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Bon A. Supper in Stuttgart. 


Da hinten, wo die Garne um das gludfende Bächlein ftehen und 
feitwärts an der lichten Blöße die roten Fingerhüte leuchten, dort, wo der 
verlaffene Fuchsbau zwifchen den Steinriegeln liegt und der große, blühende 
Hollunderbufch fteht, dort haben fie heute eine Schule gegründet. 

Viel Umftände gab’8 da nicht. Die Gründung war eine Sache von 
berzerquidlicher Einfachheit. 

Ein Heines, ſchmutziges Kerlchen, das barfuß in Hemd und Leber- 
böschen ftedte, 309 aus der Tiefe feiner Hofentafche etwas, das einmal ein 
Meſſer war. Damit fehnitt er im Buſchwerk eine Gerte, ließ fie prüfend 
durch die Luft faufen und rief hell: „Mädle, jest han i eine, die figt anderft. 
Jetzt wurd Schulmeifterles do.“ 

Die drei Ungerufenen drehten die erhisten Gefichter dem Herrn und 
Gebieter zu. Zwei nahmen dann die Schürzchen, die dritte das blauleinene 
Röckchen hoch, und fie wifchten fich eifrig Schmug und Schweiß ab. 

Darin lag ihre Zuftimmung zum Schulprojeft. 

„Af was figet mer na?“ fragte jest, fich) umfchauend die Größte. 

„D Kätterle,” gab rafch und ungeduldig der Bub zurüd, „uf was 
figet denn d' Edelleut? — —“ 

Beſchämt, daß fie eine überflüffige und törichte Frage getan, feste 
fi) die Gemaßregelte jäh zmwifchen die Farne und die beiden andern nahmen 
fchweigend und erwartungsvoll neben ihr Pla$. 

Seine Gerte verheißungsvoll fchwingend, trat jegt der barfüßige Schul- 
meifter vor die Klaſſe. 

Wie in tiefem Nachdenken fchaute er eine Zeitlang gegen den Himmel, 
der drüben am Waldrand auf den Tannen auflag, dann fragte er, den 
ftrohgelben Scheitel des Kätterle mit der Gerte berührend: „Kätterle, was 
hot's im Schwarzwald?“ 

Das Kätterle fuhr auf wie von der Tarantel geftochen, ſah ſchnell 
rundum und rief ohne weiteres Leberlegen: „Bäum“. 

Auf des Schulmeifters würdevollem Antlig malte fich jähe Verbust- 
heit. „Sell au,” fagte er nach einer Paufe langſam und mwidermwillig, wie 
man eine unleugbare aber höchft unbequeme Tatſache zugibt. 

Dann machte er eine halde Wendung und deutete auf die Zweite: 
„ſag's du, Bärbele!“ 

Das Bärbele, vielleicht kopficheu gemacht durch den Mißerfolg ihrer 
Genoffin, ftand viel weniger zuverfichtli vor dem Geftrengen. Hilflos 
irrte der Blick ihrer blauen Augen über Bach) und Farne, über die Blöße 
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mit den Fingerhüten und über den fernen Waldfaum. Ganz zögernd fagte 
fie dann: „Felſe“. 

Der Schulmeifter trat jegt von einem Fuß auf den andern in einer 
Art von verlegenem Ingrimm. Es kam ihm vielleicht unflar zum Bemwußt- 
fein, daß feine Gerte, auch wenn fie noch fo „guet figte“, nicht das einzige 
Erfordernis und nicht die fichere Garantie fei für eine recht erfprießliche 
fhulmeifterliche Tätigkeit. 

Don der Berlegenheit eines Dozenten aber ift nur ein Schritt, und 
oft ein recht Kleiner, zum Grob- und Ausfallendwerbden. 

„G'ſchwätz domms,“ ftieß der Schulmeifter zornig hervor. „Felfe 
hot's freile, des brauchft net lang 3’ ſage! — Lifebethle, du bift die G’fcheitit, 
— mas hot's im Schwarzwald?“ 

Geknickt und befchämt feste fi das Bärbele, und Lifebethle fand 
auf mit einem Ausdrud im kleinen, beißen Geficht, der zu fagen fchien: 
du follft dich in mir nicht getäufcht haben! Helläugig und voll Bedacht- 
famteit fchaute fie fih um. Da blieb ihr Blick an dem leeren Fuchsbau 
hängen. 

Froh wandte fie fich dem Schulmeifter zu und rief laut: „Füchf’”. 

Ich möchte dem in den Lederhofen nicht Unrecht tun; aber ich habe 
ihn im Verdacht, daß er jegt mutatis mutandis tat, wie Mohammed, als 
dazumal der Berg nicht zum Propheten kommen wollte. 

„Recht fo, —— rief er, „i ſag's jo, du biſt die G'ſcheitſt. Sig’ 

ft na!“ 

Mit fcheelem Blid auf die Bevorzugte rückten Kätterle und Bärbele 
hinunter und das Liſebethle ſetzte ſich mit einem leiſen Anflug von Hoch— 
mut „Erft na“. 

Ich, der ich Hinter dem großen Hollunderbufch ungefehen meines 
Amtes als unbefoldeter Schulinfpeftor mwaltete, ich ſchrieb mir die Taktik 
des fleinen Pädagogen hinter die Ohren. Muß man denn mit Naden- 
fteifheit auf jede Frage, die man ftellt, juft die oder die Antwort verlangen? 
Tut's nicht eine andere ebenfogut? Zugeftändniffe machen, — das ift die 
ganze Lebenskunſt. 

Mit hohen, ftrampfenden Schritten, wie ein Nößlein, das man ganz 
furz im Zügel hat, ging das Schulmeifterlein zwifchen den Farnen auf und ab. 

„sa, ja,“ fagte er im Lehrton, feine ungefüge Sprache der heufigen 
Würde entfprechend, drollig verbefjernd, „ja, ja, 's hat Füchſ' im Schwarz: 
wald, viel Füchſ'. Des Hirfchwirts Chriftian hat an Martini fünf Stüd 
aus dem Bau dort! Uber 's hat no ebbes! Wiſſet ihr’s net?“ 

Hilflos fahen die drei einander an. Selbſt das gefcheite Lifebethle 
fchüttelte ftumm den Kopf. 

Da brach bei dem Herrn Lehrer fein Temperament und damit feine 
alte Sprache duch. „Dümmer als lang fend 'r älle drei,“ fchrie er, „Leut’ 
gibt’ 8 — mas denn fonft!“ 

Die drei fuhren förmlich zurüd. Daß ihnen das nicht eingefallen 
war! Diefed Nächitliegende, Selbftverftändliche ! 

„Da — no — jo!” fagte das Kätterle. Und fie fagte es in dem Ton, in 
dem damals die Neider des Kolumbus deffen Erperiment mit dem Ei beurteilten. 
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Still fchlich ich mich von dannen. Mochten Kätterle, Bärbele und 
das gefcheite Lifebethle die Nafen rümpfen über ihres Schulmeifters glatte, 
felbftverftändliche Weisheit — mir Hang ed ganz neu, ganz verwunderlich 
in die Ohren: „im Schwarzwald gibt's Leut’“. 

Hell lag der Morgen über der fonnigen Gotteswelt, als ich an den 
leuchtenden Fingerhüten vorüber zur Höhe emporftieg. Hedenrofen, diefe 
Schönſten der Schönen, die fo jammervoll fchnell im Sommerwinde zer- 
flattern, prangten da oben an den grauen Mauern zwifchen den Uedern. 
Der warme Wind beugte die grünen, fäftevollen Halme des Noggens, daß 
fie wogten wie das Meer, über das ftreichelnd der Weft fährt. Die Lerchen 
ſah ich aus den Furchen fteigen; ich hörte ihr jubelndes Lied, das fich im 
Himmelsblau verlor, und ich hörte den Buſſard fchreien, der auch den 
lichten Morgen lobt auf feine Weife, und der dazu die ruhevollen Kreife 
zieht, die für manches Mäuslein, für manchen Vogel in der Tiefe den 
Tod bedeuten. 

Fern drüben, mir zur Rechten, ftanden die Tannen; ernft, dunfel und 
tugendfam, wie ehrbare Wächter, die über das flimmernde Licht und Leben 
auf der freien Höhe mit duldfamer Ruhe herniederfahen. 

Das Herz wird weit in folcher Sommermorgenftille, als ſei fein 
Wunſch mehr übrig, als ftehe man feiernd neben dem Schöpfer, der über 
feiner Hände Werk hinblidte am fiebenten Tag und fahe, daß alles ſehr 
gut war. 

a, ja, wenn das Schulmeifterlein nicht wäre und nicht fein gewichtiges 
Diktum: „Leut gibt's!“ 

Schwarzwald verzeih! Ich bin dir ſchon oft zu Hofe geritten, habe 
dir zu lieb ſchon manche Schlucht durchwandert, ſchon manche Höhe müh— 
ſelig keuchend erſtiegen; ich habe deinen verſchwiegenen Reizen zulieb ſchon 
manchmal den Ruckſack in die menſchenfernſten Einſamkeiten geſchleppt; ja 
ich habe dich, verzeih doppelt und dreifach, ſchon im Endreim und Stabreim 
angeſungen; aber heute, heute (ſchreib's deinem jungen Sohn, dem Schul-⸗ 
meifterlein auf die Rechnung), heute fuche ich „Leut“. 

Auf den Stiel ihrer Haue gelehnt fteht eine dort im Kartoffelader 
und fohaut unter dem Kopftuch hervor mir entgegen. Gie foll mein erftes 
Opfer werden. 

Ich komme ihr näher und fehe, daß fie nicht nach mir ſchaut, nein, 
weit über mich hinweg, irgend wohin. 

Es ift eine dürftige Geftalt in dürftigem Gewand und das dürftigfte 
an ihr ift ihr Gefiht. Es ift kein häßliches, nicht einmal ein unfchönes 
Gefiht. Man weiß auch nicht recht, wo es diefen Zügen fehlt. Aber es 
fehlt. Es fehlt, wie es etwa Blüten fehlt, die nicht das rechte Licht, nicht 
die rechte Erde hatten zum erblüben. 

„Grüß Gott,“ rufe ich der Reglofen zu. 

Es ift, als erfchrede fie. Uber nicht jäh und heftig, wie der Stadt: 
mensch erjchrict, nur fo phlegmatifch, fo ärgerlich, wie der Bauer, der auf 
einen Schreden mit einer bedächtigen Grobheit reagiert. 

„Grüß Gott,“ gibt fie mürrifch zurüd, fpuct in die Hände und fängt 
an zu baden. 
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ber ich gebe nicht loder. „Ein ſchöner Morgen heut, zur Arbeit,“ 
fage ich. 

Sie büdt fi und Hopft ein Büfchel Unkraut an ihrer Haue aus, 
daß die Erde davon mir faft ind Geficht ſprüht. 

„30,“ entgegnet fie und fonft nicht?, ja fie wendet mir halb den 
Rüden, über den das dünne Zöpflein hängt. 

Das ift fo grotesf grob und abweifend, daß es, wie alles auf die 
Spige getriebene, feinen Zweck verfehlt. Ich gehe nicht. In mir dämmert 
der Verdacht oder die Ahnung auf, mit diefem Weib, das da zwifchen den 
Rartoffelreihen fteht, fei etwas nicht richtig. 

„Ei,“ fage ich, „Frau, was ift denn Euch heute fchon über Die Leber 
gelaufen, daß Ihr fo grimmig feid?“ 

Da richtet fih die Einfame an ihrem Hauenftiel langfam auf. Gie 
ſieht mich an und feheint mich doch nicht zu fehen. „Heut,“ murmelt fie 
und will noch mehr fagen, da fommt ihr etwas in die Kehle. Ein kurzer 
frampfiger Laut wird hörbar, dann fpuct fie wieder in die Hände und 
hackt weiter. 

Test gehe ich. Ich getraue mir nicht mehr, da weiter zu fragen, wo 
ich diefen Laut zur Antwort bekam. 

Wieder und wieder fehe ich mich um nach dem Weib. Die Haue 
geht auf und nieder in eintönigen Schlägen. So fonnig ift die Weite, fo 
licht die Welt! Nur die dort, die zwifchen den Furchen, ift mühfelig und 
beladen. D Leu’ vom Schwarzwald, ihr könnt einem die Stimmung 
verderben! Zwei Burfche kommen des Weges, fingend und johlend. 
Flatternde Bänder und Blumen in den unmöglichiten Farben zieren ihre 
Hüte, die unter der prangenden Laft auf die Seite gerüdt find. Breit: 
fpurig, wanfend fommen fie näher, als feien fie am frühen Morgen fchon 
fo weit, wie jeder Rekrut vom Wald am Abend des Ziehungstages fein muß. 

ber es ift nur eitle Proserei von den beiden. Nüchtern und neu- 
gierig fehauten ihre Augen mir entgegen und in den Tafchen der armfeligen 
Gemwänder möchten wohl ſchwerlich fo viele Nickel fein, als nötig wären, 
um in Wirklichkeit in das fingierte Stadium zu kommen. Ich ftelle die 
beiden und deute zurüct nach dem Weib in den Kartoffeln. 

„Iſt die von eurem Ort?“ 

„Io, des ift jo d' Eve-Kätter,“ geben fie zur Antwort, als fei damit 
alles gejagt. 

„Was ift’3 mit der?” frage ich weiter, obgleich ich weiß, dab das 
mwunderlich klingt. 

Die zwei fehen mich in unverhohlenem Mißtrauen an. Sie glauben 
wohl, ich fei ein Landjäger in Zivil oder ein verfappter Polizeimenfc. 

„Was foll ſei'?“ fagt der eine und drängt vorwärts. 

„Ich meine nur,“ befchwichtige ich, felbft aus dem Konzept gebracht, 
„was ift denn ihr Mann?“ 

Die zwei lachen und nehmen ihre heutige Nolle wieder auf. 

„Was, wo, wer?“ ftammelt der eine. „Die ift ledig wie em Frieder 
fei Mueter. Und wenn ihr Chriftian, ihr Bue, net noch Amerila wär — —“ 

„Komm Jakob,” lallt der andere und fie torfeln weiter und rufen 
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trunfen fein follende Worte zu dem Weib hinüber, die wieder auf die Haue 
geftügt ihnen nachfieht, ja nachftarrt. Die bunten Refrutenbänder flattern 
im Wind, die heiferen, johlenden Lieder der zwei Klingen abgeriffen herüber, 
da legt das Weib den Kopf auf die Hände überm Hauenftiel. Langfam 
fchlendere ich wieder zurüd und bleibe neben ihr ftehen. Ich möchte ihr 
etwas jagen und weiß nicht was; ich möchte fie etwas fragen und weiß nicht wie. 

Lleber ihren Ropf hinweg fehe ich gegen den Himmel, an dem weiße, 
federige Wöltchen fliegen. 

Da fällt mir ein, wie ich’3 machen muß. 

„Eve⸗Kätter,“ fage ich, „dort hin zu liegt Amerika.“ 

Sie fährt auf und ſchaut mich an, und diesmal fieht fie mich. 

„Bo leit’3, wo?“, ftößt fie ganz gierig hervor. 

Da trete ich hart neben fie, und ich mweife nach Weften und ich fage 
ihr leife, daß der Wind, der über die Höhe geht, von dort ber fommt, wo 
ihr Chriftian ift, und daß die Wollen da oben vielleicht ſchon einmal bei 
ihm waren, daß der Himmel weit weit über dag Meer bingeht, über das 
Meer voll grünlicher Wellen, das ausfieht wir dort das NRoggenfeld, über 
das Meer, das die Ufer küßt hüben und drüben, und das die Schiffe trägt, 
die zum Chriftian fahren. 

Und ich fage ihr, daß es überall dasfelbe ift auf Erden, überall 
Mond und Sonne und Sterne Gottes, überall ein Weg von Ort zu Drt, 
überall ein Lüftchen, das Grüße tragen fann, wenn nur ein Herz da ift, 
das Grüße ausfendet in die Weite und ein anderes, das diefe Grüße hören 
will. Das Weib fteht ftumm, und die braunen, fohwieligen Hände auf 
dem Hauenftiel zittern. 

„Moinet Se?" fagt fie. 

ga, ich meine. 

Sie fährt fich über die heiße Stirne und hehe mich an mit einem ge- 
quälten, einem bilfeheifchenden Blid. 

„Mei Chriftian,” fagt fie dann, ſtoßweiſe, abgebrochen, „heuer, — 
heut, wenn er no do wär, müßt er fpiele — Zwanz'ge wär er — —* 
Ihr Mund zieht fi auf einmal ganz eng, ganz hart zufammen, fie fieht 
plöglich aus wie eine Greifin. 

„Zwanzig —, und ſchon die Heimat verlaffen? —“ muß ich vor mich 
binfagen. 

„Mit fechzehne ift er fort — vor vier Johr im Herbſt,“ flüftert fie; 
„ 8 fend domols viel fort von unferem Drt, no ift er mit. — Was han 
i mache könne? Mueter, bot er g’fait, i toill net mei’ Lebtag e Baure- 
knecht bleibe — —“ Gie will weiter fprechen; aber die Stimme verfagt ihr. 

„Jetzt feid Ihr ganz allein?“ frage ich nach langer Paufe. 

Sie wifcht fich mit der Schürze über die Stirne, dann läßt fie plöß- 
lich den Hauenftiel fahren, fchlägt beide Hände vor’8 Geficht und weint laut auf. 

Nebenan fteigen die Lerchen aus den Furchen, Blätter der Heden- 
rofen wirbeln übers Feld, und der Buffard ſtößt hoch oben feinen Schrei 
aus. D Weib mit deiner Laſt an folhem lichten Tage! „Sei doc ftill,“ 
möchte ich rufen, „ich will nichts von deinem Jammer, ich will mich heut 
des Lebens freuen.“ 
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Dann aber fchäme ich mi. Leut’ will ich fuchen und habe dann 
nicht den Mut, die Ronfequenzen zu tragen? — 

D Schulmeifterlein in den Lederhofen! Hätteft du mich nicht wiffend 
gemacht! hätteſt du's bei Bäum, Stei' und Füchf” bewenden laffen. — 
Das Weib weint nicht lang. Gie bückt fich nach ihrer Haue und fährt 
in ihrer Arbeit fort, als fei ich nicht mehr da. 

Daß follte mir vernünftigerweife recht fein. Und doch ärgert mich’3 
faft, daß fie fo ganz von fich aus, ohne weiteren Zuſpruch und Troft von 
mir, mit fich und ihrem Chriftian fertig wird. 

„Ihr möget die von der Stadt fcheints nicht?“ fage ich verftimmt. 
Da richtet fie fih auf und ſchaut an mir vorüber gegen den fernen Himmel 
und eine große Feindfeligfeit tritt in ihr Geficht. 

„Jiii — — —“ entgegnet fie, und fie dehnt das Wort fo lang und 
fo fonderbar, als habe ich die erftaunlichfte Sache von der Welt gefragt; 
„i be in d’ Stadt komme mit fiebezehne. E ſaubers Ding, und wie mer 
halt if. Mit neunzehne bin i wieder heim, weil mei Chriftian auf d’ Welt 
fomme ift. — Des ’ft älles, was i von d’r Stadt weiß.” Gie fpudt in 
die Hände. Finfter ruhen ihre verweinten Augen eine Sekunde lang auf 
mir, dann hadt fie weiter und bückt fich nach wucherndem Unkraut. 

Ich gehe meines Wegs, bedrückt und ſcheu, wie einer, dem eine Laft 
aufgelegt ift. 

Weit drüben hinter dem Roggenader fchreite ich, da ruft fie mir 
nah: „Vergelt's Gott au!“ 

Verwundert fchaue ich mich um, da fehe ich fie mit dem halbentblößten 
braunen, runzeligen Arm in die Ferne deuten, dahin, mo das Meer liegt, 
das auf feinen grünen Wogen die Schiffe zum Chriftian trägt. 

Mir fchnürts die Kehle zu. Die von der Stadt haben das große 
Leid über fie gebracht. Was braucht fie da zu danken, wenn einer von 
dort ihr mit feinem Stod die Richtung weift, in der ihr letztes Glück davon- 
gegangen ift? — 


Hart am Dorf, auf der Baumwieſe hinter der Schmiede, in der bie 
hellen Hammerfchläge klingen, fehe ich einen Alten im Gras ftehen und 
in die niederen, breitausladenden Aeſte eines AUpfelbaumes ftarren. 

Die dürren Rniee in den ſchwarzen Lederhofen, die Ellbogen in dem 
geftrickten, braunen Wamms, das Kinn mit den Bartftoppeln, die fchmale 
Nafe, — alles an dem Manne ift fpis, edig, hart, wie aus Holz gefchnigt. 

Die Hige und Laft manches Tages muß über diefe Geftalt gegangen 
fein, bis fie fo ausgetrodnet, fo faftlo8 wurde, wie fie heute iſt. 

Ich rufe meinen Gruß hinüber; aber der Mann fcheint nicht zu hören. 

Schon will ich weiter gehen, da höre ich ihn auflachen und wende 
mich näher zu ihm. 

„Do drunter durch,“ fagt er, und deutet auf den Baum, „do drunter 
durch, wenn d’r Abſalom g’ritte wär, do hätt 'r fi au henke könne.“ 

(Ehe ich weiß, was ich auf die feltfame Anrede fagen foll, fährt der 
Alte fort: „Uber mei’ Jakob reitet halt net! ha ha ha, und Hoor hot ’r 
au feine meh’ auf 'm Kopf. Do ift nir 3’ wölle!“ 
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Die mwäflerigen, Heinen Augen des Männleins blinzeln mich an, halb 
luftig halb jämmerlich. 

„Sit Euer Jakob ein Abſalom?“ frage ich intereffiert. 

Der Bauer winft mit der Hand ab. Kurz, wegwerfend, als verlohne 
fih’3 nicht, darüber zu reden. 

„Was fchaffet Se do hobe?“ fragt er ablenfend. 

Soll ich das plattgetretene Wort des alten Diogenes wiederholen und 
fagen, daß ich Menfchen fuche, Leut’ vom Schwarzwald? ch verfpreche 
mir feinen befonderen Eindrucd davon bei diefem Alten. 

„Einen Spaziergang machte ich.“ 

„So, ſo, jo jo, wenn mer nir z'ſchaffet Hot! D' Stadtleut' hänt's halt guet.“ 

Das Gellen der Dampfpfeifen, das Saufen und Rattern der Ma- 
fehinen, das Haften und Drängen der Menfchen daheim will mir einfallen; 
aber der Alte läßts nicht fo weit fommen. 

Mit leifem Aechzen fegt er ſich auf den halbrunden, fteinernen Trog, 
der im Gras fteht und in dem man im Herbft das Obſt zermahlt. „Wenn 
Se nafige wöllet? —“ ladet er mich ein. Ich fege mich neben ihn. 

„8 ift guete vierthalb Stund’ vo’ der Stadt 'ruff,“ fagt er, „geftert 
be — n — i au’ drunte gwe’ vor Amtsg'richt.“ 

„Zu Fuß?“ frage ich verwundert. 

Der Alte lacht: „Ha jo, wer wurd für de Frieders-Michele ei’fpanne!* 

„Wie alt feid ihr denn ?* 

„im Lichtmeßfeiertich be — n — i zweieneunzge worde.“ 

Smweiundneunzig! Ein uraltes Wort fällt mir ein. Ein Wort, das 
fort und fort tönt durch die Jahrhunderte und immer den gleichen müden 
Klang hat: Unſer Leben währet fiebenzig Jahre, und wenn es hoch fommt, 
fo find es achtzig Jahre, und wenn es köftlich gewefen ift, fo ift ed Mühe 
und QUrbeit gewefen. 

Sn der breiten Rrone des Apfelbaums fängt ein Buchfinf an zu 
fingen. Der weiß nichts von fiebenzig oder achtzig Jahren, und nichts von 
Mühe und Arbeit. Hell klingt fein Lied, als kenne er fein anderes köſt 
liches Leben. Aber die Leut’, die Leut'! 

„Des vor G'richt laufe, des foll der Teufel Hole,” fagte jegt ber 
Alte, weil ich ftill bleibe. Er beugt fich vor, daß der Rüden ganz krumm 
wird und ffügt beide welfen Hände auf feine Rniee. 

„Was hattet Ihr denn vor Gericht zu tun?“ 

Immerfort fieht er ind Gras und nickt vor fich hin. 

„8 ift e unguete Sad,“ murmelte er dann, wie zu fich felber, „'s 
hätt folle net paffiere. Und 's wär au net paffiert, wenn die Weibsleut 
net mwäret, die fiedigel 's ift jo wohr, mei Söhnere hot en graufige Geift. 
Die tut emmer, wie wenn fe aus eme andere Dreck g’macht wär ald mei 
Weib und i; aber mei Bärbele ift au net älleweil die Beſt!“ 

„Ihr habt noch ein Weib?“ muß ich ftaunend unterbrechen. 

„3 —? Gell will i meine, und erft no mei erftel Sechz'g Johr 
lang han i fe. Gie ift zwanz’ge gwe, wo mer Hochzich g’macht hänt, und 
i zmweiedreißig! Gell mols hot fe mer oft 3’ jung fei wölle, und jest ift 
fe mer oft fchier 3’ alt.“ Er lacht, da die ganze ausgemergelte Geftalt 
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zittert, dann fährt er fort: „Io, was i fage will: mei Bärbele hot en 
feidene Schuurz mit jo Müfterle drin, Sie wiffet jo, was die Weiber für 
Dengs hänt. Der Schuurz hot mei Söhnere ſcho lang in d’ Naſ' g’ftoche. 
Ahne, hot fe ſcho oft g’fait, Ihr tänt jo den Schuurz nemme a, Ihr fend 
3 alt. GSchenfet en doch mir! Uber mei Weib bot en net hergea! Jetz, 
was tuet mei Söhnere? — Se goht her und nemmt 'n aus der Truche 
raus, ong’frogt. — Mei Weib natürlich, die hot anderft tua, wo fe 's 
g’merft hot. Michele, hot fe zu mir g’fait, Michele, du bift nir, wenn du 
des fo gau läßt! Und wie ift mer! J han e mol mei Söhnere g’ftellt 
und han ere d’ Meining de rechte Weg g’fait. I han zu ere g’fait: 
Was glaubt denn du, du dumms Menfch, d' Ahne und i, mir bürfet fo 
guet e mol fterbe wie du, wenn du au em Ulrich vom Berghof g’hörft! 
— So han i g’fchwäst und i han net g’merft, daß mei Jakob, mei Soh', 
binte ber fomme if. Uf eimol haut der mir eine nal I natürlich net 
faul, dreh’ mi’ um und hau au zue, und fo fend mer hinter einander fomme. 
Uber des wär älles recht und guet gwä, wenn net meim Jakob fei Knecht, 
der Stoffel do, einer vom Gäu drübe, dazue komme wär. Dem bot mei 
Jakob kündigt g’hät auf Georgii, no hot der en rechte Zoarn g’hät. Des- 
wege bot er no fo, wie wenn er mir helfe wö't und ift auf mein Jakob 
nei. Mo iſt's wüeſt worre. G’ftoche hot der Blig vom Gäu drübe z'legte. 
Sp iſcht's halt gange. Iſcht no guet, daß 's kei'm nir dau bot. Gerſt' 
iſcht d' Verhandling gwä. — — — —“ 

Verſtummt ſitze ich neben dem Alten. Was gibt es da zu ſagen für 
einen Stadtmenſchen? 

Ein Sohn, der, wohl ſelbſt ſchon ein Greis, feinen zweiundneunzig ⸗ 
jährigen Vater verprügelt aus Ritterlichkeit für fein Weib, die fich hin- 
wiederum an einer feidenen Schürze vergreift. — Und hinter allen die 
hegende Bärbel, die achtzigjährige Ahne, die geſchworene Feindin der 
Söhnerin. Dann als deus ex machina der „Blig vom Gäu“, ohne den 
die Sache nicht zu Dem dramatifchen Ende „vor Amtsg’richt” gelommen wäre. 

Zuerft war mir, als fei jest eine recht tiefe fittliche Entrüftung am 
Platz. Aber dann, ich weiß nicht, wie es zugeht, kann ich dieſe Entrüftung 
doch nicht aufbringen. Die ganze Erzählung des Alten hat nah Wortlaut 
und Ton nichts weniger ald tragifch gewirkt. 

Ich fühle genau, daß das Männlein neben mir und fein Jakob im 
Grunde genommen ein Herz und eine Geele find, wenn die „Weibsleut 
die fiedige” nicht wären. 

Leber die Bärbel, ja, und über die Söhnerin fann ich mich entrüjten, 
und ich freue mich, daß es der Alte der Tochter des Ulrich vom Berghof 
fo gut gegeben hat. 

Wie hat er doch gefagt? — „D’ Ahne und i, mir dürfet e mol 
fterbe, jo gut wie du!“ — Ein feines Wort! Bei uns fagt man allen- 
falls giftig: „Du mußt fterben fo gut wie ich,“ und man will damit den 
andern recht tief herunterziehen zum legten, trüben Menfchenlos. 

Der alte Bauer aber, er fieht im Sterben das legte, ftolze, höchite 
Menfchenrecht, und er pocht darauf, als auf etwas, das ihm zufteht, fo gut 
wie nur irgend einem. 
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Frieders-Michele, laß dir’8 ablernen, das Progen mit dem Sterbendürfen! 

Der Alte richtet fich jest auf und fieht mich an. Ein Schmunzeln 
fiegt um feinen zahnlofen Mund; in feinen wäflerigen Augen ſehe ich es 
- flimmern. „Seit ’r ifcht mei Bärbel degemäßig,“ fagt er pfiffig, „und 
meim Jakob die ſei' au’!“ 

Ich muß laut auflachen. Ueberall ſtößt man auf die Spuren jener 
Kraft, die ftet3 das Böſe will und ſtets das Gute fchafft. 

„And das Urteil geftern?“ frage ich noch. 

„Da, 's hätt’ e paar feidene Schüürz mit Müfterle drin geal“ fagt 
der Alte und fchmunzelt. 


Hinter dem Dorf, neben dem „Feuerweiher“, um den die Pappeln 
fteben, ift die Flachsbreche. 

Jetzt ift der mit ungleichen Steinplatten belegte Pla leer und tot, 
denn die zähen Stengel, die fpäter den fchimmernden Lein geben follen, fie 
fteben noch drüben im Feld, laſſen fich den Wind über die Köpfe ftreichen 
und denken nicht and Ende. Aber wenn die Zeit gefommen ift, dann drohen 
auf den GSteinplatten die Brechftühle, dann fchwingen braune Weiberarme 
die Flachs und Hanfbündel, dann knarren und fchlagen und wettern die 
hölzernen Hebearme, unter denen alle8 Harte und Spröde rettungslos 
fplittern und zerftäuben muß, bis die freigelegten Faſern gefchmeidig werden, 
wie ein hartes und ſprödes Menfchenherz unter der zerbrechenden Hand 
des ſtarken Schidfals. 

Kunftlos aufgemauert, auf der Wetterfeite halb zerbrödelt, fteht der 
Dörrofen zur Geite, in dem die trodenen Stengel geröftet werden, bis fie 
fo fpröd find, daß fie krachen und fplittern. Wichtig und verantiwortungs- 
voll faſt wie ein Minifterpoften ift der Plat vor dem Dfen. Die Weiber 
vom Dorf ftellen feine Zunge dort hin. Man weiß ja, wie die Jungen 
find! Wenn das Herz noch leicht Feuer fängt, ift auch der Flach und 
der Hanf nicht ficher. 

Bei der Madel aber ift feine Gefahr mehr. Der Schnee liegt fchon 
längft auf ihrem achtzigjährigen Kopf. Und fein Schnee fühlt beſſer als 
juft diefe Sorte. 

Ich kenne fie lange ſchon die Alte und habe fie oft in voller Tätig- 
keit am Dörrofen gefehen. Gie hat dann die Aermel aufgeftreift, daß die 
mit braunflediger Haut überzogenen Nöhrenfnochen, die fie ihre Arme 
nennt, fichtbar werden. Das braune Kröpflein baumelt oben über dem 
Hemdftreifen, und in den tiefen Furchen und Runzeln des Gefichtes Flebt 
Aſche und Ruf. | 

Schön im landläufigen Sinn ift fie dann nicht die Madel; aber wer 
nicht verfejlen ift aufs Landläufige, der fommt bei der Alten auf feine 
Rechnung. 

Aus dem befchmusten Geficht fpricht höchfte Hingabe an eine über: 
nommene Pflicht. Sorgfamfte Treue, beiligiter Eifer und das Bewußtſein 
einer ſchweren Verantwortung ſchauen zwiſchen Ruß und Aſche aus den 
Runzeln der welten Haut. Das find Reize, die fo manchem glatten Lärvchen 
abgeben. Bor Jahren fei die Madel eines fchönen Tags am Sterben gemwefen. 
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„Lieber Herrgott,* habe fie damals gebetet, „du ka'ſt doch mi net 
fterbe lau! Wer foll denn no Flaa'hs dörre?“ — 

Und der liebe Herrgott hat offenbar auch feinen pafjenden Erfag auf 
den wichtigen Poften gewußt, denn er ließ die Madel dem Dorf und dem 
Dörrofen. 

Heute, wie ich zwifchen den Wiefen daherfchlendere, den Pappeln 
und dem Weiher zu, fehe ich die Alte am Rain neben dem Ofen figen, 
an dem's doch zu diefer Jahreszeit noch nichts zu tun gibt. 

Sie ſieht aber auch nicht aus, als fei fie arbeitshalber da. Ein Feier: 
tagsglanz liegt zwifchen den Runzeln, und um das Kröpflein fpielen Sonn- 
tagslichter. Die fchneeigen Haare find frifch gefämmt und weiße Hembd- 
ärmel dedfen die Rnochenarme. 

Sie faut etwas, die Ulte. Ich fehe den eingefunfenen Mund die 
mahlenden, zerreibenden Bewegungen der Zahnlofen machen. 

„Grüß Gott, Madel,” fage ich, „ſchmeckt's?“ 

Berftohlen deckt fie die Schürze über etwas, das ich nicht fehen foll 
und faltet fcheinheilig die Hände im Schoß. 

„Do,“ nit fie dann furz angebunden. 

Ich kann's mit Händen greifen, daß ich hier überflüffig bin; aber 
wenn einer nun ſchon 'mal Leut’ fucht, Leut’ vom Schwarzwald, dann 
darf er fein allzu zartes Fell haben. Umſtändlich laffe ich mich neben der 
Alten nieder auf den Rain, an dem die Grillen zirpen. 

Sch fehe e8 wie Unbehagen oder Aerger oder Verlegenheit über 
meiner Nachbarin Geficht gehen; aber ich verhärte mein Herz im Dienfte 
der Wiffenfchaft. 

Schweigend fie ich und fehe die verräucherten Rige der Ofenwand 
vor mir an. Ich kann warten. Wer warten fann, ift immer im Vorteil 
einem Ungeduldigen gegenüber. Und ungeduldig ift die Madel, das fieht 
ein Blinder. 

„Wöllet Se 'uf Calw?“ 

„Sa, ich will nach Calw.“ 

„8 ifcht no drei guete Stond.“ 

„Ich mach’8 in zwei.“ 

„8 könnt no e Wetter fomme heut!“ 

„Sch habe meinen Schirm.“ 

Lange Paufe. Die feheinheiligen Hände auf der geheimnisbergenden 
Schürze zuden ein paarmal. 

Ich fühle ein menfchliches Rühren. 

„Madel,“ fage ich, „eflet Doch weiter, vor mir brauchet Ihr Euch nicht 
zu genieren.“ 

Sie fieht auf mit unficheren Augen. Dann fchludt fie, und ich weiß 
genau, fie hat eben eine Lüge gefchludt, die and Tageslicht wollte. 

Plötzlich, mit einem haftigen Ruck, als fei fie zu einem verzweifelten 
Entfchluß gefommen, zieht fie die Schürze beifeite. Cine appetitliche, ange- 
biffene Wurft und ein weißes Brot fommen zum Vorſchein. 

„Da feh’ einer her!“ fage ich ehrlich erftaunt, denn ich fenne die ge- 
bräuchlihe KRoft da oben und weiß, daß Wurft und Weißbrot fonjt nicht 
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auf dem Speifezettel der Waldweiber ftehen. Die Alte deckt ihre dürren 
Hände über die Schäge und fchaut mich an. Ein fcheues, verfchämtes 
Leuchten fehe ich in ihren Augen und dann die trogige, faft herausfordernde 
Frage: was geht’8 dih an? — — 

Mein, mich geht's nichts an und ich frage nicht. Meinetwegen kannſt 
du Schnepfen und Caviar fpeifen, alte Madel — ich frage nicht. Uber 
ic weiß, daß du mir um fo ficherer erflären wirft, wie die Wurft und das 
Weißbrot den Weg fanden in deine gefrümmten, zitternden Hände. Denn 
eher läßt ein Bauer von dort oben den Verdacht eined Mordes auf fich 
ruhen, als den Verdacht unmotivierten Wurft- und Weißbroteſſens. Nafch- 
haft und verfchwenderifch fein, das gilt für die verächtlichfte, die verderb- 
lichfte Untugend, ja, für den Anfang vom Ende. 

Geräufchlos, verftohlen ift die Alte weiter. 

Die Wefpen, die zwifchen den Nigen des Dörrofens nijten, um- 
fhwirren uns beide in frecher Begehrlichkeit. 

Die Madel ſchlägt nad) ihnen und murmelt etwas, das ich nicht verſtehe. 

Dann lacht fie kichernd auf. „Geltet Se, Herr, wenn des Ziefer 
e mol fo alt ift wie i, — — —“ 

Ich verftehe nicht, was fie meint und lache aus Gefälligkeit mit. 
Auf einmal legt fie mir die Hand auf den Arm und fieht mich an, ernft, 
mit einem ganz verinnerlichten Blid: „Wie hot jegt au d'r Schultes g’fait, 
daß mer's heiße tät, ond wer's ei’gricht! hätt? —“ 

Ratlos und blöd fchaue ich auf die Fragende. Ob fie wohl wirr iſt 
im alten Kopf? 

Jetzt fchüttelt fie meinen Arm wie in großer Ungeduld. 

„Ha, des müffet Sie doch wife, des wiſſet Doch Die Herre von der Stadt.“ 

Sch fchäme mich, daß mein Wiffen hinter dem der normalen Stadt- 
herren jo weit zurückbleibt; aber ich weiß fchlechterdings nicht — — 

„Ha no,“ fährt die Alte fort, läßt meinen Arm los und ftreicht die 
Schürze glatt — „wenn mer e mol alt ift und nir meh fchaffe fo’ und 
friegt doch Geld vo’ der Poft, oder vom Schulte, oder was weiß i — wie 
heißt mer denn no des — — —?“ 

Mir geht ein helles Licht auf. 

„Altersrente,“ ftammle ich. 

„Ha jo, Altersrente — fo bot der Schultes g’fait, ond e alter Kaiſer 
ond fo Herre häbet 's eig’richt, ertra für fo alte Weiber und Manne, wo 
nemme fchaffe könnet. — Ha, meiner Lebtag han i fo no nir g’hört! Heut 
ban i's zum erfte Mol kriegt, und der Schultes fächt, i krieg's jest älle 
Monat. Und wenn er mi wär, bot er g’fait, no tät er fich jet glei ebbes 
Guets — i häb's jo jet dazue. No han i mer bei ’8 Brenners Gottlieb 
die Wurft und des Weißbrot "kauft. — Lieber Heiland, wer hätt’ au des 
glaubt! — Nelleweil, fo weit i z'ruckdenke fo, ift 's Geld fo rar give bei 
mir, — und jest kommt's mit d’r Poft. Wie viel Mol han i mer in 
meine junge Johr g’wünfcht: i möcht’ no au reich fei, daß i mer bie und 
do a Wurft faufe könnt, und jest langt's au no Weißbrot. — —“ 

Die Alte hält ihre runzeligen Hände gefaltet und fchüttelt wieder und 
wieder den Kopf wie in ungläubigiter Verwunderung. Das Kröpflein 
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wadelt und mit den weißen Haaren fpielt der Wind. Ich fige verftummt, 
und ich denke: Lieber Freund, was haft du jest davon, daß du Leut’ 
fuchteft im Schwarzwald? — Schämen mußt bu dich, fo recht gründlich 
und von Herzen fehämen — weiter nicht. Und weil man fich nicht gerne 
allein fchämt, fo fehe ich mich nach Genoffen um. Da fallen fie mir alle 
ein, die, die ihre Hugen Mäuler fo weit aufreißen, alle die, die unferes 
alten Kaiſers und unfere® Bismarcks gewaltiges Werk mit einem einzigen 
Wort ihres Mundes abtun, alle die, die unfere fozial:politifchen Wohl- 
fahrtdeinrichtungen in ihrer ganzen „Lumpigfeit“ erfennen. Und auch Die 
fallen mir ein, die unter dem „toujours perdrix* feufzen, die, denen die 
Zufammenftellung der täglichen Tifchkarte ſchwere Sorgen macht, die, die 
mit Mühe und Not duch ſechs Wochen Karlsbald paralyfieren können, 
was fie durch die übrigen fechsundvierzig Wochen angerichtet haben. — — 

Ich ziehe meinen Hut vor der Madel fo tief, wie vor jemand, von 
dem man vieles gelernt hat; und ich drücke mich aus ihrer Nähe fo eilig, 
wie aus der Nähe eines Menfchen, von dem man eventuell noch viel mehr 
lernen könnte, Kein vernünftiger Menfch, der etwas auf das Gleichgewicht, 
den Gleichmut feiner lieben Seele hält, wird ohne Not neben einem kropfigen 
Weiblein figen bleiben, das Gott und fein Gefchie und die Lindigfeit der 
menfchlichen Gefellfchaft preift um einer Wurft willen. — 

Talwärts wandre ich durch eine hohle Gaffe, deren zerriffene, fandige 
Ränder vom fchlechten Wurzelwert der Föhren durchzogen und ger 
halten find. 

Lieber wieder der Stadt zu! Port, wo die Menfchen durcheinander 
wimmeln, dort merkt man gar nicht, daß es Leut' gibt. Dort ift einem 
wohl in feiner Haut, weil man des unangefochtenen Glaubens lebt und 
leben kann, diefe Haut fei ganz vorzüglich. 

Da oben auf der Höhe will jeder Stoffel an diefem Glauben rütteln. 
Stolpernd, Eletternd und rutfchend ftrebe ich zu Tal, da verliert fich mein 
Weg unvermutet in einer fanftgeneigten weiten, heidelbeerbeftandenen Fläche. 
Wie ftattlihe Dafen ragen aus dem Beerengeftrüpp prächtige Gruppen 
hoher Farne, deren mweitausladende Wedel im warmen Winde niden und 
ihren fonderbaren Duft, der wie ein Ertraft der ftillen großen Waldes: 
ſchönheit anmutet, zu mir her ſchicken. 

Schon wollen die Schwarzwälder im Hintergrunde meiner wanfel- 
mütigen Seele untertauchen, und der Schwarzwald, der alte, langvertraute 
will feinen breiten Plag wieder einnehmen, da freuzt noch ein Eremplar 
der Gattung „Leut“ meinen Weg. 

GSeitwärts hinter den Farnen fehe ich etwas liegen, das ein Menfch 
fein muß. 

Heiß und kalt geht mir’3 über den Rücken. So liegt fein wegmüder 
Wanderer, fo liegt auch fein Betrunfener, fo liegt fiber nur — — —. 
Sch mag's nicht ausdenfen. 

Die nadten, unten tiefgebräunten, oben weißen Arme weit über den 
Kopf gefchlagen liegt die Geftalt dort an der Erde, als fei fie ſchwer vorn: 
über aufs Geficht gefallen. 

Scheu gehe ich näher und ich fehe die großen braunen Ameiſen, „die 
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Klemmer“, wie der Schwarzwälder fagt, über Naden, Haare und Arme 
des Reglofen laufen. 

Eine Flut der ungeheuerlichften Gedanken kreuzt mein Him. Ich 
fühle, wie meine Augen fich weiten, dem herannahenden Entfegen entgegen. 

Noch einen bangen Schritt — da wendet der ſchnöd Hingemordete 
den Kopf halblinks nach mir und ein unliebfam erftaunter Blick fragt: 
„Was haft denn du da herumzuftöbern ?* 

Ich atme tief auf, und ich fühle die gewaltige Spannung in mir fo 
rafch nachlaffen, daß fie in jähen, unbezwinglichen Aerger umfchlägt. 

„Was treibt denn Ihr da für dummen Unfug?“ frage ich, und meine 
Stimme Elingt mir felbft fremd und erinnert mich lebhaft an die Stimme 
des Poliziften, der in der Stadt drunten über die heilige Ordnung und die 
unbeiligen Gaffenbuben wacht. 

Der Gemaßregelte wälzt fi) träg auf die Seite und betrachtet mich 
vom Fuß bis zum Ropfe. 

„J“, fagt er, „i lieg en de Amoiſe!“ 

„In was?“ ftoße ich, immer noch fafjungslos, hervor. 

„En de Rlemmer, wenn 'n fell lieber ift,“ fagt er und lacht, daß zwei 
Reihen fchneeweißer, ferngefunder Zähne fichtbar werden. 

Ich ſchöpfe tief Atem. „Ja warum liegt Ihr denn in den Ameifen?“ 

„Da worom wurd mer denn in de Amoiſe liege? — weil i's Reihe 
ban in de Aerm und weil 's do nir Beffer’s dafür geit —!“ 

Mir lauft ein Grufeln über den Rüden. Wahrhaftig, diefer Menſch 
liegt mit Armen und Oberkörper in einem Bau der großen Ameife und 
läßt fich fein Reifen durch Zwicken kurieren. 

„Aber Mann,“ ftammle ich überwältigt, „da würde ich doch lieber 
zum Doftor gehen.“ 

Er lacht wieder hell auf. „Do wär i e Eſell D’ Amoiſe koſtet nir 
und helfet, und der Doktor foftet und hilft nir. Wenn Se emol 's Reife 
hänt,“ fährt er überredend fort, „no probieret Se gar net lang ebbes 
anderſchts — no glei en d'Amoiſe. J weiß g’wiß, ’3 hilft. Die Doktor, 
die machet ei'm bloß de Mage und de Geldbeutel he!” Vergnügt wühlt 
er fich tiefer hinein in den wimmelnden Bau und grinft zu mir empor. 

In mir beginnt eine an Berwunderung grenzende Achtung vor dieſem 
heldenhaften Gegner der Schulmedizin Plag zu greifen, und zugleich freue 
ich mich, nicht zur Jüngerſchaft des alten Aesculap zu zählen. Denn wenn 
die Menfchheit einmal anfängt, lieber „en dD’QUmoife“ zu liegen, als zum Doktor 
zu gehen, dann fteht die ganze ärztliche Herrlichkeit nur noch auf tönernen Füßen. 

Meine wärmften Wünfche für feinen Rurerfolg laffe ich dem Liegenden 
zurüd, dann ftrebe ich weiter. 

Immer wieder läuft mir’3 ein bißchen falt über den Leib, immer 
wieder muß ich meine Kleider verftohlen fchütteln, und immer wieder kommt 
mir der Gedanke: nur nie „'s Reife kriege“ ! 


„War's ſchön?“ fragte mich andern Tags ein Freund, der von meiner 
Tour wußte, 
„Sehr ſchön,“ beftätigte ich. 
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„Alles beim Alten dort oben?” fuhr er fort und gähnte dazu. 

„Nein,“ fagte ich da nachdrüdlich, „ich habe von einem kleinen Schul- 
meifterlein etwas Neues erfahren: Im Schwarzwald gibt's Leut!” — 

Mein Freund ſah mich an und pfiff dann durch die Zähne. Ich 
weiß nicht, was er fich gedacht hat. — 


ER FER DER PER Fan Fa ER ER ER CE ER ER ER Fi FE ER 


Epiſtel. 
Von Friedrich Th. Viſcher. 


Durch unſere Veröffentlichungen aus dem Nachlaß Friedrich Th. Viſchers 
wurde ein Freund Viſchers, Herr Amtsrichter Sattler in Erlangen, angeregt, 
uns folgende bis jest ungedrudte Verfe zu überjenden; fie bilden die Antwort 
auf eine poetifche Epiftel, die Herr Sattler an Viſcher als Danf für deffen 
Lyriſche Gänge“ gerichtet hatte. 

Herzlich erfreut’, wenn Einer von unfrer ftillen Gemeinde 

Aus der Ferne ung beut freundlich im Geifte die Hand. — 

Bon dem Gewirre des Tags, vom Lärm des Marktes gefchieden, 

Bon des blinden Gewühls wilden Getös und Gefchrei, 
Wo fi die Eitelkeit wahnfinnig bläht in der Unform 
Und was der Affe erfand, haftig der Affe befolgt, 
Wo das Gemwiflen erlifcht im fchnöden Naufche der Geldwut, 
Wo man lügt und betrügt, Ware und Wahrheit verfälfcht, 
Wo um die Macht im Staat, nicht um des Staates Gedeihen 
In gehäffigem Zank raufet Partei mit Partei, 
Wo zum giftigen Wahn die himmlifche Religion wird, 
Wo der Pfaffe zum Kampf reizet und heizet und best: — 
Weitab von dem Gedräng, in friedlicher Stille geborgen, 
In der reineren Luft wohnt die Gemeinde des Geifte. 
Nicht verfchloffen und kalt wegblidtend vom Kampfe des Lebens — 
Mandy ein rüftiges Glied handelt und wirket als Mann — 
Unnachfichtig und ftreng, wo das Böſe, das Schlechte fich rühret, 
Wo e8 den Toren gilt, läßlich, zum Scherze geftimmt — 
Aber fie fammeln gern, wie Fauft bei der traulichen Lampe 
Warm nah innen gekehrt, innig die Seele in ſich. — 

Unfere Zahl, wir wiffen fie nicht, wer könnte fie zählen? 
Einige treten hervor, fchaffend in Formen und Wort, 

Andern fehlet die Gunft der Muße zum Dienfte der Mufen, 
Doch ihr Innerftes bleibt reiner Betrachtung gemweibt. 

Und fo findet und kennt man fich nicht, nicht iff er zu binden, 
Diefer Bund, er ift licht, offen und doch auch geheim. 

Um fo labender ift’3, wenn von den Gtilleren Einer, 
Grüßend mit Dichterwort, aus der Derborgenheit tritt. 

Nein! fo fagen wir ung, nicht Hein ift die ftille Gemeinde! 
Zaufende halten zu uns, ſchauen und fühlen wie wir! 


LER ERERIR FER FER CE ER ER ER ER ER CHR ER ER FR 


Die Verteidigung Roms, 


Bon Ricarda Huch in München, 


Der Rückzug Garibaldis. 


In der Nacht des 1. Juli berieten die Abgeordneten noch über die 
Berfaffung der geftürzten Republik, über die fie das Volk wollten ab- 
ftimmen laffen, bevor die DBerfammlung aufgelöft würde. Etwa zwei Stunden 
nah Mitternacht gingen fie heim, um kurze Zeit zu fchlafen. Der folgende 
Tag 309 rein herauf und wölbte fich bligend wie ein edler Kriftall über 
Rom. Während die Franzofen anfingen, den Saniculus hinunter über den 
Tiber in die Stadt einzuziehen, begaben fich die Abgeordneten auf das 
KRapitol, um dem Volke, das zahllos zufammengeftrömt war, die vollendete 
Derfaffung vorzulegen. Noch wehte vom Turme des GSenatorenpalaftes 
die Trifolore, wie auch die Deputierten Schärpen in den Farben Italiens 
trugen. Stürmiſch begrüßte das Volk die befannten Erfcheinungen: das 
kühne AUbenteurergeficht des Fürften Bonaparte, die würdevolle Greifen- 
geftalt Armellinis, Mazzini, deffen Schmerz der Stolz des Augenblicks 
noch bändigte, Cernuschi mit vornehm angedeutetem Schwung der weißen 
Halsbinde und unbefümmertem Lächeln auf dem beredten Munde. Cie 
traten alle ein wenig zurüd, um Platz für QAurelio Saliceti zu machen, 
der die Verfaſſung vorlefen ſollte; er gehörte, wenn er auch nicht geliebt 
wurde, unſympathiſch fchon im Aeußern mit der ungraziöfen Finfternig 
feiner gedrückten Stirne, zu den Größen des Tages, denn der blinde Taten- 
drang feines Haffes, der fich bei jeder Gelegenheit geltend machte, empfahl 
ihn in den Zeiten der Ohnmacht. Wie in einer brennenden Kirche die 
Schwungkraft der wachjenden Flamme das Spiel der Glode erregt und 
der erhabene Wohllaut des geftimmten Erzes lebendig durch das Krachen 
des ftürzenden Haufes dringt, fo begleitete die Verkündigung ihres Gefeges 
den Untergang der Republik, deren äußerfter Nand fchon unter dem Huf: 
fchlag des fiegreichen Feindesheeres erzitterte. Galiceti verlag die Verfaffung 
von dem erften Sage an, der lautete: „Die Souveränität ift nach ewigem 
Recht beim Volke. Das Volk des römifchen Staates gibt fich die Ver- 
faffung einer demofratifchen Republik,“ bis zum legten, der bie beiläufige 
Verfügung enthielt, daß die jegigen AUngeftellten fämtlich der Beftätigung 
bedürften, unter dem Beifall der laufchenden Menge. Als er geendet 
hatte, zogen fich die Abgeordneten langfam in den GSenatorenpalaft zurüd; 
eben wurden in der Straße von Uraceli, die zum KRapitole führt, die erften 
franzöfiichen Dragoner fichtbar, die nunmehr den Platz befegten. 

Da die Befiger der großen Paläfte Rom fchon bei Beginn ber 
Revolution verlaffen hatten, überwogen in der Stadt die Feinde des Papftes, 
und öde Straßen und verjchloffene Häufer empfingen die Franzofen, die zu 
zweifeln anfingen, ob der Anſchein eines feftfrohen Einzuges fich würde 
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wahren laffen. Haftig bewegten fie fich durch die Winkel der leeren Gaffen, 
denn es erwachte in ihnen die Erinnerung an tragifche Blutgefchide, wie 
fie in Italien au Schmad und Rache leicht zufammenfchießen, und während 
fie mit prablerifchem Wis die Armfeligkeit der Emwigen Stadt verlachten, 
fchielten fie mißtrauifch nach den gefchloffenen Türen, ob fie fich nicht be- 
mwegten und der Dolch des Mörders durch die Spalte zudte. Der Zufall 
wollte, daß Dudinot mit feinem Gefolge zum Plage der Minerva kam, 
als gerade Pietro Ripari, der Leibarzt Garibaldis, vorüberritt, dem es 
gefiel, fich gemächlich und breitipurig zu gebärden, als ob er, was in 
franzöfifcher Uniform fich ausbreitete, nicht oder nicht mehr ald den Staub 
und Dunft der heißen Gafle ſähe. Da er die rote Jade trug und ein 
grimmiges Geficht machte, fam er den franzöfifchen Offizieren ziemlich 
diabolifch vor, und fie glaubten Garibaldi felbft vor fich zu haben; fie emp- 
fanden einen häßlichen Schreden, der ihnen für den Augenblid Herz und 
Hände fteif machte, fo daß fie wie von einem Blig feft in die Erde ge- 
feilt ftanden. Zwar wurden fie ihres Irrtumes bald inne, und weil fich 
auch nichts Unnatürliches begab, erboften fie, und Dudinot gab unter Raffeln 
und Schnauben Befehl, dab die dreifarbigen Rofetten, die die Mauern 
des Gafthaufes „zur Minerva” noch ſchmückten, augenblidlich abgeriffen. 
wurden, was aber, da fich fein römifcher Urbeiter dazu fand, die franzöfifchen 
Soldaten jelbft beforgen mußten. Unterdeſſen ritt Ripari, ohne fich um- 
zufeben, feiner Wege dem Tore von San Giovanni zu, um von Garibaldi 
AUbfchied zu nehmen, der dort mit feinen Truppen die Stadt verlafjen wollte. 

Auf dem Plage vor der Lateranfirche fanden die italienifche Legion 
und die Reiter Mafinas, welche Garibaldi begleiten wollten, ohne zu wiſſen, 
wohin er zielte; auch eine Abteilung römifcher Nationalgarden war an- 
mwefend, aber nur, um dem fcheidenden General ihre Verehrung zu bezeugen. 
Sacchi und Hofftetter hielten unter dem Obelisken und befprachen das Aug- 
bleiben der Berfaglieri, deren Dffiziere auf Befragen ftets folche Antworten 
gegeben hatten, die auf ihren Anfchluß rechnen laffen konnten; anjtatt deſſen 
famen nur vereinzelte Soldaten, die, da das Regiment aufgelöft und ihres 
Bleibens nicht in Rom war, nichts Beſſeres wußten, als dad ungewiſſe 
Schickſal Garibaldis zu teilen. Als Garibaldi, begleitet von Anita und 
Ugo Baffi, auf den Pla fam und das Ausbleiben der Erwarteten erfuhr, 
fagte er nur: „Sie wären gefommen, wenn Manara lebte!” und fügte hin- 
zu, eigentlich fei ein Feines Heer für fie vorteilhaft, da die fchnellen und 
oft wechfelnden Bewegungen, die fie in ihrer Lage, zwifchen aufmerkſamen 
Verfolgern durchfchlüpfend, machen müßten, nicht leicht von größeren Maffen 
ausgeführt werden fünnten. Trotz feiner ruhigen Haltung jedoch war ihm 
anzumerfen, daß er traurig war; nur Anita lächelte glüdlich in der Ausſicht 
lange Zeit hindurch unausgefest an der Seite des geliebten Mannes bleiben 
zu fünnen. Er fragte mehrmals nach Medici, der ihm, feit er ihn kannte, 
in Amerifa und Europa, ohne Befinnen gefolgt war, und an deſſen Kommen 
er auch jegt nicht gezweifelt hatte; niemand hatte ihn gefehen oder wußte 
etwas von ihm. DVerfchiedene famen, um Abfchied zu nehmen, darunter 
Pietro Ripari, der fich nicht darüber tröften konnte, daß Garibaldi einen 
Feldzug ohne ihn machte, aber feine Verwundeten nicht verlaffen zu dürfen 


Ricarda Huch: Die Verteidigung Roms. 17 


glaubte, worin Garibaldi ihn beftärfte. Er erzählte, daß bereit wieder wie 
feuchtlederne Schwämme die Pfaffen auffchöffen und hungrig und böfe nach 
allen Seiten fohnüffelten,; daß die Kranken aus Angſt vor der Rache des 
Dapftes und aus Gram über das Ende Roms fränfer würden und ftürben; 
daß Rom bald wieder fein würde was ed vordem geweſen fei: dreihundert 
Kirchen in einem Morafte, und daß er der gottverlaffenen Stadt den Rücken 
fehren würde, fobald die Verwundeten des republifanifchen Heeres alle ent- 
weder heil oder tot jein würden. Garibaldi möge nicht vergeffen, ihn zu rufen, 
wenn er ihn für neue Kriegswunden brauche. „Das wird ein glücklicherer 
Tag als diefer fein,“ fagte Garibaldi, indem er ihn zum Abfchied umarmte. 

Zwifchen ſechs und fieben Uhr, als die Hitze gelinder zu werden be- 
gann, erfuchte der General einige Offiziere, den Abzug zu beforgen, und 
ritt mit Anita, Ugo Baffi und einer Abteilung Reiter voran, dem Tore 
von San Giovanni zu. Dort erwarteten ihn Angelo Brunetti und feine 
beiden Söhne, die muntere Feine Scheden ritten; aber noch ftanden alle 
neben Lucrezia Brunetti, die bi8 zum Tore mitgegangen war. Da ihr 
Mann nicht erwarten fonnte, von der päpftlichen Rache verfchont zu bleiben, 
hatte fie nicht verfucht, ihn zurüdzuhalten, als er den Wunfch ausfprach, 
Garibaldi zu begleiten, obwohl fie felbft nicht daran denken konnte, mit den 
Heinen Mädchen fich anzufchließen; vielleicht auch hätte fie es nicht ver- 
mocht, felbft wenn e3 möglich geweſen wäre, ihre Vaterſtadt zu verlaffen. 
Us fie Garibaldi fommen ſah, fprangen Brunetti und Lorenzo, der, feit 
die Heine Spronella am legten Tage der Verteidigung Roms unter den 
Mauern gefallen war, das Leben mit trauriger Gleichgültigkeit vorübergehen 
ließ, auf ihre Pferde; allein Luigi, der jüngfte, warf fich noch einmal in 
die Arme feiner Mutter, die ihn leidenfchaftlich empfing und, indem fie fich 
über ihn beugte, mit fi auf die Knie zog. Wie er als kleines Rind ge- 
tan haben mochte, letterte er an ihr hinauf und umfchlang ihren Hals 
feft; in diefer Stellung fahen fie fih ftumm in die tränenüberfließenden 
Augen. Alle fahen mitleidig auf die fehöne Frau und den blonden Zungen, 
Garibaldi ftieg ab, um ihr die Hand zu reichen und ihr ein warmes Wort 
zu fagen. Gie ließ, als er vor ihr ftand, das Kind los und nahm feine 
Freundlichkeit mit ftiler Würde an, doch glitt Fein Lächeln über ihr maje- 
ftätifches Gefiht. Mittlerweile hatte ſich Anita dem Kleinen genähert und 
mit mütterlicher Herzlichkeit zu ihm gefprochen, worauf fich alle wieder aufs 
Pferd festen und der Zug nach diefem kurzen Zwiſchenfalle fich in Be— 
mwegung fegte. Weder die Söhne noch Brunefti warfen einen Blick zurüd, 
Angelo und Luigi gaben fi) Mühe, feinen Kummer im Gefichte merfen 
zu laffen. Als Hofftetter, der die Nachhut beforgte, eine gute Stunde fpäter 
als Allerlegter durch das Tor reiten wollte, fah er noch die Frau ftehen, 
der er früher in ihrer dafeinsfeligen Laune begegnet war, und die er darum 
nicht gleich erkannte. Er beobachtete fie eine Weile, wie fie mit herab- 
hängenden Armen, ohne fich zu rühren, den abmarfchierenden Soldaten nach- 
blickte, die der aufgemwühlte Staub und die Dämmerung ſchon verfchlungen 
hatten, und ihre erftarrte Schönheit erregte feine Bewunderung und feine 
Teilnahme. Uber wie er fich einige Male zurückwendete und fie immer 
noch unverändert ftehen fah, fiel eine fremde Bangigkeit auf fein Herz; 
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denn es war, als ftände dort die Göttin Rom und beweinte den Untergang 
ihrer ausziehenden Söhne und Helden. 

Die ganze Nacht durch wurde eilig geritten und fein Wort gefprochen 
außer den notwendigften Befehlen, die geflüftert die Reihen entlang liefen. 
Am Morgen war das Gebirge erreicht, und es wurde in Tivoli geraftet. 
Während die Bewohner der Drtjchaft Wein, Waffer und Brot brachten 
und die Portionen unter die Soldaten verteilt wurden, ritt Garibaldi auf 
eine Höhe, um die Gegend zu überbliden, wie er zu tun pflegte, von Ugo 
Baffi, Angelo Brunetti und feiner Frau begleitet. Bon den fchäumenden 
Stürzen des filbernen Anio, von dem grauen Schein beiliger Trümmer 
dur Dlivenhaine und vom entfeflelten Xleberfluß grüner Gärten weg 
blidten alle nah Welten, wo Rom war. Wie einer, der fterben will, 
und fich die Schärfe des Dolches einmal, zweimal, dreimal feit ing Herz 
bohrt, gruben Brunettis heiße Augen das geliebte Bild in fein Gedächt- 
nis; indeſſen als Garibaldi fich feiner Umgebung wieder zuwandte, lag eine 
fiegreiche Ruhe auf feiner Stirn, als hätte er einen Schwur getan und ein Zeug- 
nis erhalten, daß, was er gefchworen, inden Willen der Gottheit eingefunfen wäre. 


Nah Tivoli ſchlug Garibaldi eine nördliche Richtung ein. Das Tempo 
feiner Märfche wurde fo gefchwinde und die Nuheftunden wurden fo kurz 
und fpärlic, daß nicht wenig Soldaten zurüdblieben, zum Teil durch die 
Anftrengungen abgeſchreckt, aber auch willige, die Krankheit oder Erfchöpfung 
am Weitergehen verhinderten. Die Ausrüftung diefer Truppen war nie 
mals mufterhaft geweſen; vollends jest, da das Verbrauchte nie erfegt 
worden war, fehlte es oft am Notwendigften; viele gingen auf dDurchlöcherten 
Schubfohlen. Niemand wagte Garibaldi zu erinnern, daß er den Soldaten 
zu viel zumute: da fein eigner Wille mit jeder Schwäche und Widerfpenftig- 
feit des Körpers fertig wurde, glaubte er nicht leicht, daß andre unterliegen 
fönnten; auch wußten Dffiziere wie Gemeine, daß feine Vorſchriften nicht 
willfürlich waren, und daß die Eile notwendig war, um dem Feinde zu 
entgehen. Auf toskanifchem Gebiete wurde die Lage noch fchiwieriger, ala 
fie in den römifchen Provinzen gewefen war, wo die Franzofen die Ver— 
folgung nicht mit aller Macht betrieben hatten; zwar wurden die Garibal- 
Diner in den freundlichen DOrtfchaften Toskanas gut aufgenommen und be- 
wirtet, doch an nachdrüdliche Unterſtützung dachte niemand, und oft wirkte 
die Furcht vor den Defterreichern der wohlwollenden Gefinnung entgegen. 

Man war etwa zwei Tagereifen von Orvieto entfernt, ald eines 
Morgens die ausgefandten Rundfchafter berichteten, daß fie auf der ein 
ſchönes Flußtal durchziehenden Straße öfterreichifche Vorpoſten gefehen 
hätten und infolgedeffen der beabfichtigte Weg nicht genommen werden fünne; 
doch hatte Garibaldi bereit bemerkt, daß es einen Geitentveg gab, der zwar, 
den Berg hinauffteigend, für das Gepäck und die Kanonen ſchwer zu 
paffieren war, auf dem man aber hoffen konnte, den Feind zu umgehen. 
Auf Anordnung des Generals blieb die Reiterei auf dem Lagerplage zurüd, 
während die große Maſſe des Heeres den befchwerlichen Weg fill, jedes 
Geräufch vermeidend, antrat. Nach einigen Stunden war bie Höhe erreicht, 
von der aus man die Stellung des Feindes im Felfental erkennen konnte: 
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fhweigend blickten alle Hinunter, ohne anzubalten. Obwohl nicht wahr- 
fcheinlih, war es doch unficher, ob der eingefchlagene Weg nicht umftellt 
war, und die Soldaten fchlichen flüchtig wie Schmuggler, beim Schreien 
der Maultiere zufammenfchredend, durch die dunfle Nacht. Gegen Morgen 
wurde an einer Quelle kurze Zeit geraftet; von hier aus zweigte Sacchi 
mit einer Kleinen Abteilung der Legion auf faum fichtbaren, verwachfenen 
Hirtenpfaden ab, um zu refognoszieren, während Garibaldi die übrigen dem 
Ziele des Weges entgegenführte, das fie um die fiebente Abendftunde er- 
reichten. Auf der Hochebene jenfeitd des vom Feinde befegten Tales lag 
ein altes Franzistanerklofter, von dem aus die Straße weiter nach Monte: 
pulciano und Torita führte; e8 war ein von gewaltigen Mauern und 
Türmen umfangenes, burgartiges Gebäude, in dem eine Beſatzung fich leicht 
hätte verfchanzen und lange Zeit verteidigen können. Die aufs äußerfte 
erfchöpften und verfchmachteten Soldaten jubelten beim Anblick des fetten 
Ruheplages; allein die Mönche hatten, als fie die Garibaldiner heran- 
fommen fahen, eilig die Tore verrammelt und beantworteten die erft höflich, 
dann zorniger Elingende Bitte um Einlaß mit höhnifchem Schweigen. Schon 
fhlugen die erboften Soldaten mit ihren Gewehrkolben an die Pforte und 
drohten Mord und Brand, ald Garibaldi erfchien, auf deffen Ruf: „Hier 
fteht Garibaldil Macht auf, gute Freunde, in Gottes Namen, den GSol- 
daten Italiens!“ nach kurzem Säumen die fperrenden Riegel zurüdgefchoben 
wurden. Garibaldi ritt, höflich grüßend, in den Hof ein, und als er fich 
von einer hinreichenden Anzahl die Furcht Hinter einem verbiffenen Lächeln 
verbergenden Mönchsgefichter umgeben ſah, hielt er an, um ihnen folgendes 
zu fagen: „Schämt euch, daß ihr, die ihr euch Diener des allerhöchiten 
Gottes nennt, armen müden Soldaten, euern Brüdern, die notwendige 
GSpeifung und Unterkunft verweigert. Euch wie jene hat eine fruchtbare 
und fchöne Erbe mütterlich getragen; jene düngen fie mit ihrem Blut, ihr 
mäftet euern Bauch mit dem, was fie hervorbringt. Doch auch den un- 
gleichen Bruder fchonen wir; was wir euch mit Waffengewalt entreißen 
könnten, erbitten wir von eurer Daterlandsliebe oder, wenn ihr die nicht 
fennt, von eurer Menfchlichkeit. Solltet ihr euch aber auch darauf nicht 
verftehen, fo zwingt ihr ung zu einer nachdrüdlicheren Sprache.“ Dann, 
da er beim Reden die Rutten feharf ind Auge gefaßt und unter ihnen einen 
Züngling von taddellofer Schönheit bemerkt hatte, wendete er fich plöglich 
zu diefem mit den Worten: „Knabe, nach deiner Geftalt und deinen Zügen 
mußt du ein Abkömmling jener Heldenftämme fein, die in der Vorzeit dieſe 
Felfen befiedelten, und aus deren Mitte die Adler aufflogen, die unfern 
Erdball befchatteten. Wüßteſt du wie fie ein Pferd zu bändigen und ein 
Schwert zu fohwingen, Fönnteft du ein Held werden, anftatt daß du nun 
ein Bettler und Faulenzer bift. Armfeliger, verbrennt dich die Scham nicht, 
wenn ber heilige Krieg über dein Grab reitet?“ 

Die Mönche hörten dies alles mit niedergefchlagenen Augen und 
fteifem Lächeln an und begannen, langfam einige Fäffer voll Wein aus 
dem Keller zu fchaffen, wobei die Soldaten, mutwillig lärmend, unerbetene 
Hilfe leifteten. Inzwifchen war bereits die Spige der von Sacchi geführten 
Abteilung fichtbar geworden, die in ftetiger Bewegung an der Felswand 
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binaufrückte, und Offiziere und Soldaten, die ihr Näherkommen beobachteten, 
mutmaßten über die Bedeutung eines Zuges von Efeln und Maultieren, 
die nicht zum Heere gehörten. Mehrere Neugierige liefen den Erwarteten 
entgegen, und es ftellte fich heraus, daß es ein Transportzug war, der den 
Sranzofen Proviant, nämlich Geflügel und Eier, nach Drvieto hätte bringen 
follen, und den die Garibaldiner ald Kriegsbeute betrachtet und mitgeführt 
hatten. Die ausgehungerten Soldaten, die faft vierzehn Tage lang nur 
Brot und Käfe oder an grünen Stecken geröftetes NRindfleifch ohne Salz 
gegeflen hatten, frohlockten, die Klofterfüche füllte fi, und leckere Gerüche 
ftrömten durch die gewölbten Gänge. Allmählich dehnte ſich an den emfig 
fladernden Feuern und angefichts der Fülle, die auch in ihre Tiegel floß, 
die Seele der Mönche aus, und fie festen fich, gefellig fcherzend, bald zu 
diefer, bald zu jener Gruppe, vorzüglich aber Garibaldi umſchwärmend, 
damit fie fich fpäter eines kühn beftandenen Gefprächs mit dem Antichriſten 
rühmen fönnten. Für Anita war gleich nad) ihrer Ankunft an den Außen- 
mauern des Klofters ein Zelt aufgefchlagen worden, wo fie fich fchlafen 
gelegt hatte, inzwifchen hatte fie fich erholt und lagerte ſich mit ihrem 
Mann und feinen Gäften im Freien, wo der Blick tosfanifches und römi- 
ſches Land weithin umfaffen konnte. Die Sonne war untergegangen, und 
die Täler füllten fi) mit weichen Schatten, aus denen wie purpurne Infeln 
die Höhen tauchten. Als ſchon allerorts gefpeift wurde, kam vollzählig 
und in befter Verfaffung die Reiterei an, die am Tage vorher zurüd- 
geblieben war; Garibaldi rief Hofftetter, der fie geführt hatte, zu fich, 
dankte ihm und lub ihn ein, an feiner Mahlzeit teilzunehmen. 

Garibaldi war in froher Stimmung, nicht nur über das gelungene 
Wagnis, fondern weil er durdy Briefjchaften, die man bei dem Führer des 
erbeuteten Transportes gefunden hatte, über Stellungen und AUbfichten des 
Feindes unterrichtet war, während zugleich daraus hervorging, dab Fran- 
zofen und Defterreicher die Stärfe feiner Kolonne beträchtlich überfchägten. 
Zum erften Male ließ er fich über die Möglichkeiten des Feldzuges aus: 
er habe eingefehen, fagte er, daß augenblicklich die Revolution nicht wieder 
angefacht werden fönne, die Berwahrlofung der römifchen Provinzen mache 
ihre Bewohner gleichgültig; in Toskana komme ihm wohl die Bevölkerung 
herzlich entgegen, aber Opfer wolle niemand bringen; fie bedauerten und 
bewunderten das mutige Häufchen und atmeten auf, wenn fie weiter- 
gegangen wären. Nur Venedig rage noch frei, dort wehe die Trikolore 
noch, wenn es gelänge, über den Apeninn ang Meer zu dringen, wolle er 
dorthin; nachdem fo viel Unmahrfcheinliches getan fei, werde auch das legte 
glücken und die Adria erreicht werden. Der Richtung nach, die Garibaldi 
verfolgte, hatte man in feiner Umgebung bereit vermutet, daß Venedig 
fein Ziel fei; feine beftätigenden Worte und das Bemwußtfein, daß ein Ende 
der Gefahr und Mühſal abzufehen fei, wenn auch nach Ueberwindung un- 
gemeiner Schwierigkeiten, erregte überall Freude. Man erzählte ſich Ge- 
fchichten von den beherzten Männern, die Venedig regierten und verteidig- 
ten: von Enrico Gofenz und Girtori, dem ehemaligen Priefter und jelbit- 
quälerifchen Grübler, und befprach die einzige Lage der Meeresfeftung und 
ihre Vorteile und Nachteile bei der Belagerung. Garibaldi wünfchte vor 
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allem jenen Ceſare Roffaroll fennen zu lernen, der, aus ſtolzem fiziliani- 
fhem Blute, von feinen Vätern das Vermächtnis unverföhnlichen Haffes 
der Tyrannen von Neapel empfangen hatte, verbannt, zum Tode verurteilt, 
gefangen und gemartert war, in Griechenland und Stalien gefämpft und 
ſchließlich fein italienifche8 Herz und feine unbeugfame Goldatenkraft 
Venedig dargebracht hatte; denn ed war Garibaldi nicht befannt geworden, 
daß der trogige Mann ſchon vor dem Falle Roms auf der Batterie, die er 
verteidigte, von einer öfterreichifchen Kugel getroffen worden und geftorben war. 

Inzwifchen war der legte Widerfchein des Lichtes erlofchen, aber noch 
nicht Nacht; es war die blaffe Stunde, wo die Elemente fich entfchleiern. 
Aus dem Klofter ſcholl Gelächter und Gläferklingen, Mönche und Soldaten 
tranfen Brüderfchaft und küßten ſich; nur der ſchöne Süngling, den Gari- 
baldi fo hart angelaffen hatte, ſaß abfeit3 von den Zechenden an einem 
alten Ziehbrunnen zwifchen Weingärten in ruhelofen Gedanken. Garibaldi 
erzählte ein Abenteuer aus Amerika: feine Frau war einmal während eines 
Scharmüsels von ihm getrennt und in Gefangenfchaft geraten, es glückte 
ihr aber, fich zu befreien und mitfamt ihrem treuen Pferde zu entlommen. 
Sie ritt zwei Tage und zwei Nächte, ihn fuchend, faft ohne Nahrung, 
durch die labyrinthifchen Urwälder, um endlich in einer Hütte feinen blut- 
befleckten Mantel zu finden, welcher Umftand, verbunden mit den Aeuße⸗ 
rungen einiger Leute, die fie ausfragte, fie glauben machte, er fei in dem 
Gefechte getötet worden. Trotzdem ritt fie weiter durch Wald und Steppe, 
eine feltfam ſchöne Vifion, der man fopffchüttelnd nachblickte, bis fie ihn 
endlich fand, der ebenfo an ihrem wie fie an feinem Leben verzweifelt war. 
Wie er ihr, ald er die Erzählung geendet hatte, die Hand reichte, und fie 
einander, von Erinnerungen bingeriffen, in die verhüllten Augen ſahen, 
Schienen fie allein zwifchen dem hohen Zuge der Wollen und der bunfel- 
umfluteten Erbe zu fein. Die Offiziere betrachteten die zarte Frau mit 
ehrfürchtigem Mitleiden, die in zurückliegender Zeit Proben außergewöhn- 
licher männlicher Kraft gegeben hatte, und der es jegt oft anzufehen war, 
daß fie fi nur mit Anftrengung auf dem Pferde halten konnte. Unter 
ihren großen, von ſchweren Lidern gededten Augen, in denen oft die Güßig- 
feit innigfter Ermüdung lag, zogen ſich graugrüne Schatten hin, und es 
fam vor, daß fie einfchlief, während ihr Mann fie vom “Pferde hob und 
zu dem Lagerplage trug, bei dem man angelangt war. Wie im Herbft, 
wenn die Blätter fallen und die Blumen abgeblüht find, eine Luft, leicht 
wie Schaummwein, die Landfehaft durchdringt und verzaubert, lag ihre 
Schönheit nur noch in ihrem Lächeln und in der Leidenfchaft ihres Blickes; 
ſonſt fah fie welt und alt aus. Garibaldi ſchrieb die auffallende Er- 
ſchöpfung ihrer Schwangerfchaft zu, worin fie ihn beſtärkte; denn fie fürch- 
tete, er würde fie, damit fie befjere Pflege erbielte, nach Haufe ſchicken, 
und verheimlichte deshalb, wie ſchwach fie fich fühlte. Doc wachte fie 
manchmal bei Nacht, wenn die größte Müdigkeit geftillt war, vor Schmerzen 
auf, und wenn fie dann, um ihren Mann nicht zu ffören, unbeweglich neben 
ihm lag, ftieg eine bitterlihe Traurigkeit in ihr auf, und an ihre Rinder 
denfend, die fie verlaffen hatte, und an das, das traumfpielend fich in ihr 
regte, weinte fie lautlos und hoffnungslos. 
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Bon Arezzo an, wo fich die Rolonne, den Apennin überfchreitend, 
dem Adriatifhen Meere zumandte, drängte der Feind näher an den Weg, 
fo daß es immer ſchwieriger ward, auszubiegen. Es fielen Geplänfel vor, 
bei denen fich die Offiziere nicht mehr fo zuverläffig wie fonft erwieſen; 
täglich defertierten Soldaten, aber auch jener Amerikaner, namens DBueno, 
dem Garibaldi viel vertraut hatte, entwich heimlich mit mehreren Reitern 
und vielen Pferden, die er zu verkaufen gedachte. In einem Gefecht bei 
San Sepolero mit ben Defterreichern, die dem Heere den Aufftieg zum 
Monte Luna verwehren wollten, fiel Lorenzo Brunetti. Als der Vater 
davon unterrichtet war, ritt er, ungeachtet der Gefahr und Ausfichtslofigkeit 
des Verfuches, zurüd zu dem Plage, wo gefämpft worden war, und den 
die Defterreicher befegt hatten, fuchte und fand, ohne den Feind zu beachten, 
und von ihm unbeläftigt, den leblofen Körper, begrub ihn aber nicht, fon- 
dern nahm ihn zu fich auf fein Pferd und ritt mit ihm der Truppe nad. 

Im Lichte der Nachmittagsjonne zog fich die Heerfäule die breiten 
Schleifen des Weges am Monte Luna hinauf unter fchönblättrigen Ka— 
ftanien, die ein kriftallener Bergmwind fäufelnd bewegte. Wie eine Prozeffion 
bei alten Götterfeften ſchwoll es feierlich prangend über die Felſenſtufen; 
die roten Uniformen und weißen Mäntel der italienifchen Legion, die 
mwehenden Federn und Fahnen, die beladenen Maulefel, vom Schrei der 
Führer getrieben, denen mit majeftätifchem Gange die Rinder der Campagna 
folgten, fenntlich an den breitausladenden Hörnern und der marmorgrauen 
Haut. Aber die Reiter auf den glänzenden Bolognefer Pferden führte 
Mafina nicht mehr, bei den wenigen Berfaglieri, die barfuß oder in zer- 
festen Schuhen den munteren Schritt ihrer Truppe vergebend auszuführen 
verfuchten, war feiner ihrer Offiziere. Inter den legten ritt Angelo 
Brunetti, fein tote8 Kind vor fich auf dem Pferde, Luigi an feiner Seite. 
Seit dem Abzuge von Rom hatte niemand mehr das triumphierende Ge- 
lächter des „Königs von Rom“ gehört, doch hatte er immer Heiterkeit 
und Zuverficht bewahrt, feherzte auch mit dem Süngften und erwies ihm 
viele Feine Zärtlichfeiten, damit er die Sorgfalt feiner Mutter nicht ver- 
miffe. Luigi war Tag und Nacht munter und beglüdt über das Gedeihen 
feines Gefchäftes, das befonder8 durch den Handel mit Früchten und 
frifchem Quellwaſſer, einen bedeutenden Aufſchwung genommen hatte. 
Er war ungeduldig wie feiner, nach Venedig zu kommen, wo er es mit 
Hilfe der dort aufgeftapelten Schäge noch weiter zu bringen und den 
blühendften Handel der Welt zu überbieten hoffte. Jetzt jedoch ritt er ge- 
ſenkten Ropfes und verftohlen fchluchzend neben feinem Vater. 

Auf der Spise des Berges wendeten fich alle jogleih nad Dften, 
wo jenfeit8 der mwaldigen Ausläufer des AUpennin das Adriatiſche Meer 
lag; e8 blinkte matt am grauen Horizonte. Garibaldi ftredte den Arm in 
der Richtung aus, wo eine vorfpringende Bucht Venedig verdedte, und 
fagte zu Anita: „Dort fteht vielleicht die Wiege unferes Kindes“; fie er- 
widerte fein liebkofendes Lächeln mit einem glüdlichen Bli in feine Augen. 
Dann fagte der General halblaut zu Sachi, der in feiner Nähe hielt: 
„Es ift Zeit, daß wir zum Ziele fommen. Dies unglüdliche Heer hat die 
Tracht und Bewegung des Lebens, aber es ift nur fein Widerfchein in 


Ricarda Huch: Die Verteidigung Roms. 23 


einem umgebenden Gefpenfte, das fich auflöft, wenn man e8 anrührt. Was 
der Tod nicht genommen bat, ift von Strapazen entkräftet, denn unfer 
Volk bat gelernt fih um feine Lederbiffen büden und ſchicken, nicht mit 
einem Trunt Waſſer und hartem Brot für feine Ehre zu ftehen. Dennoch, 
läge Rom vor uns, möchte ich mich noch großer Hoffnungen vermeffen, wir 
wären in unferm Frühling wie die Erde, die fich der Sonne entgegendreht; 
aber wir fcheiden weg von ihr und finfen jeden Tag tiefer in Nacht und Kälte.” 

Man fchickte fich fchon zum Abftiege an, denn ein längeres Raften 
auf dem Berge war nicht vorgefehen, als Garibaldi den unglücdlichen 
Brunetti mit dem toten Lorenzo bemerkte; er unterjuchte den leblofen 
Körper nach feinen Wunden und fagte: „Dein Sohn ift ald ein tapferer 
Römer gegen unfern Todfeind fämpfend gefallen. Laß uns ihn hier be- 
graben und ihm einen Grabhügel errichten, der als ein Denkmal unferes 
MWaffenzuges durch das gefnechtete Italien in diefer hohen Einöde ftehen 
mag.” Es wurde von mehreren Soldaten eilig ein Grab gegraben und, 
nachdem der Leichnam hineingelegt und mit Erde bedeckt worden war, eine 
ungeregelte Pyramide aus Steinblöden darüber aufgetürmt; es lagen näm- 
lich viele behauene Trümmer umher, von denen man annahm, daß fie Refte 
uralter, von Völkern, die vor den latinifchen Stämmen Italien befiedelt 
hätten, erbauter Tempel wären. Nachdem die Stelle durch ein Gebet Ugo 
Baffis eingefegnet worden war, wurde zum Abmarſch geblafen, und der 
Zug ſenkte fih in die umbüfchte, bereits nächtlich dunkle Schlucht des denf- 
würdigen Metaurus hinunter. Die Zurückblickenden fahen noch eine Zeitlang die 
Spige des fteinernen Grabmalg über dem einfamen Wehen des Grafes aufragen. 


Jenſeits des Monte Luna wurde die Verfolgung feitens des Feindes 
fo bedrohlich, daß Garibaldi es angemeffen fand, die Straße zu verlaffen, 
und die legten Hänge des Apennin hinuntereilend, auf das neutrale Gebiet 
der Heinen Republit San Marino überzugehen, die zu edelmütig war, um 
dem gehegten italienifchen Heere die Aufnahme zu verweigern. Nachdem 
die Soldaten die Waffen niedergelegt hatten, verfammelte Garibaldi fie 
um ſich und entließ fie aus ihrer Pflicht, für feine Perfon jedoch und die- 
jenigen, die fich ihm anfchließen wollten, die Kapitulation mit den gehaßten 
Defterreichern verfchmähend. Mit etwa hundert Mann, die teil ihn nicht 
verlaffen wollten, teild nicht glaubten, daß die öfterreichifche Regierung den 
Vertrag, den Garibaldi unter Vermittlung der Republit zum Schuge feiner 
Anhänger abgefchloffen hatte, anerkennen oder dann einhalten würde, ver- 
ließ er beim Anbruch der Nacht durch das Tor von Rimini die Stadt. 


In der Nähe von Gefenatico erreichte Garibaldi mit denen, die noch 
bei ihm waren, das Meer, und da fie in einer Bucht dreizehn Boote 
fanden, bemächtigten fie fich derfelben und zwangen die Fiſcher, denen fie 
gehörten, fie zu fahren. Anita, die fich eine Nacht und einen Tag durch 
faft ohne Unterbrehung auf dem Pferde gehalten hatte, trogdem das 
Fieber an ihr zehrte und krampfhafte Schmerzen fie quälten, verlor das 
Bemwußtfein, fowie fie im Boote war. Garibaldi fühlte ihre Schläfen mit 
Waſſer und bettete fie, als fie wieder zu ſich gekommen war, fo gut es 
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gehen wollte, auf feinen Mantel, wo fie bald, von der Bewegung des 
Meeres gefchaufelt, in Schlummer fiel. In dem Boote befanden fich 
außer Garibaldi und feiner Frau Angelo Brunetti mit Luigi nnd Ago 
Baſſi. Diefer hatte unterwegs an Fiebern gelitten und einmal fogar bei 
mwohlmeinenden Leuten, die ihn pflegten, einige Tage zurücdbleiben müfjen ; 
er ſah bager, gelb und alt aus. Meift war er ſchweigſam neben Brunetti 
geritten oder hatte dem Heinen Luigi vaterländifche Gefchichten erzählt und 
ihn Derfe von Dante und Taſſo gelehrt. Doch überfam auch ihn wie die 
andern ein Gefühl von Himmelsruhe, ald die erfämpften Schiffe auf dem 
Waſſer waren. Garibaldi erſchreckte zwar der Zuftand feiner Frau, die 
er nie ohnmächtig oder irgendeiner Schwäche verfallen gefehen hatte, aber 
die Luft, auf dem Meere zu fein, ftimmte ihn zuverfichtlich; unter der 
Spige des Bootes, wohin er trat, um aufrechtftehend mit dem Ruder zu 
fteuern, wölbte es fich empor wie ein gebändigtes Raubtier, das fich auf- 
richtet, um die Hand feines Herrn zu leden; der Wind flog berzu, als 
bannte ihn die unvergeßliche Stimme, deren Befehle hell durch das Raufchen 
des Waflers Fangen, und trieb die Feine Flotte mit gerwogenem Hauch 
gegen Norden. Halblaut, damit Anita nicht geweckt würde, berechnete er 
die Zeit, warın fie bei andauernd günftigem Wetter in Venedig fein würden. 
Er könne es nicht erwarten, daß er feine Frau erquiden und ihr die Pflege, 
deren fie bedürfe, verfchaffen könne; eine Nacht feften Schlafes werde ihr 
die frühere Kraft zurückgeben, meinte er hoffnungsvoll. Gie waren etwa 
eine Stunde gefahren, ald der Mond aufging und die ebene Fläche mit 
unaufhaltfamem Licht überfchwemmte. in Laut des Entzückens fam von 
Luigis Munde, der noch nie auf dem Meere geweſen war; die Männer 
hingegen hatten eine widerwärtige Empfindung, als wäre eine verbergende 
Dede von ihnen weggezogen, und fie wären fchuglos den fcharfen Augen 
der Verfolgung ausgefegt. 

In der Tat war es unter den öfterreichifcehen Strandwachen fchnell 
befannt geworden, daß der gefürchtete Mann, der ihnen zu Lande ent- 
fommen war, fich eingefchifft habe, und Signale verfündeten längs der Küſte 
die Richtung feiner Flucht. Doch zeigte fich fein Hindernis, bis, als Mitter- 
nacht jchon vorüber war, die öfterreichifche Flotte, die vor Venedig kreuzte, 
auf der beleuchteten Fläche das fliegende Gefchwader bemerkte. Mehr noch 
als die Garibaldiner erfchrafen die Fifcher, die nur geziwungen das Wagnis 
unternommen hatten, und nun für ihr Leben und ebenjo für ihre Boote 
zitterten, die die Defterreicher ihrer Meinung nach zufammenfchießen würden, 
fo daß einige die Ruder hinwarfen und fich weigerten, weiterzurudern. In 
diefem Entfegen blieb Garibaldi befonnen; er befahl, um dem Feinde die 
Verfolgung zu erfchiveren, daß die Schiffe fich zerftreuen und jedes für fich 
Venedig zu erreichen fuchen follte, vor allen Dingen, daß mit äußerfter 
Schnelligkeit ausgegriffen würde; aber die Angft der Schiffsleute war nicht 
zu überwinden. Weder Vorwurf noch Drohung vermochte die Feigen an- 
zufeuern, fo griffen auch Ugo Baffi und Brunetti zu den Rudern, freilich, 
da fie ganz ungeübt waren, ohne erheblich zum Vorwärtskommen beitragen 
zu können. Aber Garibaldis unbefiegbarer Geift riß das Fahrzeug durch 
die Flut; während die meiften der flüchtigen Boote von den Defterreichern 
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eingeholt und gefangen wurden, entſchwand das feine, einer Möve gleich, 
die wie der Zichzad des Bliged durch Wogen und Wolken ftürzt, ihrer Auf: 
merkſamkeit und landete bei den fchilfigen Lagunen im Gebiete von Ravenna. 

Anita war bei dem MWortwechfel mit den Schiffern aufgewacht; fie 
begriff nicht ganz, was vorging, fragte aber nicht, fondern lag bewegungd- 
103 und ffarrte mit wüften Augen über fich in den Himmel. Garibaldi 
bob fie aus dem Schiffe und trug fie durch den Schlamm mwatend, bis fefter 
Boden erreicht war, wo man fich niederfegen konnte. Seht erft, nachdem 
Die höchfte Anfpannung der Fahrt vorüber war, betrachtete er mit ermachender 
Sorge jeine Frau und fah fogleich die entjcheidende Veränderung, die in 
ihren Zügen vorgegangen war. go Baffi und Brunetti hatten unterwegs 
fchon geglaubt, fie ffürbe, aber dort, wo die legten Augenblicke aller ge: 
kommen fchienen, war es überflüffig, Davon zu reden. Traurig betrachtete 
fie Garibaldi, der ftumm über das entfärbte Geficht der armen Frau ge- 
beugt, feine Seele an die unbarmberzige Tatfache zu gewöhnen fuchte. Ihre 
Lider ftanden halboffen, ihre Augen hatten feinen Blid mehr, wenn fie 
auf fein Geficht trafen, blieben fie daran haften, aber ohne daß fich unter: 
fcheiden ließ, ob fie ihn erfennte, fo wie man im Spätherbſt etwa tote 
Schmetterlinge an den legten Blumen hängen fieht. Eine lange Weile 
ſprach niemand, dann richtete ſich Garibaldi auf und fagte, er halte dafür, 
daß fie fich trennen müßten, weil jeder einzelne fich leichter retten könnte als 
alle zufammen; was ihn anginge, jo müſſe er eine Unterkunft für die Kranke 
finden, die andern follten fo fchnell wie möglich Ravenna oder Bologna 
zu erreichen fuchen, vielleicht fänden fie Gutgefinnte, die ihnen behilflich 
wären. Ugo Baffi und Brunetti bejahten ftillfehweigend, der Junge war, 
fowie fie fi) auf den Boden geworfen hatten, an feinen Vater gelehnt 
eingefchlafen. Die Sonne ftieg gerade aus dem Meere: über die ſchwärz— 
lihe, blanke Haut des Waſſers liefen gelbliche Lichter, und nach Weften 
bin fing die unabfehbare Ebene langfam an zu ergrünen. 

Obwohl die Gefahr zu einem fchnellen Entfchluffe drängte, zögerten 
die Männer noch an ihrem Plage, Ago Baffi fill betend, daß Gott ihn 
als Dpfer annehmen und der Weg, den Garibaldi gehen würde, ein Weg 
des Lebens fein möge. Als Brunetti fih anfchicte, den fchlafenden Luigi 
auf den Arm zu nehmen, wachte der auf und erflärte troß augenfcheinlicher 
Shläfrigkeit munter zu fein und zu Fuß nach Venedig gehen zu fünnen. 
Inzwiſchen hatte Garibaldi Umſchau gehalten; er warf noch einen ernften 
Blick auf die beiden Männer und den Knaben und entfernte ſich, Anita 
auf dem Arme, in nördlicher Richtung längs des Meeres. Die anderen 
gingen auf verfchiedenen Wegen ind Land hinein und fielen nach kurzer 
Zeit in die Hände der Defterreicher: Ugo Baffi wurde in Bologna, Brunetti 
mit feinem Sohne an der Stelle erfchoffen, wo fie gefangen worden waren. 


Nah und nach begaben fich die Landleute an ihre tägliche Arbeit, 
und fo fam es, da Garibaldi, nachdem er etiwa eine Stunde gegangen war, 
einem italienifchen Bauern begegnete, zu dem er fagte, er fei ein Soldat 
aus Rom und mit feiner franten Frau auf der Flucht vor den Defterreichern, 
er, der Bauer, möge ihn zur nächften Hütte führen, wo die Berfchmachtete 
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ausruhen und fich erquiden fünne. Der Bauer antwortete, die nächfte 
Hütte fei noch weit entfernt, er wolle ihm einen hundert Schritt weit ent- 
fernten Brunnen zeigen, damit er der Frau fogleich könne zu trinfen geben. 
Indem fie nebeneinander weitergingen, mufterte der Bauer den angeblichen 
Eoldaten, der ihm nicht übel gefiel, und da er, obwohl nicht ungutmütig, 
doch womöglich nichts umfonft tat, fragte er zutunlich, mit einem Auge 
tiftig blinzelnd, ob feine Taſche ebenfo leer wie fein Magen wäre, worauf 
Garibaldi mit einem hellen Lächeln erwiderte: „Ebenfo. Ich habe meinen 
Rod mit all meinem Gelde den Fifchern gelaffen, die mich hergefahren 
haben: du mußt e8 um Gottes und um des DVaterlands willen tun.“ Es 
leuchtete dem Manne ein, daß dem erfchöpften Manne und der fterbens- 
franten Frau auf alle Fälle geholfen werden müſſe, und er hätte fich viel- 
leicht entichloffen, etwas daran zu wagen; aber der fefte Blid, den der 
Fremde bei feinen Worten auf ihm hatte ruhen laflen, hatte ihn wunderlich 
berührt, fo nämlich, daß er empfand, er fünne feinen gewöhnlichen Soldaten, 
fondern müſſe einen Geltenen und Großen vor fich haben, und eine Reihe 
von Vorftellungen lief ihm bligfchnell durch den Kopf. Plöglicy blieb er 
ftehen, fuhr fich mit beiden Händen in die Haare, ſchrie laut auf: „Gari- 
baldi! Garibaldi!“ und lief, ohne fich noch einmal umzufehen, querfeldein 
in die Felder. Garibaldi ging zunächft weiter bis an den Brunnen und 
blieb dort eine Weile unfchlüffig, was er tun follte. Es ſchien ihm befler, 
die Hütte des Bauern, die er fchon liegen ſah, nicht aufzufuchen, da feine 
blinde Furcht ihn verraten fünne, wenn er es nicht abfichtlich täte, fondern 
auf gut Glück eine andere Richtung einzufchlagen. Das frifhe Waſſer 
und die zunehmende Wärme hatten Anita noch einmal belebt, jo daß fie, 
ihrer Lage bewußt wurde, ihren Mann erkannte und verfuchte, ihn anzu⸗ 
lächeln. Gie war, feit fie ihn fannte, feine ſtarke und furchtlofe Gefährtin 
gervefen, die feine wilden Abenteuer: mit ihm beftand und, wenn fie auch 
bei der Geburt ihrer Kinder und bei den Krankheiten derjelben vieles litt, 
ftet8 fo viel Kraft behielt, um ihn nichts merken zu laffen, fo daß er, jo 
zärtlicy und hilföbereit er war, faum je eine Gelegenheit gefunden hatte, 
fie zu fchonen und zu pflegen. Da fie nun fterbend fich ergeben hatte, 
feine Kraft mehr zu haben und alle Schmerzen in dem aufgelöften Körper 
ftilgeworden waren, hatte fie nur noch das eine Verlangen, willenlos und 
matt an dem geliebten Herzen zu liegen. Ihrem Gefühle nach war fie 
winzig Hein, fleiner ald ein neugeborenes Kind, nicht viel mehr, ald was 
eine Hand füllte, und dementjprechend leicht; auch entſchwand ihr zumeilen 
das Bemwußtfein, wo fie war und wer fie war, aber nicht das Gefühl durch- 
dringenden Genügend. Die leife fchwingende, blaugrüne Luft, die dicken 
Rebengirlanden, die zwifchen den Maulbeerbäumen hingen, unzählige in 
endlofen Reihen, und das regelmäßige Schlagen des großmütigen Herzens, 
an dem fie ruhte, vereinigte fich in ihren Sinnen zu einer feierlich freifen- 
den Bewegung um fie ber, jenfeits welcher die fabelhaften Ereignifle ihres 
ausgelebten Lebens lagen. Von Zeit zu Zeit fragte Garibaldi mit behut- 
fam gedämpfter Stimme, ob ihr wohl fei, worauf ihr gramvoll ftarres 
Lächeln antwortete. 

Unterdeffen hatten die Freunde des Generals wie feine Feinde in 
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allen Drtichaften am Meere, wohin die Runde feiner Flucht gedrungen 
war, die Küfte bewacht, und einer derfelben, Givachino Bonnett, dem es 
binterbracht worden war, daß unweit Magnavacca ein Boot an Land ge- 
gangen wäre, hatte fich aufgemacht, um, wenn er Garibaldi fände, ihm bei- 
zuſtehen und ihn mit Hilfe Gutgefinnter der Verfolgung zu entziehen. Er 
hatte ihn bereits in Gefellfchaft des Bauern gefehen, wollte fich aber nicht 
zeigen, bis er ficher wäre, von diefem nicht mehr bemerkt zu werden, und 
erft als nichts Lebendes in der ganzen Runde wahrzunehmen war, ging er, 
fchon von weitem Zeichen des Kinverftändniffes und feiner Freundes- 
gefinnung gebend, auf Garibaldi zu. Diefer hatte den jungen Mann bei 
feinem Aufenthalte in Ravenna nur einmal flüchtig gefehen, erkannte ihn 
aber, da er mit dem linken Fuße hinkte, fofort am Gange und der ihm 
eigenfümlichen Haltung, befchleunigte feinen Schritt, bis fie einander gegen- 
überftanden, und fagte, indem er ihm die Hand bot: „Ihr feid Gioachino 
Bonnet, ein Patriot, Euer Bruder Gaetano ift am 3. Juni in Nom ge- 
gefallen, ich vertraue Euch. Sagt mir, wohin ich meine Grau bringen 
fann, damit fie Ruhe und Pflege findet.” Bonnet antwortete, er habe 
fchon alles vorbereitet, nicht weit entfernt, am Meere, befinde fich die 
Meierei eines ihm befreundeten Gutsbefigerd, wo er vorläufig Aufnahme 
finden würde, er Bonnet, hoffe beftimmt, daß ihm dorthin nicht nachgefpürt 
würde, bis er fich mit andern ing Einvernehmen gefegt hätte, die ihm zum 
Weiterfliehen die Hand reichen könnten; er befige glücklicherweife einen Paß 
feines verftorbenen Bruders Gaetano, deſſen Garibaldi fich als feines eignen 
bedienen könnte. Er führte Garibaldi bi8 and Meer, rief einen Fifcher, 
der nicht weit draußen ftill lag und angelte, fchärfte ihm ein, den Mann 
und die Frau nach der bezeichneten Meierei zu fahren, und eilte ſelbſt nach 
Comacchio, um für einen noch geficherteren Aufenthalt zu forgen. In dem 
Pächterhäuschen wurde Garibaldi von einem erfchrodenen Manne und 
einer ftattlihen Frau mit fchwarzem Kraushaar und funfelnden Augen 
empfangen, die fchon ein Lager für Anita bereitet hatte und herzhaft zu- 
griff, daß die Kranke gut darauf gebettet würde. Es wollte auch der Zu: 
fall, daß ein Arzt anwefend war, da die Pächtersleute ein krankes Kind 
hatten, ein gutbherziger Alter, der die Leidende unterfuchen wollte, aber auf 
den eriten Blick fah, daß bier nicht mehr zu helfen fei. Die Frau be- 
reitete ihr ein erquidendes Getränt aus Wafler und Zitronenfaft, und 
Garibaldi flößte ihr ab und zu einige Tropfen davon ein, was ihr wohl- 
zutun fehien. Nach einer Stunde fam Bonnet wieder, führte den General 
in einen an die Wohnräume angrenzenden Stall und erzählte flüfternd, 
während jener etwas von einer Gurfe und Trauben aß, was er ausgerichtet 
babe: daß in einem Haufe in Ravenna eine Zuflucht für die Flüchtenden 
fei, wo fie einige Tage bleiben follten, bi8 die Wachfamfeit der Dejter- 
reicher ein wenig nachgelaffen habe oder von diefer Gegend abgelenkt fei. 
Ferner berichtete er von den legten Ereigniffen in Venedig, vom Tode des 
Ceſare Roffaroll, und wie die Cholera, mehr als der Feind, die Wider- 
ftandsfraft des belagerten Heeres auflöfe, fo daß in höchitens einer Woche 
oder zweien das Ende fich vollziehen müſſe. Die Republif wäre früher 
gefallen, fagte er, wenn nicht der erbitterte Kampfesmut einiger Heerführer 
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und GStaatdmänner gewefen wäre, die dad Volk faft mehr als die Defter- 
reicher gefürchtet hätte; Died wäre jeßt, die Armen wie die Wohlhabenden, 
der fchweren Zeit müde und zu irgendeinem Frieden bereit. Sie waren in 
diefem Gefpräh, als der Pächter vorfichtig hereinblidte und meldete, er 
babe auf der großen Straße öfterreichifche Uniformen gefehen, die auf die 
Meierei zufämen, Garibaldi müſſe augenblidlich mit feiner Frau fliehen, 
wenn er ihnen nicht in die Hände fallen wolle. Garibaldi überzeugte fich, 
daß Defterreicher in Sicht waren, doch meinte er, es könne noch eine 
Biertelftunde dauern, bis fie da wären, er wolle nun fehen, ob feine Frau 
in einem Zuftande wäre, daß man fie weiter transportieren könne; damit 
ging er in das Zimmer, wo fie lag. Die Pächtersfrau und der Arzt 
traten bei feinem Anblick mit verlegenem Mitleid vom Bette zurüd, um 
ihm Plag zu machen, und gaben Bonnet Zeichen, daß es aus fei; fie lag 
im Sterben. Als Garibaldi das fchredlich veränderte Geficht fah, das 
obwohl ihm fo nah, aus der Tiefe eines unterirdifchen Abgrundes mwehe- 
voll nach ihm gewendet fchien, warf er fich laut aufjchreiend über fie; aber 
der Pächter war ihm in böchfter Furcht nachgelaufen und jammerte, die 
Defterreicher wären da, Garibaldi möge Erbarmen haben und fliehen, es 
gehe um fein und aller Seinigen Leben. Die Frau, wenn fie ihrem Manne 
auch unmillfürlich einen entrüfteten Blick zumwarf, widerſprach ihm doch 
nicht; auch ihr wurde es bange um ihre Kinder. Diefer Auftritt währte 
nur einen Qlugenblid; Garibaldi riß fich von der geliebten Bruft, die noch 
ſchwach röchelte, gab dem Pächter und feiner Frau die Hand mit den 
Worten: „Begrabt meine Frau!” und verließ durch eine auf das Meer 
führende Tür das Haus. Ein Boot mit drei Männern, die Bonnet ge: 
dungen hatte, lag bereit; diefer legte den Schiffern nochmals ans Herz, 
daß fie den Flüchtling bis Navenna brächten, und fie beteuerten mit vielen 
Eiden und GSelbftverfluhungen, daß fie den Auftrag, was auch gefchehen 
möge, pünktlich ausführen würden. 


Die Männer trieben das Boot mit ftarten Schlägen ein Stüd in 
dag Meer hinein, bis e8 vom GStrande aus faum noch zu erkennen war, 
und fuhren dann norbwärts, tief vornübergebückt, fo daß die Ruder fchnell 
und leife durch das Waſſer fchoffen. Im diefer Weife ging die Fahrt 
längere Zeit ungeftört, dann aber wurden Schiffe fichtbar, die augenfchein- 
lich weder Fifcherfähne noch Rauffahrer waren, und die Leute wurden un- 
ruhig; fie gaben fich Zeichen, bald nach den verdächtigen Schiffen fchielend, 
bald mitten im fcharfen Rudern Blicke wechſelnd. Da fchon die weichen 
Schatten des Pinienwaldes bei Ravenna das Ufer verbunfelten, winkte 
einer mit dem Kopfe feitwärts dorthin, was die übrigen fofort richtig fo 
auslegten, daß es gut wäre, den gefährlichen Schügling dort abzufegen. 
Sie gaben fich nickend und blinzelnd ihr Einverftändnis über die Sache zu 
verftehen, ohne daß Garibaldi, der, den Kopf in die Hände vergraben, in 
ihrer Mitte ſaß, etwas davon bemerkte, und lenkten leife in einen dunfeln 
Kanal, wie folche die Dineta an mehreren Stellen durchfchneiden. Wie fie 
anlegten, hob er den Kopf, und obwohl er begriff, daß fie ihn nicht dahin 
gebracht hatten, wo fie follten, ftieg er aus, als ob es fo fein müfje, und 
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ging geradezu in den Wald hinein, fo daß fie die Erklärungen, die fie fchon 
auf der Zunge hatten und bereit waren, hervorzufprudeln, mit Achſelzucken 
verſchluckten und erleichterten Mutes daponruderten. Garibaldi ging weiter, 
bi8 der Hain lichter wurde und er in einer Entfernung von ein paar 
hundert Schritten die Landftraße liegen fah, worauf er unter die Bäume 
zurücktrat und fich müde in eine Genfung des wildbewachfenen Erdreichs 
warf. Wie einer, den Räuber erfchlagen und in eine Grube geworfen 
haben, das Geficht auf dem Grafe, damit das Blut, das ihm aus Mund 
und Herzen fließt, in die Erde ficlert, lag er da. Er dachte an einen Tag 
in der Vergangenheit, ald das Atlantifche Meer an der Küfte von Rio 
Grande feine Schiffe, feine Habe, alle feine Freunde aus feinen Händen 
geriffen und verfchlungen hatte und er allein in unmirtlichen Ländern, 
ſchaudernd vor der Wut und Kälte des Ozeans, fein Herz zu leben mehr 
in fich fühlte, und wie er da, am Brunnen Waſſer fchöpfend, das Rind 
des Schickſals fand, das ihn mit feinem Fleiſch und Blut errettete, und 
das jest von ihm fern, vielleicht noch atmend, fremde Hände in unbeimifcher 
Erde verfcharrten. Er wunderte fih, warum er nicht bei ihr geblieben und 
mit ihr geftorben war. Zumeilen verging ihm vor Müdigkeit das Be— 
mwußtfein, denn er hatte feit dem kurzen Aufenthalt in San Marino nicht 
mehr gefchlafen, und dann war es ihm, als ginge er noch, die Kranfe auf 
den Armen, durch die grüne Glut der unendlichen Ebene, das Herz voll 
von Zärtlichkeit, aber er fchredte bald wieder auf und fand fi an alles 
Glücks und aller Hoffnungen Ende. 

Als die Sonne untergehen wollte und auf dem Waldboden und an 
den Stämmen fupferne Kronen und Ringe zu entbrennen fchienen, fuhren 
drei Wagen voll öfterreichifcher Soldaten über die Landftraße, auf deren 
einem der gefangene Ugo Baſſi nach Bologna transportiert wurde, um 
dort vor ein Gericht geftellt zu werden. Garibaldi, den das Knarren der 
Räder aufmerffam gemacht hatte, erkannte zwifchen den verhaßten Xlni- 
formen die befreundete Geftalt und fah halb aufgerichtet den Karren nach, 
die rafch im gelben Staube der Straße verſchwanden. Er mußte noch 
einmal an den großen Schiffbruch denfen, ehe er Anita fand: jo arm war 
er felbft damals nicht gewefen, denn er hoffte noch auf Italien; jegt war 
der Kampf gefämpft und verloren. DVielleicht, dachte er, hätte fein Genius 
ihm damals von den Göttern noch eine Spanne Leben erfleht, und dieſe 
wäre nun verfloffen; noch einmal hätte fein Herz Luft und Schmerzen über- 
ſchwenglich genoffen, nun fei die Zeit des Untergangs gefommen. Er ftand 
auf und betrachtete lange durch die Bäume hindurch die grauen und lila 
Farben des Abendhimmels, die in unendlich vielen Tönen, fich immer 
wieder feilend und auflöfend, in langen, orangegelben Streifen verrannen, 
und ihren traurigen Widerfchein in den Sümpfen vor dem Walde; dann 
ging er in die dunkelnde Pineta hinein. Langfam ging er unter den 
Bäumen hin, die, einer am andern, gerade wie das wankelloſe Licht auf- 
ftiegen und das göttliche Ebenmaß ihrer Imweige zu Kronen formten, die 
uralt herrfchten, es tat ihm wohl, zu denken, daß fie Jahrhunderte nach 
feinen Tagen noch daftehen und die goldenen Säulen des italienifchen 
Himmels fein würden. Allmählich entfernten fi) die Stämme weiter von- 
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einander, bis nur noch einzelne groß über Geftrüppe und Buſchwerk 
wuchſen, und er ſah das Meer vor fich als ein endlofes, dämmerndes 
Zittern, über dem die undeutliche Mondfcheibe ftand wie die ferne Feuers: 
brunft eines verlorenen Schiffes. Den Frieden der Natur fchon im Herzen, 
grub er fich in den weichen Küftenfand;, aber es fam fo, daß er jtatt des 
Todes, den er fuchte, ja in dem er ruhte, Mut des fünftigen Lebens voll 
gemeiner Tage und ruhmlofer Kämpfe fand. 

Diele glauben, daß die Bilder feiner Bedürftigen, des Vaterlandes, 
der geliebten Mutter, der geliebten Kinder vor feiner fcheidenden Geele 
aufgetaucht wären und fie zurüdtgeleitet hätten; das Volk hat eine Legende, 
die fo erzählt: Einft habe die Göttin ded Meeres das zweijährige Kind, 
das, am Strande fpielend, von der Flut ergriffen und mweggeriffen worden 
fei, in ihren Armen aufgefangen, liebkoſend an ihrer fühlen Bruft gewiegt 
und endlich an das Ufer getragen. Geitdem habe fie die Fahrten des 
Zünglings und des Mannes begleitet, und oft, wenn er fich über den Rand 
des Schiffes hinuntergebeugt habe, Träumen nachhängend, habe ihre Schön- 
beit durch die fließenden Wafler zu ihm aufgeleuchte. Gie habe fih in 
jener Nacht an ihres Lieblings Seite gefegt, fein Haupt in ihren Schoß 
gelegt, feine Augen gefüßt und fo zu ihm gefprocdhen: „O mein Held! 
Verlaſſe das zertretene Schlachtfeld nicht, weil dein Feind fiegte und dein 
Schwert zerbrochen ift! Gib den Verführungen der Trauer nicht nach, laſſe 
dein müdes Herz nicht vom Tode beraufchen. Harre aus im Rampfe, da- 
mit du einft in himmlifcher Rüftung unter den Geftirnen glänzeft, die aus 
meinen vollen Meeren trinken, im Ozean des Aethers Freifend. Dann 
wirft du die Namen, um die du auf Erden ftritteft, nicht mehr kennen; 
aber dein ritterliches Bild wird unverfehrbar durch den ewigen Sturz des 
PBergänglichen ftrahlen.“ Sie habe ihm dann die Namen aller Sterne ge 
nannt und ihre Gefchichten erzählt und ihn mit den Chören der Brandung 
in einen tiefen Schlaf gefungen, aus dem er in fpäter Nacht, nach dem 
Untergange des Mondes, erinnerungslos aufgewacht fei. Er habe fich lang- 
fam auf das Elend feines Lebens befonnen, aber Kraft bei fich gefunden, 
e8 zu fragen, und habe in der Hut der Duntelheit den Hof bei Ravenna 
aufgefucht, wohin die untreuen Schiffer ihn hätten fahren follen, und wo 
ihm kühne Patrioten Unterkunft und Hilfe fchafften. 

Wie ein Reich der Geifter im Lande der Lebenden durchwebte da— 
mals überall ungreifbar, wenn auch wirkend und geahnt, das Met ber 
Verſchworenen das öffentliche Getriebe, die nun das teuerfte Haupt Italiens 
einer vom andern empfingen und in ihren Schlupfmwinfeln beberbergten. 
So ging Garibaldi als ein Unfichtbarer, den Götter in täufchendes Gewölk 
büllen, vom Adriatifchen Meere über das Gebirge an die Küften von Toskana 
und Genua, mitten durch die verblendeten Feinde, die ihm nachftellten. 
Da ihn aber der König feines Landes aus Furcht, Napoleon Bonaparte 
zu reizen, der ihn als den Gieger von Rom haßte, nicht in feinen Schuß 
aufzunehmen wagte und von feiner Liebe zu Italien verlangte, daß er Italien 
meide, warf er fich wieder auf dag Meer und verdiente jahrelang mit All: 
tagsarbeit das Brot für fi) und feine Kinder. 
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München.) 
Bon Zofef Nuederer in München. 


Bon den zahllofen Gedenktagen der Münchner Kunſtchronik ift der 
merfwürdigften einer der 18. Februar. Da fand vor einem PVierteljahr- 
hundert eine Maskenkneipe ftatt, die an Aufwand fünftlerifcher Kraft, ſowie 
an Eigenart der Ideen alles in Schatten ftellte, was man bis dahin auf 
diefem Gebiete gefehen hatte. Ein Riefenfchiff auf der Rneipreife um die 
Welt, das war der Grundgedanke. Rechts und links vom Verdeck und von 
den Segeln die Erbteile, die e8 berührte. Alle waren vertreten, die Chinefen 
mit einem verfchnörfelten Turm, der viele Stochwerfe in die Höhe ragte, 
der wilde Welten Amerikas mit einem feftgefügten Blodhaus, die Sandwich- 
Infulaner in einer dämmernden Höhle, die Eskimos in tranbefeuchtetem 
Zelte, ja, fogar ein Pfahlbauernhaus konnte man ſehen. Al das belebt 
von den Inwohnern in ffreng entfprechender Gewandung. Auf dem Ber: 
deck des Schiffes endlich, wo unaufhörlich die Glocde zum Einfteigen lud, 
als lachende Paflagiere fo ziemlich alle Typen der Erde, von Kaiſer und 
Königen angefangen bis herunter zum Handwerker, Urlauber und Haus: 
Ineht. Das ftrömte hinauf und hinunter, bald nach Aſien, bald nad) 
Amerika, bald nad) Auftralien, am liebften jedoch blieb in Europa. Port 
gabs von allen Kneipen der Weltkugel doch noch immer die beten. In 
einem weißgetünchten Gewölbe hielten fromme Klofterbrüder jelbftgebrautes 
Bier feil, echten Bliemchen und Schnaps gabs in der fächfifchen Kaffee: 
bude und in einem oberbayrifchen Wirtshaus konnte man auf einer langen 
Bahn regelrecht Kegel fchieben. In befonders verfchwiegenen Eden jedoch 
wurden einige jener Ruriofitäten gezeigt, die damals übermütige Künftler- 
laune noch erzeugen durfte, ohne am andern Tag der Gittenfommiffion zu 
verfallen. So bot Madame Lutetia dem ruhelofen Wanderer gegen prompte 
Bezahlung ein mehr wie gaftliches Heim, der Henker der fpanifchen Inqui- 
fition zwickte auf der Folterbank den Delinquenten unter Beiftand der lieben 
Geiftlichkeit ein Markftüd nach dem andern heraus, und ein Riefenfernrohr 
auf dem Verdeck des Schiffes zeigte gegen fünfzig Pfennige Entgelt die 
fragenhafteften Perfpektiven. Dazu fiedelten wandernde Zigeuner und bliefen 
böhmiſche Mufitanten greuliche Weifen. Da plöglich, fo um Mitternacht, 
als der Trubel am höchften war, ftürzte etwas durch den Saal. Etwas, 
was nicht hergehörte, etwas Praffelndes, Brennendes. Unheimlich wars 
und doch nur ein Augenblid, fo fehnell, daß es faum auffie. Was gabs 


2) Diefe beiden Kapitel find einem Buche entnommen, das den Titel „München“ 
führt und als Monographie im Frühjahr 1907 bei Georg Müller, München, im Ber- 
lag erfcheinen wird. 
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denn? Neun Eskimos als wandelnde Feuerfäulen. Die ftießen in heller 
Verzweiflung gegen diefe Welt von Leinwand und Holzgerüften. Nichts 
brannte an, doch fie felber verfohlten unter furchtbarem Wehgefchrei draußen 
in der Vorhalle oder auf dem Weg zum Gpital. Einige von dem 
Todesfhiff fahen den Iammer und flohen davon, gefchüttelt von Grauen; 
die meiften fahen ihn nicht. Gie fneipten fort bis zum frühen Morgen, 
ald man fie aber am hellen Mittag mit der Schredensbotjchaft aus dem 
Bette jagte, da war’s, als grinfte das Totengerippe felber zur Türe herein. 
Und das uferlofe Entfegen griff weiter über die ganze Stadt. Auf Jahre 
lähmte es alle Unternehmungsluft, alle Begeifterung, ja, es verfchob mit 
der Zeit die ganze Linie de8g Münchner Rarnevald. Denn wer nicht dabei 
gewefen war, fchimpfte über die leichtfertigen Leute, und fo mancher 
wollte in der Rataftrophe den Finger Gottes erbliden, die gerechte Strafe 
für frevelhaften Uebermut. Den Künftlern wurde bös in die Suppe ge- 
fpudt; nur zweimal noch famen fie mit folchen Kneipen. Die aber erreichten 
nicht mehr jene fchönfte und grauenvollfte. Und der Münchner fchimpfte 
fräftig weiter. Er ift von Haus aus ein guter Kerl, der, was malt und 
bildhauert, gern leiden mag. Nur dürfend die Herren nicht gar zu bunt 
treiben; die Behaglichkeit muß gewahrt bleiben. Die Kneipe mit allen Zu- 
taten hätte ihm trefflich gefallen, die Späße hätte er belacht, am ftärfften 
die Zoten — das Unglüf war ihm zu viel. Kein Pietift, fein Mucker, 
praftifcher Ratholit auf allen Gebieten, fieht er, trotzdem er gern in die 
Kirche geht, ftreng darauf, daß ihm die Alleinfeligmachende mit ihren Vor- 
fchriften in feiner Weife läftig falle. Das Dogma kennt er nicht, Fana- 
tismus ift ihm direkt zumider, und doch, der Wise auf die Religion waren 
zu viel, und was die Unfittlichkeit betrifft, jo hätten die Dummen Maler 
auch etwas mehr Maß halten können. „Muaß ma a net alleweil gar a 
fo fei.“ Das ift fein Wahlfpruch, und den zitierte er harmädig von da 
an, wenn er auf den Unglücksabend zu fprechen fam. Erft nach und nad) 
zog ein leifes Vergeſſen ein, und fo tauchte mit den Jahren ein Fafchings- 
bild auf, das der Münchner und die neue Generation etwas beffer verffand. 

Gligernde Lichter in fcharf gefchliffenen Schalen, ausgeftreut über einen 
weiten Saal, ſchwere Sammetvorhänge in breiten Goldumrahmungen, mweiße 
Putten als lachende Säulenträger, hohe Spiegel von ſchmalen Stäben ge- 
teilt in gleichmäßige Scheiben, fo ift der Rahmen, Zeus und Venus im 
hohen Olymp mit dem halbnadten Hofftaat, das ift die Dede, und glatt- 
gefegtes Parkett in regelmäßiger Dreiedform gefalzt, das ift der Boden. 
Darauf wirbelt3 herum in allen Schattierungen von gelb zu rot, von grün 
zu blau, es wirbelt in Flittern und GSpigen, in Federn und Bändern. 
Alles Bewegung, alles Rhythmus, erzeugt von den Klängen eines wiegen- 
den Walzerd. Hingebend wird er getanzt, die kleinen Logen entlang bis 
zum Hintergrund des Saaled. Dort jendet eine Riefenmufchel Teuchtende 
Sonnenftrahlen zur Höhe, und in ihr thront, als ob es zur Fuchsjagd 
reiten wollte, das große Drchefter in fcharlachfarbenem Frad, heller Wefte 
und fchwarzer Krawatte. Test eben hört es zu fpielen auf. Die Fiedel- 
bogen, die hoch und nieder gingen in gleichmäßigem Tempo, raften wieder 
ein paar Minuten, die Baßgeigen werden an die Wand geftellt wie hilf- 
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Iofe Gliederpuppen und die Blasinftrumente werden nach unten gehalten. 
Drinnen im Saale aber brichts los, fchmetternd und jubelnd. Die Dominos 
ſchwingen die Fächer, die Tänzer ftreichen die Glagen ab oder fahren mit 
dem Tafchentuch über das heiße Geficht. Und in den Logen krachts mit 
froher Verheißung von den Pfropfen der Seftflafchen. Aber fchon rufts 
zum nächften Tanz, zur Frangaife. Und da ftürzt ed wieder aus allen 
Eden mit jener Haft, die fürchtet, zu fpät zu fommen. Man hebt freifchende 
Weiber über die Brüftung der Logen, man pufft nach allen Seiten, man 
drängt und fchiebt ohne Nücficht, ohne Pardon. Mit Not und Mühe 
ftellen Tanzordner die einzelnen Schlachtreihen auf. Tönen aber die erften 
Klänge, dann löft fich alles wieder in Vor: und Zurüdtreten, in Rompli- 
mente und Rußhände, in DBalancieren und Drehen auf. Immer lauter 
tönt der Jubel, immer feder fliegen die Nöde und Beine — da, bei der 
vorlegten Tour hebt fich im rafenden Ringelreib das wiehernde Lachen zum 
bachantifchen Gebrül. Als ob der Hörfelberg wieder rebellifch würde mit 
Faunen und Nymphen. Alle die hochgehobenen Weiber mit ihren fuchteln- 
den Armen und den ftrampelnden Beinen erfcheinen in diefem Augenblic 
wie ein ungeheure Ganzes, ein Niefenpolyp, der mit den Männern erft 
Fangball fpielt, ehe er fie gänzlich verfchlingt. 

Das ift der Höhepunkt, die eigentliche Senfation des ganzen Rarneval- 
fefted. Bal par hat e8 der Münchner getauft und das Theater, in dem 
ers alle Wochen feiert, das beutfche. Iſt die legte Frangaife getanzt, der 
Kehraus gefpielt, dann verfchwindet man langfam. Der eine ind Bett, 
wenn dies nügliche Möbel noch nicht ing Leihhaus gewandert ift, der andere 
zu Weißwurſt und Bodbier, der dritte ins Cafe Luitpold. Viele fehleichen 
in Frack und Ladfchuhen durch Matfch und Schnee direkt wieder zum 
Ladentifch, um Rofinen oder Heringe zu verkaufen, andere finnen auf neue 
PVergnügungen und gehen die paar Schritte weiter zum Prachtbau des 
Münchner Zuftizpalaftes. Dort iſts jest gerade fehr intereffant. Ein 
Ehepaar figt vor den Gefchworenen. Schelhaas heißt ed, und er will ein 
Runftmaler fein. Was fi) halt in München fo Runftmaler nennt. Jeder 
Menſch, der von auswärts hieherzieht, taufend Mark Rente verfteuert und 
draußen in den Villenanlagen von Gern oder Pafing eines der winzigen 
Grillenhäuschen kauft, kann. fi Runftmaler nennen. Hat die Billa zu- 
fällig noch ein Fenfter mit Nordlicht, erft recht. Da man aber noch nicht 
leben kann, wenn man Farben und Leinwand erfteht, finnt man auf Neben- 
verdienfte. Die Angeklagten nahmen einen Penfionär auf, einen alten 
Herrn. Micht den befannten, freundlichen aus Romanen und Luftfpielen, 
nein, einen Geizkragen, einen GSonderling. Hatte felber fchon auf der 
Sünderbanf gefeffen und vier Jahre Zuchthaus befommen. Doch. er ver- 
fügte über das chemifche Reinigungsmittel, das die Flecken diefer Jahre 
vom Antlig wäfcht. Geld hatte der Alte; und das reizte die Angeklagten. 
Der Herr KRunftmaler kaufte eines Tages Cyankali. Das foll die Farben 
leuchtender machen — behauptete er. Denn wie er diefes Gift im Verein 
mit feiner Gattin verwandte, follte den Nachbarn nicht lange ein Ge- 
beimnis bleiben. Dem Kamin der fleinen Dilla entftieg eines Tages 
fo dicker Qualm, daß man fie für eine Fabrik halten konnte. Zu: 
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gleich ſtank es fo beftialifh, daß alles auf hundert Schritt Reißaus 
nahm. DBerbranntes Fett meinte man zuerft in der Nachbarfchaft 
und fchalt auf Frau Schelhaas. Geizkragen aber werben fchon feit 
Harpagons Tagen felten üppig dargeftellt. Und fo klebte der GStaatd- 
anwalt eine Gefchichte zufammen, die den Dichtern der Hintertreppe die 
größten Gefichtöpunfte eröffnet. Herr und Frau Schelhaas haben ihren 
Denfionär gemeinfam vergifte. Dann zerfchnitten fie ihn mit einem 
Tranchiermeſſer und heizten mit dem alten Herrn ein paar Wochen lang 
ihre Billa. Wozu? Mein Gott, die Märztage, wo das Verbrechen ge: 
fchehen fein fol, find auf der oberbayrifchen Hochebene oft noch recht un- 
freundlih. Da war der dürre, alte Herr gut zu verwenden. Außerdem, 
die KRunftmalersehegatten hatten Paffionen. Er für den Automobilfport, 
fie für feidene Blufen, und beiden machte es ein findifches Vergnügen, 
fih draußen in der Villa an gemütlichen Abenden die alten Münchner 
Volksweiſen durch einen Grammophon vorfingen zu laffen. Lebenskünftler, 
ausgefprochene Lebenskünftler. Lautet das Verdikt auf Nichtfcehuldig, dann 
befuchen fie noch den legten Bal pare. Gie tanzen die Frangaife mit, fie 
ziehen fich in die Logen zurüd, er mit feinem Domino, fie mit ihrem PLieb- 
baber, fie gehen noch ind Nachtcafe und am frühen Tag, wenn die Flitter- 
pracht im Morgengrau langfam zu erblaffen beginnt, treffen fie fich wieder 
im erften Vorortzug, um gemeinfam zur Billa hinauszufahren. 

Leider wirds knapp mit der Zeit; es nahen ſchon die drei närrifchen 
Tage und immer noch hat man Feine Spur, wo der alte Herr geblieben 
ift. Zeugen aus aller Herren Länder lud man vor, ja, man verbrannte 
fünfundzwanzig Pfund Pferdefleifh, um zu prüfen, ob's gerade fo roch, 
wie der verfehrwundene Penfionär — alles vergebens. Im Zufchauerraum, 
wo man fi Bruft und Beine wund drüdt, geht die bange Gage, ein 
übelbeleumundeter Schweinemesger habe ihn von den Angeklagten Fäuflich 
erworben, um daraus feine Würfte und Schwartenmagen in gefälligen 
Formen erftehen zu laffen. Doch auch hiefür fehlt der Beweis. Und die 
Angeklagten leugnen weiter. Das wird langweilig auf die Dauer, drum 
eilt man zur Erholung wieder hinaus auf die Straße. Port gehts an- 
regender zu. Tief blau ift der Himmel, feine Dunftwölfchen ftreichen über 
die Sonne wie der Dampf einer Zigarette, aber ein dichter Sprühregen 
geht durch die Luft von Myriaden roter, grüner, gelber, blauer und weißer 
Punkte. Dazwifchen wimmeltd von Reitern, Wagen, Nadeln, Schnaufer!n, 
fauchend, fchreiend, puftend. Schmweinsblafen krachen, die Pritfchen fallen 
und ein Gefchrei von taufend neugeborenen Kindern, fo tönen Hleine Trom- 
peten. Ein ungeheures Sfandalordhefter wie von einem Gasmotor in fort: 
währender Bewegung erhalten. Der Münchner aber fchaut, fehaut und 
fehaut fi die Augen heraus. Test auf einmal kommt etwas Schweres, 
Gemefjenes in die wilde Bewegung. Schugleute zu Pferd erfcheinen und 
machen Platz. In umfangreichen Staatskaroffen zieht der ganze königliche 
Hof eben in die Michelskirche zum Beginn des Vierzigftündigen Gebets. 
Denn morgen ift Afchermittwoch, der Tag der Geldbeutelwäfche und der 
Stodfifhe. Da heißt es beten, für fich fowohl wie für die anderen. Der 
Münchner aber fchaut den feierlichen Zug an wie er den Masfenulf an- 
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fhaut. Feſt und fteif fteht er da wie die in Erz gegoffenen Standbilder 
der Könige, der Dichter, der Mufiter, der Gelehrten und Staatsmänner, 
die auf den öffentlichen Plägen mit ftarrer Pofe den Herenfabbat über- 
ragen. Nur das Maul fperrt er auf und wartet, bis ihm die Kon- 
fetti hineinfliegen oder bi8 von oben auf Dedel und Nafe ein kräftiger Guß 
folgt. Denn au die Häufer find rebellifch geworden nach langem Winter: 
Thlaf. Sie fehen aus, ald fehnitten fie vergnügte Grimaffen und reißen 
weit ihre Augen auf. Nun faufen aus allen Stodwerfen Luftichlangen, 
DPapierfugeln, Bonbons und Drangen. Und das Riefenorchefter fpielt weiter 
und die Allotria dauert fort. Dort hauen fich Hundert Pierrot? Bahn, Sol- 
daten ziehen fingend und fehiebend durch die Menge, Mütze rechts, Mütze 
links, Lumpen, alte Weiber und alle zwei Schritte, wo immer man gebt, 
ein befoffener Bauer. Der kommt in kurzen, in langen Hofen, in Joppe, 
ohne Joppe, er reitet auf einem Klepper, er fährt mit Weibern, Rindern, 
ja gleich mit der ganzen Gemeinde auf Leiterwagen fpazieren, er trinkt 
Bier, er haut, fticht, fingt und ift die gefeierte Hauptperfon des Tages. 

Nicht nur auf der Straße. Auch in Familien und bei Bereinsfeften. 
Die jungen Akademiker hatten einmal vor Jahren eine Bauernfirchweih 
veranftaltet, und weil die gefiel, eine Machfirchweih. Das 309 weitere 
Kreife, andere Rünftler griffen es auf, Gefangsvereine famen, Roftümfreunde, 
und heute fteht diefes Feft im Mittelpuntt des ganzen Karnevald. Der 
Bal par& mag fich in acht nehmen: eines Taged wird München ein ein- 
ziger großer Bauernball fein. Kein Wunder, e8 ift bequeme Tracht, leicht 
zu befchaffen, fie erlaubt jeden Unfug, man fann juchzen, jodeln, braucht 
fih niemald auf ausgefchnitten zu wafchen und fann Männlein und Weib: 
lein in froher Gemütlichteit mit benagelten Stiefeln feft auf die Hühner: 
augen treten. Auch ift die Scheidewand zwifchen den Tanzenden nicht zu 
dick bemeffen, manchmal nur eine durchfichtige Blufe, viel öfter noch nur 
ein Hemd. And das fteht meiftens offen. Da gibt’8 denn eine Kirchweih 
nach der anderen. Wollte man fie einzeln nennen, müßte man die Namen 
aller oberbayrifchen Mefter auswendig fennen und die der niederbayrifchen 
noch dazu. Db aber Miesbach, ob Werdenfels, überall iſts die felbe Atmo— 
fphäre von Bier und gefottenem Fleifch, von Tabaksqualm und Tiroler 
Spezial, überall die felbe Dekoration von Tannenbäumen, denen die Nadeln 
ausfallen und grünfpanfarbenen Papierguirlanden. Gehts hoch her, dann 
plätfchert im Hintergrund ein veritabler Wafferfall vor maffiven Almen- 
hütten und einem gekitſchten Profpeft, der Felſen und Gletfcher darftellt. 
Nichts mehr gemahnt an die Tage der Künftlerfneipe, nicht mehr an jene 
KRoftümfefte, wie fie einft im Hoftheater abgehalten wurden, und die einft 
Gottfried Keller zur Schilderung begeifterten. 

Freilich jene Fefte waren der Ausdruck der damaligen Zeit und der 
damaligen Malerei. Alle drei bis vier Jahre wiederfehrend, fpiegelten fie 
fich erft in der pathetifchen Art der Kaulbach und Piloty, fpäter in der 
prunkvollen Umrahmung, die Gedon mit der künftlichen Wiederbelebung 
der Renaiffance gefchaffen, und die Lenbach in feinem Atelier und feinen 
Ausftellungsräumen fo gerne verwendet hat. Aus jener Zeit ftammen die 
Feſte, wo die Bilder neun Meter lang und ſechs Meter hoch waren, wo 
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der Aktſchluß eines großen Schauſtückes auf dem Theater, der entjcheidende 
Augenblid einer Völkerſchlacht oder gleich eine ganze Epoche auf einer 
Leinwand feftgehalten wurde. Wo Schwanthaler die Bavaria modellierte, 
wo die Künftler noch Kragen und Samtjadet trugen, wo's noch feine Se- 
zeffion gab, feine Luitpoldgruppe und feine Gruppe ber Kollegen, wo dag 
Marimilianeum entitand, das gleich die ganze Weltgefchichte in Riefen- 
gemälden aufnahm: da mußte auch fo gefeiert werden. Geftalten und 
Gruppen löften ſich los aus den reichen Goldrahmen und zogen belebt 
durch die Straßen. In ftrahlender Rüftung und purpurfarbener Gemwandung, 
mit Kanonen und Hellebarden. Schlug das junge Laub aus den Buchen, 
dann gings hinaus ins Iſartal zur Burg Schwaned, die beftürmt wurde, 
bis der Neichsherold Hoch zu Roß im Namen des Kaiferd den Frieden 
erflärte. Lag der Schnee auf den Dächern, dann gings in das Hoftheater 
oder in das Odeon. Wo aber immer es war, überall herrfchte ein Treiben, 
eine Laune, die man in München nicht mehr lebendig macht. Das Kauf: 
mannskaſino, diefe Vereinigung reicher Fabrifanten und felbftgewifler 
KRouponabfchneider verfucht zwar jeden Fafching fo etwas in Szene zu fegen, 
was Leuten mit fchlechtem Gedächtnis jene Stunden zurüdrufen fol. Es 
zahlt einen Maler, der je nach der Art des Feftes die Teilnehmer fpanifch, 
italienifch oder altdeutfch foftümiert, es zahlt einen Dichter, der in ſchwung ⸗ 
vollen Verfen die Bedeutung des Tages erklärt und am Schluß den 
Landesvater anhocht. Die Herren Rommerzienräte, und die e8 gerne wer- 
den möchten, ftolzieren da fehr ſchön mit Zwicker, Barett und Degen hod)- 
erhobenen Hauptes durch den Gaal, fie ftreden und reden fich wie ihre 
aufgedonnerten Damen, aber wenn fie ed noch fo fchön machen, es bringt 
doch nicht jenen Eindrud hervor, den der Grüne Heinrich damals empfing, 
als er vor fünfzig Jahren fchrieb: Jeder war für fich eine gehaltvolle Er- 
fheinung und Perfon, und indem er felber etwas Rechtem gleichjab, 
fhaute er freudig auf den Nächjten, welcher in der ſchönen Tracht und 
ebenfo vorteilhaft und kräftig erfchien, wie man gar nicht hinter ihm gefucht 
hätte, trogbem der Kern der Feſtgebenden nicht aus leeren Figuranten und 
Lebemenfchen, fondern aus fchwungvollen, vom Genius gehobenen Jüng- 
lingen und längft in gediegener Arbeit ausgereiften Männern beftand, 
welche einen rechtögültigen Anſpruch befaßen, die bewährten Vorfahren 
darzuitellen. 


ze 
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Wohlverdientes 
Todesurteil des Joſephus R. 
vulgo Patriot 
welcher 
auf höchſte Anbefehlung 
eines Churfürſtlich hochwohllöbl. Hofraths 
allhier in München 

wegen teils einbekannt, teils überwieſenen, höchſt vermeſſenen und tollkühnen 
Verbrechens der aufrühreriſchen Schrift: Wahrer Ueberblid der Ge— 
fhihte der bayerifhen Nation und infonderheit der der 
Stadt Münden fohin puncto criminis perduellionis nach dem Hlaren 
Inhalt des mwohlbeftellten Griminalcoder Plc. 8 8 1 und anderen Argra— 
vantien (befchwerenden Umſtänden) heut Samstag den 11. DOftober 1800 
in einer Kuhhaut eingenäht, zur Nichtftätte gefchleppt, auf dem Wege 
öfter mit glühenden Zangen gezwidt und allda lebendig mit 4 Pferden 
zerriffen und fo vom Leben zum Tode hingerichtet worden. Die 4 Viertel 
werden nebenbei zum abfchredenden Beifpiel auf den Landftraßen der 
Landesgrenze auf PViertelgalgen, der Ropf aber hier auf einem befonderen 
Hauptviertelgalgen mit der Ueberfchrift aufgehangen: Strafe in diefem 
Lande für VBaterlandsliebe und Aufllärung. Endlich wurde all fein 
Hab und Gut dem Fiscus anheimgefchlagen. 

Vorftehendes Todesurteil fand ich heute unter alten Papieren. Ich 
las es, lad es wieder und dann ftiegen mir fo langfam ſchwere Bedenken 
auf. Bis bieher hatte ich gefchrieben, fo auf gut Glüd, wie mirs juft in 
die Feder fam. Mit dem Fafching hatte ich begonnen, weils gerade im 
Faſching war, von Herrn und Frau Schelhaas hatte ich berichtet, weil fie 
gerade verhandelt wurden. Nun ift der Faſching vorüber, das Ehepaar 
verurteilt und ich muß fortfahren in meiner Epiftel. Denn das ift mal fo 
Sitte, hat man das erfte Kapitel gefchrieben, muß man das zweite vor- 
nehmen, das dritte uſw. bi8 man findet, daß man nichts mehr zu fagen 
bat. So wollte ich denn in Gottes Namen erzählen — ja was wollte ich 
denn eigentlich erzählen? Don der Literatur? Ihre Vertreter haufen hier 
in befter Eintracht zufammen , zärtlich wie Qurteltauben und wären 
fhon deshalb einer Schilderung wert. Don den Theatern? Gie gehen 
friedlich weiter, einen angenehmen Trott, fpielen nach, was ihnen Berlin 
vorfpielt, und ftören in feiner Weiſe durch felbftändige Ideen. Ulfo etwa 
von bildenden Künftlern? Gie veranftalten Ausftellungen, zerfallen immer 
mehr in einzelne Gruppen und haben fich beinahe ſchon fo lieb mie die 
Schriftſteller. DBliebe außerdem noch der Bayerifche Landtag, der jet 
fhon fieben Monate in der Prannerftraße tagt, es bliebe noch Herr von 
Poffart, der, feitdem er die königlichen Bühnen nicht mehr leitet, Goethe, 
Schiller und Heine in angenehmer Abwechslung rezitiert oder das große 
deutjche Bundesfchießen, das diefen Sommer wieder Alldeutfchland zu löb- 
lihem Tun nah München führt. Stoff genug wäre vorhanden, und ich 
glaube, ich könnte ihn bewältigen. Hab’ ich doch fchon öfters über München 
gejchrieben und mich in Art und Sitten feiner Bewohner liebevoll vertieft. 
Daß ich mich damit befonders in Gunft gefegt hätte, könnte ich allerdings 
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nicht behaupten. Die Münchner wollten nie recht verftehen, wie ichs dar- 
ftellte; fie lieben retouchierte Photographien und verlangen, daß aus dem 
vorgehaltenen Spiegel ein anderes Geficht herausfchaut als das was hinein- 
grinſt. Jedenfalls find fie in diefem Punkt äußerft empfindlich, und daß 
fie das immer fchon waren, beweift mir das Schickſal des Tofephus N. 
das mir nicht mehr aus dem Kopfe will. Mit glühenden Zangen gezwickt, 
von vier Pferden zerriffen und dann gar noch mit allen möglichen und 
unmöglichen Rörperteilen zur Warnung öffentlich aufgefpießt — ich danfe 
für fo was, Es ift ja wahr, unfere fo eminent aufgeflärte Zeit hat die 
Schreden der damaligen Hinrichtungsmethoden mwefentlich gemildert. Heute 
föpft man nur, ganz einfach, ganz ſchmucklos, draußen in Stadelheim, der 
entzüctend gelegenen Strafvollftredungsanftalt am Perlacher Forfte. Zwölf 
Zeugen, ſechs Iournaliften, zwei Rapuziner, ein vor Humanität triefender 
Staatsanwalt und in Smoking und fchwarzen Glackhandfchuhen der Herr 
Scharfrichter mit zwei Affiftenten. Alles geräufchlos, fo ganz en petit 
comite. Vorüber die herrlichen Tage, wo München zu Füßen des Galgen- 
berges jedesmal einen Wurftlbrater errichtete, der dem der Dftoberfeftwiefe 
noch in den vierziger Jahren erfolgreiche Ronkurrenz bot. Kein Armer⸗ 
fünderfarren mehr, fein öffentliches Schafott, alles Bildung, alles Dis— 
fretion, alles Kultur. Trotzdem lockt michs nicht. Auch die Ausficht, in 
der Anatomie von der Zehe bis zum Scheitel ald Präparat für wiß- 
begierige Studenten zu dienen, kann mich nicht reizen. Deshalb will ich 
mir die Sache noch einmal gründlich überlegen, Schritt für Schritt, auf 
Derfonen und Umftände, ehe ich richtig hereintappe. 

Und da drängt fi) mir zunächft eine Frage auf: Was fegen die 
Münchner von einem voraus, der über ihre Stadt fchreibt? Daß er gut 
fchreibt, daß er lobt. Alfo etwa jo: München, die unvergleichliche Stadt, 
gelegen am Fuße der Alpen, mit feiner intelligenten Bevölkerung, feiner 
berühmten Straßenreinigung, feiner immerwährenden Ranalifation, München, 
die Stadt des trefflichen Waſſers, München, die Stadt der Kunſt zc. ꝛc. 
— fo muß es Elingen. Und befonders die Kunſt kann gar nicht genug 
betont werden. Gie ift den Münchnern eine Notwendigfeit geworden wie 
das Vaterunſer mit dem Ave Maria. Der Herr Bürgermeifter fagt in 
jeder Feftrede, wenn er die goldene Kette trägt: München ift eine Kunft- 
ftadt, da8 Hauptblatt Münchens druckt täglich zweimal, früh und abends, 
für jeden ders leſen will: München iſt eine Runftftadt, und fchließlich 
wiederholt jeder Eingeborene mit der ſelbſtgewiſſen Freude, die er an jedem 
Befige empfindet, fei es ein Stück Geld oder ein ſchönes Mädel: München 
ift eine Runftftadt. Warum auch nicht? Es braucht fich ja Feiner etwas 
zu denken dabei. Außerdem ift e8 wahr. Es leben doch eine Maffe 
Maler in München, überall fiebt man Gefchäfte, die Pinfel und Farben 
verfaufen, Modelle gibts, daß man fich gar nicht mehr retten kann und 
die Hauptfache : die zwei Pinakotheken, die Glyptothef, dad Marimilianeum, 
das Ding da — na wie heißt? denn gleich? — na, das Haus in der 
Briennerftraße, wo auch fo viele Bilder hängen? Richtig! Die Schad- 
galerie. Dbendrein jedes Jahr eine Ausftellung im Glaspalaft, die Se— 
zeffion, alle fünf Jahre eine internationale Runftausftellung und da foll 
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einer behaupten, München fei feine KRunftftadt, da foll einer — Was? 

Die Prozeßakten des Iofephus R. ftarren mich wieder an, fo mahnend, 
fo forfchend wie zuerft. Hat der Verbrecher etwa an der Kunſtſtadt ge- 
zweifelt? Das war nicht gut möglich. Zu feiner Zeit gabs in gang München, 
einige Ahnenbilder in der alten Kurfürftenrefidenz ausgenommen, nichts 
was an KRunft gemahnte. Ein Pfuhl, ein Moraft war die Stadt, worin 
die Jauche fröhliche Furchen 309, wie am Hof eines Dachauer Moorbauern. 
Der dreißigjährige Krieg hatte hier nichts zerftören können an Kultur wie 
in ber ftolzen fräntifchen Reichsftadt, dem freien Nürnberg, wo die Meifter 
der Renaiffance ihre Wunder wirkten. Ein richtiges Winkelwerk von Be- 
feftigungen, von elenden Häuschen und Gäßchen, fo war die Stadt empor- 
gewachfen, von dem Tage an, da Heinrich der Löwe unten an der Ifar 
eine Salzftätte errichtete und jo den Grundftein zu München legte. Nur 
die Alte Nefidenz, von der Guftan Adolf gefagt hatte, er möchte fie am 
liebften auf Rädern nad Stodholm fchaffen, konnte das Auge erfreuen und 
fpäter da und dort noch ein Bau in Rokkoko oder Barod, herübergebracht 
aus dem Lande, von dem Bayeriſche Rurfürften im 18. Sahrhundert, wie 
ihre liebwerten DVettern im übrigen Deutfchland alles bezogen, was an 
Kultur gemahnte, von Franfreih. Sonſt aber weit und breit eine fhred- 
lihe Dede, und wie der Sumpf in der ganzen Stadt, fo bünffete er aus 
in den oberen Gefellfchaftskreifen. Ein forrumpierteds Beamtentum, ein 
verjimpelter Adel, ein diefe beiden ausfchlachtender Klerus. Un der Spige 
der faum ind Land gezogene KRurfürft Mar Joſef I., jener grobe, pfiffige 
Mälzer mit dem feiften Gefichte, den goldenen Obrringen, den die Münchner, 
weil er gern mit ihnen verkehrte, kurzweg den Marl nannten. 

Mitten im Studium der Alten halte ich ein. Was ich da aus ver- 
fchnörfeltem Schrifttum übertrug, wollte ich nämlich felber fagen, faft Wort 
für Wort. Auch mir ward fein Geheimnis, daß der Braunfchweiger Her- 
309, der finftere Heinrich, weil er da unten bei Föhring einmal feinen 
Löwen fpazieren führte, der Gründer Münchens genannt wird. Daß ferner 
die Bayerifchen Rurfürften mit gottergebener Demut Klöfter zur Ablegung 
von Drdensmitgliedern und Luftichlöffer zur Ablegung von Maitrefjfen in 
Menge errichteten, kann man heute noch fehen, und von den Zuftänden 
Münchens vor hundert Jahren hat mir auch der Ritter Heinrich von Lang 
in feinen Memoiren ausführlich berichte. Ein gar trefflicher Kenner 
bayerifcher Verhältniffe, ein noch befjerer Erzähler heillofer, zum Teil fchier 
unglaublicher Anekdoten. Ihn zerriß man gerade nicht in Stüde, aber 
man tat ihm, was man in Bayerns Hauptſtadt Jedem tut, der kritiſiert 
und eine halbe Stunde nördlich der Donau geboren ift: man nannte ihn 
öffentlich einen Preußen, heimlich wohl einen Saupreußen. Dabei war 
der gute Mann bayerifcher Reichs und Domänenrat, war von Ansbach 
nah München gelommen, verlebte alfo außer der Zeit, wo ber forfifche 
Eroberer die fränfifchen Fürftentümer Bayern einverleibte und Mar Joſeph 
zum König machte, auch jene Tage mit, wo in München ber böfe fran- 
zöfifche Geift wieder zu weichen begann und einem braufenden Patriotismus 
in Schnauzbärten und himmelblauen Röcklein Plag machte. „Präfidenten, 
Kanzler und Räte fingen an zu ererzieren; die Herren Grafen und Barone 
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fuchten in den Kaffeehäufern und an den Wirtstafeln die alten franzöfifchen 
Freunde auf, um vor ihnen ihre Berwünfchungen und Flüche auszufchiden, 
und fo ift fie nun mit Gottes Hilfe und um den Preis unferes vielen 
Blutes wieder da, die alte ſchöne Zeit der Patrimonialgerichte, der Landes- 
fperren, der Siegelmäßigfeit und Steuerprivilegien, der neuen Fideitommiffe, 
der wiederbefeftigten Leibeigenen Gütergebundenbeit, der geheiligten Ge- 
meindeordnungen, der Wallfahrten, des Kapuzinerbettels.“ 

Für folch freimütige Meinungsäußerung als Preuße tituliert zu wer- 
den ift um fo härter als der Altbayer auf Erden feine größere Strafe 
fennt. Drum muß ich nach den böfen Martyrien, die meine Vorgänger 
zu erdulden hatten, eine zweite Frage aufwerfen, faft noch wichtiger wie 
die zuerft geftellte: Wer joll über München fchreiben? Natürlich ein Ein- 
geborener. Die Fremden guden uns fowiefo ſchon genug in die Töpfe, 
jeden Sommer überſchwemmen fie da8 Gebirge, tragen kurze Wichs und 
Nagelſchuhe, daß man fie von den Einheimifchen fehon bald nicht mehr 
unterfcheiden fann, fie trinfen das viele Bier — denn daß ihre nur wißt, 
die Ausländer trinken fo viel Bier, niemals die Münchener — fie machen 
fih auch ſchon fo breit in der Stadt, daß fie Häufer und Villen bauen. 
Das Geld, das fie hereinbringen, mag ja recht fein, Geld nimmt man 
immer, non olet, bat fchon ein alter Mömer gefagt, aber dreinreden follen 
fie ung nicht, wir wollen unter uns bleiben, wir wollen unfere Sachen 
allein ausfreffen. Fehlt was am Drt, können wir Münchener felbft 
Mufterung halten und brauchen feine „Reingfchmedten“. Das haben wir 
fhon öfters bewiefen. Ha, ba, eine nette Gaudi, anno 48, ald ung bie 
Lola Montez auf den Köpfen berumfprang! Doch wir habens ihr beforgt, 
ihr und dem König. Nachgeben mußte er, half ihm alles nichts, troß 
feinem Eigenfinn. War überhaupt ein eigener Herr mit feinen koftjpieligen 
Bauten. Und fein Sohn, der König Mar, na, ed war ja ein guter Mann, 
und da er alle Mittel- und Kleinftaaten Deutfchlands unter den bayerifchen 
Hut bringen wollte, fei ihm heute noch unvergeffen, aber fo feine befon- 
deren Ideen hat auch er gehabt. Was brauchte er die Leute da alle zu 
holen, die Geibel, die Heyfe, die VBodenftedt, Dönniges und wie fie alle 
beißen, die aufgeflärten Nordlichtin? Waren die etwa gefcheiter als wir? 
Mein Gott und Herr, da möchten wird noch auf die Probe ankommen 
laſſen. Uebrigens haben wird den Herren ebenfalls geſteckt. Ja wohl. 
Wißt ihre noch, wie wir dem Dingelftedt München verleidet haben? Be— 
finnt ihr euch noch auf den Franz Bacherl, den armen bayerifchen Dorf: 
ſchullehrer, dem die fuperflugen Herren feinen „Fechter von Ravenna” 
ftehlen wollten? Das war eine Mett'n im Hoftheater! Und endlich 
anno 70. Da hat man in der Stadt der Intelligenz gemeint, man könnte 
ung fo ohne weiteres vorfchreiben, was wir im Süden zu tun haben. Aber 
fogar der Bismard — der Münchner fpricht dies Wort ftet3 mit drei i 
aus — hat fchließlich dranglauben müffen, das wir ung nichts gefallen 
laffen, von den jegigen Machthabern fehon gar nicht zu reden. 

Ein ſchöner, jompathifcher Grundzug, der mir faft wieder Mut 
gibt, in der nun einmal begonnenen Arbeit fortzufahren. Denn wenn der 
Groll fih nur gegen Ausländer richtet, darf ich auf mildernde Umſtände 
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hoffen. Ich bin nämlich in München geboren, im Herzen der Stadt, zu 
Füßen der Peterskirche, am NRindermarkt. Früher habe ich immer be- 
bauptet, am Marienplag, weil ich das feiner fand, will ich aber die Literar- 
biftorifer die rechten Pfade weifen, muß ich fie ſchon auf den Rindermarkt 
führen. Und weil ich im Stil des Joſephus N. als hochnotpeinlich Be— 
klagter eben dabei bin, meine Perfonalien anzugeben, muß ich ihren Schmerz 
noch vergrößern. Ich war nämlich ein fauler Kerl, ging viel lieber ing 
Freie als in die Schule, noch lieber ind Theater. Mein Vater, um bei 
der Sache zu bleiben, trieb ein Gefchäft, das eigentlich nicht ahnen lieh, 
wie tief der Sohn finten follte. Er war Kaufmann, gleichfall® am Rinder: 
markt, und wollte aus mir einen ehrlichen Menfchen machen. Da mir aber 
die Herren Profefforen auf dem Gymnafium einen Vierer nach dem andern 
im Deutfchen verabreichten, war ich berechtigt, ſchon damals ein ausge: 
fprochenes Talent zur Schriftftellerei in mir zu vermuten. Die Stadt felbit 
bot mir reiche Anregung dazu. Es war nicht mehr das München der Lang 
‚und Sofephus R., fondern jenes, das der Teutfchefte der Teutſchen, Lud⸗ 
wig der Erfte, mit griechifehen Paläften und italienifchen Renaiffancebauten 
frifh aus der Taufe gehoben hatte. Das ftolzge Gelübde des bei aller 
Bizarrerie genial veranlagten Fürften, aus München eine Stadt zu machen, 
daß, wer fie nicht gefehen hatte, nimmer fich rühmen follte, die Welt ge- 
fehen zu haben, war erfüllt. Fand er dazu feine Männer, die einen eigenen 
neuen Stil fchaffen konnten, fo nahm er von den Ländern, denen feine 
Sehnſucht und Begeifterung galt, das befte zum Mufter. Zunächft war 
freilich alles noch unvermittelt und mit dem Alten noch gar nicht zufammen- 
geftimmt. Korinthifche Säulen wuchfen aus Wiefen und Kiesfeldern empor, 
die Pracht des Palazzo Pitti fchaute hochmütig auf Heine verfchrobene 
Familienhäufer herab und im Charafter eines römifchen Triumphbogens 
verdedte das maffige Siegestor als Abfchluß der breiten Ludwigftraße wie 
ein Schamtuh Schwabings Wüſtenei. Die alte Stadt lag noch im Argen. 
Das Wafler war noch typhös, das Schlachthaus noch nicht gebaut, als 
Kanäle dienten die Straßen. Unreguliert zog die Ifar zwifchen Weiden: 
gebüfchen und zerriffenen KRiesbeeten einher, ein wildes unbändiges Wafler, 
und drunten am Gafthaus zum Ketterl legten die Flößer an, die das Holz 
aus der Jachenau über Lenggries und Tölz in die Stadt trieben. Die 
PBrüden, die den Fluß überfpannten, waren nicht ſchön, aber fie fielen 
wenigjtens nicht ein wie die von moderner Technik erbauten. Anſpruchslos 
bildeten fie die Verbindung mit den Vorftädten, wo auf den alten Bier: 
fellern jedes Geräufch, jede Mufit verpönt war. Dort, unter den ſchweren 
KRaftanienbäumen mochte fich8 wirklich mal treffen, daß die heute noch fo 
gern zitierte Legende vom Minifter, der mit dem Arbeiter fröhlich an einem 
Tiſch zufammenfigt, gelegentlich Tatfache wurde. Gemütlich. Dies viel 
angewandte Wort pafte damals auf München. Man konnte in tiefem 
Sinnen über die Straßen wandern, ohne von Radlern und Automobilen 
angefahren zu werden, man hörte noch nicht die fcheußlichen Rumpelfäften 
der eleftrifchen Trambahn, die hier lauter als irgendwo durch die Straßen 
poltern und auf dem Bürgerffeig konnte man mit den Einwohnern noch 
im gleichmäßigen Tempo einer ausgeglichenen Geelenftimmung promenieren. 
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Gemütlich. Hätte ich damals das Buch gefchrieben, ich brauchte nicht das 
Scidfal des Joſephus R. zu fürchten. Im Gegenteil, ich wäre einer der 
allgemein beliebten Erzähler geworden, die, fehr geehrt von jung und alt, 
von hoch und niedrig, überall dabei find, wo was los ift, ihren ficheren Weg 
wandeln, jedes Jahr zwei oder drei Bücher fchreiben, zum 60. Geburtstag 
einen langmächtigen Titel und zum 70. den perfönlichen Adel erhalten. 

Anders follte e8 fommen. Mein Vater drängte etwas dazwiſchen, 
was die frühzeitige Entwidlung des Talents unbedingt hemmen mußte. 
Auch ich follte Kaufmann werden wie er; Hochöfen follte ich bauen, wie 
fie auf den Hüttenwerken Weftfalens und GSchlefiens, Frankreichs und 
Schottlands brennen. In diefer Branche, wie der faufmännifche Ausdrud, 
lautet, hatte ein Mann ein Syftem gefunden oder richtiger gejagt das 
Syftem, Dred in Gold zu verwandeln. Es war fein Trug, feine Täufchung; 
die Löfung des oft erörterten Problems war es, fo klar, jo einfach, jo be- 
ftridend. Nichts weiter brauchte man, als oben beim Kamin den Dred 
bineinzumwerfen, um unten die Zmwanzigmarkftüde berauszuziehen. Eine 
epochale Erfindung, patentiert in jedem KRulturland, beftimmt, alle Grund- 
gefege der Nationalölonomie und Finanzwiffenfchaft mit einem Schlage 
außer Wirkung zu fegen. Nur daß fie bei mir in entgegengefegtem Sinne 
wirkte. War ich nicht Fachmann genug oder zu fehr zerftreut — ich warf 
oben die Zwanzigmarkſtücke hinein und 309 unten den Dred heraus. 

Zum zweitenmal war fomit der Beweis erbracht, daß ich zum Schrift- 
fteller ein ausgefprochenes Talent befaß. So feste ich mich denn hin und 
fchrieb ein patriotifches Gedicht. Das war fcheußlih. Nun fam ein Iyri- 
fches, ein langes Iyrifches Werk mit vielen Strophen und Kapiteln. Das 
war womöglich noch fcheußlicher. Drum mußte das Drama dranglauben. 
Mit fünf- oder noch mehrfüßigen Jamben. Das war das fcheußlichfte 
von allem. Sch merkte, daß der Schmerz über die verfehlte Ausbeutung 
meines Patents nicht in gebundener Sprache ausklingen konnte, und fchrieb 
mit 29 Jahren furzentfchloffen meine Erinnerungen. Im Lapidarftil eines 
oft ſehr perfönlichen Ausdrucks. Die dem Alchymiften in freundlicher 
Weiſe geholfen hatten, fein Gold in Dred zu verwandeln, waren die 
fchwärzeften Teufel, ich felber ein lichtumfloffener Engel. Cine echte 
Kampfſchrift, im Grundton gehalten in der fchwungvollen Vortragsart 
der franzöfifchen Nationaliften, die fich ſtets für verraten erklären, 
wenn fie vorher eine Rieſendummheit gemacht haben. Meine DBater- 
ftabt blieb nicht zurücd bei der KRapuzinerpredigt. Ich fah fie plöglich in 
ganz anderem Lichte, fah die Schädel der Münchner dreimal fo groß wie 
vorher, ihre Gehirne dreimal fo Fein, ihre Kneipen dreimal fo jchmierig, 
kurz ich [ud mit einem Nud ab, was ih an Galle nur übrig hatte. Alle 
Schandtaten der Münchner befchwor ich herauf. Denn wie fie mich nicht 
verftanden hatten, fo hatten fie jeden mißverftanden, der ihnen etwas 
Großes, Eigenes bringen wollte. Mit Beifpielen und fchmeichelhaften 
PBergleichen war ich nicht fehr befcheiden. Ich brauchte nur zurückzugehen 
vom Tag des Bankerotts bis zu meiner Kindheit. Da hatte mein Vater 
oft einen Namen genannt, der mir auffiel. Wagner lautete er, und wenn 
er zur Sprache fam, folgten ihm Ausdrüde wie Hornochfen, Efel und 


Joſef Ruederer: München. 43 





Schafsköpfe. Anfangs begriff ich das nicht. Erft fpäter erfuhr ich, daß 
mit dem Wagner ein Muſikant gemeint war, mit den verfchiedenen Viechern 
aber die Münchner. Die verleideten ihm einfach die Stadt, ſchmähten und 
verleumdeten ihn, ihn und den romantifchen König, den jungen Ludwig, 
der dem Freunde auf ftolzer Höhe das fchönfte Theater der Erde durch 
Gottfried Semper erbauen wollte. Warum? Das willen die Münchner 
heute jelbjt nicht. Damals wurden jedenfalls alle Schandmäuler aufgeriffen, 
Gevatter Schneider und Handfchuhmacher raften im Gemeindefollegium und 
die Clique der Beckmeſſer, der Geläuterten und Mafvollen rieb fich heim- 
lich die Hände, als die gefamte Knüppelgarde der Fatholifchen Gefellen- 
vereine im Namen der zur Abwechſlung wieder einmal ſchwer bedrohten 
Religion gegen den norbdeutfchen Freimaurer losgelaffen wurde. Uber 
ein Troft blieb für jeden, der den Schimpf nicht verwinden fonnte. Ein 
bitterer Troft, aber doch eine Genugtuung: Einmal mwenigftend hat auf der 
Welt blödes Banaufentum die gehörigen Prügel erhalten, einmal folgte 
der rohen Tat die Strafe auf dem Fuße. Wagner ging nach Bayreuth. 
Das war dem Philifter anfangs fehr gleichgültig. Als aber nad) mageren 
Jahren auch fette famen und die Goldfüchfe plöglich in das lutherifche 
Neſt zogen ftatt ins gutfatholifche München, da fühlte er fich an jener Stelle 
getroffen, an der er allein verwundbar ift, am Geldbeutel. Und da merkte 
er endlich, was er getan hatte. 

Das alles fchrieb ich den Münchnern ing Stammbuch, wie ich8 heute 
noch einmal tue zur bleibenden Erinnerung. Und je weiter ich fam, defto 
lebendiger ward es um mich von Sagen und Gefchichten aus der damaligen 
Zeit. Der unglüdliche Rönig ftand wieder vor mir in all feiner Schönheit 
und Glorie. Ich ſah ihn auf feinen geheimnisvollen Schlöffern, fah ihn 
des Nachts bei Mondlicht und Fadelfchein durch dag Gebirge jagen und 
fah fein düfteres Ende im Starnbergerfee. Hundinghütte, Wälfungenfchwert, 
Lohengrin mit dem Schwan, alle feine Lieblingsphantafien vermengten fich 
mit den meinen und fo verlebte ich in Gedanken noch einmal jene große, 
faszinierende Zeit, Ende der fiebziger Jahre, mo der Ring des Nibelungen 
in München feinen Einzug hielt und wo eine Aufführung des Giegfried 
noch ein Ereignis war, von dem man drei Wochen vorher und drei Wochen 
nachher fprach. Damals warteten wir jungen Burfchen oft fech8 Stunden am 
Theatereingang, um uns im ärgften Gedränge auf die Galerie quetichen zu 
laffen. Dort faßen wir dann mit aufgefchlagenen Partituren und fiebernden 
Dulfen, den Kopf in die Hände vergraben, Augen und Ohren weit aufgeriffen, 
vor dem unerhörten Erlebnid. War dann der große Imwiegefang zu Ende, 
oder fprengte Therefe Vogl mit ihrem Rappen am Schluß der Götter- 
dämmerung in den lodernden Scheiterhaufen, dann löſte fich langfam die 
Spannung in einen ungemefjenen Jubel und wir donnerten fie mit ihrem 
Gatten und Hermann Levi fo dreißigmal an die Rampe. 

Heute, wo die Eintrittäpreife ums dreifache teurer find und die Auf: 
führungen ums dreifache fchlechter, behaupten fundige Thebaner mit hoch- 
gezogenen Augenbrauen und aufgeblähten Baden, die Tempi von damals 
feien nicht richtig gewefen, mit der Beleuchtung habe es an fo mancher 
Stelle gehapert und die brodelnden Dämpfe um den Waltürenfelfen feien 
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nicht immer aus dem richtigen Loche gefommen. Da hätten Bayreuth und 
die Zeit fehr aufflärend gemwirft, jo daß jegt erſt die Morgenröte der 
Magnerfchen Kunſt anbreche. Sie locken damit keinen Hund hinter dem 
Dfen hervor, fie bringen nie wieder jene Zeit zurüd, die den größten Höbe- 
punft der flammenden Begeifterung für Wagner darftellt, und vor allem, 
fie können der neuen Zeit feine Gefege vorfchreiben. Der Zauber der Ro- 
mantik ift zerftoben, die Zugend von heute glaubt nicht mehr fo feurig an 
den Gott, wie wir alle geglaubt haben. Wer im Stabreim gedichtet und 
alte Germanen auf die Bretter gefchleppt hatte, mußte einfehen, daß 
Wagner eine Schule nicht hinterließ und nicht hinterlaffen konnte. Auf 
fich felber befinnen. Das hieß es bei und. Auf fich felber befinnen. Das 
hieß es bei den Münchnern. Gie hätten mich im Gegenfag zu Joſephus N. 
mit fiedendem Blei begoffen oder ad maiorem Dei gloriam in die Salve 
regina-Ölode der Frauenkirche geknüpft, Füße nach oben, Hände nach 
unten, um hohe Fefttage einzuläuten, wäre meine böfe Epiftel mit allen 
Zutaten damals gebrucdt worden. Damit hätten fie an mir eine Strafe 
vollzogen, die mein elender Stil allein fchon verdiente, nie und nimmer aber 
hätten fie jene Gelegenheit zurüctgerufen, die Durch die Vertreibung Wagners 
und derer, die mit ihm arbeiteten, für alle Zeiten fchimpflich verpaßt war. 
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Ruederer. 
Bon Zofef Hofmiller in München. 


Der in München lebende Schriftftellee Joſef Ruederer hat bisher 
erft fünf nicht befonders umfangreiche Bände veröffentlicht, die alle im 
Berlag von Georg Bondi in Berlin erfchienen find: einen Roman, zwei 
Novellenbände und zwei Komödien, deren eine, „Die Morgenröte*, zuerft 
in den Süddeutfchen Monatsheften gedrudt wurde. Ein in einer einge- 
gangenen Zeitfchrift erfchienenes Feftipiel zur feierlichen Eröffnung des 
Münchner Prinzregententheaters, ein eines Meiſterwerk geiftvollen Hohnes, 
eriftiert leider nicht für den Buchhandel. 


1. 


Der nur 153 Geiten ftarfe Roman beißt: „Ein Verrückter. Rampf 
und Ende eines Lehrers." Wenn e8 Aufgabe des Romanes ift, ein Stüd 
Leben herauszugreifen, mit fo fefter Hand ald möglich, und es hinzuftellen, 
wieder mit fo feiter Hand als möglich, fo iſt der „Verrückte“ einer der 
vorzüglichften Romane unferer Zeit. Wenn e8 Aufgabe des Romans ift, 
ein Einzelgefchi vorzuführen, wie es fich aus der Anlage des Individuums 
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heraus beftimmt, wie e8 durch Erziehung und Umgebung gefördert, gehemmt, 
in eine beftimmte Richtung gezwängt wird, wie „ihm das Ganze wider- 
ftrebt, inwiefern es begünftigt, wie es fich eine Welt: und Menfchenanficht 
daraus gebildet“, fo ift der „Verrückte“ abermals einer der vorzüglichiten 
Romane unferer Zeit. Wenn es endlich Aufgabe des Romanes ift, ein 
begrenztes, durch Geburt, Erziehung und Umgebung vielfach beftimmtes 
Einzelgefchiet vorzuführen, aber doch fo, daß es im großen und ganzen 
etwas Typiſches und allgemeiner Gültiges erhalte, fo ift der „Verrückte“ 
wiederum einer ber vorzüglichften Romane unferer Zeit. Hier ift fein Inhalt: 

In dem einfamen Hochgebirgsdorf wirkt Der unverheiratete, faft dreißig. 
jährige Lehrer Franz Gattl. Er ift immer noch Hilfslehrer. Begabt und 
impulfiv, hat er durch geringe Fügfamleit gegen feine geiftlichen Vorgeſetzten 
fi) mehrfah Rügen, durch trogige8 Verharrren in feinem Wefen eine 
Strafverfegung nach der andern zugezogen, und iſt in der definitiven An— 
ftellung übergangen worden. Auch auf diefem neuen Poften tut er nicht 
gut. Nicht, da er feine Pflicht als Lehrer verfäumte, im Gegenteil, feine 
Schule ift eine der beften im ganzen Bezirke, — das müffen auch feine 
Gegner zugeben. Uber er weiß fich eben abfolut nicht gut zu ftellen mit 
feinem Lofalfchulinfpeftor, dem Benefiziaten, in deffen Haufe er fein Dienft- 
zimmer hat. Er hat, was man freie politifche AUnfichten nennt, und hält 
nicht mit ihnen zurüd. Er verkehrt viel mit dem alten Förfter, der feit 
Menfchengedenten nicht mehr in die Kirche geht. Und doch täte er gerade 
jest beffer, Anſchluß an den ihn qualifizierenden Geiftlichen zu fuchen, ſonſt 
wird er wieder nicht angeftellt. Die Anftellung bedeutet ihm gegenwärtig 
mehr, al3 vor ein paar Jahren: denn er ift heimlich mit der Förfterstochter 
verlobt. Die fanfte Anna war feine Schülerin in der Feiertagsfchule ge- 
wefen, bald aber iſt ein Verhältnis reiner Neigung zwifchen ihnen ent- 
ftanden. Anna hat fogar feinetiwegen einen Forftmann, den verwitiweten 
Förfter Göpfert, abgewiefen. Göpfert hätte freilich nie zu ihr gepaßt, denn 
er ift ein rober, niedriger Gefelle. Im Wirtshaufe fommt Gattl mit ihm 
in Streit. Ein Wort gibt das andere. Der Zorn verleitet den Lehrer 
Tchließlich zu Wendungen, die, an fich unverfänglich, leicht entftellt werben 
und ihm fehr fchaden können. Göpfert denunziert den Lehrer beim DBene- 
fiziaten, der Benefiziat beim Bezirksamt, der Lehrer befchwert fich: er könne 
beweifen, daß er die ihm vorgeworfenen gottesläfternden Nleußerungen gar 
nicht gemacht habe. Bei feiner Vernehmung geht es ihm fchlecht: Göpfert 
und der Benefiziat fagen ungünftig über ihn aus, feine Entlaftungszeugen 
halten nicht ftand. Das Refultat ift ein äußerft fcharfes Regierungsreſkript. 
Ein Lichtblick iſt ihm, daß der Rultusminifter — er hat früher mit dem 
alten Förfter viel gejagt — ihn bei einem Sommerbefuche freundlich an- 
redet und ihm baldige Anftellung verfpricht, wenn er fi) brav halte. Da 
vergißt fich der nun fehon fünf Jahre lang verlobte Lehrer mit Unna. Das 
gibt ihm den Reft. Zunächft phyſiſch: nervös ift er von jeher geweſen; 
aber nun macht ihn die Angft, fein SFehltritt könne an den Tag fommen, 
noch nervöſer; er züchtigt fogar feine Schulfinder. Oſtern fommt, die Zeit 
der vorgefchriebenen Beichte. Anna foll dem Benefiziaten ihren Fehltritt 
beichten? Sie verfehweigt ihn. Damit hat fie eine ſchwere Sünde be- 
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gangen. Wie fie die Kommunion empfangen fol, finkt fie ohnmächtig um. 
Nun ift ihre Schande im ganzen Dorf ruchbar. Für den Lehrer fpigt fich 
alles darauf zu, ob der Benefiziat dad Aergernis anzeigt. Er paßt den 
DPoftboten ab, dem die Briefe mitgegeben werden, unter irgend einem DVor- 
wand entlocdt er ihm den amtlichen Bericht, erbricht ihn und lieft, wie er 
darin denunziert ift. Eine Hoffnung hat er noch: den Minifter. Obgleich 
über feine Zudringlichkeit verlegt, jagt ihm diefer doch, daß feine AUnftellung 
unterwegs fei. Nun kann alles gut werden, wenn der Benefiziat Uerger- 
nis und Urfundendiebftahl verzeiht. Uber dies ift unmöglih. Der ganz 
rabiate Lehrer vergreift fich fchließlich tätlich an feinem Vorgeſetzten und 
ftürzt fi) dann von einem hohen Stege in den Wildbad. Geine Braut 
wird wahnfinnig. 

Die Gefchichte, deren Verlauf bier mit möglichft ruhigen Worten 
wiedergegeben wurde, ift in einem hinreißend prachtvollen Tempo geichrieben. 
Sie ift nur der legte, abichließende Akt einer, Eriftenz, und darum ift ihr 
Tempo an fich ſchon befchleunigt. Je näher jedoch Kataftrophe und Sturz 
fommen, defto rafender wird das Tempo, defto wilder und furchtbarer die 
Spannung. Dabei aber verläßt den Autor feine Befonnenheit nicht einen 
Augenblid: ftreng gerecht zeigt er, wie der Lehrer fich immer mehr ins 
Unrecht jest, wie er fogar moralifch, innerlich berunterfommt, wie er feige, 
Tiebedienerifch, unaufrichtig, erbärmlich wird — vor lauter Angſt. Ebenſo 
entwicelt fich der Wahnfinn des Mädchens ganz allmählich, aus religiöfen 
Strupeln, Reue, Scham, Angft um Vater und Verlobten, ſowie aus ihrem 
förperlichen Zuftande. Die ftrenge, aber gerechte Logik und Notwendigkeit 
der Gefchehniffe ift bervundernswert. Es ift intereffant, das Buch in diefer 
Beziehung mit einem der berühmteften Romane des legten Jahres zu ver- 
gleichen, mit Ludwig Thomas „Andreas Vöſt“. Ohne Zweifel zeigt dies 
legtere Werk eine glänzende epifche Begabung, eine der glänzendften unferer 
Gegenwart. Der künftlerifche Aufbau, die innere Logik und Möglichkeit 
der Ereigniffe, die Wahrheit der Charaktere fteht bei Thoma nicht auf 
gleicher Höhe. In dem um 180 Geiten kürzeren Roman Ruederers fün- 
digt fich bereit3 der Dramatiker an, manchmal fchon mit einer Wucht und 
lapidaren Leidenfchaft, die es als ftaunenswerte Selbftkritif erfcheinen laffen, 
daß Nuederer nicht dem Beifpiele mancher unferer berühmteften Dramatiker 
folgte und den innerlich novelliftifchen Stoff wegen feiner für Theateroptik 
und Theaterakuſtik danfbaren Ronflitte auf die Bühne brachte. An Straff- 
heit der Ausführung, an Gerechtigkeit nach allen Seiten, an unerbittlicher 
Notwendigkeit der Entwicdlung fteht Ruederers Buch über dem von Thoma. 
Während diefer den Widerpart feines Helden eflatant ind Unrecht fest, 
zeigt Muederer, wie fich der hitzige und nervöfe Lehrer mit jedem Schritte 
mehr verrennt. Auch der politifche und foziale Hintergrund fehlt nicht bei 
ihm, wenngleich er, wieder im Gegenfage zu Thoma, nirgends deutlich auß- 
gefprochen wird. Das manchmal unerfreuliche Verhältnis zwifchen Land- 
geiftlichkeit und Landlehrern ift aus drei Gründen abzuleiten: aus dem 
Tokalfchulinfpeftionsrechte des Geiftlihen, aus dem nicht allen Lehrern 
gleichmäßig zufagenden Meßnereidienfte, und endlich aus der Internats- 
erziehung der Geiftlichkeit fomohl wie der Lehrerfchaft. Hier liegt in der 
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Tat eine reihe Möglichkeit für Konflikte, die auch in einem ziemlich wert: 
ofen Lehrerdrama „Der Lehrer von Seeſpitz“ erft kürzlich wacker ausgenügt 
wurde. Es ift begreiflich, daß der Lehrer ungern fich von feinem geiftlichen 
Lokalfchulinfpeftor in feinem Berufe kritifieren läßt, da er ihn nicht ale 
fompetent anerkennt, wie ed andererſeits nicht minder begreiflich ift, daß die 
Geiftlichkeit ihr Hiftorifch gemwordenes Recht auf die Schulaufficht nachdrüd- 
lich wahrt. Cine gediegenere pädagogifche Ausbildung des Klerus, wie fie 
im bayerifchen Landtage gefordert wurde, vermag bier das Verhältnis 
wefentlich zu beffern, wie auch eine größere Bewegungsfreiheit hinfichtlich 
des niederen Kirchendienftes eine Reihe von KRonflittmöglichkeiten aus dem 
Wege räumen würde. Das bedentlichfte bleibt für beide Teile die Inter: 
natserziehung, die für die fatholifche Geiftlichkeit Durch das Tridentinum aus: 
drücdlich al3 der normale Studiengang erklärt worden if. Sie monotoni- 
fiert Unfichten und Charaktere, bereitet fchlecht vor auf Leben und Wirfen 
unter den Menfchen, verengert den Horizont und macht dadurch leicht 
mißtrauifch, oder eigenfinnig, oder hochmütig. Noch fchlimmer ift der Lehrer 
daran, deffen ganzer Studiengang von dem übrigen Mittelfchulmwefen abge- 
fchloffen ift, und der im allgemeinen zu jung aus dem Seminar in die Welt 
hinaus tritt. Man ftelle fich nun zwei Vertreter der beiden Stände vor, 
die beide hinter hohen Bretterzäunen in die Vorurteile ihres Standes und 
in das beinahe traditionell gewordene Mißtrauen gegen einander gerade 
während der bildfamften und entfcheidenden Jahre der Berufsbildung ohne 
eigene Schuld, meiftens fogar ohne Wiffen hineingewachfen find, und der 
Konflikt ift fertig. Je gefchloffener beide Charaktere, defto fchärfer ift er. 
Man muß fich diefe eigentümlichen Derhältniffe vergegenwärtigen, um ganz 
zu erfaflen, wie richtig der Roman Ruederers verläuft, fowie man die 
beiden Charaktere auf einander losläßt; wie maßvoll das Buch ift, troß 
der unbeimlichen Grellheit der Beleuchtung; wie gerecht Licht und Schatten 
verteilt find. 

Vom fünftlerifchen Standpunkte aus find die kraftvollen, knappen 
Naturjchilderungen zu rühmen, die gleichfam den freundlicheren oder drohen⸗ 
deren Hintergrund für die Stimmung des fo wenig heldenhaft aufgepusten 
Helden geben. Die Art wie Ruederer die Brautwerbung des Förfters 
Göpfert mit der Haupthandlung verflicht, ift ebenſo natürlich wie kunftvoll. 
Erſtaunlich ift die Nichtigkeit feiner Pfychologie: Fein fentimentaler Ton, 
fein tendenziöfes Glanzlicht ftört. Das befte aber, weil in unferer Literatur 
fo felten gewordene, ift das prachtvolle Preftiffimo der Erzählung, und die 
gelaffene Kraft und ftolze Rnappheit, mit der fie ald Ganzes und in jeder 
Einzelheit durchgeführt ift. 


2, 


Ruederers dreiaftige Romödie „Die Fahnenweihe“ ift von den Komö— 
dien der legten zwanzig Jahre die ftärkfte und volfstümlichfte, von den 
fatirifchen Werken desfelben Zeitraums das mwuchtigfte. Vielleicht muß man 
bis auf dad Datum der „Kreuzeljchreiber“ von Anzengruber zurüctgehen, 
um das nächftverwandte Stüd zu finden. Anzengrubers Humor tft wärmer, 
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l 
weil er die Menfchen mehr liebt; er fieht fich in fie hinein. Auch Nuederer 
mag die Menfchen, aber in feiner Weife: der „Verrückte“ ift der Auffchrei 
eines Empörten, der ein fremdes Schidfal zu feiner eigenen Sache macht. 
Wer jemals fo ruft J’accuse, der liebt. Man muß ein heißes Herz haben, 
um anftändig haſſen zu fünnen. In der „Fahnenweihe“ ift der Haß einer 
fühlen, beinahe neugierigen und wohlmollenden Verachtung gewichen. Das 
Stück fteht höher ald Hauptmanns „Biberpelz”: feine Satire ift muchtiger, 
fein Zynismus grimmiger, der Gefamteindruc befreiender. Es ift weniger 
fein, weniger witzig und weniger ausgerechnet ald die Komödie Hauptmanns. 
Der „Biberpelz” ift nichts als die luftige Aufklärung über einen Sach- 
verhalt, der einer der Hauptperfonen, dem ſchneidigen Wehrhahn, verborgen 
bleibt. Das ift zum Teil fehr geiftreich, nicht ohne fcharfen Spott, vor 
allem nicht ohne fehr wirkungsvolle Einzelzüge dargeftellt. Ruederers 
Milieuſtück hiegegen ift mit dramatifchem Erplofivftoff geladen. Wo man 
hinrührt, Fracht e8 ſchon. Alles drängt vorwärtd. Was mit derbem, 
menfchenverachtendem und unerbittlihem Humor gegeißelt wird, ift nicht 
irgend ein lächerliches Einzelgefhid, jondern die Verdorbenheit, Habfucht 
und Gemeinheit eines ganzen Dorfes. Niemand wird gefchont, nicht das 
fernige, biedere, treuberzige Landvolk, das in perfiden Händeln meifterliche 
Gewandtheit zeigt. Nicht die aufs Land gezogenen Städter, die teild als 
elende Philifter, teild als durch und Durch morfche Schurken mit dDröhnendem 
Lachen verhöhnt werden. Nicht die faulenzenden, gelangweilten, Elatjchenden 
Sommerfrifchler. Nicht einmal die Lofalgötter: der Herr Pfarrer, der 
Herr Amtsrichter, der Herr Bürgermeifter. Aber ebenfowenig gibt es in 
diefem erftaunlich unparteiifchen Stüd einen Prügeljungen noch eine Ten- 
denz. Es iſt unlyrifch, antilyrifch: fein Liebesgeflüfter unter dem blühenden 
Kirfhbaum beim Mondenfcheine, nicht ein Moment fogenannter Rührung. 
Es verzichtet auf folkloriftifhe Mäschen, es verfchmäht fie fogar wo fie 
zur Sache gehören: was hätte ein auf Bühneneffefte fpefulierender Ver— 
faffer aus dem Haberfeldtreiben gemacht, das bei Nuederer nur kurze Zeit 
binter der Szene murrt, droht, ſpukhaft verfchtwindet. Rein Verweilen auf 
danfbaren Situationen: es geht immer weiter, fachlich, mit einer gewiſſen 
rauhen Gleichgiltigfeit. Diefer legte Alt kracht und fchlägt ein wie ein 
fcharfes Wetter. Der Humor ift wild, eisfalt. Das Werk klagt nicht an, 
moralifiert nicht, bat feine fatirifchen AUbfichten (mie Hauptmann); fein 
Motto könnte jener befannte, zugleich refignierte und ffeptifche Münchner 
Spruch fein: „Dös gibts“. Nil admirari. Hermann Schmid tft anders. 
Auch die wandernden Bauerntheater find anderd. Sie zeigen Sonntags- 
bauern beim Photographen: alles fchön retufchiert und jedes Stück Anzug 
fo frifeh und blank wie von einer Masfengarderobe. Das liegt nicht an 
den oft glänzenden Spielern, fondern an den Stüden, in denen unmögliche 
Bauern in unmöglichen Situationen vorgeführt werden, bei jeder unpaffen- 
den Gelegenheit jodelnd und ftampfend: Ju-hu-hu-huil Die Bauern bei 
Ruederer fchreien nicht Ju-hu-hu⸗hui. Nur der Aktuar Gösenfperger aus 
München fchreit Ju-hu-hu-hui. Weil er ein mächtiges Nindvieh ift. „Ja, 
dich mein’ i, du Schnaderhüpflhanswurft“, fagt der Wirt zu ihm, „du fennft 
ja fein’ Bauern, du haft ja noch gar fein’ gfegn in dei'm Leb’n. Gonft 
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tatft Kein’ ſolchen Mift fchreiben. Du mit dei'm fchlichten Gebirgsvolf balft 
mir net gebft.“ 

Dier gefellfchaftlihe Kreife werben in der Fahnenweihe in Beziehung 
zu einander gefegt und beleuchtet: die Bauern, die Honoratioren, die dauernd 
aufs Land gezogenen Städter, die Sommerfrifchler und Sonntagsausflügler. 
Jede diefer Gruppen ift ald Ganzes, und jede ihrer Figuren als Einzel- 
erfcheinung vorzüglich fcharf gefehen. Ohne fpisfindige Pfychologie, einfach, 
für den oberflächlichen Blick profaifch und alltäglich. Wie lebt diefe faubere 
Gefellfchaft! Die Honoratioren: der Pfarrer, behäbig, möchte gern die 
Gemeinde dirigieren, ift aber mehr der Gefchobene; der Amtsrichter, geden- 
haft, Löwe des Dorfes, fchneidig, konfervativ;, der Kaufmann Nuffer, Hof- 
lieferant, Patriarchenbart, tiefer Bruftton, bieder, wer mit ihm gefchäftlich 
zu tun bat, ift verloren eb er anfängt; der würdige Bürger: und Maurer- 
meifter, freundlich, pfiffig, unterwürfig, dabei zäh feine Ziele verfolgend. 
Die Bauerngruppe: der Mohrenwirt Moosrainer, der lebendig gewordene 
KRonkurrenzneid; der Seehanfele, verarmt, verfommen, verfoffen, verwahrloft, 
troßig und ſchmutzig; der Seppl, ein topifcher Gfcherter, aber fchon mit 
feiner Tracht ein wenig Komödie fpielend; der Wehrmüller Lorenz, zweiter 
Liebhaber der Pofthalterin, der lieber den Schenkkellner macht als ehrliche 
Bauernarbeit tut, feft und fräftig, auch hübfch, aber roh, trogig, ftädtifch- 
ftrigzibaft; der Mugenbauer, ftupid, trottelhaft, lacht blöd bei jeder Ge- 
legenheit,; der Kederbauer, ebenfo jchlau wie befonnen, ruhig, energifch, 
undurchdringlich, jeder Zoll ein Haberer. Die Gruppe der ehemaligen 
Städter: der Pofthalter, früher in München Gafetier, derb, orbinär-eitel, 
roh, läßt feine Grau von einer „Wurzen” aushalten, und brüdt beide Augen 
dabei zu; die Grau Pofthalterin, ftattlich, üppig, finnlich, ohne jeden feineren 
Zug; der Premierleutnant a. ®. und der Affeffor a. ®., alte grantige 
Zunggefellen, fhäbige Eleganz weil magere Penfion, möchten gern die obern 
Zehntaufend markieren. Die Gruppe der Sommerfrifchler und Sonntags- 
ausflügler: die Grau Rentbeamte und die Frau Spezialfaffier, die repräfen- 
tieren weil feine befjern Leute da find, Klatfchbafen, fich fpinnefeind aber 
unzertrennlich; die Fräul'n Wally, Tochter der Rentbeamtin, dumme Gans, 
verlegen, unbeholfen, langweilig, aber hübſch und hinfichtlich der Liebe, wenn 
auch noch ohne rechte Erfahrung, jo doch nicht ohne Talent; der Groß- 
händler Rettinger, der mit Erlaubnis des Herrn Pofthalter8 der Cicisbeo 
der Frau ift, wofür er fürchterlich gerupft wird, denn als Referveoffizier 
ift er vollftändig in der Gewalt ber Pofthalterseheleute, auf fein Geld 
fuchen die meiften Perfonen des Stüdes ihre Eriftenz ganz oder teilweife 
aufzubauen; der Herr von Bed, mehr Zufchauer al8 Akteur; der Aktuar 
Gögenfperger, wochentags befferer Schreiber, fährt am Samstag mit dem 
Abendzug ins Gebirg, macht rührfame Prologe, oberbayrifche Gedichte und 
Bauerntomödien, brilliert in der „kurzen Wichs“, hat dabei Knie fo weiß 
wie Ranzleipapier, macht überall einen „Betrieb*, und Bauern und Städtern 
den Hanswurften. Zur Fahnenweihe des Findelhaufes, das nur dazu dient 
eine Hotelfpekulation des Pofthalters zu mastieren, hat er drei Choriftinnen 
vom Diktoriatheater mitgebracht, alle drei hübfch und loder, flott und zu- 
dringlich: fie bekommen Flügerln und weiße Kleidern, und fächeln mit 
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Palmwedeln, wobei der Herr Gögenfperger hinter der Szene ein bengalifches 
Zündhölzl nach dem andern abbrennt: foftbar! 

Noch köftlicher ift das die fentimentalen Bauernftüde karikierende 
Feftipiel, wo der Soldat Abſchied nimmt von feinem liabn Muatterl und 
von ſei'm liabn Batterl und von ſei'm treu'n Maderl, denn ihn ruaft fein 
Kini, ihn ruaft fein Vatterland, und das Vatterl fol ihm eh’ er weg geht 
in Kriag, den väterlihen Gegen geben. Uber die Rolle des Vatterls 
fpielt der Seehanfele, und der Geehanfele ift wieder einmal fo befoffen, 
daß er anftatt feiner Rolle das große Geheimnis von dem Hotel ausfchwägt, 
das der Pofthalter auf der Findelhauswiefe erbauen will. Ein grimmigerer 
Hohn auf die herfümmliche Wapdelftrumpftheaterei ift nicht gefchrieben worden. 

Eine Meifterleiftung ift der dritte Akt. Der zweite Alt ſchließt 
damit, daß der Pofthalter mit dem Gelde des würdigen Herrn Rettinger 
den von der Gemeindeverwaltung fchon feinem Konkurrenten zugedachten 
Bauplag um eine Riefenfumme erobert. Nun ift ihm das Haberfeldtreiben 
gleichgiltig, das ihn erwartet. „Mit dem Geld da fohlagt man jedes Haber- 
feldtreiben tot." Damit fegt der dritte Akt ein: alles feftlich arrangiert zur 
Fahnenweihe des Findelhausvereindg. Durch ihre Eiferfüchtelei auf Nettinger 
vertreibt die Pofthalterin ihre Sommerfrifchlerinnen und ärgert ihren Ge- 
liebten. Noch immer feiner der Geladenen: Das würdige Kleeblatt fteht 
nervös und wartet, die Stimmung der drei gegen ſich und über die Ge- 
ladenen wird immer gereizter. Das Dreiedöverhältnig wird mit ingrimmigem 
Zynismus von den Beteiligten felbft befprochen, fie find nahe daran, fich 
in die Haare zu geraten, da: „Sie fommen! Sie fommen!“ Freilich fommen 
fie, aber nicht der Findelhausverein, fondern die Haberer. Die Haberer 
haben zuerft den zwei Gemeindebevollmäcdtigten getrieben, die die Wiefe 
verkauft haben, jest fommt der Pofthalter daran. Wilder Spektakel draußen, 
wütende gegenfeitige Anklagen drinnen, die Fahne geht dabei in Fegen. 
Raum ift ed ruhig, neuer Spektakel: wie? kommen die Haberer noch ein- 
mal? Der Pofthalter greift nach dem Revolver. Ach nein, diefes mal 
ift es wirklich der Findelhausverein: Die dummen Haberer haben dem ganzen 
Dorf getrieben, inklufive Pfarrer und Amtsrichter! — jest hält natürlich 
die zuerft entzweite faubere Gefellfchaft wieder feiter zufammen denn je. — 
Ein flotter Marfch wird hörbar, alles ift in fchönfter Ordnung, der Herr 
Rettinger verlobt fih, um die Reputation der Pofthalterin wieder herzu- 
ftellen, mit der Fräul'n Wally, Tufh, Hoch, Ehrenmitglieder, Vorhang 
auf, Mufit, das Feftfpiel beginnt, bengalifche Beleuchtung .... Schluß! 

Man muß diefen Akt gefehen haben, um feine foloffale Wirkung be- 
urteilen zu können. Die Aufregung auf der Bühne, zum Schluffe aber, 
weil alle gleich erbärmlich find, alles in fchönfter Ordnung: dabei doch fein 
Anklagewort, nur das dröhnende Lachen: „Dös gibt's!“ 


3. 


Zmwifchen der „Fahnenweihe” und der „Morgenröte” gab Nuederer 
zwei Bände Novellen und Skizzen heraus. „Tragikomödien“ heißt der 
eine. Es find alltägliche Ereigniffe, aber überrafchend erzählt, und von 
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einem eigentümlichen, bald leiferen, bald wilden Sarkasmus erfüllt. Das 
Gansjung: eine den fogenannten befjeren Ständen angehörige Frau ftiehlt 
auf dem Viktualienmarkt ein Gansjung, wird erwifcht, geht in die Ifar, 
hierauf wendet fich die vox populi gegen die Ganshändlerin, die boyfottiert 
wird und ſich aufhängt. Das alles ift erzählt, wie es fich ein Magiftrats- 
fchreiber in feinem befchränften Ropfe zurechtlegt, mit all feinem Neid und 
Groll gegen die Befigenden, wie er heute diefe morgen jene Partei ergreift, 
genau fo wetterwendifch wie die öffentlihe Meinung und ihre publizifti- 
ſchen Organe. Der Ton ift etwa der des legten Maupaflant, mit ebenfoviel 
Verachtung gegen den Spießbürger, und ebenfoviel Liebe für die merf- 
würdigen Zickzackgänge feines unfreien Empfinden. — Linnis Beichtvater: 
das Schaufelfpiel zwifchen Weltluft und Frömmigkeit im Herzen eines 
Münchner Bürgermädeld, das Beichtftuhl und Redoute gleich fehr 
liebt, um in dem einen zu Füßen des langbärtigen Rapuziners zerfnirfcht 
zu befennen, was fie auf der anderen gefündigt. — Mit den übrigen Ge- 
fhichten des Bandes kann ich mich allerdings bedeutend weniger befreunden, 
ebenfomwenig wie mit den Wallfahrer-,, Maler: und Mördergefchichten. Der 
Schwerpunkt von Ruederers Kunſt liegt in der ſcharfen Darftellung der 
Wirklichkeit. Wenn er phantaftifch werden will, wird er gefucht. Das 
Gebiet liegt ihm nicht. 

Deſto mehr lag ihm die Münchner Gefellfhaft des Jahres 1848, 
die er in der „Morgenröte” verewigte. Mit Takt mied er die Hofgefell- 
ſchaft und ließ die Ereigniffe nur in den Stimmungen eines Heinbürger- 
lichen Kreifes fich widerfpiegeln. Beim Mabderbräu wird die Revolution 
gemacht, wenig mehr als ein Bierfrawall. Die Hiftorifche Harmloſigkeit 
des Vorganges ift fo groß, daß ihre dramatifche Behandlung als rein 
ironisch erfcheint, eben weil fie nicht übertreibt. Zu allem Leberfluß hat 
der Autor noch einen ehemaligen Studenten, der aus Amerika heimgefehrt 
ift, als Raifonneur neben die Hauptgeftalten geftellt, und feine Phrafen 
wirken fehr fomifch, wenn man fie an der behäbigen, philiftröfen Wirklich: 
feit mißt. Für Ruederer gibt e8, wie für den ihm fonft wenig ähnlichen 
Bernard Shaw, feine Helden. Wenn er 3. B. je den bavyerifchen Ober- 
länderaufftand des Jahres 1705 behandelte, wäre ficher der Schmid Baltheg 
nicht der Held. Wie ein Streit am Biertifch geht diefe ganze Revolution 
worbei, ein Gewebe von Großfprecherei, Feigheit, Ratlofigkeit, Spettafel- 
fucht, Herdenzufammenrottung, Phrafentum, Perlegenheitsturafche und 
Philifterei. Die gefcheitefte Perfon ift die alte Maderbräuin, die Lungl- 
mayerin, die von einer Nevolution partout nichts wiſſen will. Sie verfolgt 
nur ein Ziel: daß ihr Feverl den Ginglipielerraverl heiratet, daß der 
Schwiegerfohn einmal ehrlich hinter dem Schanktifch ſteht und fchlecht ein- 
ſchenkt und es fo zu etwas bringt. Ob der Xaver! von der Llniverfität 
relegiert wird, ob die Lola Montez geftürzt, ob Revolution oder Reaktion 
gemacht wird — was kümmert das die alte Mabderbräuin, Kreszentia 
Lunglmayer? Die Welt ift rund, die Maßkrüge find rund, die Bierbanzen 
find rund, rund find Würfte und Rettige, und rund die Stammtifche und 
ihre Gäfte. Don der Batrahomyomachia bis zur Secchia rapita — was 
gibts belangloferes und zugleich Iuftigeres ald wenn um Kleinigkeiten eine 
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große Affäre infzeniert wird? Alle Revolutionen gehen fchließlich aus wie 
das Hornberger Schießen: eine Weile Lärm, und dann ift plöglich alles 
wieder ftil. Warum entftand der Lärm? Kein Menfch weiß es. Warum 
fchwieg er wieder? Vermutlich weil er lange genug gelärmt hatte. Mutter 
Lunglmayer ift der verkörperte gefunde Menfchenverftand: fie weiß genau 
was fie will. Sie weiß daß der Kaverl Dummbheiten machen muß — alle 
Mannsbilder müſſen Dummbeiten machen. Aber gerade mit der Lola? 
Ach Gott, ob die Lola oder eine andere — am Ende ift die Lola noch 
vorzuziehen, fie ift wenigſtens ein raffiges Frauenzimmer. Die Hauptfache 
ift, daß der Kaverl das Feverl heiratet. 

Von vorzüglicher Ironie ift die legte Szene bes Stüdes: Eiſenkopf: 
„So laßt uns den Triumphgefang anftimmen. Der Feind ift vertrieben, 
der neue Geift zieht durch die Well. Die Nacht entwih, im Dften 
dämmert die Morgenröte.“ (Ihm gegenüber tritt aus der vorderen Tür 
im felben Augenblide der Kurat Abel mit dem Weihmwafferwedel in der 
Hand. Er trägt weißen Chorrod und fchwarzen Kragen mit Stola. Voran 
geht, ebenfalls im Chorrod und Kragen, der Miniftrant mit dem qualmen- 
den Weihrauchfaß.)“ Abel weiht das verherte Haus wieder aus. Das 
Ende aller Revolutionen: nach der phrogifchen Müge la calotte. So war 
ed Anno fünfzehn. So war es Anno Achtundvierzig. 

Mit diefem diskreten Hohne auf alle Umſtürzlerei ſchließt das Stüd. 
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Hermann Rurz in feinen Zugendjahren. 


Nach ungedrudten Briefen. Von Hermann Fifher in Tübingen. 


Doetifhe Anfänge (1834— 1836). 


Es iſt nicht nötig, den folgenden Mitteilungen zur Erläuterung allzuvieles 
vorauszufchiden. Namentlih kann ich mir eine eingehende biographiſche Schil- 
derung erfparen, da Sfolde Kurz uns nunmehr die langerwartete Lebensbefchrei- 
bung ihres Vaters gegeben bat, von der die Lefer Ddiefer Blätter einen Teil 
fennen gelernt haben. Alſo nur das Notwendige. 

Hermann Kurz wurde am 30. November 1813 in Reutlingen geboren. 
Er hat feine Vaterftadt und den Familienkreis, aus dem er hervorgegangen war, 
mit ebenfoviel poetifcher Wahrheit als Freiheit in den Erzählungen gefchildert, 
deren erfte unter dem Titel „Familiengefchichten” 1836 und 1837 im Stuttgarter 
„Morgenblatt“ erfchienen find. Von 1827 bis 1831 bejuchte Kurz das Geminar 
Maulbronn, das er in feinen Jugenderinnerungen und im Schlußteil der urfprüng- 
lichen Geftalt der „beiden Tubus“ mit viel Humor gezeichnet bat. Er hat dort 
bei einem Repetenten Englifh gelernt und wohl auch die erften Verſuche der 
Lleberfegertätigteit begonnen, von der noch öfters zu reden fein wird. Don 1831 
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bis 1834 ftudierte er im Stift in Tübingen Theologie, bis 1835 außerhalb des⸗ 
felben. Der Kreis geiftreicher junger Männer, der fich dort zufammenfand, ift 
ſchon im legten Heft gefchildert worden; ich wiederhole nur die Namen Ludwig 
Geeger, Adelbert Keller und Rudolf Rausler, an deren zwei legte die meiſten 
der folgenden Briefe gerichtet find. Kurz war einer der Züngſten in jenem 
dichterifchen Kreife; ein Jahr jünger war Gottfried Weigle, ihm und Kausler, 
befonders fo lange diefer Gtiftsbibliothefar war, eng befreundet; er ijt bald 
Miffionar geworden und ſchon 1855 in Mangalore geftorben. 

Nah Tübingen fallen die erften, noch anonymen Beröffentlichungen von 
Kurz: 1832 „Ausgewählte englifche Poefien in teutfchen Lebertragungen“, zu- 
meift von ibm; 1834 ein Neudrud des Widmann-Pfigerifchen Fauftbuchs von 
1587/1674; und um diefelbe Zeit „Faufts Mantelfahrt. Eine Heine Sammlung 
von Epigrammen“, Man verfteht die meiften der fatirifchen Hiebe nicht mehr, 
und ich will nur ein paar der Epigramme berfegen. 


Vogelperſpektive. 


Schau'n wir hinab: hilf Himmel! wie anders hier alles erſcheinet! 
Sehr verwundert ſind wir, gar ſo viel Fläche zu ſeh'n. 


Anaye eig xögaxac. 


Bleib mir drei Schritte vom Leib, ich fag’ dir's! du dufteft zu merklich 
Süßen Geruch des Herrn, welcher gemeiniglich ftinkt. 


Auditorium. 
Hörfaal heit er mit Recht; denn er ift fo fehauerlich Dunkel, 
Daß man, ferne vom Seh'n, fih nur aufs Hören verlegt. 
Riechfaal könnt’ er auch heißen, denn unter frappantem Geruche 
Lehrt man Dinge, wobei Hören und Gehen vergeht. 


Rinderlehre. 
(Eine wahre Gefchichte.) 


„Nun, Kinder, habt ihr mich vernommen? 
Was muß man in den Himmel?“ — Kommen. 


Der ganze Ton ift nichts weniger als theologifch, und es war auch nicht für 
lange, als Rurz nach erftandener erfter und einziger Dienftprüfung im Herbft 1835 
bei feinem Oheim, dem Pfarrer Mohr in Ehningen bei Böblingen, vier Stun- 
den von Tübingen, als Vikar eintrat. Schon im Sanuar 1836 fiedelte er nach 
Gtuttgart über und hat dort, von kurzen Landaufenthalten abgeſehen, nicht viel 
weniger als zehn Jahre gelebt, ohne Amt, mit mannigfachen literarifchen Arbeiten 
beichäftigt. Der 1836 gehegte Plan, ihn an die Allgemeine Seitung nach Augs- 
burg zu ziehen, ift gefcheitert. 

Die Arbeiten, die in fein erſtes Stuttgarter Jahr fallen, mache ich bier 
nambaft, bemerfe aber, daß es bei der fanguinifchen und wechfelnden Art, 
mit der Kurz von feinen Arbeiten und Ausfichten fchreibt, und bei den oft jehr 
unbeftimmten Titeln, die er angibt, nicht immer möglich ift, feine Briefitellen 
fiber zu deuten. Die Leberfegung der „vorgeblichen Tante“ des Cervantes ift 
1836 bei Hallberger erfchienen. 

Ein Plan, den Simpliziffimus Grimmelbaufens neu zu bearbeiten, iſt ſtecken 
geblieben, vielleicht wegen der Ausgabe Bülows; dem Namen Gr—s, den Kurz 
zuerst, aber etwas fpäter, in feiner Rezenfion Bülows im „Spiegel“ entdedt bat, 
war er fchon 1835 auf der Spur. Die 1836 im Morgenblatt publizierte No- 
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velle ©. (fpäter „Ein Herzensftreich“) bat nur den Titel mit dem alten Roman 
gemein. Aus den dramatifchen Projekten ift ebenfowenig geworden. Das „Wirts- 
haus gegenüber“ erfchien, mit anderem zufammen, 1837 in den „Genzianen“, von 
denen fehon Ende 1836 in Briefen die Rede if. Die Novelle „Lifardo“ kam 
1837 im Morgenblatt, ift aber in feine Sammlung aufgenommen worden. 

Lleber die dramatifche Bibliothek Kellers, die Heberfegungen aus Sophokles 
und Ghalefpeare, vermag ih auch an der Hand bibliographifcher Hilfsmittel 
feine Auskunft zu geben. 

„Der Geift des Judentums“, aus dem Englifchen des älteren Disraeli, ift 
1836 bei Liefhing in Stuttgart erfchienen. Andere Stuttgarter Verleger, mit 
denen Kurz ſchon damals in Beziehungen ftand, waren Rieger, Erhard und, 
durch fein Morgenblatt, Cotta. 

In Stuttgart war in jenen Jahren eine lebhafte literarifche Betriebfamteit. 
Bon Schriftftelleen, mit denen Kurz gleich anfangs in Beziehung trat, mögen 
Guftav Schwab, Guftav Pfizer, Hermann Hauff, Gfrörer und Ludwig Bauer 
erwähnt fein. Die Briefe an Schwab habe ich 1903 in der befonderen Beilage 
des Staatsanzeigerd für Württemberg veröffentlicht; mit dem liebenswürdigen 
Bauer fcheinen nur fpärliche und unbedeutende Zettel gewechfelt worden zu fein. 

Eine gelegentliche Erfcheinung war der Bauer Valentin Baur aus Hail- 
fingen bei Rottenburg a. N. Es fcheint, daß diefer ftrebfame Mann (geboren 
1803) von Kausler oder auch Weigle entdedt worden war. Gin paar feiner 
Gedichte find damals im „Beobachter“ und im „Morgenblatt“, andere als dünnes 
Bändchen 1836 in Rottenburg erfchienen. In einem Briefe ift von einem Luft- 
fpiel die Rede; in Baurs bandfchriftlihem Nachlaß habe ich Anſätze zu 2—3 
faenifchen Werfen, teils hochdeutjch, größtenteils fchwäbifch, gefunden, wozu gewiß 
die Meifterluftfpiele des ganz nahe bei Hailfingen geborenen G. $. Wagner 
das Mufter abgegeben haben; ferner einige Gedichte und fragmentarifche profaifche 
Dorfgefhichten. Deffentlich ift der Mann nach 1836 nie mehr aufgetreten. 


(An Rausler, Tübingen 24. Apr. 1834:) Fieber, Halsweh, Zahn- 
erefution, Ragenjammer — nun fange ich gerade wieder an von all dem 
Elend aufzutauen. Dazu hat mir befonders der Briefwechfel von Goethe 
und Selter gedient, diefes föftlichfte Buch, das ich je gelefen habe, belifat 
bi8 zum Rauſch — ftelle dir lauter Frühling und Sonnenſchein vor, und 
eine Derbheit, die man nach den prächtigften Melodien vom Blatt fingen 
fönnte. . . Was diefe beiden alten Knaben miteinander plaudern — wir 
alle find Krachwedel gegen fie: Zelter ift der befte, ein wahres Genie der 
Natur und des Herzens. ... Ein Compromotionale [Ultersgenofje] von 
mir, D., ift geftern Abend geftorben, an einem Nervenfieber von der beiten 
Sorte. In feinen legten Stunden ſchickte er noch zum Ephorus, er folle 
ihn doch auf feine Stube gehen und feine Preisaufgabe fertig machen laffen. 
Armer Schelm, der liebe Gott wird dir auch eine Medaille geben. ... 
Eben komme ich aus der erften Vorlefung von Baurs Kirchenredt. ... 
Weißt du, warum ich ihn höre? Um zu fehen, wie weit ein P.P.O. die 
Liberalität zu treiben wagt, d. h. um am dürren Holz zu lernen, mwie’d das 
grüne machen darf. 

(An Keller, 31. Dez. 1834:) Don Niembich ift eine zweite, ver- 
mehrte Auflage da. Ich aß neulich bei Uhlands mit ihm zu Nacht; er 
ift ein artiger, natürlicher Mann, fcheint ein guter Jäger zu fein, aß wenig, 
fprach noch weniger, doch erzählte er ein paar gute QUnefdoten. . . . I. Ker- 
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ners fämtliche Poefien find in einem Band erfchienen, wobei die Reife: 
fchatten und die Heimatlofen. Don den erfteren fagt der Schalt: „Die 
alte Hand hat fie nicht umgeftaltet,” hat aber unter der Hand eine hübfche 
Anfpielung auf die Seherin von Prevorft eingefchoben. Seine „Gefchichten 
von Befeflenen“, mit Efchenmayers wahnfinnigen Reflerionen durchfchnapft, 
machen viel Rumor und haben wieder einige hübfche Menzel’fche Pfeile 
auf fich gezogen. 

(An Keller in Paris, Tübingen 31. Dez. 1834/1. San. 1835:) 
Tieck hat... . zwei Märchennovellen gefchrieben, wovon mir die in der 
Urania: „Das alte Buch und die Reife ind Blaue hinein“ nicht zugefagt 
bat, defto mehr aber „Die Vogelſcheuche“. .. Sie hat mancherlei Streit 
erregt: mir ift fie fo lieb wie der Sommernachtätraum, GStraußen aber, der 
den proteftantifchen Rationalismus anderer Tieck'ſchen Novellen mehr goutiert, 
bat fie mißbehagt, und darüber habe ich ihn gefchimpft, er verftehe fich nicht 
aufs Phantaftifche. Sein Leben Jeſu wird mit DOftern erfcheinen. ... Aus 
dem Mufenalmanah [von Chamiffo und Schwab] habe ich noch nachzu- 
tragen, daß ein Ferdinand Freiligrath mit Recht die Blicke auf fich zieht. ... 
Als eine poetifche Neuigfeit darf ich dir endlich noch fagen, daß ber 
Wein fehr gut geraten ift: jeden Sonntag ift halb Württemberg bis zu 
Mefferftihen betrunfen; der Reutlinger Wein ift fo pöbelhaft grob, daß 
er jeinen Mann viermal zu Boden wirft, eh er ihn beim läßt. ... Lebt 
Beranger noch? Wenn es fo ift, fo fuche ihn zu fehen, das ift Doch eigent- 
lich die einzige Natur von euren franzöfifchen Poeten. 

(An Keller, Reutlingen 1. April 1835:) Das Theater in der Nedar- 
halde hat für diefes Semefter mit der fchönen Flafchnerin [Luftfpiel von 
Rapp], die ich dir zum Lefen empfehle, einen guten Schluß gemacht, nach: 
dem vorher Wallenstenii castra ſchnöd mißlungen waren [dem lateinifchen 
Titel nach die humoriftifche Leberfegung von Guftav Griefinger, 1830 er- 
fhienen]: Soldaten, deren fich der vilfte Parteigänger zu ſchämen hätte. 
Ich felber, ald zweiter Rüraffier, fprach mit einer wahrhaft liebenswürdigen 
Heiferkeit. Rapp ift wohl und ich fomme häufig zu ihm. ... Vifcher hat, 
wie ich nun weiß, zwei Novellen für die fchwäbifchen Annalen verfertigt; 
er joll fie fich wieder haben ſchicken lafjen, um vieles darin umzuarbeiten: 
„Die Perfonen fprechen zu fehr felber aus, was fie feien, er müſſe das 
mehr ing Objektive verſtecken.“ Sehr fpefulativ! Tiveode d2 noımal Adyov 
(af. 1, 22), werdet Poeten des Begriffs. Wenn du noch einige Zeit in 
deiner unphilofophifchen Weltftadt bleibt, fo wirft du bei deiner Zurück⸗ 
funft eine Dichterfchule vorfinden, welche, wie jener alte Maler unter feine 
Produkte ſchrieb: Dies ift ein Ochs, einem zu verftehen geben wird: Nach- 
bar! es ift nicht jo bös gemeint, es ift fein Löwe, fondern in diefer Dich- 
tung ift die Idee des Geldes verkleidet, in jener die des Ackerbaus, in einer 
andern des fich fügen müſſens unter die Umftände zc.2c. Summa summarum, 
aus der Poefie wird eine Idee der Poefie werden, und wenn das noch 
mehr verfeinert wird, fo bleibt der legte Niederfchlag das, was wir Stu- 
denten eine Laus der Idee zu nennen pflegen.') ... In einer Zeitung las 


) Die liebenswürdigen Novellen Bifchers in Mörikes und Simmermanns Zahr- 
buch werden von diefem Verdiklt nicht getroffen. 
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ich neulich, der gute alte Beranger habe durch den Bankerutt eines Haufes 
al fein Vermögen eingebüßt. Er ift der einzige, der mir von euren „nine 
farrows of one sow“ am Herzen liegt. Wenn ich's ihm nur erftatten könnte! 
Doch das ift gefprochen wie Seine: weil der Herzog von Braunfchweig 
anno 1521 Luthern drei Rannen Bier zuſchickte, ruft er in feinem Salon 
aus: „Ich werde das dem Haufe Braunfchweig nie vergeffen.” 

(An Keller, Tüb. 4. Juni 1835:) Nik. Lenau hat einen Früblings- 
almanach herausgegeben, worin fein vornehmer, großer, bleicher, intereffanter 
Fauft vollendet iftz dazu Gedichte von Rüdert und [Rarl] Mayer, ein 
ſchändliches Luftfpiel [„Der Bärenhäuter im Salzbade“] von Juſtinus Kerner, 
der nun zeigt, was er bei der Magnetifiererei zugefegt bat, und „Salomo’s 
Nächte” von Guftan Pfizer, der alte graue Pyrrho in wunderfarbigen, 
herrlichen Verſen und einem denfwürdigen Schluß, der Ulerandern vor 
den den größten Rönig der Folgezeit zitierenden Salomo ftellt, den Helden 
der Tat vor den Helden des Gedankens; die Königin von Saba fehlt 
zwar nicht darin, aber fie richtet nichts bei dem Denker aus. Das wußten 
doch die arabifchen Märchen beffer. ... Ich befinde mich um ein gutes 
befler, feit mein Freund Kausler Stiftsbibliothefar geworden ift: „Eines 
Rede ift feine Rede.” Mein Dedipus in Rolonos, den ich wieder vorge: 
nommen, iſt nächftens fertig, und manches andre, was mir wenigftens zu 
einer Fortfegung des Dafeins behilflich geweſen ift. Ich werde, wenn die 
Stunde gelommen ift, aus diefem afademifchen Wefen herausfahren, wie 
ein Schuß aus einer Schlüffelbüchfe. 


(An Rausler und Weigle, Ehningen 15. Nov. 1835 :) 
Lieben Freunde, ed gab fchönre Zeiten 
— — Daß ift nicht zu ftreiten. 
Doch laissons cela! Was würde ed auch helfen? 
Ich will die Kanzel müde fchlagen, 
Und ob mein Herz darüber bricht, 
So follen meine Feinde fagen: 
Er war Pilar und ftodte nicht. 

Test habe ich zweimal gepredigt und nie hat die Kirche über eine 
halbe Stunde gedauert ... in der biblifchen Gefchichte ftehe ich noch immer 
an den verfchiedenen AUpfelforten, welche e8 im Paradies gegeben hat. 
Ferner hab’ ich wieder etwelche Gedichter gemacht und neulich in einem 
Anfall von Laune das Manuffript an Publium Cottam gefchickt, wiewohl 
ich voraus wußte, er würde es nicht nehmen; ich habe übrigens noch feine 
Antwort. [Folgt Notiz über die Lektüre verfchiedener Simplizianifcher 
Schriften.] Leider aber bin ich (trogdem daß ich auch den Philander von 
Sittewald ftudiert Habe) immer noch nicht im Haren, ob der Verfaſſer 
Mofcherofch ift oder nicht. Macht mir ums Himmelswillen morgen ein 
Paket von den nöthigften ad Simplicissimum attinentibus zufammen und 
gebt ed morgen dem Fuhrmann mit; womöglich follte auch Arnims Winter- 
garten dabei fein, in dem eine Simplizianifche Erzählung von Soldaten 
und Zigeunern kommt. 

(An Keller, Ehningen, Nov. 1835:) Ich bin Vikar; verfuche einmal, 
diefe Worte zu fingen auf die Melodie „Auch ich warb in Arkadien ge- 
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boren“: ich habe bisher vergeblich daran ftudiert und geworgft. Der Simpli- 
zius Simpliziffimus ift dir hiemit feierlich verfprochen, aber er ift noch im 
Daradiesgärtle und macht Schneeballen s. in lumbis patrum. ... Wenn 
der Genius des bürgerlichen Trauerfpiel® mich nur in eine unfirchliche Lage 
und in ein eigenes Zimmer führen wollte! Die Wahrheit wollt’ ich felber 
ſuchen. D es ift unverantwortli von den Reichen, daß fie nicht alle 
Genies find: fie hätten fo gut Zeit dazu. ... Soeben fommt mir ein 
fublimer Gedanke. Der Simpliziffimus ließe fich machen zum integrierenden 
Teil einer „Bibliothek EHaffifcher altdeutfcher Romane” o. dgl., wo man an- 
fangs noch Sagen und Romane durch einander fpielen ließe. Man würde 
mit dem Fortunat etwa anfangen, dann Eulenfpiegel zc., denen man eine 
Rundung gäbe. Du erinnerft dich, daß du gefagt haft, du würdeſt die 
franzöfifchen Originale der Volksbücher herfchaffen fönnen. Nun ift Schwab 
auch auf diefen Gedanken gekommen, hat aber der lieben Moralität wegen 
das Beſte weggelaflen. Wollen wir uns nicht gleich umthun? Die älteren 
umarbeiten, die neuern, den Simpl., die Afiatifche Banife 2c. zc., mit Ein- 
leitungen begleiten, daß's patjcht? Ich fomme in etlichen Tagen nach Stutt- 
gart und will gleich mit dem Buchhändler Rieger reden, wenn ich nicht 
einen abfagenden Brief von dir treffe. ... Man muß das Eifen fchmieden, 
fo lang ed warm if. Kannft du mir nicht ein altes Compendium ber 
Literatur (etwa Gottfched) verfchaffen, in dem des Samuel Greiffenfon 
eines breiteren gedacht wäre? 

(An Keller, Anfang Dez. 1835, zwei kurze Briefe:) Hier folgt der 
große Litterator mit Dank zurüd. Ich glaube nächftens, wenn nicht Hilfe: 
mittel von Tübingen aus mich eines andern belehren, daß unter den vielen - 
Pfeudo-Namen Greiffenfons der ächte Chriftoffel von Grimmelshaufen heißt. 
... Bon Buchhändler Rieger habe ich die Neuigfeit erfahren, daß die Zeit 
der Gefamtwerfe und Lieferungen vorüber ift, weshalb er auf den Plan 
einer Sammlung nicht hat eingehen wollen. Dem ungeachtet hat er mir 
viele Hoffnung gemacht, mit den beabfichtigten Neftaurationen ſich nach 
und nach einzulaffen. Mit dem Simpler ift es vorerft fo ziemlich richtig: 
er wird nach Dftern gedrudt. 

(An Rausler und Weigle, Ehningen 13. Dez. 1835:) Ich bitte... 
erſtens um den Titel von Rapp’s Madrider Ausgabe der Novelas exem- 
plares des Cervantes; zweitens um die Stelle in der Vorrede dazu, welche 
von der nachgelaffenen Novelle La Tia fingida handelt, — natürlich fpanifch ; 
drittens um das Sonett in ber T. f., welches anfängt En esta calle yace 
mi esperancia. ®iefes alle8 brauche ich, um die Lleberfegung der T. f., 
welche ihr ja fennt, mit einem notwendigen Vorwort herausgeben zu 
fönnen, und Hallberger kann es nicht erwarten, bis ich fie ihm ſchicke, weil 
er fie gleich einzeln druden laffen will... . Ich wünfchte die Gefchichte von 
Auguftini Mutter und dem alten Bifchof, der fie über ihren liederlichen 
Sohn tröftet, etwas genauer zu wiffen, du fannft dir fchon denfen wozu: 
wie hieß er? und was fagte er eigentlich? "ein Sohn, der der Mutter fo 
viel Tränen entlode, künne nicht zu Grunde geben? ... Im Januar 
werden meine Carmina gedrucdt werden. ... Wenn’s langt, fo fchreib’ ich 
dem Waldfegerlein noch ein Märchen zum Chrifttag. 
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(An Rausler, Ehningen 16. Dez. 1835:) Du haft feinen Begriff, 
wie begnügfam ich geworden bin, und wie feft ich mich in Apollo’3 und 
Minerva’3 Salons verfest glauben würde, wenn ich wieder einmal von 1—2 
mit Leuten fprechen fönnte, welche doch die Prämiffen, daß Goethe ein 
Herrgottfaferment fei und daß die Kunſt auch nicht dumm fei und daß 
Poefie mehr fei als Gelegenheitsgedichte, unangefochten laffen und welche 
meine Gedichte vielleicht doch nicht ganz nach dem Honorar farieren, das 
fie mir eintragen können. ... . Ich bin feſt entjchloffen, von diefem dürren 
Felfen hinabzufpringen in die beweglichen Gewäſſer der Leberfegungskünftler. 
St. Chriftophorus fei mit mir! Ja, mein Freund, ich werde über den Jordan 
gehen zu den Kindern Edom, Moab und Amalek; denn da ich das noch 
nicht geworden bin, wozu ich entjchiedenes Talent habe, nämlich ein unab- 
bängiger Menfch, fo ift es eins, wo und wie ich mein Faß wälze, und wenn ich 
mich ärgern fol, fo will ich mich bie und da großartig ärgern, nämlich im 
Theater. Vielleicht bring’ ich doch fo viel vor mich, um meinen Lieblings- 
gedanken auszuführen und ein paar Sommermonate in den Bergen an der 
Ted leben zu können. Meine Tragödien? laß ruhn die Toten! Es ift 
vielleicht ein natürlicher Contrecoup, daß mir die herrlichften Späße durch 
den Kopf gehen, und wenn ich mich jest gleich losmachen könnte, fo hättet 
ihr in vierzehn Tagen ein füperbes Luftfpiel. Jetzt kommen aber die SFeier- 
tage, und ich mag nicht vor der Schlacht defertieren. Bis dahin hoffe ich 
Antwort von Hallberger zu haben, und hoffentlich folche, die mich nach 
Stuttgart bringt. Dort bleib’ ich über den Winter. Ein paar Novellen 
frabbeln mir auch im rechten Arm, und ich wäre felber begierig, wohin es 
mit diefem Rheumatismus käme. Die Tragddien find aber damit nicht ab- 
geftoßen, denn ich hoffe noch immer als Kaifer ftehend zu fterben, oder 
gar unter Blumen zu Firenzuola. Den Friedrich II. haben fie immer noch 
nicht „menfchlich näher gerückt“, und ich danke allen Neunen, daß ich das 
Raupach'ſche Stück gefehen habe, weil ich auch zu fehr zu diefem Tone 
mich bingeneigt hatte. . . Morgen wandert die „DBorgebliche“ [Tia fingida} 
auf die Poft. — Ich könnte mich eher hier zu bleiben entfchließen, wenn 
mein fleiner Vetter da wäre... . aber er lebt zu Böblingen in der KRoft 
und Schule. . . . Wenn er nur einen Tag bei uns ift, hüten fie mich wie 
den Rattenfänger von Hameln, daß ich ihm feine Märchen erzähle, „er habe 
ohnehin eine fo ftarfe Phantafie“ : neulich fagt’ ich, das fei gerade, wie wenn 
man einem die frifche Luft verbiete, weil er fo eine gute Lunge habe: da 
fahen fie mich an! ... Rieger hat fich entfchloffen, den Simpler zu über- 
nehmen, und forderte geftern von mir die Beftimmung des Honorars; ich 
ftellte es auf 5 fl 30 k für den Bogen am Roman, 15 fl für den Bogen an 
der Einleitung, und fehe feiner Antwort entgegen. 

(An Rausler, um diefelbe Zeit:) Liefhing’) hat... ein Werk von 
mir zurücgemwiefen und fcheint überhaupt mehr A la Don Carlos druden 
zu wollen. 

(Rausler an Kurz, Tübingen 9. San. 1836:) Daß der Simpler in 
die Kleinkinderfchule muß, tut ung leid. Auf was hin geht du denn jegt 


) Derfelbe Stuttgarter Verleger, der 1844/45 gegen Vifchers Antrittörede ge- 
fchrieben bat. 
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nach Stuttgart? Die Novelle und die Gedichte, auf die ich mich recht 
freue, werden wohl nicht viel abwerfen. .... Um den Grafen Platen 
[7 5. Dez. 1835] hat es mir auch leid getan; errichte ihm in unfrem 
Namen ein Heined Denkmal: er war einer der fouveränen Fürften, wenn 
auch eines Heinen Landes; willft du es in Profa tun, fo fchlachte ihm zu 
Ehren, nach alter Rönigsfitte, einen Haufen poetifche Sklaven ab. Llebrigens 
ift er fchon wieder erfegt, da Menzel dem Freiligrath „einen Pla unter 
den erften Lyrifern Deutfchlands“ angemwiefen bat (der allererfte ift dann 
wohl mein Freund KRofegarten). Guslows AUppellation [mohl die „Ver: 
teidigung gegen Menzel“) habe ich gelefen; fie wird mit Unrecht verfpottet. 
Die deutfche Plumpheit, mit der man ihn als Staatöverbrecher behandelt, 
zwang ihn zu dieſem Schritt: den Dummen kann man feine gefcheite 
Antwort geben. Suche dir Laube's „moderne Charakteriftiten“ zu be- 
fommen, wenn du nach Stuttgart gehft: es ift wohl das Beſte, was das 
junge Deutfchland gefchrieben. — In deine dramatifchen Pläne feste ich 
(ehrlich gefagt) von jeher einiges Mißtrauen: dein Fach fcheint mir haupt- 
fählich die Novelle zc. zu fein, wie fie neuerdings ausgebildet worden ift 
als freier Pla für das Spiel des Humors — es däuchte mir oft, du 
babeft dich gewaltfam in den Enthufiasmus für das Dramatifche verſetzt. ... 
Doeten babe ich feit lange nimmer gelefen; geftern Abend Immermann’s 
Merlin [folgt ein fehr böfes Urteil. Grabbes Neueftes kann man gar 
nicht lefen, fein Hannibal ift in Profa gefchrieben, die, wie es fcheint, die 
Berlihingifhe fein foll — du fannft dir vorftellen, wie ſich Grabbe in 
gedrungener Profa ausnimmt. ... Willft du beim Drama bleiben, fo 
findeft du, zu deinen Gunften, alle Ehrenpläge leer und kannſt dir vielleicht 
in Bälde fo viel Anfehen verfchaffen, ala nöthig ift, daß man einen leben 
fäßt. Ich würde mich freuen, wenn du mir ausführlicher fehriebeft, was 
du felbft von deinem dramatifchen Talente denkſt; ich wollte gerne mit 
meinem Obigen Unrecht haben, denn ein Dramatiker ift mir lieber als ein 
Novelliſt. ... Vielleicht fommft du ja auch noch zu meinem Glauben 
berüber, in dem ich je länger je mehr die einzige Löfung finden kann und 
die einzige Poefie, die bisher größtentheild eine Lüge gewefen ift, wie 
Laube mit Recht fagt. Der chriftlihe Glaube allein kann die Zeit, die 
ein halber Leichnam ift, zum Leben bringen — man follte anfangen zu 
merten, daß man bisher (mas man Fortfchritt, Weiterentwicflung nannte) 
den kranken Leib nur wieder auf eine andere Seite gelegt hat, die in Bälde 
auch zu. fchmerzen anfangen wird; mir graut, wenn ich an den Wahnfinn 
dene, der die Leute fo umnebelt bat, daß fi das Nächſte, Einfachfte 
ihren Blicken entftellt und das philofophifche und poetifche Publitum fich 
wie ein Narren-Rollegium ausnimmt. 

(Rurz an Rausler, Stuttgart 16. Ian. 1836:) Es find mir gerade 
noch zwei Stunden übrig, um meinen Rorrefpondenten zu fchreiben, daß 
fie in Zufunft an „Seren Ervifar und wiederum ganz blutten und bloßen 
9. R. im Gauger’fchen Haufe, KRönigftraße, Stuttgart,“ adrefjiren follen, 
und — um zu ſchlafen. Ich habe mich mit Hallberger in allerlei ein- 
gelaffen, was ich bei beflerer Muße mitteilen werde, komme ſoeben 
(morgens 4 Uhr) mit deinem Bruder von der Redoute und fahre in zwei 
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Stunden nah Ehningen, um — Abſchied zu nehmen. Eduard machte 
einen Kapuziner, ich einen Pilger, befam aber auf die Anrede „Gelobt fei 
Jeſus Chriſt“ meift „Gehorſamſter Diener“ zur Antwort. 

(An Kausler, Stuttgart Febr. 1836:) Don meinen Gedichten find 
jegt zwei Bogen gedrudt.... . Das Werk, an dem ich noch zwei Tage 
zu überfegen habe, ift ein erbärmliches Gefchreibfel von einem holländijchen 
Staatsrat über die belgifche Revolution... . Wenn du recht ergrimmt 
auf dich bift und dir eine große Niederträchtigfeit anthun willft, fo ließ, 
ich bitte Dich, Raupachs Taffo, der mir ald Phänomen merkwürdig war, 
denn er hat mir ein fonderbares förperliche8 Gefühl wiederholt, das mich 
immer auf der Kanzel befiel, ein Mittelding zwifchen Wut und Lachen. 
Ich werde R. nicht mehr nennen. ... . Für Lewald's Atlas bin ich auch 
Mitarbeiter. Die fpanifche Novelle wird bei H. nächftend gedrudt, und 
ich überfege die anderen von Cervantes auch. Ich fehe bie und da den 
jungen Guſtav Schlefier, den ich nicht des Alters wegen fo nenne, denn 
er iſt älter als ich, fondern weil er vom jungen Deutjchland ift. Seine 
bat ihn ein großes Herz genannt. Ich halte ihn für einen ganz guten 
Menfchen, weiß aber nicht recht, was er mit feiner Malice gegen Tied 
will, die er mir mündlich (und auch in Lewalds Theaterrevüe) erponiert 
bat. So viel ich fehe, handelt ſichs um einen Tendenzprozeß, der mir 
fchlecht angebracht fcheint. ... . Einen mündlichen Nachlaß von Hegel hat 
er mir auch mitgeteilt, der mir unauslöfchlich bleiben wird. Ich teile dir 
ihn mit, nicht um dich zu frondieren, fondern aus Pflicht ald Merkwürdigkeit: 

Wenn du leben willft, jo dien’, 

Wenn du frei fein willft, fo ftirb, 

Wenn bu tot bift, bift du nicht mehr du! 
Das ganze Syftem ift darin erfchöpft, nur die Poefie im erſten Gliede 
weggelafien, wie auch dort. 

(An Keller, Stuttgart 4. März 1836:) Deine teilnehmende Frage 
nach den operibus fann ich dir dahin beantworten, daß Pyramus und der 
Löwe zugleich gedrudt werden: die Tia ift in wenig Tagen fertig, und ein 
Mufter der Gedichte kannſt du bei Kausler einfehen. Ich werde Die andern 
Novellen nach einander einzeln ausgeben laffen. [Weiteres über literarifche 
Pläne Kellers.] 

(An Keller, Stuttgart 8. Apr. 1836:) Hier liberbringen dir die 
Carmina meine beften Grüße. ... Die Tia, die ich glüdlicherweife in 
meiner Baudryfchen Ausgabe habe, richte ich für dich hin, bis du hieher 
fommft. Die Rezenfion, für die ich dir fehr dankbar fein werde, gib, 
wohin du willft. 

(An Rausler, um diefelbe Zeit:) Un meinen Gedichten erleb’ ich 
viele Freude. Pfizer zieht den Pagen [S. 107, meine Ausg. 1, 73] und, 
als fühlte er die Nemeſis darin, die Rede [S. 44, m. U. 1, 21] vor, 
deren Nutzanwendung freilich an ihn und Mfotter?] gerichtet ift. 

(Un Rausler, St. 22. Apr. 1836:) Meine Heine Novelle hat große 
Gnade bei Schwab funden; er fonnte fie faft nicht loben vor Lachen. So 
mwabhrfcheinlich fer ihm das Unmahrfcheinliche noch nie gemacht worden. Gie 
wird nächiten Monat im Morgenblatt erfcheinen. . . . Zu deiner Anekdote 
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hab’ ich ein Geitenftüd. Gin Mann geht in der Königsftraße, dem be- 
gegnet ein anderer und fagt: ‚Verzeihen Sie, ed hängt ein Papier aus 
Ihrer Taſche, Sie werden e8 verlieren.‘ „Ei, fagt jener und greift hinter 
fi: das hat mir wieder ein Geift herausgezogen.” ‚Sie find wahrfchein- 
lich Kerner.‘ „Zu dienen.” Es ergab fich dann noch, daß der andere ein 
alter Belannter von ihm war, Lift aus Amerika. — Eine idyllifche Tragödie 
befchäftigt mich; fie wird wunderſchön, wenn ich fie fo herausbringe, wie 
ich fie im Kopfe habe. Sie muß mir aber erft noch recht warm machen, 
bis ich die Feder anrühre. Schwab fagt, ich habe ein entfchiedenes Talent 
zu folhen Novellen, aber fein Beifall war nicht ganz fchmeichelhaft. „Das 
können fie in Norddeutfchland nicht“, rief er triumphierend: „fie haben einen 
Neid und quälen fi) ab und bringen dummes, verzerrtes Zeug heraus; 
aber bei ung liegts im Volke, da geht es vielen leicht von der Hand, 
während es dort faum den größten Geiftern gelingt.“ Ich habe nur fo viel 
dazu zu fagen, daß ich jenen Schwank zwar behaglich gefchrieben, aber das 
Genus noch nicht gefunden habe, in dem ich beimifch bin. — PVorftehen- 
des war gefchrieben, als der Hailfinger „Appoll” [Bal. Baur] ankam: ich 
bin euch wirklich dankbar für diefe Sendung, die, wunderbar, wie fie tft, 
meinen Gedanken eine ffarfe Diverfion gemacht hat. Es geht mir mit dem 
Protegieren befier ald mit dem Protegiertwerden; es ift mir ohne alle 
Mühe gelungen, Schwab zu begeiftern, und ber ift dann dem Dr. Hauff 
zu Leibe gegangen und hat ihm auf den Leib gemalt: einen Bauernfittel 
und fo große Knöpfe trägt er! Es kommen jegt Proben davon ins 
Morgenblatt und einige von einfchlagender Tendenz in den Beobachter; 
die Gedichte felbft Hab’ ich der Erpedition des Beobachters in Rommiffion 
gegeben, ich hoffe, feine Druckkoſten follen in kurzer Zeit gededt fein. . 
Ich habe das Mögliche für ihn getan, und fehe feinen fernern Arbeiten 
mit Begierde entgegen, namentlich feinem Luftfpie. Was man ihm zu 
lefen geben fol, weiß ich freilich kaum: vielleicht am liebften nichts als 
Pofitives, — Stoff. Schwab wollte ihm Ahlands Gedichte geben; ich 
hielt es nicht für rätlich und ließ ihn nur ein paflendes von Rückert lefen. 
Wenn ich aber offen fein fol, fo hat er mich häufig an mich felbft erinnert. 
Ihm die meinen zu geben, habe ich jeboch ebenfalld mich nicht entjchließen 
können. Wir wollen erft fehen, wie die neuen Eindrücke auf ihn wirken. 
Auf meine Note im Morgenblatt, an der einige Schwab’fche Zufäge 
fenntlich fein werden, will ich ihn diefen QUbend vorbereiten. .... Schwab 
bat ihn infognito bei mir gefehen, nachher aber mir erlaubt, ihm feinen Namen 
zu fagen; ich zweifle, daß es von großem Eindruck auf ihn fein werde. 
(An Keller, St. 30. April 1836:) Mit der dramatifchen Bibliothek 
hatt’ ich mich bin und her bejonnen und nicht herausgebracht, an wen ich 
mich wenden fol. Ich denke, wir wollen die Sache noch vierzehn Tage 
ruhen laffen und indes den Plan aufs befte bedenken. Meine Novelle 
haben fie ing Morgenblatt genommen, und Schwab jagt mir, Cotta inter- 
effiere fich für mich. Vielleicht läßt fi) dann mit diefem etwas machen; 
nur nicht übereilen, denn er wohnet in einem Dunkel, das fein Aug zu 
fhauen vermag. — Bei den Klaffifern [Ueberfegungen von Schwab, 
Dfiander uſw.] kann man nicht anfommen: von Droyſens Nüdktritt will 
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Schwab nichts mwiffen; überhaupt ſchien's mir, das Kapitel fei ihm nicht 
angenehm. Plato ift mit Haut und Haar vergeben. 

(An Keller, St. 5. Mai 1836:) Die Dramen verurfachen mir viel 
Gedanken, aber zu einer Tat ift e8 noch nicht gefommen. Ich weiß eben 
nicht, an wen mich wenden; denn einen Korb zu befommen, das ift feine 
Kunſt. ... Die Novelle wird nächftens ausgedruckt fein, dann will ich fie 
euch ſchicken. Ich habe, durch Hauff überzeugt, den Schluß mweggelaflen. 
Sagt mir aber doch eure Meinung in diefem Punkte — für fpäterhin, 
wenn ich fie zufammendruden lafle. . . . Dedipus ift fertig und muß nun 
eine ftrenge Revifion erleiden, wozu ich dich beftens gebeten haben will 
mir den Kommentar von Paulla-Hocheder zu beforgen, aber bald. Silcher 
hat ja eine recht malitiöfe Kritik der „Ausländifchen Melodien“ insg Morgen- 
blatt gefchmuggelt. 

(An Rausler, St. 8. Juni 1836:) Geeger ift da und man lebt fo 
bin; es werden ihm glänzende Hofmeifterftellen angetragen, eine in der 
Schweiz, wo Wieland als junges Genie auffeimte, ift befonders lodend — 
als Karriere eines deutſchen Dichters. [S. war in der That von 1836 
bis 1848 in Bern, zuerft ald Hofmeifter.] Haft du die miferabeln Eder- 
mann’fchen Gefpräche gelefen? Laube’3 Schaufpielerin ift feine Poefie, ich 
hab’ ihn aber doch lieb, und deutfche Elemente find auch in dem Bud. . .. 
Sch gehe bald auf eine Woche nach Ehningen, fommt einmal in Böblingen 
mit mir zufammen. 

(An Rausler, St. 11. Suni 1836:) Das Mäbhere über meinen 
Ehninger Aufenthalt in der nächften Woche, bis dahin hab’ ich noch zu 
tun. Ich will eigentlich den größten Teil ded Tages dort in einem 
Walde leben und in diefer Dekoration ein Luftfpiel (der Mastenball o. dgl.) 
fchreiben, für Cotta, mit dem Motto: 

Mein Kater fpinnt Romöbdie 

Mit Tanzbeluftigung. 
... Unterrichte mich nur ganz indgeheim über die Form der Preisarbeiten. 
Auf deinen Auffag bin ich unendlich begierig,; fobald er da ift, will ich 
mit Liefching unterhandeln, er ift nobel, zahlt prompt und druckt wie ein 
Engländer. . . . Goethes Gefpräche [mit Edermann] haben mich geärgert, 
weil ich8 nicht leiden kann, daß er fich ſolche Rammerdienerfeelen erzieht. 
Es ift etwas Hleinliches, und dann bin ich auch eiferfüchtig. Bettina ift 
der Typus aller Verehrung für Goethe, fagte S[eeger] geftern Abend. 
Gervinus aber meint, das fei weibifch, und ich meine, in jedem Menfchen 
dürfe etwas Weibliches fein. [Beigelegt ift das Gedicht „Stufen der 
Menfchheit“.] 

(An Kausler über feinen Auffag über 2. Tief und die deutſche Ro— 
mantif, St. 14. Juni 1836:) Du fannft dir denken, daß ich mich über 
deinen Aufſatz fogleich hermachte und ihn frog dem Kopfweh, das mir das 
liederliche Gefchreibe verurfacht hat, in einem Zuge durchlas. Du wirft 
nun auch eine der fonderbaren Entdeckungen gemacht haben, die dem an- 
gehenden Schriftiteller bevorftehen, nämlich, daß, wo der Menfch fertig ift, 
der Autor beginnt, daß jener vollendet fein fann, während diefer wie ein 
Kind beim erften Gehenlernen ftrauchelt. Diefe einleitenden Zeilen wirft 
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du aber zu wohl verſtehen, als daß du ihnen eine fatale Deutung unter 
legteſt: ich bin mit deiner Schrift in ihren Nefultaten vollfommen einver- 
ftanden und habe nur gegen die Form zu ſprechen; und da ift mein Erjteg, 
daß ich dir gerade heraus fage, du habeft dich gegen die Form zu vornehm 
verhalten. Das darf man nicht fo hinwerfen, das muß durchgearbeitet fein. 
Im Leben und Sprechen bift du ganz anders: deine Zeilen verhalten 
fih fo troden, fo kalt. Verſteh mich aber recht: ich muß immer wieder 
zwifchenhinein fagen, daß ich den Wert der Schrift, nach dem Inhalt ge 
rechnet, vollflommen anerfenne. Nur haft du dir das Ganze zu fehr ab- 
nöthigen laffen, fo fehr, daß man einen ehemaligen Votary Tiecks darin 
nicht erkennt. Wenn du von vornherein, ftatt zu raifonnieren und das 
Vorzügliche durchs Urteil geltend zu machen, dich in den poetifchen Duft 
deiner erften Tieck'ſchen Libationen verfegt hätteft, fo wäre gewiß eine be- 
haglichere Stimmung durchs Ganze hindurchgegangen und du hätteft dann 
das Contra noch viel ſchärfer vorbringen können. Denn ich erfenne mit 
Schaudern, daß alles, was Menzel gegen Goethe vorgebracht hat, gegen 
Tief geltend gemacht werden kann. Geine Gefinnungslofigkeit fängt an 
mir grell aufzufallen. Und dann würde ih nach einer Schilderung feiner 
Doefie, wie fie auf die Empfänglichen feiner Zeit gewirkt hat und in der- 
felben Art auf die fpäteren Generationen ebenfo wirken mußte, ohne weiteres 
damit herausplagen, daß der größte Teil davon mit dem Verſtand abfal- 
tuliert war. Ich kann nichts fagen, als lauter Dinge, die in deiner Schrift 
liegen, aber nicht gehörig heraustreten, bin aber feft überzeugt, daß eine 
geringe Leberarbeitung alles das leiften fann. Beim Verhältnis der Ro- 
mantik zu Schiller, däucht mir, haft du dich auch zu kurz verhalten, während 
du den unnötigen Brief über den feligen Fouqué anführft: da ift viel zu 
fagen und nagelfunfelneue Sachen, zuerft über Goethe und Schiller: daß 
diefer innerlich der größte Dichter war, äußerlich aber nicht? zu Stande 
brachte, daß die großen bobenftaufifchen [!] oder andere Tragödien in ihm 
fchlummerten, wovon Goethe feine Ahnung hatte, da er aber, um ihnen 
Stimme zu geben, nach der Zeitphilofophie greifen mußte und die Sache 
damit verdorben war; daß die Romantiker das fehr gut einfahen und ihn 
mit vollem Rechte gering ſchätzten, indem fie, wie Schiller mit feinem „An 
fih“ über allen ftand, ebenfo wieder innerlich fein Produzieren überragten 
und überfahen, während fie dagegen mit dem ihrigen noch hundertmal 
weniger etwas Effeftives herausbrachten. Wie das in den Schlegeln und 
namentlich in Tieck gepfupfert hat und noch pfupfert, dürfte man am Ende 
einmal herausfagen. . . . Die philofophifhe Würdigung Tieds ift vor: 
trefflich, es ift eine Ergänzung der Hegel’fchen Kritik, denn H. wußte hinten 
und vorn nicht, warum er ihm fo gram war. Friedrich Schlegel ift ganz 
gut charafterifiert (daß es ihm fein Lebenlang an Geld gefehlt hat, könnteſt 
du indireft unter die Urſachen feines Llebertritt3 fegen: vide die kürzlich 
erfchienene Galerie zc. aus Rahel's Umgang); bei Auguft ift e8 leicht das 
Richtige zu fagen. Ebenſo haben mir eine Menge Einzelheiten außer- 
ordentlich gefallen, deren ich mich nicht mehr erinnern kann; fo 3. B. die 
Wunderlichleit Goethes, feine Novelle in Herametern zu fchreiben, die An— 
‚Deutung, jene chriftlihen Deutfchthümler hätten das Chriftenthum aus dem 
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beidnifchen Germanismus ableiten follen ze... . Mit dem, was du über 
feine Novellen fagft, bin ich völlig konform, aber du haft hier dein Arteil 
fo angelegt, daß man es noch mweitläufiger verlangt. Ueberhaupt eilft bu 
etwas cavalierement dem Schlufje zu: lieber Freund, als eine vornehme 
Natur darf man wohl fchreiben, aber vornehm fohreiben darf man nicht. 
Den Schluß felbft aber muß ich völlig verwerfen, er würde bir vielen Ver⸗ 
druß machen. So kannft du die Sache nicht abfchütteln, wenn du über 
die neueften Verhältniſſe Tiecks fprechen willft, jo mußt du dich des breiteren 
über das junge Deutjchland ausfprechen oder mußt die Sache gar nicht 
berühren, was freilich faum anginge. Gutzkow fagt in feiner neueften Schrift 
(über die Literatur), die ich von [vor ?] der Zenfur avant la lettre gelefen, 
giftig aber nicht ohne Wahrheit, er habe fich wie Menzel zum Champion 
der Moralität gemacht und „mit einem von gewiflen Dingen frumm ge 
zogenen Rüden die Andacht zum Kreuze vorftellen wollen“. Tiec hat fich 
dem jungen Deutjchland ald AUntireformift entgegengeftellt, worin ich ihm 
von Herzen beiftimme, denn ich fehe in jedem Neformer, von — bis Luther 
und D’Eonnell, eine Borniertheit, während ich unmillig die hiftorifche Not- 
wendigfeit zugebe und Sefus für den einzigen Reformer gelten laffe, an 
dem meine Seele hängt, aber deswegen weil er eigentlich feiner ift; aber 
Tie mit feiner Gefinnungslofigkeit ift nicht der Mann, auch nur dem 
Schatten einer Reform, auch nur der Affektation derfelben, was Gutzkow 
it, entgegenzutreten. . . . Ich muß noch zwei Novellen ſchreiben, ehe ich 
nach Ehningen gebe. 

(An Rausler, kurz nachher:) Heute Nacht bin ich zurüdgelommen 
und lebe die nächften Tage infognito bier, um das Luftfpiel, von dem ich 
noch feine Zeile habe, wie einen andern Normalauffag auch, in aller Eile 
noch zu fchreiben. Deshalb verfteh mich jest befler als in deinem legten 
Brief; ich fragte nicht nach den Bedingungen diefes Luftfpiels, die ich recht 
wohl fenne, fondern wie man es bei einer Preisaufgabe der Form nad) 
einrichten muß, der verfiegelte Zettel ꝛe. zc.... Mein QUufenthalt in 
Ehningen war nicht fehr erfprießlich, doch hab’ ich eine Novelle wie ben 
Simpl. dort gefchrieben. 

(Un Rausler, St. 8. Juli 1836:) Du verdankft diefen Brief, an 
den ich all die Zeit nicht fommen fonnte, einer fchlaflofen Nacht oder viel- 
mehr einem zu frühen Aufwachen. Nun erinnert mich diefe Morgenftille 
und das ungemwiffe Zmwitfchern der Vögel an Tied, durch deflen Poefie 
auch fo etwas Geifterhaftes hindurch geht, wiewohl ich geftehen muß, daß 
e8 mir bei ihm oft zum Gefpenfterhaften geworben ift. Diefer Humor mit 
all feinen prächtigen Späflen, namentlich im Zerbino, hat wieder jo etwas 
Gezwungenes, Leblofes, er fieht einen oft mit fo gefchloffenen Augen an, 
daß, wenn die andern in Lob und Freude darüber nicht fatt werden konnten, 
ed mich oft innerlich gefchüttelt und gefchaudert hat. Go iſt es auch in 
feinen Novellen: man ftößt auf Partien, wo es bergeht, als ob man auf 
einem Gefpenfterfchiff triebe, und wo man endlich froh ift, da8 Buch meg- 
zulegen und aus dem tollen Spuf zu erwachen; am unerträglichften find die 
naiven Reden der gemeinen Leute, felbft Schiller hätte das natürlicher ge- 
macht. Mich dünkt, um fein großes Verdienft hervorzuheben, müſſe man 
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vor allem von feinen Märchen reden, vom NRunenberg und den anderen, 
die einen mit fo großen Geifteraugen anfchauen; jede diefer Dichtungen 
fommt mir vor wie ein Schloß von blauem Stahl, im Gebirge zauberhaft 
verftecft und nur Sonntagsfindern fichtbar. Uebrigens glaube ich, daß ein 
deuffcher Kritiker bei deutfchen Schriftftellern einen fehr unkritifchen Punkt 
zur Sprache bringen muß, nemlich daß fie mehr als alle andern europäi- 
fhen Autoren gezwungen find zu fchreiben und viel zu fchreiben: da wird 
denn jeder zulegt nach einer Seite hingetrieben, die feine fehwache iſt. ... 
E3 müßte doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir nicht ein Sournal 
fänden, wiewohl ich jest weiß, daß Schwab mit dem Brodhaus’fchen nicht 
mehr fonderlich Tiiert ift. Ich laffe den Auffag [über T.] noch liegen, big 
fegterer mir mein Luftfpiel zurüdgibt, das ich ihm mitgeteilt habe. Ich 
fann nämlich jet frei damit fchalten: vor zwei Tagen erhalte ich aus ber 
Gotta’fhen Buchhandlung ein Paket, das mir viel zu denken gibt; ich 
erbreche es und fehe mein Stüd: Was? denk’ ich, ift der Preis fo fehnell 
ausgeteilt worden? Aus dem beiliegenden Brief jedoch erjeh’ ich, daß es 
(was erftunten und erlogen tft) erft am 2. Zuli angefommen fei und mithin 
nicht mehr angenommen werden könne. Alſo haben die Flegel ohne weiteres 
den verfiegelten Zettel erbrochen. Ich mag um fo weniger einen nachträg- 
lichen Schritt tun, als ich nun weiß, daß Lewald und Menzel unter den 
Richtern find, Schwab aber zurüdgetreten if. — Du wirft beim Weiter: 
lefen im Morgenblatt gelacht haben: es wird dir vorkommen, wie ein 
Mann, der im Poftwagen mit dir fährt — er will nicht ungefellig fein, 
zwingt fi) zum Sprechen und wirft dir mürrifche kurze Neden in den 
Bart; nad und nach aber wird er warm, fommt in den Zug und erzählt 
dir eine langatmige, unbedeutende, aber herzliche Gefchichte. Ich fpinne 
nun das Trumm weiter; die Lucia hab’ ich aufgegeben, weil ich mit 
Schreden bemerkte, daB das zu einem Duell mit dem Fürften Plückler:] 
Muskau] führen könnte. Meine jegige Gönnerin heit Agnes. 

(An Rausler, St. 10. Juli 1836:) Ich bitte dich, mir mit um- 
gehender Poſt die varias cantilenas etc. (namentlich ein Ragenjammerlied), 
die ih... . zurückgelaffen, zuzufenden; ich will ſehen, ob ich fie nicht zu 
einer Novelle, die ich gegenwärtig fchreibe, verwenden fann. Das ift nun 
das achte Mädchen, das ich an den Mann bringe, und heißt Emilie, 
namentlich deswegen, weil ihr Held ein Schreiber. Nun fällt es mir erft 
auf, daß fich in meinen Gedichten gar fein Mädchenname befindet: e8 gibt ihnen 
etwas Abftrufes. — Schwab hat mir meine Komödie noch nicht zurückgegeben. 

(An Rausler, St. 14. Juli 1836:) Die Hige reicht gerade fo weit, 
daß ich nichts thun — nicht kann — aber will. Ich dredie [Inete] ſchon feit 
einer Ewigkeit an einer fehr hübſchen Novelle herum „Das Wirtshaus 
gegenüber“, aber fie will nicht vorrüden. ... Meine Familiengefchichten 
leſ' ich mit großer Erbauung Tag für Tag im Morgenblatt, denn ich habe 
fie fo fehnell Hingefchmiert, daß ich feine Zeile mehr weiß. Un manchen 
Stellen tritt mir eine fehr amüfante Unbehilflichfeit entgegen. Die Epifode 
„Die Glode von Attendorn“ gehört nicht unter das Schlechtefte: ich muß 
Dir geftehen, ich bin über diefe Sprache erftaunt. ..... Der Geift des Juden- 
tums foll abgeliefert werden, aber erft fpäter, da ich nur Ein Eremplar 
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erhalten habe. . . . Schwab hat meine Komödie noch nicht zurückgegeben; 
ich weiß nicht, was er fo lange damit thut. Um Platens Briefwechfel 
will ich ihn nächftens bitten... . Rannft du mir nicht einige Data über 
Ausmwanderungsangelegenheiten und KRolonifation in dem ödeften Teile von 
NMord-Amerila geben? Ich brauche fie zu einer Novelle „Gold und Brot“. 

(An Keller, St. 16. Juli 1836:) Ich will aber fehen, daß ich mein 
erftes Bändchen Novellen herausgebe: ich habe bereitd — nobel gedrucdt — 
15—17 Bogen beifammen. ... Ich werde euch noch dies ganze Jahr mit 
Novellen amüfieren. 

(Un Rausler, St. 3. Aug. 1836:) Lied doch die beiden beiliegenden 
Briefe von Keller und gib auf feinen Humor Achtung: es ſcheint ihm 
fehr unmwohl zu fein. Daß ich ald Augsburger Zeitungschreiber mit ihm 
Eollidiere, war mir unangenehm zu hören, und ich wollte, er hätte mir's 
erfpart, um fo mehr da es wahrfcheinlich bloß an ihm liegt, er wird feinen 
Schritt getan haben. Ich habe auch feinen getan, fondern Kolb ift zu 
mir ind Haus gelommen und hat gefagt: Will you or will you not? wo— 
rauf ich erwiderte: Yes, Sir, I will. Daß KR. afpirierte, davon hab’ ich 
auf mein Wort nicht? gewußt. ... Ich weiß jedoch feitdem nichts näheres, 
da Kolb erft von Augsburg aus an Gotta nach Baden gefchrieben hat. 
Die Ehre eines Vorpoftenfämpfers, die mir Seeger zudenft, ift eine ſehr 
ungemwiffe: ich weiß ja gar nicht, wie ich mich mit diefen Leuten werde 
ftellen tönnen. Mein Erftes und Nächftes ift, daß ich e8 angenommen 
babe, weil ich aus diefem Bettelwefen heraus will. .... Daß die Tübinger 
über meine Familiengefchichten ungehalten find, gereicht mir zu befonderer 
Befriedigung; ich fehe daraus, daß ich nichts Mittelmäßiges geliefert habe, 
fondern bloß etwas Gutes oder etwas Schlechtes, mit welchem Dilemma 
ich fehr zufrieden bin. 

(An Kausler und Keller, St. 28. Aug. 1836:) Die Verhandlungen 
mit dem R. Bayriſchen Rammerherrn Georg von Cotta über den Augs— 
burger Poften und über die Novellenfammlung find noch nicht zu Ende 
gediehen, vielleicht wird aus beiden nichts. 

(An diefelben, St. 10. September 1836:) Cotta läßt mich feit vierzehn 
Tagen auf Antwort warten, und ich weiß nicht, ob die Sache zuftande 
fommt oder nicht. Ebenfo weiß ich nicht, ob er meine Novellen verlegen 
will. Am „Wirtshaus gegenüber“ faullenze ich feit dem Juli fo fort, und 
fo viel Geift auch daran verfchwendet fein mag, fo macht e8 doch feinen 
runden Eindrud; es ift mit der höchſten Unbehaglichkeit gefchrieben. .. 
Mit Ludwig Bauer hab’ ich geftern einen fehr fielen Abend zugebracht und 
gefehen, daß man ihn nur in der Kneipe kennen lernen fann — Zug auf 
Zug und Glas auf Glas; es war ihm faumwohl und vom Trinken und 
Lachen war er am Ende fo fordial, daß er einmal ums andre rief: Wer 
bat was dagegen? Wir beiden führten das Wort und waren fichtlich über 
einander verwundert. Wenn mir meine poetifche Eriftenz nicht total zu 
Scherben gefchlagen ift, fo fehreibe ich nach diefer Novelle ein Trauer: 
fpiel. . . Die Nede am Liederfeft war allerdings von mir, und zwar über 
Schubart. Ich habe fie ind Morgenblatt gegeben und Hauff ... fie ange- 
nommen, ohne fie zu geben. 
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(An Rausler, St. 12. Sept. 1836:) Beiliegend einige abgefallene 
Schnipfel, die ich dir hiemit förmlich und feierlich vermacht haben will. 
Wenn ich dir fage, daß fie die Einleitung zu einem Gemengfel bilden 
follten, woraus nachher die Familiengefchichten geworden find, fo wirft du 
dich über den Anfang derfelben nicht mehr wundern. Meine Novelle wird 
in den nächſten Tagen beftimmt fertig. Ich wollte, wir könnten in der 
Bälde zufammenktommen; ich wäre recht zum Vorlefen geftimmt: Luftfpiel, 
zwei Novellen. Ich möchte auch einmal wieder ein vernünftiges Urteil 
hören: Seeger lobt mir meine Novellen, wie ſie's nicht verdienen, nur um 
meine Gedichte herabfegen zu können, wie fie’d auch nicht verdienen. Er 
braucht fih nicht fo viele Mühe zu geben, mich aus der Lyrik zu vertreiben; 
ich werde von felbft nicht dahin zurückkehren, denn ich fühle deutlich, daß 
meine Iyrifche Periode vorüber ift und ich die Lyrik in Zufunft nur als 
Mittel gebrauchen werde — ftiliftifch oder zum Einfchalten. ... Bon Augs- 
burg verlautet immer noch nichts. Ich will fehen, daß ich meine Novellen 
zufammendruden lafje und, wenigftens für die nächften Monate, von bier 
fortgebe. ... Lear ift glatt überfegt und genießbar, wozu aber die Schlegel’fchen 
noch einmal? die Tied’fchen — wunderbares Zeug! 

(An Rausler, St. 19. Sept. 1836:) Mit Augsburg fteht es ganz 
gut, doch fo, daß ich noch nichts näheres fagen kann. ... Warum ich bir 
gegenwärtig ſchreibe, ift, daß du mir mit umgehender Poft den Schluß des 
Simpliziffimus ſchicken follft, den Hauff ins Morgenblatt nicht aufnahm 
und den ich dir oder Keller mitgab. Giehne beforgt eine Ausgabe meiner 
Novellen in Mannheim, und es wäre mir deshalb vorher fehr ermwünfcht, 
über jenen Schluß zu entfcheiden. 

(An Keller, St. 26. Nov. 1836; handelt, wie ein paar andere Briefe 
an KR. aus derfelben Zeit, von Euryalus und Lufretia u. a. Novellen der 
italienifchen Renaiffance, von Pius II, dem Kanzler Schlid u. f. w., zum 
Zweck der Unterftügung KRellerifcher Arbeiten:) Schwab hat recht brav und 
freundlich gefchrieben. Wenn die alte Zeit mit ung Knaben Abfalom fo 
fäuberlich fährt, fo verpflichtet ung das zu einer „zuchtgewöhnten Phantafie“ 
und zu immerwäbhrender Pietät. ... Ich babe in der legten Zeit Gfrörer’s 
für mich fehr erjprießliche Befanntfchaft gemacht und werde den Winter 
über täglich einige Stunden auf der Bibliothek fein, um namentlich nad 
der Novellenlitteratur zu fehen. Gib mir Fingerzeige und es foll ung 
beiden frommen. [Aus derfelben Zeit muß ein englifch gefchriebener Brief 
an Keller fein; dort heißt e8, der Drud der „Genzianen“ werde in ein 
paar Tagen beginnen [ihre Vorrede ift vom 4. Nov. 1836 datiert]; er habe 
ferner eine Heine Komödie in der Art von „Künftlere Erdenwallen“, nad) 
einer Gozzi'ſchen Novelle von Bülow, betitelt „Runfttennerfchaft“, ge- 
fchrieben, wiſſe aber nicht, was damit anfangen (m. Ausg., Bd. 1.).] 

(An Keller, St. 24. Dez. 1836:) Meine Novelle „Lifardo, wirft du 


bald zu lefen befommen; ich habe vergangene Nacht bis 3 Uhr dran 
gefchrieben. 


Die Abftumpfung des Gefichtsjinnes. 


Bon Heinrich Ludwig. 


* * 


Das nachfolgende, in einigen Teilen gekürzte Kapitel ift einem i. 3. 1874 
entitandenen Manuftripte mit dem Titel „Ueber Erziehung zur Runjt- 
übung und zum Runftgenuß“ entnommen und wird bier zum eritenmal 
veröffentlicht. Die im Nachlaffe Ludwigs vorhandenen Schriften werden, mit 
einem ausführlichen Lebensabrig und einer Betrachtung über Ludwigs Gtellung 
im Kunftleben des 19. Jahrhunderts verfehen, im Laufe diefes Jahres (bei 
3. 9. Ed. Heis [Hei u. Mündel], Straßburg i. €.) in Buchform erfchienen. 
Wir weifen nachdrüdlich auf dieſe, ſowohl für die Runftzuftände im neuen Deutjch- 
land wichtige, wie auch hinfichtlich der in der Gegenwart wieder lebhaft erörterten 
Fragen, fehr intereffante Veröffentlihung bin. Leber den Verfaſſer der Schrift 
fei bier folgendes bemerkt: 

Heinrih Ludwig ift am 13. März 1829 ale Sohn des Oberrentmeiſters 
L. zu Hanau geboren. Mit noch 6 Geichwiftern wuchs der talentvolle und geiftig 
regfame Knabe in einfach bürgerlichen, aber gefunden Verhältniffen heran und 
befuchte von 1838—1843 die Mittel- und Oberklaſſen des Gymnaſiums feiner 
Heimatftadt. Der Vater, der fich in den Freiheitstriegen ald Offizier vor dem 
Feind verdienftvoll ausgezeichnet hatte, weckte den empfänglichen Sinn des Knaben 
für die Schönheit der Natur und lenkte ihn mit fo viel Erfolg auf die Kunit, 
dab Heinrich, als der Vater 1843 ftarb, das Gymnafium verlieh, die Akademie 
in Kaſſel für 2 Fahre bezog und fi von da nach dem regeren Düffeldorf wandte, 
wo er fi bejonders an Schirmer anſchloß. Nach vollendeter Ausbildung 
begab er ſich 1852 ftudienhalber in die Schweiz, trat dort in Zürich auch in den 
Kreis Gottfr. Rellers ein, 309 aber Ende 1853 nah Rom, das ihn für fein 
Leben feitgehalten bat, kurze Unterbrechungen ausgenommen, die ihn nach Zürich 
und Wien führten. In Wien wurde er durch feinen Bruder Karl, den be- 
rühmten Pbyfiologen, mit €. Brücke bekannt, deifen „Pbyfiologie der Farben“ 
entjehiedenen Einfluß auf fein Denken und Schaffen gewann. 

In Rom hat Ludwig, wie einft zu Düſſeldorf im Maltaften, beitere Ge- 
felligfeit geliebt, gefucht und wohl auch gefunden. Uber im Grunde gehörte der 
einfame Mann doch nur der Kunſt und der KRunftwiffenfchaft. Von dem hoben 
Ernft feiner Runftauffaffung zeugen zahlreiche wertvolle Bilder, eine Menge vor- 
treffliher Studien und Zeichnungen nebit den geiftvollen, auf reichftem Wiſſen 
und gediegenem Llrteil gegründeten literarifchen Arbeiten. Werden und Wandeln 
des künftlerifchen Lebenswertes Ludwigs ift eine Sache für fih, der ‚bier nicht 
näher getreten werden kann. Nach zwei Richtungen bin aber bat fih Ludwig 
durch fein außerordentliches Wiffen um die fieferen Dinge feiner Kunſt unauf- 
[öglich mit diefer verbunden und Deutſchlands Ehre in der Runftwiffenfchaft gemebrt. 

Ludwig, der „in der Jugend des Glüdes genoffen, von trefflihen Lehr— 
meiftern auf die Bahn einer einfahen Naturanfhauung und gewiffenhaften Ar—⸗ 
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beitens gewiefen worden zu fein“ und durch Nachdenken, Studieren und Pro- 
bieren zu der Einficht gelommen war, daß „KRolorit und Formenausbildung Hand 
in Hand geben“, hatte, begünftigt vom „Freund der Erfindungen, dem Zufall“, 
die Wahrnehmung gemacht, daß durch Petroleumzufag zu den Farbenpigmenten 
der Trodenprozeh geregelt und die Leuchtkraft der Farben gefteigert werden könne. 
Mit diefer nachträglich forgfältig und ſyſtematiſch durchgebildeten Erfindung der 
„Detroleumfarben“') war nicht bloß das Tempo des Malverfahrens und damit 
eine folide und planvolle Führung der Maltechnit in die Hand des Künftlers 
gelegt, fondern e# konnte auch eine an die alten Meifter gemabnende Leuchtkraft 
und Dauerhaftigkeit de Gemalten erzielt werden. Der Streit um die Priorität 
und Originalität diefer Erfindung, der langwierige Prozeffe im Gefolge hatte und 
fchließlich mit dem Sieg Ludwigs endete, kann bier umfomehr übergangen werden, 
als L. in felbitlofer Weife feit dem Sahresende 1871 feine Erfindung befannt 
gegeben und hiemit „wiſſentlich und vorfäglich jedermann geftattet hatte, dieſelbe 
auszubeuten“. Von diefem „Gefchent an die Künftlerfchaft” haben in der damals 
maltechnifch wirren Zeit (— Marees, Matart, Lenbah, Bödlin! —) hervor: 
ragende Maler zum beften ihrer fünftlerifchen Produktion Gebrauh gemacht. 
Bon den dazu laufgewordenen Stimmen führen wir zwei an. E. Lugo fchreibt 
1889: „Nun mache ich ſchon über ein Vierteljahr technifche Studien mit Ihrem 
Farbenmaterial und fehe, daß es „gut“ ift; auch die Firniffe. Es wäre eine 
volltommene Freude, für die ich Ihnen danken möchte, wenn Gie mir zu dem 
ſchönen Material die guten Gedanken und das vollendete Wiffen verfchreiben 
fönnten. ... . Ich faffe neue Hoffnung, für diefe Farben denken zu lernen. ... 
Thoma weiß fie herrlich zu verwenden. Auch andere rühmen fie, wenn fie ſchon 
feine Ahnung haben, was darin ftedt; fie fühlen wenigſtens das folidere, fejtere 
Material“. — Und KR. von Pidoll bemerkt 1890 mit offenbarem Bedauern 
in feiner Schrift „Aus der Werkftatt eines Künftlers“, daß Marees den Ge- 
brauch der „Ludwigfchen Petroleum-Firnif- Farben, welche feither in fo voll- 
tommener Art allgemein zugänglich geworden find, verfäumt habe.“ 

Neben der Runftpraris bat L. in reichem Maße auch der Kunftwiffenfchaft 
durch eine ftattliche Reihe kunfttheoretifcher Abhandlungen und Bücher gedient. 
Mit dem fundamentalen Werk „Leber die Grundfäge der Delmalerei 
und daß Verfahren der klaffifhen Meifter“ (Leipzig, Engelmann, 1876 
in erfter, 1893 in zweiter Aufl.) wird die Reihe der Drudichriften eröffnet. Leber 
die DBedeutfamkeit diefer Schrift, die im QUnbang eine allervortrefflichite Dar- 
ftellung über die „Führung der Arbeit an Kunſtwerken der alten Schulen“ bringt, 
bat eine Anzahl hervorragender Künſtler und Runftkenner fich geäußert. Go 5. B. 
Gottfr. Keller 1876: „Das L.ſche Buch über Delmalerei ift fehr anregend und 
ein eigentümlich einer ausfterbenden Richtung angebörendes Produkt. Die Be- 
geifterung, der tiefe Ernft, welcher die technifche Geite einer Kunſt fogar mit fitt- 
lihen Marimen verbindet, ift höchſt refpektabel und dazu in der Wahrheit begründet ac.“ 
Auch H. Thoma fchrieb dem Verfaffer fehr anertennend, daß die gründlichen For- 
fhungen in feine eigenen technifchen Erfahrungen eine nusbringende Drdnung ge: 
bracht hätten. Die nach Umfang und Inhalt größte wilfenfchaftliche Arbeit 2.8 ift die 
fritifche (italienische und deutjche) Gefamtausgabe des Lionardo’fhen „libro di 
pittura“, nach dem Codex vaticanus überfegt und erläutert, in den Quellen- 
fchriften für Kunftgefchichte (Wien, Braumüller, 1882), dem im felben Jahr eine 
„Künftlerausgabe“ (nur deutfch) folgte. Die deutſche Künftlerfchaft, foweit fie 
überhaupt für das gewaltige Werk reif und bereit war, nahm das „Malerbuch“ 


) Ludwigſche Petroleumfarben werden von Dr. Fr. Schoenfeld u. Co. in Düffel- 
dorf bergeftellt und in den Handel gebradt. 
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mit Jubel auf. Thoma jchrieb darüber 1882 an L.: ... „Das Buch befreit 
ja einen wie von Alpdruck von dem unklaren, unfachlichen Gerede, das über dem 
modernen Runfttreiben fchwebt. Da ift alles gejagt — und wie!“ ... 1893 er- 
fohien die im Auftrag des Kgl. Preuß. Minifteriums verfaßte Schrift über 
„Die Technik der Delmalerei“, in der L. „die den Gegenftand betreffenden 
Erfahrungen feines Lebens gefammelt“ bat. R. von Pidoll pflegte, wie mir 
von der Redaktion der S. M. freundlichft mitgeteilt wurde, es als ein Symptom 
für den Tiefjtand malerifcher Kultur anzuführen, daß diefes Werk, welches das 
nüslichfte Buch für den Maler fei, fo wenig Verbreitung gefunden babe. — 

Die kleineren Schriften Ludwigs: Beiträge zur Geſchichte der Petro- 
farben (1—4, Düffeldorf, Bagel, 1890) und Kleine Gelegenbeitsfchriften 
(1—3, Leipzig, Engelmann, 1892) feien wenigjtens erwähnt. 

Am 30. Juni 1897 erlofch das reiche, troß vieler Leiden und AUnfeindungen 
fruchtbare und gejegnete Leben Ludwigs zu Rom. Geine Afche ift neben der 
Ceſtiuspyramide beigefegt. 

Mannheim. Joſ. U. Beringer. 


* 


Daß unſre Nation eine kunſtbegabte ſei, haben unſre Vorfahren be— 
wieſen. Freilich find ſeither mehr als drei Jahrhunderte verfloſſen, aber 
die abgelegten Proben find von fo außerordentlicher Art, daß fie den Ber- 
gleich mit dem beften aller Völker und Zeiten nicht feheuen dürfen. Welchen 
Deutſchen jchlug nicht das Herz, wenn er neben den fchönften Werfen 
italienifcher Renaiffance den bohen Adel unfrer Eyd, Memling und Holbein 
in feinem ureigentümlichen Glanze nicht erbleichen ſah? Durfte er doch 
nach genauem Hinſchauen fagen, daß felbft die Leberlegenbeit, der fich alle 
beugen, die der Hellenen, nicht aus größerem Ernite des Geiftes berftamme, 
fondern aus günftigeren Umftänden der Entwidelung. 

Auch ſank die deutfche Kunſt von der Höhe, auf der fie eine Zeit 
lang ihrer nachbarlichen Rivalin fogar voranleuchtete, nicht etwa in einem 
langfamen Zerjegungsprozefle hernieder, fondern ihr Sturz war ein plöß- 
licher, war durch die gewaltſame politifche Ummälzung aller Verhältniſſe 
der Nation herbeigeführt. Die Anlage tiefen und ernften Gemütes, in 
der die Kunſt unfrer Vorfahren mwurzelte, ift, wir hoffen es, bei ung nicht 
innerlich gebrochen und verdorben, und wenn auch, feit die von jener Lm- 
wälzung dem Wohlftande gefchlagenen Wunden vernarbten, die Nation 
nicht vermochte, fich ald Kunſtvolk wieder auf die alte Höhe zu heben, fo 
ift dies wohl hauptfächlich aus der einfeitig vorberrfchenden Richtung zu 
erflären, die der Geift der Gebildeten feit der Reformationdzeit nahm, aus 
dem Hinneigen zu abftrafter Wiffenfchaftlichkeit. 

Möge der Ausdrud nicht mißverftanden werden. Wenn wir heute 
von Wiffenfchaftlichkeit reden und dabei an unfre Naturforfchung denten, 
fo wird freilich niemand zugeben wollen, daß diefe auf dem Wege, den fie 
eingefchlagen bat, der bildenden Kunſt fchädlich werden könne. Zieht fie 
doch fortwährend felbft den Boden, auf dem die bildende Kunſt gedeiht, 
bie lebendige Anfchauung zu Rate, und es verfteht fi ganz von felbft, 
nicht nur daß fie jede ihrer Hypotheſen über das Ginnlihe auf den ficht- 





Heinrich Ludwig: Die Abftumpfung des Gefichtsfinnes. 71 





baren Verſuch ſtützt, ſondern ſogar, daß die Früchte ihres Mühens taufend- 
fältige technifche Leiftungen find. 

In der Tatfache, daß gerade die Naturmwiflenfchaft täglich größeren 
Einfluß auf die Erziehung der Gebildeten befommt, liegt nun ficherlich 
einiger Troft; fie wird das ihrige für die finnliche Belebung der Dentweife 
tun. Allein wir dürfen ung doch nicht verhehlen, daß wir noch nicht feit 
gar langer Zeit unter diefem heilfamen Einfluß ftehen, und daß derſelbe 
vorläufig noch ein fehr einfeitiger if. Wir müſſen befennen, daß der von 
dem alten philologifchen Treiben gefchaffene Schaden des fich Genügenlaffeng 
am abftraften Begriff noch in gar vielen Zweigen unfrer Bildung fort- 
wirft, ja wir dürfen vielleicht fogar daran zweifeln, ob die Naturwiffen- 
ſchaft jelbft, oder doch wenigſtens ihre populäre Lehre, fich fo ganz von 
jenen Nachwirkungen freigemadht habe, ald es wünſchenswert wäre. 

Abſtraktes und anfchauliches Denken ganz von einander loszulöfen 
wird überhaupt wohl niemanden einfallen. Jede einfachfte, bewußte finnliche 
Beihäftigung des Menfchen fest ja eine Tätigkeit des zufammenordnnenden 
und fpefulierenden Denkvermögens voraus, und ebenfo wird fich der Geift, 
deflen Fähigkeiten auf die GSinnesanlagen begründet find, niemals dem 
mächtigen Einfluß eines fo vornehmen Ginnesorganes, wie dad Auge ift, 
entziehen können. Daß aber anfchauliches und abftraftes Denken durch 
Naturanlage außer Gleichgewicht fein, oder durch einfeitige Lebung des 
einen oder des andern von ihnen aus des Gleichgewichte fommen 
fönnen, unterliegt feinem Zweifel. Und wo diefer Fall eintritt, werden 
beide leiden; nur eine Zeit lang hat es den Anſchein, als mwuchere der be- 
vorzugte Teil üppiger auf; bald aber wird fich zeigen, wie fo gar wenig er 
der Hilfe des andern entraten kann. Was bedentklicher fei: das einfeitige 
Vorwiegen abftrafter, oder das finnlicher Dentweife, möchte wohl faum zu 
entjcheiden fein. Der Flug der Spekulation, die ihre Schlüffe nicht mehr 
ftrenger finnlicher Prüfung unterwirft, führt eben ſowohl ins Abfurde, als 
die Empirie, welche die Einzelfälle finnlicher Wahrnehmung nicht durch 
verallgemeinernde Schlüffe verbindet, und wenn beide Geiftesrichtungen fich 
gegenfeitig Unfolidität oder Befchränftheit vorwerfen, fo find fie beide in ihrem 
Rechte. Nicht nur Individuen tragen die Folgen derartiger einfeitiger Ent- 
wiclungsweife, fondern die gefchichtliche Rolle ganzer Nationen richtet fich 
nach ihr ein. Weder das einfeitige Vorwiegen abftraften Verftandes noch 
das Beharren bei ungeregelter Sinnlichkeit führt zu eigentlicher Zivilifation. ') 

Für einfeitige Entwidlung nach der Geite abftrafter Denkweife hin 
dürften uns als ein deutlichftes Beifpiel die noch heute unter ung lebenden 
Zuden gelten können. Ihre Gebrechen und ihr Unglüd, ebenfowohl der 
große Teil der Schuld, welchen wir ihnen an fo manchen Mißverhältniffen 


') Es wäre ein großer Irrtum, bie figürliche Redeweiſe der Orientalen für 
einen Ausfluß Harer Sinnlichkeit zu nehmen. Bilder, wie das einer Rauchfäule für 
ein Weib, wie das von zwei Säulen für die Beine oder gar von zwei Rehkälbern 
für die Brüfte der Geliebten find gewiß ausfchweifend und unbezeichnend. Dem 
DOrientalen ift das angewandte Bild felten lebhaft gegenwärtig, dem Griechen immer, 
wenn er eines berbeizieht. Aber pofitiv ſinnlich Begabte lieben überhaupt die häufige 
Redeblume nicht, der Abftralte Dagegen haſcht nach übertriebenem Sinnentigel. 
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unfrer heutigen Zuftände zumälzen, möchten fich daraus erklären, daß ihren 
Verftandesanlagen das genügend kräftige Rorrektiv energifcher Sinne fehlt. 
Schon auf den früheften Stufen der jüdifchen Zivilifation herrſchte die 
Neigung zur Abftraktion vor. Früh fchuf diefer Verftand eine von Sinn⸗ 
lichkeit freie Religion, aber auch fhon früh ließ er fich an dem toten Buch— 
ftaben theologifchen Formelweſens genügen. Im tiefften nationalen Unglüd 
ließ das Gelbftgefühl diefes Verftandes die Juden ald „das bevorzugte 
Dolt Iehovas“ voll Verachtung auf feine mächtigen Unterjocher berab- 
fhauen, — aber die Einfeitigfeit der Anlage verjchloß auch den von ihr be- 
troffenen bie tätige Teilnahme an den taufendfältigen herrlichen Induftrien und 
Künften, durch welche die tonangebenden Rulturvölter des Altertums glänzten. 

Denken wir über gefchichtlihe Völker nach, fo wird fich finden, daß 
Verſtand und Sinnlichkeit in Sterilität oder in Rohheit verfamen, fobald 
fie nicht ihr Gleichgewicht fuchten. Blüte der Feinheit und Kraft finden 
fih nur, wo jene beiden Anlagen ſich barmonifch ergänzen. Ja es fcheint, 
als komme es in diefem glüdlichen Falle harmonifcher Ganzheit gar nicht 
einmal jo fehr darauf an, daß die Entwicklung eines Volkes die höchften 
Stufen erreicht habe. Die Hellenen ragen fhon auf jugendlichen Stufen 
ihrer Kultur als geiftig maßgebendes Element über ihre mächtigen Nachbarn 
hervor. Schon was fie in früheren Zeiten gefchaffen, wird allen Zeiten 
als Mufter voranleuchten, obgleich es noch einer höheren Entwidlung fähig 
war. In religiöfen Vorftellungen und GStaatdmarimen, in Dichtungen 
und Kunſtwerken des älteren Hellenentums (ebenfowohl auch der deutjchen 
und der italienifchen Renaiſſance) begegnen wir oft einer Einfachheit, 
die wie Kindheit anmutet; aber wir find überwunden von der unumftöß- 
lihen Klarheit des ferngefunden Menfchenverftandes, der aus ihnen hervor- 
leuchtet, und deſſen QAusfprüchen auch der tiefite Denker kaum höhere 
Weisheit Hinzuzufegen vermag. Hera und Verftand nehmen fie uns ge- 
fangen und wiegen ung — nicht in einen Traum, fondern in ein belles 
läuternde8 Bemwußtfein von Glüd. Als aber auf den höchſten Stufen 
helleniſcher Kultur die Philofophie ſich von den finnlichen Lebensgewohn⸗ 
heiten des Volkes vornehm trennte, ala beide Elemente einander feindlich 
wurden, ohne wieder den DVereinigungspunft zu finden, begann bie Sinn: 
lichleit eine gröbere zu werden, und die Wiffenfchaft verfiel den Aus— 
ſchweifungen der Sophiftit. Was die Nation nach der vollbrachten Spaltung 
bes Geiftes gefchaffen, ift nur noch ein matter Abglanz der alten Herrlichkeit. 

Manchem möchten diefe Betrachtungen als müßige erfcheinen. An— 
genommen, dürfte er fragen, das Gefagte fei richtig, und es habe fich bei 
unferem Volke ein Mißverhältnig zwifchen finnlihem und abftraftem Denten 
bergeftellt, wie ift e8 möglich, daß beide Fähigkeiten wieder ind Gleich- 
gewicht fommen? Es wird biezu nur des ernftlichen Willens bedürfen; 
was dem Individuum gelingt, fann auch der Mehrzahl der Individuen 
gelingen. Daß der in abftrafter Denkfertigfeit vorgefchrittene Teil der 
Nation zu der finnlihen Naivetät der Zurückgebliebenen zurückkehre, fann 
nicht verlangt werden, wohl aber daß er daran gebe, feine natürlichen Sinne 
zu ernſter Uebung anzufpannen. Dann, wenn deren wachjende Fähigkeit 
das Ausfchweifen der Spekulation auf ein vernünftiges Maß zurückzwingen 
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wird, kann ber gebildete Teil der Gefellfchaft mit doppelter Ausficht auf 
Erfolg von den in anfchaulicher Befangenheit Zurüctgebliebenen die Er- 
ziehung ihres Verftandes verlangen. 

Ziehen wir ein konkretes Beifpiel herbei. Dem phyſikaliſch gebildeten 
Techniker wird niemand zumuten fünnen, daß er zu der anfchaulichen 
Empirie des Handwerkers zurückkehre, wohl aber daß er an fein theoretifches 
Willen das Korrektiv der unerbittlichften Sinnesfchärfe anlege. Und wenn 
er auf diefem Wege dazu gelangt, die Leberlegenheit zu betätigen, die 
Willen der Praris verleiht, fo wird er dem Handwerker klar gemacht haben, 
wie notwendig es fei, fich der verallgemeinernden Theorie zuzumenden. 

Diefer Weg, daß der gebildetere Teil der Gefellfchaft mit Aus- 
beflerung feiner Schäden vorangehe, wird der leichtere, natürlichere und 
nusbringendere fein. Würde diefer Weg verfchmäht, fo gingen wir — 
da die Erziehung der Zurüctgebliebenen notwendigerweife in den Händen 
der Vorgefchrittenen liegt —, der Gefahr entgegen, daß der Erzieher das 
Uebel, an dem er franft, dem Zögling mitteilt. Gefchähe diefes letztere, 
fo wäre das allerdings weitaus das fchlimmfte. So lächerlich und gefähr- 
lich das Ausfchweifen der Abftraftion auch bei Gebildeten wird, fo ift doch 
nicht8 fo bedenklich, als wenn der fchiwerfällige Geift Halb- oder Ungebildeter 
vom Fluge der Geiftreichheit Witterung befommt. Dann entfteht ein 
fo widerlihe8 Gemifh von Grobheit und Phrafentum und fohreitet mit 
folcher Gefpreiztheit einher, daß den Vernünftigen Bangigfeit erfüllt wie 
vor dem Aberwitz. 

Heutzutage fehlt es nicht an folchen, welche die Wiedergeburt der 
nationalen bildenden Kunſt von den Klaffen erwarten, die dem überfeinerten 
Geiftesleben der Gefellichaft fremd geblieben find, in deren Denkweiſe fich 
alfo die unverdorbene Eigenart der nationalen Begabung ausjprechen werbe, 
Sa, man hört fogar nicht felten die Phrafe, die Runft gedeihe nur auf 
dem Boden der ausgedehnteften Volksfreiheit. Bis diefe Erwartung fich ver- 
wirklichen kann, muß aber bei ung offenbar noch vieles anders werden. Leider 
tönnen wir und nicht verhehlen, daß in Deutfchland beim gemeinen Manne 
Kunft und Künftler in geringer Achtung find, wir ftehen in diefem Punkte 
gegen die Italiener unendlich an Bildung zurüd. In Italien, wo noch fo 
viele öffentlihe Monumente vor fanatifcher Zerftörungswut und verderb- 
fiher Mufeomanie bewahrt blieben, begegnet das Volk auf Schritt und 
Tritt Runftwerten, und felbft der gemeine Mann fann fich dort eine Zivili- 
fation ohne Kunſt gar nicht vorftellen, während dies bei ung auch dem 
Gebildeten recht wohl gelingt. Auch gibt es in jenem Lande noch einen 
verftändigen und mwohlerzogenen Kunſthandwerkerſtand, der fich in ununter- 
brochenem Zufammenhang mit den Prinzipien der vergangenen großen 
KRunftepoche befindet, und welcher, weit entfernt, über den Sinn von Kunft: 
formen, unter deren Anblid er aufgewwachfen ift, auch nur im mindeften in 
Zweifel zu fein, vielmehr feine Aufgabe darin erblickt, diefe überfommenen 
Formen mit möglichfter Gefchieflichkeit nachzuahmen. Uns gehen diefe glüd- 
lihen Bedingungen gänzlich ab, es ift bei ung die Möglichkeit, daß der 
Kunftbetrieb und die Runftbefähigung der niedern Stände zum Bewußt⸗ 
fein fomme, geradezu abgefchnitten, es fehlt im Privatleben diefer Stände 
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und ebenfo im öffentlichen jede Anregung. Schon diefe Anregung wird 
alfo von den Gebildeten gegeben werden müſſen, und man hat fich denn 
auch an verfchiedenen Orten durch die Gründung von Runftgewerbefchulen 
und durch die Aufftellung guter Mufter in funftgewerblichen Sammlungen 
auf diefen Weg begeben. 

Die törichte Phantafie, daß wir die Kunſt ganz neu für unfere Be- 
dürfniffe erfinden müßten und ftatt fchon Vorhandenes zu ftudieren und 
eine neue Renaiffance anzuftreben, einen langwierigen und zweifelhaften 
Entwidlungsprozeß von vorn zu beginnen hätten, fcheint auf diefer Seite 
glücklich überwunden zu fein. Der Wille ift gut. 

Uber ganz gewiß werden wir die Erfahrung machen, daß wir nicht 
gar weit gefördert werden, wenn nicht zu gleicher Zeit die Runft im höheren 
Sinne wieder in Pflege fommt, wir meinen die monumentale, öffentliche. 
Denn fo vortrefflih fi das Perfonal der Kunftbefliffenen im höheren 
Sinne aus dem Kunfthandwerkerftand zu refrutieren vermag, fo ift doch 
ficherlich nicht anzunehmen, daß jemald auf den Schultern felbft einer 
blühenden Kleinkunſt große KRunftepochen emporgeftiegen feien; umgekehrt 
aber ift gewiß, daß jedesmal das Gedeihen monumentalen Runftbetriebs, 
welcher allein die Kräfte aufs höchfte fpannt, dem Kunſthandwerke neuen 
Anftoß gab und ihm Mufter und Prinzipien fchuf. Es wäre ficherlih an 
den Lleberreften der Antike nachweisbar, daß Diejenigen Leiftungen des 
KRunftgewerbes die vorzüglichften waren, welche vereint mit dem Monument 
dem öffentlichen Leben dienten. Aus der Zeit der Renaiffance in ihrem 
ganzen Verlauf läßt fich aber mit Sicherheit erhärten, daß der Einfluß und 
die Gefchmacdsrevolutionen, welche von großen Künftlern ausgingen, auch 
das Kunſtgewerbe mit fich fortzogen. Das Umgekehrte trat aber wohl nie 
ein. Und aud in diefer fowie in fpäterer Zeit bat dag Kunſthandwerk 
feine Kräfte da aufs höchſte angeftrengt, wo es den Detailfchmud des 
Monumentalen fchuf. 

Die Pflege der großen öffentlichen Kunſt fest aber immer bie ent- 
fchiedenfte Teilnahme der berrfchenden Klaffen voraus, welche über das 
gemeine Lebensbedürfnis hinausgefchritten find, und bei welchen fich in der 
Gelegenheit befter Erziehung eine höhere Zivilifationsidee, ein Trieb ver- 
edelten Wohllebens entwicelt hat. So lehrt ung tatfächlich die Gefchichte. 
Die Vertreter der demofratifchen Hypotheſe müſſen fich dahin befcheiden, 
daß Demofratien im heutigen Sinne, bei denen fich die Gewalt au dem 
Volke auf breitefter Grundlage rekrutiert, fogar niemals die Auftraggeber 
bedeutender Kunſtwerke geworden find, und daß wir vielmehr jegliche höchſte 
Kunftblüte dem großen Ginne zu mächtigem Einfluß gelangter ftaats- 
männifcher Perfönlichkeiten, Fürften, Gewalthaber, Ariftofratien und Geift- 
lichen verdanfen. So war es im hellenifchen und römifchen Altertume, 
wo oft genug die Pflege, welche der Kunſt von Geite der Gewalthaber 
wurde, den Widerfpruch des Volkes hervorrief, jo war es auch im Mittel: 
alter und in der Renaiffance, überall, in Stalien und bei und. 9a, der 
Demos hat nicht nur nirgends eine nationale Runft auf ihre Höhe gehoben, 
er bat nicht einmal auch nur irgendivo verfucht, dem Sinfen derfelben Ein- 
halt zu tun. Um diefe Behauptung zu ftügen, wird es nicht nötig fein, 
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Namen des AUltertums zu nennen, mit denen wir Blütenepochen und Nach- 
blüten der Runft bezeichnen, wie wir denn von ber perifleifchen Runftepoche, 
von der des Ulerander und Auguftus reden. Auch in näher liegender Zeit 
brauchen wir uns nicht an die Fremde zu wenden, an die Medicäer und 
fo manche andere erinnernd, wir können ebenfowohl bei ung in Deutjchland 
der Beweiſe wegen vorfprechen. 

Als bei ung die demofratifch angehauchte Reformation mit revolutio- 
närem Haß die Denkmale der niedergeworfenen Macht vernichtete und die 
ebelften Blüten unfrer Zioilifation unbarmherzig zerjtörte und verzettelte, 
ja als fogar die befjeren Stände in den proteftantifchen Städten, angeftect 
von diefer Wut oder fie fürchtend, ſich mit empörender Bereitwilligfeit 
ihres Runftbefiges entledigten, da waren es wieder auch bei und Fürften, 
welche rettend fammelten, was in ihren Kräften ftand. Es waren die 
Fürften Bayerns und Defterreichd, welche wahrhaftig in unferer Gefchichte 
keine ſehr freifinnige Rolle fpielten. 

Hiemit fol nun beileibe nicht der Verdacht erweckt werben, als fee 
Liebe zur Kunſt unfreiheitlihe Neigungen voraus. D nein, fie feimt viel- 
mehr nur auf dem Boden alleredelfter Freiheit, nämlich auf dem der aller- 
humanften, abgerundetſten, vielfeitigften Geiftesbildung. Wir müfjen an- 
nehmen, daß ber Geift fürftlicher und geiftlicher Runftmäcene weit über die 
Rolle erhaben war, welche ihnen zumeilen durch politifche Notwendigkeit 
zufallen mochte. Wer befam nicht, wenn er den Vatikan betrat und die 
von den Rovere und Medici hervorgerufenen Leiftungen fah, den Eindrud, 
daß jene von uns fo gehaßten Päpfte, deren geiftliche8 und politifches 
Prinzip wir leidenfchaftlich bekämpfen, eine Bildung befigen mußten von 
einer Feinheit, Gediegenheit und Breite allervollendetfter Humanität, wie 
fih derjelben heute unfere gelehrteften Geifter auch nicht entfernt rühmen 
fönnen, eine Bildung, wie fie nur in der langjährigen Familientrabdition 
bevorzugter Stände erwachfen kann? Was haben hingegen unfere modernen 
Republifen an künftlerifchen Leiftungen hervorgerufen, welche Anläufe haben 
fie auch nur jemald genoinmen? Iſt doch dem Aufblühen wirklicher, edler 
Kunft nichts fo gefährlich gewefen, ald das aus ungebildeten Ständen zu 
plöglihem Reichtum ſich auffchwingende Parvenütum. Und doch follte 
fih an diefem, dem Intelligenz wahrlich nicht abgeht, die demokratiſche 
Hppothefe gerade bemwahrheiten. Uber mit welcher Flut fchlechter öffent- 
liher und Privatkunftwerfe haben ung der Gefchmad unfrer fehnellbereicher- 
ten Kaufleute und die demofratifchen Kunſtſchiedsgerichte überſchwemmt! 

Auch über den Bildungsgrad der Künftler großer Epochen, den man 
fih im allgemeinen fo fehr naiv vorzuftellen liebt, möchte man fich heut- 
zutage einigermaffen im Irrtume befinden. Diejenigen, welchen die Auf- 
gabe zufiel, die edelften Gedanken ihrer Nation, nämlich die auf den Staat 
und auf die Religion bezüglichen, zu ſchmücken, und bei Löfung diefer Auf- 
gabe den Anfprüchen der Höchftgebildeten gegenüberftanden, mußten doc 
wohl jelbft Gebildete fein. Und fo war e8 auch. Vielfach gehörten fie 
zum perfönlichen Umgang ihrer Auftraggeber, und was noch mehr heißen 
will, ihre Erziehung zur Runft wurde meift in der Tradition der Künſtler⸗ 
familie bewerfftellig.. Man kann fagen, die Runft wurde von einem erb- 
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lichen Stande ausgeübt, und diefer Stand war, wiewohl nach der Natur 
feiner Befchäftigung felten einer feiner Vertreter an der Unruhe des öffent: 
lichen Lebens teilnahm, einer der Allergeachtetften der ehemaligen Gefellfchaft. 
Wäre die in ihm verbreitete Bildung nicht fhon im allgemeinen durch den 
Umftand dargetan, daß die Künftler in fo würdiger Weile der Löfung auch 
noch jo vornehmer Aufgaben gewachfen waren, mochten diefelben nun den 
Gebieten des Staatslebens, der Religion oder der Poefie entnommen fein, 
fo würde ihr Vorhandenfein fich aus der Fachliteratur ergeben, welche jener 
Künftlerftand hinterließ und aus der Wiffenfchaftlichkeit, welche ehedem der 
KRunftübung beimohnte. Nicht nur taten fich häufig Künftler ald Mathe: 
matifer und Mechaniker hervor — ja Pflege und Ausübung diefer Fächer 
lag oft großenteils in ihren Händen —, fondern Männer wie da Vinci und 
Buonarotti trieben fogar der Wiffenfchaft voran anatomifche Studien, und 
der erite von den beiden Genannten war einer der umfaflendften und 
energifchften Denker aller Zeiten. Man fieht alfo, daß unfere „natur: 
mwüchfigen Stände“ erft ein gutes Teil ihrer „Unverdorbenheit” einzubüßen 
haben würden, ehe fie zu dem „naiven“ Bildungsgrade, der zur Ausübung 
der Kunſt nötig ift, gelangen möchten. 

Wohl ift das PVorhandenfein guter bildender Runftwerfe einer der 
allereindringlichften Bildungsfaltoren für ein Voll. So außerordentlich 
wichtig ift diefer Bildungsfaftor, weil im wirklich vollendeten Kunſtwerk 
jene Harmonie des gefunden Menfchenverftandes, der Einklang zwifchen 
abftraftem und finnlihem Denken, zwifchen Wollen und Rönnen und zwar 
in fublimater Sphäre bewerkftelligt ift. Aber die Hervorbringung ſowohl 
als die Beurtheilung des Kunſtwerks fest eine fpezielle Uebung und Ver— 
feinerung, das fich feiner felbft bewußte Wohlbehagen eines ſpezifi— 
ſchen Sinnes voraus, und fo allgemein zugänglich, wie man heute glaubt, tft 
daher das Verftändnis des Runftwerkes nicht. Eher darf man von Gebildeten 
vorausjegen, daß fie fich der Arbeit unterziehen, ihren Mängeln abzubelfen, 
als von Ungebildeten, und nur wenn jene das gute Beifpiel geben, wird 
ed einfichtövoll vorwärts gehen. Sich dumpfen Inftinkten überlaffen, fann 
bier wenig frommen. Oft fest fih die Menge dem, was ihr nützt, trogig 
entgegen; aber auch wenn fie zur Einficht gelangte, weiß fie das Not: 
wendige nur felten zum Ziele zu führen. Und fo fehben wir den Demos 
einerjeit3 häufig die Notwendigkeit und Ausübung der Kunft beftreiten, 
weil er den Nugen von Dingen, die ihm idealer fcheinen, nicht fogleich 
erfaßt, und andererfeits, wenn ihn eine dumpfe Ahnung der Vorteile er- 
greift, welche Kunſt einem Volke bringt, jehen wir ihn finn- und urteilslos 
unendliche Summen für das ungereimtefte und wertlofeite Zeug verfchleudern. 

Die Tatfache, daß die bildende Kunft und ihre eingehende “Pflege 
einen hohen Einfluß auf die Gefunderhaltung des Verftandes und auf die 
Gefittung der Völker hat, wird von unferen KRulturhiftorifern und Staats- 
männern offenbar nicht nach Verdienſt gewürdigt. 

Moderne Techniker rühmen das Llebergewicht theoretifch-phufikalifcher 
Kenntniſſe, mit welchen unfere emfige Naturwiflenfchaft fie ausrüftete. Wir 
dürfen feinen Augenblid an diefem Vorteil zweifeln, und fein Berftändiger 
wird die unbeweisbare Thefis diskutieren wollen, es feien den Alten in der 
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Uebung ftetiger Praris vielleicht größere theoretifche Hilfsmittel befannt 
geweſen, ald der fchriftliche Nachlaß uns überliefert hat. Wir geben viel- 
mehr die größere Unbehilflichfeit ihrer Wiffenfchaftlichleit ohne Widerrede 
als fi von jelbftverftehend zu. 

Treten wir nun aber an bie technifchen Leiftungen felbft heran und 
zwar an folche, deren Bedingungen und Schwierigkeiten fonft und jest die 
gleichen waren und geblieben find, an Werke nämlich, die beftimmt find, 
Laften zu tragen und großen Widerftand zu leiften, wie 3. B. Wafferbauten. 
Aus älteren Zeiten ftammende Werke diefer Art werden von Modernen 
öfters Fritifiert wegen der Primitivität ihrer Ronftruftion, wegen der Höhe 
ihrer Bogenfpannungen, wegen des Materialaufiwandes und dergleichen 
‚mehr. Tatſache ift, daß folche Bauten in großer Zahl, wo die Menfchen- 
band fie nicht vernichtete, den Elementen, denen fie ausgeſetzt find, zum 
Trotz noch nach Jahrhunderten ihren Dienft tun, während der Fälle nicht 
wenige aufzuführen wären, in welchen jenen zur Geite oder unter ganz 
ähnlichen Bedingungen aufgeführte moderne nach den fortgefchrittenften 
Methoden angelegte Brüden und Wafferleitungen in kurzer Zeit der Unbill 
der Elemente erlagen. Von der Unfolidität und Nachläffigkeit, wie fie fich 
nur alzuhäufig bei derartigen modernen Bauten zeigt, fommt wohl bei 
ähnlichen aus guten KRunftepochen herftammenden gar fein Beifpiel vor. 

Es fcheint, die Alten haben den Mangel an fortgefchrittener Theorie 
reichlich erfegt durch eine gründliche finnliche Vorficht und Aufmerkfamteit. 
Es fpricht fich diefes ebenfowohl aus in einer unftreitig erafteren und ratio- 
nelleren Behandlung und Wahl des Baumaterials, ald auch in einer größeren 
Gemwandtheit, gegebenen natürlichen und lokalen Umſtänden Rechnung zu 
tragen. Und ift denn doch jchließlich die Leiftung felbft der Wertmeffer menfch- 
licher Leiftungsfähigteit, fo werden wir mit allen unferen theoretifchen Fort- 
fchritten folange den Hut in der Hand neben der Sinnlichkeit der Alten 
ftehen müſſen, als die Golidität unferer Leiftungen durch die der Alten be- 
ſchämt wird. Ein Jeder, dem die erafte Vollendung technifcher Dinge obliegt, 
weiß, welche unausgejegte und umfichtige Anfpannung der Kräfte diefe An- 
forderung erheifcht und welche Schwierigkeit darin liegt, die Vorftellungs- 
fraft und den Sinn andauernd fo fcharf beifammen zu halten, daß fie feine 
Nachläffigkeit hingehen laffen. Treten wir nun an folche Leiftungen des 
Handwerkerftandes guter Runftepochen, welche öffentlichen Zwecken dienten, 
beran, fei es die Möblierung von Prachträumen, oder feien es dem reli- 
giöfen Kultus geweihte Gerätfchaften, ja fei es nur eine Marmor- oder 
Steinverfleidung, eine mufivifche Arbeit an Prachtbauten. Wenn wir die 
außerordentliche Eraftheit folcher oft eminent ſchwieriger und komplizierter 
Leiftungen in der Nähe betrachten und dann bedenten, wie häufig wir 
diefer Güte der Arbeit begegnen, jo werden wir befennen müffen, daß die 
Zeit ihrer Anfertigung über einen intelligenteren und gewiffenhafteren Ar— 
beiterftand verfügte ald die unfrige. Techniker, welche wiffen wie ſchwierig 
es ift, von Arbeitern höheren Anfprüchen der Exaktheit entfprochen zu fehen, 
werden biegegen nicht? einzuwenden haben, und jedermann fei überzeugt, 
auch die einfachite Leiftung diefer Art fest, fobald fie vollfommen fein foll, 
die eingehendfte Hingebung intelligenter Kräfte voraus, und allein fchon 
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das Ehrgefühl, welches fich in ihr betätigt, deutet den zivilifierten Menfchen an. 

Uber nur in Zeiten, welche auf die Befchaffung des Kunſtwerks im 
ebleren Sinne gerichtet waren, begegnen wir folcher Eraftheit, Solidität und 
Verſtändigkeit. Mit der Art von Kräftefteigerung, mit diefer eigentlichen 
fernhaften Zivilifation, welche die Herporbringung des eraften KRunft- 
werks wirft, läßt fich die durch unfere heutige Nugproduttion in Bewegung 
gefegte Kraft auch nicht im entfernteften vergleichen, und wir würden Die 
Hände finfen laffen, wenn von uns gefordert würde, es ben Leiftungen der 
Antike oder Renaiffance gleich zu tun. Wohl darf man fagen, und wohl 
verdient es der heutigen Fortfchrittsphrafe entgegengehalten zu werden, daß 
die fo oft gefcholtene Kirche felbft nicht felten den nachteiligen Folgen ihres 
Regiments ein reichliche® Gegengewicht entgegengefegt habe durch die An⸗ 
regung intelligenter Kräfte, welche die von ihr hervorgerufene Runfftätig- 
feit in die Schranken forderte. Wie fo mancher große Ingenieur hätte 
ohne die fchwierigen Dom- und Ruppelbauten feinen Scharffinn, feine tech- 
nifche Erfindungstraft nicht entwidelt, die noch heute jeden Einfichtigen, 
der 3. B. Bruneleshis und Buonarottis Ruppelbauten und Mafchinerien 
ſah, in Bewunderung verfegt. Und der Künftler- wie der Handwerkerſtand 
jener Zeiten verdanten zum großen Teil den ftrengen Anforderungen ihrer 
geiftlichen Auftraggeber ihre Golidität. Ja der ganzen Zeit teilte fich diefer 
edle Zug mit; ed war nur zu natürlich, daß die Bevölkerung im ganzen 
durch die tägliche Gewöhnung, fo Gutes zu fehen, zu weit fchärferem Ur—⸗ 
teildvermögen der Sinne und zu viel fohärferen Anfprüchen an die technifche 
Leiftung fommen mußte, als e8 heutzutage möglich ift. Welcher Laie möchte 
fich heute unterfangen können, Künftlern wie Buonarotti und Rafael waren, 
bei ihren Werfen nüslichen Rat zu fpenden, ja durch fein fcharfes, ein- 
fichtiges Urteil die Kraft folcher Talente zu fpornen? Zu Iener Lebzeiten 
eriftierten Nichtkünftler, die dies vermochten, und die Gefchichte hat ung ihre 
Namen aufbewahrt. 

Stagnierende Stabilität lag wahrlich nicht in dem Treiben jener Jahr⸗ 
hunderte. Sie haben Fortfchritt und Erfindungen fo gut gefeiert, wie wir 
es fun. Don allen ihren Künftlern erkannten fie denen den höchſten Ruhm 
zu, welche die Hilfsmittel der Runft erweiterten, und an faft jeden der be 
rühmteften Künftlernamen der Renaiffance knüpft fich die Erinnerung an 
eine fortfchrittliche Tat. Aber in Büchern von ihren Erfindungen fo vielen 
Lärm zu machen, ald wir von den unfrigen, das war nicht der Brauch bei 
ihnen, fondern die in möglichiter Vollendung malellofer Ausführung zur 
Tatfache gewordene Neuerung genügte als wirkfame, fihtbare Lehre. 

Wir find gerade in den bildenden Künften aus diefem Geleife ge- 
wichen. Welche der heute renommierten Runftgrößen kann fich rübmen, 
die Runft weitergefördert zu haben? Ja, wo ift einer diefer Vertreter 
unferes Fortfchritts, der die technifchen Hilfsmittel, welche von den großen 
Vorfahren gefchaffen wurden, auch nur noch mit einiger Geläufigkeit ver- 
wendete, obgleich deren Regeln durch den Bücherdruck noch heute jedem 
Laien zugänglich find? 

Aber es möchte überhaupt fraglich fein, ob wir ung noch eine ganz 
deutliche Vorftellung davon machen, was es heiße, Schärfe des Gefichts- 
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finnes zu beflgen, jene Schärfe, die ficherlich nur der ernfthafte Betrieb der 
Kunft wirt. Wollten wir ung ein Bild davon verfchaffen, wie weit das 
Wahrnehmungsvermögen folchen hochgebildeten Sinnes den Mangel theo- 
retifcher Renntniffe zu erfegen vermöge, fo würden wir ung an eine ber 
Leiftungen höchſter künftlerifcher Meifterfchaft wenden müffen. 

Wiewohl Buonarotti unzweifelhaft anatomifche Studien trieb, fo find 
diefelben Doch gewiß gegen die Kenntniſſe heutiger Anatomen fehr mangel- 
bafter Natur gewefen. Nun wohl. In den Gemälden der firtinifchen 
Kapelle hat der Meifter die menfchliche Geftalt in Hunderten von Wen- 
dungen, in allen nur erdenklichen Anſichten dargeftellt. Er zeigt einen 
fo volllommenen Begriff von dem Bau und von den Bewegungsgefegen 
diefer Geftalt, daß er jeden heutigen Anatomen in Erftaunen verfest. 

Diefe Werke find nach Heinen Vorftudien, ohne Beifein des Modells 
geichaffen. Diele der Bewegungswendungen hat der Meifter in der An- 
ficht, in welcher fie dort gemalt find, am Naturvorbilde gewiß nur auf 
Augenblide beobachten fünnen. Der Maßſtab der Bilder ift ein riefen- 
bafter, welcher jeden Fehler, jede Unklarheit der DVorftellung auf das 
ftörendfte zur Evidenz bringen würde. Das verwendete Farbenmaterial 
geftattet nicht Veränderungen und fest die äußerfte Promptheit des Malers 
voraus, — es ift mit fpielender Leichtigkeit behandelt und bis zur Ver: 
ſchmolzenheit der Miniatur geführt. 

Und als fei es an allen diefen Schwierigfeiten noch nicht genug, be- 
fand fich der Meifter auf feinem Gerüfte auch überdem noch in fo nahem 
Abftande von feiner Malerei, daß während der Arbeit von einer Beur- 
teilung der Totalwirfung — die wundervoll gelang — nicht die Rede fein 
fonnte. Das eminente Auswendigwiffen, welches eine folche Leiftung voraus: 
fest, war zum größeren Teile der genauen Beobachtung feiner Sinne zu 
verdanfen. Wer hat fi) dies in unfern Tagen angefichts jenes niemals 
übertroffenen Rieſenwerkes lebhaft vorgeftellt und hat nicht erfchüttert vor 
einer folchen Kraft und Fähigkeit finnlicher Begabung dem Urteile jener 
Zeitgenoffen des Meifterd zugeftimmt, welche diefem den Namen des 
„Surchtbaren“ gaben? 

Denn dreift dürfte er wohl einen jeden unferer heutigen Anatomen 
in die Schranken fordern und fragen, ob modernes theoretifches Willen zu 
noch lebhafterer, gegenmwärtigerer Vorftellung von der menfchlichen Geftalt 
verhelfe, als feine finnlihe Beobachtungsgabe. 

Und der fittigende Einfluß, den fünftlerifche Umgebung auf den einzelnen 
und auf die Maflen übt — haben wir von dem im lieben deutjchen Vater: 
lande noch eine eigentliche Vorftellung ? 

Hier, in italienischen Städten ift er uns wohl oft unter die Augen 
getreten bei den Schauftellungen großer Kirchenfefte oder an den eier- 
tagen, die alter Gebrauch dem Befuch der öffentlichen Monumente geweiht hat. 

Wer hat fich nicht herzlich gefreut, wenn er dann dem Treiben der 
Menge zufah! Vornehm und gering ftrömen fie herbei; wer das Haus 
hüten muß, dem rechnen fie e8 für ein Opfer an. Welch ruhiger Anftand 
bewegt ihren Gang, und welche intelligente Freude glänzt aus ihren Augen! 
Sie ftehen und laufchen, wenn einer mit leifem, fröhlihem Ton den Sinn 
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der Runftwerke deutet. Der fachverftändige Handwerksmann zeigt und erklärt 
feinem Weib und feinen Rindern die fehöne kunftoolle Arbeit der Stoffe 
und Geräte. Und alle, wie ihr fie da feht, find von dem edlen Gefühle 
getragen, daß das Schöne geiftig Inhaltsvolle und technifch fo Hochvollendete 
der Schmud ihrer lieben Vaterſtadt fei, durch den diefe in Ehren vor 
andern Städten glänze. 

Was find Hiegegen die mwüften Schauftellungen unferer Induftrie- 
paläfte? Und wo in unferem PVBaterlande begegnen wir dem gemeinen 
Manne, der die Runftfchäge feiner Vaterftabt nicht nur an ben Fingern 
berzuzählen weiß, fondern ihren Wert auch oft mit prüfendem Blick be- 
trachtete, fo daß fein Auge aufleuchtet, wenn die Feierftunde fich ihm mit 
der Erinnerung des Gefehenen belebt? 

Und doch ift alles diefes auch bei uns einft vorhanden geweſen, 
warum follte e8 nicht wieder fommen können? Es wird ganz gewiß wieder 
fommen, wenn der bildenden Kunſt wieder beflere Pflege wird, und wenn 
das erakte, inhaltsvolle Produkt einfichtig gelenkter Menfchenhand erft wieder 
den langweiligen Manierismus der Mafchine in den Schatten ftellt. Ver⸗ 
mögen es jegt fchon einzelne, diefem langweiligen Produkte den unter- 
geordneten Rang anzumeifen, der ihm gebührt, warum foll nicht endlich 
auch die Mehrzahl dazu gelangen, mit Abfcheu auf den niedrigen Stand 
des Urteild und der Anfprüche zurückzublicken, zu dem fie jest herabgeſunken 
find. Freilich müſſen auch bier die bevorzugten Stände vorangehen. So 
lange fie dabei beharren, den Aufpug wertlofen Plunders für realen Wert 
auszugeben und es für Zivilifation halten, inmitten diefes Plunders zu 
wohnen, wird e8 immer weiter abwärts gehen, und mit fchwindelhafter Rede 
übergleißte8 Barbarentum wird die Ernte folcher Dernachläffigung der 
Sinne fein. 


Der Stil des amerikanischen Geſchäftslebens.“ 


Bon Theodor Vogelftein in München. 


So viel auch in den lesten Jahren über die Vereinigten Staaten von 
Amerika von deutfcher Geite veröffentlicht worden ift, handelt es fich doch zumeift 
um mehr oder minder gelungene wirtichaftliche und kulturelle Reifebilder, die 
Fragen allgemeiner Urt und daneben fpezielle Phänomene in freier Form berübren, 
die ihrer Natur nach aber von einer fpftematifchen Behandlung weit entfernt find. 
Die folgenden Zeilen haben ein anderes Ziel. Sie follen ein Verfuch fein, einen 
Teil des amerikanifchen Lebens in feinen Grundlinien vorzuführen, fie follen das 
Typifche, das WUllgemeine auf diefem engeren Gebiet zur Parftellung bringen 


') Die folgenden Zeilen bilden in der Hauptfahe die Wiedergabe eines im 
Sozialwiffenfchaftlihen Verein zu München gehaltenen Vortrags. 
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und den einzelnen Vorgang, die einzelne Erfcheinung nur unter diefem Gefichts- 
punkte betrachten. Der Ausſchnitt aus dem amerikanifchen Leben, der in 
feinen charatteriftifchen Zügen vorgeführt werden foll, ift das Gefchäftsleben. Alſo 
nicht das ameritanifche Leben ganz allgemein, nicht einmal das Wirtfchaftsleben, 
fondern das Wefentliche im amerifanifchen Großhandel, im Detailhandel, fowie 
in der Induftrie (jedoch unter völliger Außerachtlaffung der Arbeiterfrage) ift es, 
womit fich diefes „Eſſay“ im wörtlichen Sinne befchäftigen foll. 

Es ift meines Wiſſens der erfte Verſuch, das moderne amerifanifche Ge- 
fchäftsleben unter einheitlichen Gefichtspunftten zu erfaffen. So bot denn bie 
Literatur, auch die Reifefchilderungen der geiftoollften Gelehrten, nicht fehr viel für 
die Zwecke diefer Arbeit. Nur für den einen Abſchnitt habe ich das Kapitel 
„Der Geift der GSelbftbetätigung” in Münfterbergs „Amerikanern“ mit Vorteil 
benügen können, das eben zu den beſten diefes fehr ungleichen Werkes gehört. 
Meine Darlegungen ftügen ſich ganz überwiegend auf eigene Beobachtungen, 
die ich während meiner praftifchen Tätigkeit in einem New Vorker Gefchäft ge- 
fammelt babe. 


Es fcheint für unfere Zwecke nicht nötig, die Eigenfchaften des ameri- 
fanifhen Gefchäftslebens vorzuführen, die jedem modernen Staat und jeder 
modernen Bollswirtfchaft eigen find. Eine Verkehrswirtſchaft ift es natür- 
ih, um die es fich handelt, und zwar eine folche, die feit 40 Jahren 
ausfhließlih auf Freiheit der Perfon, perſönlichem Eigentum und weit: 
gehender Vertragsfreiheit beruht. Ebenfowenig feheint es nötig, daran zu 
erinnern, daß es ein Land mit moderner Technik und modernen Verkehrs: 
mitteln ift, das wir betrachten. 

Wichtig dagegen ift ſchon, daß das Gebiet der Vereinigten Staaten 
ungefähr fo groß wie ganz Europa ift und natürlich auch in feinem Wirt- 
fchaftsleben ftarfe örtliche Verfchiedenheiten aufweift. Uber hier foll haupt: 
fächlich das hervorgehoben werden, was dem ganzen Lande oder wenigfteng 
dem größten Teil gemeinfam ift. 

Daß erfte Charakteriftitum des amerifanifchen Gefchäftslebens ift die 
räumliche Ronzentration. Nicht nur in den großen Gtäbdten ift die City- 
bildung aufs ſtärkſte entwickelt, felbft Eleine Orte von 3—5000 Einwohnern 
befigen ihr Gefchäftsviertel, in dem die Konkurrenten direft nebeneinander 
ihre Läden und oft auch die Aerzte ihre Sprechzimmer, fern von ber 
Wohnung, eingerichtet haben. In den Gefchäftsvierteln der Großftädte 
wohnt natürlich fein Menfch, doch innerhalb diefes „dow town district“, 
wie man von New Vork aus in ganz Amerika die City zu bezeichnen pflegt, 
ift eine weitere Konzentration, oder will man es Spezialifation nennen, 
eingetreten, und zwar in einem Grade, wie wir ihn in Deutjchland nicht 
fennen. Um den unteren Broadway und Wallftreet herum liegen in einem 
Umkreis von wenigen hundert Quadratmetern faft fämtliche Firmen folgender 
Branden: Großbanken (fog. Wallftreetbants), Fondsmakler (Brofers), die 
größeren VBerficherungsinftitute, Kontore der Großinduftrie, befonders der 
Trufts, Getreide, Baummolle, Raffee, Zucker, Tabak und Metalle und natür- 
lich deren Hilfsbranchen (vor allem Schiffs-, Verficherungs:, Zollmakler). 
Manche von ihnen find noch innerhalb des Bezirkes ganz konzentriert, wie 
Tabak, auch Droguen und Farben zc., oder in Maiden lane beifpielsweife die 
großen Juweliere. Geht man den Broadway hinauf, fo gelangt man in eine 
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Gegend der Belleidungsbranden en gros. Es gibt dort Häufergruppen, 
in denen überwiegend Damenhüte und feidene und famtene Bänder gehan- 
delt werden, dann folche, in denen Baummollwaren, andere, in denen Kinder- 
fleider dominieren. Sicherlich ift diefer Ronzentrationsgedanfe eine, aber 
auch nur eine der Urſachen für den Bau der berühmten Wolfenfrager, 
in denen eine glänzende Lifteinrichtung die Kommunikation fo fehnel und 
bequem wie möglich geftaltet. Auch auf die Aerzte erſtreckt fich diefes 
Spitem der Konzentration. Faft alle großen Aerzte New Vorks, vor allem 
die Spezialärzte, halten ihre Sprechftunden in einem ganz feinen Bezirk 
um Madifon Avenue und 59 th Street herum. Ein großes 8— 10ftöckiges 
Haus ift nur für ärztliche Sprechzimmer eingerichtet worden. 

Doc wo die räumliche Trennung nicht zu vermeiden ift, laſſen fich 
ihre Unzuträglichkeiten in großem Maße mit Hilfe der modernen Technif 
aufheben. Zwar ift die Poft ziemlich mäßig und die Telegraphie ebenfalls, 
auch gar nicht billig. Uber immerhin ift es bemerfenswert, daß in den 
Bereinigten Staaten mehr Telegramme aufgegeben werden als in Dem ganz 
fommerziellen England und doppelt foviel als in Deutfchland. Glänzend 
ift jedoch das Telephon, das bei einer befonders großen Zahl von An— 
fhlüffen und ausgezeichnetem Dienft auch auf weite Entfernungen troß uner- 
börter Taren eine noch weit ftärfere Bedeutung als in Deutfchland ge- 
wonnen bat. Speziell ift es üblich, private Telephon- oder Telegraphen- 
drähte im Drt oder interlofal von den betreffenden Gefellfchaften dauernd 
oder für beftimmte Tagesſtunden zu mieten. Die größten Fondsmafler 
haben ein Net folcher Drähte über das ganze Land bis San Francisco hin. 
Eins der wichtigften Hilfsmittel zur Ronzentration des Marktes ift aber der 
Ticker, der ja, wenn auch in weit weniger ausgebildeter Form, auch in London 
eingeführt if. Der Tier ift ein Telegraphenempfangsapparat, auf deffen 
Dapierrolle von einem Zentralpunft aus Nachrichten übertragen werden. 
E83 beftehen eine Reihe von Ticker zum Teil in Konkurrenz, zum Teil 
in Intereffengemeinfchaft. Betrachten wir einen näher, und zwar ben 
inoffiziellen stock exchange ticker. In jedem großen Reftaurant, in jedem 
Klub ift er aufgeftel. Man tritt an ihn heran und lieft die legten 
paar Meter des Papierftreifens. Was enthalten fie? Zunächft die Börfen- 
transaktionen und zwar für gewöhnlich ca. 2 Minuten nach ihrem Abſchluß. 
Afo 3. B. U. 1181/14, S. S. P. 803,8, U. 1000, 1181/8 uſw.) Dazu alle 
fonftigen wichtigen Nachrichten, vor allem die Berichte der Warenbörfen, 
ber ausländifchen Börfen, politifche Neuigkeiten ufw. Der Ticker ermög: 
licht e8 im Zufammenhang mit den Privatdrähten, daß troß des numerus 
clausus der Börfen und der hohen Preife für einen Pla?) viele Taufende, 

i) 9, h. Union Pacific common fhares 118'/,, U. ©. Steel Corporation preferred 
fhares 80°/s, Union Pacific common fhares 1000 Stüd 118'/s. (Die gewöhnliche No- 
tierung gilt für 100.) 

) Ein Sig in der New Vorker Fondsbörfe wird gegenwärtig mit ca. 90000 8 
bezahlt, alfo höher als irgendwo anders, mit Ausnahme von Parid. Die Mitglied- 
fchaft gilt nur für die eigene Perfon und berechtigt außerdem bloß ein paar Telephon- 
jungen zum Eintritt. Zedoch kommen für eine Firma, die ein Börfenmitglied zum 
Teilhaber bat, nicht die hohen Rommiifiongfäge zur Anwendung, die allen anderen gegen- 
über obligatorifch gemacht find, fondern Säge, die nur 25%. bezw, 16°), von diefen betragen. 
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ohne je den Börfenfaal zu betreten, faft wie Anweſende in die Marktent: 
wicklung eingreifen. Man behauptet fogar allgemein, daß man an Hand 
des Tickers den Markt befjer überfehe als im Saal, da der Apparat faft in 
derfelben Sekunde die Rurfe der verfchiedenen in den entgegengefesten Saal- 
een gebandelten Papiere angibt. Wenigftens ift es ficher, daß die größten 
Bankfirmen überhaupt kaum je an der Börfe perfönlich vertreten find. 

Das großartigfte ift in diefer Hinficht der New Vorker Ticker außerhalb 
New Vorks. Niemand, der Intereffe für wirtfchaftliche Organifationsfragen 
bat, wird es vergeffen fünnen, wenn er einmal im Hotel Auditorium Anner 
in Chicago, fagen wir kurz nach 9 d. h. 10 Uhr New Vorker Zeit in die 
dortige brokerage office getreten ift und im felben Augenblick wie ber 
zwei Schritt von der New Vorker Börfe Entfernte den Markt miterlebt 
bat. Nicht mehr durch Arbitrage verringerte Kursdifferenzen, fondern buch- 
ftäblich ein einheitlicher Markt dem gegenüber felbjt Bofton, das finanziell 
neben New Vork einen beftimmenden Einfluß befist, nur einen Markt für 
Spezialwerte, vor allem Minenaftien zu halten vermag. Man ftelle fich 
vor, daß der Tier in Deutfchland eingeführt würde und die Frankfurter 
Börfe würde vollfommen zur Provinzbörfe für Spezialwerte berabfinfen. 

Auf den Warenmärften ift die Konzentration auf einzelne Städte 
nicht ganz fo weit vorgefchritten, zumal wenn noch irgendwelche Qualitäts- 
unterjchiede, abgefehen von den wenigen Typen, zu berücfichtigen find. 
Jedoch treten 3. B. im Getreidehandel, dem Dieh- und Fleifchhandel alle 
anderen Städte gegen Chicago, im Wollhandel gegen Bofton und Philadelphia 
immer mehr zurüd. QWUusgezeichnet und mit großem Erfolg konzentriert ift 
das gefamte Zahlungswefen. Alle bedeutenden Orte haben ein Clearing- 
ſyſtem angenommen, und die Umſätze geben felbft über die englifchen 
hinaus.) Außerdem werden in New Vork die wichtigften Börfenpapiere 
mit Hilfe eines Clearingverkehrs ausgetaufcht. 

Als letztes Mittel der Konzentration fei das Reifen genannt. Es 
dürfte faum bezweifelt werden, daß fich der Kaufmann drüben zu den größten 
Reifen viel leichter entjchließt als 3. B. in Deutfchland. Mag fein, daß 
feine Größenvorftellungen andere find, mag fein, daß das im ganzen doch 
weit bequemere und im Verhältnis zu der für diefe Kreife gültigen Rauf- 
fraft des Geldes billigere Neifen der Grund ift: wenigftens ift die Zahl 
derer, die jährlich einmal oder auch 3—4mal von New Vork nach Europa 
oder bis zur Pacififchen Küfte und noch mehr umgekehrt von dort nach 
dem Diten gehen, unverhältnismäßig groß. Wie oft erhält man allerorten, 
wenn man unangemeldet einen Befuch macht, die Antwort, Mr. Brown 
ift gerade in New Vork. Die Länge der amerikanischen Eifenbahnlinien ift 
befanntlich troß der geringen Bevölkerung größer ald die aller europäifchen 
Länder zufammen genommen. 

Nicht erwähnt wurde unter diefen Erfcheinungen der Konzentration 
das, was hauptfächlich heute ald Konzentrationsbewegung bezeichnet wird, 





ı) In 108 Städten find im Zahre 1905 143 8 Milliarden abgerechnet worden, 
in New Vork allein, obwohl die größten Banken ſchon zuvor unter fich abrechnen, 
rund 94 8 Milliarden. Der Heinfte Umſatz von diefen 108 Städten wurde in Ann 
Arbor erzielt mit 5000000 8, wo der Wochenumfag häufig unter 100000 8 bleibt. 
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nämlich die organifatorifche Ronzentration der Induftrie. Gie ift aber fein 
amerifanifches Spezifitum, nur ihre Form ift in mancher Beziehung ver- 
ſchieden. Doch davon wird gleich in anderem Zufammenhang zu fprechen 
fein. Vor allem ift im Handel — im Großhandel wie im Kleinhandel — 
die Konzentration auf einige Firmen, die Ausfchaltung der Kleinbetriebe 
keineswegs weiter vorgefchritten als bei und. Weder haben die Waren- 
bäufer noch die großen Banken und Bankiers ihre Heinen Konkurrenten 
ausgefchaltet. Neben einigen Großmagazinen ‚departement stores‘, die mit 
etwaiger Ausnahme von Marfhall Fields in Chicago unfere erften Waren- 
bäufer nicht übertreffen, zählen die Detailgefchäfte aller Branchen in den 
Hauptftraßen New Vorks nach Hunderten und Taufenden. Das gleiche 
läßt fich im Großhandel und in weiten Teilen der Induftrie Eonftatieren.') 

Das zweite wichtige Charafteriftitum des amerifanifchen Gefchäfts- 
lebens ift die Einfachheit der Organifationsformen. In dem Worte „Ein- 
fachheit” fol ein Werturteil weder nach der einen noch nach der andern 
Seite liegen. Beides foll gleichermaßen darunter verftanden werden, einfach 
praftifch und einfach unausgebilbet. 

Sn Deutfchland pflegt man befonders hervorzuheben, daß die amerifanifche 
Induſtrie fi auf wenige Typen zu befchränten pflegt und nicht gewohnt fei 
ein fpezielles Profil für Vetter Kunz und eine Mafchine mit 4750 Pferde- 
fräften für Vetter Hinz zu bauen, wenn 4500 und 5000 die regelmäßigen 
feien. Das ift aber nur die eine Seite der Typifierung in den Vereinigten 
Staaten. Auch im Gefchäftsleben werden gewiſſe Beifpiele zum Mufter 
genommen und in der Organifation ziemlich genau nachgeahmt. 

Einfache Typen bildeten 3. B. bis vor kurzem die verfchiedenen Banf- 


ı) Die Angaben des Genfus gewähren nur einen fehr befchränften Einblid in 
diefe Probleme, da es an einer Betriebsftatiftit mangelt. Die Berufsftatiftit zeigt 
neben einer bedeutenden Zunahme der „Buchhalter und Rechnungsführer“, der „Steno- 
graphen und Schreibmafchiniften“, fowie vor allem der „Verkäufer und Verkäuferinnen“, 
in geringerem Maße der „Kommis und Kontoriften” ein Anwachfen der Detailhändler, 
das prozentual über den Bevölkerungszuwachs hinausgeht, eine außerordentliche Ber- 
mebrung der „Banquierd und Makler (bezw. Rommiffionäre)“, der „Großhändler“ und 
der „Agenten“, bei Denen aber nicht nur an Meine Verficherungsagenten, fondern 
ebenfo an erfte Firmen zu denken ift (Oelrichs & Co. Agents of the North German 
Lloyd). Die wichtigften Zahlen lauten für die Vereinigten Staaten (ohne die abge- 
legenen Territorien wie Alasfa, Hawai 2c.): 


Anzahl in 1000 


Beruf — — — — 
1900 | 1890 
agents 241 175 
bankers & brokers 73 36 
bookkepers & accountants 255 159 
clerks & copyists 630 557 
merchants & dealers, except wholesale 79 660 
merchants & dealers, wholesale 42 31 
officials of banks and companies 74 39 
stenographers & typewriters 112 33 


salesmen & saleswomen 611 264 
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gefchäfte in Amerika. Da gab es fünf Hauptgruppen: Den Großbantier 
für Emiffionen und große Finanzierungen, die vom Reich oder einem Einzel- 
ftaat fonzeffionierten Banken (national banks und state banks), die abge- 
ſehen von der Notenemiffion der Nationalbanfen ald Depofiten- und Ched- 
banfen fungieren und als Aktivgeſchäft den regelmäßigen faufmännifchen 
Kredit pflegen, die stock broker zum Ankauf und Verkauf von Wert- 
papieren und die foreign bankers für das überfeeifche Gefchäft, endlich mit 
gefeglich ziemlich eng befchränftem Wirkungsfreis die Sparbanfen. Das 
waren Typen, innerhalb deren fich die einzelnen Eremplare in der Haupt: 
fache nur der Größe nach unterfchieden. Das gilt vor allem für die Banken. 
Db die Nationalbank in New Vork oder in Elifton (Arizona) gelegen war, 
fie unterfchieden fich in der Organifation wie der Art ihrer Gefchäfte kaum von 
einander. Man muß m. E. diefe Typifierung und Spezialifierung der Banf- 
gefchäfte als einfach unentwicelt bezeichnen, obwohl ja die Verteilung der 
verschiedenen banfmäßigen Transaktionen auf getrennte Inftitute verfchiedent- 
lich in Deutfchland gefordert worden ift. In der Union hat wenigftens in 
den legten Jahren der entgegengefegte Zug begonnen. Die trust companies, 
zu Anfang faft nur Treuhandgefellfchaften, haben einen großen Teil der 
Bankgefchäfte in ihre Tätigkeit aufgenommen, die großen Nationalbanten 
haben teilmeife energifch begonnen, ſich mit Emiffionen und überfeeifchen 
Transaktionen zu befaffen und endlich hat die Bildung von Concerns 
Intereffen- und Altionsgemeinfchaften zwifchen Großbantiers, Banken und 
truft companien gefchaffen, die die ehemalige Einfachheit der DOrganifation 
ftark kompliziert haben. Es foll nicht geleugnet werden, daß die gefeglichen 
Borfchriften die frühere Einfachheit und Uniformität des amerifanifchen 
Bankweſens wefentlich mitbeftimmt haben. Uber fie waren ficherlich nicht 
die einzige Urfache für fie. 

Und das gleiche gilt für die induftrielle monopoliftifche Organifation. 
Einen fo komplizierten Mechanismus wie unferen Stahlwerksverband würden 
Amerikaner ohne zwingenden Grund nie gefchaffen haben, felbft wenn die 
rechtliche Sicherheit der Rartellverträge fo unanfechtbar wie in Deutfchland 
wäre. Gie hätten irgend eine Form der Vertruftung d. h. der einheitlichen 
Beherrfchung der gefamten Unternehmungen als viel einfacher vorgezogen. 

Einfach mutet ung gegenüber der deutfchen Mannigfaltigkeit vor allem 
der faufmännifche Kredit an. Man borgt Waren oder Geld von feinem 
Lieferanten oder feiner Bank und verfpricht an einem beftimmten Tage zu 
zahlen. „J promise to pay 90 days after date to the order of George 
Smith $ 10000.“ Das ift das ganze amerifanifche Kreditſyſtem. Das einzige 
ift, daß häufig neben diefem Solamwechfel, single name paper, auch promisory 
note genannt, als Unterlage oder Pfand (collateral) Wertpapiere, Conofje- 
mente, Lagerhausfcheine oder auch Bürgfchaftsfcheine deponiert, bei kleinen 
Firmen auch zufünftige Eingänge cediert werden. Das double name 
paper d. h. unfer Akzept ift jo gut wie unbefannt, die Nedisfontierung eines 
Solawechſels feitend der Bank verpönt. 

Auch im Detailhandel und im Conſum herrfcht der Typus. Die 
wunderbare Confumfäbigfeit der Maffen in Amerika und die teuren Löhne 
für alle individuellen Leiftungen haben 3. B. bewirkt, daß die fertige Con- 
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feftionsware drüben eine weit größere Rolle fpielt als herüben bei uns. 
Es werden fertige Anzüge aus recht guten Stoffen und demgemäß auch 
zu ziemlich teuren Preifen (ungefähr bis zu 30 8) geliefert. Daher geht 
nur derjenige zum Maßfchneider, der wirklich feine Waren verlangt und 
deren Preis zu zahlen gemwillt ift. Da jedoch bei den am beften gefleideten 
Ständen die Mode eine abfolute Herrfchaft gewonnen hat, der der freiefte 
Amerikaner nicht zu trogen wagt, fo gibt es auch für diefe Kreife, die den 
Anzug natürlich nah) Maß beftellen, in anderen Kleidungsgegenftänden wie 
3. B. Hüten einen ganz gleichmäßigen Abfag weniger Typen. Am 1. Mai 
erfcheint ganz plöglich bei jedem Menfchen, der überhaupt den Anſpruch 
macht mitgezählt zu werden, der graue Filzhut, einige Wochen fpäter der 
Strobhut und am 15. September wieder der fteife ſchwarze Hut (derby hat). 
Heute, fo heißt es, in einem Reflameinferat, ift derby day und man wirft 
den verbrannten ſchmutzigen Strohhut fort und fauft fich einen derby hat 
nach neuefter Mode. Das tut man auch wirklich. Man zahlt aber eben- 
falls feinen typifchen Preis. Betrachten wir beifpielöweife die Schuhbranche. 
Da gibt es drei Gruppen von Gefchäften, folche in denen der kalblederne 
Herrenftiefel 5 $ foftet, andere mit 3,50 8 und die dritte Gruppe mit 
250 $. Die anderen Sorten wie Ladjchuhe zc. natürlich dementiprechend. 
Möglich auch daß der 3,50 $ Schuh im Warenhaus für 3,45 $ verfauft 
wird, aber das ändert am Prinzip nichts. 

Die deufche Art, bei der man Schuhe von 8 M, 850 M, 875 M, 
9.4 bis hinauf zu 19, 19,50 und 20.4 u. f. w. je nach dem Namen der 
Fabrik kauft, ift dem genau entgegengefest. Es ift hier nicht möglich, 
Vermutungen über die fpeziellen Urfachen diefer noch unaufgeflärten typi- 
fhen Preisbildung auszufprechen; genug, fie befteht. 

Um nur noch ein Beifpiel zu nennen: Das Hotel hat feinen Normal- 
preis. Diefer fei 3. B. 3 $ für das Einzelzimmer und 48 für das 
Zimmer mit Bad. Es ift ganz unnötig nach dem Preiſe zu fragen. 
Wenn man nicht ausdrücklich befonders elegante Zimmer verlangt, wird 
man eines dieſer typifchen erhalten. 

Neben diefem ftarfen Hervortreten des Typiſchen, bat aber — und 
dad mag zunächft ſchwer vereinbar Hingen — das Perfönliche im amerifani- 
fchen Gefchäftsleben nicht nur eine, fondern die ausfchlaggebende Bedeutung. 
Die Perfönlichkeit ift es entfchieden, auf die in den Vereinigten Staaten 
mehr als bei uns im induftriellen und fommerziellen Leben gejehen witd, 
nicht die Firma, nicht die Familie, ja auch nicht das Kapital. Wie ver- 
fehrt zu behaupten, in den großen Trufts fpiele die perfünliche Arbeit, die 
perfünliche Einwirfung eine geringe Rolle. Nirgends ift ihre Bedeutung 
größer. Man will in Amerika mit einzelnen Männern zu tun haben, man 
fegt fein Vertrauen in den Mann und will mit ihm verhandeln. Die 
AUktiengefellichaften geben häufig bei Inferaten ꝛe. die Namen ihrer Leiter 
an und überwiegend werden Briefe nicht an die Aftiengefellfchaft, fondern 
an Mr. George A. Roberts, Vizepresident A.B.C. Co. New York oder 
William D. White, freight agent Great Southern Railway St. Louis 
abreffiert; auch in den Privatfirmen fommt es vor, daß viele gefchäftliche 
Briefe an einen Partner oder an einen Profuriften oder ja felbft an einen 
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gewöhnlichen Angeſtellten, der ein beftimmtes Departement unter fih hat, 
gerichtet werden, 3. B. an den Buchhalter und Kaſſierer oder den Speditions⸗ 
fommis. Gelbft in großen Detailgefchäften, ficherlich aber in den Fahr— 
fartenbureaur pflegt man feinen „Freund“ zu haben, nach dem man fragt, 
um fich bedienen zu laffen. 

Wie man den einzelnen Mann fucht, um mit ihm zu verhandeln, jo 
will man auch das Perfönlihe im eigenen Tun fcharf hervortreten und 
nicht vermwifchen laffen. Daher ift das Inftitut des KRorrefpondenten d. b. 
eines Menfchen, der ohne felbftändig zu handeln, die ihm vom Chef ge 
gebenen Anweiſungen möglichft mißverftändlih und verändert frei nieber- 
fchreibt, in Amerika ſchon lange fo gut wie unbefannt. Entweder man 
diftiert eben den Brief wörtlich oder man überläßt einem anderen, nafür- 
lich unter allgemeiner Oberleitung, die felbftändige Verwaltung ber betreffen- 
den Abteilung. Bft es ein Menfch, der tüchkig und Hug genug ift, eigene 
Ideen zu haben und darzulegen, dann hält man ihn für zu fchade zum 
Schreiber, oder er ift es nicht — dann ift er bloß als Schreiber, nicht 
aber in irgend welcher höheren Tätigkeit verwendbar. Nicht felten werden 
die Briefe nur mit dem Namen des DBrieffchreibers gezeichnet, ganz ohne 
jede Firmenangabe, die fich ja gedrudt am Kopf befindet. 

Die Konzentration der gefamten höheren Arbeiten auf wenige befonders 
Tüchtige, deren Perfönlichkeit ſtark hervortritt, ift ein wichtiger Zug der 
amerifanifchen Gefchäftsorganifation. Durch das englifch -amerifanifche 
Syſtem, das nur ein Verwaltungsorgan der Aktiengefellfchaft kennt, näm- 
lic) den board of directors, der mit dem Ausdrud „Direktorium“ ficherlich 
falfch, aber auch mit dem „Uuffichtsrat“ nicht ganz zutreffend überfegt 
wird, ift e8 befonders erleichtert, daß die Oberleitung einer ganzen Reihe 
von Unternehmungen in der Hand weniger hervorragend tüchtiger Leute 
liegt. Iſt der manager nicht zugleich ein director fo hat er wenig zu 
fagen. Nicht gerade in den führenden Gefellfchaften, aber in den von 
ihnen oder Privatleuten gegründeten Rompagnien hat man, um jeden 
Widerftand gegen die wirklichen Leiter unmöglich zu machen, in einem bei 
ung nicht befannten Grade das Syſtem der „dummy directors“ eingeführt, 
d. 5. man nimmt feine Buchhalter oder Schreibmafchiniften, feine Kreaturen 
aljo, in den Auffichtsrat, die dann einfach nach Anweiſung zu ſtimmen haben. 
Man erzählt eine Heine Gefchichte von Henry H. Rogers, dem geiffigen Haupt 
der Standard Dil Gruppe und Präfidenten der Amalgamated Copper Co., 
die diefes charafterifiert. In einer Auffichtsratsfisung des Stahltrufts, in 
der übrigens feine Strohmänner, fondern wirkliche Männer figen, beantragt 
9. H. Rogers Abftimmung. Man erwidert, es müffe doch erft ordentlich ge- 
fprochen werden, worauf er antwortet: „In den KRompagnien, in denen ich 
im Aufſichtsrat bin, wird erft abgeftimmt, und wenn ich fort bin, geredet“. 

Wie fieht nun diefer amerifanifche Gefchäftsmann aus, welches find 
feine bervorftechendften Eigenfchaften? Wir haben zu unterfcheiden 1. die 
führenden Männer des Großhandels und der Großinduftrie, d. h. diejenigen, 
die man neuerdings gern mit dem Namen captains of industry bezeichnet, 
captains of capital wäre vielleicht befjer; 2. die mittleren und Heinen Unter⸗ 
nehmer; 3. die AUngeftellten. 
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Am wenigften Unbekanntes bietet und das Bild der erften Gruppe, 
ber führenden Großfaufleute und Großinduftriellen. Diefe Männer mit 
weitem Blick, großen Gefichtspunften und neuen Ideen, mit Energie und 
Ausdauer auf der einen Geite, Schnelligkeit der Entjchlüffe und Verſa— 
bilität auf der anderen, find vielleicht in etwas größerer Zahl in ber 
Union vorhanden, aber fie find derfelbe Typus wie etwa Werner Siemens 
und Alfred Krupp oder Georg Siemens und GStrousberg, um nur Ver— 
ftorbene zu nennen, und find überall Ausnahmen. 

Ein tiefgehender Unterfchied ſcheint mir aber zu beftehen zwijchen den 
mittleren und kleineren Unternehmern fowie den Angeftellten Amerikas auf 
der einen und Deutfchlands auf der anderen Seite. Zunächft ift der Fapi- 
taliftifche Geift, das Streben wirtfchaftlich einen großen Erfolg zu erzielen, 
Gemeingut aller Amerikaner, die überhaupt gefchäftlich tätig find, vom 
großen Eifenbahnmagnaten bis herab zum jüngften Laufburfchen. Da ift 
in wirklich amerifanifchen Kreifen fein Kaufmann, der nicht darnach ftrebte, 
einmal Millionär zu werden und fein AUngeftellter, der fich nicht ſchon in 
der Rolle eines Kleinen Carnegie fühlte, und felbft derjenige, der fpäter 
einmal feine Hoffnungen einfchränfen muß, richtet fie dann darauf, draußen 
in der Vorftadt ein Haus mit Garten zu befigen und fein Leben zu ge- 
nießen. Denn mit dem Willen zum Erfolg verbindet fich der allgemeine 
amerifanifche Optimismus, die fichere Hoffnung auf Erfolg. KRapitaliftifcher 
Geift und Optimismus, d. h. bei dem Unternehmer: Bereitfchaft auf jeden 
neuen Gedanken einzugehen, Bereitfchaft auch einen Kampf mit den Großen 
und ganz Großen aufzunehmen, wenn er nicht ausfichtslos erfcheint und 
vor allem niemald von einem Mißerfolg fich niederdrüden zu laffen. Man 
fann in Krifenzeiten hundert Amerikaner fprechen, die ihr ganzes Geld 
verloren haben oder wenigſtens ſchwer unter der Krifig leiden, und wird 
faum einen finden, der nicht feft an den baldigen Auffchwung glaubte — 
the country is not going to pieces — und ebenfo feſt daran, daß er auf 
jeden Fall wieder in die Höhe kommen werde. Iſt er aber in günffiger 
Situation, fo wird er niemals in übertriebener Aengſtlichkeit dafigen und 
fi vor neuen ungewiffen Unternehmungen fürchten. Jederzeit ift er viel- 
mehr bereit, wenigjtens einen Teil des Ermworbenen in ausfichtsvollen Ge- 
ſchäften wieder zu wagen. 

Dielleiht noch wichtiger ift aber, daß auch der Heine Unternehmer 
großzügig if. Er will regulär im Gefchäft oder in der Spekulation ver- 
dienen. Und ein großer Coup, eine elegante Marktmanipulation, eine un- 
folide Gründung — Dinge, die ja auch bei ung keineswegs ganz unbekannt 
find — erfcheinen ihm nicht fo fchlimm, aber hinten herum einen Ertra- 
gewinn machen, Hleinliche Reklamationen und Vertragstüfteleien verabfcheut 
er. Genau wie er im Hotel bereit ift, hohe Preife zu zahlen, fich aber 
über Nebenrechnungen ärgert, fo im Gefchäft. Es ift 3. B. in Europa 
nicht felten, daß unverhältnismäßig große Entfchädigungen verlangt werden, 
wenn — fagen wir — die gelieferten Profile nicht ganz genau in ber 
Größe den gewünfchten entfprechen. Das ift drüben ganz außergewöhnlich. 
Stets ift der amerifanifche Kaufmann bereit, Heine Differenzen durch DVer- 
gleih aus dem Wege zu fchaffen. 
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Welchen Vorteil für die Induftrie, welche Roftenerfparnis diefe alleinige 
Rückficht auf das für den Zweck Wefentliche mit fich bringt, kann fich jeder 
Kundige vorftellen. Nur ein Beifpiel dafür: Die technifch und wirtjchaft- 
lich vorzüglihen Güterwagen aus Stahl mit 60000—100000 Ib Labe- 
gewicht, die ung leider noch faſt ganz fehlen, werden aus gebogenen DBlechen 
zufammengefegt. Daher ift z. B. der Rand häufig weder glatt noch gerade, 
fo daß eine deutfche Eifenbahnverwaltung fie niemald abnehmen würde. 
Nach meinen Informationen kommen in Amerika derartige Beanftandungen 
nie vor und fo erfpart man einen nicht geringen Betrag. Die Abneigung 
gegen Kleinlichkeit tritt auch deutlich in den meiften Tarifeinrichtungen der 
PBerkehrsanftalten zutage. Beim Telegramm ift die Adreſſe und die Unter- 
fchrift ohne Nücfiht auf die Länge frei, Reifegepäd Eoftet offiziell bis 
150 1b keinerlei Fracht. Wenn es nicht ganz übermäßig viel ift, wie bei 
Gefchäftsreifenden oder nach Europa gehenden Familien, wird es überhaupt 
nicht erft abgewogen. Vielleicht follte aber an diefer Stelle noch ein weit- 
verbreiteter Irrtum berichtigt werden. Vielfach herrfcht bei ung die Idee, daß 
die Amerikaner nicht nur wagbalfige Gefchäftsleute feien, fondern auch Leute, 
denen man nicht Vertrauen ſchenken dürfe und die felbft niemand Vertrauen 
entgegenbringen. Das ift unrichtig. Es wurde fchon feftgeftellt, daß der 
Amerikaner im ganzen nicht an Verträgen berumtüftelt. Er ift aber auch 
felbft bereit, anderen zu vertrauen. Die Mitglieder der New Vorker Stod 
Erchange pflegen, wenn fie, fagen wir, von kirchlicher Seite ald Betrüger 
angegriffen werden, was auch dort vorfommt, darauf hinzumweifen, daß die 
größten Transaktionen mit einem Wort, einem Wink, abgefchloffen würden, 
ohne daß je ernftliche Differenzen entftünden. Das ift natürlich ſehr wenig 
durchfchlagend. Es gilt für alle Börfen der Welt und ift die unumgäng- 
liche Vorbedingung für das Beftehen der Inftitution. Wer je bei einer 
ſolchen Unehrlichkeit ertappt würde, wäre an jeder Börfe unmöglich, da wie 
Shering fagt, jede Gemeinfchaft die Grundlagen ihres Beftandes am meijten 
gegen jede Verlegung zu fchügen gezwungen ift. 

Wer aber annimmt, daß Treu und Glauben dem amerifanifchen Ge- 
fchäftsleben fo viel fremder feien als dem deutjchen, der beachte die vielen 
Kleinen Züge, die das Gegenteil belegen. Für die Privatdrähte der Broker 
wird nicht felten eine Miete nach dem durch fie erzielten Umſatz verabredet. 
Man rechnet alfo auf die ehrliche Angabe der gehandelten Stüde. Auf- 
fällig dürfte es jedem ſcharfen Beobachter fein, wie oft Zeitungsjtände uſw. 
auf der Straße ohne Bewachung bleiben. Man nimmt feine Zeitung, 
legt fein Geld bin oder mwechjelt und derjenige, der es ftehlen würde, dürfte 
vom Publitum nicht gerade fanft behandelt werden. Ja, regelmäßig kann 
man beobachten, daß auf und unter den Briefkaſten größere Poftfachen 
einfach herumliegen, bis der Beamte fie holt. Diefe Heinen Anehrlichkeiten 
widersprechen dem ameritanifchen Charakter durchaus, höchſtens würde ber 
Schwarze zu ihnen neigen. 

KRapitaliftifcher Geift, Optimismus, Großzügigkeit und endlich Urbeits- 
freude bilden die Grundzüge des amerifanifchen Raufmannd. Ganz ab- 
gefehen von der hohen Meinung, die der Ameritaner von der wirtjchaft- 
Tichen Tätigkeit aus fpäter zu erörternden Gründen hat, er arbeitet mit 
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großem DVergnügen, die Arbeit ift ihm, wie Münfterberg ſehr richtig fagt, 
ein Sport, bei dem ihn der Gewinn ſchon des fportlichen Erfolges 
wegen reizt. Denn ficherlich ift nichts unrichtiger ald die Annahme, der 
Amerikaner habe nur für Geld Sinn. Nein, wie er fich in jugendlicher 
Friſche für viele Dinge und Ideen begeiftert, denen gegenüber der müdere 
Europäer feine Skepſis nie verleugnet, fo ift er überhaupt geneigt, das 
SIntereffe fürs Gefchäft zeitlich zu befchränfen. Er arbeitet intenfiv, aber 
kürzere Zeit ald man bei ung gewöhnt ift. Und wenn er dann in feine 
Familie fommt, regelmäßig in fein eigene® Haus, dann eriftiert dad Ge- 
fhäft faum mehr für ihn. (Etwas anders ift es im Klub) Mag fein, 
daß man diefe Intereffen als nicht fehr hochftehend bezeichnen wird. Und 
man wird zugeben müffen, daß etwa der literarifche Gefchmad, wie er fich 
in der regelmäßigen Leftüre und im Theater zeigte, fein glänzender ift. 
Im übrigen gibt ed auch eine zwar nicht große Gruppe, die an Bildung 
und Fünftlerifhem Geſchmack recht Hoch fteht. Frau von Heyfing, Die 
Amerika beffer fennen gelernt hat al8 die meiften anderen, hat uns auch 
diefen Typus vorzuführen verftanden. Aber hier handelt e8 fich nur darum, 
die Tatfache anderer Intereffen zu Eonftatieren. 

Da der Amerikaner in Wahrheit mit fo großer Freude arbeitet, hat 
er ed nicht nötig, Gefchäftigkeit zu markieren. Möglih, daß auch die 
ganze angelfächfifche Art nicht leicht die Ruhe zu verlieren, dabei mitfpielt. 
Man fann fagen, der Amerikaner fucht eine gewiſſe Gelaffenheit und Leber- 
legenheit im Gefchäft zu zeigen, die von uns leicht fälfchlich als Intereffe- 
lofigfeit gedeutet wird. Die wichtigften Verhandlungen werden mit noncha- 
lanter Haltung und Sprechweife faft im Flüfterton gepflogen und nur der 
angefpannte Gefichtdausdrud und ein kurzer lebhafter Ausruf deuten dem 
Unerfahrenen an, daß es dem betreffenden doch fehr ernft mit der Sache 
ift. Mur bei diefer leifen Urt der Unterhaltung ift übrigens das amerifa- 
nifche Syftem großer Bureauräume ohne jede private Empfangszimmer 
oder wenigftens ohne eine nach unferen Begriffen genügende Zahl von 
ihnen durchführbar, das man drüben aus KRonzentrationsgründen d. h. wegen 
der leichten Rommunifation fehr bevorzugt. 

Es fällt ſchon dem flüchtigen DVergnügungsreifenden auf, daß der 
Amerikaner im Gefchäft felbft in New Vork, wo am intenfioften gearbeitet 
wird und ſtets eine große Anzahl Fremder anweſend ift, daß felbft der 
größte Raufmann und Bankdirektor für jedermann Zeit findet. Um 12'° Uhr 
bat er vielleicht eine Konferenz in feiner Office, präzife 12*° eine DVerab- 
redung mit einem auswärtigen Freund zum Lund. Er unterhält fich recht 
gemütlich und macht feine Pläne für den Theaterabend, aber man weiß in 
30 oder 45 Minuten muß er fchon wieder fort. Kommt man in ein 
KRontor, fo ift der Chef oder der betreffende Abteilungsleiter womöglich 
fofort zu fprechen, Bekannte gehen ziemlich ungeniert direft an feinen 
Schreibtifch, aber auch der gänzlich Fernftehende, der über ein Geſchäft 
reden will, ja der nur eine Stelle fucht, findet fchnell den Zugang. Wie 
es in QUmerifa leichter iſt einen Miniſter zu ſprechen als bei uns einen 
Regierungsrat, ſo auch im Geſchäft. 

Viel bemerkenswerter als bei dem ſelbſtändigen Unternehmer iſt aber 


Theodor Bogelftein: Der Stil des amerilanifchen Gefchäftslebeng. 91 


die mit AUrbeitsfreude verbundene Gleichgültigkeit bei dem amerifanifchen 
Angeftellten. Im Detailhandel fällt uns diefe fcheinbare Unintereſſiertheit 
zunächft fehr wenig angenehm auf. Schon aus diefem Grunde weit das 
Verhältnis des Chefs zu feinem faufmännifchen Perfonal die intereffanteften 
PBerfchiedenheiten von den deutfchen Zuftänden auf. Amerika ift wirklich 
ein demofratifched Land, d. h. ein Land, in dem die Llnterfchiede des 
Standes und der Familie außer im Privatverfehr zurücktreten. Es ift 
feine Phrafe, daß man drüben die Arbeit achtet und jeden hochfchägt, der 
in feinem ach etwas leiftet. Don diefem allgemeinen Sat gibt es nur 
zwei Ausnahmen, das ift die Megerarbeit und die perfönlichen Dienft- 
leiftungen, die ein richtiger Amerikaner nicht übernimmt und auf deren 
Berfäufer er wie auf unfreie Menfchen vollkommen herabfieht. Wie ftarf 
dieje demofratifierende Kraft des Landes ift, bewies mir der äußerſt intel- 
ligente Sreiherr und ehemalige Potsdamer Dffizier, der uns als eine Art 
Werfmeifter auf einer Fabrik herumführte. Er, der die fefte Abficht und 
auch das Zeug dazu hat, einen großen wirtfchaftlichen Erfolg zu erzielen, 
ffand mit den Arbeitern auf volllommen demofratifhen Fuß. Wenn fich 
Dagegen nad) zuverläffigen Mitteilungen die europäifchen Grafen und 
Barone, die fi) als Kellner und Köche ihr Brot verdienen, in ihren Klubs 
ftet3 mit den Titeln ihrer Heimat anreden, fo mag das darauf zurüd- 
zuführen fein, daß fie eine Tätigkeit ausüben, bie ihnen die bürgerliche 
Achtung im geringften Maße zu Teil werden läßt. 

Der Handlungsgehilfe bis herab zum office boy aber fühlt fich feinem 
Chef gegenüber als prinzipiell gleichberechtigter und gleichftehender Menfch 
und was mehr ift, er wird jo betrachtet. Da ift fein Ragenbudeln oder dergl. 
— im Weften kenne ich einen Ort, wo die älteren Arbeiter felbft den Direktor 
vertraulich mit „helloh George” begrüßen —, da ift vor allem fein über- 
mäßiges Zeremoniell, feine erheuchelte Vielgefchäftigkeit. Das Telephon- 
mädchen oder die Schreibmafchiniftin, die in den AUugenbliden der Muße 
unter den Augen der Chef3 Romane lieft, fann man täglich beobachten. 
Aber das find immerhin vielfach fogar weibliche Berufe, bei denen von 
Arbeitsfreudigkeit vielleicht nicht zu viel die Rede ift, falld fie nicht als 
furze Durchgangspoften betrachtet werben. Anders jedoch mit allen andern. 
Denn auch der faufmännifche Angeſtellte — das tritt Har jedem Beobachter 
entgegen — ift ein uneingefchränfter DOptimift für feine Zufunft, und ein 
Mann oder felbft ein Knabe, ein boy, mit dem Streben nach einem großen, 
dem größtmöglichen wirtjchaftlihen Erfolg. Er will groß werden und fein 
Chef, weit entfernt ihn hindern zu wollen, ift froh, in ihm einen zufünf- 
tigen Partner zu fehen. Andrew Carnegie fpricht durchaus im Ginne 
aller Amerifaner, wenn er in einer Anſprache an junge Leute folgendes 
ausführt: „Wenn ihr nun alle eine Stelle gefunden habt, und feid ordent- 
lich im Zug, dann ift mein Rat für euch „Stedt euch ein hohes Ziel”. 
Ich gebe nicht einen Pappenftiel. für einen jungen Mann, der fich nicht 
ſchon felbft als Partner oder alleiniger Leiter einer großen Firma fähe. 
Begnügt euch nicht einen Augenbli in euren Gedanken damit, ein Bureau- 
chef, Werkmeifter (foreman) oder Gefchäftsführer zu fein und fei es in 
einem noch fo großen Unternehmen, Ein jeder fage fih: Mein Plag ift 
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an der Spige“. Das wird nicht bloß in einer Feſtrede gefagt, es ent- 
fpricht auch der Wirklichkeit. Gerade in den Anftellungsprinzipien offenbart 
fi) deutlich das Vorherrſchen Fapitaliftifcher Gefichtspunfte auf beiden 
Seiten und die entfchiedene Abneigung gegen jeden mittelftändifchen Geift, 
der Hare Gegenfag zu allem, was Privatbeamtentum beißt. 

Der amerifanifche zufünftige Kaufmann tritt in fehr verfchiedenem 
Alter und mit fehr verfchiedener Bildung in das Gefchäft ein. Faßt man 
trogdem alle in zwei Gruppen zufammen, jo ftehen auf der einen Geite 
alle diejenigen, die Durchfchnittlich im Alter von 14—18 Jahren nah XUb- 
folvierung der Volksſchule oder einer höheren Schule als office boys ihre 
Karriere beginnen; die zweite ungleich Heinere Gruppe bilden die, die ala 
college graduates mit 20—23 Jahren ind fommerzielle Leben eintreten. 

Bleiben wir zunächft bei der erften Gruppe. Das Inftitut des Lehr- 
lings befteht nicht. Der, fagen wir, 15jährige Junge, tritt mit einem Ge- 
halt, das in der Oberftadt New Vorks 2—3$, im Bezirk der großen Finanz 
und GStapelwarenhäufer 4—5 8 per Woche beträgt, ein, und ift dann auf 
dem Wege nicht? oder alles zu werden. Zeigt er fich tüchtig, fo gelangt 
er fchnell über die erften typifchen Lehrlingsarbeiten hinweg. Alle paar 
Monate fteigt er dann im Gehalt und ohne Rückſicht auf Anciennität fann 
er in jungen Jahren an führende Poften gelangen. Denn Jugend gilt eher 
als Vorzug denn ald Hindernis bei der Stellenbefegung. Daß „ein älterer 
Mann“ für eine Stelle gefucht, wie das in Deutjchland häufig zu lefen ift, 
dürfte in Amerika faum vorfommen. Man bat den Erfolg der Standard 
Dil Clique oft auf ihre Kunſt zurückgeführt, tüchtige Leute dauernd an fich 
zu feſſeln. Es gelang ihnen dies, indem fie niemals engherzig und knickerig 
waren. Laß den Mann einen Dollar verdienen, wenn er auch einen für 
dich mitverdient, diefen Sag bat man oft ald das Standard Dil-Prinzip 
bezeichnet. Doch auch Anerkennung und Ehre gönnt man dem Mitarbeiter 
gern. Es liegt ja überhaupt im amerifanifchen Charakter, Menfchen gut zu 
beurteilen und erfolgreiche Leiftungen zu würdigen. Beides oft über Gebühr. 

Daß es aber nicht ohne Bedeutung if, wenn der junge Kaufmann 
neben dem finanziellen Anreiz als mwohlerreichbares Ziel vor fich fieht, Teil- 
baber der größten Firmen zu werden, wird niemand leugnen wollen. Die 
Aufnahme fapitallofer Angeſtellter als Partner ift eine alltägliche Er- 
fheinung in Amerika. Während e8 bei uns als ein himmelftürzendes Er- 
eignis angefehen wurde, als in unferem erften Privatbantgefchäft ein Fremder 
Teilhaber wurde, beftehen folche Firmen in Amerika regelmäßig aus einem 
halben Dugend oder mehr Partnern, von denen ein großer Teil Männer 
find, die als gewöhnliche AUngeftellte, oft als office boys mit VBoltsfchul- 
bildung (Lehrjungen ift nicht ganz der zutreffende Ausdruck) dort eingetreten 
und zu junior partners avanciert find. Vielleicht ift ihr prozentualer Ge- 
mwinnanteil nicht einmal ein größerer als der manches deutjchen Profuriften, 
aber ihre Bedeutung für das Gefchäft ift in das richtige Licht gerückt, ihre 
äußere Stellung dem früheren Chef gegenüber als gleichberechtigt dofumen- 
tiert. Die große Möglichkeit, Teilhaber zu werden, hebt aber den ganzen 
Stand der Angeftellten. Denn erft das Gefühl der unabänderlichen 
finanziellen und fozialen Berfchiedenheit fchafft den Klaffengegenfag, der in 
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den Dereinigten Staaten zwifchen Prinzipalen und faufmännifchen Ange: 
ftellten wenn überhaupt, in unendlich geringerem Maße befteht als bei uns. 
Den vielleicht fünfzigjährigen Profuriften einer großen deutfchen Firma, 
der eine große Abteilung oder gar das ganze Gefchäft volltommen felbftändig 
feitet und ficherlich ein ziemlich bedeutendes, auf Gemwinnanteil beruhendes 
Eintommen bat, fann man von feinem „Chef, dem Herrn Rommerzienrat”, 
fprechen hören. Gelbft wenn der Betreffende gegen die Regel in Amerika 
nicht rechtlich Teilhaber wäre, würde er, ebenfo wie die Gefchäftsinhaber, 
nie das Unterordnungsverhältnis zum Ausdruck bringen. 

Die Kleine Anzahl von college graduates, die nur in Boſton fchon 
heute ziemlich ſtark vertreten find, aber neuerdings auch in New Vork zu: 
nehmen, fegt fich zumeift aus den Söhnen mwohlhabender Kaufleute zu- 
fammen, die ihren Nachfommen diefe zwifchen unferem Gymnafium und 
Univerſitätsſtudium liegende Bildung geben wollen. Abgeſehen vom Briefe 
zufleben und ähnlichen Befchäftigungen, um die fie meift herumkommen 
dürften, ift ihr Weg ein ähnlicher, nur ſchnellerer als der der übrigen An- 
fänger, vor allem natürlich im väterlichen Gefchäft. 

Eine Kündigungsfrift der Handlungsgehilfen befteht nicht. Iſt der 
Betreffende nicht ausreichend für feinen Plas, fo wird er fchnell entlaffen. 
Es gilt jedoch als fair, einige Tage vorher für das Ende der Woche zu 
fündigen oder, wenn man befonders freundlich fein will, den Angeſtellten 
aufzufordern, er möge ſich nach einer andern Stelle umfehen. Doch wird 
das Syſtem von den AÄngeftellten keineswegs unangenehm empfunden. Gie 
find ja Optimiften und denfen fapitaliftifch, d. h. fie glauben daran, auch 
andere gute Stellen zu finden und wollen fich, falls fie nicht in glänzender 
Pofition find, gar nicht binden. Iſt es doch ganz üblich und alles andere 
eher als erniedrigend in ein Comptoir zu gehen und zu fragen, ob man 
dort nicht eine pafjende Stelle jegt oder fpäter habe. Und gern wird der 
Chef einen Berfuch machen, von dem typifch amerifanifchen Gedanken aus- 
gehend, man müſſe doch dem Menfchen eine Chance geben, zu zeigen, was 
er leiten fann. Zeugniffe fennt man nicht. Der junge Deutfche, der hin- 
überfommt, ift meift fehr enttäufcht, daß er die fehönen Beurfundungen feines 
Fleißes und feiner Tüchtigleit gar nicht anbringen fann. Man erkundigt 
ſich eventuell bei den Leuten, die als Referenzen aufgegeben wurden. ber 
ausfchlaggebend ift der perfönliche Eindrud. 

Wenn wir nun Urbeitsfreudigfeit und Optimismus bei dem XUnge- 
ftellten ähnlich wie beim Unternehmer gefunden haben, fo fann man natürlich 
Großzügigkeit und weiten Blick nicht bei allen erwarten. Aber fo richtig 
es ift, daß der Durchfchnittsangeftellte wie der Durchfchnittsunternehmer 
in Amerifa nicht nur an allgemeiner Bildung, fondern auch an gejchäftlicher 
Erziehung und Ausbildung hinter den entfprechenden deutfchen Kreifen 
zurüdfteht, jo ſehr auch deshalb wirklich tüchtige deutfche Kaufleute dauernd 
drüben gefucht find, auch der mittlere AUngeftellte hat im ganzen einen 
flotteren, energifcheren größeren Zug als bei ung. He is more pushing, fagt 
der Amerikaner. Er ift auch bereit, felbftändig zu handeln, eine DVerant- 
wortung zu übernehmen, ja er fucht vielfach nach einer folchen Gelegenheit. 
„Bor einem falfhen Ariom, das ihr oft hören werdet,“ fo fagt Carnegie 
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in der fchon erwähnten Rede, „möchte ich euch warnen: ‚Pariere Order 
und wenn du den Gefchäftsherrn zugrunde richteft.‘ Tut das nicht. Das 
ift feine Regel, der man folgen foll. Gtets verlegt Drdres um den Ge- 
fhäftsheren zu fchügen. Die Regel ift nur brauchbar für Leute ohne 
Streben und ihr habt doch nicht vergeflen, daß ihr Gefchäftsinhaber werden 
follt und Drdres geben und brechen. Bedenkt euch nicht es zu tun, wenn 
ihr wirklich ficher feid, es dient zum Vorteil eurer Chefd und wenn ihr des 
Ausgangs fo gewiß feid, um die Verantwortung zu übernehmen. Aufge— 
fordert euch wegen eurer felbftändigen Handlungsmweife zu rechtfertigen, 
zeigt ihm das Reſultat eures Geiftes und fagt ihm, daß ihr mwußtet, es 
würde jo fommen; beweift ihm, wie falfch feine Anordnungen waren. Zeigt 
euch ald Meifter eures Meifters (boss your boss), fobald ihr könnt; ver- 
fucht es frühzeitig. Nichts wird er lieber fehen, wenn er die richtige Sorte 
von Meifter if, und wenn nicht, dann ift er nicht der Mann für euch, 
verlaßt ihn fo fchnell ihr könnt, felbft unter augenbliclichen Opfern und 
fucht einen, der fähig ift, Talente zu erkennen. Unſere jungen Partner in 
der Carnegie-Firma haben fich ihre Sporen verdient, indem fie ung zeigten, 
dag wir nicht halb fo gut wüßten, was nötig war, als fie. Manche be- 
nahmen fich gelegentlich fo mit mir, ald wenn fie die Inhaber der Firma 
wären und ich nur fo ein oberflächlicher New Vorker, der fih anmaße, 
Ratfchläge zu erteilen in Dingen, von denen er wenig weiß... . Gie 
waren die richtigen Chefs, die Männer, nach denen wir gerade fuchten.“ 

In diefer Weife wird die Gelbftändigfeit des Handelns bei den An— 
gejtellten von den Chefs beurteilt. Man könnte faft fagen, der Amerikaner 
erkennt ein moralifches Recht nicht nur auf Arbeit, fondern auf ſelbſtändige 
Tätigkeit der andern an, natürlich folange er nicht felbft davon Schaden 
hat. Er ift daher auch gern bereit, einer neuen Firma, einem neuen Fracht- 
agenten einer Eifenbahn einen Teil feiner Gefchäfte zuzumeifen, falls nicht 
wirtfchaftliche Gründe dagegen fprechen. „Der Mann will auch ein Ge- 
ſchäft machen, gebt ihm Gelegenheit.“ 

Und diefer „Trieb der Gelbftbetätigung” von John D. Rodfeller bis 
zum jüngften Clerk, wie Münfterberg ihn genannt hat, drückt dem ganzen 
amerifanifchen Gefchäftsleben den Stempel auf. Denn feinesfalls ift der 
Amerikaner zufrieden, Geld zu verdienen, er will fchaffen, d. h. möglichft 
felbftändig arbeiten. So fcheint ihm der fommerzielle und induftrielle Beruf 
das Höchfte, aber auch nur fo, indem er feſt daran glaubt, daß auch Die 
Gefamtheit durch nichts mehr gefördert würde, ald wenn in feurigem Be— 
wegen alle Kräfte fund werden. Daher feine tief innere Auflehnung gegen 
Monopole — falld er nicht felbft in ihnen leitend ift, daher die Bereit- 
willigfeit mit ihnen in Kampf zu treten. 

Was bedeutet diefe Grundftimmung des amerifanifchen Kaufmanns 
für die Geftaltung des Gefchäftes? Zunächſt Beweglichkeit, fchnelles 
Aufgreifen alles Neuen. Go konfervativ, d. h. feithaltend am Be— 
ftehenden der Amerikaner politifch ift, fo leicht nimmt er gefchäftlich neue 
Ideen auf, hierin ift er ſtets novarum rerum cupidus. ®er Amerikaner 
glaubt ja unbedingt an Fortſchritt auf allen Gebieten. The wonderful 
technical progress, the progress of social welfare and humanity find 
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Worte, die etwas häufig in feinen Reden wiederfehren. Ind fo fehr er über- 
zeugt ift, wie wir es doch fo herrlich weit gebracht, noch viel ficherer ift ihm 
die Idee, daß das alles erft der Anfang ift. In früheren Jahren foll aus 
diefer Anſchauungsweiſe heraus im Zuſammenhang mit der Jugend der wirt- 
Tchaftlihen Entwidlung, vor allem das induftrielle Bild den Eindrud des 
Epbhemeren, des Proviforifchen gemacht haben. Das kann man heute von dem 
Dften nicht mehr fagen. Man fieht das Jugendliche und Drängende, aber 
mit wenigen Ausnahmen nicht mehr das Proviforifhe. Die hölzernen 
Fabriffhuppen, die früher auch im Dften vorgeherrfcht haben follen, haben 
fi) in die Wälder und die Prärie des Weſtens zurückgezogen. Und Die 
Fabritgebäude New Vorks und Penſylvaniens find eben fo feft und folid 
wie die deutſchen. Man findet auch manchmal recht altmodifche Anlagen, 
die ſchon längft für den Untergang reif find. Trotzdem ift im ganzen richtig, 
dag der Amerikaner fchnell geneigt ift, eine alte Mafchine hinauszumerfen 
und in Rückſicht darauf weniger auf lange Haltbarkeit, denn auf gegen- 
mwärtige Wirkſamkeit der Anlagen fieht. 

Diefe Beweglichkeit, diefes ftete Hoffen auf weitere technifche und 
wirtfchaftlihe Fortfchritte muß aber auch der Spekulation einen befonderen 
Anreiz geben. Wir fommen damit zu einer Reihe von Fragen, über die 
vorläufig die verfchiedenften Meinungen vertreten werden. Was bedeutet 
die Spekulation, was bedeutet Wallftreet für Amerita? Und welche Klaffen 
oder Gruppen find es, die einen bejtimmenden Einfluß auf das Wirtfchafts- 
leben der Union ausüben? Niemand wird bezweifeln können, daß auch 
weite Kreife, die an fich den Börfencliquen fernftehen, zu Zeiten fpefulativ 
in Wallftreet eingreifen. Es find noch etwas mehr Leute, die nebenher oder 
ausfchließlich fpefulieren, als bei uns, aber wer das Spekulationsfieber kennt, 
das in Rheinland-Weftfalen zeitweife bis in die Kreife der Laufburfchen 
und Dienftmädchen gegangen ift, wer fich daran erinnert, wieviel Minen- 
bares in Deutfchland untergebracht worden find, dem bietet dieſe Erfcheinung 
höchſtens grabuell etwas neues. Es gibt aber auch in Amerika ganz große 
Klaffen, im Weften ſowohl wie in New Vork, die regelmäßig ganz abfeits 
von aller Spekulation in Fonds oder börfenmäßig gehandelten Waren ftehen 
oder höchftens von Zeit zu Zeit das Bedürfnis verfpüren, einen Teil ihres 
im regulären Gefchäft verdienten Geldes in Wallftreet an den Mann zu 
bringen. Lofale Spekulationen in Grundftücden oder Minen, Delquellen zc. 
gehen danebenher ganz wie bei und. Natürlich beeinflußt die Iandwirtfchaftliche 
und die induftrielle Konjunktur den Fondsmarkt und wieder umgefehrt der 
Fondsmarkt die induftrielle Entwidlung. Uber das dürfte weder in größerem 
Maße als in Deutfchland zutreffen noch etwa ift das direkte Gegenteil der 
Fall, daß in Amerika Induftrie und Fondsfpekulation gar nichts mit ein- 
ander zu tun haben, wie einer der befannteften Reifeberichte über Amerika 
glauben machen wollte. Es eriftieren in der Union überhaupt faum wirt: 
Thaftli tätige Menfchen, die nicht irgendwie mit den großen Verkaufs— 
organifationen oder Einfaufscentren verbunden find. Der Eleinfte Bauer 
ift in täglicher Abhängigkeit vom Chicagoer Vieh- oder Getreidemarft. Und 
was mehr ift, er fühlt fich in Beziehung dazu. Er fühlt den Einfluß des 
Fleifcherftreifs wie des KRohlenarbeiterausftandes. Und umgekehrt ift fein 
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Raufmann und fein Induftrieller da, der nicht genau wüßte, was der Aus- 
fall der Ernte und die Lage der Landwirtfchaft für ihn bedeutet, die ja noch 
heute der wirtfchaftlich ſtark vorherrſchende Erwerbszweig ift. 

Die Frage des Einfluffes, den Wallftreet d. h. die haute banque 
und die DBörfe auf den Kredit ausüben, muß zwiefpältig beantwortet 
werden. Der Gefchäftsmann außerhalb New Vorks, the man in the country, 
der mittlere Kaufmann in New Bork ift ficherlich von den großen Finanz- 
leuten weit unabhängiger als in Deutjchland mit feiner einzig in der Welt 
daftehenden Banffonzentration. Die allgemeine DBerbreitung des Sched- 
verfehrd, an den der Hleinfte Unternehmer und felbft viele befjere Arbeiter 
angefchloffen find, — im Weften wird vielfach der Lohn per Scheck be- 
zahle — diefe Verbreitung des Schedverfehrs und die Banfgefeggebung 
der U. ©., die eine Filialbildung ausschließt, haben Taufende von Kleinen 
Banken mit ziemlichen Depofiten entftehen laflen, die den mittleren und 
fleineren Gewerbetreibenden die ihm nötigen Kredite gewähren. Iſt die 
eine Bank nicht geneigt oder imftande, fein ganzes Bedürfnis zu deden, 
fo wendet er fich, durch Vermittlung eines Rommiffionärs, des note brokers, 
an mehrere. Daß, wie bei ung quafi, wenn auch nur theoretifch, die Berliner 
Großbankdireftoren beftimmen, ob Herr Müller in Lüneburg 5000 A Kredit 
haben fol, eriftiert nicht. Indirekt abhängig dagegen ift auch der legte 
Krämer und der Heine Landwirt in Nebrasfa von dem zentralen Geldmarft. 
Denn bier fammelt fich alles freiwerdende Geld, von hier zieht man es zurück 
oder borgt es, wenn es im Weften gebraucht wird. Don Wallftreet wird 
es in Leberflußzeiten nach Europa geſchickt und, was das häufigere, ja das 
regelmäßige ift, nur durch Wallftreet kann man fremdes Geld für furze 
Kredite wie für langfriftige Anlagen aus England und Deutfchland, aus 
Holland, Frankreich und der Schweiz heranziehen. Diefe Bedeutung der 
New Borker Wallftreet Banken und Bankiers wird noch durch zwei Mo- 
mente verftärft. Erftens durch die oben gefchilderte Kreditorganifation, die 
bei dem Fehlen des Akzeptes den Lombardfredit gegen Wertpapiere zur 
beliebteften Transaktion macht. Diefe Wertpapiere liegen aber zu einem 
bedeutenden Teil bei den New Vorker Fondsmaklern und in den safe deposit 
vaults, den feuerficheren Treſorräumen, die drüben vielfach in der Hand 
eigener Gefellfchaften find. Ferner aber wird der Geldmarkt in New Vork 
mehr als in anderen Ländern durch die Börfe beeinflußt, da das Fehlen 
des Termingefchäftd, und das alleinige Herrfchen des KRaflahandels in 
Zeiten lebhafter Spekulation ganz gewaltige Summen beanfprucht, deren 
Herbeiziehung bei dem unentwidelten Kredit: und Geldſyſtem häufig zu 
den tollften Geldfägen wie 20%, 100°%0, ja 180%, d. b. "a" pro Tag 
führt. Bekanntlich ift ja in der IUnion der Notenumlauf fehr unelaftifch, 
die Kreditgewährung der von Reich und Einzeljtaat fonzeffionierten Banken 
durch die Nefervevorfchrift befchränft. Und endlich ift es bei dem Fehlen 
bes Akzeptes und dem Mangel einer Zentralbank, ja auch nur eines 
Marktes für inländifche Wechfel fehr ſchwer, einmal gemachte Anlagen ing 
Ausland zu transferieren. So bilden die Finanzwechfel der New Vorker 
Bankiers und der Großhändler New Vorks und Chicagos auf Europa noch 
die einzige Möglichkeit, eine Geldflemme zu erleichtern. 
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Endlich gilt e8 noch die Bedeutung der verfchiedenen Klaffen und 
Gruppen für die Gründungen, Finanzierungen und Emiffionen feftzuftellen. 
E3 trifft natürlich für Umerifa wie für alle Länder zu, daß man Hundert- 
millionengefchäfte nicht ohne die Mitwirkung großer Finanzleute oder In- 
fitute machen fann. Schon die einfache Ueberlegung ergibt aber, daß fich 
mäßige Summen bei den günftigen Bermögensverhältniffen der Amerikaner 
leicht ohne Dazwifchentreten der bekannten Großfinanziers auftreiben laffen. 
Man kann fagen, daß der Weiten feine lofafen Induftrien, ja auch einen 
großen Teil feiner beften Minen ohne bedeutende Mithilfe der haute finance 
geichaffen hat. Aber auch wenn die Interefjenten nicht Fapitalfräftig genug 
find, um felbftändig ihr Unternehmen finanziell zu halten und zu entwideln, 
fo ftehen fie keineswegs nur efwa einem halben Dugend New Vorker 
Bankiers gegenüber, die monopoliftifch den Anlagemarkt kontrollieren. Wie 
fchon oben erwähnt, haben die Banken überhaupt erft neuerdings angefangen, 
in das Emiffiong- und Finanzierungsgefchäft hineinzugehen. Es liegt noch 
heute ganz überwiegend in den Händen der großen Privatbantiers und der 
Finanziers. Diefe Rapitaliftenklaffe fpezieller Art ift nun feineswegs auf 
New Vork befchräntt. Sie ift ftark vertreten in den Neuenglandftaaten, 
vor allem in Bofton, wo alter Reichtum vielleicht in größeren Mengen als 
in New Vork aufgeftapelt ift, ferner in Chicago mit feinen neuen Finanzgrößen, 
aber auch in anderen Orten, wie Pittsburg, San Francisco, Philadelphia. 

Es ift meines Erachtens ein Problem, das auch nach den neueften 
Arbeiten trog aller Hinweife auf Börfengefeg, Börfenfteuer u. f. w. nicht 
gelöft ift, warum in Deutfchland die Bedeutung des Privatbantiers der- 
artig rapid zurüdgegangen ift, fo daß wir heute fnapp ein halbes Dugend 
wirklich großer felbftändiger Firmen befigen, deren Hauptbedeutung übrigens 
auch noch in der Emiffion fremder Wertpapiere, der Finanzierung auslän- 
difcher Staaten und Gefellfchaften liegt. In den Vereinigten Staaten ift 
der Privatbantier und neben ihm der Privatfinanzier, auf den wir gleich 
weiter eingehen, der herrfchende Mann. 3. P. Morgan & Eo., Kuhn, 
Loeb & Co. und Speyer & Go. haben die führende Rolle in der ameri- 
fanifchen Bankwelt und eigentlich nur die National City Bank und höch— 
ftend noch die Nationalbanf of Commerce, die mit ihnen an Einfluß ver- 
glichen werden fünnen, und auch diefe find wenigſtens teilmweife von ihnen 
beeinflußt. Und daneben eine ganze Reihe als Emiſſions- und Finan- 
zierungshäufer wichtiger Privatfirmen. Wenn wir aber für diefe Privat- 
bankiers noch halbwegs vergleichbare Dbjekte in Deutfchland vorfinden, fo 
fehlt ung der Privatfinanzier faft vollftändig. Seine Bedeutung ift aber 
eine ähnliche. Diefer Finanzier, nicht zu vermwechfeln mit dem relativ 
fapitalarmen Promoter, dem Manne, der Gründungen zuftande bringt und 
Aktien dem Publitum anpreift, diefer Finanzier ift zunächſt ein reicher 
Mann. Häufig hat er fein reguläres Gefchäft mehr, aber das Gegenteil 
fommt ebenfowohl vor. Die Hauptfache ift, er ift ein Mann, der bereit 
ift, Geld anzulegen, wenn dabei gut zu verdienen if. Man kennt folche 
Leute und gebt zu ihnen hin, um ihnen Propofitionen zu machen. Heute 
fauft er eine dauernde Beteiligung an einer Privatmine, morgen macht 
er ein Vorfhußgefhäft an eine WUktiengefellfchaft, die für ihren Ausbau 
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auf befchränfte Zeit Geld braucht, und erhält vielleicht eine Option auf die 
Attien, deren Wert durch diefe Transaktion erhöht werden foll; einmal 
gründet er mit einigen Freunden ein Unternehmen und bringt dann nach 
Zahr und Tag durch feine Makler die Anteile an die Börfe, das andere 
Mal ift er wieder nur underwriter, d. 5. er nimmt in einem Garantie- 
fyndifat einen großen Anteil an einer Emiffion. 3. ®. eine Banffirma 
übernimmt 25 Mill. & Aktien zu 95, fie bildet ein Syndifat, in dem fie 
die Führung bat und das zu 98 die Aktien garantiert. Jetzt geht man 
ans Publiftum. Kauft diefes zu 98 oder höher die Anteile, jo erhält der 
underwriter feinen Gewinn, fauft das Publitum nicht, jo muß er den ge- 
zeichneten Betrag felbft übernehmen. 

Der Finanzier bildet fozufagen den Höhepunft des Kapitalismus, er 
ift der perfonifizierte Kapitalismus. Wohl bewegt er fich mit feinen An— 
lagen gern auf einem beftimmten Gebiet der wirtjchaftlichen Tätigkeit, das 
er genau fennt. Doc das ift nur eine Opportunitätsfrage.. Un fich ift 
ihm jedes Unternehmen und jeder Gefchäftszmweig gleich lieb, je nachdem 
fi die Gewinnausfichten ftellen. Das AUbftrafte des Kapitalismus wird 
durch den Finanzier zur höchften Entfaltung gebracht. Solche Finanziers 
gibt ed in Amerika allerorten und in allen Größen fozufagen. Und da es, 
wie wir ſahen, fehr leicht ift, an jedermann heranzufommen, jo bieten fich 
auch dem fapitallofen Manne, der ein gutes Gefchäft proponieren fann, 
ungewöhnliche Chancen. Das gilt auch für den Techniker. Doch pflegt 
man ihm in der Regel nicht die Gefchäftsleitung zu überlaffen. Falls er 
nicht auch fommerziell befonders füchtig ift, fo ift er ein gut, oft glänzend 
bezahlter Mann, der aber den Anmeifungen der Kaufleute zu folgen hat. 

Es ift ſchon a priori anzunehmen, daß bei der gefchilderten Pſycho— 
logie des homo americanus der Staat eine andere Rolle im Wirtjchafts- 
leben fpielt al3 etwa in Deutfchland. Hier fann diefer Punkt, der einer 
genauen Unterfuchung wert ift, nur kurz berührt werden. Unrichtig wäre 
die Annahme, daß fich der Staat, und zwar der Einzelftaat wie die Union, 
überhaupt nicht um das wirtjchaftliche Getriebe fümmere. Es gibt fogar ge- 
wiſſe Gebiete, in die er ftärfer eingreift al8 bei und. Es fei nur an das 
gefamte Aktienbankweſen erinnert, das unter Kontrolle des Reichs oder 
der Bundesftaaten fteht. Auch für die reinen Depofitenbanfen hat der 
Staat Vorfchriften über die Liquidität erlaffen '), für alle Banken hat ein 
ftaatlicher Auffichtsbeamter (controler) das Recht und die Pflicht von Zeit 
zu Zeit genaue Angaben über den Status zu verlangen. Uber der hinter 
der wirtfchaftlichen Gefeggebung der Vereinigten Staaten ftehende Gedante 
ift ein anderer als in Deutjchland. Er ift ein für allemal nur die Weg- 
räumung der Hindernifje, die fich der Entfaltung der perfönlichen Tätigkeit 
entgegenftellen, fowie der Schuß gegen Betrügereien und Leichtfertigfeiten, 
vor denen fich der einzelne nicht zu fchügen vermag. Diefen legtgenannten 
Zwed hat die Banfgefeggebung, foweit fie nicht aus politifchen Motiven 
und Rüdfichten auf die Geldzirkulation hervorgegangen ift. Eine Garantie 
für die wirtfchaftliche Entwiclungsmöglichkeit des Individuums zu bieten, 

’) Für die Truftlompagnien, die fich erft neuerdings dem eigentlichen Banf- 
geichäft zugewandt haben, wird die Frage gegenwärtig ventiliert. 
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war die Idee der verfchiedenen Truftgefege, vor allem auch des Rabatt: 
verbot3 für die Eifenbahnen. 

Natürlich bildet die auswärtige Handelspolitik eine wichtige Aus- 
nahme. Ob wir fie ald etwas lang andauernde Reaktion gegen die eng- 
liſche KRolonialpolitif vor 1776 auffaffen wollen, oder wie immer wir fie 
fonft erflären wollen, fie ift eine Spezialität, die dem Charakter der inneren 
MWirtfchaftspolitif volllommen widerfpricht. Innerhalb des Landes vertritt 
man noch vielfach mit ehrlicher Leberzeugung den Sat, daß ber Staat in 
feiner Weife die Vertragsfreiheit antaften dürfe, und hat infolgedeffen ein 
Gefeg über den Marimalarbeitstag ald einen Verftoß gegen die Natur- 
rechte für ungültig erklärt. Man hat gleichfalls eine unbefchreibliche Scheu 
vor allem, was nur im entfernteften mit dem Wort Sozialismus in Zu- 
fammenhang gebracht werden fann. Es find das der biftorifchen Entwid- 
lung zufolge nicht ganz diefelben Maßnahmen, die in Deutfchland fo 
harakterifiert werden. Wenn in einer deutfchen Stadtverwaltung der AUn- 
trag geftellt wird, fämtliche Schulen unentgeltlich zu öffnen und noch dazu 
die Schulbücher koſtenlos zu liefern, fo heißt es: das bedeutet die Ein- 
führung des fozialiftifchen Staates. Nun, diefer fozialiftifche Staat be- 
fteht in Amerika fchon lange. Wenn man aber in den Vereinigten Staaten 
die Lebernahme der Gaswerke durch die Stadt vertritt, jo konnte man big 
vor kurzem faft überall nicht nur praftifche Bedenken hören, fondern mußte 
auf die vorwurfsvolle Antwort gefaßt fein: Sie find ein Gozialift, was 
zum mindeften als levis nota maculae gemeint war. In der neueften Zeit 
bat jedoch ein gewiſſer Umſchwung begonnen, der auch politifch fühlbar wird. 

Wenn aber auch die wirtjchaftliche Tätigkeit des Staates oder der 
KRomunen fehr befchräntt ift — bekanntlich find auch Telegraph und Telephon 
in den Händen privater Unternehmungen — fo fteht doch die Verwaltung 
der öffentlichen Körper dem Wirtfchaftsleben und der modernen Wirtfchafts- 
technik in vieler Beziehung mit mindeftend ebenfo viel Verſtändnis gegen- 
über wie in andern Ländern. Das Schagamt übt eine Reihe von Fun: 
tionen aus, die in Ländern mit Zentralnotenbanfen von diefen erledigt 
werden. Es wirft vor allem mit bei der Uebertragung von Edelmetall und 
fucht auch zeitweife die Verhältniffe des Geldmarktes zu regulieren, ſoweit 
es bei der heutigen Gefeggebung dazu im Stande if. Es ift mit feinen 
Kaſſen an die Clearinghäufer angefchloffen und nimmt Zahlungen in Checks 
entgegen und zahlt in Checks. Das gleiche gilt für alle öffentlichen Körper. 

Speziell fühlen ſich aber diejenigen Meichdämter, die mit dem Wirt: 
fchaftsleben nur irgendwie im Zufammenhang ftehen, dazu verpflichtet, die 
Intereſſen der wirtfchaftenden Individuen durch Veröffentlichung von Nach: 
rihten und Privatausfünfte nach Möglichkeit zu fördern. Es ift mehr 
als eine Aeußerlichkeit, wenn in direftem Gegenfag zu manchen andern 
Ländern der Handelsminifter oder fein Vertreter feine Briefe an Kauf: 
leute als „your obediant servant‘“ zu zeichnen pflegt. Es Fennzeichnet die 
Bedeutung, die dem wirtfchaftenden Unternehmer zuerkannt wird. Man 
kann vielleicht ohne große Uebertreibung fagen: Bei und denkt eine ganze 
Reihe von wirtfchaftlih tätigen Menfchen bureaufratifch, in Amerika fucht 
auch der Beamte das Leben faufmännifch zu betrachten. 


100 Theodor Vogelftein: Der Stil des ameritanifchen Gefchäftslebens. 


Der vorliegende Verſuch bat fi nur mit dem gegenwärtigen Geichäfts- 
leben befaßt, auch das ficherlih nur ſtizzenhaft. Zu einem völligen wiffenfchaft- 
lichen Verftändnis bebürfte es einer genauen Unterfuchung, warum fich die Dinge 
fo entwicdelt haben, welcher Anteil an diefer Entwidlung der Zufammenfegung 
der Bevölkerung, der Natur des Landes, dem folonialen Charakter der Volks— 
wirtfchaft zuzumweifen if. Doch fehlen zu einer zwingenden Argumentation auf 
diefem Gebiet noch zu viele Vorarbeiten. Dagegen ift es wohl nicht ſchwierig, 
zu erkennen, welche Bedeutung die gefchilderten Grundzüge des amerifanifchen 
Gefchäftslebens für die internationale Konkurrenz befigen. Von alledem, was 
wir als typifch und ausfchlaggebend für das kommerzielle Treiben der Union 
erfannt haben, bildet in der Hauptfache nur eine gewiffe unentwidelte Einfachheit 
auf manchen Gebieten, vor allen denen des Bank: und Kreditwefens, ein retar: 
dierendes Monent für die zutünftige Entwidlung. Es gibt ficherlich noch andere 
ungünftig wirtende Faktoren, wie die Ordnung des Geldwejens, die Unficherheit 
der Rechtspflege in manchen weftlichen Staaten, die Korruption in einer Reihe 
von einzelftaatlihen und kommunalen Verwaltungen. Aber das find Fragen, 
die zum Teil einer günftigen Löfung täglich näher gebracht werden, zum andern Teil 
dem amerifanifchen Gefchäftsleben nicht notwendig, fondern nur zufällig anbaften. 

Vielleicht wäre es aber nicht ohne Wert, einmal zu überlegen, ob nicht in 
unferem Gejchäftsleben eine große Menge retardierender Faktoren zu finden find, 
die nicht notwendig mit ihm verbunden find, fondern durch bewußtes Vorgehen 
wenigftens gemildert werden könnten. Oder follten wir gar zu dem Refultat 
fommen, daß mandhe Maßnahmen des Staates und der wirtfchaftlichen Organi- 
fationen, der Unternehmer und der Alngeftellten gerade dazu angetan find, unfere 
wirtfchaftliche Ronkturrenzfäbigkeit zu fchmälern, fo wäre wohl ein Anlaß gegeben, 
die „amerifanifche Gefahr“ dadurch zu bekämpfen, daß wir kräftig vorwärts fchreiten, 
von anderen lernen und einen frifhen Wind durch das Wirtjchaftsleben wehen 
laffen, anftatt durch chinefifhe Mauern nach außen und im Innern das Be— 
ftehende um jeden Preis zu fchügen. 
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Süddeutſchland in der Volkszählung. 


Bon Friedrih Naumann in Schöneberg. 


Die Volkszählung vom 1. Dezember 1905, deren Ergebniffe jest voll- 
ftändig vorliegen, hat, wie der Lefer längft aus den Tageszeitungen erfahren 
bat, einen Zuwachs der deutſchen Großftäbte (über 100000 Einwohner) 
von 33 auf 41 gebracht. Ganz abgefeben davon, ob das ein erfreuliches 
oder ein betrübliches Faktum ift, verlohnt es fich wohl, dem Städtewachs - 
tum eine ordentliche Aufmerkſamkeit zu fchenfen. Dieſes Wachstum be- 
deutet Volfsveränderung in jeder Hinficht. Je größer die Städte werden, 
defto mehr Dörfer werden Vororte. Schließlich wird das ganze Land, mie 
es der befannte Volkswirtfchaftler Rofcher vom Königreih Sachfen fagte: 
eine breit gebaute Stadt. Außer diefem allgemeinen Intereffe aber foll 
und im Machfolgenden der befondere Anteil Süddeutfchlandse am Gtädte- 
wachstum befchäftigen. Den Anfang macht die Mitteilung, daß von den 
8 neuen Großftädten nur eine in Süddeutfchland liegt, nämlich Karlsruhe. 
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"Die alten füddeutfchen Großftädte find: München (538000), Nürn- 
berg (294.000), Stuttgart (249000), Straßburg (167 000), Mannheim (163000). 
Zu ihnen gefellt fih nun das ftille und vornehme Karlsruhe (111000), 
und hinter ihm ftehen als nächte Anwärter Augsburg (97000), Mühl: 
baufen (95000) und Mainz (91000). Erft fpäter werden fi) Darmffadt und 
Würzburg zum Eintritt in die Dberklaffe des deutfchen Städtetums melden. 
Bon Frankfurt a. M. und Wiesbaden reden wir nicht, obwohl fie halb zu Sübd- 
deutjchland gehören, weil diefe Städte der preußifchen Entwicklung angehören, 
die fich nicht ohne weiteres mit füddeutfchen Verhältniſſen gleichfegen läßt. 

Es gibt alfo in Süddeutfchland heute 6 Großftädte. Nach dem 
Reihsdurchfchnitt müßten es 9 bis 10 fein. Ob es ein Vorteil oder ein 
Nachteil ift, daß es nur 6 find, fei dem Urteil des Lefers überlaffen, aber 
die Tatfache felbft verdient erwogen zu werden, daß fich Süddeutfchland in der 
Großftadtentwiclung hinter Neichsdurchfchnitt beivegt. Das wird noch auf: 
fälliger, wenn man die Großftadtbevölferungen ind Auge faßt. Test ift es fo: 


Volkszahl Grofftädter 
Deutfhes Reich 60 605 000 11 498.000 
Sübddeutfchland 13 847 000 1522000 


Rechnet man nun, wieviel Großftädter Süddeutſchland haben müßte, 
wenn es dem Reichsdurchfchnitt entfprechen wollte, fo fommt man auf 
2627000, aljo auf eine Ziffer, die fehr viel größer ift ald die in Wirklich- 
feit vorhandene. Es ift nicht zu leugnen, man mag die Sache anfaflen 
wie man will, es fteht feit, daß Süddeutfchland einen geringeren 
Trieb zur Großftadt hat als das Reihimganzen. Die moderne 
Zufammenhäufung der Menfchen tritt füdlich von der Maingrenze auffällig 
viel ſchwächer auf als nördlich von ihr. Das ift ed, was wir in feinen 
Urfachen noch etwas näher erforfchen wollen. 

Wir beginnen mit dem Bevölferungswahstum GSüddeutfchlands im 
ganzen und jegen dabei eine Unterfuchung fort, zu ber wir in der erſten 
Nummer des erften Jahrganges der Süddeutfchen Monatshefte den Anftoß 
gegeben haben. Es ift nicht angenehm zu fagen, aber es muß den Süd— 
deutfchen gefagt werden, daß fie im Volkswachstum hinter dem Reiche: 
durchfchnitt zurücbleiben und zwar recht fühlbar. Der Verlauf ift diefer: 


Deutfches Reichsgebiet Süddeutſchland %, 
1816 24 833 000 7 867 000 31,7 
1855 36 114. 000 9845000 273 
1905 60 605 000 13847 000 22,8 


Diefe Ziffern find für Süddeutfchland recht ernfthaft. Sie befagen, 
daß der deutfche Süden, der vor hundert Jahren fait ein Drittel des im 
Deutfchen Reich vertretenen Deutfchtums ausmachte, in etwa 2 Jahrzehnten 
nur noch ein Fünftel betragen wird. Der Süddeutſche wundert fich bis- 
weilen, daß er nicht fo geſchätzt wird wie er verdient. Es ift auch fachlich 
oft nur zu wahr, daß der freiere füddeutfche Geift vom Preußentum miß- 
achtet wird. Aber — nur die Wachfenden können als Fordernde auf: 
treten. Nicht ald ob Süddeutjchland Fein Wachstum hätte, aber es wächſt 
langfam und diefe Langfamfeit wird beiderjeit empfunden, auch wenn man 
fie fich nicht immer ziffernmäßig klar macht. 


102 Friedrih Naumann: Süddeutſchland in der Volkszählung. 


Weshalb aber wächft Süddeutfchland fo langſam? 

Die erfte Antwort lautet: weil es eine ältere Kultur hat und deshalb 
fhon vor 100 Jahren dichter befegt war als der Reichsdurchſchnitt. Das 
legtere trifft freilich nicht für Bayern. Bayern ald Ganzes war und ift 
dünn bevölkert. Es fteht ſehr mwefentlich hinter faft allen meftelbifchen 
Landesteilen zurüd und nähert fich oftelbifchen VBerhältniffen. Am dichteften 
ift von den füddeutfchen Staaten Heſſen bevölkert, dann kommt Baden, 
dann Elfaß-Lothringen, dann Württemberg. Man fieht fofort den Zu- 
fammenhang von bäuerlichem Erbrecht und Volkszahl. Immerhin ift auch 
in Heflen, Baden, Elfaß-Lothringen die Volksdichtigkeit nicht fo groß, daß 
deshalb das Wachfen langfamer gehen müßte. E3 ift noch viel Plag, 
fobald Menfchen da find, die fich des Plages bemächtigen wollen. Die 
Süddeutſchen aber find im Ganzen etwas ſchwach in ihrem Nachwuchs. 
Es läßt fich zwar diefes Urteil nur mit Vorficht ausfprechen, da es fehr 
große Verfchiedenheiten gibt. Es finden fich fübddeutfche Gebiete, deren 
natürliche Gefundheit Feinerlei Tadel verdient. Aber! Uber! Man verzeihe 
daß wir es fagen! Im Elſaß ift die Geburtenziffer gering. Heute fällt 
das ſchon weniger auf, weil fie überall etwas ſinkt. Diefe niedrige Ge- 
burtenziffer (etwa 3000) würde aber für fich allein noch nichts ſchaden, 
wenn die Eljäßer und Lothringer wenigftens Meifter in der Lebenserhaltung 
wären. ber das find fie nicht. Trog der geringen Geburtenzahl fteht 
bei ihnen die Sterblichkeit faft auf Neichsdurchfchnitt (21/00)! Das ift 
ein direkt ungünftiger Zuftand, wenngleich er noch immer viel beſſer ift als 
der franzöfifche Durchfchnitt. Das Gegenſtück aber zu den Elfäßern find 
die rechtörheinifchen Bayern. Bei ihnen wird über Durchfchnitt geboren, 
aber noch viel mehr über Durchfchnitt geftorben. Der Elfäßer ift fparfam 
im Leben wie im Tode, etwas zu fparfam, der Bayer ift unmwirtjchaftlich. 
Er ruft 3600 ind Leben und läßt 25%o fterben, bat alfo nur einen 
Zuwachs von 11loo, während das Reich im ganzen 1400 aufweift. Im 
Jahre 1904 ftellte fich die bayrifche rechtörheinifche Rinderbilanz folgendermaßen: 











Geboren Geftorben Geftorben 
unter 1 Jahr im 2, Jahr 
Männlich 101 800 27 700 3 100 
Weiblich 96 200 21 900 3100 
198 000 49 600 6200 


Es würde zweifellos möglich fein, jährlich 10000 oder 15000 Kinder 
mehr am Leben zu erhalten und in dieſer Lebenserhaltung würde mehr 
bayrifcher Patriotismus zu Tage treten als in allen antipreußifchen Neben. 
Heflen und die Pfalz haben fich in diefer Hinficht nicht8 vorzumwerfen und 
Baden und Württemberg ftehen zwar unter Durchfchnitt, aber nicht fehr 
viel. Auch bei ihnen fehlt e8 an Pflege der Lebenden. Es muß doch in 
ganz Süddeutfchland in den Kinderftuben noch vieles verbeflerungsfähig 
fein. Sch habe nichts vor mir ald Zahlen, aber aus diefen Zahlen jehe 
ich teilweis Schmuß, teilmeis Alkohol, teilweis Bequemlichkeit der Mütter, 
teilweis ungenügende Aufklärung über natürliche Dinge. Nicht ald ob die 
übrige Welt nicht auch an diefen und anderen Schäden litte, aber — wir 
wollen ja den deutfchen Süden unterfuchen! Er hat feine eigenfümlichen 
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Mängel im Volksaufbau und es fcheint nötig, daß diefe Mängel mehr als bis- 
ber ins Bemwußtfein der Süddeutſchen treten, denn noch iſt e8 Zeit, fie zu beffern. 

Die geringere füddeutfche Leiftung in Volksvermehrung aber genügt 
für fich allein nicht um das Zurückbleiben gegenüber dem übrigen deutfchen 
Reiche zu erflären. Der zweite wichtige Punkt ift die Abwanderung. Diefe 
ift fchwer genau zu erfaflen. Es gibt aber immerhin Anhaltspunkte. In 
der überfeeifchen Auswanderung von 1905, die an fich gering ift, findet fich 
fein befonderer füddeutfcher Leberfhuß. Der alte Zug nach Amerika ift 
erlofchen. Selbſt Württemberg lieferte in diefem Jahre nur 1125 Ameri- 
faner, aber zur Erklärung der Ergebniffe der neueren Volkszählung gehört 
doch auch der Rückblick auf die früheren ſüddeutſchen Abwanderungen über 
das große Waſſer. Test find die AUbwanderungsziele näher gerückt, die 
Abwanderung felbft aber ift noch vorhanden. Wie ftarf Paris und London 
heute noch magnetifch wirken, fann ich nicht fagen und auch für die inner- 
deutfche Abwanderung tft die neuefte Zählung noch nicht verarbeitet. Im 
Preußen aber gab es bei der vorigen Zählung gegen 350000 Süddeutfche, 
Und wer will jagen, wohin fie alle wandern? Das Land ift nicht ſtark 
genug, feine eigenen Rinder feftzuhalten. Baden zwar kann es und Heffen 
wird ed bald fünnen, aber Bayern und Elfaß-Lothringen und vor allem 
Württemberg ftoßen noch immer Kinder ab. Erft fchaffen fie weniger Bolt 
und dann fünnen fie es doch nicht bei fich behalten. Zugegeben, daß es 
fich nicht um fo große Summen von Menfchen handelt wie in DOftelbien, 
zugegeben auch, daß der Schaden fich allmählich beffert, aber es fehlt ein 
Etwas an volköwirtfchaftlicher oder fozialer Kraft. Es fehlt ber ftarfe 
Rhythmus des modernen Gefchäftslebend. Er pulfiert am Rhein und in 
den großen Städten, das Übrige Land aber ift noch nicht fo ſehr moderni- 
fiert, induftrialifiert, fapitalifiert, um im Wachstum mit dem übrigen 
Deutfchland gleichen Schritt halten zu können. 

Es ift nun fehr leicht möglich, daß ſüddeutſche Lefer, die und bis 
hierher gefolgt find, ihrerfeitd fagen: wir find eben ein behaglicheres und 
treueres Volt, halten fefter am guten Alten und laffen uns nicht will- 
fürlich in das wilde und aufreibende Treiben der Neuzeit bineinziehen. Es 
gibt eine Urt berechtigter GSelbtzufriedenheit, die fih nicht zwangsweiſe 
modernifieren laffen will. Wozu follen wir mit dem Norden gleichen Schritt 
halten? Es ift befjer, ein ftilles und ruhiges Leben zu führen! — Zuge: 
geben, daß diefe mehr Fonjervative Lebensauffaffung, deren Hauptftüge im 
deutfchen Süden das Zentrum iff, ihre befonderen Schönheiten und Wahr: 
beiten hat, fo bleibt doch dabei viel Bedenkliches übrig, Alle Leute, auch 
die Süddeutſchen, wollen gern in ber Welt etwas gelten. Sie fühlen, daß 
fie für die Kultur etwas zu bedeuten haben. Sie Hagen, daß fte nicht 
zur Leitung des Dolfes im ganzen gelangen. Die Süddeutſchen möchten 
gern das Salz der deutfchen Erde fein. In der Tat, wir brauchen folches 
Salz. Aber dazu ift es nötig, ffärtere fübdeutfche Gefamtenergie zu entwideln. 

Indem wir diefes fchreiben, denken wir an den füddeutfchen Liberalis- 
mus in allen jenen Formen und Arten. Was ift fein Ziel? Er will 
gegenüber dem Zentrumsideal ein modernes Rulturibeal vertreten. Wohlan, 
worin befteht diefes Rulturideal? Doch ficher nicht nur in Protejt und 
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Anklage. Das Kulturideal des füddeutjchen Liberalismus muß unferes 
Erachtens feine ganz befondere füddeutfche Färbung haben, und muß darin 
beftehen, die Süddeutfchen volkswirtfchaftlich mindeftens auf Reichsdurd- 
fchnitt zu heben und wenn möglich, weit darüber hinaus in die Höhe zu 
bringen. Dazu aber ift die erfte Vorbedingung, daß man klar fieht, was 
die neuefte Volkszählung wieder rücfichtslos und eindringlich lehrt, daß es 
heute an Willen zum Leben, fowohl Willen zum phyſiſchen wie wirtichaft- 
lichen Leben, in vielen Teilen des deutjchen Südens noch fehlt. Es fehlt 
etwas Geelifches, was fich materiell äußert, fobald es vorhanden ift, der 
innere Entſchluß eines Bevölferungsteiles, eine Wirkung in der Gejchichte 
haben zu wollen. Dieſer Entſchluß kann nach heutiger Lage der Dinge 
nichts Partikulariftifches fein, nichts bloß Bayerifches oder Württember- 
gifches oder Heffifches. Dazu find die Einzelgebiete nicht groß genug. Er 
kann aber auch nicht in einfacher Unterftügung des allgemeinen deutjchen 
Wirtfchaftsganzen beftehen, denn defjen ſtärkſte Stellen liegen nördlich des 
Maind. Es muß eine ſüddeutſche Kulturbewegung einfegen, die von ben 
Bogefen bis zum Böhmermwalde geht und die diefem Teile deutfcher Erde 
eine Zukunft fichern will. Dazu aber gehört, daß man über Landtags: 
fragen hinaus fich verfteht und einige. Grund genug ift vorhanden. 
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Rundſchau. 


Herman Schell. 


In den Tagen, da die verklärenden Pfingſtſtrahlen des Hochfeſtes des 
Geiſtes Gottes die Chriſtenheit umfluteten, ſtiegen die düſteren Todesſchatten empor 
für den Mann, der in der Geſchichte des Katholizismus des XIX. Jahrhunderts 
unzweifelhaft den Höhepunkt bedeutet. Die Kunde vom Tode Herman Schells 
bat ſeither die Erde umlaufen und allüberall, wo fie auf religiös- und philoſophiſch 
“ intereffierte Geifter innerhalb wie außerhalb des kirchlichen Lebens geftoßen, leb⸗ 
haften Widerhall erwedt. Schelle Name jteht feit einem halben Menfchenalter 
Ihon im Vordergrund der gewaltigen Kämpfe, die ſich für und wider das Ideal 
des Eirchlichen Gottes: und Chriftusglaubens entfponnen haben. 

Ein offentundiger Zeuge für die Macht, mit der Schell in weiten Kreifen 
der Theologen und noch mehr der gebildeten Laien Verftand und Herz gefangen 
bielt, war der gewaltige Leichenzug, der den großen Gottesgelehrten am Pfingit: 
fonntage zu Grabe geleitete, vorbei an der berrlihden Alma Zulia, deren ftolzer 
Namenszug „Veritati* Schelle Weihegabe war, in den glüdlichften feiner Erden: 
tage, im Jahre feines Rektorates, des eriten in der neu erbauten Llniverfität. 
Wahrheit als das höchfte akademiſche Fdeal, zugleich auch die einzige Begrenzung 
der (Freiheit des Forfchens, Lehrens und Lernens war der Leitftern Schells; auch 
für die Theologie anerkannte er nur eine Schranfe ihrer wiffenfchaftlichen (Freiheit, 
die Wahrheit, die Tatfächlichkeit, und im tiefften und böchiten Ginne nur das, 
was fih zum binreichenden Erklärungsgrund der Wirklichkeit und zur Ueber: 
windung aller Unvollfommenheiten und Haffenden Widerfprüche eignet. 
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Die Biographie Schelle ift in ihren großen Umriſſen befannt und im 
Rahmen diefer Skizze auch entbehrlih. Schelle körperliche Erfcheinung war das 
Abbild der Lrfprünglichkeit und Lebensfrifche, die aus all feinen Geifteswerfen 
aufleuchten. Das treue, träumerifche Auge, ein entzücdender Schmud im Antlitze 
des jungen Schell, war ihm zeitlebens geblieben. Die entjchloffenen Lippen, über 
die man vielleicht nicht ohne Grund einen gewiffen Widerfpruchsgeift ausgefprochen 
fand, gaben dem Gefichte eine fefte Prägung. Die Lebensfülle und Beweglichkeit des 
ganzen Körpers glich dem Gebirgsbache, der alle ihm entgegenftarrenden Hinderniffe 
als freudige Gelegenheit zur Erprobung und Vermehrung der inneren Kräfte begrüßt. 

Die geiftige Phyſiognomie Schelld kennzeichnet ein ungeftümer Wahrbeits- 
drang, ausgerüftet mit hoher fpekulativer Kraft. Die Sprache feiner Werke kann 
fih nicht gerade architektonifcher Klarheit rühmen, die Terminologie ift bisweilen 
gewaltfam, weil an die Stelle der fchulmäßigen Behandlung eine freie Entwid- 
fung der Gedankengänge trit. Schönheit fann niemals zum Erfah der Stärke 
werden und die wahre Kraft liegt nur in den Gedanken, nicht in den Worten, 
auch nicht in der Anziehungskraft eines blühenden Gtiles, weil die Wahrheit 
bienieden nicht Sache des Genuffes, fondern vielmehr des Kampfes und der 
angeftrengten Geiftesarbeit if. Trotz diefer Grundfäge Schelld wird man kaum 
einen philoſophiſchen oder theologifchen Schriftteller finden, über deffen Werfen 
ungeachtet aller philofophifchen Tiefe eine folhe Flut von Begeifterung ausge- 
goffen wäre. Die eigenartige Plaftif feiner Sprache ift nur der kriftallifierte 
Ausdrud des geiftigen Ringens. Schelle Arbeitsgebiet war die Apologetik, der 
Beweis des Gottesglaubensg und der Gottesoffenbarung, der wiffenfchaftliche 
Nachweis, daß das katholifche Chriftentum feinem Inhalt und Wefen nach die 
abfolute Wahrheit und feinem Urfprung nach die Offenbarung der ewigen Wahr: 
beit if. Die fatholifche Wiffenfchaft war für ihn nichts anderes als die folgen- 
ftrenge Vertretung des Grundfases: Die Wiffenfchaft habe den Beruf, eine 
Bahnbrecherin zur ewigen Vollendung des Geiftes zu fein, zur Erkenntnis und 
Gemeinfchaft Gottes. Das Ideal der katholifchen Wiffenfchaft ſah er im gotifchen 
Dome vorgebildet, in dem der Gegenfag zwifchen Stüse und Laft aufgehoben 
ift, weil alles trägt und alles getragen wird. Go muß auch der geiftige Tempel: 
bau der Glaubenswahrheit in freier Kraft emporfteigen: alles ift Beweis, alles 
ift zu beweifen; alles wird Stütze, alles wird zur lebendigen Leberzeugungstraft. 
Für weite Kreife, insbefondere für die der Eirchlichen Wiſſenſchaft Fernerftehenden 
ift aber Schell hauptjächlich ala Vorkämpfer der Reorganifation des Katholizismus 
befannt geworden. Die großen Reformatoren aus allen Jahrhunderten der 
Kirchengefchichte waren der felfenfeften Lleberzeugung, daß zwiſchen dem idealen, 
pflichtmäßigen Ratholizismus in Dogma, Moral, Disziplin, Kultus und Kirchen: 
politit und dem wirklichen, menfchlichen Katholizismus ein fcharfbegrenzter Unter: 
fchied ſei. Auch Schell hält daran feft, daß genau zu unterfcheiden fei zwifchen 
dem, was Chriftus aus den Menfchen machen wollte, und dem, was diefe aus 
ihm gemacht haben, um fo mehr, da er mit blutendem Herzen als begeifterter 
Zünger Chrifti und Diener feiner Stiftung ſah, daß der von Wilfenfchaft und 
verjtändnisvoller Polemik befämpfte Katholizismus nicht jener war, wie er in 
feinen Eaffifchen Darftellungen fich findet, fondern, wie er fich in feinen forg- 
und zuchtlofeften Verunftaltungen offenbart. Iſt nicht die Gefchichte der Kirche 
Gottes auf Erden zugleich auch die Gefchichte von all den Kläglichkeiten und 
Kleinigkeiten, mit denen die Menfchen die Sache Gottes umgeben haben, von 
all der Bosheit und Schwachheit, in der fie die eigenen irdifchen Intereffen an 
die Stelle der göttlichen festen, wenn auch unter dem Vorbehalte, alles zur 
größeren Ehre Gottes zu tun? Warum follte es Schell verwehrt fein, als erniter 
Mahner feiner Kirche das hehre Bild_des idealen Katholizismus zu zeigen und 
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auf wirkliche Schäden im kirchlihen Organismus aufmerffam zu machen? Die 
krankhafte Empfindlichkeit, mit der heute jeder religiöfe Wedruf beargwöhnt wird, 
war feineswegs in der Kirche früherer Jahrhunderte vorhanden. Gt. Bernbards 
tiefgehende Klagen und Vorwürfe waren mitnichten ein Grund, daß feine Kirche 
ihn nicht als eine ihrer berrlichiten Heiligengeftalten anertannt hätte. Die ein- 
dringliche Predigt des hl. Franziskus von der Witwwenfchaft der Armut in der 
Kirche des armen Mazareners erregte in feiner Weife den Zorn Innozenz Ill., 
obwohl fein kirchliches Ideal ein grundverfchiedenes Gepräge hatte. Es ift und 
bleibt ein wahres Gotteswort: „Eifen wird ſcharf an Eifen, und der eine jchärft 
den Blid des andern!“ Die Reihe kraftvoller Propbetengeftalten — ich rede 
nicht unzufriedenen Nörglern das Wort — ift in der katholiſchen Kirche nicht 
ausgeftorben und darf nie enden; der gewaltigjten einer war in unferem Jabr- 
bundert Herman Schell. Wenn er Klage geführt bat gegen Mipftände im 
firhlihen Katholizismus, fo tat er es im Vollbewußtſein des Paulinifchen 
Wortes: „Wenn wir uns felber richten, fo werden wir nicht gerichtet!“ Schelle 
Ausgangspunkt für feine Kritit der Mipftände im heutigen Katholizismus 
bildete der ftatiftifche Machweis vom Jahre 1896, der zahlenmäßig auf 
fatholifcher Geite eine bedenkliche wiffenfchaftlihe Rückſtändigkeit in der böberen 
Schulbildung und Berufspflege feftitellte. Cinen Hauptanftoß bildete für ihn 
die weite kirchliche Kreife befchämende Entlarvung des Leo Tarilihwindels, 
der in raffinierter Weife den Mangel an Widerftandstraft gegen frommen Uber: 
glauben bei vielen Katholiken, fogar bei hoben kirchlichen Würdenträgern gezeigt 
hatte. Die Frage nach den Gründen diefer betrübenden Erfcheinungen entwidelte 
fih zu einer programmatifchen Denkſchrift, deren elementare Grundgedanken die 
Ehre des katholifchen Namens und die Kraft des katholifchen Geiftes verbürgen 
follten. Woher fommt es, dat der Katholizismus immer mehr im gebildeten 
Laientum feine Stütze verliert, während doch der Proteftantismus auch unter den 
freifinnigften Geiftern noch Anklang findet? Gchell antiwortet, weil Freiheit und 
GSelbftändigkeit in religiöfen Dingen unabweisbare Güter find. Nur ift es ein 
Irrtum, zu glauben, im Katholizismus mit feiner Lehrautorität hätten fie feinen 
Platz. Fürwahr außerhalb des kirchlichen Credo gibt es noch ein weites und 
reiches Gebiet der felbftändigen Geiftesentfaltung in Theorie und Praris. Xin- 
firchlich und vertwerflich ijt jene Richtung innerhalb des Katholizismus, die für 
ihre Schulmeinungen und Andachtsformen die ausschließliche Infallibilität und 
Kirchlichkeit in Anſpruch nimmt und alle Andersdentenden als untirchliche, halb» 
lutherifche Ketzer brandmarkt. Dem Katholiken foll in keiner Weife die perſön— 
lihe Gemwiffensprüfung all deſſen erfpart fein, was er glauben und in der fitt- 
lichen Lebensführung vollbringen fol. Der Katholizismus foll ein Gottesdienit 
im Geift und in der Wahrheit fein! Daran reibt ſich Schelle Forderung der 
Reinerhaltung und Vergeiftigung des Gottesbegriffes in der wiflenichaftlichen 
Durchführung wie in der Art des Gottesdienftes. Nichts unterliegt fo ſehr den 
verderbenden Kinmifchungen des Anthropomorphen und Anthropopathiſchen, 
nichts fordert dringender eine tägliche Himmelfahrt des angeftrengten Dentens, 
wie der gotteswürdig zu denkende Gottesbegriff. Name und Weſen des Ratbo- 
lizismus verlangen fernerhin freie, offene Erhebung über alle Gegenfäse und 
Einfeitigfeiten. Katholiſch fein, beißt, offen und ehrlich Wahres uud Gutes an« 
erfennen, wo immer es fich findet. Katholifch fein heißt alle Berufsgebiete, 
mögen fie noch fo weltlich erfcheinen, in den Banntreis der Religion zu zieben. 
Darum braucht die katholifche Wiffenfchaft nicht hinter die angrifffiheren Mauern 
der theologifchen Seminare zu flüchten, fondern fie foll ihren Pla im Gejamt- 
organismus der Univerfitätsiwefen erhalten und ertämpfen. Gott, dem fie dienen 
will, ift ja doch ein Gott des Lichtes und der Wahrheit und gegen die Wahr- 
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beit vermögen wir nichts, nur für diefelbe. Im ehrlichen Rampfe mit der un. 
gläubigen Wiffenfchaft wird fie der unheilvollen Iſolierung entriffen, lernt die 
eigenen Fehler kennen und wird von ber krankhaften Verhimmelung ihres eigenen 
Befisftandes geheilt. „Wer Sfolierung fucht und braucht, ift der Inferiorität 
verfallen: feine Diftinktion vermag davor zu retten!” Einen entfchiedenen Angriff 
gegen einen wunden Punkt der katholiſchen Theologie bedeuten Schelld Vor: 
würfe gegen jene Theologen, welche die Brennpunkte alles Wiffens in AUriftoteles 
und Thomas von Aquin fehen, und es für unmöglih und unkirchlich erachten, 
die fortgefchrittene Pbilofophie der Neuzeit in fruchtbare Verbindung mit dem 
Dffenbarungsglauben zu bringen. Mit vollem Rechte! Weder das junge 
Chriſtentum ift ängftlich vor dem Geifte des Hellenismus zurüdgewichen — fchon 
das vierte Evangelium batte in hohem Schwunge die Brüde zwifchen der Frob- 
botfchaft Iefu und der griechifchen Weisheit gefchlagen — noch das Zeitalter 
der Kirchenväter, noch viel weniger die Kirchliche Wiffenfchaft vor dem Auftreten 
des arabifchen Uriftotelismus im XIII. Jahrhundert. Als den Vertreter diefer 
wiflenjchaftlihen Bevormundung bezeichnet Schell den Jeſuitenorden. Dem 
Sefuitismus gilt auch der brennendite Vorwurf, daß er dem germanifchen Geijte 
Leitung und Führung in der Eatholifchen Kirche aus den Händen gefpielt habe, 
während doch gerade er vermöge feiner mehr innerlichen, vernunftgemäßen und 
fittlihen Auffaffung der Religion eher geeignet fei, das Ideal des Katholizismus 
zu verwirklichen, als der romanische Nationalgeift mit feiner weltlich - formalen 
Richtung. Mit diefem kräftigen Aufruf Schelle an den deutfchen Katholizismus, 
feiner Kraft, Aufgabe und Pflicht für Chriftentum und Kirche inne zu werden, 
erreicht die Denkfchrift ihren Höhepunkt. Gie erfchöpft fich jedoch nicht bloß in 
kritiſchen Gedanten, fondern bietet auch namhafte pofitive Vorfchläge zur Hebung 
und Veredlung Fatholifcher Wiffenfchaft und katholifchen Lebens. Alles in allem 
genommen, war fie ein Feuerbrand, der, von mutiger Hand gefchleudert, nicht 
fo fchnel zum Erftiden gebracht werden fann. Gie wird wegen ihrer program« 
matijchen Kürze und ihrer aus dem tiefen Geifte des reinften und idealften 
Katholizismus geborenen Ideen immer noch imftande fein, das fatholifche Ge— 
wiffen zu fchärfen, wenn alle ähnlichen Schriften längft der Vergeſſenheit anheim- 
gefallen fein werden. 

Scelld Bedeutung für Gegenwart und Zukunft beruht jedoch in vorzüg- 
lihem Maße in dem gewaltigen Geiftestempel, den er zur PDarlegung und 
Berteidigung des Gottesglaubens und der Gottesoffenbarung aufgeführt. Be— 
feelt von tiefem Verftändnis für unfere religiös aufgewühlte und gärende Zeit, 
der vollen Leberzeugung, daß die theologiihen Fragen noch in weit höherem 
Maße als die pbilofophifchen das allgemeinfte Intereffe verdienen, weil fie noch 
viel tiefer und verpflichtender find, bielt er an jener apologetifchen Methode feft, 
die in ftrenger Wiffenjchaftlichkeit und mit methodifcher VBollftändigkeit die Wahr: 
beit des Gottesglaubens und der Gottesoffenbarung zu erweifen fucht, ohne ihre 
Kraft mit der PVerteidigung alt überlieferter Schulmeinungen zu vergeuden. 
Schell Theologie gleicht der gewaltigen Summa des bl. Thomas von Aquin, 
nur vervolllommnet durch den Fortichritt der Sahrhunderte. Auf den Beweis 
Gottes und des Geiſtes, die Verteidigung des monotbeiftifchen Gottesbegriffes 
gegen jeglihen Monismus folgt die Apologie der Religion und Offenbarung, 
Religions: und Dffenbarungsphilofopbie, auf diefe baut ſich die Apologie des 
Ehriftentums und der Kirche, Schell ift feinem Angriffe auf den chriftlichen 
Gottesglauben die Antwort fehuldig geblieben und wenn je der Grundfag: 
„Catholica sunt, non leguntur‘“ praftifch geübt worden wäre, vor diefem müßte 
er grundfäglich getilgt werden. Auch die Dogmatik Schelle hat es unternommen, 
den Nachweis für die DVernünftigteit und Erhabenheit der Dogmenreligion zu 
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liefern. Mit Emphafe bietet fie fih an, aus jedem noch fo verläfterten Dogma 
den vollen Sonnenglanz der Wahrheit aufzuzeigen. Von höchfter Bedeutung 
ift endlich Schells Eingreifen in die moderne Cbhriftusforfhung. Das Problem 
Chrifti, die Frage: Was war und was wollte Chriftus, worin beruht das Weſen 
des Chriftentums, hat er im Gegenjas zur modernen Kritik in einer Weiſe be 
antwortet, die ein treues und begründetes Fefthalten am dogmatifchen Chriftus- 
glauben rechtfertigt. Wir müffen es uns verfagen, dieſe Skizze über Schell 
und feine theologifche Bedeutung weiter zu führen. Die majeftätifche Wucht 
und Schönheit der Bergesriefen offenbart ſich unferm betrachtenden Auge erit, 
wenn wir aus angemeffener Entfernung auf fie ſchauen. Go auch wird der Geift 
Schelle und fein Werk fich erft in voller Größe entfalten, wenn die Gefchichte 
der Theologie ihn aufgenommen. Gchon jest aber wiffen wir, daß er, jelbit 
eine Säule Fatholifcher Wahrheit, dem modernen Geifte in unnachahmlicher 
Weife die Höhen und Tiefen des idealen Katholizismus gezeigt. 

Am Grabe Herman Schelle mag ein jeder, der nach Wahrheit für Ver— 
ftand und Herz ringt, ftille ftehen und dem ernften Lodrufe Gehör geben: 
„Kommt und Eoftet, wie liebli der Herr ift!“ 

Neuburg a. D. — Conſtantin Sauter. 


Elſäſſiſches Theater.) 


Das elſäſſiſche Volkstheater iſt keine Neuſchöpfung unfrer Zeit. Altehr— 
würdige Zeugen einer recht beachtenswerten Vergangenheit ſind die Stadtarchive 
von Colmar, Gebweiler, Thann. Schon in den erſten Zahren des XVI. Jahr: 
hunderts finden wir in erſtgenannter Stadt ein Bauerntheater, das im einheimi⸗ 
fchen Dialekt biblifche Spiele („Der verlorene Sohn“, „Johannes der Täufer“) 
und Volksftüde („Hildebrand“, „Der getreue Edart“) zur Aufführung bringt. 
Kleinere Städte des Dber-Elfaffes folgen dem Golmarer Beifpiel, mährend 
Mülhaufen, das proteftantifche Eiland mit der eigenen und eigenartigen Geſchichte 
an künftlerifchen Bedürfniffen arm gewefen zu fein fcheint. Gegen Ende des 
XVI. Jahrhunderts gerät das Volksſtück in Verfall. Derweil die Zenſur gegen 
Bauern: und Bürger-Theater unerhörte Strenge walten läßt, bemächtigt fich der 
Klerus der Bühne, auf der nunmehr die großen Gtreitfragen der Reformation 
zu gelehrtem Austrag gelangen. Welche Stellung die wohlhabende Metropole 
Straßburg innerhalb der Stammesliteratur jener Epoche eingenommen bat, läht 
fich nicht mehr ermitteln, da befanntlich ein großer Teil des Archivs dem deutjchen 
Belagerungsfeuer zum Opfer gefallen ift. ch fcheinen die aus der Mitte des 
XV. Jahrhunderts ftammenden „Fraubafengefpräche” nicht den Anfang einer 
PVolksliteratur darzuftellen. Gie find vielmehr das Bindeglied zwifchen der reichen, 
mittelalterlihen Epoche und der literarifchen Wiedergeburt des Dialeftes am Ende 
des XIX. Sahrhunderts. Im diefer langen Zwifchenzeit gilt nur die franzöfiice 
(3. T. auch die deutſche) Schriftfprache als literarifch ftattbaft. Arnolds präch— 
tiger „Pfingſtmontag“, den Goethe gepriefen, bildet ein einfames Eiland elſäſſiſcher 
Volkspoeſie und erlebt erjt 20 Jahre nach Erfcheinen eine vereinzelte Liebhaber: 


!) Ueber das elfäffifche Theater liegt bereits eine ftattlihe Zahl größerer und 
leinerer Abhandlungen vor. Den weitaus meiften jedoch mangelt der kritifche Geift. 
Dies gilt insbefondere von dem liebevollen, enthufiaftifhen Buch: „Le theätre 
alsacien* von Henri Schoen (Moiriel, Straßburg). Mit einzig daftehendem 
Scharffinn behandelt dagegen Karl Gruber das ganze elfäffihe Rulturproblem in 
der Einleitung des von ihm herausgegebenen Sammelwerkes: „Zeitgenöffifde 
Dihtung des Elfaffes“. (Verl. L. Beuft, Straßburg.) Niemand rede künftighin 
über elfäffifche Literatur, der nicht zuvor dieſe 135 Seiten gelefen. 
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auffühbrung. Vereinſamt ftehen auch die Luftipiele des Colmarer Zucderbäders 
Mangold und Auguft Stöbers reizender „Firobe“ (Feierabend). Der Ober- 
eljäffer Luftig endlich, deſſen humorvolle Dialektjpiele neuerdings das „Elfäffer 
Theater Mülhauſen“ aufgegriffen, fchreibt bis 1870 ausjchließlich deutfch oder 
franzöfifh. Das eben genannte Jahr bringt dem Wasgauländchen böfe Tage 
und das folgende eine ſchwere Entjcheidung. Der Frankfurter Friedensfchluß 
macht es zu deutfchem Reichsland. In Altdeutſchlands Gauen laute Freude ob. 
der „twiedergeivonnenen Provinz“. Gntfchluß der Regierung, kurzen Prozeß zu 
machen mit den Spuren und Cinflüffen gewefener Fremdherrſchaft. Darob 
Erbitterung vom Rhein zum Wasgau, ftummer Widerftand, Nationalitätstampf 
bis in unſre Tage. Und all das war doch fo leicht vorauszufehen und zu ver- 
hindern. Nur etwas biftorifches und volkspfuchologifches Verſtändnis gehörte 
dazu. Gtatt deifen brachte man recht viel GSiegerbewußtfein mit, und ebrliche 
Begeifterung, und unerfchütterliche Reichstreue, an fich lauter treffliche Tugenden, 
mit denen man aber leider feine diplomatifchen Probleme löſt. Es ift ein ver- 
bängnisvoller Irrtum zu glauben, man könne mit einem ederftrich zwei Jahr- 
bunderte weltgefchichtlicher Entwidelung ungefchehen machen. Das Elfaß ift in 
den franzöfifchen Staatskörper hineingewachfen, ift Fleifh von feinem Fleifch, 
Blut von feinem Blut geworden. Freilich, die Wurzeln feiner etbifchen und 
religiöfen, feiner innern Kultur reichen ins deutfche Mittelalter uud zeugen von 
germanifcher Raffe. Doch das find Faktoren, die in unbewußten Tiefen fchlummern. 
Die ganze Außenfeite elſäſſiſchen Volkslebens, die foziale Gliederung, die politifche 
Weltanfhauung, kurz: die ganze Ginnenkultur, wie Werner Wittich fagt, 
ift von franzöfifcher Art, und dies Vermächtnis einer politifchen und wirtfchaft 
lihen Blütezeit will der Elfäffer fi nicht nehmen laffen. Die Berechtigung 
diefes Widerftandes bat der erwähnte altdeutiche Profeffor auch voll erkannt, 
und feine Monographie „Deutfche und franzöſiſche Rultur im Elſaß“, 
eine Meifterleiftung wifjenfchaftlicher Gründlichkeit und pſychologiſchen Scharflinng, 
gipfelt in dem unverhüllten Zugeftändnis, der Elfäffer möge aus der überall 
erfennbaren und zugegebenen Guperiorität der finnlihen Kultur Frankreichs 
den Anſpruch und die Kraft fchöpfen, bei den ihm teuer gewordenen Anſchau— 
ungen und Gewohnheiten wenigftens vorläufig zu verbarren. 

Das elfäffische Geiftesleben bietet um die Wende der 80er und Mer Jahre 
folgendes Bild: Option und Auswanderung haben ihm einen Teil feiner beften 
Kräfte entzogen. Literarifch fehweigt es und fcheint in Intereffelofigkeit verfunten. 
Das deutiche Schaufpiel, das allein die Bühne beberrfcht, wird ftreng gemieden; 
doch nicht etwa aus Unkenntnis der deutfchen Sprache, wie zwei Kritifer meinten, 
fondern aus offentundigem, politifchem Oppoſitionsgeiſt. Wird dagegen hin und 
wieder ein franzöfifches Gaftjpiel geftattet, dann ift, ungeachtet feiner Güte, aus- 
verfauftes Haus die Regel. Eine tiefe Kluft trennt die deutfche von der ein- 
beimifchen GStudentenfhaft. Jung-Elſaß zieht fih auf fich felbft zurüd und 
Hammert fich, ratlos und an den unhaltbaren Verhältniſſen krankend, immer fefter 
am alten Baum der heimatlichen Traditionen feſt. Vereinsmeierei hinter dicht 
verfchloffenen Türen. Da wird Karten gefpielt und Politik getrieben, bisweilen 
auch halblaut die Marfeillaife gefungen, derweil auf dem alten Klimperkaften 
Schumanns „Die Grenadiere” (eine dem franzöfifhen Nationallied teilweise 
entlehnte Melodie) im Lleberrafchungsfall den guten Schein zu wahren beftimmt 
if. Eine Atmofphäre, in der jugendliche Freimütigkeit erſticken muß, in der 
man zum tüchfchen Heuchler wird, fei e8 zum bombenwerfenden Nibiliften, fei 
es zum verbiffenen Spötter. Der Elfäffer ift fein Ruffe. Er weiß feine behäbige 
Gemütlichkeit zu fchägen und ift zu gefcheit, fie zwecklos zu fkompromittieren. 
Dagegen verfteht fich fein fcharfer Verſtand trefflih auf das witige, beißende 
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sous-entendu. Go enttwidelt ſich denn auch als erſte Frucht diefer Hinterftübchen- 
gefelligkeit die Dialektfatire.. Damit kommt Leben in die Bude, und Leben erzeugt 
Lebensmut. Jung -Elſaß wird freier und kühner, zugleich aber auch unbefangener 
und freimütiger im Denken, Fühlen, Urteilen. Freilich, noch ift der Rhein die 
fhärffte Landesgrenze, und drüben ift feindlicher Boden, doch werden auch 
die Wasgauhöhen jener fruchtlofen Sehnſucht täglich mehr zur Schranke, die, fie 
zu überfliegen, ſchon fo viel wertvolle Kraft vergeudet hat. Zwiſchen beiden 
aber, in der heimatlichen Enge fchlägt der Stammesgeift tiefere Wurzel. Der 
politiiche Fanatismus weicht wenigſtens teilweife einer reineren Seimatliebe, die 
in Wort und Bild zum Ausdrud kommt. Cinzelne Vereinsorgane haben uns 
diefe eriten Gehverfuche wiedererwachter eljäffifcher PDialektliteratur übermittelt. 
Anfänglich ſehr ungelent, halten fie durchgängig mit dem reichhaltigen illuftrativen 
Teil, den die tüchtige elfäffifche Malerkolonie bejtreitet, den Vergleich nicht aus. 
Ein folches PVereinsorgan, dag „H,S* der Pharmazeuten, bat fi bis beute 
erhalten. Bon einftigen feien nur erwähnt der „Mirliton“, aus dem Stostopf, 
und der „Bourdon“, aus dem das Iprifche Zwillingspaar Albert und Adolf 
Matthis hervorgegangen find. 

Bon da zum elfäffifchen Theater ift nur eim Schritt. Schon zu Anfang 
der 90er Jahre gibt es in Straßburg einige Privatvereine, welche Heinere Dialelt- 
fpiele zur Aufführung bringen. Alle geben nach kurzem Veftehen an untundiger 
Leitung und fchlaffer Organifation zugrunde. Doc hat wenigftens die „Vogeſia“ 
eine unvergeßliche Tat vollbracht, indem fie 1894 Arnolds prächtigen „Pfingit- 
montag“ auf die Bretter bob. An jenem Abend bat unter braufendem Applaus 
der eljäffifche Dialekt feine Probe beftanden. Wie eine Offenbarung bat das 
gewirkt und in den Gemütern gezündet, Der richtige Moment ift nun da. Pie 
zeritreuten Mitglieder der aufgelöften Vereine — und unter ihnen bewährte 
fchaufpielerifche Kräfte — harren nur de Sammelrufs. An der Beichaffungs- 
möglichkeit brauchbarer Stücke zweifeln noch einige Skeptiker. „Das wollen wir 
mal feben!“: GStostopfs latonifche Erwiderung. Unwiderſtehlich ftrebt der elſäſ— 
ſiſche Nationalwille, jenes demofratifche Gelbitändigfeitsbedürfnig, das wir zur 
felben Zeit auch in Frankreichs Provinzen erwachen und im felben Sinne fidy 
äußern ſehen, nah dem einen 3iel, und wie ihm der treffliche Deutich-Elfäffer 
Fritz Lienbard eine „Ddilia“ in bochdeutfchen Verſen bietet, wird die Gabe 
mit einer Entjchiedenheit abgelehnt, die der Dichter und fein „Ulfabund“ nie 
verzeihen werden. Karl Stord, der Schreiber der „Briefe eines Elſäſſers“ 
geht jo weit, die Regierung zu gewaltfamen Niederbalten der neuen Bewegung, 
in der er ganz richtig eine Auflehnung gegen die ihm teure Reichsidee erblickt, 
aufzufordern. Diefen Fehler begeht die inzwiſchen viel toleranter und Hüger 
gewordene Behörde nicht, fondern approbiert das Gtatut der eben gegründeten 
Geſellſchaft „Elſäſſiſches Theater Straßburg“. Es bat fich nämlich im 
richtigen Moment auch der richtige Mann gefunden in der Perfon des Alfeffors 
Julius Greber, der in der Drganifation und Leitung des jungen Unter— 
nehmens fein Beſtes leiftet. Er verfteht es, durch forgfältige Auslefe der ſchau— 
fpielerifchen Kräfte (die Namen der Herren: Horfch, Criqui, Wolff, der Damen: 
Horneder, Heimburger u. f. w. find der Erwähnung wert) und durch Ausarbeitung 
vorzüglicher Satungen einen Grundftein zu legen, der fähig ift, auch ftarfen 
Erſchütterungen wirkſam zu widerfteben. 

Am 2. Oktober 1898 eröffnet das „Elſäſſiſche Theater Straßburg“ feine 
erſte Spielfaifon. Auf dem Repertoire ftehen drei Stüde, die an Bedeutung 
rejp. Eigenart nicht wieder erreicht werden follen. Jeder der drei Gründer bringt 
eine wertvolle Gabe. Karl Hauß, Reichstagsabgeordneter und Chefredakteur, 
den glüdlichen Einfall, den beiten GSchilderer elſäſſiſcher Kleinwelt, den alten 
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Erdmann, durch Lebertragung aus der franzöſiſchen Schrift: in die elfäffifche 
Volksſprache feiner eigentlihen Atmoſphäre zurüdzugewinnen. Und „D’r Ami 
Frig“ reißt das Völkchen, von deffen Blut er ift, und deffen Sprade er nun- 
mehr auch redet, zu heller Begeifterung bin. Doch erft am dentwürdigen 
27. November befteht dag junge Unternehmen mit der Erftaufführung von Guftav 
Stostopfs „D'r Herr Maire” die Feuerprobe. In äußerfter Spannung fab 
man diefem Abend entgegen, dem von vornherein der Stempel einer politifchen 
Kundgebung aufgedrücdt ward. Das Haus ift ausverkauft. Auf den Preffefigen 
barren 3. T. nicht die Rezenfenten ihrer äftbetifchen Wertungsarbeit, fondern 
die Herren Chefredafteure des heraufziehenden politifchen Gewitters. Der 
Dichter, der fo viel Staub aufwirbelt, ift nicht ganz ein homo novus. Schon 
im Vereinsorgan „Mirliton“ konnte man den Namen Stoskopf lefen und die 
Stammgäfte der „Mehlkiſte“ jenes drolligen Straßburger „Chat noir“, wiffen 
von feinen fprühenden GSatiren zu erzählen, die er in unübertrefflihem Vortrag 
felbft zum beften gibt. Zwei Bändchen Dialektlyrit haben feinen Namen auch 
fchon in weitere Kreife getragen. Und diefer Abend macht ihn zum erften 
Triumphator des literarifchen Nationalelfaß. Doch nun zum Stüd, dem er diefe 
Gunft verdankt: Der Dorfſchulze gehört, dank feiner GSonderftellung innerhalb 
der Gemeinde, an ſich fchon zu den intereffanten Typen, die der Volksdichter 
mit Vorliebe in den Mittelpunkt dramatifcher Begebenheiten und Konflikte ftellt. 
Als beionders intereffefördernd kommt beim elſäſſiſchen „Maire” feit 1870 das 
politiiche Moment hinzu. Iſt er doch das Bindeglied zwifchen der altelfäffifchen 
Bevölkerung und der deutichen Verwaltungsbehörde. Daraus erwächſt der 
Konflilt, der dem „Herr Maire“ feine Zündkraft verleiht. Innerlih den alt- 
gewohnten franzöfifchen Anſchauungen treu, bublt der Stoskopfſche Held um 
Deutjchlande Gunft und Kronenorden. Zwei beiratsfähige Töchter und vier 
Freier, je ein Eluger und ein Dummer, ergeben ein ziemlich banales ſchwankmäßiges 
Beiwerf. Aeußerſt bühnenwirkſam find die zabllofen komifchen und fatirifchen 
Schlager und charakteriftifchen Details, fo wenn Dr. Freundlich, der Top des 
altdeutichen Pbilologen, feinen Gehrock zum. Fliden gibt und nun im Flanell- 
hemd dafteht, dem eljäffifhen Gefchmad zu jubelndem Gefpött. Ein unzweifel- 
bafter, ungeteilter Lacherfolg, den die nationalelfäfjifche Claque zum Begeifterungs- 
fturm fteigert. Auch die Kritik macht's gnädig. Nur die Lienbardler meſſen mit 
der äftbhetifchen Elle und ftellen die literarifchen Qualitäten des Stüds in Frage. 
Und da mögen fie wohl recht haben. Un Kleift gemeffen ift Stostopf allerdings 
ein Zwerg. Doch der Maßſtab dünft uns nicht anwendbar auf eine blutjunge 
Dialektliteratur. Freilich, Stostopfs Können ift ein rein äußerliches, theatralifches, 
fein Wis grobtörnig, feine Satire ſtets auf äußeren Effekt abzielend, felten aus 
tieferer, pinchologifcher Wurzel fprießend. Immerhin bleibt „D’r Herr Maire“ 
fein Meiſterwerk und zugleich der Schlager des elfäflifchen Theaters. Auch feine 
folgenden GStüde, in denen er andre Typen des Volkslebens („D’r Kanditat,“ 
„D'r Hoflieferant“), oder aktuelle, maffenpfuchologifche Begebenheiten behandelt 
(„D’ Pariſer Reif” zur Weltausftelung 1900, „E Demonftration“), erzielen 
ftarfe Lach: und KRaffenerfolge. Doch gebt ihnen jener Grundzug flotter Urfprüng- 
lichkeit ab, der den „Herr Maire* eine Stufe über die Poſſe erhebt. 

Zulius Greber, der verdienftvolle Organifator, gibt dem „elfäffifchen 
Theater“ das dritte Stück feines erften Spieljahres. Unter Sudermanns erften 
Eindrud und ganz in feinem Sinn gefchrieben, finden fowohl dies Erſtlingswerk 
Lucie“ als auch die darauf folgende „Bungfer Prinzeffe” und das Bauerndrama 
„8 fechft Gebott“, wohl feine tieffte und befte Leiftung, wenig Verſtändnis beim 
Dublitum, das von Anfang an nur auf Stoskopf geftimmt fcheint. Grebers 
Charafteriftit dürfte etwa lauten: Juriſtiſch gefchultes, programmatifches Kopf: 
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talent, weniger Bübhneninftintt als Stoskopf, dafür aber mehr Gleichgewicht. 
Sicherlich das ftärkfte Dichterifche Talent, das auf der elfäffiihen Bühne bis- 
ber zu Worte gelommen, ift Ferdinand Baftian. Schon vor vier Fahren 
babe ich gelegentlich der Erftaufführung feines „Dorffchmidt“ in der „Südweſt⸗ 
deutfchen Rundfchau” diefe Anficht vertreten. Gein neuerdings erfchienener „Hans 
im Schnofeloch“ (der urelfäffiihe Hans, der alles hat, was er will, „und was 
er will, das bat er nicht, und was er bat, das will er nicht“) ward zur Beſtäti— 
gung. Baftian ift ein biederer Sohn des Volkes, in deſſen Seele er tiefer ſchaut, 
mit mehr Ernft als der in groben Umriſſen fchraffierende Stoskopf, und mit 
mehr Liebe als der mit ftaatsanwaltlicher Findigkeit analyfierende Greber. Doc 
in einem find ibm beide weit über: im bübnenwirkfamen Aufbau. 

Einer der beides verbindet, Bühnenficherheit und dichterifches Empfinden, 
ift der Deutfh-Elfäffer Hans Karl Abel. Er fchentte in feinem „Herbitnawel“ 
der elfäffifchen Dialektliteratur ihr reifites und tiefftes Stüd. Cine Aufführung 
erlebte e8 nicht, wohl wegen feiner Güte. Diefe bleibt freilich relativ und hält 
weder mit Hauptmanns „Bor Sonnenaufgang“, noch mit Halbes „Jugend“, an 
die wir unmilltürlich denken müffen, den Vergleich aus. Abel fchreibt den reinften, 
fchönften elfäffifchen Dialekt, die Sprache der biedern Weingegend um Reichen- 
weier. Auch weiß er die berbitlich graue, moftfelige Winzerftimmung meifterlich 
wiederzugeben, doch liegt das behandelte Problem der erblihen Belaftung dem 
elfäffifhen Voltsempfinden fern. Leberhaupt fprießt Abels fenfitive Kunſt, die 
in einigen formvollendeten Iprifchen Dichtungen („In Halm und Feder“, „Tännchel- 
ſymphonie“, „Reichenweier“) ihren fchönften Ausdrud gefunden, nicht aus rein 
elfäffifcher Wurzel. Dem Beifpiele Straßburgs find die Städte Colmar, Mülbaufen, 
Thann gefolgt. Jede befist heute ihr „Elſäſſiſches Theater” und freut fich ihrer fo 
befundeten provinzlerifchen Individualität. An neuen Namen brachten fie: den 
Golmarer G. Hanc, der in feiner Idylle „Nur d’ Lieb“ eine reine lyriſche Saite 
anzufchlagen gewagt, und die Mülhauſer Albert Geis und insbefondere Arthur 
Dinter, dem es faft gelungen, in feinem jüngften Werke „D’ Schmuggler“ die erite 
Dialekt kom ödiezufchaffen. Dieliterarifche Berwendbarkeitdesim Laufe des XIX. Fahr: 
hunderts volllommen zur Umgangsſprache der minder gebildeten Bevölkerungsſchichten 
herabgeſunkenen elſäſſiſchen Idioms begegnete von Anfang an ſtarken Anzweiflungen. 
Der Straßburger Stadtſprache ward ganz beſonders Unfeinheit und Mangel an 
Ernſt vorgeworfen. Nicht mit Unrecht. Für die Poſſe beſtens geeignet und in 
dieſem Sinne von Stoskopf gründlich ausgebeutet, verurſacht ſie allen denen, die 
ihr ernſtere Laute abzugewinnen ſuchen, einiges Kopfzerbrechen. Daß die beiden 
ſtärkſten lyriſchen Talente der elſäſſiſchen Dialektliteratur, die Brüder Matthis, 
Straßburger reinſten Blutes ſind, ſpricht nicht gegen dieſe ſprachliche Einſchätzung 
ihrer Vaterſtadt. Das von ihnen geſchriebene Idiom iſt nicht das heute geläufige 
ſondern ein kernigeres, ehrwürdigeres „Steckelburjerditſch“ (Straßburgerdeutſch), 
das ſich in der Altſtadt noch erhalten hat. Sie haben den lyriſchen Grundton 
des elſäſſiſchen Temperaments am urſprünglichſten zum Ausdruck gebracht. An 
fie muß das ſprachliche Werturteil anknüpfen. Da läßt ſich nun wohl ſoviel 
ſagen: Das elſäſſiſche Empfinden iſt durchweg real, oft bis zur Nüchternheit. So 
ift denn auch die Sprache arm an reinen Gefühlsausdrücken. Es iſt kein Zufall, 
dab faſt alle künftlerifche Energie, die der elfäffifhe Stamm bervorbringt, der 
Malerei zufließt. Realität, nicht Traum! nd doch Stimmung! Jene tiefe, 
feierliche des altehriwürdigen Straßburg und feiner einzigartigen Riedheide: lange 
Reihen fchwarzer Weiden auf rotem Sommerabendgrund. Oder jene duftig frobe 
der Wasgauböhen mit ihren alten verfallenen Burgen, ihrem weitgebreiteten reichen 
Weingelände und ihren malerifchen Ausbliden bald in heimliche Täler voll regen 
Gewerbfleißes, bald auf die fruchtbare ährenwogende Ebene, die der grüne Rhein 
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durchzieht. Das find die Wandergänge, auf denen vorerjt wohl der elfäffifchen 
Lyrik Zukunft liegt. Daß bier die Sprache nicht verfagt, fondern als überreich 
an Ausdrudsmöglichkeiten fich erweift, dafür zeugen die genannten genialen Ver: 
faffer der beiden klaſſiſchen Büchlein ‚ Zwiwwelbaamholz“ (Iwiebelbaumbolz) und 
„Maiagtzle“ (Maikäfer), dafür zeugt auch Heinrih Picard, 

Daß jene zugegebene Armut an fprachlichen Gefühlselementen auch dem 
dramatiſchen Durchfchnittstalent die Arbeit erfchweren muß, liegt auf der 
Hand. Jegliche Schulung an fremden Muftern wird ihm bei fo eng gezogener 
GSentimentalitätögrenze leicht zum Verderben. Doch wohl nur dem Durhichnitts- 
talent. Der echte Dichter findet ſtets am rechten Drt auch das rechte Wort. 
Auf diefen feinen Bühnenvolfsdichter wartet das Elſaß noch. Die bisherigen 
Pramatifierungsverfuche ernfter Stoffe find durchweg flach und unwahr. Gie 
ftellen irgend einen allgemeinen Konflikt künſtlich in ein elſäſſiſches Milieu hinein, 
und laffen es bei äußerlicher, bühnenwirkfamer Ausgeftaltung beiwenden. Go 
Stostopfs „Prophet“, jo unfre ach fo jugendliche „Waldmühl“ (von Abel und 
Prevöt), fo auch die „Heimet“ von Greber und Stoskopf u. f. w. Hier gilt 
es, daran zu erinnern, daß das elfäffifche Theater nicht aus künftlerifcher Reife 
des Volkes heraus geboren ward, aus innerer Rulturkraft, fondern aus dem Be- 
ftreben, äußerlihe Zivilifationsmomente, welche die germanifatorifhe Hochflut 
hinwegzuſchwemmen drohte, in die Zukunft binüberzuretten. Daran ändert auch 
der Umſtand nichts, daß das elfäffifche Theater ein politifcher Faktor, der Mittel- 
punkt der antideutichen Landesfronde, in Wirklichleit nie geworden ift und durch 
eine Gaftreife nach Berlin fogar feine Reichstreue offen dokumentiert bat. Es 
bleibt ein Erzeugnis äußerer Kulturmomente, und der Mann bat fich bis heute 
nicht gefunden, der es einem höheren Ziele entgegenzuführen vermöchte. Guftav 
Stoskopf, der Straßburger Liebling, ift diefer Mann nicht. Ich gehöre nicht zu 
denen, die ihm den Hals umdrehen möchten. Kein Elfäffer brächte dies übers 
Herz. Aber bisweilen dünkt er mir eine ernfte Gefahr für mein Voll. Er 
gewöhnt es an eine billige Koft, die ihm mundet, zugleich aber feine innere 
aufftrebende Rulturkraft verderben hilft, die ibm doch allein auf die Dauer eine 


. wertvolle Individualität gewährleiften wird, und aus der allein jener Eine hervor⸗ 


geben kann, auf den wir warten, der Geftalter des großen nationalen Rultur- 
fonflittes, der, unerlöft, zutiefft in der elſäſſiſchen Volksſeele fehlummert. Und 
der wird ein großer Dichter, der elfäffifche Dichter fein! 

München. Rene Prevöt. 


Erinnerungen eines Schülers. 


„Nur energifche Erörterung der Schulfragen in Vereinen und Verſamm— 
lungen, in Preffe und Parlament kann helfen,“ beißt es in dem an diefer Stelle 
veröffentlichten „Tagebuch eines Lehrers“. Jawohl, Jahr für Jahr faugt die Schul- 
maſchine hunderte und taufende unverdorbener Kinder in fih ein und Jahr für 
Zahr gibt fie eine reduzierte, durch ihre Schuld vielfach verwundete und ver- 
fchrobene Schar von fih. Wie viel Erbitterung nehmen die ertigen mit, wie 
wenig davon kommt denen zu Bewußtſein, die zu beffern berufen find! Ich 
ftehe der Zeit noch fehr nahe, da man uns als „reif“ entlaffen, und noch ijt 
das Gefühl für das an uns Gefündigte und Berfäumte friſch und lebendig. 
Feder ein Programm zu geben, noch Vorfchläge zu machen, ift meine Abſicht. 
Aber einen Heinen Teil deffen, was ich als Rind in fchwerer feelifcher Bedrüdung 
erlebt habe, will ich erzählen. Dabei ift es faft gleichgültig, ob ein fchlimmer Lehrer 
in feiner Art typiſch, ein Uebelſtand ſymptomatiſch iſt — obwohl dies meiſtens zutreffen 
wird. Kann es ein Troſt ſein für einen Knaben, der dem Zufall ſeines Sahrgange 
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überlaffen, zu einer beftimmten Zeit in die Schule fommt, daß, was er hier an fich 
erlebt, ald Ausnahme fich darftelt? Er hat den Anfpruch auf gerechte Be- 
handlung und richtige Ausbildung wie ein Angeklagter den auf gerechtes Llrteil — 
immer und zu jeder Zeit. Auch ſcheue ich mich nicht, über das zu Hagen, worüber 
ſchon viele andere vorher geflagt haben. Im Gegenteil, ed gilt immer wieder 
in die gleiche Kerbe zu bauen, durch Wiederholung und Nachdruck endlich ein- 
mal auf diefem Gebiet das öffentliche Gemwiffen und befonders das Gewiffen ber 
Eltern zu ſchärfen. Wie genau befieht man fonft die Leiftung für das eigene 
Geld, wie ungenau die Leiftung für das Schulgeld; dort geht e8 um Vermögen, 
bier — nur um Rinder, um Menfchen! 

Ich war 9 Jahre alt. Ein Vetter war krank und ich follte den Entfchul- 
digungsbrief in feine Klaffe bringen. Schon bevor ich eintrat durchlief mich ein 
Zittern: das ift, dachte ich, der vielgefürchtete Mann, der in zwei Sahren mein 
Lehrer fein wird. Allen, die zu ihm kommen follten, war bang vor diefer Zeit. 
Ich Eopfte an und trat ein: vor den Bänken ftand mehr wie ein Dutzend 
der Schüler, in der einen Hand ein Heft, die andere „taßenbereit" ausgeftreckt 
und „er“, eine Hünengeftalt, ſchwang fein Meerrohr und ſchlug der Reihe nach 
dem einen zwei, dem andern vier „Taten“, dabei wanderte das Heft mit den 
verhängnisvollen Fehlern immer von der Linken in die Rechte und umgekehrt. 
Alſo diefe Prügelei für fogenannten Leichtfinn, in Wirklichkeit meift für ſchwache 
Begabung. Das war fpäter bald zu erkennen. Denn als ich ſelbſt in diefe 
Klaſſe kam, gehörten ſolche Erekutionen zum täglichen Bild. Nur war diefer 
Eindrud befonders intenfiv und grub fich wie alles, was ich im folgenden erzähle, 
tief und untrüglich ins Gedächtnis ein. 

Zuerft wurden wir in ein ausgebehntes Syſtem eingeführt: alles ging in 
diefer Klaffe nach einer alten, in ihren Einzelheiten oft recht fomifchen Tradition. 
Gleich wurde einer defigniert als „Schnallenfrige“, der mußte dafür forgen, daß 
die Türfchnalle immer gefchloffen war. Ein anderer hatte die Aufgabe, jedesmal, 
wenn ein fchlechter Geruch im Zimmer entftand, bei allen Kameraden „nachzu⸗ 
riechen”, bis er den Urheber entdedte; ich glaube, er führte den Namen „Stink- 
rat“, jedenfalls einen ähnlichen, äfthetifch nicht vornehmeren. Alles war auf 
äußerliche Ordnung abgeftimmt, Verſtöße wurden oft ftreng geahndet. Jeder 
Hut hatte feinen Plas, jedes Heft — die Hefte mußten alle dem Lehrer zu 
einem ziemlich billigen Preis abgelauft werden — hatte feine bejondere Farbe 
und befonders gedrudte Auffchrift, da gab es braune, fchwarze, blaue, große 
grüne und Heine grüne, dide rote und dünne rote, grünſchwarz gefprenkelte und 
blauſchwarz gefprenfelte u. f. w. LUnter ihnen Hefte für „Lateinifche Gtraf- 
arbeiten”, für „Franzöfifche Strafarbeiten“, für „Deutfche Strafarbeiten“. Und 
was für Strafarbeiten da hineinfamen! Nah Abſchluß der beiden Sabre wurden 
alle Hefte zurückbehalten. Dies ein Normaltag: „Er kommt. Aller Augen hängen 
an feinem Blid. Denn auf feine Laune fommt alles an. Wehe fämtlichen Hinter: 
teilen, wenn er fchlecht gelaunt! Morgengebet! Dann werden die Kleinen grünen 
Heftchen aufgefchlagen. Da ftehen alle „Sausaufgaben“ vom vorhergehenden Tag 
verzeichnet und jeder bat die Pflicht, neben fie auf die Minute genau bie Zeit 
zu fchreiben, die er dafür braucht. X, wird aufgerufen, feine Zeiten vorzulefen. 
Dann wird die kürzefte und die längfte Zeit feftgeftell. Auf anormale Zeit 
entfprechende Inquifition! Jeder Vernünftige kann ſich denken, wie genau fich 
die elfjährigen Knaben dabei an die Wahrheit hielten! Beim Vorlefen paffiert 
faft täglich etwas anderes, ein Fauler hat eine Aufgabe gar nicht gemacht und 
aus Verſehen doch die gebrauchte Zeit eingefchrieben. Darauf doppelte Prügel: 
für Faulheit und Lüge. Ein Vater befchivert ſich — das kam bei ber allge- 
meinen Furcht felten genug vor — fein Sohn fei zu fehr überbürdet mit Auf- 
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gaben. Da wird das Heftchen verglichen und es finden ſich Ungaben, die denen 
des Vaters ganz und gar widerfprechen. Alſo was ift der Erfolg diefer Be— 
fchwerde? Prügel für diefe Fälfhung. War die „grüne Heftchenklippe“ um- 
gangen, kam eine viel gefährlicher. Das Datum! Wie wir „Erſten“ befonders 
da Angft hatten! Wir mußten das Datum lateinifch nach dem alten römifchen 
Ralender rechnen. Der primus hatte es täglich vorzulefen, weh ihm, wenn er die 
Monate verwechfelte und die Iden zu früh anfegte, wehe dem Zweiten, wenn er es 
nicht beffer machte. Da wurde „zum Einftand“ einer nach dem andern — das kam 
einigemal vor — über die Bank gelegt und verprügelt. Ich vergeffe nie, wie da die 
meiften fi) vor Schmerzen wanden und heulten. Dann wurden die Hefte getaufcht 
und gegenfeitig korrigiert. Für beftimmte Fehler: Prügel; ut mit dem Indilativ war 
natürlich der gefährlichften einer. Und dann, wenn mit foldhen Dingen Stunden 
vergeudet waren, dann ftand er vor die Klaffe und rief: „Ihr Schwefelbande, 
nun fchlag ip mir den Arm faft lahm und wir fommen feinen Schritt vorwärts. 
In der näcften DViertelftunde muß eine Geite im Buch überfegt werden!” 
(Denfum!) Da kam dann der GStod überhaupt nicht mehr aus feiner Hand. 
War er aber bei guter Laune, fo fonnte es gefcheben, daß den ganzen Vormittag 
der Stod nicht zu fehen war. Und fo empfanden wir die oft rohen Strafen nicht 
als notwendige Folge unferer Fehler, fondern nur als den willfürlichen Ausfluß 
feiner Laune. Die Kinderfeele mußte ihn als Tyrannen empfinden und fühlte fich 
fchwer gemartert. Denn er fuchte bei jedem mit Scharfblid nach einer individuellen 
Schwäche, faft allen legte er Spignamen bei, harmlofe und andere. Einer hieß 
„KRubftallbewohner“, weil er mürrifchen Weſens war, ein anderer „Riefenftint- 
faultier“. Einer hatte einen ausnehmend harten knochigen Schädel; der wurde 
mit Vorliebe an den Kopf gefchlagen. Auf einen Mitfchüler hatte er einen 
ganz befonderen Haß — jeder merkte das, und über die Gründe gab es ganz 
ungebeuerlihe Gerüchte. Cinmal zählten wir, wie er ibm in einer Stunde 
44 Schläge auf die gefpannten Hofen gab; der konnte 8 Tage nicht recht figen. 
Ich will bier einfügen, daß ich felbft von diefem Lehrer immer bevorzugt und 
faft nie gefchlagen wurde, zu perfönlichem Haß alfo keinen Grund habe. Uber 
auch ich lebte die beiden Jahre während der Schulzeit von einem Tag zum 
andern immer in Angſt. Wie erft die ſchwächer Begabten und die Gehaften! Es 
gab keinen ruhigen Sonntag, an dem das kindliche Gewiffen frei von allen Sorgen 
fih hätte geben laffen können. Wie viel öfter als in anderen Klaſſen kam es da 
vor, daß einer fchwänzte, zu Haus aus Furcht log, Unterfchriften fälfchte. Das 
Refultat waren immer Prügel. An freien Nachmittagen mußten alle im 
Klaffenzimmer zufammentommen — ohne Lehrer. Dann kamen einige von feiner 
Wohnung mit den forrigierten Heften. Wer keine Fehler batte, konnte geben. 
Die Fehler wurden verbeffert und die Hefte wieder zurüdgetragen. Die Träger 
warteten unten vor feiner Wohnung, bis die „DVerbefferungen“ korrigiert waren, 
und brachten dann die Hefte wieder zum Gymnaſium. Go gab es dann dritte, 
vierte und mehr „DBerbefferungen“ und am Rand ftanden beftimmte Zeichen in blauer 
Tinte, die bedeuteten, daß der Befiser des Heftes am folgenden Tag die entiprechen- 
den „Tagen“ erhielt. Da bat mancher nicht zum beften gefchlafen! — Alles 
war überhaupt darauf angelegt, dem Schüler befondere Gelegenheit zu fehlen 
und fo dem Lehrer Grund zum Strafen zu geben. Nur ein Beifpiel: Die auf: 
gegebenen Wörter wurden fo abgehört: er fragt allgemein nach einem Wort, 
wer fih bewußt ift, es nicht zu fennen, muß beraustreten. Dann wird erft ein 
einzelner gefragt; vorher aber lieft er alle Gefichter ab, ob einer verdächtig aus- 
fieht. Der Erwifchte wird doppelt geftraft. Die andern befommen die berühmten 
mechanifch zu erledigenden Strafarbeiten. Diefer Lehrer hatte auch noch in andern 
Klaffen Stunden zu geben. Die Schüler famen zu diefem Zwed an unfer Zimmer. 
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Wenn wir immer um 11 Uhr herausgingen, fanden fie in der vorgefchriebenen 
Drdnung vor der Türe und beftürmten uns jedesmal mit der für feinen Unterricht 
bezeichnenden Frage: „Wie ift er heute?“ (sc. „gelaunt“?) Da hieß es dann — 
freilich oft auch im Scherz — mit den drohendften Gebärden: „Au ſaumäßig!“ — 

Diefe Schilderung gibt ein Porträt; die Heinen Züge find an ſich belang- 
los; aber das ganze ift doch recht bedenklich. Wem aber find Vorwürfe zu 
machen? Diefem Mann? Ich glaube noch mehr der Schule, die ihm eine 
lange Reihe von Jahren (zum Teil heute noch) ein ſolches Syſtem ermöglicht, 
die das Prügeln und Quälen überhaupt erlaubt. Denn diejer Lehrer fteht nicht 
allein. Ein anderer hatte die Gewohnheit, feine Schüler mit den Fingernägeln 
— er war nicht gerade fehr reinlih — in den Hals zu zividen, die er, wie 
man immer behauptete, dazu befonders lang wachfen ließ. Und wie manchen 
gab ed — und gibt es in dem Land, das ich meine — der im Zähzorn wegen 
Kleinigkeiten drauf los ſchlugl Man follte fich endlih audh in Württemberg 
aufraffen und wie in Bayern und andern Staaten jede förperlihe Züchtigung 
auf ftrengfte verbieten. Und zwar ohne jede Ausnahme: fonft ift dem Mip- 
brauch und den fadiftifchen Neigungen der Lehrer Tür und Tor geöffnet. Denn wie 
viel Sadismus bei denen, die fo gern ftrafen und fo gern fchlagen, mit im Gpiel 
ift, das erfennt der Schüler mit Schreden leider erft dann, wenn er der Schule 
entwachfen if. Die andern Staaten haben gewußt, warum fie das Verbot ergeben 
lafien und die Erfolge ihrer Schulen find gewiß nicht geringer als in Württem- 
berg. Welches Armutszeugnis für die Schule und die Lehrerfchaft, wenn man 
trog der fchlimmen Erfahrungen diefe Strafen nicht zu verbieten wagt! Seder 
Sculinfpettor muß oder follte wenigftens wiffen, daß es Lehrer gibt, die troß 
der Erlaubnis nie fchlagen, weil fie durch und durch anftändig, nicht Gabiften 
und nicht Altoholifer und von Liebe zu ihrem Beruf und zu der ihnen anver: 
trauten Generation befeelt find; und daß die andern fchlechte und gefährliche 
Lehrer find, die nur ihr Penfum erreichen, wenn fie mit dem Stod in der Hand 
ſich mechanifchen Hundegehorfam erzwingen. Dazu braucht man wahrlich feine 
Lehrer von Beruf, um die Furcht vor förperlihem Schmerz zum Ausgangspunkt 
einer fuftematifchen Erziehung zu machen! 

Es gibt einen Einwand, den man gerade in Schwaben, dem Land, wo 
man mehr wie irgendivo das Alte liebt, weil es alt ift, das Neue haft, weil 
es neu ift, oft hört. Da fagt auch der gebildete Mann: „Wir habens au fo 
g'habt und fend au net dra g’ftorba.“ Und die Gefamtheit der Eltern fieht 
jahrelang Mißftänden zu und weiß ihre Kinder nicht in Schu zu nehmen. 
Eines ift ja wahr: es gibt viele Harte und Schrotförnige, die bleiben ganz und 
derb, und höchitene das Meerrohr bricht. Uber es gibt auch feine und zarte 
Gewächfe, die tragen einen edlen Keim in fich, aber fie brauchen Pflege, Luft, 
Sonne und freie Entfaltung; fonft bleiben fie „Unterm Rad“ oder „Freund 
Hein“ holt fie. Ja, Ihr Schwaben, ſolche Romane könnt Ihr nicht ernft genug 
nehmen; die wollen Euch nicht nur die Stunden vertreiben. Da ſtecken ſchwere 
Klagen drin, gerade von den Beften des Volles. Euer altes gutes Schulmeifter: 
fuftem im Land auf und ab ift recht reformbedürftig, Das prügelfrohe Präzep- 
torentum ift nur ein Schaden unter vielen. 
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Verantwortlich für den fogialpotitifchen Tell: Friedrich Naumann in Schöneberg; für den übrigen Inbalt: 
Paul Nikolaus Coſſmann in München. 


Nachdruck der einzelnen Beiträge nur auszugsweife und mit genauer Quellenangabe geflattet. 


Die Tugend der Sabine Ricchiari. 


Bon G. Auer in Bern. 


I: 


Ich war, als ich Sabine Ricchiari verftehen lernte — gefannt hatte 
ich fie fohon feit zehn oder zwölf Jahren! — Geelforger in einer kleinen 
füddeutfchen Stadt, hatte die Yünfzig überfchritten und war alfo in eine 
Lebensperiode getreten, wo man feinen mehr um feiner Sünde willen haßt, 
feinen um feiner Tugend willen preift, fondern alle liebt, weil man alle 
bedauert. Iſt man einmal fo weit, fo fliegt einem das Vertrauen von felbft 
entgegen, man darf dann nur den fcheuen Vogel nicht durch eine haſtige 
Bewegung fchreden. Ich hörte manche Lebensgefchichte, dazu bedurfte ich 
feines Beichtftuhles. Ueber die nun folgende habe ich heißer gegrübelt als 
über fonjt eine. 

Sabine Ricchiari brachte durch ihre Erfcheinung fchon Aufruhr in 
unfere fleine Stadt. Sie war die Gattin eines Arztes, deffen Familie aus 
dem Beltlin ftammte, die aber, feit mehreren Generationen in Deutfchland 
anfäßig, jede Erbfchaft ihrer ftolzen Abkunft verloren hatte, bis auf den 
flingenden Namen. Deffen gegenmwärtiger Träger nun war ein fo befcheidener, 
fhlicht und nüchtern ausjehender Mann, daß auch diefes karge Erbe an 
ihm noch wie Verſchwendung erfchien; denn der ſchöne Name wollte zu 
dem unfcheinbaren Wefen übel paſſen. Er lebte einige Jahre in einer 
größeren Etadt, lernte dort Sabine fennen und führte fie ung zu, als er 
eine neue Prarid unter uns eröffnete. Nun, da ich die Frau erblickte, 
freute ich mich, und zwar um ihretwillen, daß der Mann nicht Schulze 
bieß. Denn Sabine faß der Name wie angefchaffen; fie trug das trom- 
petenhelle Wort vor fich ber, wie eine friegerifche Jungfrau eine filberne 
Tuba trägt; und wenn man ihre hohe Schönheit betrachtete, fo genoß man 
e8 doppelt, daß man dies feltfame und bedeutende Gefchöpf nicht mit einem 
gewöhnlichen oder gar übel lautenden Worte benennen mußte. 

Durch die engen und gewundenen Gafjen unferes Städtcheng, in denen 
damals noch Handwerker: und Marfttreiben fich ftieß und drängte wie vor 
bundert Jahren, war noch nicht zweimal Sabine Ricchiaris hohe Geftalt 
gervandelt, als fhon Neugier und Tadelfucht fih an ihre Ferſen befteten. 
Der ftille ftolze Gang, womit fie die übelgepflafterten und bergigen Gäßchen 
befchritt, als wären es Treppen einer Königshalle und mit den weichiten 
Purpurteppichen belegt; der freie, Hare Blick, den fie die Häuferreihen 
binabgleiten ließ bis an das altersgraue Stadttor, über welches Berg und 
Himmel hold hereinlugten; die kecke Sans des mwohlgeformten Hauptes; 
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nicht zulegt auch das helle Kleid, das alles Licht der Sonne, welches die 
graue Umgebung fo mürrifch hinweg wies, in fich allein gefammelt zu haben 
fhien — ja, der Klang ihrer zuverfichtlichen, frifehen und lauten Stimme 
felbft irritierte dies trippelnde, fichernde, huftende und knickſende Gejchlecht 
bis zum Haß. Gabine wirkte verfaflungftörend. Die Frau mit den Groß 
ftadtfitten machte die Kleinftadtgehirne toll. Alles Ueberkommene drohte 
zu ffürzen. Frauen, die dreißig Jahre lang unangefochten und forglos den 
Dantoffel gefhwungen hatten, wurden plöglich eiferfüchtig und — aug 
Eiferfuht — zahm; Männer, die dreißig Jahre lang geduldig ihr Joch 
getragen hatten, wurden plöglich rebelliſch. Pusmacherinnen wurden er- 
finderifh und phantafiefühn. Ladendiener und Schreiberlein falbten ihr 
Haar und trugen Melfen im Knopfloch. Dffiziere a. D., die längft in 
Biertifchgemütlichkeit verfunfen waren, hielten plöglich wieder auf Taille, 
und Neferendare wurden ftumpf gegen die Reize zierlicher KRramattenver- 
fäuferinnen. Und weil Sabinens Schönheit es war, die alfo demoralifierend 
wirkte, fo wurde mit promptem Schluffe die Schönheit felbft für unmoralifch 
erklärt, fo wurde, wie auch ſonſt wohl gefchieht, das Unnachahmliche und 
Unerreichbare als nicht nachahmenswert beifeite gejchoben. Gabine war 
ein Sahr lang oder zwei höchſt unpopulär. Dennoch war fie Gegenftand 
der Gefpräche in Gafle und Kemenate: denn männiglic) wartete auf 
den QAugenblid, wo die läfterlich fchöne Fremde zu Fall fommen würde, 
und fieben- bis achthundert Paar Nächftenaugen paßten hafgefchärft 
auf die Vorzeichen eines folchen Falles. Uber fie paßten umfonft. Klar 
wie ein Wiefenbach floß Sabinens fchlichtes Leben dahin. Stets an der 
Seite ihred Gatten, immer im Kreife ihrer Kinder fah man fie laute Ver— 
gnügungen meiden und feinen anderen Umgang pflegen, als den jo tugend- 
bafter Frauen, wie nur Eleine Städte fie aufmweifen fünnen. Die Huldi- 
gungen der Männer wies fie lächelnd, aber nachdrudsvoll in folche Grenzen, 
daß auch die bitterfte Eiferfucht ihr feinen Vorwurf allzufchneller Geneigt: 
beit machen fonnte. Erregte fie Aufmerkfamkeit durch Gemwandung und 
Erfcheinung, fo ſchien es doch, als beabfichtige fie nur, diefe Aufmerkjamteit, 
einmal gefeffelt, auf ihr mufterhaftes Betragen zu ziehen: man follte fie feben, 
um zu feben, daß es nichts zu jehen gäbe. Keine fofette Gebärde, fein noch 
fo leifes Augenfpiel war ihr nachzufagen. Dazu war ihr Haushalt tadellos 
geführt mit geringen Mitteln, ihre Kinder blühten. Gegen Arme war fie 
äußerft freigebig, fonft jedoch jparfam, wenn auch ſtets auf vornehmes Auf- 
treten bedacht. Und furz und gut: Sabine Ricchiari erwies fich als ein 
folder Ausbund trefflicher weiblicher Eigenfchaften, daß langfam die neidifchen 
Gemüter ihrer Mitbürger und Mitbürgerinnen fich wandten, zur Duldung 
erft, dann zur Achtung, fchließlich aber zu grenzenlofer und unbedingter 
Bewunderung. Im dritten Jahre ihres Aufenthalte war Sabine der 
Liebling unferes Städcheng, wie fie in ihrer Heimat der Stolz des Kreifes 
gewefen war, in welchem fie fich bewegt hatte. Man fprach von ihrer 
Tugend ald von etwas Heiligem, von ihrer Treue gegen den wenig be- 
ftechenden und meift mürrifchen Gatten ald von einem Wunder. Um diefe 
Zeit gefhah ed nun, daß eine zufällige Gefprächswendung mich darauf 
führte, Sabinen in Gegenwart ihres Gatten von diefer verblüffenden Wand⸗ 
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lung der öffentlihen Meinung zu reden und ein Meines und — wie ich 
glaubte — mwohlverdientes Kompliment daran zu knüpfen. Alfobald erfchrat 
ich jedoch über die Miene des Doftors, die fich noch mehr als gewöhnlich 
verfinfterte. Von ihm hinweg zu Sabinen mich wendend, erftaunte ich noch 
mehr über den Ausdrud höchſten Triumphes in ihren Zügen. Mitten im 
Zimmer ftehend, von der Lampe über ihrem Haupte in einen Mantel von 
Licht gehüllt, ftrahlte ihr hochgehobenes AUntlig wie das einer Fürffin, der 
man eben eine Krone zu Füßen gelegt hätte. Arglos wie ich war, ver- 
wunderte ich mich nur darüber, daß eine.fo Huge Frau fo hohen Wert 
auf das Urteil der Menge legen mochte, denn offenbar war fie über die 
Maßen gefchmeichelt und erfreut. Indes mochte ich ihr diefe Schwäche 
wohl verzeihen; mußte aber, ſechs oder acht Jahre fpäter, mit Schmerz an 
diefe ftumme Szene denken, deren Bedeutung ich im Augenblicke nur halb 
verftanden hatte. 

Es fei hier nun gleich betont, daß ich fein fo unbedingter Berwunderer 
der tugendhaften Sabine Ricchiari war, wie der Chor der Baſen und 
Nachbarinnen; wie ich denn auch anfangs fein Derdammer ihrer Anmut 
gewefen war. Ich hatte zwar — leider hatten mich ſchlimme Erfahrungen 
dazu berechtigt — die auffallende Ungleichheit zwifchen Mann und Frau 
nicht ohne Unruhe fehen können. Denn war auch der Doktor tüchtig in 
feiner Runft, pflichttreu, redlich und von beherrjchtem, würdigem Wefen, fo 
babe ich es doch nie erlebt, daß Frauen vor folchen Eigenfchaften fonder- 
lichen Reſpekt haben; und die, denen ein Weib gerne erliegt, befaß Ricchiari 
nicht. Uber ich hatte doch das gefegte Weſen der Frau erkannt, das 
leidenfchaftlihe Verirrungen ausfchloß. Diefelbe Eigenfchaft der Sabine 
aber, die mich ihr zu Anfang nichts Schlechtes zutrauen ließ, hinderte mich 
nun daran, ihr nur Gutes zuzutrauen: denn ganz ohne Zweifel war Sabine 
eine falte Natur, und ihre Vortrefflichfeit baute fich mehr auf Ueberlegung 
als auf irgendwelche Herzenseigenfchaften. Und wenn ich nun auch umfo- 
mehr eine mit Ausdauer geübte Willensbeherrfchung in diefer Frau be- 
wundern mußte, fo fonnte mir doch diefe ganze ftarr feftgehaltene Unfehl— 
barkeit im Grunde nicht recht gefallen. Man wird mir zugeben, daß wir 
Männer in diefem Punkte unlogifch find; aber ich wette, man wird mir 
nahfühlen: lieben wir es ſchon, daß Frauen, die wir verehren follen, rein 
und ftark in ihrer Tugend feien, fo lieben wir e8 doch auch, fie gegebenen 


Falles einer Schwäche mindeftens fähig zu mwiflen. Und eben diefe Fähig- 


feit fchien Sabinen zu fehlen. Ich hatte Gelegenheit, fie ziemlich genau 
zu beobachten; war ich doch, Dank meines Priefteramtes und Dank der — 
Korrektheit, die Sabinens Verkehrswahl bedingte, ein vertrauter Gaft im 
Haufe des Doktors. Und daß ich es nur gleich fage: nie habe ich Sabinen 
gereizt, nie eigenfinnig, nie vergnügungsfüchtig, nie begehrlich nah Tand 
oder Schmud gefeben; aber auch nie in weicher Stimmung, nie in Tränen, 
nie in überfchwengficher, voller, jugendlicher Freude. Ihr ganzes Wefen 
ftellte eine bis zum äußerften geglättete Fläche dar; aber, wenn ich dag 


Bild vollenden darf: nicht Marmor, der unter dem Schliff das köſtliche 


Geäder, fein inneres Leben, erft recht fchön entfaltet, fondern irgend einen 
Runftguß von Metall, der nur glänzt und feine reinliche Außenfeite in 
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Wind und Wetter blank erhält; fonft aber nichts von eigener, in feiner 
Struftur begründeter Schönheit befigt. Um Schillers hohe Forderung 
gegen diefen jeltfamen Frauencharakter auszufpielen: Sabine Ricchiari war 
eine Natur, die eben unausgefegt nötig hatte, „edel zu wollen“, weil 
fie ganz und gar nicht imftande war, „Schön zu empfinden.“ Freilich 
batte fie e8 in der Anwendung dieſes Wollend zu unerhörter Fertigkeit 
gebracht — das follte mir jpäter noch flar werden. 

Die Eindrüce, die dies mein Urteil über Sabine Ricchiart begründen, 
lagen zu der Zeit, von der ich fpreche, natürlich gleichfam fchlummernd in 
mir; ich hätte damals nicht vermocht, fie zu irgend einem Ausdrucke zu ge 
ftalten, ja, ich gab mir faum Nechenfchaft darüber. Ich war mir nur eines 
leicht abweifenden Gefühles gegen die vielbewunderte Dame bewußt, welches 
ſich gerade dann regte, wenn ich fie in fchwieriger Lage mit beängjtigender 
Sicherheit das einzig Richtige und Wohlanftändige treffen fah, das es für 
fie zu tun gab. Go geſchah es zum Beifpiel öfters, daß der Doktor in 
einer Anmwandlung von Laune, wie fie auch bei frefflihen Männern wohl 
vorkommen mag, feine Frau vor Zeugen hart anließ; dann benahm Sabine 
fich mit fol einzigem Anftande, daß man ihr Bewunderung nicht verfagen 
fonnte. Dennoch fchien mir, als täte fie es ohne Anftrengung, als erlitte 
fie die Kränkung von einem (Fremden, deſſen Meinung ihr nichts galt, oder 
als eifere ein Machtlofer gegen fie, der fie in ihrer Hoheit nicht verlegen 
fonnte. Sch, der den Doktor liebte, empfand für ihn die Geringfchägung, 
die in dieſer Sachlichfeit lag, womit Sabine feinen Schwächen gegenüber- 
trat; und wohler wäre mir um feinetwillen gewefen, hätte fie fich bei folchen 
Gelegenheiten manchmal findifch, trogig, erregbar gezeigt. Ebenſo erging 
eg mir, als Ricchiari einmal bedenklich erkrankte: Sabine pflegte ihn mit 
beifpiellofer Pflichttreue und Geduld. Uber ihr Ausfehen veränderte ſich 
bei dem jchwierigen Rranfendienfte nicht, ich ſah fie nicht verhärmt, als er 
dem Tode nahe fchien, fah fie nicht in jubelnder Seligkeit aufblühen, als 
die Nettung gewiß war. Im ähnlicher unentwegter Faſſung ftand fie aud 
ihren Kindern gegenüber, ihren Heinen Unarten, ihren allerdings unbedeu- 
tenden Krankheiten. Und ich fam mir damals oft felbft töricht und fogar 
böfe vor, weil eben diefe Gleichmäßigkeit ihres Weſens mir nicht recht 
zufagen wollte, während doch jedermann fonft fie darum bewunderte und 
verherrlichte. Aber ich fam nicht gegen mein Empfinden auf. 

Als Sabine eine mehr als zehnjährige Ehe hinter fich hatte — ſie 
ftand nun in der Mitte der dreißig, trat ein Ereignis ein, welches mir 
Gelegenheit gab, Sabinens Wefen und Entwiclung aus ihrem eigenen 
Munde kennen zu lernen, zugleich auch mein dunkles Gefühl zum klaren 
PBerftändnis ihrer Urt auszubilden. Das Ereignis war ein folches, das 
die ganze Stadt, Beteiligte und Unbeteiligte, heftig erfchütterte, und felbit 
in den feichteften Geelen eine Ahnung wedte von der Sturmgewalt der 
Elemente, die in Tiefen toben fönnen. Ciner der jungen Nechtsgelehrten, 
die dem in unferem Städtchen tagenden Gerichtshofe beigegeben waren, ein 
Sohn guter Eltern, aus begüterten Kreifen ſtammend, aus einer größeren 
Stadt zugezogen — ein Süngling von äußerft einnehmendem und freund- 
lihem Wefen, der fich großer Beliebtheit unter den beften Menfchen des 
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Landes erfreute: wurde eines Morgens mit burchfchoffener Schläfe tot in 
feinem Bette gefunden. Ein hinterlaffener Zettel kündigte Selbftmord aus 
verfchmäbhter Liebe an, aber in fo rührender Art, jo fchlicht zum Herzen 
fprechenden Ausdrüden, daß auch der böfefte Skeptiker nicht zu lächeln ge- 
wagt hätte. Der Name des Weibes, das den armen Knaben in den Tod 
getrieben, war begreiflicher Weife nicht genannt; aber der Inſtinkt der 
Menge, der in folhen Dingen faft immer richtig geht, bezeichnete Sabine 
Ricchiari als die Urheberin der Tat. So mie der Vorfall fich darftellte, 
fohien diefe Annahme allerdings glaublih: Sabine war in der Tat reiz- 
begabt genug, um eine verheerende und alle Feffeln fprengende Leidenfchaft 
zu entflammen; fein Mann wäre zu verbammen gemwejen, der für dieſes 
Götterbild das legte gewagt hätte; und andererfeit3 machte Sabinens an- 
erfannte Tugend jeden Wunfch von vorneherein zu einem boffnungslofen. 
Das war die Erläuterung, die die öffentliche Meinung gab: entgegen ihrer 
fonftigen Gewohnheit fchienen alle Läfterzungen geneigt, die edelften Be— 
weggründe auf beiden Geiten anzunehmen. Fama drapierte fi) romantifch. 
Und wenn etwas im ftande war, Sabine Riccharis Anfehen und Beliebt- 
heit in der Stadt noch zu fteigern, fo war es diefer Vorfall, die legten 
Worte eine® Todbereiten, die ihre ehrenfefte Unbefiegbarfeit mit ſolch 
tragifchem Nachdruck verfündeten. 

Die öffentliche Meinung fieht meiftens richtig aber niemals tief; Tat- 
fachen bleiben ihr felten verborgen, Beweggründe immer: das Ereignis war 
genau fo vor ſich gegangen, wie der Stadtklatſch annahm — und doch, 
wie anders! wie furchtbar anders! — 

Man hatte die Verwandten des Zünglings von dem Gelbftmorbe be- 
nachrichtigt, doch gab es feine Möglichkeit ihres Eintreffend vor dem fpäten 
Nachmittage. Weil ich das verblendete Kind lieb gehabt hatte und weil 
mir das Herz blutete um fein Schicffal, fo übernahm ich es, bei ihm zu 
bleiben und feinen legten Schlummer zu hüten, bis das Gebet feiner Mutter 
das meinige ablöfen würde. Ich ließ den Leichnam auf reinem Bette auf- 
bahren, jegte mich neben ihn, und blickte unverwandt in das fanfte, ftille 
Geficht, als könne es mir noch Antwort geben auf die bittere Frage, die 
mich, der ich weniger hurtig ſchloß als die Menge, unabläffig quälte: „mie 
Hat e8 fo weit fommen können?“ Ich hatte den Jüngling als einen ftäten 
und tüchtigen gekannt, ohne LUeberfpanntheit und ohne Poſe. Was hatte 
er leiden müflen, was erfennen, bis er diefen legten Verzweiflungsſchritt 
unternommen hatte? In mir zitterte alles vor Mitleid und Schmerz, ich 
fühlte die Tränen über meine Wangen rinnen, und mehr ald einmal beugte 
ich mich über den Toten und füßte feinen falten Mund in einer traurigen 
Hoffnung, es möchte die Geele, die diefem Leib entflohen, noch irgendwo 
in ber Nähe weilen, mein Leid und meine Liebe mit anfehen und als Troft 
empfinden. Da gefchah es, daß ich plöglich, den Kopf von meiner ſchmerz⸗ 
lichen Liebkofung erbebend, Sabine Nicchiari im Zimmer ftehen ſah. Gie 

war geräufchlo8 eingetreten und zwifchen dem Bette und dem Fenfter 
ſtehen geblieben, fo daß fich nur ihr großer ſchwarzer Schattenriß in un- 
heimlicher Starrheit vor mir erhob. Ich fuhr auf mit einer Negung des 
Haſſes gegen fie; denn mein Gefühl, das nie unbedingt zu ihren Gunften ge- 
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fprochen hatte, fchrie in diefem Augenblice blindlings, aber jede Reflerion nieder- 
donnernd, ein „Schuldig!* über fie. Meine Augen mußten deutlich jprechen, 
was ich empfand, denn fie trat einen Schritt zurück und ſenkte das Haupt 
langfam tiefer und tiefer. Dann hörte ich, daß fie weinte, und weil mich 
dag bei ihr, die ich feiner redlichen Träne für fähig gehalten, überrafchte 
und ergriff, wie es mich noch bei feiner Frau ergriffen hat, jo fühlte ich 
fehnell meine Stimmung gegen fie fich erweichen und näherte mich ihr, um 
ihr die Hand zu reichen. Dabei ſah ich ihr Geficht — und jest umfchloß 
mein Mitleid fie ganz! Gie aber ergriff meine Hand nicht, fondern meine 
verföhnliche Gefte für ein Zeichen der Verzeihung nehmend, das ihr freien 
Zutritt zu dem Toten gewährte, eilte fie an mir vorüber nach dem Bette, 
über welches fie fich mit dem ganzen Leibe warf, ihre Lippen auf Die des 
PBerblichenen preffend und mit den Armen feine Schultern und feinen Kopf 
umflammernd. Es lag eine Heftigfeit der Leidenfchaft in diefer Bewegung, 
die grauenhaft gewirkt hätte einem Lebenden gegenüber; an diefer fühllofen 
Maſſe, die fchlaff und kalt in ihrer Umarmung hing, ftellte fih der An- 
blie ihrer Naferei geradezu baarfträubend dar. DBefonders entjeglich war 
die Urt, wie der bleiche Kopf, den fie wiederholt emporriß, immer wieder 
über ihren Arm zurück und zur Seite fant, als wolle er fich den allzu- 
jpäten Liebfofungen jest verachtungsvoll abmwehrend entziehen; jo ſchien 
ed Gabine auch zu nehmen, denn ihre Geften wurden wilder, ihr 
Weinen lauter bei jeder derartigen Bewegung. Ich ftand jprachlog 
dabei, fühlte Schauer um Schauer über meinen Rüden rinnen und ver- 
mochte nicht, dem Tun der Frau zu wehren. Gie aber, nachdem fie das 
Geficht des Toten und feine Bruft mit folhen Küffen bededt hatte, und 
unter folchen Ausrufen und Geufzern, wie die Verzweiflung fruchtlofer 
Reue fie lehrt, erhob fich endlich rafch und wollte aus dem Zimmer hufchen, 
wie fie hereingefommen war. Da ereilte ich fie an der Türe und verftellte 
ihr den Ausgang, denn ich dachte nicht anders, als daß auch fie jest in 
den Tod zu rennen beabfichfige. Sie kehrte um, fegte fich auf den nächften 
Stuhl und fuchte augenfcheinlich in fchwerem Kampfe ihre Selbftbeherrfchung 
wieder zu gewinnen. ch erinnere mich nicht, ob ich ihr zugefprochen habe; 
mit meinem Herzen tat ich es gewiß, aber in mir fchrieen fo viele Stimmen 
durcheiander, daß ich nicht weiß, ob ich wirklich zu Worte gelangt bin oder 
ob ich die Laute nur geträumt habe, die meine bebenden Lippen zu formen 
fuchten. Immerhin beruhigte die entrücdte Frau fich endlich und fehrte zur 
Wirklichkeit zurüd; ihre Augen begegneten wieder und hafteten diesmal 
an den meinen, in denen fie wohl das heißefte Erbarmen leſen mußte. 
Dann feste fie fich neben das Bett, das fie nun mit einem rührenden Aus- 
drucke mütterlicher Gefchäftigkeit in Ordnung brachte, und [hließlich begann 
fie in fchauerlich ruhigem Tone den Hergang der Sache zu erzählen. 


2. 


Sabine war ein Rind von unvergleichlicher Anmut gemwefen, und da 
war es denn nur zu begreiflich, daß fie in aller Mienen der Wirkung ihrer 
eigenen Zauberhaftigfeit nachfpürte und es zur Aufgabe ihres Heinen Lebens 
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machte, diefe Wirkung nah Möglichkeit zu verftärfen. Dabei erperimentierte 
fie förmlich mit der Tragfähigkeit dieſes Magnets: denn fie trug Farben und 
Gewandformen, die an anderen Mädchen gewagt erfchienen wären, und 
triumphierte innerlich, wenn ihre Schönheit das Unmöglichſte und Hete- 
rogenfte zu einem gefälligen Eindrude verband. Auch gelang es ihr öfters, 
felbft die Mode zu beeinfluffen, indem fie Durch die Macht ihrer Erfcheinung 
die Augen ihrer Gefchlechtsgenoffinnen biendete, fo daß jene das Kleid von 
der Trägerin nicht mehr zu unterfcheiden vermochten und fich für fchön 
hielten, wenn fie trugen was an Sabine Ricchiari ſchön erfchien. So ficher 
aber diefe ihrer äußeren Vorzüge war und fo viel fie darauf wagen 
fonnte, fo genügte ihr dies doc) keineswegs; fie hätte nun auch gerne durch 
Gaben des Geifted und der Geele allen anderen Frauen den Rang ab- 
gelaufen und empfand es höchſt fchmerzlich, daß ihr hervorragende Talente 
verfagt waren, die ihren Namen durch die Lande trügen. Deshalb aber 
nicht eingefchüchtert, warf ſich Sabine auf das „Fach“, in welchem Lucrezia 
und andere hohe Frauen der Gefchichte ſich mit Glüd betätigt hatten: auf 
die Tugend. And fie faßte diefen Begriff in feinem weiteften Sinne. 
As Kind hatte Sabine Ricchiari nicht gerne gelernt. Da fie heran- 
wuchs, beobachtete fie, daß Jedermann einen gewiffen Grad von Albernheit 
und Denkfaulheit ald Vorrecht ausnehmend fchöner Perfonen für zuläffig 
zu halten fchien. Das erbitterte fie fofort aufs Höchfte als eine Belei- 
digung, die ihr mehr galt ald taufend anderen, minder reizenden Frauen. 
Und bier fprang nun der gefährliche Zug ihres Wefens mit einer ganz 
wohltuenden Wirkung ein: denn, beharrlich und energifch, wo es ihrer 
Eitelfeit galt, zwang Gabine ihren flatterfüchtigen jungen Geift in eine 
Zudt, die alle Welt in Erftaunen feste. Bald erlebte fie die Freude, 
dag man laut und leife ihren Fleiß und ihr ernfthaftes Streben noch höher 
als ihre Anmut pries, und ehe fie achtzehn Jahre alt war, konnte fie ſchon 
mit vollem Rechte das kühne Wort fprechen: „Müffen denn alle tüchtigen 
Frauen häßlich fein und nur häßliche tüchtig? Ich denke zu beweifen, daß 
man förperliche und geiftige Bildung vereinigen kann!“ Dabei fiel ihr das 
Studium vieler Wiffenszweige durchaus nicht leicht, und nur der maßlofe 
Ehrgeiz, ein Frauenbild von nie dagewefener Vollkommenheit darzuftellen, 
hielt fie in Stunden tiefer geiftiger Erfchöpfung aufrecht. Bei folhen Be- 
Ihäftigungen mußte fich ihr notgedrungen die Zeit kürzen, die andre 
junge Mädchen ihres Kreifes auf Tanz und Flirt verwendeten; jeboch 
empfand Sabine dies durchaus nicht als DVerluft, da ihr Siege auf diefem 
Felde allzuficher waren, und wenn fie fich unter die Spiele der Gefelligen 
mifchte, fo war's nur, um durch verfpätetes Erfcheinen und frühen Abgang 
die Leute zu erinnern, daß fie befleres zu tun hatte. Go albern nun dies 
Zun an fich erfcheinen mag, fo trug es doch für Sabine beffere Früchte, 
als fie eigentlich verdient hätte. Denn darin ift die Wiſſenſchaft, die 
Göttin, dem fterblichen Weibe gleich, daß fie ihre Bewerber nicht leicht 
auf die Nebdlichkeit ihrer Gefinnung prüft und auch den mit Segenshänden 
befchenft, der nur mit ihr tändel. Was Sabine Gutes, Klares, Groß- 
zügiges in ihrem Charakter hatte, war ihr als unverdiente und ungemwollte 
Beute aus der Zeit diefer Naubzüge in das reine Land des Gedankens geblieben. 
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Aber nun fam Sabine in das Alter, wo die höchften Lebensfragen 
an ein Weib berantreten, und leider machte fich auch bier wieder die Sucht, 
das Ungewöhnlichfte, das völlig Unerwartete zu tun, zu ihrem Schaden 
geltend. Sie war — fchön, gebildet und überaus fittfam, wie fie fich ſtets 
gezeigt hatte — von zahlreichen Bewerbern umſchwärmt und hätte unter 
den Männern ihres Kreifes den Beften und Begehrteften zu ihren Füßen 
fehen fönnen. Aber Sabine bildete ihr Urteil über Männer nach eigener 
Art. Die naive GSiegesficherheit, mit welcher heutzutage ein Mann, ber 
feinen Wert Eennt, ein Weib zu nehmen pflegt, erbitterte und beleidigte 
fie, die fich felbft als etwas Einziges und Unvergleichliches gefchägt zu 
fehen wünfchte, nicht wenig. Sabine wollte Werber im Minnefängerftil. 
Dafür war fie auf der anderen Geite Höchft anfpruchslog, denn fein äußerer 
Borzug des Mannes follte ihre Wahl beftimmen; freie, reine Neigung 
beider Herzen allein follte den Ausfchlag geben und — Bedingung sine 
qua non! — das Publikum vor allem follte von diefer reinen Neigung 
überzeugt fein. So, damit auch ja nicht der leifefte Vorwurf einer Be— 
ftechlichkeit erhoben werden konnte, wandte das törichte Fräulein fich fofort 
und demonftrativ von allen glänzenden, angejehenen und vielbegehrten 
Männern hinweg und ſolchen zu, die von (Frauen übel behandelt, von 
Kritikern verfannt, von Vorgeſetzten überfehen und von raffeftolgen AUrifto- 
traten geächtet wurden. Uud man fonnte binfort auf allen Feften das 
fonderbare Schaufpiel genießen, das fchönfte Mädchen der Stadt mit einem 
Gefolge zweifelhafter Geftalten einherwandeln zu fehen, an denen fie eifrig 
und ernfthaft ein Werk der Veredlung zu befreiben fuchte, das indes jehr 
felten mit einem Gelingen lohnte. Denn Männer pflegen es fehr übel 
aufzunehmen, wenn ein Weib fie „zu fich emporziehen“ will — und ich 
weiß nicht, ob ich ihnen darin nicht recht geben muß. 

Es fonnte nicht fehlen, daß Sabine in diefem Umgange ein paar 
ſchlimme Erfahrungen machte, die ihr indes glücklicherweife nicht fo zum 
Verderben ausfielen, wie es wohl hätte fein fünnen. So befand fich unter 
den Unbegehrten, die fie zu befchenfen glaubte, ein junger Naturforfcher 
von beträchtlicher Häßlichkeit, deren Wirkung noch verftärft wurde durch 
den Hochmut, mit welchem der Mann alle gefälligen Formen in Rebe, 
Kleidung und Auftreten verfchmähte. Er war aus Arbeiterkreiſen bervor- 
gegangen, recht im vollften Sinne des Wortes ein geiftiger Gelfmademan, 
und allerdings fehr bedeutend in feinem Sache. Uber er feste einen förichten 
Stolz darein, das Plebejertum, dem er angehört hatte, auf draftifche Weife 
darzulegen und fcheuchte feinfühlige Frauen von fi durch die Derbheit 
feiner Ausdrudsweife ſowohl wie durch die Gehäfjigkeit, die er denen 
gegenüber zur Schau trug, die fich feinerer Sitten befleifigten. Auf ihn 
fonnte mit recht das drollige Wort angewendet werden, er habe „zwei 
Rüden”; denn bei Gaftmählern, zu denen er freilich felten genug gebeten 
wurde, brachte er es fertig, feinen beiden Machbarinnen zugleich den 
Rüden zu kehren — und das fchlimmfte war: fie zogen fein unartiges 
Schweigen feiner Konverfation vor. Das war ein Objeft für Sabine! 
Mit dem rafhen Schlußvermögen, das fie auszeichnete, ftellte fie feft, daß 
eben dieſe Gehäffigfeit gegen alled Glatte und Vornehme einem tiefen 


G. Auer: Die Tugend der Sabine Ricchiari. 125 


Bewußtfein eigener gefellfchaftlicher Unzulänglichkeit entfprungen fei, und 
daß der rauhe Mann nur deshalb nicht manierlich fein wollte, weil er 
flar empfand, daß er es nicht fein fonnte. Gie fagte fich, daß er wußte — 
und wahrlich nicht zu feinem Behagen wußte —, daß Kultur an ihm zur 
Karikatur werden mußte. Deshalb hegte fie Mitleid für ihn und befchloß, 
die Erfte zu fein, die feinem hervorragenden Verſtande und feiner wiffen- 
ſchaftlichen Tüchtigkeit volle Ehre antat, ohne fich durch feine ungefchlachte 
Art und böfe Sitten beirren zu laffen. Und fie erwählte ihn förmlich und 
feierlich zu ihrem Höflinge und war holdfeliger zu ihm, als ihr dabei 
eigentlih ums Herz war; denn fie mußte fich alle mögliche Gewalt antun, 
um den Widermwillen zu überwinden, den feine phyſiſche Erfcheinung, feine 
zyniſche Rede und häufige läfterliche Flüche ihr einflößten. 

Aber Sabine kam übel an mit ihren Beglüdungsverfuchen. Denn 
fie mußte einfehen, daß der erwählte Mann felbft nicht nur feine fonderliche 
Dankbarkeit gegen fie empfand, fondern daß er die Bevorzugung, die ihm 
widerfuhr, auf eine fehr fräntende Weife deutete. Daß feine Häßlichkeit, 
über welche er fich feiner Täufchung hingab, ein fo holdes und vielbegehrtes 
Wefen wie Sabine anzog, erfchien ihm durchaus nicht als ein Wunder der 
Liebe, die ihren Gegenftand nach feinem feelifchen Gehalte ſchätzt — denn 
fo hätte Sabine es gerne gedeutet wiffen wollen; vielmehr erklärte er fich 
in feiner materialiftifchen Weltanfchauung dies Wunder einfach aus einem 
perverjfen Reiz, den Scheufale von Männern auf Frauen auszuüben ver- 
ftehen, und er fchämte fich nicht, dies in wenig verfchleierten Worten anzu- 
Deuten, wobei er mit Vorliebe das Beifpiel des großen Sinnenbetörer Mirabeau 
zitierte. Daß Sabine feine durchaus nicht gewählte Unterhaltung ertrug, 
fchrieb er demfelben krankhaften Gefallen am Allzunatürlichen zu, denn er 
gab fich nie Mühe, in den Mienen anderer zu lefen, und überfah deshalb 
den Kampf, mit welchem das mwunderliche Fräulein diefe härtefte Probe 
ihrer Gefinnungstreue zu beftehen fuchte. Daß fie endlich vor aller Welt 
feine Partei hielt, ſchien ihm felbjtverftändlich, denn er wußte, daß er für 
eine wiflenfchaftlihe Größe galt und daß eine Frau an feiner Geite einer 
großen Zufunft entgegenging. Und er ſprach auch dies aus und verfehlte 
nicht, Sabine aufmerffam zu machen, daß fie troß ihrer Schönheit und 
höheren Geburt bei einer Verbindung mit ihm der gewinnende Teil 
wäre. Es dauerte eine ganze Weile, bis Sabine diefe feine Auffaflung 
von der Sache ganz begriffen hatte, denn fie hatte fich in der Nolle der 
Gebenden und Herablaffenden zu wohl gefallen, um leicht einer fo demütigenden 
Erkenntnis zugänglich zu fein. Uber der merfwürdige Galan, der feinerfeits 
durchaus nicht geneigt war, den Empfangenden, den Befchenkten zu fpielen, 
verfuchte endlich, ihre Liebe, die er für höchft leidenfchaftlich hielt, durch 
bewußte Bosheiten auf die Probe zu ftellen, bald ohne Anlaß fern zu 
bleiben, bald auch vor Zeugen ein hämifches und tyrannifches Wefen gegen 
fie zur Schau tragend. Ihre Ratlofigkeit und DVerblüfftheit ſolchen Noh— 
beiten gegenüber hielt er für Schmerz und die wirklich bewunderungswürdige 
Geduld, mit welcher fie verzieh, was fie einem Mangel an Beſſerwiſſen 
zufchrieb, deutete er ald Verliebtheit, die felbjt getreten nicht von ihm laffen 
fonnte. Endlich fam aber doch der Tag der Abrechnung, und es erfolgte 
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nun die allerrwunderlichfte Auseinanderfegung, die je zwifchen Liebesleuten 
ftattgefunden. Jeder der beiden Toren war fehr verdugt, fich von dem 
anderen nicht heißer geliebt zu ſehen, jeder rechnete dem anderen fein Ge- 
winnen oder Verlieren mit allerliebfter Dffenheit vor. Bei diefer Abfchieds- 
ſzene zeigte fich fchließlih der Mann noch als der Charaktervollere von 
beiden, denn er war der erſte, welcher der Frau mit ihrem unerbetenen 
Mitleiden den Laufpaß gab, indem er erklärte, daß ihm ein Schanftmädchen, 
das zu ihm aufjähe, liebenswerter erjcheine ald eine Königin, die fich „berab- 
laffe“. Sabine zog fich gefränft zurüd und gewann aus der böfen Erfah- 
rung wenigftens die Lehre, dag Mitleid vom Weibe zum Manne vorfichtig 
in leifen Schuhen wandeln muß, foll nicht fein Tritt die jungen Liebes- 
pflänzlein zermalmen. Eine Weile war fie traurig und enttäufcht. Bald aber 
löfte eine neue, noch fonderbarere Wahl die Mißſtimmung jenes erjten Erleb- 
nifjes. Auch diefer zweite Mann war das Gegenteil von einem Adonis und 
nicht8 weniger als ein Gefellfchaftslöwe. Wäre er beides geweſen, jo hätte 
er ja für Sabine feinen Reiz gehabt, denn dann wäre es feine Runft ge- 
mwefen ihn zu lieben; und Sabine wollte, wie gefagt, auch hierin etwas 
völlig Neues leiften. Was ihre Neigung in diefem befonderen Falle be- 
ftimmte, war hauptfächlich die bittere Armut, in welcher der Betreffende lebte, 
der feines Zeichens ein unbedeutender Mufitus am Theaterorchefter der 
Stadt war, in welcher das feltfam wählerifche Fräulein damals lebte. 
Sabine hatte durch Hausgenofjen des Fiedlers von feinem Elende ver- 
nommen, batte ihn unterftügen laffen und fuchte nun feine perfönliche Be— 
fanntfchaft zu machen. Gie verhalf ihm zu Unterrichtsjtunden in befferen 
Häufern und eröffnete damit zugleich ihm und fich felbft einen Weg, auf 
' welchem fie fich häufig genug ohne AUnftände begegnen konnten. Dabei 
geſchah nun, was gefchehen mußte. Hatte der Mann fchon vorher gewußt, 
daß er ihrem Mitleid viel verdankte, fo warf ihre ftrahlende Erfcheinung, 
ihr berüctendes Lächeln und die freundlichen Worte, die fie an ihn richtete, 
ihn nun ohne weiteres in eine maßlofe Leidenfchaft, die er auch durchaus 
nicht zu verbergen ftrebte. Dabei war er flug genug, weder feinen perfün- 
lichen Vorzügen noch feiner mufifalifchen Begabung das DVerdienft diefer 
Eroberung beizulegen, denn er wußte genau, daß er von legterer nicht viel 
mehr beſaß als von erfterer. Uber er empfand doch Fünftlerigch - naiv 
gerade foviel als ed brauchte, um an eine ideale Liebe zu glauben, die 
wahllos trifft und fich mit gleich felbftlofer Erwiderung reichlich gelohnt 
fühlt. Eine folche Liebe legte er in Sabine hinein; und er felbit ftattete 
feinen Dank für das unverdiente Gnadengefchent in einer Anbetung ab, an 
der fi) Diana hätte genügen laffen fünnen, und die unfere fühle Heldin 
felbft höchlichſt befriedigte, weil fie endlich zur Erfüllung brachte, was lang 
geträumt und gewünfcht war. Denn nun genoß Gabine die Genugtuung, 
daß die Romantik diefes Verhältniffes von Alt und Jung gebührend ge- 
ſchätzt wurde, und wandelte einher, von Mondfchein und blauen Blumen 
gleihfam auf Schritt und Tritt umfponnen, wie ein mittelalterliche Burg- 
fräulein, das fich einem fahrenden Sänger neigt. Gie redete viel, um zu 
beweifen, daß echtes Gefühl auch in unferen nüchternen und böfen Zeiten 
noch nicht ganz vom Erdenrund geflohen fei, und glaubte ganz ernfthaft, 
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die fchöne Neigung, die fie darftellte, wirklich felbft zu empfinden. AUlfer- 
dings glaubte dad auch jedermann ſonſt; und felbjt die Lofeften Zungen 
fanden feinen fchlimmeren Anlaß zu fticheln ald den, daß man Gabine 
binfort auch im Getöfe einer Wagneroper in der erften Reihe des Parfettes 
figen fah, wo fie dem Bombardement wahnfinniger Paufen- und Trompeten- 
ftöße heldenhaft ftand hielt, nur um Aug’ in Auge mit ihrem Geigerlein 
und in feiner möglichften Nähe den Ubend zu verbringen. Dem Wider- 
ftand ihrer Verwandten gegen diefe ſehr unerwünfchte Verbindung feste 
fie eine fiegreiche Beredſamkeit entgegen, die alle Bedenken entwaffnete 
und die Zweifler befchämte. Die Entdedung, daß ihr neuer Liebhaber 
einige Male ziemlich betrunfen im DOrchefter erfchien und daß er Ring und 
Kette, die fie ihm gegeben, gelegentlich verfegte, ernüchterte fie zwar ein 
wenig, entmutigte fie aber keineswegs. Gie löfte geduldig ihre Liebes- 
pfänder felbft wieder aus und gab fie ihm ohne ein Wort des Vorwurfes 
zurüd. Die Befhämung und Reue, die der arme Kerl bei folchen An— 
läffen an den Tag legte, war echt; aber die fittliche Feſtigkeit, die er 
neuen Verſuchungen gegenüber beivies, war die eines Kindes; und Sabine 
machte bier die fchmerzliche Schule durch, die Künftlerliebehen und »Frauen 
felten erfpart bleibt: fie mußte fehen, daß ein Mann alles Göttliche und 
Hohe in feinem Bufen bewegen fann und doch vor einem Glafe Wein 
zum Tiere werden. Aber Sabine hatte ihre Rolle zu hoch gegriffen, um 
ihr jelbft vor derlei Schredniffen untreu zu werden. Auch als ihr Bräutigam 
wegen ber eingetretenen LIlnordentlichkeit feines Lebenswandeld aus dem 
Orcheſter entlaffen wurde, hielt fie noch feft zu ihm. Bereits aber war fie 
fo weit zur Vernunft gefommen, daß fie den Argumenten ihrer Verwandten 
ein willigeres Ohr lieh als zuvor; und ald man ihr gefchickt vorftellte, wie 
gerade die Gunft, die fie dem Mufifus erwies, die unertwartete Berände- 
rung feiner Lage verderbenbringend geworden fei für den Mann, der bisher 
in feinen bürftigen Derhältniffen arbeitfam und brav gewefen war — da 
entfagte fie, obgleich jchweren Herzens und nach langem KRampfe, auch) 
diefem Traume. Von ihrem QAUnbeter kaufte fie fich los, indem fie mit 
Einwilligung ihrer Angehörigen ein befcheidenes Kapitälchen für ihn an— 
legte, das ihn vor äußerfter Not bewahren, ihm aber feinerlei Ausfchrei- 
tungen ermöglichen follte. E83 muß zur Ehre des Mannes gejagt werden, 
daß er diefe Abfindung erft nach langer und rafender Gegenwehr hinnahın ; 
denn er liebte das jchöne Mädchen, wie nur ein Muſikerherz lieben kann, 
und drohte fie und fich felbft zu ermorden, ehe er fie aufgäbe. Erſt die 
Vorſtellungen bdesfelben Eugen Verwandten, der Sabine herumgebradt, 
vermochten ihn zu erfchüttern; denn fie brachten ihn zur Einficht, daß er 
die Heißgeliebte in ein traurige Los berunterzöge, wenn er fie an fich 
feflelte, ohne durch feinen Charakter eine Gewähr für feine Zukunft zu 
geben. Er trat zurück und zeigte fich beim Abfchiede fo ehrenhaft und 
ftolz, daß Sabine faft wieder ihren Sinn zu feinen Gunften geändert hätte; 
denn es war ihr bitter, daß er fie an Entfagungsmut übertraf, und fie 
fonnte fich nicht verhehlen, daß er ungleich mehr opferte als fie, weil er un- 
gleich leidenfchaftlicher geliebt hatte. Seine Penfion griff er erft viele Sabre 
fpäter an, als er, wieder‘ zur Ordnung zurückgekehrt, eine paffende Lebens- 
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gefährtin gefunden hatte, mit welcher er dann auch leidlich glücklich wurde. — 
Sabinens dritte Wahl fiel gleichfalls auf einen Muſiker, aber meit 
höheren Ranges. Diefer Mann war ftädtifcher Domorganift, war ein 
wirklicher Rünftler, war weder häßlich noch arm, dafür aber blind. Gabine 
bätfchelte ihr eigenes türichtes Heldentum mehr denn je, als fie dieſem 
Manne nahe trat, mit welchem fie aber glücflicherweife fein Verlöbnis einging. 
Denn — um es furz zu machen — fie mußte bereit nach einiger Zeit 
zur Yeberzeugung kommen, daß andere Frauen an derjelben Wut der 
Gelbftaufopferung krankten wie fie, und daß der blinde Mann die Aeuße- 
rungen diefer edlen Regungen, denen er fich übrigens faum hätte entziehen 
fönnen, rüchaltlos und recht dankbar annahm. Es gab feinen tolleren 
Don Juan im Lande als ihn, und er prahlte, fein eigener Leporello, ver- 
gnügt mit feinem Gündenregifter. Das widerte die im Grunde keuſche 
Sabine an, und fie 309 fich zurüd, ebe ein bindendes Wort gefprochen 
war. Go war fie noch einmal mit heiler Haut davongefommen, als fie 
dem Mann begegnete, der ihr Verhängnis werden follte, ihre Strafe und — 
nach fchweren Irrungen ihre Rettung. Diefer Mann war Ricchiari. 


3. 


Sabine war damals vierundziwanzig Jahre alt und ihre Schönheit 
hatte den Gipfelpunft der Entfaltung erreicht. Sie war eine fo hervor: 
ragende Erjcheinung, daß die Schar ihrer Bewerber und Bewunderer fich 
trog all ihrer Torheiten nicht mwejentlich vermindert hatte, und fie hätte 
immer noch eine Ehe eingeben können, wie fie ihrer höchſt verfeinerten und 
verwöhnten Natur angemeffen war. Aber Einer war abgefallen, von 
dem fie wußte, daß er fie früher gern gefehen hatte, und diefer Eine be- 
fchäftigte nun die widerfpruchsvolle Dame mehr ald der ganze übrige 
Hofitaat. Auch Ricchiari war fein glänzender Mann, Er war, wie bereits 
erwähnt, von unanfehnlicher, wiewohl durchaus nicht unangenehmer Er- 
ſcheinung, dabei troden und knapp in feiner Mede, ſchlicht in feinem Auf: 
treten und nicht immer liebenswürdig in Frauengefellfhaft. Als Arzt war 
er mäßig beliebt und gerade genug befchäftigt, um eine Heine (Familie ohne 
Sorgen ernähren zu fönnen, aber was man fo eine Zukunft nennt, das 
traute ihm niemand zu. Auch war es diefem Manne, der die Welt fannte 
und wußte, nach welchen Werten ein Menfch gefchägt wurde, nie zu Sinn 
gefommen, um die vielbegehrte Schöne zu werben; doch war auch er am 
Ende ein Wefen von Fleifch und Blut und kein folches konnte Sabinens 
unvergleichliche Anmut ſehen, ohne ſich an ihr zu entflammen. Go ging 
ed auch dem armen Doktor, obgleich er fich redlih Mühe gab, feine Ge- 
fühle zu verbergen. Sabine, deren Augen auf dergleichen Vorgänge geübt 
waren, bemerkte nun wohl feine Leidenfchaft; aber fie bemerkte auch feine 
Zurückhaltung und fie fchägte ihn darob; möglicherweife würde fie ihn auch 
ermutigt haben, wenn der Beginn ihrer Befanntfchaft nicht gerade in eine 
Zeit gefallen wäre, wo eines der früher erwähnten Opfer Sabinens ganze 
Aufmerkfamteit in Anfpruch nahm. 

Nun war aber auch der Doktor ein Mann von äußerft fcharfen 
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Bliden, und er beobachtete mit innerlicher Empörung Sabinens Verhalten. 
Das komplizierte und etwas krankhafte Spiel ihrer Geelenregungen lag ihm 
längſt offen, und was von guten Gefühlen in diefem wunderlichen Gemüte 
vorhanden war, unterfchägte er keineswegs. Daß Sabine im Verhältnis zum 
Manne die Gebende fein wollte, lieber als die Empfangende, das gefiel ihm 
fogar; und die Beharrlichkeit, mit welcher fie alle Folgen diefer Forderung auf 
fih nahm und ertrug, feste ihn in Bewunderung. Uber daß fie im allerlegten 
Grunde dabei um den Beifall der Menge buhlte, daß fie etwas fein wollte, 
nur um es auch zu fcheinen, das verdroß den Doktor, der in allen Dingen 
gerade nach der entgegengefegten Seite binftrebte und fich unbeachtet am 
wobhlften fühlte. Schmerzlich geteilt zwifchen ftiller, heißer Leidenfchaft und 
einer gewiffen Verachtung lebte der Mann fein vergnügtes Leben unter 
den Sonnenaugen der begehrten Frau, und fein Wunder, daß er die Ver- 
achtung etwas fchroffer zur Schau trug als er eigentlich wollte, da er fie 
wie einen fehügenden Mantel um fein Herz und feine Liebe ziehen mußte. 

Sabine bemerkte alfobald die Veränderung in Nicchiaris Betragen 
und da fie nicht ahnen fonnte, wie klar der Mann fie durchfchaute und 
daß er mehr von den Vorgängen in ihrer Geele wußte, als fie ſelbſt, fo 
ftörte feine plögliche Kälte fie und gab ihr zu denken. Sie nahm fich 
vor, ihn zu erobern; und da er auch fonft ihren — negativen Anforde— 
rungen genügte und fie die Illufion, zu ihm herabgeftiegen zu fein, vor 
ſich und anderen aufrecht erhalten konnte, fo gab fie ihm Zeichen ihrer Hulp, 
die er verftehen mußte, und bot alles auf, um ihn in ihren DBannfreis 
zu ziehen. Aber mit dem Doktor ging das nicht fo leicht, wie ed mit den 
anderen gegangen war. Je liebenswürdiger Sabine ihm entgegenfam, defto 
unnahbarer zeigte er ſich und ließ fie endlich in unzweideutiger und faft un- 
artiger Weife fühlen, daß er nichts von ihr wollte. Hätte Sabine in fein 
Herz blicken können, fo hätte fie erfennen müfjen, daß er unter dem Zuftand 
der Dinge faft ſchwerer litt als fie, denn er konnte dem fchönen Frauen- 
bild lange nicht fo ernftlich gram fein, wie er es zu fein wünfchte. Da fie 
das nicht wußte, jo war fie von feinem Verhalten nur aufs tieffte gekränkt 
und fo unglüdlich, ald ein Weltkind überhaupt fein fann. So heftig war 
fie von Zorn und verlegter Eitelfeit beherrfcht, daß fie aller Weiblichkeit 
vergaß und den Doktor bei erfter Gelegenheit zur Rede ftellte. Es ge- 
ſchah dies auf einem einfamen Wege vor der Stadt, der durch Gärten und 
Gemüfepflanzungen weiter hinaus nach einer Kleinen Privatheilanftalt führte, 
die Ricchiari regelmäßig befuchte. Sabine hatte ihm aufgelauert, wie ein 
Schulmädchen und fein fpöttifche8 und abweifendes Geficht, als er fie 
erblickte, brachte fehnell genug zur Entladung, was fich an Lava, Schwefel 
und Ped in ihrem Gemüte gefammelt hatte. Es fnallte ganz artig, als 
die erbitterte Heldin den Mund auftat. In diefer Stunde redete Sabine 
nicht eben Hug und auch nicht ganz fittfam; aber fie redete zum erftenmale, 
feit er fie fannte, nicht mit der AUbficht, ihrem Publiftum zu imponieren. 
Deshalb empfand er ihren Aerger fait als etwas wohltuendes und vernahm 
ihre wirren Vorwürfe lieber, ald er je zuvor ihre wohlberechneten Sentenzen 
gehört hatte. Endlich verfagte ihr die Stimme, und fie lehnte ſich halbweinend, 
ratlos und atemlos vor Erregung an den Gartenzaun, an welchem jie ge- 
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trade entlang wandelten. Nicchiari blieb vor ihr ftehen und betrachtete fie nach- 
denflih. Sie ftand, ſchön wie immer, vor der hohen grünen Sträucherhede, 
in deren Zweige fie, mit rückwärts emporgreifenden Armen, die Hände ver- 
ſchlungen hatte, ald wolle fie ſich daran aufrecht erhalten. Sonnenlicht und 
Schatten der windbewegten Blätter fpielten riefelnd auf ihrem Antlitz und 
auf ihrem weißen Kleide, fo daß ein Schleier goldener Wellchen die Er- 
regung ihrer Mienen und das Zittern ihrer Glieder verhüllte und ihre 
ganze Geftalt fo in wogendes Funfeln auflöfte, daß fie, aus geringer Ent- 
fernung gefehen, faft wie etwas Leberirdifches erfcheinen mußte, etwa wie 
eine Druide, die ſich fchemenhaft leuchtend aus dem frühlingshellen Geäfte 
erhob. Solch ein Naturwefen, mehr oder weniger ald Menſch, tüdifch, 
füß und verführerifch zugleich, mußte der geblendete Doktor in diefem Augen- 
blidte doch zu fehen glauben, denn er erlag dem Zauber und feine Wehr- 
baftigleit fplitterte um ihn wie ein Panzer von Glas. Mag nun fein, daß 
die Stimmung des blütenüberfponnenen Sträßleins, das weit hinaus in 
freundliches grüncs Land zu führen fehien, der weiche Maiduft des Himmels 
und Frühlingsftimmen junger Vögel nah und fern die Wirkung des holden 
Bildes verftärken halfen — kurz, der Mann fühlte fi innig gerührt und 
zu jedem Verzeihen geneigt, fo daß er näher trat und bereitwillig Rede 
ftand. Dabei konnte er es fich dennoch nicht verfagen, ihr feine Meinung 
ordentlich Far zu legen, und fo fam ein gar wunderlicher Sermon zu ftande, 
den ich aus mancher Andeutung Sabinens und aus fpäter felbft miterlebten 
Wiederholungen ähnlicher Szenen wohl zu refonftruieren vermag. 

„Haben Gie denn —“ fo etwa mochte der Doktor fchmälen — „ie 
ein edles Gefühl um feiner felbft willen gehegt? Haben Sie nicht alles, 
was Gie taten, um der Leute willen getan? Haben Gie nicht früh fchon 
durch Kleidung und Auftreten bewiefen, daß Sie Aufmerkfamkeit zu er- 
regen wünfchten? Haben Gie nicht ein braves und anerfennendwertes 
Streben der modernen Frau, das Streben nad) Bildung und Willen da- 
durch erniedrigt, daß Sie lauen Herzens und nur deshalb an den Altar 
der Athene getreten find, weil es heute noch für ungewöhnlich gilt? Dies 
alles wäre noch zu verzeiben. Auch daß Sie Almofen geben, weil es zum 
guten Ton gehört, will ich Ihnen nicht zu hoch anrechnen, denn Ihr kurz- 
denfenden Frauen fünnt das Unheil nicht überfehen, das Eure Wohltätigkeit 
en decollete anrichtet. ber Sie haben mit dem Dinge gefpielt, das jede 
echte Frau ald eine Offenbarung von oben in demütigen Händen empfängt. 
Sie haben mit ihrer Liebe Parade geritten vor Hatfchluftigen Bafen, Gie 
haben Männer angezogen und abgeftoßen, um von fich reden zu machen, 
und Sie haben den, der mit gläubigem Herzen Ihnen entgegenkam, nicht 
minder geäfft, ald die Menge ihrer Zufchauer, um deren Beifall es Ihnen 
fo fehr zu tun fcheint. Denn Gie gaben ihm ein Recht, an Liebe zu 
glauben, und Liebe haben Sie nie gefühlt, nur eitle Selbftüberhebung und 
Hochmut, die beide Tugenden galten, von denen Gie nur den Schein be- 
figen.. Wie dürfen Sie nun noch Anfpruch erheben auf eines ehrlichen 
Mannes Gefühl? Ich für mein Teil mag feine Schaufpielerin zur Frau, 
und fo innig lieb ich Ihr fchönes Bild leider im Herzen halten muß, fo 
wenig werde ich mich dazu hergeben, Ihren Partner zu fpielen. Denn die 
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Rolle, die Sie mir in Ihrer Romödie eines romantifchen Ehitandes zu⸗ 
denten, gefällt mir nicht — und übrigens iſt die Sache bei mir, Gott ſei's 
geklagt! etwas mehr ald Komödie!“ 

So geftand der Doktor feine Liebe und verfchwor fie im ſelben Atem 
und Sabine hing wie ein windbewegtes Blatt zwifchen Himmel und Erbe, 
zwifchen Freude und Scham, zwifchen höchftem Triumphgefühl und tiefiter 
Ermiedrigung. Tränen, halb des Zornes und halb der Rührung, traten ihr 
in die Augen und fie empfand in biefer Stunde was auch die feichtefte 
Frau nicht ohne Geligfeit empfinden kann, die Herrfchaft und Ueberlegenheit 
eines ftarfen und gradfinnigen Manned. Wie nun auf jedes Weib diefe 
Erkenntnis des LUntergeordnetfeind viel eher beglüdend ald verlegend 
wirft, fo ward auch für Sabine die Beſchämung felbft zu einer Quelle der 
Luft, und fie wünfchte nichts fehnlicher, als daß der Doktor bis in alle Ewig- 
feit fortfahren möchte, fie zu fehelten. Er fügte auch noch ein gut Teil bei; 
und fo oft er aufhören wollte, ſah Sabine ihn mit zwar feuchten, aber 
fo ftrahlend glüdlichen Blicken an, daß er fchnell wieder einfegte, weil ihm 
ſchien, fie fei noch lange nicht fo zerfnirfcht und fehuldbewußt, wie fie von 
Rechtes wegen hätte fein müflen. Bald wurde er dann wieber härter, als 
er beabfichtigt hatte, und nun faßte er ihre Hand, um durch einen fanften 
Druck und etwa ein Streicheln da verföhnend entgegenzumwirfen, wo feine 
bitter wahren Worte zu tief verwunden mußten. Und fo zwifchen Grau- 
ſamkeit und Liebe fchwanfend, nahm er Sabinen endlich an fein Herz und 
bededte fie mit Küffen, dazwifchen hoch und teuer ſchwörend, daß er fie 
nun und nimmer zur Frau haben wolle. Gie aber, von einem neuen Ge- 
fühle ganz verwirrt und betäubt, ließ alles über fich ergehen und fragte in 
diefem AUugenblide fogar nicht einmal, was die Leute dazu fagen würden, 
die ab und zu durch das grüne GSträßlein fpazierten und mit Lachen dem 
mwunderlihen Paare nachblicten. 

Es verfteht fih von felbft, daß Nicchiari trog all feiner grimmen 
Porfäge um Sabinens Hand warb und daß er fie erhielt. Der brave 
Mann ftellte fich entjchieden und tapfer auf die Geite der Liebe, befiegte 
das MWiderftreitende in feiner Bruft, und verzieh dem holden Frauenbilde 
nicht nur alle früheren Torheiten, er bemühte fich fogar, in noch beftehende 
und fortwirfende fich zu finden oder fie wenigftens mit Anftand zu ertragen. 
Riechiari fah feine Frau hundertmal des Tages an und fühlte, daß er fie 
bei jedem Blicke heißer liebte ald zuvor. Er führte fie bald darauf hin- 
weg nach der Heineren Stadt und hoffte fie dort in der Stille und Zurüd- 
gezogenbeit in furzer Zeit zu größerer Sinnesfchlichtheit umzubilden und 
das Lautere ihres Weſens, woran er nun einmal glaubte, von anhaftendem 
Flitter zu reinigen. 

Leider mußte er nur zu bald erkennen, daß er fich hierin vergriffen 
hatte. Die in der großen Stadt eine Rolle gefpielt hatte, glaubte fich in 
der Heinen noch viel mehr berechtigt, alle Augen auf fich zu ziehen. Die 
Feindfeligkeit und das Mißtrauen, die ihr allenthalben entgegentraten, 
reiste fie nur zu neuen Künften. Und da fie bald herausgefunden hatte, 
daß dem befchräntten Geifte ihrer Mitbürger nur durch eine einzige Eigen- 
ſchaft zu imponieren war, nämlich durch Tugendhaftigkeit, ſo warf fie fich 
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mit ihrem ganzen virtuofen Anpaffungsvermögen nach jener Seite hin und 
ftellte alle Penelopen und Gornelien der Welt durch ihre Leiftungen in 
Schatten. Zugleich aber begann jegt für Sabine wie für ihren Gatten ein 
Martyrium jchlimmfter Art; e8 fing damit an, daß Sabinens Gefühl für 
den Doktor mit feiner Neuheit dahinging. Wohl hatte die Macht von 
Ricchiaris ehrlicher Gefinnung, feine Offenheit, fein Zorn, kurz, die Aeuße— 
rung feiner Männlichkeit fo überwältigend auf das Wefen mit den ver- 
fchrobenen Neigungen gewirkt, wie eben dad Wahre und Gemaltige dem 
Gefünftelten gegenüber wirken mußte. Ciner wirklichen Liebe war Gabine 
Ricchiari nicht fähig, und von der angenehmen Verwirrung ihrer Sinne 
war nichts geblieben, als eine Empfindung böchften Unbehagens dem Manne 
gegenüber, der fo fcharf in jeden Winkel ihrer Seele zu leuchten wußte; 
denn Sabine ahnte wohl, daß es feine wertvollen Funde in diefem Inneren 
aufzudeden gab. Das Unbehagen fteigerte fich nicht felten zur Angſt. 
Und diefe Angſt war es, die fie verhinderte, ihre Schaufpielfunft, die jie 
gegen Fernerftehende fo glänzend behauptete, auch da zu verfuchen, wo es 
am meiften gelohnt hätte: Sabine fonnte ihren Gatten nicht glauben machen, 
daß fie ihn liebte, 

Den ganzen Tag wandelte fie in jtumpfer Gleichgültigfeit umber. 
Daß fie die Großftadt und ihren Dafallenkreis vermißte, daß Haushalt 
und Kinderftube fie langweilten, daß fie hungerte nach raufchenden Feften, 
wo ihre Schönheit Giege gefeiert hätte, daß der jchlichte, ftäte und zuver- 
läffige Gatte ihrem phantafievollen Köpfchen nichts zu denken gab — 
Ricchiari mußte es täglich aus Falten Mienen und läffigem Gebaren er- 
fennen. Da er die Frau liebte, tat das ihm weh. Aber man vergegen- 
wärtige fich das Leiden, das für ihn anhub, fobald ein fremder Fuß das 
Gemach betrat: wie durch Zauberfchlag verwandelt, huſchte die plöglic) 
erblühende Frau als rühriges Hausmütterchen durch alle Räume; Heiterkeit 
ftrahlte ihr von rofigen Wangen, Liebe aus leuchtenden Augen; fie herzte 
ihre Kinder, fie nickte dem Gatten zu; fie redete wirtfchaftlich, prahlte mit 
Heinen häuslichen Kenntniffen, pries die paftoralen Freuden ihres befchei- 
denen Lebens, fcherzte anmutig und überlegen über leicht verfchmerzte Ent: 
behrungen — furz: zeigte fich fo ganz als das, was fie nicht war und doc 
hätte fein follen, daß die Klügften betrogen hinweggingen. Laut und leife 
pried alle Welt Ricchiari als den glüdlichiten Gatten, und der Doktor 
hörte es mit finfterem Gefichte und verbiß feine Martern: wußte er doch 
aus wiederholter Erfahrung, daß Licht und Lächeln in den Augen feiner 
Frau erlöfchen würden mit den legten Lampen des Mahles, bei dem fie 
durch horazifche Tugenden eine Anzahl leichtgläubiger Gäfte berückt hatte. 

Diefe fichere und ftet3 eintreffende Borausficht machte, daß Nicchiari 
in Gefellfehaft nicht eben leidenfchaftlich auf die Liebenswürdigfeiten feiner 
Frau einging; dazu war er eine zu grade Natur. Ja, er begegnete in der 
Regel ihren holden Kofetterien mit abmweifenden Blicken, und erreichte da- 
durch, was er eben hatte vermeiden wollen, daß alle Leute die herrliche 
Frau, die an folch einen Bären gebunden war, erit recht bewunderten und 
bedauerten. Diefes Bedauern, das der unglüdlihe Mann in allen Mienen 
lefen mußte, war feine fchärffte Qual, Es war ihm unmöglich, auf die 
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unedle Pofe einzugehen, die Sabine vor der Welt aufrecht erhielt und mit 
welcher fie ihm feine tiefe und mwahrhafte Liebe fo übel vergalt. Jeder 
Verſuch aber, die Romödie zu durchbrechen, prallte an Sabinens unerfchöpf- 
liher Sanftmut und Holdheit ab, und immer blieb das gewandte Weib 
im Vorteil, immer mehr vergab fich der von Leidenfchaft gepeinigte Mann 
in den Augen der Kurzfichtigen, die nach dem Schein urteilten. Bald 
war Sabine nah und fern ald eine neue Grifeldis gerühmt, der Doktor als 
ein Tyrann verfchrien; und das ruchlofe Gefchöpf war wirklich erbärmlich 
genug, fich an diefer Rolle zu ergögen. Die Art und Weife, wie fie Mit- 
leid von fich wies und ihren Gatten zu entfchuldigen fuchte, war mit Fein- 
beit fo berechnet, daß auch wieder niemand als fie felbft dabei gewann: 
denn nun prunfte fie noch mit einem Edelmute, der ihr fehr ferne lag, da 
fie genau wußte, daß in Wirklichkeit ihr Gatte der ſtill Duldende und 
Bergebende war. Daß ich felbft von diefem Spiele faft gefangen worden 
wäre, babe ich wohl fchon angedeutet. Sabinens Geftändniffe am Bette 
des GSelbftmörders ließen mich Har in dies fürchterliche Verhältnis bliden. 
Die Unfelige erzählte mir felbft, daß ihr Mann fie einmal mit Tränen in 
den Augen gebeten habe, ihm in Gegenwart von Leuten nicht mehr fo 
zärtlich zuzuniden, da fie ed doch in Stunden des Alleinſeins mit ihm nicht 
wolle oder nicht könne. Dies habe ihr ins Herz gefchnitten und fie habe 
eine zeitlang twieder ein wärmeres Gefühl für ihn zu empfinden geglaubt, 
ein folches auch mit möglichfter Deutlichkeit an den Tag gelegt. Ricchiaris 
trauriges Lächeln habe fie wohl belehrt, daß fie ihn nicht täufchen könne, 
und dieſe Erkenntnis habe fie felbft mit Bitterfeit erfüllt. Nach kaum 
einer Woche fei ihr machtlofer Wille wieder erlahmt, Leben und Umgebung 
babe fie gelangweilt, das tägliche Einerlei von Kleinem und Kleinftem die 
alte Berftimmung wieder wachgerufen. Vor Zeugen aber habe fie nach wie 
vor ihr äußeres Scheinleben weiterführen müſſen und fich dabei felbft wie 
bebert gefühlt, denn fie fei fich ihrer Falfchheit wohl bewußt gewefen, ohne 
fich ihrer jedoch erwehren zu fünnen. 

Ich fragte Sabinen, ob fie fich über die Empfindungen Rechenfchaft 
geben fünne, die fie beherrfchten, während fie dies verräterifche und für 
ihren Gatten fo graufame Spiel trieb. Sie geftand mir nach einigem 
Sinnen, daß fie fich immer durch das Verhalten der Leute felbft gleichfam 
dazu gereizt gefühlt habe. Denn wie ein offene® Buch babe jedes Herz 
vor ihr fich aufgetan, und was fie da zu lefen geglaubt, war eben die Er- 
wartung deſſen, was mittlerweile wirklich fchon eingetreten war. Jeder 
Blick ſchien fie zu fragen: haft du die übereilte Verbindung noch nicht 
bereut? hält die Romantik dem wirklichen Leben ftand? fehnft du dich nicht 
zurücd nach dem reife, für den du geboren bift? Bereits glaubte fie zu 
hören, wie triumphierend Nachbarin zu Nachbarin flüfterte: wir haben es 
vorausgefagt! Bereits war ihr, ald fpige jeder Beau, der huldigend ihre 
Hand küßte, fehon im ftillen darauf, der Hausfreund der ſchönen Doftors- 
frau zu werden. Daß aller Augen auf ihren Fall warteten, hatte fie 
richtig erraten, und fie hätte fich, wie fie fagte, lieber in Stüde reißen laffen, 
als dem Volke die Freude des Rechthabens zu gönnen. 

Die Spannung zwifchen den Gatten fam endlich fo weit, daß Ricchiari 
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die Scheidung vorſchlug. Ihm ſchien e8 leichter, fich der begehrten Frau 
ganz und gar zu entwöhnen als fürder unter ihren Lieblofigfeiten zu 
ſchmachten. Dennoch mußte ihn der Vorſchlag ſchwere Leberwindung ge- 
koftet haben, und Sabine, die es verftand, war von feinem Leiden einiger- 
maßen erjchüttert. Uber als fie dies Anerbieten zurückwies, tat fie es 
dennoch erft in zweiter Linie aus Mitleid mit dem Manne; ihr erfter 
Gedanke war auch hier wieder: „wie würden die Leute fich freuen!“ und 
deshalb milligte fie nicht in die Scheidung. 

Ricchiari, der mit weißen Lippen feinen Antrag geftellt hatte, errötete 
ein wenig, als fie rafch und heftig ihr „Mein!“ ſprach. „Darf ich hoffen,“ 
fragte er mit unficherer Stimme, „daß es dir doch ein wenig leid tun würde, 
mich zu entbehren?“ Gie fchaute ihn an und hätte Welten darum gegeben, 
hätte fie jest ihr Verftellungstalent zur Hand gehabt, das ihr vor Fremden 
doch nie verfagte. Uber vor den ehrlichen Augen diefes Mannes war fie 
gelähmt, fie fand das faljche Lächeln nicht, oder vielmehr, fie wußte, daß 
es ihn nicht würde betrügen fünnen. Sie fah zur Seite, zitterte und ſtam— 
melte endlich: „im der Kinder willen lab uns beifammen bleiben!” und 
das war das einzige, was fie antworten konnte ohne direkte Unwahrheit. 
Wirklich war das ein Grund, dem Ricchiari fich beugen mußte; und wenn 
es für ihn irgend einen Troft gab, fo mußte e8 der Gedanke fein, daß 
Sabine in diefem einen Punkte wenigftens durch ein braves und natürliches 
Gefühl geleitet worden fei. 

So alfo ftanden die Dinge in Ricchiaris anfcheinend fo tadellofer 
Häuslichkeit. Eine Frau von unfehlbarer Lebensführung und wertvollen 
Eigenfchaften verftand die bejcheidene Kunſt nicht, einen fchlichten Mann 
glücklich zu machen; und ein Mann, der jede andere Frau durch die Fülle 
und Tiefe feines Empfindens boch beglüdt hätte, mußte feine Föftliche 
Flamme vor einem Gögenbilde von Erz verlodern fehen, und fein Zeichen 
belehrte ihn, ob fein Opfer Gnade gefunden. 


4. 


Sylva ftammte aus guter, alter Familie. Er war wohlhabend und 
hatte Anſehen. Aber er war auch brav, tüchtig, ernfthaft und feelenrein, 
wie wenige Menfchen in diefer verderbten Zeit und in den Kreifen aus 
denen er ftammte. Er war dreiundzwanzig Jahre alt. 

Sabine Ricchiari war eine zu blendende Erfcheinung, um von 
dem neuen Ankömmling nicht alsbald bemerkt zu werden, und entzüdt er- 
fundigte er fich fofort nach Namen und Gefchichte der fchönen Frau. Der 
Befcheid, den er erhielt, entiprang der falfchen Meinung, die Sabinens 
ruchlofes Spiel in den Köpfen der Leute gezeitigt hatte. Die Frau, jo bieß 
es, fei ein vornehmes und mit allen holden Gaben gefchmücktes Wefen, an 
einen Mann gefettet, der nicht wert fei ihr die Schuhriemen zu löfen, und 
der das Gotteswunder nicht zu fchägen wifle, das mit folch einem Weibe 
über fein Haus gefommen. Vielmehr behandle er fie höchſt lieblos, fie 
aber ertrage mit engelgleicher Geduld all feine Launen, und nie habe jemand 
fie ein Wort der Klage äußern hören. Ja, felbft den Mangel all des 
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Glanzes, zu welchem ihre Geburt fie berechtigte, habe fie mit folcher Anmut 
und Heiterkeit auf fich genommen, daß Alt und Jung vor einem fo feltenen 
Frauencharafter in Bewunderung vergehe. Niemand künne an dem berr- 
lihen Bilde die leifefte Trübung nachweifen und allgemein werde nur be- 
dauert, daß nicht ein würdiges Eheglüd ihr befchieden fei. 

Solche Kunde war natürlich dazu angetan, ein Zünglingsherz zu 
rühren. Sie aber ahnte nicht, welchen Quellen die ſcheue Verehrung ent- 
fprang, die fie alfobald in den Augen des jungen Mannes zu lefen begann; 
feicht wie fie felbft war, fchloß fie nur auf feichte Leidenfchaft, wie ein 
blühender Frauenleib fie wohl zu weden vermag, und wandte fich mit einem 
fpröden Gefichte zur Geite, fo oft fie dem ftillen Minnemwerber begegnete. 
Sie felbft geftand, daß fie damals nichts als Groll empfand, jenen alten 
Groll gegen angenehme und fogenannte unmiderftehlihe Männer, die jede 
Frau als leichte Beute behandeln. 

Es hatte nämlich bereits die öffentliche Aufmerkſamkeit fich auf Blicke 
und Mienen des fehmachtenden Sünglings gerichtet, und eine Schar von 
ſolchen Geiftern, die nie das Unheil zu bemeffen verftehen, das fie anrichten, 
ergriff fofort diefe wahrlich ernfte Sache als ein neues und willkommenes 
Spielzeug. Keine der Freundinnen und Nahbarinnen konnte fich das Ver- 
gnügen verfagen, Sabinen die Beobachtungen zu binterbringen, die fie an 
Sylva gemacht Hatten und jene befannten nedenden Bemerkungen daran 
zu fnüpfen, die bei folch kurz denkenden Wefen befleren Gefprächftoff er- 
fegen. Und diefe Gefühllofigteit gab leider der gefühllofeften unter den 
törichten Frauen den Anftoß, um aufs neue, und tiefer als jemals in ihr 
altes Lafter des Poſierens zu verfallen. 

Sabine wies die Medereien der Freundinnen anfcheinend mit Ernft 
und Würde zurüd, dabei aber verfehlte fie nicht, mit feiner Wahl des 
Ausdrudes, foviel Teilnahme für den ftillen Anbeter zu verraten, als eine an- 
ftändige Frau vor Furcht vor Mifdeutungen an den Tag legen darf. Noch 
eine Nüance mehr Intereffe, fo gab fie, deffen war fie fih wohl bewußt, 
falfhen Vermutungen Raum. Und dennoch — fo unglaublich es fcheint! — 
überfchritt fie diefe Linie, überfchritt fie, während ihr felbft die Erkenntnis 
defien, was fie tat, kalte Schauer über den Rüden jagte. Warum fie es 
tat — Gott weiß es! Gie wollte eben wieder einmal ihre Tugend zu all- 
gemeiner Betrachtung aushängen. Gie arbeitete ihre Komödie mit ge- 
wohnten Raffinement aus, und die Freundinnen gingen mit der Gemiß- 
heit hinweg: „Sabine Ricchiari liebt den jungen Sylva. Uber mit eiferner 
Hand wird fie ihre Wünfche erfticten. Ihre Tugend ift über jede Ver— 
ſuchung erhaben.“ 

Alles diefes wäre noch fein Verhängnis gewefen. Uber nun gingen 
die ſchwatzenden Elftern bin und bearbeiteten den Jüngling. Sylva hatte 
das Unglück, jene fanfte und weiche Schönheit zu befigen, auf welche ält- 
liche Weiber befonders toll find. Jede einzelne der müßigen Redefpinnerinnen 
fuchte aus der eben gemachten Entdedung einen Vorwand zu fonftruieren, 
um fich dem jungen Manne zu nähern, fein Vertrauen zu gewinnen, als 
fompathetifche Seele feinen Schmerz zu teilen und — aber diefer Gedanfe 
lauerte nur ganz verborgen im Hintergrunde! — womöglich zu heilen. 
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Sylva, jung und nicht übermäßig erfahren, war fchnell umgarnt. Bald 
batte er drei oder vier „mütterliche Freundinnen“, die fich darin überboten, 
ihm zu fagen, was er zu hören brannte. Und bald war auch er von der 
Ueberzeugung durchdrungen, daß Sabine ihn im ftillen liebte. Jetzt erft 
ffiegen feine Hoffnungen zu äußerfter Rühnheit empor, und jest erft lag 
fein Herz zu tiefft im Staube vor diefer Frau, die er unglüdlich glaubte 
und doch von fiegreicher Reinheit in ihrem Unglüde. Hatte er fie vorher 
ſchon mit heißefter Glut begehrt, fo betete er jegt geradezu die Spur ihrer 
Füße im Sande an, überwältigt von ihrer unantaftbaren Tugend. 

Und feine Tröfterinnen forgten dafür, daß ihm der Mut nicht fanf. 
Jedes Wort Sabinend wurde ihm hinterbracht; und da es die Frau in 
entfeglicher Verblendung nicht laffen konnte, ihre Rolle weiter und weiter 
zu verfeinern und auszugeftalten, jo gab es bald ordentlich was zu hinter- 
bringen. Die Phantafie der Zwifchenträgerinnen tat das ihre, 

Sylva fchien zu glauben, daß diefer Frau gegenüber, die es ver- 
ſchmähte, fih um ihr Glüd zu wehren, gewaltfamere Schritte erlaubt wären. 
Er fuchte eine Zufammenktunft mit ihr, und die Tröfterinnen rangen um 
den Vorzug, fie ihm zu verfchaffen. Diejenige, der in diefer edlen Kon— 
furrenz der Gieg zufiel, befaß einen fehattigen und abgelegenen Garten, 
dahin lud fie Sabinen zu einem Plauderftündchen und Sylva erfchien wie 
zufällig. Nun verfchwand die hilfsbereite Freundin und das Paar ftand 
fi gegenüber. 

Sabinens Augen funfelten. Sie begriff jofort das Beabfichtigte der 
Situation, und neben einem Heinen Aerger über die niedrige Ruppelfucht 
ihrer Vertrauten, die ihr jegt Har zu Bewußtſein fam, regte fich fofort 
und fibermächtig auch die Freude darüber, daß endlich für fie der Augen- 
blick gekommen fei, ihre fittliche Größe ganz zu zeigen. Sie bedauerte 
nur die Abwefenheit der Freundin, die ihr eine willlommene Zeugin ge- 
wefen wäre. Daß diefe Freundin in ficherem Verſtecke die ganze Szene 
belaufchte, fonnte fie freilich nicht ahnen. 

Der Jüngling, ehrlich und geradeaus in feiner Liebe, ergriff alsbald 
das Wort und erflärte freimütig, daß ‘er keineswegs zufällig gefommen fei, 
fondern in der beftimmten Hoffnung, Sabine allein zu fehen und zu fprechen. 
Sie habe ihm diefe Möglichkeit bisher verfagt, obgleich fie willen müſſe, 
was er für fie empfinde; doch fei er fich feines Unmwertes vor ihr bewußt, 
wie feiner Vermeffenheit, vor fie zu treten. Died habe er nun gewagt, 
weil er den Zuftand der Dinge unmöglich länger ertragen könne und 
lieber ein verbammendes Urteil für alle Zeit auf fich nehmen wolle als 
fürder zwifchen Hoffen und DVerzweiflung zu fehweben. „Und warum 
Hoffen?” unterbrach ihn Sabine voll Hochmut. „Habe ich Ihnen je ein 
Recht dazu gegeben?” — „Nicht Sie," antwortete Sylva in einiger Ver— 
wirrung, „aber die fchlimmen Verhältniffe, in denen Sie leben, und die, 
verzeihen Sie mir! leider genugfam befannt find.” Sabinens Antlig flammte 
auf und jest ftand fie im Begriffe das Lügengefpinnft zu zerreißen. „Was 
fagen Sie?“ rief fie in echter Entrüftung. „Welche Verhältniffe? Ich 
bitte, fich deutlicher zu erflären?* Gie rang, von Scham eine Sekunde 
lang überwältigt, nach Worten, den verhängnisvollen Irrtum zu heben, wußte 
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nicht, wo beginnen, wurde aufgeregt und ängſtlich. Unterdefjen fprach 
Sylva, der ihren Zorn nach feiner Art deutete, auf fie ein, fchilderte mit 
Farben, die er aus der Tiefe feines gläubigen Herzens holte, ihr Bild, 
wie ed ihm erfchien, in all der Heiligkeit entfagungsvoller Treue, in all 
der Größe, Reinheit und füßen Trauer, die er ihr andichtete, und bemerkte 
beglüdt, daß fie ruhiger wurde und endlich in augenfcheinlicher Ergriffen- 
beit ihm zubörte. Wirklich dämmerte ihr was von dem bitteren Ernfte der 
Lage. War bei ihrer plöglichen Befänftigung auch vielleicht in erfter 
Linie wieder das kindifche Wohlgefallen an fich felbft im Spiele gemwefen, 
das Sylvas Worte fo angenehm ftreichelten, fo möchte ich doch annehmen, 
daß der Anblick der unfchuldigen, heiß flehenden Augen, die köſtlich reine 
Verehrung des armen ungen etwas von ihren weiblichen Empfindungen 
mwachriefen und vibrieren machten. Denn von hier an fann ich Sabinens 
Verhalten nicht mehr ganz als Pofe auffaflen. 

„Der Anblick Ihres Sammers,” fo ungefähr ſprach Sabine nad) dem 
Berichte der laufchenden Freundin, „zerreißt mir das Herz. Wollte Gott 
ich dürfte milder fein, denn Strenge wird mir ſchwer, wo ich an ein echtes 
Gefühl glauben muß. Nicht oft im Leben ift mir ein folches begegnet, 
und ich wünfchte, ich müßte nicht zurüdtweifen, was manche andere Frau 
mit Stolz und Freude annehmen würde. Uber bedenken Sie, daß diefe 
Liebe, die Sie mir entgegenbringen und die in ihrer hohen und edlen Natur 
das Wertvollfte ift, was eine Frau auf ihrem Lebenspfade finden kann, 
zugleich eine erniedrigende Zumutung an mich enthält. Nein, erfchreden 
Sie nicht — ich zürne nicht, denn ich weiß was Gie leiden! Dennoch 
haben Sie es fich allzu leicht vorgeftellt, das Pflichtbewußtfein einer Frau 
zu überwinden. Vergaßen Gie, daß ih Mutter bin? Wenn ich unterliege, 
fo trifft mich fein Verluft, den eine Liebe wie die Ihre mir nicht erfegen 
könnte; aber die ganze Härte der Konſequenzen fällt auf die unfchuldigften 
Häupter, die fomit mein und Ihr Vergehen zu büßen haben werden. 
Welches Glüd könnte auf ſolchem Grunde aufgebaut werden? Laflen Sie 
mich, um Ihrer felbft willen, an Ihr befjeres Selbſt appellieren! Sie werden 
überwinden, Sie fünnen es! Es gibt unfehlbare Tröfter: die Arbeit, die 
Kunſt — zu diefen flüchten Sie! Erhalten Sie Ihr Leben rein, befjere 
Menfchen als ich bin haben noch Rechte an Ihre Zukunft. Diefe erhalten 
Sie unbefledt, diefe opfern Sie nicht einer vielleicht flüchtigen Leidenfchaft! 
Seien Sie ftart — Gie find ein Mann: muß ich e8 doch fein, die ich nur 
ein ſchwaches Weib bin!“ 

Sylva hatte von Sabinens Rede nichts gehört, ald daß fie an feine 
Liebe glaubte, und das war mehr, als er geträumt hatte. Zifternd vor 
Geligfeit warf er fich vor ihr nieder, mächtig hinftrömend ergoß fich fein 
Gefühl, fo daß e8 der erfchrodenen Frau wohl fcheinen mochte, ald wankte 
der Boden und die alten Stämme gewaltiger Bäume rings um fie vor 
dem Anprall einer Flut, die ſich raufchend und Fflingend durch das Al 
verbreitete. Wieder, mie fehon einmal im Leben, ftand fie dem Elemente 
gegenüber und hatte die Kraft nicht, fich darüber zu erheben. Wieder ließ 
fie ſich hinreißen. Ueber folche Wellen hatte der flache Kiel ihres Geelen- 
fchiffleins feine Gewalt. Es trieb, es ſchwankte und wäre zerfchellt, wenn 
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nicht Sylva felbft in feiner Reblichkeit den Sturm gemeiftert hätte. Mehr 
auf die Geliebte ald auf fich felbft bedacht, fam es ihm durchaus nicht zu 
Sinn, ihre Verwirrung zu nügen, und bereits hatte feine fromme Phantafie 
Mittel und Wege einer rechtlichen Verbindung zwifchen ihm und der an- 
gebeten Frau gefunden. „Kein Unrecht!“ fo rief er aus, „feine Schmad) 
auf Dir, Du einzig Geliebte! Ich trete vor Deinen Gatten, ich ftelle ihm 
Deine Enfagung, Deinen Dpfermut vor, ich zeige ihm, wie Du um Deiner 
Pflicht willen Dein Herz erſticken wollteft! Iſt etwas Menfchliches in ihm, 
fo muß er Dich frei geben!“ 

Ernüchtert und entjegt riß Sabine fich los. Ihr Verftand, der einige 
Minuten lang geſchwärmt hatte, ftand plöglich wieder auf feften Füßen 
und fie überblidte nun mit ziemlichem Schreden den Schaden, den fie 
angerichtet. Nichts konnte diefer Frau, deren Abgott das „Qu’en dira -t- 
on?“ war, unmwilllommener fein, als die Ausficht, daß Sylva in feinem 
Eifer bis zur ernfthaften Forderung einer Scheidung gehen könnte. Hun— 
derte von Fällen ähnlicher Art, an denen ja heutzutage Wirklichkeit und 
Dichtung fo AUrtiges liefern, fielen ihr ein: immer und unter allen Um— 
ftänden haftete der Frau, die einen geficherten und geachteten Hausftand 
preißgab, um fich der abenteuerlichen Liebe eines weit jüngeren Mannes 
anzuvertrauen, mindejtend Lächerlichfeit an. Und was fürchtete Sabine 
mehr als Lächerlichleit? Und allen Grund hatte fie, diefe zu fürchten, 
denn gerade fie fiel furchtbar, wenn fie fiel. „Das war die Tugend 
Sabinens?“ fchallte ihr’3 im Ohr, hundert lachende Stimmen, bämifch, 
triumpbierend, fröhlich und harmlos fpottend, aber alle lahend ſchienen 
aus allen Eden des Gartens den luftig erftaunten Ruf zurüdzugeben. 
Flammen der Scham loderten ihr im AUntlig. Sie ftieß den Jüngling von 
fi, ftammelte in höchfter Ratlofigfeit ein paar Worte von Yeberlegung 
und Zeit zum Sammeln und enteilte. 

Sylva, trunfen und träumerifch, mag ihr nachgeblidt haben, wie ihr 
helles und in jeiner Flucht anmutig bewegtes Bild in der violetten Tiefe 
des abendbämmrigen Gartens unterging. Dann mag es in jedem Lauben- 
gange vor ihm hingewandelt fein, in taufend holden Erfcheinungen wechfelnd, 
bald mit fummervollen Augen ihn abwehrend, dann wieder lockend und ver- 
heißend mit folchem Lächeln, wie er nun bald in Wahrheit von Sabinen 
zu verdienen hoffte. Die laufchende Freundin hat fpäter berichtet, daß der 
junge Mann bis tief in die Nacht im dunklen Garten verweilt habe, und 
ich fehe ihn heute noch in Gedanken, wie er mit Sternen und Blumen 
fprach, die Zweige füßte, die das Haar der fliehenden Göttin geftreift 
batten, und aufgelöft in demütiger Seligkeit vor der Raſenbank fniete, auf 
der fie geſeſſen. Wer von uns, der jung war, fieht ihn nicht fo? 

Am Tage darauf erhielt Sabine ein Briefchen, worin Syloa um 
eine neue Zuſammenkunft bat. Hätte bie leifefte Spur von Gelbftbewußt- 
fein ſich in dem Schreiben verraten, jo hätte die leichtverlegliche Schöne 
ohne Zweifel eine fchroffe Antwort gefunden, die alles abgefchnitten hätte. 
Uber der liebende Jüngling ehrte jo fehr den Kampf, den, wie er glauben 
mußte, eine edle Frau zwifchen Pflicht und Liebe führte, daß er faum in 
befcheidenfter Weife anzudeuten wagte, zu welchen Hoffnungen ihn Sabinens 
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Verhalten berechtigte. Die Faflung des Briefchens rührte Sabinen, und 
die Verantwortung, die diefem jungen Herzen gegenüber auf ihr lag, ftellte 
fi ihr drohend vor. Sie befchloß, dem Bittenden das verlangte Wieber- 
fehen zu gewähren, und glaubte in lauterer Abficht zu handeln: wollte fie 
ihm doch nur zur Vernunft reden! And fie antwortete in freundlich ge- 
mwährendem Sinne. — 

In der Stunde freilich, wo Sabine in graufiger Gelbftanflage gerade 
biefen Teil ihrer Gefchichte über das Haupt ihres toten Richters binfchrie, 
in der Beichte am Bette des Geopferten gab fie anderen Motiven ſchuld 
an diefem letzten törichten Schritte. In Gelbftzerfleifehung und Reue fo 
maßlos, wie fonft in Selbftüberhebung und Eitelkeit, fuchte fie hervor, was 
fie verdbammen fonnte, und verfchmähte, was irgend zu ihren Gunften 
fprechen mochte. „Nichts wollte ich,“ fo rief fie in ihrer Verzweiflung, 
„als den Weihrauch atmen, den er mir ftreutel Nichts, als ihn wieder- 
holen hören, was, wie ich wußte, die Fama ihm zugeflüftert, wie groß und 
gut ich fei. Um das zu hören, babe ich in der zitternden Geele vor mir 
alle Stadien der Glut zu erregen gefucht und mich, ohne eigenes Verlangen, 
am Gefühle der Meifterfchaft beraufcht, mit welcher ich das Element 
dämpfte und wieder fchürte: denn jedes neue Emporlodern der Flamme 
ftellte eine neue Verherrlichung meines Gelbft dar, und immer fchöner und 
erhabener fchien er mich zu ſehen, je mehr ich ihn quälte. Gein armes, 
von fehnfuchtsvoll durchwachten Nächten blaffer und blaffer merbendes 
Geficht war das NReklamebild meiner Tugend, und im legten Grunde, wenn 
ich’8 recht bedenke, habe ich ihn auch in den Tod getrieben, damit nur 
einmal meine Unbeſiegbarkeit durch einen öffentlichen Akt dargelegt werden 
möchte.” Es liegt mir fern, der unglücklichen Frau in diefer traurigen Leber- 
treibung zu folgen. Vielmehr glaubte ich, daß, ihr felber unbewußt, ein 
neuer Trieb fie beherrfcht habe, der zwar nicht minder fträflich, aber weitaus 
natürlicher und menfchlicher war; und diefem möchte ich gern alle weiteren 
Torheiten der Armen zufchreiben. Freilich denke ich nicht an ein folches 
Gefühl, das dem Syloas auch nur im entfernteften die Wage halten konnte: 
deſſen war Sabine nicht fähig. Uber ein leifer Widerhall davon muß 
doch vorhanden geweſen fein. Keine Frau kann eine folche Liebe fehen, 
diefed Himmelsfeuer von Gottes eigenftem Altare, ohne einen Schimmer 
davon mit ſich herumzutragen, wie Marientind, ald e8 die innerfte Himmeld- 
fammer geöffnet und die heilige Dreieinigkeit im Goldglanze erblickt hatte. 
Und diefer Abglanz, wenn fehon nicht mehr, mußte in Sabinens Seele ge- 
fallen fein, ein erftes, wahrfcheinlich unverftandenes Regen zarter Neigung, 
das fich nur noch nicht zum Erfcheinen durchgefämpft hatte. Diefen Schluß 
zu ziehen, berechtigte mich Sabinens Gebaren an ber Leiche Sylvas, das 
fonft unbegreiflich gewefen wäre. — 

Und fo gefchah alles, wie es gefchehen mußte. Wieder lag Dämmriger 
Abendfchein tiber Lauben und Büfchen des ftillen Gartend. Die Allee 
ſchien ein goldene® Gewölbe, wie fchimmernde Schäge lag rötliches Laub 
über den Boden geftreut. Ein fcharfes gelbes Licht, von Weften her ge- 
worfen, prallte an den Stämmen der fchönen alten Bäume ab und zeichnete 
ihre Schatten quer über den flimmernden Grund, dab es ausfah, als 
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bemmten fehwarze Balken das Wandeln über die koftbaren Fließen. Mit 
jeder Elle, die Sabine im frühherbftlichen Blätterfall vorwärts eilte, über- 
fchritt fie eine diefer dunklen Schiefalsfchwellen, mit jedem folchen Ueber- 
fchreiten ftand fie tiefer in ihrem DVerhängniffe. Am Ende des Ganges 
lag die Laube, wo Sylva fie erwartete. 

As die Nacht ſank und die Frau durch die Allee zurückhuſchte, 
waren bie finfteren Schattenfchwellen verfchwunden. Auf den Weg zur 
Sünde bin hatte das Schickſal ihr die warnenden Zeichen gelegt; jegt war 
alles bleiche8 Grau; den Weg zurüd wies feine Hand von oben. — 

Sabine glaubte einen Teil ihres Selbſt zu retten, als fie in ihre 
wilde Beichte die foheue Bemerkung einfchob, Ehebruch im landläufigen 
Sinne des Wortes habe fie immerhin nicht begangen. Mein Gott, das 
glaubte ich ihr nur zu fehr! Wollte ich doch, um des armen Jungen 
willen, diefe Armſeligkeit wäre weniger glaubhaft gewefen! Wie mag fie 
ihn bingehalten haben, wie feine Sehnfucht gefoppt! Das fehe ich, ohne 
daß fie es zu fchildern brauchte, das fehe ich, wie fie fpärliche Lieblofungen 
fih mühfam abringen ließ, als wäre es königliche Gunft, ihre falten Finger- 
fpigen zu berühren; wie fie den äußerften Rand ihres Kleiderfaumes erft 
nach taufend Bitten preidgab, eine welfe Blume für hundert treue und 
gute Worte, und einen lauen Kuß auf die Stimme erft dann, wenn fie 
fürchten mußte, den allzu Geduldigen für immer zu entmutigen. Ich febe 
fiel Und ich Hätte nicht felbft einmal ein armer junger Narr fein müſſen, 
hätte es mich wundern follen, daß diefe Kargheit, die den Schein der Ehre 
für fich Hatte, den gläubigen Knaben nur fefter an feine Göttin band. 

Sabinens KRunft, diefe Sprödigfeit, die zum Teile in ihrem hoch— 
fahrenden Charakter begründet lag, für das Ergebnis ſchwerer Seelenkämpfe, 
für einen Sieg ihres Entjagungsmutes auszugeben, muß indes bis zur 
böchften Vollendung gemwaltet haben. Denn nicht nur das gute fromme 
Kind war betrogen — auch der Klatfch, der alles zu entjtellen geneigt ifk, 
der Klatſch im Kaffeefrang und der weitaus fchlimmere am Biertiſch — 
der Klatſch, der natürlich in den treulichen Berichten der emfig laufchenden 
Gartenbefigerin feine Quelle hatte — auch der nahm die Sache ohne weiters 
von derfelben Geite. Alle Sympathien galten der Frau, den Züngling 
bedauerte man kaum, Ricchiari hätte mancher vielleicht eine Schlappe ver- 
gönnt. Ich glaube faſt, daß es Wetten gab um den Ausgang der Sache; 
war dem fo, fo feste die Mehrheit auf Sabine Ricchiaris Tugend, 

Der einzige Menfch, der nicht betrogen war, war Nicchiari felbft. 
Ihm, dem Menfchenkundigen mußte vor allen Dingen die fonderbare Er- 
regung auffallen, in welcher er feine Frau jest öfters ſah, ihre heimlichen 
Gänge, ein häufiges Kommen und Gehen von Freundinnen, die ftet3 über 
Gebühr zärtlich AUbfchied zu nehmen pflegten — und dergleichen mwohl- 
befannte Anzeichen mehr. Und da er ein Mann am Plage war, fo be- 
berrfchte er die eigene Unruhe, forfchte gewandt umber, ſpähte, folgte, 
fombinierte — und erriet endlich, was zu erraten war. Noch immer freilich 
fannte er die ganze Hohlheit des Weſens nicht, auf das er einft jo viel 
gebaut, doch überrafchte ihn an Sabinen, daß fie heimlicher Leidenfchaft 
follte fähig fein. Er grübelte unter heftigen Schmerzen über diefe neue 
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Wendung der Dinge nach, verfuchte feine Frau bald durch Laune, bald 
durch Zärtlichkeit, fand fie aber in ihrem Verhalten gegen ihn unverändert; 
er wurde irrer und wirrer an ihr, ald er je gewefen, und das Rätfelhafte 
der Erjcheinung quälte ihn faſt mehr, als feine immerhin nicht geringe 
Eiferfucht. Endlich verfiel er auf eine Lift von fo lächerlicher Art, daß er 
fi) faft fchämte, fie anzuwenden, eine Niedrigkeit, die nur feinem äußerſt 
gereizten Zuftande zugute gehalten werden muß: und fiehe, da fing er die 
Törin! Er brachte nämlich mehrfach das Gefpräh, und zwar in Gegen: 
wart möglichft zahlreicher Zeugen, auf das Recht freier Liebe und auf 
einzelne Beifpiele hypermoderner Anfichten über diefen Punkt, wie jede 
Geſellſchaft fie liefert; und zwar vertrat er liftig herausfordernd die Sache 
der frevelhafteften Ungebundenheit. Wie er es erwartet, fo nahm Sabine 
höchſt eifrig die Partei der ftrengften Ehemoral und raffelte förmlich mit 
Tugendſprüchen. Ricchiari redete von Tag zu Tag keserhafter, ſchien fich 
in die Sache zu verbeißen, nannte die Ehe ein Rulturübel und wollte jeden 
vernunftbegabten Menfchen fich über die erniedrigende Feſſel erheben fehen; 
feine Zuhörer faßen ordentlich entgeiftert, denn in diefem Tone hatte man 
im Städtchen bislang noch nicht reden hören, wenigftens feinen Familien- 
vater; das aber fchien den Doktor nicht anzufechten, oder auch: er mochte 
wiſſen, daß er in der Achtung feiner Mitbürger ohnedies ald Menfch nicht 
mehr viel zu verlieren hatte. Sabine dagegen nahm in der fonderbaren 
Sache wieder nur die Gelegenheit wahr, fich in Szene zu fegen und genoß 
das unheimliche Geplänfel ordentlich, ohne auch nur zu ahnen, daß eine 
Abſicht dahinter ſtecken konnte. Sie fagte Dinge, die fo rührend und 
Ihön waren, daß man einen Ehftandskatechismus davon zufammenftellen 
fonnte, und deren fchlagende Wirkung fie wahrfcheinlich vorher an dem 
armen Sylva erprobt hatte. So feste fie zum Beifpiel auseinander, daß 
die wahre Liebe — im edelften Sinne Liebe! — zwifchen Mann und Weib 
erft dann beginnen könne, wenn die Leidenschaft dahingegangen; denn im 
Zugendraufch das Geliebte anzubeten, fei feine Kunſt und fein Verdienſt; 
wohl aber fei es edler Naturen würdig, Schwächen und Torbeiten des Ge- 
fährten geduldig und verftehend zu ertragen, und erft, wo dieſes göttliche 
Allesverzeihen eingetreten fei, da könne fie, Sabine Ricchiari, von Liebe 
reden. Gie blickte dabei ihren Gatten in hinreißender Weife an, und das 
gute Publitum war natürlich überzeugt, daß Sabine diefes fchöne Dulden 
nach eigener täglicher Hebung gefchildert habe. Wer hätte ahnen follen, 
daß fich die Sache gerade umgekehrt verhielt? Nicchiari Inirfchte mit den 
Zähnen, aber nicht nur ob der nun zu lang gewohnten Falfchheit feiner 
Frau. Sein feines Ohr unterfchied in ihrer Beredfamteit etwas mehr als 
den gewöhnlichen Eifer für das Wohlanftändige, aber auch etwas mehr 
als gewöhnliche Erfahrung. Was für Situationen wußte Sabine plöglich 
zu fchildern, und wie wußte fie in den Geelenregungen einer ſchwer ange- 
fochtenen und tapfer widerftehenden Frau einzugehen! „Wirklich ?* fragte 
fi Ricchiari erfchroden, „bat fie folche Kämpfe durchlebt?“ Es fchien 
ihm, daß hier nicht mehr alles Phraſe fein konnte; und, wie ich bereits 
gefagt, ich für mein Teil möchte das am liebften glauben und bin dankbar, 
daß auch der kluge Doktor etwas von ber neuen Ilnterftrömung in dem 
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Gemüte feiner Grau bemerkte. Immerhin, ald Ricchiari fo weit gefommen 
war, dachte er, nun fei ed genug. Und nun begann er, die Auseinander- 
fegung mit feiner Frau unter vier Augen zu führen. Die ganze Behand- 
lung bis hierher hatte ungefähr drei Wochen gedauert, und Sabine war 
in eine Leidenfchaftlichkeit der Parteinahme bineingefteigert worden, die fie 
aller Borficht vergefjen ließ. Nun brauchte der Doktor nur noch eine Frage 
zu tun: „millft du mich wirklich glauben machen, daß du unter fo und fo 
gegebenen Umftänden nach deinen Worten handeln würdeft?" Gabine rief 
entrüftet: „Zweifelft du an meiner Feftigfeit? Liebe ich dich fchon nicht, 
fo follft du mir doch nicht? vorzumwerfen haben!“ und jprudelte in höchfter 
Erregung die ganze Gefchichte ihrer Verſuchung und mufterhaften Abwehr 
hervor. Mach diefer Erleichterung wandelte fie mit höchft zufriedener Miene 
im Zimmer auf und ab, den fchönen Kopf hoch auf fteifem Naden 
tragend, als wolle fie jede beliebige Kritit gegen ihr Tun herausfordern 
und entwaffnen. Ich glaube wahrhaftig, fie fam fich in diefer Stunde 
fehr verdienftreich vor. 

Ricchiari, der wahrhaftig alle erdenkliche Herrfchaft über fich befaß, 
mußte während dieſes Vorganges die Hände in den nächften Vorhang 
frallen, um nicht in Gefahr zu kommen, feine Frau zu fchlagen. Efel und 
Verachtung ftieg ihm bis zum Halfe, fprechen hätte er nicht fünnen und 
dankte Gott, daß er’s nicht fonnte — denn was hätte er bdiefer Frau 
fagen follen? Daß er einen Fehltritt, in fpontaner Leidenfchaft begangen, 
leichter verziehen hätte, ald Diefe Tugend? Des unglüdlihen Mannes Ge- 
birn von einem Wirbel häßlicher Vorftellungen ergriffen und betäubt, ver- 
mochte in diefer Verwirrung die Anklage nicht zu formen, die fein ganzes 
Selbft in rafender Empörung gegen das armfelige Weib zu fchreien fchien. 
Er fühlte nur dunfel und peinigend, daß er fie verdammen müſſe, weil fie 
nicht fchuldig geworden fei, und der Wahnwig diefes Gedankens erfüllte 
ihn mit Schreden vor fich felbft. Er glaubte verrückt geworden zu fein, 
und es dauerte mehrere Stunden, bis er foweit mit fich zurecht gefommen 
war, um mit feiner Frau über den Fall zu fprechen. Er ftellte ihr ein- 
dringlich und mit wahrer Himmelsmilde die Schändlichkeit aber auch die 
Gefahr eines folchen Verhaltens vor, wie fie Sylva gegenüber an den Tag 
gelegt und gab ihr zugleich noch einmal in großmütiger Weife Freiheit, 
dem jungen Manne zu folgen, wenn fie etwa Neigung für ihn empfände. 
nDerzeihe mir, wenn ich Dir zu nahe trete,“ fagte er ſanft, „aber es dünkt 
mich doch, der Mann könne Dir nicht ganz gleichgültig fein. Hätteft Du 
ihn folange hingehalten und gefeffelt, wenn feine Gegenwart Dir nicht 
einen gewiſſen Reiz böte? Täufcht man fich doch felbft über ſolche Em- 
pfindungen, und vielleicht entfpringt auch Dein gedankenloſes Spiel einer 
folhen Gelbfttäufchung, die wiederum auf Deinen maßlofen Stolz gebaut 
ift. Ich würde ed ald Segen empfangen, wenn es fo wäre, wenn ich ſchon 
dabei der DVerlierende bin. Beſſer, es fei einer unglüdlich, als drei!” 
Sabine rief: „Wer fagt, daß ich unglüdlich bin?” und ihr Geficht über- 
309 fich mit Purpur. NRicchiari antwortete: „Mich liebft Du nicht, aber 
ihn liebft Du vielleicht!” — „Und wenn fchon,“ rief fie mit geballten 
Fäuften, „fo will ich doch nicht zum Kinderfpott werden! Leidenjchaften 
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treten wie Krankheiten an und alle heran, aber ich möchte mich lieber aus 
dem Fenfter werfen als fo läppifch erliegen wie andere Frauen. Ich werde 
mich durchlämpfen.” — „Du bift zu Hug,” fagte der Mann traurig. „Sch 
weiß nicht, fol ich dich bewundern oder verachten.“ Gie erwiderte finfter: 
„Ich dächte doch, das letztere hätte ich nicht verdient,“ worauf er voll 
Schmerz zurüdgab: „Das ift e8 ja gerade, was mich wirbelfinnig macht, 
daß ich das nicht weiß. Du mußt Geduld mit mir haben.” Gie gingen 
auseinander, ohne daß Ricchiari um vieles Hüger geworden wäre, 

Aber für Sabine war die Sache nun doch nicht fo glatt abgetan. 
Daß fie ſich durch ihr ruhmrediges Geftändnis die Möglichkeit abgefchnitten 
babe, fich ferner zu den abfonderlichen Stelldicheing zu begeben, das leuchtete 
ihr natürlich fofort ein. Doc fiel ihr diefe geziwungene Entfagung durchaus 
nicht leicht, und fie bereute heftig ihre unzeitige Offenheit, die fie nun un- 
erbittlich vor eine endgültige Entfchließung ftellte: entweder mußte fie Sylva 
aufgeben, oder fich vor Gott und der ganzen Welt die Geine nennen. 
Und eines koſtete fie foviel wie das andere. Immerhin war der Kampf 
in ihr verhältnismäßig raſch entfchieden. Sie feste fi) Hin und verfaßte 
ein Schreiben an Sylva, worin fie ihm endgültig abfagte. Den Brief hat 
niemand geſehen; Sylva muß ihn fofort vernichtet haben. Er ging als- 
bald hin und erfchoß fich. 

Ricchiari war es, der zuerft an das Lager des Toten gerufen wurde 
und der zuerft auch den rührenden Heinen Zettel las, den jener hinter- 
laffen. Diefen zu esfamotieren, dazu fühlte fich der Arzt indes zu fehr 
beobachtet, bereit lief das verräterifche Dokument durch die Hände hilfe- 
leiftender Grauen. In begreiflicher Erregung kehrte Ricchiari heim, und 
fhonungslos, kopflos, zitternd und haftig teilte er Sabinen das Grauen- 
bafte mit. Gie blidte ihn anfangs geringfchägig an, mit einem Schürzen 
der Oberlippe, als fpräche er von dem Fremdeften der Fremden. Nach 
drei Sekunden etwa wurde ihr Geficht weiß und ihr Auge ftarr. Gie 
fragte beifer: „Was fagteft Du?* und als er fehreiend wiederholte: „Syloa 
bat fich erfchoffen I“ fohritt fie langfam, wie geiftesabwefend, durch das Ge- 
mac und begann mit nervöfen Fingern ein Wollfnäuel abzurollen. Nach 
einer weiteren Minute drehte fie fich rafch um, faßte nach der Lehne eines 
Stuhles, feste fich hin, und legte dad Geficht auf die Arme. Der Mann 
fah ihren Körper fchauern, vernahm jedoch fein Schluchzen. Er wagte, 
da er nun ſah, daß fie äußerft erfchüttert war, fein Wort weiter zu fagen, 
und nach einer Weile z0g er fich ftil zurüd. Cine Stunde fpäter trat 
Sabine, ſehr blaß aber anfcheinend wieder ruhig, in fein Zimmer und 
fragte kurz und hart: „Weiß man, warum er es tat?“ Der Doktor, da 
er fie gefaßt fah, erwiberte ebenfo furz: „Er hat einen Brief hinter- 
laffen.“ — „So? und was fteht darin?” — Ricchiari, von ihrem Blide, 
der wie (Feuer brannte, gemeiftert, fagte mechanifch die erften zwei Zeilen 
des Zettels ber, die er im Gedächtnis behalten hatte. Sie zog dabei bie 
Schultern hoch, als ob Schläge darauffielen, und bewegte fich mit geſenktem 
Haupte gegen die Türe, durch welche fie verfchwand, ohne das Ende des 
Berichtes abzuwarten. Gleich darauf ftand fie in Sylvas Totenzimmer. 

E3 wurde nun dem Doktor an Sabinens Seite beffer denn je. Wenn 
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ein Menfchenfind allen Halt und allen Glauben an fich felbft verloren 
bat, fo ftredt e8 naturgemäß die Hände dem entgegen, der fich in Güte 
und Verzeihung feiner annimmt. Dazu war nun fein Mann fo gefchaffen, 
wie Ricchiari, der jeden Winkel im Herzen der Frau mit feinem ftillen 
Erbarmen durchleuchtete und nichts als Friedensworte für fie hatte, felbit 
da, wo er zu ftrafen berechtigt war. Sein Mitleid für fie war grenzenlos, 
und nicht geringer war allerdings das meine. Weit entfernt, die unglüd- 
liche Frau noch tiefer zu beugen, tat Ricchiart und ich mit ihm, das Aeußerfte, 
um ihr wieder einen Teil ihres Lebensmutes zurüdzugeben. Sie nahm, 
wie ein franfes Kind, was der unermübdliche Gatte für fie tat; dabei war 
fie Hug genug, das Unverdiente feiner Großmut ganz zu empfinden, und 
eine innige Dankbarkeit ihrerfeitd? mußte naturgemäß diefer Erkenntnis 
folgen. Bald ftellte fich zwifchen den Gatten ein ganz erträgliche8 Ver⸗ 
hältnis ber, und Sabine lernte ihre unerhörte Meifterfchaft über fich felbit 
nun in einer würdigeren Sache anwenden. Daß fie eine Natur war, die 
alles konnte, was fie ernftlich erftrebte, hatte fie bewiefen und jegt ging ihr 
Wollen dahin, ihren Gatten für manche erlittene Kränkung, die fie reue- 
voll einfah, zu entfchädigen. In gewiſſem Maße gelang ihr auch das; 
wenigftens erfuhr Ricchiari nichts mehr ald Liebes und Gutes von ihr, und 
war fchlau genug, nicht ergründen zu wollen, ob diefes Liebe und Gute einem 
fpontanen Herzenstriebe entfprang, oder ob eiferne Willenskraft es aus dem 
Bemwußtfein einer nie gut zu machenden Schuld erzeugt hatte. Er begnügte 
fi mit der Wirkung, und daran tat er wohl. Denn wer nach Urfachen 
forfcht, wird irre an Gott und Welt. Die Menfchenfeele ift das ver- 
fchleierte Bild von Sais — und vielleicht ift und wohler, folange feiner 
fommt, den geheimnisvollen Flor zu heben. 


— RER ER ER ER ER FR ER ER ER ER IR FE FR 


Die alte Schule. 


Bon Ernft Jahn in Göfchenen. 


Nach langen Jahren kam ich an den Drt, 
Wo ich zuerft auf harter Schulbank fa, 
Und fand den alten Lehrer, deſſen Wort 
Ich einft vernommen und feither vergaß. 


Tief 309, recht tief er feinen Hut und ftand 
Verlegen da. Gein Haar war ganz gebleicht. 
Ich lacht’ ihn an und fahte feine Hand. 
Da Sprach er ſcheu: „Herr, Ihr habt viel erreicht.” 
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„Zeig’ mir die Stube!” — Die zwei Treppen ging 
Zum Schulgemach er ſchweigend mir voran. 
Wie einft war alles, was mich da empfing; 
Da hing felbft noch der alte Stundenplan. 


„Wie muß das arm Euch dünken!“ fprach der Greis, 
Begab fih aller frühern Meifterfchaft. 
Und dort ftaf doc im Pult das Birkenreis, 
Mit dem er einjt den Knaben abgeftraft. 


Er Höhnte lächelnd fi) und das Gemach 
Und rühmte, daß ich fam und bot mir Dank 
Und wußte nicht, wie mich die Sehnfucht ftach, 
Barfuß nochmal zu ftehn in jener Bank. 


Und wußte nicht und hat es nicht bedacht, 
Wie gerne man des Ruhmes Herrlichkeit 
Und alles, was ihn Klein vor mir gemacht, 
Hinwürfe um ein Stüdlein Tugendzeit, 


CERFERIER TER FER FER ER FR ER ER PER ER ER ER ER IR ER 


Die Kindheit Joachim Raffs. 


Bon Helene Raff in Münden. 


Vor vielen Jahren gefchah es, daß wir, die Mutter und ich, mit 
meinem Dater durch den württembergifchen Schwarzwaldfreis fuhren. Ich 
war damals ein feines Mädchen, und es war meine erfte größere Reife, 
eigens unternommen, damit ich Württemberg kennen lernen follte. Weil 
ed fchon fpäter Abend war, lehnte ich, ganz wirr und müde von allen 
Tageseindrüden, in den Kiffen unferer Abteilung und fchlief; an irgend 
einer Stelle aber weckte mich der Vater und zog mich and Fenfter. 
„Du, nach dorthin liegt der Ort, wo wir herftammen” — fagte er — und 
ich bemühte mich, etwas davon zu entdeden, ſah jedoch nur vereinzelte 
Lichter aus der Dunkelheit auftauchen, fo fchlaftrunfen wie ich felbit. 
Immerhin wußte ich genau, der Ort fei Wiefenftetten im Oberamte Horb, 
der Schauplag von Auerbach befannter Dorfgefchichte „Der ZTolpatfch“ 
und die Heimat unferer Familie. 

Zu Ende des 18. Jahrhunderts lebte hier meines Vaters Großvater, 
der Bauer Anton Raff. Er war ein geachteter, doch keineswegs begüterter 
Mann, mit neun Kindern gefegnet, die denn auch von Hein auf helfen 
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mußten, im Sommer das Feld zu bebauen und im Winter Leinwand zu 
weben. Der zweite Sohn, Franz Joſeph mit Namen, erhielt wegen feines 
unmiderftehlichen Lerntriebes die Vergünftigung, zweimal wöchentlich nach 
Mühringen zu wandern und beim dortigen Rantor lefen, fchreiben, rechnen, 
ja fogar die Orgel fpielen zu lernen. Die Lehrzeit war freilich kurz genug, 
und der Kantor hatte zwar guten Willen, konnte aber jelbft nicht viel.') 
Nebenbei lernte der Junge von ein paar mufikbefliffenen Vettern die Violine 
und Klarinette fpielen, was ihm bei Tänzen und Kirchweihen gelegentlich 
einige Kreuzer einbrachte. 

In feine Kindheit hatte, wenn auch ganz von ferne und zumeift durch wirt- 
ſchaftlichen Rückgang bemerkbar, ein Widerfchein der franzöfifchen Revolution 
blutrot hineingeleuchtet. Als er fünfzehn Jahre zählte, war eben die Zeit, da 
man die jungen Württemberger aushob, damit fie Napoleons Feldzug nach 
Rußland mitmachen follten; zu gleichem Ende ward Joſephs älterer Bruder, der 
fiebzehnjährige Michael, nächtlicherweile aus dem Bette geholt, und niemals er- 
fuhren die Seinigen nachher, wo er feinen Tod gefunden. Ein ähnliches Schieffal 
fürchtend, flüchtete Sofeph mit des Vaters Bewilligung nach der Schweiz, 
wo die Mönche des Klofters Wettingen im Aargau den Erfchöpften freund: 
fih aufnahmen. Sie gaben ihm nicht nur Obdach, fondern halfen ihm 
auch feine lüdenhaften Renntniffe vervollftändigen, vor allem fein Orgelfpiel 
gründlich ausbilden, wofür er wiederum ihnen bei Unterweifung jüngerer 
Knaben — denn das Klofter war Erziehungsanftalt — an die Hand ging. 
So verblieb er bei den frommen Gaftfreunden bis zu Napoleons Sturz und 
der Amneftie für die Militärflüchtlinge, dann feste er feinen Stab weiter, 
da er, obwohl ein fermer Katholik, zum Eintritt ing Klofter feine Neigung 
verfpürte. Seine nächte Llnterfunft fand er ald Hauslehrer im Haufe 
Göldli in Luzern; dort befuchte er auch fleißig das Seminar, lernte Latein 
und machte nebenbei die Belanntichaft einiger jungen „Marcher” (aus der 
March im Kanton Schwyz), die ihn freundlich zu einem Ferienbefuche in 
ihrer Heimat einluden. Auf diefer Reife fam der junge Lehrer nach Lachen 
am Zürichfee, wo er fich große Beliebtheit erworben zu haben fcheint, vorab 
in der Familie des Ochfenwirtes Schmid, damaligen Landammanns und 
großen Rates des Kanton Schwyz. Weil an einheimifchen tüchtigen Lehr- 
fräften ziemlicher Mangel berrfchte, bewarb er ſich um die Lehrerftelle in 
Lachen und erhielt fie fogleich mit Unterftügung des Landammanns, der als 
ein Mann von fcharfer politifcher Einficht und feuriger Beredſamkeit bei 
feinen Mitbürgern großes Anfehen genoß. Durch zwanzig Jahre übte 
Sofeph Raff fein Lehramt aus, mit Unterbrechung zweier Jahre, wo er an 
die höhere Rnabenfchule zu NRapperswyl berufen wurde, bald aber einer 
gefährlichen Lungenkrankheit wegen feinen Poften aufgeben mußte und nach 
langwieriger Heilung in die Lachener Stellung rückkehrte. 

Us Einunddreißigjähriger hatte er fich mit der Tochter des Land- 
ammanng, der neunzehn Sabre alten Katharina Schmid, verheiratet. Diefer 
Ehe war ein Sohn entfproffen, der, am 27. Mai 1822 geboren, in der 


) So fihreibt die Tochter Franz Zofephs und Schwefter JZoahim Raffs, GSeline, 
die, dem Vater und Bruder am ähnlichften, die Hauptereigniffe jener Zeit treulich 
aufgezeichnet bat. 
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Taufe die Namen Joſeph Joachim empfing. Die Mutter erzählte dem 
Rnaben fpäter, daß es ein Pfingftmontag geweſen fei und wie tröftlich fie 
in ber ſchweren Stunde das Zufammenklingen der Gloden berührt habe, 
die gerade von überall her zur Kirche läuteten. Bisweilen pflegte mein 
Vater zu fcherzen, daß er deshalb Mufifer geworden fei, weil er unter 
diefem harmonifchem Getöne das Licht der Welt erblict habe. Er fchöpfte 
auch feine erften mufifalifchen Anregungen daraus; wenigſtens wußte er 
Davon zu berichten, wie er am fer, ded Abends, wenn ber Hall der 
Glocken fich in das leife Raufchen des Waſſers mifchte, die merkwürdigften 
Melodien zu vernehmen glaubte. 

Sleberhaupt waren die Eindrüde des Kindes, nachdem es die Dumpf- 
heit der erften Jahre überwunden hatte, von anmutiger Natur, foweit fie 
Ohr und Auge betrafen. Aus meines Vaters Befige ftammt ein in Sepia 
mit biedermaierifcher Zierlichkeit ausgeführtes Blatt, „gezeichnet von Statt- 
halter Meinrad Kälin felig” — das die Feine Stadt Lachen im vorigen 
Sahrhundert darftellt. Ihre Lage am Zürichfee, der Blid auf die fern- 
leuchtenden Berge, die altertümliche Bauart der Häufer erweckte des Fleinen 
Joachim frühzeitiges Wohlgefallen fo fehr, daß er fein ganzes Leben lang 
„anfpruchsvoll in Bezug auf Umgebung“ blieb, wie er es ſelbſt nannte. 
Die Reize einer Flachlandgegend lernte er niemals verftehen; wo nicht 
wenigftens eine Hügelfette in welliger Linie den Horizont abfchloß, da klagte 
er, dab ihm „der Hintergrund fehle“. Noch größer faft war feine Vorliebe 
für das Waſſer; er fühlte fich nicht wohl ohne die Nähe eines Sees oder 
Fluffes und nannte das Wafler „die Seele einer Landfchaft“, ja er be 
hauptete: eine Menfchenanfiedelung in mwaflerarmer Gegend fei ein Blödfinn 
von vornherein. Ebenfo hatte er fein Behagen an Städten von wenigſtens 
teilweife alter Bauart, die auf einen gewiſſen Gefchichtsabfchnitt hinwieſen. 
Ein nagelneues Stadtviertel fam ihm vor „wie ein Menfch, der nichts er- 
lebt hat — was foll man mit fo einem anfangen?” — 

Die nächfte Umgebung Lacheng, auf welche der Knabe befchränft blieb, 
ermangelte damals völlig de Kornbaus.) Wieswachs und DObftbäume 
gediehen in reichlicher Fülle, der Bedarf an Korn dagegen wurde meift 
durh Einfuhr aus Württemberg gededt. Montags, wenn das Marktſchiff 
angefahren fam, nahm Vater oder Mutter den Kleinen Joachim zum Gee 
hinab; und dann intereffierte ihn das Ausladen des goldgelben Korns be- 
fonders, zumal ihm erzählt ward, das wüchfe in feines Vaters, folglich auch 
feiner Heimat ſtreckenweit an langen wogenden Aehren. Diefe Vorftellung 
war auf das junge Gemüt von märchenhafter Wirkung; er malte fich diefes 
Land der goldenen Felder mit den fatteften Farben aus und fchuf fich aus 
dem arbeitfamen Schwabenland eine Art Schlaraffenreich, wo es alles Gute 
im Ueberfluß gäbe. Natürlich war er fehr böfe auf Napoleon, durch deffen 
Schuld fein Vater von daheim fortgemußt hatte; aber er felbft ſehnte fich 
trogdem nicht aus der Schweiz hinweg, fondern hielt dies fein Mutterland 
zeitlebens neben dem „VBaterländle“ hoch in Ehren und hegte einen gerechten 
Stolz auf feine Abkunft von zweien der tüchtigften Volksſtämme deutfcher Zunge. 


) Ob dem noch fo ift, habe ich leider nicht aus eigener Anfchauung feftftellen 
Lönnen. 
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Der Kreis von Menfchen, inmitten deffen der Knabe erwuchs, war 
ein fehr enger, eigentlich nur auf die nächften Familienangehörigen befchränfter. 
Gefelligkeit in unferem Sinne gab es nicht, hier und da nur durfte Joachim 
die Mutter begleiten, wenn fie von einer Befreundeten zu einer „Nidel“ 
mit „Birewedli“ eingeladen war. Unter „Nidel“ verftand man füße fette 
Schlagjahne, die die Stelle des Kaffees vertrat, und die Birnenwedlein 
waren vom Schlage des fogenannten Klegenbrotes; der Zuträglichfeit wegen 
nippte man ein Gläschen „Rofoli” dazu. Von diefen gefährlichen Genüffen 
wurde auch dem Kleinen mitgeteilt, der fich danach meift ſehr elend befand 
und alles Süße auf eine Zeitlang abjchwor. Dagegen war es ihm ein 
Feft, wenn er bei den Großeltern zu Tifche war, wo dann ber Großvater 
vor ihm die Dinge des Haufes wie des Landes beredete, in einer lebendigen 
kraftvollen Urt, die auf das Knabengemüt einen unvergeßlichen Eindrud 
machte. Aus meines Vaters Erzählungen fteht auch mir, der Urentelin, 
das Bild des Alten ftramm und ehrenfeft vor Augen, wie etwa einer von 
Gottfried Kellers „fieben Aufrechten“. 

Den Großeltern war Ioahim als ältefter Enkelſohn fehr ans Herz 
gewachfen, wie überhaupt den Verwandten. „Jedermann liebte und be- 
wunderte den höflichen Knaben” — fagt die Schwefter in ihren Aufzeich- 
nungen von ihm, aus denen hervorgeht, daß er mit rafcher Auffaffungsgabe 
ein ftille8 freundliches Benehmen verband. Dies lestere verdankte er wohl 
der Mutter, einer zarten feinen Frau, die als Tochter eines Gaftiwirtes 
und umfichtige Gefchäftsfrau — fie war Inhaberin eines Glad- und Por- 
zellanladens — fich Gewandtheit des Umgangs hatte aneignen können. Die 
geiftige Ausbildung des Knaben blieb jedoch dem Vater vorbehalten, der 
ihn alles lehrte, was er felbft wußte, freilich mit großer Strenge babei zu 
Werke ging und deshalb von dem Kleinen fehr gefürchtet wurde. Doc) 
war ed damals die Regel, daß die Kinder den Eltern mehr Scheu als Liebe 
zollten, fie nicht per „Du“ anrebeten und überhaupt nicht als ihresgleichen 
betrachteten. Seine Vertraute und Gefährtin befaß Ioachim in der Perfon 
feines Fleinen Schweftercheng, das ein äußerft liebliches drolliged Ding ge- 
weſen fein muß und deſſen frühen Tod infolge einer Kinderkrankheit er fchmerzlich 
befrauerte. Zwar rückten nach und nach fünf weitere Gefchwifter an Stelle 
der Toten; indes befanden fich diefe noch im Spielalter, als Joachim bereits 
den größten Teil des Tages lernen mußte. Denn fein Vater, die Begabung 
des Knaben erfennend, hatte fich vorgenommen, aus ihm eine Art Wunder- 
find zu ziehen und hielt ihn daher beftändig bei den Büchern. Mit Leichtigkeit 
lernte Joachim die alten Sprachen; er foll, fieben Jahre alt, ſchon aus dem 
Homer überfegt haben. Lebrigens war er felbft ftrenge mit fich und 309, 
aus einem nachdenklichen Hange, die ftille Arbeit den lärmenden Spielen 
der Ulterögenofjen vor. Geine Schmwefter erzählt, wie die Mutter ihn ge- 
legentlich ermahnte, er möge doch zu den andern hinuntergehen und fich ein 
wenig erholen. Er aber verneinte, weil er an dergleichen fein Vergnügen 
finde. „Ich will einmal etwas Rechtes werden“ — fagte er — „Ihr 
werdet noch von mir lefen, Mutter.” — Doch beklagte er in fpäteren Jahren 
ernftlich, daß er die jugendlichen Leibesübungen fo vernachläffigt, weder 
duch Turnen noch Schwimmen oder auch Ringen feinen gefund gebauten 
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Körper geftählt habe. Tatſächlich machte er, obwohl blond und rotwangig, 
nie fo recht den Eindrud eines in den Bergen Geborenen; die Muskeln 
blieben unausgebildet, und feine Hand war eine fchmale weiße Gelehrten- 
band, ohne befondere Kraft. 

In hohem Maße war die mufifalifche Veranlagung des Vaters auf 
ihn übergegangen; er lernte fowohl Geige als Orgel fpielen und freute 
ſich ſchon vorher auf die dafür beftimmte Stunde. Als Zehnjähriger war 
er imftande, des häufig leidenden Vaters Stelle an der Orgel zu vertreten; 
außerdem fang er unter den Chorfnaben mit und pflegte vorfommenden 
Falles bei der Mefje zuzudienen. Er tat es gern; denn damals befeelte 
ihn, nach eigenem Geftändnis, eine träumerifche Frömmigkeit und eine 
Neigung, fich religiöfen Strupeln hinzugeben. Go verlebte er eine Zeit der 
beftigften Unruhe, weil er es nicht über fich gebracht hatte, das am Char- 
freitag der öffentlichen Verehrung ausgefegte Kruzifir zu küſſen, nachdem 
fo viele Menfchen zuvor es mit den Lippen berührt hatten. Bitter 
enttäufcht und voller Zweifel war er ein anderesmal, ald er bei quälenden 
Zahnſchmerzen den Rat einer Verwandten befolgt und zur heiligen Apollonia 
um Linderung gebetet hatte, das gehoffte Wunder jedoch ausblieb. 

Ein überfinnlicher Zug in dem Knaben trat deutlich hervor auch, als 
die erfte ernfte Gefahr fein Leben bedrohte. In einer freien Stunde ver- 
gnügte er fich damit, am Geeufer ein vergoldetes Schnedenhäuslein hin- und 
berzurollen, in dem hinter einem Gazeverfchluß ein winzige Nönnchen ftand 
— das Gefchent einer im Klofter befindlichen Tante. Unglücklicherweife 
follerte das zierliche Spielzeug ins Wafler; fein Befiger, der es um jeden 
Preis wieder haben wollte, beugte fich zu weit vom Uferrand und — ffürzte 
in den See. Geine Sinne ſchwanden raſch; das legte klare Empfinden war 
nicht Furcht, fondern eine gefpannte Neugier auf das unbelannte Jenſeits. 
Schon bewußlos geriet er unter ein daherfahrendes Fifcherboot und ſchlug 
im Rampfe des Ertrinkens ftarf mit den Füßen gegen die Bootswand. 
Der Fifcher glaubte anfänglich, daß die Schläge von einem großen Fifch 
berrührten, ſah deshalb nach und zog, nicht wenig erfchroden, den Rnaben 
ins Boot herein. Erft daheim, in feinem Bette, kehrte dem Verunglückten 
die Befinnung wieder; die Strafe, die der Vater feiner Unachtfamteit an- 
drohte, wurde durch Fürbitte der Mutter abgewendet. Das Erlebnis aber - 
ließ in feinem Innern eine gewiffe Zuverficht zurück — er meinte, er müſſe 
doch zu etwas Nüsglichem aufgehoben fein; fonft hätte Gott ihn ja können 
fterben laffen. 

Als Ioahim zwölf Jahre zählte, brachte ihn fein Vater nach Rottweil, 
fodann nah Rottenburg im mwürttembergifchen Schwarzwald zum Befuche 
des Gymnafiums dafelbfl. Der Plan war, ihn in vaterländifchen Lehr- 
anftalten beranzubilden, um künftig, wenn möglich, eine dortige Anftellung 
für ihn zu erlangen. Er ward bei des Vater Verwandten in Koft ge 
geben, einfachen treuberzigen Leuten, die fich freuten, das „Sochimle” kennen 
zu lernen und gefiel fich wohl bei ihnen. Wie es ihm im Gymnaſium 
bebagte, darüber hatte er fich eigentlich felten ausgelaffen; immerhin ſchloß er 
damals fih zum erften Male enger an Altersgenoſſen an und lernte die 
Freuden gemeinfamer Lern- und Spielftunden fennen. Die Mehrzahl feiner 

Eliddeutiche Monatsbefte. III, 8, 11 
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Mitichüler widmete fi nachmals dem geiftlichen Stande; etliche famen als 
„Stiftler” nah Tübingen, doch nur mit ganz wenigen hat Raff fpäter noch 
brieflihe Freundesgrüße gewechfelt. 

Die neue landfchaftlihe Umgebung hatte großen Reiz für ihn: er 
ſah nun zum erften Male die KRornfelder, die feine Kinderphantafie fo 
lebhaft befchäftigt hatten, überhaupt eine andere Urt von Schönheit als 
die der mütterlichen Schweiz. In den (Ferien pflegte er fein Ränzchen auf 
den Rüden zu nehmen und feelenvergnügt zu Fuße vom Schwarzwald bis 
an den Zürichfee zu feinen Eltern zu wandern. Diefe Fußreifen feiner 
Gymnafiaftenzeit behielt er immerdar als etwas befonders Köftliches in 
Erinnerung. (Ich weiß noch, wie er mich bedauerte, weil ein Mädchen fo 
etwas nicht machen fünne) Einmal — war es zu Weihnachten oder zu 
Dftern — überfiel ihn mitten auf anfteigender Landftraße ein arges Schnee- 
treiben; das beftändige Einfinten in den Schnee ermübdete ihn, und die fein 
Geficht peitfchenden Floden blendeten ihn, fo dab er auf einen Meilenftein 
ſich niederließ, um ein wenig zu raften. Unvermerkt fchloß er dabei die 
Augen und fam erft wieder zu fich, als eine rauhe Stimme ihn mit dem 
Anruf: „Büeble, hier derfjcht et fchlafel” aus dem gefährlichen Schnee- 
fhlaf wedte. Es war ein Fuhrmann, der ihn dann auffigen ließ und 
wohlbehalten bis zur Nachtherberge brachte. — Solche Abenteuer aber 
machten ihm die einfamen Wanderungen nur lieber. Gein tiefes Gefühl 
der Natur gegenüber verfagte auch dann nicht, wenn fie gelegentlich ein 
anderes als lachendes AUntlig ihm zumandte. 

Inzwifchen trat in der äußeren Lage der Familie plöglich ein Ilm- 
fhwung zum Schlimmen ein. Im Jahre 1838 entbrannte in Lachen wie 
überhaupt im Kanton Schwyz der fogenannte Horn- und Rlauenkrieg. Es 
handelte fich um Befeitigung des Vorrechts, welches die Reichen, die Horn- 
vieh hielten, vor den Aermeren, die nur Klauenvieh (Ziegen und Schafe) 
zur Weide fchickten, bei Benüsung der Allmende (Gemeindewiefe) genoffen. 
Das ganze Ländchen fpaltete fic) in Hornmänner (Ronfervative) und Klauen- 
männer (Freifinnige). Nach erbitterter Fehde jedoch obfiegten die erfteren, 
und die Klauenmänner, darunter der Landammann Schmid, mußten aus 
Amt und Würden ficheiden. Gein Schwiegerfohn, der Lehrer Raff, 
teilte das Schickſal der Unterliegenden und wurde durch beftändige Ver— 
folgung genötigt, feine Stelle aufzugeben. Nach einem kurzen Verſuche, 
fi) in Schmerifon im Kanton St. Gallen niederzulaffen, überfiedelte er 
mit Frau und fünf Kindern als Mufiklehrer nach Schwyz, wo er feinen 
aus Württemberg heimgerufenen Uelteften auf das fehr angejehene Schwyzer 
Sefuitentollegium brachte. Für den jungen Joachim begann damit einer der 
bedeutfamften Abfchnitte feines frühen Lebens; die reichen Bildungsquellen, 
die fich ihm auftaten, die milde SFeierlichkeit der Umgangsformen, die in 
dem geiftlichen Haufe berrfchte,’) alles gefiel ihm über die Maßen mohl. 
Er entjann fih im Ulter noch genau und dankbar feiner damaligen Erzieher, 
namentlich feines Lieblingspaterd W., für den er eine ſchwärmeriſche Ver- 
ehrung gehegt hatte. Die Zufriedenheit fcheint gegenfeitig gewefen zu fein; 

!) Den faum dem Rnabenalter entwachienen Zöglingen war es ſchon fehr ſchmeichel · 
baft, fih ald Dominus (Herr) So und So angeiprochen zu bören. 
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denn das von den frommen Vätern ihm ausgeftellte Zeugnis befagt: daß 
er in Rhetorik und Poefie die erfte Note gehabt habe, desgleichen in 
Weltgefhichte und Algebra, die zweite Note in Philofophie und Moral- 
pbilofophie, dagegen in Religionslehre und Naturgefchichte die dritte. Seine 
Sitten und Aufführung feien jederzeit höchften Eobes würdig geweſen. — 
Ein einziges Mal, fo viel ich weiß, erregte er durch fein perfönliches Ver- 
halten Anftoß: ald man dahinter fam, daß er das verbotene Buch eines 
alten Klaſſikers (e8 war, glaube ich, des Ovidius „Kunſt zu lieben“) heim- 
licherweife zu ftudieren begonnen hatte. Jedoch war mit einem Verweis 
und der auferlegten Verpflichtung einer nächtlichen Andacht in der Rrypta 
der Stiftskirche der Fall alsbald erledigt. 

Leider fehlt in den mir vorliegenden Zeugniffen dasjenige über die 
alten Sprachen: Latein, Griechifch und Hebräifch, welche gerade eine Stärke 
des Schülers gebildet haben follen. Doc, beklagte mein Vater fpäter oft 
mals, daß er nicht auch eine der lebenden Sprachen gelernt und daß ihm 
hernach die Gelegenheit gemangelt habe, das Verſäumte nachzubolen. Ob 
er im Stift oder fchon zuvor auf dem Gymnaſium Zeichenunterricht genoffen, 
weiß ich nicht zu fagen; gewiß ift, daß er den Stift nicht übel handhabte 
und drollige Karikaturen zu zeichnen verftand, meift als Beigabe zu den 
Scherzgedichten, die er in heiterer Stimmung bisweilen erfann. — 

Da er nicht im Iefuitenfollegium wohnte, fondern zu Haufe bei feinen 
Eltern, verdroß es ihn, daß bei Anfertigung der fehr beträchtlichen Haus- 
aufgaben faft beftändiger Lärm von feiten der jüngeren Gefchwifter und 
fonftigen Snwohner ihn ftörte. Darum gewöhnte er fich, wie ein Käuzchen, 
des Nachmittags zu fchlafen, am Abend dann, wenn die Hausgenoffen zu 
Bette gingen, fi) an die Arbeit zu fegen und, damit der Schlaf ihn nicht 
doch übermannte, die Füße in ein Beden mit faltem Wafler zu ftellen. 
Ein draftifhes Mittel, das mehr feinen Fortfchritten als feiner Gefundheit 
zum Nugen gereichte. 

Ihm jedoch eine gründliche gelehrte Ausbildung zu teil werden zu 
laffen, waren feine Eltern außer ftande; man fuchte vielmehr, ihn fo bald 
als möglich in eine paflende Stellung unterzubringen, wo er für fich felbft 
forgen fünnte. Es fügte fich, daß der päpftliche Nuntius Gizzi in amtlicher 
Angelegenheit nah St. Gallen reifte und eines Dolmetſchs bedurfte, wozu 
die Patres des Iefuitenkollegiums den jungen Raff, als einen ihrer tüch- 
tigften Lateiner, empfahlen. Der Achtzehnjährige entledigte fich feiner Auf- 
gabe fo gut, daß die Herren der St. Galler Regierung ihm mohlgeneigt 
wurden und große Hoffnungen in ihn festen. Er meldete fich zu der für 
Erlangung eines Lehrpatentes nötigen Konkursprüfung; und da er mit 
Leichtigkeit beftand, vertraute man ihm die Lehrerftelle an der höheren 
Mädchenfchule zu Rapperswyl, mit einem Gehalt von 500 fl., mas damals 
viel hieß. Die Eltern waren glüdlich über diefe Verforgung, zumal dem 
Dater Raff felbft kein freundlicher Stern leuchten wollte: es war ihm in 
Schwyz nicht gelungen, feinen Unterhalt zu finden und er war in Goldach 
— gleichfalls im Kanton St. Gallen — Lehrer geworden. Er brachte dort 
binnen furzer Zeit die Schule und den Kirchengefang zum Aufblühen; 
dennoch, als fein Patent abgelaufen war und die Gemeinde zur Neuwahl 
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ſchritt, erhielt ein jüngerer einheimifcher Lehrer den Vorzug. ine ähnliche 
Stellung in Andwyl, die der Alternde annahm, reichte faum, um die Seinigen 
zu ernähren; fo blieb ihm fein anderer Troſt ald der, daß fein befähigter 
Aelteſter fich rafch emporarbeiten und ben gefunfenen Wohlftand des Haufes 
aufrichten werde. 

Das Eigentümliche aber war, daß für Joachim die Zeit des Unglücks 
und der inneren Zerriffenheit gerade begann, da es ausfah, als fei er auf 
dem Wege, fein Glüd zu machen. Ganz deutlich empfand er: die Lauf- 
bahn, die er befchritten oder vielmehr in die man ihn gefchoben hatte, fei 
die feinige nicht. Zwar lehrte er nicht ungern und hatte Rinder fehr lieb; 
trogdem fam ihm immer Flarer zum Bemwußtfein, daß er alles hinwerfen 
würde, um feinem ftärfften Drange zu folgen, dem Drange zur Mufit. 

Unmerflich war er vom Geigen- und Orgelfpiel, das er gerne gepflegt, 
dahin gefommen, felbftändige Weifen zu erfinnen, und ſchließlich auch auf- 
zufchreiben. Im Notenfchreiben hatte er fich geübt, da er oft genug für 
den Vater ein Chor: oder Orgelftüd kopieren gemußt; auch war er unter 
deſſen Büchern einer alten Harmonielehre habhaft geworden, die er eifrig 
ftudierte. In der Bücherei der Iefuiten hatte fich weiteres Material ge- 
funden, mit deffen Hilfe er feinen autodidaftifchen Lehrgang hatte fortfegen 
tönnen. Niemand hatte ihm bag gewehrt; aber Zoachim wußte, daß die 
höchſte Entrüftung und der heftigfte Widerftand ihn treffen würden, wenn 
er mit der Mufif etwas anderes beabfichtigte ald ein Ausfüllen müßiger 
Stunden. Alle elterlihen Pläne wären damit durchkreuzt worden; ja er 
fonnte es dem Vater, deffen eigene ausgefprochene Mufikbegabung ihm nicht 
zu einem Stück täglichen Brotes verhalf, faum verdenfen, wenn er den 
Sohn von diefer Laufbahn fernhalten wollte. 

Das alles fagte der junge Lehrer fich ftündlich, er fagte es fich 
und — dennoch fand jeder Abend ihn vor feinen Notenblättern. Er lernte 
damals erkennen, daß ein Etwas im Menfchen lebt, das fiegreich ift über 
Verſtand und Willen; wie mit unfichtbaren Armen 309 es ihn immer wieder 
zum Schreibtifh. Dabei quälte ihn bei jeder Note, die er aufzeichnete, 
die beffemmende Angft: „Das kann ja nichts werden, du bift ein Tor, haft 
nicht8 gelernt und weißt gar nicht, ob du Talent haft!“ — 

Der beftändige innere Zwiefpalt trug fchlimme Früchte auch nach 
außen. Zum erften Male auf fich felbft geftellt und angewiefen, mit einem 
beftimmten Eintommen hauszuhalten, erwies er fich als unpraftifcher Rechner, 
obendrein zu jung und weich, um etwaige Gefälligfeiten, die über feine 
Mittel gingen, abzufchlagen. Seine Verhältniffe gerieten in Unordnung; 
ed war, als ſchwanke alles in ihm und um ihn. Zum Lleberfluß gefellte 
ſich noch ein Erlebnis hinzu, das geeignet war, in einer ſchwerblütigen 
Natur wie die feinige das äußerfte Unheil anzurichten: er liebte mit erfter 
Jugendleidenfchaft und zwar eine vermählte Frau, die älter war als er. 
Ein junger Großftädter von moderner Anfchauungsweife würde dem DVBor- 
gang ‚freier gegenübergeftanden haben; für den in enger, ehrbarer Umgebung 
Aufgewachfenen enthielt jenes Gefühl den fehwerften fittlihen Konflitt. Es 
ward ihm eine neue Urſache feelifcher Zerrüttung und aufreibender Kämpfe. 

Er beſaß wohlgefinnte Freunde am Orte, von denen fich freilich nicht 
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fagen läßt, in wie weit fie um feinen Zuftand mußten. Einer derfelben, 
ein Herr D....... , war aus Lachen eingewandert, und Raff galt ihm 
von dorther „als ein trauter, nachbarlicher Rabe“. So nennt er ihn in 
einem Briefe, den er lange Jahre hernach, 1869, an jenen fchrieb und 
woraus hervorgeht, daß er, gleich dem inzwifchen offiziell zum Künftlerberufe 
übergegangenen Freunde eine heimliche Liebfchaft mit der Frau Muſika 
unterhielt. Der fiebzigjährige Herr hat nämlich ein Requiem komponiert, 
zur Feier feiner eigenen Beftattung, das er Raff auf deffen Verlangen 
zur Einficht und Bereinigung ſchickt. Schamhaft befennt er dabei: „Schon 
feit meinen jüngeren Jahren pfufchete Rompofitionen in Muſik, meine Geiftes- 
finder aber befamen höchftend ein paar Freunde zu fehen, dann legte fie 
zur ewigen Ruhe, denn ich fürchtete, fie möchten als forrupte Weſen be- 
urteilt werden.” Auch feine Photographie fendet er mit, um zu zeigen, 
Daß, wie er ftolz betont, „die Kräfte ihn noch nicht verlaffen.” Der Brief 
an fich gibt fchon das Bild eines heiteren rüftigen Greifes, der mit Wärme 
der alten Freundſchaft gedenkt. — Uber es ift einmal fo, daß in dem Augen- 
blide, wo ein Menfch mit fich uneins wird, eine Kluft fich auftut zwifchen 
ihm und den Gefunden, in fi) Begnügten. Deshalb fühlte der junge 
Rapperswyler Lehrer fich einfam troß der Nähe fo mancher waderer Männer; 
er fonderte fich mehr und mehr ab, ja verfiel bisweilen einem menfchenfeind- 
lichen Hange. Möglicherweife — ich weiß nichts Genaues darüber — fiel 
in jene Zeit die Belanntfchaft mit einem feltfamen Menfchen, deſſen mein 
Vater gegen meine Mutter nur zweimal, gegen mich nur einmal Erwähnung 
getan hat. Auf einem Spaziergange nämlich erzählte er mir die Gefchichte 
eines in der Schweiz verübten fchauerlichen Verbrechens, die mich fehr 
erregte. Das Kläglihe daran war, daß der nicht fchlecht veranlagte Täter 
nur durch eine im Anfang begangene Antreue an fich jelbft, eine ganz verzeih- 
liche Charafterlofigkeit auf die verhängnisvolle Bahn gedrängt worden war. 
Eben darum mußte fein Schidfal auf jeden in der Entwidlung Begriffenen 
ftarfen Eindrud machen. — „Wer hat dir denn das erzählt?“ fragte ich 
meinen Vater. Er ſchwieg ein wenig, dann fagte er: „Du mußt nicht er- 
ſchrecken — der ihn geföpft hat, der hat mir’s erzählt.“ 

Er berichtete dann furz, er habe in feiner Jugend die Bekanntſchaft 
eines, wohl nicht mehr im Amte befindlichen, Scharfrichters gemacht und 
einen höchſt wertvollen nachdenffamen Mann in ihm gefunden. Obige 
Erzählung bewies allerdings, daß, im Falle mein Vater nichts von Eigenem 
binzugetan hat, jener Mann mit dem furchtbaren Berufe einen ungewöhn- 
lichen feelifchen Tiefblick befeffen haben muß. Ohnehin hegte mein Vater 
einen gewiflen Trotz gegen die Gefellfchaft, die die Todesftrafe gut heißt, 
deren Vollſtrecker aber fcheut. Dazu fam wohl — falls die Bekanntfchaft 
in dem erwähnten Zeitraum ftattfand — ein ſchwermütiges Zufammen- 
gebörigfeitögefühl mit den Unglüclichen und Ausgeftoßenen. Denn, wie 
gejagt, er felbft war damals innerlich fehr unglücklich. — 

In feiner immer unerträglicher werbenden Lage faßte der Bedrängte 
den Entjchluß, das Urteil eines Sachverftändigen hinfichtlich feiner Begabung 
einzuholen und je nach defjen Uusfall zu handeln. Den Namen Felir 
Mendelsfohns hatte er oft gehört, kannte verfchiedene feiner Rompofitionen 
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und verehrte ihn aus der Ferne. Deshalb ging er eines Tages daran, 
ein paar Klavierftüce, die er eben vollendet hatte, zufammenzupaden und 
einen beweglichen Brief dazu zu verfaflen, in dem er feine Lebensumſtände 
offen darlegte. Er bat Mendelsfohn inftändig um ein ffrenges Urteil, mit 
dem Hinweis, daß er Stellung, Familie, und alles verlaffen müfje, um fich 
der Runft zu widmen, daß er hierzu aber völlig bereit fei, in dem Augenblick 
wo er wille, er habe ein Recht darauf. Der Brief nebft der Sendung ging ab. 

Es ift zu befürchten, daß der Lehrer der höheren Töchterfchule ber 
in feinem Anſtellungsdekret ausgedrückten Zuverficht, „daß er mit Eifer, 
Sorgfalt und Liebe die feinem Unterricht anvertraute Jugend heranbilden 
werde” — in den nächften Wochen ungenügend entfprochen habe. Denn 
er ſah ja der Entfcheidung über fein ganzes Leben entgegen. Und die Poft 
war nicht fo fchnell wie heutzutage. 

Uber eined Tages, ald er heimkehrte, lag ein Brief auf dem Tifche. 
Ein Brief aus Deutjchland. Ein Brief von Mendelsfohn. 

Es ftand nur wenig darin, jedoch lauter Güte und Ermufigung. 
Mendelsjohn riet ihm, alles andere beifeite zu fegen und Mufifer zu werden, 
möge darnach fommen, was da wolle. Lleberdies teilte er ihm mit, er habe 
die eingefandten Mufikftüde an Breitkopf und Härtel in Leipzig geſchickt, 
denen er fie wärmftend zum Verlage empfohlen: ') nd der junge Ton— 
dichter möge trachten, bald nach Deutfchland zu fommen. — 

Der Empfänger des Briefes hielt ihn in der Hand und hafte ein 
großes Erlöfungsgefühl. Nicht als ob fich äußerlich etwas verändert hätte: 
er wußte ja genau, daß die Kämpfe nun erft angehen würden, daß er nicht 
wiffen würde, wovon er leben follte. Auch daß die Seinigen ihn als ver- 
Iorenen Sohn betrachten müßten, und all das Schwere, was noch bevorftand. 

Uber ihm ſchien dennoch, es fei nun alles leicht. 


CHRIEEREERIER ER FR ER ER ER EHI FR PER FR FR FR FER 


Ronzert. 


Bon 3. B. Widmann in Bern. 


Wenn in der Herbftnacht die Lande dunkeln, 
Beginnt es im feftlichen Saale zu funteln. 


Am Fluß, am Waldfaum Nebelgeifter, — 
Im Saal voller Lichter erwachen die Meifter. 


Sie, die in modernden Grüften liegen, 
Kommen wie Götter vom Himmel geftiegen. 


Und locken ein Dröhnen aus Saiten und Erzen 
Und ftürmen gewaltig auf lebende Herzen. 
) Das Empfehlungsfchreiben tat feine Wirkung, und die große Firma verlegte 
das Erſtlingswerk. Es find die ald Op. 1 im Katalog von Raffs Werten begeichneten 
„Drei Klavierſtücke“. 
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Sie fahren wie Schlachtenlenter in Wettern 
Und fchreiben ein Schickſal mit bligenden Lettern. 


Dann plöglic Schweigen. Ein wehendes GSäufeln. 
Wie wenn im Teich die Wellen fich kräufeln. 


Und horh! — Der Nachtigall fchluchzende Klage. 
Die Alten denken entfchwundener Tage. 


Doch in den jungen Geelen erwachen 
Sehnen und Tränen und jauchzendes Lachen. 


Taftes Gleihmaß vorn am Pulte, 
In den Herzen frohe Tumulte! 


Don der Schönheit Strahl getroffen 
Stehn die Augen glänzend offen. 


Dinge werden da verkündet, 
Die kein Mund zu Worten ründet. 


Und nicht mehr fallen des Saales Räume 
Den wechfelnden Reigen der Bilder und Träume. 


Das Auge ftarrt in ferne Weiten, 
Mondflimmernd fich die Meere breiten. 


Und Lämmerwolken fliehn am Simmel, 
Von Kinderfeelen ein lichtes Gemimmel, 


Bon KRinderfeelchen, die niemals ftarben. 
Jetzt werden fie alle rofenfarben. 


Denn Sonnenfanfaren find erflungen 
Und golden bricht's aus Dämmerungen. 


Das heilige Licht, das gute, große 
Steigt aus des Abgrunds finftrem Schoße. 


E3 grüßen Hymnen fein Entfteigen, 
Im Herzen alle Stürme fehweigen. 


Ein Friede, der nicht ward erftritten, 
Kommt fanft und hold in ung geglitten. 


Er ift Gefchent, ift Himmelsgnade, 
Jugend aus ewiger Schönheit Bade. 


* 


Mufit! wir knieen vor dir nieder: 
Za! „Deine Zauber binden wieder!“ 


ER FER FR FR ER ER ER ER ER ER ER ER ER ER FR Fe 


Der Schriftfteller. 


Eine Betradtung von 3. C. Heer in Ermatingen. 


Kaum ein Tag, felten eine Woche vergeht, fo fommt irgend ein 
junger Menfch und fragt: „Was foll ich tun, damit ich Schriftfteller werde?” 
Es muß in unferm Beruf ein ungemeiner Anreiz für die Jugend liegen, 
ich wenigftens kenne wohl hundert Menfchenkinder, die in mehr oder weniger 
Heimlichkeit künftigen Dichterwürden entgegenträumen. Es ift fo lebhaft 
zu begreifen, daß fie fich im Sturm und Drang der jungen Geele an ung 
ältere um Rat wenden und wir würden ihn überall da, wo wir ein wenig 
Talent fpüren, gern auch geben, aber in welche Verlegenheit bringt ung 
die Frage: „Wie werde ich Schriftfteller ?“ 

Unter den zehntaufend Männern und Frauen, die im deutſchen 
Sprachbereich die literarifche Feder führen, werden die meiften ehrlich ant- 
worten müffen: „Obgleich wir Schriftfteller find, wiſſen wir den Entwid- 
lungsweg zu unferm Berufe felbft nicht fo genau.“ 

Jeder, der auf dichterifchem Felde lebt und ringt, kennt fchärfer nur 
die Bedingungen feines eigenen Schaffend. Un der fchriftitellerifchen Ent- 
wicklung ift alles individuell und Hand aufs Herz — die tiefften Seelen: 
ſchachte, in denen das dichterifche phosphoresziert, find ſelbſt der Beobachtung 
bes Dichters verhüllt. 

Sch glaube zwar nicht, daß ein Dichter oder Schriftfteller mit andern 
Gaben ausgerüftet fei als irgend ein Menfch neben ihm. Iedes Menfchen- 
herz fchwingt in gewiflen Stunden mit der Kraft dichterifchen Talentes, in 
großer Freude, in tiefem Leid ift jeder Menfch ein Dichter, erheben fich 
ibm die gefpannten Sinne zu bellfeherifcher Phantafie, gerät feine Geele 
auf Gedanken, Schlüffe und Entwürfe, deren fie in gewöhnlichen Lebens: 
lagen nicht fähig wäre. Un den meiften Menfchen gebt diefe Phantafie- 
ftimmung hoher Schickſalsſtunden wie ein feelifches Fieber vorüber, es gibt 
aber auch andere, denen die gejteigerte Phantafietätigkeit innerftes Wefen, 
Normallage des Geiftes if. Ihre Seele ift ein fo empfindliches Inftru- 
ment, daß fchon der leifefte Hauch des äußern Lebens, der darüber gleitet, 
Akkorde und Bilderfolgen der Phantafie erregt, ja die Geele fingt und 
klingt ihnen, fo oft fie ed wollen, von jelbft, jeder Atemzug erhebt fich ihnen 
zu einer ftarfen Stimmung und ftets find fie bereit, die graue Wirklichkeit mit 
den fchimmernden Fäden ihrer Einbildungsfraft zu durchweben. Das find 
die dichterifchen Naturen, das weit verbreitete Gefchlecht der Träumer und 
Träumerinnen im Dolf. Ift die Phantafie fo ftarf und impulfiv, daß fie 
fih in literarifchen Geftaltungsdrang umfegt, die Technik des Wortes für 
ihre Gebilde fuchen muß, endlich aus Leid und Luft, aus Nacht und Tag 
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und tiefen feelifchen Erfchütterungen ein Buchwerf reift, dann erfteht ein 
Dichter, ein Schriftfteller. 

Man wird alfo nicht Schriftfteller, weil man es werden will, fondern 
weil man ed werben muß. Der Ehrgeiz, fich gedruckt zu ſehen, fpielt Dabei 
die Heinfte Rolle, die Freude an Büchern überhaupt gibt nicht mwefentlich 
den Ausfchlag. Aus wie manchem Haus, in dem man mit der Literatur 
von jeher Freundfchaft hält, geht nie ein Schriftfteller hervor, in einer andern 
Familie aber, die den Tag und das Leben mit fpießbürgerlicher Nüchternheit 
mißt, erjcheint plöglich in der Reihe achtbarer tätiger Glieder ein Tauge- 
nichts, der ind Blaue finnt und unter dem Widerfpruch der Tüchtigen 
binläuft und „Dichter“ wird. Welch’ merkwürdiges Schickſal! Die Väter 
haben nicht gedichtet, die Kinder werden es nicht tun, der eine aber aus 
langer Gefchlechtsfolge heraus ift wie durch Vorherbeftimmung des Schid- 
fals zum Schriftfteller berufen und muß nad einem innern Gefeg durch 
Die ganze Quere des Lebens, wenn es nicht anders geht, durch Schmach 
und Hunger an fein Ziel ftreben. 

Eins läßt fich beftimmt fagen : die erfte Anlage, die erhöhte Phantafie- 
tätigfeit, aus der ein Schriftfteller emporwächft, entwickelt fich nicht aus der 
Gunft der Umwelt, fondern aus dem Gegenfag zu ihr. Ein Junge hat 
irgend etwas Querköpfiges, das weder Eltern noch Lehrer verftehen wollen, 
er kann fich mit der wirklichen Welt nicht ins Einvernehmen fegen, da geht 
er bin und baut zur Auslöfung aus ſchwebender Qual feine Luftfchlöffer 
und jchreibt feine Strophen an Wände und Felfen. Das ift ein dichte. 
rifher Anfang. Am Kritifcheften für das Werden eines künftigen Schrift. 
ftellers ift die geheimnisreiche Zeit, die den Knaben vom Manne trennt, 
das erfte Hereinragen des Emwig-Weiblichen in die Wallungen der männ- 
lichen Seele. Bei einer Schriftftellerin umgefehrt. Eine junge Liebe, die 
erwidert wird, ift ungefährlich, fie reift ein paar bewundernde Gelegenheits- 
gedichte und hört dann zu dichten auf, wenn ein Junge aber vom fchel- 
mifhen Mädchen feiner Wahl etwas über die Schultern angefehen wird, 
fann in einer einzigen Sturmnacht der Welt ein Lyriker entftehen. Das ur: 
fprünglichfte Lied ftammt nicht aus dem Glüd der Liebe, fondern aus der 
Liebe Leid, die duftigften Blüten wachfen auf dem Grab eines Jugend- 
traums und erſt derjenige, der das Unglück der Liebe erfahren bat, vermag 
fih auch im Jubel der Liebe über konventionelle Verſe zu erheben. In— 
deflen haben nicht nur die zarten GSenfationen, die wir unter dem Namen 
der Liebe begreifen, fondern das Weh jeder Leidenschaft ihre ftarfe gebärende 
Dichterifche Kraft, fo gut wie die Liebe dad Heimweh, das Pfade ber 
Zugend mit Duft und Sonne umfpielt, der Lebensdurft, der feine Erfüllung 
finden fann, der Jammer um ein verfehlte® Dafein, jeder Drud, der auf 
der DPerfönlichkeit und Individualität laftet. Dichten ift ein Widerfpiel 
gegen eine rauhe Wirklichkeit, die Auflöfung der Lebensdiffonanzen in 
Akkorde und Harmonie, feelifche Befreiung aus innerfter Herzensnot, der 
Schmerz, das große Ethos des Dafeins ift die Urquelle aller Poeſie, ihre 
innigfte Aufgabe „Leid im Lied zu verföhnen“ und das echtefte Dichtergefühl 
Goethes Wort: „Mir gab ein Gott zu fagen, was ich leide!“ 

Irgend woher aber aus den Tiefen des Gemütes muß es kommen. 
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Faft immer fällt das Erwachen der fchöpferifchen Phantafie mit dem Sturm 
und Drang der Zünglingsjahre zufammen, daß die Mufe erft den auf der 
Mittagshöhe des Lebens ftehenden Mann zum Dichter beruft, ift felten, 
die Schriftfteller, die fpät heraustreten, haben eine ftille dichterifche Vor- 
vergangenheit und ihre öffentliche Wirkfamteit ift nur ein kraftvolles Weiten 
deſſen, was fie geheim in ihrer Klaufe begonnen haben. Und da die Liebe 
doch Stern und Kern aller Dichtung ift, fo bilden faft in jedem Schrift- 
ftellerleben die Frauen den Anfang und das fchönfte und fchmerzlichite 
Kapitel. Liebefähigkeit und dichterifche Kraft ftehen in innigftem Zufammen- 
bang. Dft zuerft gegen den Schriftfteller hart werden ihm fpäter die Frauen 
geneigt. Die meiften Schriftjteller finden bei Fugen, liebensmwürdigen Frauen 
die feinere Anregung als bei Männern vom Rat und Areopag, fait jedes 
tieferwirfende, warmblütige Literaturwerf enthält bewußt oder unbewußt 
die Erinnerung an eine Frau, die bedeutungsvoll in den Kreis des Schrift: 
fteller8 getreten ift und den meiften Dichtern gilt da8 QAUufleuchten eines 
warmen Frauenaugenpaard, der Drud einer zarten Hand, mehr als der 
Beifall der weiten Welt. 

Faft alle Schriftftellerei beginnt mit fubjektiver Lyrik, mit gebundener 
und gereimter Stimmungsmalerei und viele Dichter, die Vollblutlyriker, 
fommen überhaupt nie darüber hinaus. Andere fpüren früher oder fpäter, 
dat das Lied doch nicht das geeignete Gefäß ift, die Fülle ihres Geelen- 
lebens auszufchöpfen, fie gelangen von Rhythmus und Reim zur Profa, 
vom Stimmungsgebicht zum Epos, Noman oder Drama und lernen fub- 
jeftived Empfinden in den Geftalten ihrer Werfe objeftivieren. Le style 
c'est ’homme, aber den feiner Individualität angemeflenen Stil erwirbt 
der Schriftjteller nur in fehwerem Ringen mit fich felbft. 

Mancher bringt überhaupt lange fein Werk zuftande.. Wohl bebt 
die junge Seele wie eleftrifch geladen unter einem Ueberfchuß von Phantafie 
und Stimmung. Fauftulus fühlt fich in feinem Schöpferdrange ftark wie 
Fauft. Es geht ihm aber auch wie dem Magifter, der beim erften Sag 
der Bibelüberfegung zweifelnd ftehen blieb. Fäuftchen kommt faum über 
den Titel oder über die paar erften Säge hinweg. Das Dichten ift gar 
fein fo einfaches Gefchäft, wie die ſich manchmal einbilden, die es nie ernft- 
lich verfucht haben, wie der Anfänger wohl felber glaubt. Es genügt nicht, 
daß der Schriftiteller die Bilder aus dem geheimnisvollen Schoß feiner 
Phantafie heraufzubefchwören vermöge, er bedarf einer zweiten, äußern, 
faft ebenfo großen Kunſt um fie fichtbar zu geftalten und fie feftzuhalten 
— der Sprache, der literarifchen Technit. Das ift unendlich viel. Es gibt 
echt dichterifche Naturen, die lebenslang zu Stammlern verurteilt find und 
mit gewaltigem Drang der Geftaltung doch nie ein Plägchen an der Sonne 
zu erringen vermögen, weil ihnen bei allem dichterifch warmherzigen Emp- 
finden die VBorbedingung einer wohlverftändlichen Technik fehlt. Wer kennt 
fie nicht, die mitten im Volke kämpfenden „Naturtalente”, die und halb 
Bewunderung, halb Mitleid abnötigen? 

Im tiefften Grunde haben dichterifches Talent und Bildung nichts 
miteinander gemein, fobald wir aber an die Frage der fchriftftellerifchen 
Technik gelangen, erkennen wir wie ein ſchönes Maß der Bildung eine 
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faft unerläßliche VBorbedingung glücklicher literarifcher Arbeit ift. Die Bil- 
dung fchlägt dem Talente, auch wenn es fie nicht erfegen kann, eine Menge 
Brüden technifcher, äfthetifcher und philofophifcher Art, doch gibt es auch 
für den Schriftfteller „Ne nimis“, ein Nimmer zu fehr in Bildungs: 
fachen. Ich fann mir nicht vorftellen, daß ein wanderndes KRonverfationg- 
lerifon wirklich hohen poetifchen Schwung entfalte und es ift faum anders 
möglich, als daß unter einer übergroßen Laft pofitiver Renntniffe und Wiffen- 
[haft der Schwung, die Llnmittelbarfeit des individuellen Denkens leidet, 
daß die verftandesmäßige Neflerion die intuitive Kraft der Phantafie lähmt. 
Daher jehen wir die fachftudierten Leute viel häufiger auf dem Ratheder 
und bei der Kritik, die kraftvollſten Schriftfteller aber mehr oder weniger 
autodidaktifch aus Kreifen hervorgehen, in denen man mit feinem über- 
mäßigen Schulſack beladen wird. 

Nehmen wir an, daß der werdende GSchriftfteller die Haupt: und 
Zeitwörter der deutfchen Sprache richtig abzumandeln wife, die Grammatik 
und Stiliftif leidlich im Kopf habe, fo braucht er doch die Lebung vieler 
Jahre bis feine Feder wirklich leichtzügig wird. Es ift feine Kleinigkeit 
zum wohlgetroffenen Subftantiv auch gleich das Adjektiv wohl zu treffen, 
ftet3 die Nuance des Ausdruds zur Hand zu haben, die das Begriffsbild 
nicht leichter, nicht fchwerer, nicht heller, nicht dunkler wiedergibt, als es 
in der Geele des Autors ſchwebt. Und wenn man um das Wort nicht 
mehr fämpft, kämpft man um den Saß oder um die allgemeine Kompofition. 
Gottfried Keller befennt ja: „Siebzig Jährchen, in der Feder noch ein 
Härhen!” Die Sprache ift ein fprödes Erz, nur unter der Hand bes 
zäbeften Bildners wird fie weich und biegfam, daß fie fich wie ein Gefchmeide 
um den Gedanken legt. 

Was Wunder, wenn über den rein technifchen Bemühungen des 
jungen Schriftitellers Phantafie und Stimmung manchmal ins Pfefferland 
gehen, den gehobenen Gefühlen der Kraft das Empfinden der geiffigen 
Dede und Ohnmacht folgt, wenn in dunfeln Stunden die Selbftzweifel, die 
Gelbftanfechtungen des Talents erwachen, wenn Tage der VBerneinung und 
des dumpfen Brütend über die Seele gehen. Gefegnet feien diefe Herz- 
beflemmungen des Schaffenden. Gie find die zuverläfjigern Zeugen der 
Begabung als die feichte GSelbitzufriedenheit, die beim erften Entwurfe 
fpricht: „Siehe, es ift alles gut!” Das Märchen, ald ob Dichterwerfe 
vollendet wie die Göttin aus dem Haupt des Zeus aus der Phantafie des 
Dichters trete, hält vor der Wirklichkeit nicht ftand. Man lefe den DBrief- 
wechjel unferer Klaffiter. Wie haben fie das Wort gewogen, um den Aus— 
druck gerungen, den Sag gefeilt, Goethe wie Schiller. 

Ein wirklich reifes Dichterwerk entfteht auch im Geift der mächtigften 
Talente nur unter Schmerzen und feelifchen Erfchütterungen. Wie über- 
brüden wir die qualvollen Senkungen der Phantafie? Mit Ruhe und 
Erholung. Die Frage der Erholung ift eine der wichtigften in der Schrift- 
ftellerei, aber individuell wie die meiſten. Als ein treffliches Mittel die 
erfchlaffte Phantafie anzuregen, gilt mit Recht auch die Leftüre guter Vor: 
bilder. Rein Schaffender, er fpürt den Sporn der ihm Leberlegenen. Auch 
nimmt er aus den Büchern, die er lieft, unmwillfürlich wertvolle geiftige und 
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technifche Elemente in fih auf. „Der ehrlichfte Poet, ich fag’ ed unver- 
holen — bat unbewußt geftohlen” fpottet ein Aphorismus von Marie Ebner 
von Eſchenbach, der wir fo viele wigige und feine Bemerkungen über das 
Wefen der Schriftftellerei verdanken. In der Tat wird feiner von uns 
leugnen wollen, wieviel er von Vorhergehenden gewonnen bat, insbejondere 
an technifchen und äfthetifchen Mafftäben. Uber ich bin doch der Meinung, 
daß es feinen Wert hat aus zwölf Büchern ein dreizehntes berzuftellen, 
daß nur die Schriftftellerei zu Necht befteht, die ſowohl im Inhalt wie in 
der Technik den Schild einer fünftlerifchen Individualität und Perfönlichkeit 
trägt. Die Gelbftändigkeit des Geiftes ift das erfte Ehrenzeichen des 
Schriftftellers, wer fich mit Recht fagen laffen muß, er wandle hinter ber 
Laterne eines PVorbildes und Meifters, fein Name leuchte in erborgtem 
Licht, der fei mannesftols genug, daß er feine Feder zerbreche und auf 
fchriftftellerifchen Ruf verzichte. Man kann, ohne Bücher zu fchreiben, 
ein waderer Mann fein. 

Der Schriftfteller weiß nie genug, darum nimmt er überall, wo er 
findet, auch aus Büchern, aber die reichfte, tieffte Quelle bleibt doch das 
Leben, wie es drängt und ruht, liebt und haft, jchafft und feiert, lacht und 
weint, daS Leben mit feiner Urfülle von Erfcheinungen und Bildern, Er- 
freulihem und Traurigem. Wie manche junge Dichter können nur des— 
wegen nicht8 fagen, weil fie nichts erlebt haben. Denn das Stürmchen 
im Glas Wafler, das vielleicht ihren Jugendtag bewegt hat, genügt nicht. 
Erft in ſchweren Schieffalserfahrungen werden die dichterifchen Kräfte frei, 
erft wer einen Roman erlebt bat, fann einen Roman fchreiben. 

Der Schriftiteller hat ed gewöhnlich leicht mehr Erfahrungen zu 
fammeln als die Menfchen neben ihm. Gin Lebensroman, oft ein recht 
fchmerzlicher, ift ja fchon für die meiften der durch eine Art innern Schwer- 
gefeges bedingte Durchbruch zur literarifchen Tätigkeit. Denn man wird 
nicht zum Dichter erzogen, fondern faft immer arbeitet fi) der Schriftiteller 
von einem praftifchen Anfangsberuf in Windungen und Wendungen auf 
den Poften, der ihm die Betätigung des individuellen Talentes geftattet. 
Die dichterifche Anlage prädisponiert ihn dazu, daß ihn das Schidfal auch 
fonft härter ergreift, fchüttelt und rüttelt ald andere. Denn wie jehr es Die 
Dichter manchmal in die Einfamteit treibt, im Grunde find fie doch ver- 
langende Kinder der Welt. Phantafie — das leuchtet auf den erften 
Blick ein — iſt nur eine befondere Form des Lebensdurftes. Wer von 
den Menfchen nichts mehr will, der dichtet auch nicht mehr. Die Phantafie 
aber, die herrliche Freundin der einfamen Mufe, wird eine gefährliche Be- 
raterin in den Wirklichleiten des Lebens. Gie neigt zu Affekten, fie lockt 
zu Abenteuern, fie verfchiebt die Urteile des kühlabwägenden Verftandes, 
mit der Freude am Licht verbindet fie die Luft am Abgründigen und liebt 
es, das Schidfal herauszufordern. Leicht wird der Phantafiebegabte das 
Dpfer fih rächender Mächte und im Ganzen mwird man fagen müſſen: 
Wohl dem Dichter, der nicht nur Talent, fondern auch den unbeftechlichen 
Lebensverftand befigt, der die Phantafie zügelt, jedes fich „Lebermenfch- 
fühlen“ ift eine Fallgrube, der Weg zu einer Tragödie. 

Auf alle Fälle: Aus der Werkftatt hinaus ins Leben! Es liefert 
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in faft unbefchränften Mengen die Anfhauungs- und Wirkfichkeitsbilder, 
deren der GSchriftfteller bei feiner Arbeit in ftiller laufe bedarf. Mit 
der ertenfiven Phantafie, die den Dichterifhen Wurf in großen Zügen 
ausdenkt, ift e8 nicht getan und zu ihr hat fih das intenfive Einbildungs- 
vermögen zu gefellen und die Fähigkeit den großen dichterifchen Plan im 
Kleinen liebevoll auszugeftalten, Menfchen und Handlung mit jener Fülle 
von Einzelheiten und Kleinzügen zu umgeben, welche den Lefer am innigften 
von der Wahrheit eines bichterifchen Gebildes überzeugen. Der Lefer will 
Farben fehen, Töne hören, er will durch die Mittel höchſter Derwahr- 
fcheinlihungsfraft und Anfchaulichkeit gezwungen fein dem Schriftſteller 
aufs Wort zu glauben und es erfahren: „Märchen noch fo wunderbar, 
Dichterkünfte machen wahr.” Da beißt es den Lefer mit allen Mächten der 
Stimmungsmalerei umfpinnen. Dabei kann aber alle Phantafie reale Lebens- 
fenntniffe nicht erfegen, der Dichter bedarf der Steine der Wirklichkeit für 
feine Mofait, in der er ein Wert aus taufend Kleinbildern zufammenfügt. 

Um zu zeigen, wie fehr der Schriftfteller der Bilder des wirklichen 
Lebens benötigt, verweife ich bloß auf das Kapitel der Frauen- und 
Mädchenfchilderung. Wie verläßt und da die Sicherheit, die wir im Zeichnen 
von Männern empfinden! Denn das weiß doch der unerfahrenfte Schrift- 
fteller, daß die Gewichte in der Seele des Weibes anders verteilt find, die 
feelifhen Fäden feiner, aber auch kapriziöfer fpielen als in den Gedanken 
des Manned. Man denke an die Gegenfäge Schiller-Goethe, an die ab- 
ftraften ‚Frauengeftalten des einen, die blutwarmen Mädchenbilder des 
andern. Und unfern modernen Schriftitellerinnen dürfen wir da eine un- 
gefchmeichelte große Artigkeit fagen. Durch ihre Beteiligung am Schrifttum 
ift die deutfche Literatur um ein wertvolles Stück realiftifcher Frauen- 
fchilderung, das wir Männer nie hätten leiften können, reicher geworden. 
Aber wie viel ſchwerer die intime Zeichnung eines Frauencharakters für 
ung Männer fein mag, unfern Stolz fegen wir boch darein immer wieder 
in unfern Werken darzulegen, wie edle Frauenart den Mann über die Al- 
täglichkeit binaushebt und für die idealen Aufgaben der Zeit befähigt. 
Dazu ift e8 aber notwendig, daß der Schriftfteller felbft edle Frauen und 
ihr Wirken in der Fülle des Dafeins kenne. 

Bor der dichterifchen Phantafie ift fein Lebensvorgang, feine Beob- 
achtung fo unbedeutend, in geeigneter Stunde fann fie ein Fund im Nege 
des Schaffenden fein. Eine Feine dramatifche Szene auf der Straße, ein 
im Bahnzug zufällig erhafchtes Wort, fie werden vielleicht einmal der Aus⸗ 
gang eines freudigen Werkes. Der Schriftfteller hat vielleicht eine Heldin, 
er weiß ihr alle Vorzüge des AUntliges und des Geiftes zu geben, aber 
wie er das gaufelnde Bild auf das Papier einfangen will, da entfteht die 
bange Frage: „Wie ziehe ich die Geftalt denn an?" Wir Dichter find 
feine Damenfchneider. Am einfachften kann man fich in einem modernen 
Roman helfen. Man geht auf den Korfo oder auf den Bahnhof, wenn 
die großen Schnellzüge einbraufen. Da fehildert man mit ein paar Strichen 
das Kleid der Dame, die ung am fehideften angetan erfcheint. Uber ja 
vorfichtig, ja nur mit ein paar Strichen, fonft merken die Leferinnen doch 
bald, daß wir von Damenkleidern nichts verftehen! 
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Nein, diefer Verſuch wird meiftens fehlgehen. Das bewußte ab- 
fihtlihe Suchen bat felten Wert, dichterifch wertvoll find faſt nur Die- 
jenigen Vorgänge, die man unbewußt aus der Stimmung erfaßt, Die 
fhönften Bilder, die prächtigften Stoffe müflen ung heimlich angeflogen 
kommen, denn das Poetifche fcheut die „gemeine Deutlichkeit der Dinge“, 
ja hängt an feelifchen Vorgängen, die fich tief unter der Schwelle des be- 
wußten DVerftandes vollziehen. Darum find auh „Traum“ und „Spiel“ 
Lieblingsausdrüce der literarifchen Arbeit, darum lieben es die Dichter mit 
verfonnenen Rinderaugen durch die Welt zu fchlendern, als gehörten fie 
nicht zur Welt. Uber man darf verfichert fein in ihrer Art haben die ewig 
Verträumten fcharfe Augen und feine Ohren. 

Mit offenem Herzen, mit naiver Lebensluft pflegen fich die Schrift- 
fteller an den Tag hinzugeben und die Zögerungen, die das Leben der 
Arbeit bringt, find nicht verloren. Mur eins: Verlieren wir uns felber 
nicht, fondern gehen wir mit den Eindrüden wieder in die Klaufe. Hier 
laffen wir aus Liebe und Leben im Stillen Saat und Blume wachfen — 
und die Wunden der Dornen, die wir am Weg getroffen haben, heilen. 
Ein echte Dichternatur ift zu empfindfam, als daß ihr eigenes oder fremdes 
Leid fern bliebe, und zu ihr gehört auch die Zartheit des Gewiſſens. Ver- 
fchuldungen, die ein trodener Menfch leicht und fpielend in fich felbft er- 
ledigt, martern dichterifche Naturen oft über das gerechtfertigte Map, doch 
find vielleicht auch diefe feelifchen Erjchütterungen notwendig, vielleicht ift 
erft der ein Schriftfteller, der von fich fagen darf: „Nichts Menfchliches 
ift mir fremd.“ Je dunkler die Stunden, defto reicher die DOffenbarungen, 
defto lichter die Poefie. In den Nächten der Anfechtung hört der Dichter 
das Gaitenfpiel der Lebensmächte, die Ströme des Schickſals durch Die 
Geele rauſchen, da fpürt er, da es mehr Dinge gibt, als die man fehen 
und greifen fann, daß AUnendliches im Endlichen waltet, da fommen die 
ftarfen ethifhen Schwingungen über ihn, ohne die es feine tiefgründige 
dichterifche Kraft gibt. Und er möchte Schiller gleichen: 


„— Binter ihm in wefenlofem Scheine 
Lag, was uns alle bändigt, Das Gemeine.“ 


So wächſt der Schriftfteller dichterifh und ethifch an den Bildern 
des Lebens empor, gewinnt er eine Weltanfchauung, wird er ein Charafter, 
eine Perfönlichkeit, ein freier Mann, der die Menfchenfurcht abgelegt hat 
und es wagt, gegen fi und andere wahr zu fein. 

Mit dem Weltbild, das ſich der Schriftfteller fchafft, hängt auf das 
innigfte die Art zufammen, wie er feinen Beruf erfaßt und übt. Darin 
find wir wohl alle einig, daß es nicht Aufgabe der Dichtung ift, das Leben 
in einer Art fehriftlichder Photographie wiederzugeben, nadte Tageswahr- 
heiten darzuftellen, fondern die Wirklichkeiten des Lebens von feinen Zu- 
fälligteiten befreit im Spiegel perfönlihen Empfindens und einer ftarfen 
Geelenftimmung foumbolifch wiederzugeben. In gerechtem Zweifel aber fann 
man fein, ob der fchriftftellerifchen Kunſt auch etbifche Aufgaben zufallen. 
Da bin ich nun felber nicht der Meinung, daß der Schriftfteller ein Schul- 
meifter und Bußprediger unter den Menfchen fein fol, aber ich halte dafür, 
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daß fein Beruf doch erft dann den Adel höchfter Beftimmung trägt, wenn 
freie ethifche Ströme durch feine Poefie gehen. Sehen wir unfere Klaffiker. 
Die würzigften, Föftlichften Früchte der Lebenserfenntnis fallen uns aus 
ihren Dichtungen zu. Und fo, meine ich, foll auch der Schriftfteller, der 
fein Schiller, fein Goethe ift, wenigſtens das Scherflein feines empfangenen 
Pfundes geben, guten Sinn, Licht und etwas GSonntägliches ins Volt 
tragen, indem er nicht bloß die Erfahrungen der äußern Welt, fondern 
auch die philofophifchen Ueberzeugungen aus ber eigenen Bruft in freien 
Harmonien durch feine Werke Elingen läßt. Bekenntniskunſt ift erhabenfte 
Kunft. Man denfe an Goethes „Fauft“ ! 

Wie findet der Schriftjteller nun aber feine Stoffe in den Erfchein- 
ungen der Welt? Wer es fieht, für den liegt auf jeder Straße Gold, 
wer das Leben mit Dichteraugen betrachtet, für den liegen Movellen-, 
Roman, Dramenftoffe überall, nur was fich nie und nirgends begab, eignet 
fih für die literarifche Darftellung nicht, irgendwie muß der Dichter das 
Bündnis mit der Wirklichkeit knüpfen. Die Findekunft ift außerordentlich 
individuell, der eine entdeckt Silbererz, wo der andere nur taubes Geftein 
erfennen kann, Doch erweift fich im allgemeinen die Erinnerung als der 
Schacht, der freier und reicher gibt denn das unmittelbare gegenmwärtige 
Erleben, das ung au nahe gerückt ift, ald daß wir feine poetifche Bedeutung 
erfennten und objektiv darüber verfügen könnten. Das erfte Entdeden und 
Geftalten eines Stoffes gehört zu den größten Geheimniffen der menfch- 
lichen Pfyche, es ift für den Dichter jo wunderbar wie für den Laien. Oft 
kommt das erfte Erkennen wie im Schlaf, wie im Traum, oft unter den 
fonderbarften Umftänden, mitten im Gewühl der Menfchen, im rafenden 
Blitzzug oder in tiefer Einfamkeit und nicht felten fchlägt irgend eine ſchwere 
Enttäufchung, ein tiefer feelifcher Schmerz in fein Gegenteil um, in böchfte 
dichterifche Intuition! Manchmal dämmert ein Plan langfam wie er- 
wachender Tag, manchmal überfällt er ung wie ein blendendes Licht, oft 
mit Innervationen, die and Pathologifche grenzen und die Teilnahme für 
andere Arbeit erlöfchen. Geliges Denken und Spinnen! 

Bon der erften Ronzeption eines Werkes bis zu feiner endgültigen 
Geftaltung ift freilich ein weiter, oft ein jahrelanger Schritt. Der befte 
Vorwurf ift in dem Augenblid, da wir feinen dichterifchen Wert ahnen 
doch nur Rohmaterial, er bedarf einer gewaltigen Durchdringung, bis er 
künftlerifche Formen gewinnt, bis ihn jene breite, duftig abtönende Luft- 
fchicht umfchwebt, durch die wir den Stoff erft poetifch fehen fünnen, big die 
Motive fi) aus- und abgerundet, die handelnden Perfonen fich zu anfchau- 
lichen Geftalten verdichtet haben, Zufälliges aus der Handlung ausgemerzt, 
Pſychologiſches, das fich unferer Kenntnis entzieht, durch die Mittel der 
Phantaſie erjegt, Stillftand der Entwidlung in Wachstum aufgelöft find 
und endlich ein Gebilde entfteht, das organifch aufgebaut intimen Lebens: 
reihtum und den überredenden Schein trägt, als fei ed ein Stück Welt- 
wirklichkeit. 

Das Werden einer Dichtung iſt alſo eine Gärung. Gottfried Keller 
ſagt zwar irgendwo, man ſolle nur zu ſchreiben anfangen, dann geſtalte ſich 
ſchon etwas. Das iſt möglich. Mir felber aber geht es wie einem Archi- 
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teften, der zuerft auf einem Plan das Fundament und den Giebel fehen 
will, ehe er zur Maurerfelle greift; doch ift das, wie das meiſte in der 
Schriftftellerei, individuell. Wie verfchieden find die Schriftfteller in der 
Gewohnheit ihres Schaffens. Der eine verjegt ſich mit einem kraftvollen 
„Ich will“ zu jeder Zeit des Tages oder der Nacht in Arbeitsftimmung, 
der andere, das fubtilere Talent, muß fein Leben lang die Stunden ab- 
warten, die Gedeihen winken, der eine löft feine Aufgabe faft jo fühl wie 
ein Rechenerempel, der andere fann das Eiſen nur in Weißglut fchmieden, 
etwas Gewaltfamteit gegen fich ſelbſt ift aber doch bei dem meiften dichte- 
rifhen Schaffen im Spiel, eine außerordentliche GSeelenfpannung. Darum 
das alte Bild vom Dichterauge, das im ſchönen Wahnfinn rollt. Schrift: 
ftellern ift eine geiftige Sammlung, die an Hppnofe ftreift. Diefes tiefe 
Verſinken gibt uns die glücklichſten Arbeitsftunden und Arbeitstage, fie er- 
eignen fich befonders dann, wenn die Anfänge eines Werkes überwunden 
find. Denn die erften Kapitel geben fi) nur mit Zögerungen, unter einem 
Miptrauen gegen die eigene Kraft. Allmählich aber weicht es einem Ge- 
fühl der Stärke, der Dichtende lebt und jchwebt in feinem Stoff, die Ge- 
ftalten, deren Schickſale er fehildert, werden nicht mehr ald Schöpfungen 
feiner Phantafie empfunden, fie atmen, fie leben, er liebt fie, er freut fich 
und leidet mit ihnen. Die wenigften dichterifchen Geftalten find wohl voll- 
fommen erfunden, ebenfo wenig aber find fie Porträts, auch wenn Modelle 
aus dem wirklichen Leben im Spiel find. Ich wenigſtens zeichne feine 
Männer- oder Frauengeftalt, bei der ich nicht an irgend einen Bekannten, 
an ein Mädchen- oder Frauenbild denke, das mir am Lebensweg begegnet 
ift. Ich kopiere fie aber nicht, ich laffe meine Freunde und Freundinnen 
den Figuren meiner Romane nur ein wenig.den Daumen halten, etwas 
Geficht von ihrem Geficht, etwas Geele von ihrer Seele geben. 

Ze mehr fich das werdende Dichterwerf in die Höhe arbeitet, um 
fo ftärfer bemächtigt fich des Schaffenden ein Zuftand geiftiger Ueber- 
höhung, die, Feder drängt vorwärts, der Tag genügt nicht, die Nacht muß 
helfen, der Geift kommt überhaupt zu feiner Ruhe mehr, mit der feelifchen 
Raftlofigkeit verbindet fi) das wunderbare Gefühl: „Du kannſt nicht er- 
lahmen, nicht frank werden, bis das Werk vollendet ift!“ In einer Urt 
transzendentalen Zuftandes wird fich der Schriftiteller felber geheimnisvoll, 
fromm fragt er fih: „Woher die Kraft, die ftrömenden Bilder.“ Treffend 
vergleicht man den fchaffenden Dichter mit der Kerze, die an beiden Enden 
brennt. Ein ungemeiner Lebensgenuß, vielleicht einer der allerhöchiten, 
deren der Menfch fähig ift, liegt in der dichterifchen Sammlung, aber die 
Rücfchläge nach fo hohen Nervenfpannungen find fchredlih. Da verfteht 
man, warum fo mancher Dichter unter der wilden Reiterin Phantafie zu- 
fammenbricht, daß der Schriftfteller auch nicht von Werk zu Werk eilen 
fann, fondern oft längere Zeit ein Brachfeld wird, bis das treibende Leben 
wieder geheimnisvoll erwacht. 

Die fchöpferifche Tat eines literarifchen Werkes ift aber erft damit 
vollendet, daß fich die Dichtung durch die Veröffentlichung in ein Objektives 
verwandelt. Heimliche Dichter, heimliche Schriftfteller find ein Widerſpruch 
in fih. Man fann den Drang nach der dichterifchen Deffentlichkeit nicht 
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mit der billigen Redensart der „fchriftftellerifchen Eitelkeit“ begründen, 
fondern es ift einfach ein Lebensgefeg: die Blume will an die Sonne, der 
Vogel will fliegen und Dichtungen wollen vor die Welt. Ein unver- 
öffentliches Werk ift dem Schriftfteller ein Dorn in der Geele, es hemmt 
die Ronzeption eines neuen. 

Literarifche Erftlinge werden für die Autoren oft bittere Enttäufchungen. 
Es muß irgend etwas Befonderes an einem Werke fein, bis die Welt nicht 
fehulterzudtend über den unbefannten Namen hinweggeht, es gibt aber auch 
eine Tragödie des jungen Ruhms, dann, wenn das erjte Werk das bedeu- 
tendfte feines Urhebers bleibt und er der Welt die großen Dffenbarungen, 
die fie nun von ihm fordert, nicht mehr geben kann. Der Schriftjteller ſoll 
fi alfo nicht beflagen, wenn ihn nicht gleich der erfte Flug auf eine lichte 
Höhe trägt, wenn ihm fchmerzliche Jahre und Jahrzehnte des Durchbruch 
befchieden find. Wenn das durchfchlagende Buch nur einmal fommt, fo 
fommt e3 früh genug. LUngetröftet aber möchte feiner von binnen gehen. 
Es ift furchtbar traurig als Schriftfteller zu leben und zu fterben ohne 
einmal das fonnige Lächeln der Anerkennung erfahren zu haben. Denn 
erft mit der Tatfache, daß fein Werk die Anteilnahme einer Eleineren oder 
größeren Gemeinde von Literaturfreunden findet, fommen die nagenden 
Zweifel in der eigenen Bruft, die ftille Sorge der Nächften, der leife oder 
laute Spott der Umgebung über die problematifche Tätigkeit des ringenden 
Talentes zur Ruhe. 

Wie aber erringt ein Werk Erfolg? — Der Bucherfolg ift eines 
jener großen Geheimniffe, deren es in der Literatur eine Menge gibt. Ich 
halte dafür, daß die Stärke der Stimmung, in der eine Dichtung erzeugt 
worden ift, die ficherfte Gewähr dafür bietet, daß ihr eine warmberzige 
Aufnahme auch in der Welt befchieden if. Die ſchwungvolle Kraft, die 
es erfchaffen hat, geht wie ein Fluidtum vom Buch auf das Gemüt des 
Lefers über und fo nehmen auch manche unvollfommene Dichtungen durch 
ihre elementare Kraft ihren großen Weg. Um aber ein reifed Kunſtwerk 
zu geftalten, genügt die Rraft nicht, die wie aus glühenden Röhren fprüht, 
dazu gehört die dichterifche Selbftzucht und GSelbftkritif, die, wenn es nötig 
ift, unbarmberzig ins eigene Fleifch fchneidet. In den fühl nachprüfenden 
Stunden erweift fi) das entftehende Werk ſtets wieder als vervolllomm- 
nungsbedürftig und vervolllommnungsfähig. Wieder und wieder es durch- 
gehen, es dreimal, fünfmal, fiebenmal umfchreiben, nur es nicht in die Welt 
laufen lafjen wie ein Hühnchen, das noch die Eierfchalen am Rücken trägt! 
Den Dedel auf dem Topf behalten, bis das Gericht gar ift, das iſt oft 
das ganze Geheimnis eines tiefen literarifchen Erfolges. 

Habent sua fata libelli. Es ift fchon eine ſchöne Errungenfchaft, 
wenn der Schriftiteller für fein Werk einen angefehenen Verlag gewinnt, 
wenn die Preffe e8 freundlich begrüßt, aber die berühmteften Verlage haben 
Bücher, die nicht gehen, die würdigfte Befprechung einer Dichtung lockt, 
wie die Erfahrung weift, nur wenige, dad angezeigte Buch wirklich zu 
faufen. Die wenigen bilden aber doch einen Anfang. Geht von ihnen 
ein warmes Wort über das gelefene Buh von Mund zu Mund und 
nach dem Schneeballenfyftem weiter, dann erringt ſich ein Werf allmählich 
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Verbreitung und Volkstümlichkeit. Da find die Frauen die natürlichen 
Verbündeten des Schriftftellerse. Sie haben den feinern Spürfinn für das 
Schöne und mehr Zeit zum Bücherlefen ald die Männer, wenn aber ein 
Buch den Frauen gefällt, greifen auch die Männer darnach. Die litera- 
rifche Anerkennung eines Schriftfteller8 geht über das Frauengemüt, die 
Männer beftätigen fie nur. 

Der erfte Bucherfolg ift für den Dichter eine große Lebensquittung, 
eine Fülle heimlicher Schmerzen findet darin ihre Auslöfung. Allein zu 
Stolz und Ueberhebung gibt er feinen Anlaß. Geheimnisvoll wie der Er- 
folg mit dem einen Werk gefommen ift, fann er und mit dem andern ver- 
laffen, in Wellen gehen Name und Anſehen eines Schriftjtellerd auf und 
ab und, fo lange er lebt und ftrebt, wird er ein Ilmftrittener fein. Die 
meiften unter und haben auch Mühe genug aus dem Ertrag des litera- 
rifchen Berufes ihr Haus in bürgerlichen Ehren zu beftellen, neben manchem 
wohlangefehenen Namen wohnt die graue Sorge: Wie lange werben meine 
Nerven aushalten? Wie lange wird mich mein Talent tragen? Wann 
wird fich der Beifall des Tages von mir abwenden? Sich felbft überleben 
ift in der Literatur das Bitterftel So ift die Schriftftellerei unter allen 
Umftänden ein ſchwankender Beruf. Wem er nicht innerfte Herzensfache 
fein fann, dem rate ich: Hand weg! Dennoch lieben wir Schriftfteller das 
felbftgewählte Amt, den vorgefchobenen Poften, auf dem wir für das 
Schöne ftreiten. Nach einem tiefgründigen Wort ift ja das höchfte Glück 
der Erdentinder Perfönlichkeit. Wer ift daran reicher als der Schriftiteller, 
der feine Individualität in weihevollen Stunden der Dafeinserhöhung aus- 
leben darf, der fchaffend das Antlig des Ewigen, Hauch vom unendlichen 
Schöpferhauch über fich fpürt? Mag ein großes Banaufentum achtlos 
und gleichgültig an den Werken vorübergehen, in denen fein rotes Herzblut 
rollt, fo befteht doch die Tatfache, daß der Schriftfteller gerade unter den 
edleren Menfchen ein Sonntagskind der Liebe und des Vertrauens ift. 
Stets find feine Hände bereit ihm die Wunden, die ihm grobe gefchlagen 
haben, zu verbinden. Aus feiner Gemeinde darf er ftet3 wieder den 
Glauben an den innern Wert feiner Arbeit und die Heberzeugung fchöpfen, 
dag Impulfe feiner reinften Stunden fort und fort durch fein Volfe- 
tum wirken, daß alfo auch auf feinem Beruf ein Segen liegt. Im Hin- 
blid auf den VBertrauenspoften, den ihm gerade das feinere Menfchen- 
tum einräumt, fol er dankbar anerkennen, daß ihm doch in einer größern 
lichtern Welt zu atmen befchieden ift ald manchem ſchwer Ringenden 
neben ihm. 


Can Cam Fam En an Ca Fa FR ER LER ER ER ER ER ER I ER 


Aus den Briefen Rudolf Rollers. 


Mitgeteilt von Adolf Frey in Zürich. 


Der Züriher Rudolf Koller, der von 1828 bis 1905 gelebt hat‘), ift 
einer der bedeutendften Tiermaler aller Zeiten. Doc wurde er bis heute aufier- 
halb der Schweiz faum nach Verdienft gewertet. Fremde beftaunen in der öffent- 
lihen Runftfammlung Zürichs die prachtvollen Studien und Bilder eines ihnen 
nicht einmal dem Namen nad Bekannten. Schon 1860 fchrieb Jakob Burdhardt 
an den Maler Ernjt Stüdelberg: „Sagen Gie Roller, ein Bild von ibm wäre 
fehr wünfchenswert im Lurembourg, d. 5. für das kunftliebende Publitum, nicht 
für Rofa Bonheur und für Troyon; denn erftere fängt an manieriert zu werden 
und lesterer flüchtig.“ 

Kollers Talent trat früh und entfchieden zutage. Es war wichtig, daß er, 
glüdlicher als Gottfried Keller, der erft einem Pfufcher und dann einem Geiftes- 
tranten in die Hände geriet, früh den Unterricht eines wirklichen und echten Rünftlers 
empfing. Das war Johann Jakob Ulrich (1798—1877), ein liebenswürdiger, 
feingebildeter Mann, infolge feines langen Parifer Aufenthaltes ein halber Franzofe 
geworden, eng befreundet mit den Brüdern Robert und namentlich mit dem Tier- 
maler Brascaffat. Den damals in der Schweiz beliebten und begehrten Gebirge- 
veduten ftellte er wenig gegenftändliche gefchmadvolle Stimmungslandfchaften und 
wobhlabgewogene Marinen entgegen, die, namentlih was KRompofition und Seich- 
nung anbelangt, einen durdhgebildeten Gefchmad und ein trefflihes Können doku— 
mentieren. Bei ihm bat ſich Roller auch aus der Ferne noch Rats erholt und 
ibm aus Düffeldorf, Brüffel, Paris und München Berichte eingefandt, die für 
feine Ziele und Entwidlung auffchlußreich find. Schlicht, wahr und aufrecht, wie 
er und bier entgegentritt, ift er Zeit feines Lebens geblieben. Er hat immer ungern 
die (Feder geführt, obgleich er die Gabe des natürlichen Ausdruds beſaß. Seine 
vielfach nicht ordonnanzmäßigen Wendungen erklärt die Tatfache, daß er mit fünf. 
zehn Jahren die Schule verließ und feit dem dreizehnten mit der einfeitigen Heftig- 
keit eines ftarfen Talentes nur den bejondern Aufgaben des Malers zufteuerte, 
Schon adhtzehnjährig, in Düffeldorf, begann er diefen Bildungsmangel bitterlich 
zu empfinden und ihm, befonders unter Böcklins Beihilfe, nach Kräften abzu- 
helfen. Ein verftändnisvoller Verehrer der Dichter ift er bis ans Ende geweſen. 

1845 und zum ziweitenmal 1846 begab er fih, um Pferdeftudien zu machen, 
nach dem föniglich württembergifchen Geftüt Scharnhaufen und ging von dort nach 
Düffeldorf, wo er im Winter Böcklins Zimmernahbar und Freund wurde. Don 
dem Düffeldorfer Runftbetrieb wenig angefprochen, ftrebten fie beide nach Belgien 
und Paris und fuhren im März 1847 nah Brüſſel. Mitte Mai wandte ſich 
Bödlin der Heimat zu, da ihm der Vater vorläufig einen Aufenthalt in Paris 
nicht geftattete. Koller aber fiedelte nach Paris über, wohin ihm nach acht Mo- 
naten Bödlin nachfolgte. Im Frühling 1848 kehrte er nach Zürich zurüd und 
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brach dann im Herbft 1849 nah München auf, wo er bis zum Lenz 1851 blieb. 
Damit hatten feine Wanderjahre ein Ende. Er feste ſich in feiner Vaterſtadt 
feft, die er nur noch gelegentlich für Studien- und Erholungsreiſen verlieh. 


Herrn 3. Alrich, Runftmaler in Zürich. 
Düffeldorf den 12. Auguft 1846. 


Wertefter Herr Ulrich! 


Endlich fann ich mein Berfprechen halten, Ihnen einiges von meinem 
biefigen Aufenthalt mitzuteilen. Ich wollte Ihnen nicht eher ſchreiben, als 
bis ich etwas Beftimmtes wußte, wie und wo und in was für eine Klafje 
ich aufgenommen werde. Durch Ihre gütige Empfehlung an Herrn Jordan, ') 
für die ich Ihnen nicht genug meinen Dank aussprechen kann, wurde ich 
gleich in die Malerklaffe zu Herrn Profeflor Sohn?) befördert, was ſonſt 
felten gefchieht, ohne den hHiefigen Antifenfaal durchgemacht zu haben, oder 
wenn man einen recht gut gemalten Kopf vorzeigen fann. Obgleich die 
Pferdeftudien, die ich diefes Jahr in Scharnhaufen machte, gut gefielen, 
wie ich es nicht erwarten konnte, jo hätten diefe nie hingereicht, um gleich 
in die Malerklaffe eingeteilt zu werden. 

Wie Sie fich leicht vorftellen können, wurde ich bei meiner Ankunft 
bier, als ich die Ausftellung, die Ateliers und die Schüler befuchte, tüchtig 
gedemütigt, und es brauchte einiger Faſſung, den Mut nicht ganz zu ver- 
lieren. Im Figurenzeichnen und malen bin ich noch fehr ſchwach, und 
obfhon ich die Anatomie und überhaupt die Formen und PVerhältniffe im 
allgemeinen kenne, fo habe ich noch feine Hebung und muß mich ungeheuer 
zufammennehmen, um nur etwas Halbgutes hervorzubringen. Doch zu meinem 
Trofte finde ich immer Wenige von meinem Fache, in ganz Düffeldorf ift 
ein Pferdemaler namens Ramphaufen,?) welcher ſehr viel Talent hat, aber 
die Pferde ſowohl als die menfchliche Figur und Landfchaften nicht tüchtig 
genug ftudiert hat. Sonſt hat er gerade das nämliche Genre erwählt, was 
ich wünfche mir anzueignen. Er malt Kleinere Gefechte aus dem Mittel- 
alter, Iagden u. f. mw. Geine Rompofitionen find ſchön und voll Leben, er 
fieht viel auf Haltung und Effekt und hat KRenntniffe der Koſtüme. 

Bon der Kunftausftellung kann ich Ihnen nichts Genügendes und 
Beftimmtes jagen. Sie machte mir den Kopf zu voll, um einzeln etwas 
zu faflen. Ich werde bei fo vielen Kunſtwerken mehr verwirrt. Etwas 
ganz Ausgezeichnetes ift nicht vorhanden, aber dennoch immer fehr ſchöne 
Bilder, ſowohl die Rompofitionen, als befonders die Naturwahrbeit und 
Ausführung. Es wird bier nichts ohne Modell gemacht, die Fleinften 
Gegenftände müfjen fie vor fich haben, welches aber meiſtens von der 
Akademie felbft herfommt. Die Schüler dürfen gleich Bilder machen, 
fobald fie einen Kopf und den nadten Rörper gut malen fünnen, ohne 
weitere Studien vorher gemacht zu haben. — 


1) Rudolf Sordan 1810— 1887. 
) Karl Ferdinand Sohn 1805—1867. 
») Wilhelm Camphaufen 1818—1885. 
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Ich muß nun wieder auf Herrn Jordan zurückkommen, der fich fo 
ungemein freute, daß Sie fich noch feiner erinnerten, befonderd da er Gie 
mit Schreiben fo ganz vernachläffigt bat. Ich war bei ihm fo gut auf- 
genommen, wie ich e8 nur wünfchen konnte; er gibt fich fo viel Mühe für 
mich, gibt mir Belehrungen und Räte, kurz er erfegt mir den Lehrer, den 
ich an Ihnen verloren habe und den ich bis jest und bejonders in meinem 
langweiligen Scharnhaufen fo mangelte. Mit der nächften Gelegenheit 
wird Herr Jordan einen Stich, nach einem Gemälde von ihm, das der 
Rheinifche Runftverein angefauft bat, Ihnen aus Dankbarkeit zufchiden. 
Für jegt läßt er Sie vielmal grüßen, welches er mir jedesmal fagte, wenn 
ich ihn ſah. GSehnlichft erwarte ich meinen Freund Richard"), ich habe ein 
halbes Heimweh nach ihm und ich bitte Sie dringend, mir ihn zu fchicken, 
wenn er noch nicht willens ift, abzureifen, um mich aus einer fchredlichen 
Langeweile zu erlöfen. Denn bis jest habe ich noch feinen Freund, die 
Mitkollegen find mir zu unfleißig und brauchen mir zu viel Geld, als ich 
zu verzehren babe. 

Später hoffe ich Ihnen mehr zu fehreiben, ich bin noch zu neu in der 
Welt draußen, und wie es mit meinen Fortfchritten geht, kann ich Ihnen 
noch nicht viel fagen. Nehmen Gie, mein werter Lehrer, den größten Danf 
für alles, was Gie an mir getan haben, richten Sie meine Romplimente 
an Ihre Frau Gemahlin aus, wenn ich Sie bitten darf. 

Ganz achtungsvoll und ergebenft unterzeichnet fich 


Ihr dankbarer Schüler 
R. Roller. 


Düffeldorf den 12. Dezember 1846. 


‚ DWertefter Herr Ulrich! 


Um eine günftige Gelegenheit nicht vorübergehen zu laffen, will ich 
mich binfegen, um Ihren werten Brief zu beantworten. Ich kann Ihnen 
nicht genug für die fo wohl gemeinten Näte danfen. Es ging mir ein 
Licht auf, erft jegt erfenne ich den eigentlichen Wert des Künftlers, zu mas 
er gefchaffen if. Die Hauptfache ift doch, was er malt, der Geift des 
Bildes! Ein Künftler ohne wiffenfchaftliche Bildung ift eine tote Mafchine, 
D wie weit ftehe ich noch zurüd, wie viel muß ich noch nachholen, und 
ift es wohl noch möglich, etwas zu erreichen? — Was das Malen felbft 
anbetrifft, jo mache ich fo ziemliche Fortfchritte. Direktor Schadomw wollte 
mich in die Meifterflaffe befördern, was ich aber nicht tun will. Zuerſt 
muß ich tüchtige Meifter aus meinem Fache kennen und die Alten 
ftudieren, wiffenfchaftlicher gebildet fein, e8 fehlt mir noch an Vielem. — 
Anfangs des folgenden Sommers möchte ich gern eine Studienreife machen 
nad Antwerpen, die dortigen Meifter und die belgifche Malerei anzufehen, 
dann umbherreifen und Studien fammeln von Hütten, Ställen, Terrain, 


i) Richard aus Ufter (Ranton Zürich), Koller von Zürich her befreundet und in 
Düffeldorf fein Zimmernahbar und bauptfächlichfter Iimgang, bis er mit Böcklin be- 
fannt wurde, 
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Bauernpferden und Figuren und hierauf beladen nach dem langerfehnten 
Paris, um dort ganz meinem Face zu leben. Ich glaube, wenn ich länger 
bier bleibe, fo würde ich ganz davon abkommen, ich fehe nichts als hiftorifche 
Werte, Genrebilder und Landfchaften. Der einzige Pferdemaler Ramphaufen 
arbeitet nichts. Ich vergeffe die Pferde, habe keine Aufmunterung und 
zulegt könnte es mich ankommen, umzufatteln. Ich möchte Sie, mein lieber 
Herr Ulrich, da Sie doch immer teil an mir nahmen, bitten, mir zu raten, 
was für mich wohl das Befte fein könnte. Mit Herrn Jordan habe ich 
freilich noch nicht8 darüber geredet, da es doch noch Zeit genug iſt, bis 
der Frühling ankömmt. Und bi8 dann kann ich noch viel lernen. — Ein 
Schüler von Schadow fam mit Studien nach alten Meiftern beladen von 
Paris zurüd, welche auf mich einen gewaltigen Eindrud machten und mir 
neues Leben für Paris einhauchten. Ja, es geht doch nichts über die alten 
Meifter. Don Tag zu Tag begreife ich Ihre Liebe zu diefen immer mehr! 

Das Bild für Frau Brunner-Roller') habe ich doch fertig machen 
müffen. Ich konnte den Bitten, ja den Drohungen von Haufe nicht aus- 
weichen. Es ift mir, weil mir eben die Luft dazu fehlte, nicht gelungen. 
Ich hoffe, wenn Sie es fehen, daß Gie es mit fchonenden Augen betrachten 
oder mit Stillfehweigen übergehen. 

Diefer beiliegende Kupferftich kommt, wie Sie fehen werden, von 
Herrn Iordan . . . 

Nehmen Sie es nicht für ungut, daß ich fo aufdringlih bin, Gie 
mit Fragen zu beläffigen, und nehmen Gie daher den größten Dank 


von Ihrem Schüler 
Rudolf Koller. 


Brurelles den 12. Mai 1847. 


Wertefter Herr Alrich! 


Ihr letztes wertes Schreiben hat mich vollends wieder auf den rechten 
Weg geleitet, Sie haben mich vor einem tiefen Abgrunde, in den ich hinein- 
gefallen wäre, glücklich gerettet?). Ich bin Ihnen dafür fehr dankbar und 
ich will mich ftet3 Ihren wohlgemeinten Räten und Anfichten ganz ergeben, 
indem fie mich gewiß zum Seil führen werben. 

Schon bald zwei Monate befinde ich mich in Brurelles, habe Galerien 
befucht, auf dem Mufeum einiges gearbeitet und bei Haufe ein Bildchen 
gemalt. Auf dem Mufeum befand fich leider fein einziges Gemälde aus 
meinem Fache von Bedeutung und ausgenommen ein ganz wundervolles 
und vollendetes Portrait von Rembrandt, einigen Rubens, van Dyk und 
Sordaens fein Schönes Bild. Hingegen fah ich in einer Privatfammlung 
die Löwenjagd von Horace Bernet und einen Stier von Brascaffat’). Das 


1) Eine Berwanbte in Züri. 

”) Koller trug fich, wie er im vorhergehenden Briefe angebeutet und gleichzeitig 
den Eltern auseinandergefegt hatte, mit dem Gedanken, Hiftorienmaler zu werden. 
Davon riet ihm Alrich entfchieden ab. 

) Zacques Raymond Brascaffat 1805—67. 
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erftere Bild, obfchon meinen Erwartungen von H. Vernet nicht entfprechend, 
hat mir fehr gut gefallen, befonders in Beziehung auf Geift, Leben und 
Zeichnung. Die Farbe läßt zu wünfchen übrig, fie ift nicht unrichtig, fie 
ift gut, fann man fagen, aber das Fliegende, Reizende der Farbe, die 
Tiefe, die Farbe, die Rembrandt und Correggio haben, die fehlt Vernet. 
Freilich feine Bilder, befonders feine hiftorifchen Gemälde, verlangen feine 
Tiefe, die Farbe ift Nebenfache, der Geift ift vorberrfchend, und er bat 
eine andere Richtung. Das andere Bild, von Brascaffat, hingegen be- 
zauberte mich ganz in Beziehung auf Farbe und malerifche Auffaffung. 
Vernet nehme ich mir zum Vorbild als großen Künftler, ald Romponiften, 
als Zeichner, Brascaffat ald Maler. 

Bon dem Tiermaler Verboefhoven') findet man auf allen Galerien 
in Belgien Bilder, e8 berrfcht aber fein Geift und feine Poefie darin, 
wenigftens nie charakteriftifch durchgeführt. Die Zeichnung ift untadelhaft, 
aber nicht ſchön, nicht fein gefühlt, die Farbe öfters gut, manchmal fchlecht, 
es ift fein gepinfelt, alles prima gemalt, damit es ja nicht nachduntelt. Er 
ift der Repräfentant der belgifchen Malerei. Sie glauben, mit recht bunten 
Farben, Asphalt und Lad, weiß und jchwarz, rot und blau mache man 
ein fchönes KRolorit. Am meiften hüten fie fi) vor dem Nachdunfeln, daß 
ihre Bilder nicht fo häßlich dunkel, rot und braun werden, wie die Bilder 
von Berghem, Ruisdael, Wouvermann und andern. Uber da fie auf 
Geift und Leben etwas Wert fegen, ift feine Rebe. 

De Reyfer und Wappers malen befjer. Es find aber auch die Beften 
in der belgifchen Schule. 

Mein Freund Bödlin aus Bafel und ich haben Verboefhoven befucht, 
er fprach aber immer nur von dem Auftragen der Farben, was für Farben 
fih gut halten und nicht, und er habe aus Rom den echten Dutremer mit 
ſich gebracht, der fei viel beffer als der andere. Er fpricht mit fo viel 
Eigenliebe von feinen Bildern, daß es ihnen an nicht? mangelt, fie feien 
volltommen, man könne die Natur nicht beffer nachahmen und er fei der 
vortrefflichfte Tiermaler. 

Sie werden wahrfcheinlich denken, ich urteile zu ftreng und es paffe 
fih für einen fo jungen Mann, wie ich bin, nicht, über Männer von Ruf 
fo loszuziehen. Ich rede mit Ihnen, wie ich denfe, ich fuche bei jedem 
Künftler das Gute und Schlechte, vergleiche alles mit mir, behüte mich vor 
Abwegen und fuche nur dem Guten und Schönen nachzujagen. 

In Belgien fo lang zu bleiben, bis ich der franzöfifchen Sprache ganz 
mächtig fei?), finde ich daher nicht ganz gut. Was will ich bier fun in 
den Städten? Die Mufeums enthalten feine Bilder für mich, in den 
Privatgalerien hat man feine Erlaubnis zu arbeiten, befonders ein ganz 
unbefannter Menfh ohne Empfehlung. Mache ich bier im Lande eine 
Studienreife, fo lerne ich anftatt franzöfifch das Vlämiſche. Was kann 
mich denn eigentlich von dem Aufenthalte in Paris abhalten? So viel 
franzöfifch kann ich fchon, um mir Durchzuhelfen, und wenn ich ja nur Die 


1) €. 3. Verboefpoven 1799—1881. 
) Wie Ulrich geraten hatte. 
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Werke der berühmten Meifter fehen und öfter fehen kann, fo brauche ich 
für einmal nicht mehr. 

Ich glaube, Sie wünfchen, daß ich gleich mit Vernet und Brascaffat 
befannt werden fünne. ber zu dem bin ich noch zu unerfahren und zu 
ungebildet, um ihnen Intereffe für mich einzuflößen. Wenn ich einige 
Landsleute finde, die mir in einigen Sachen behilflich fein können, fo habe 
ich gar feine Furcht, dort jedenfalld mehr Fortfchritte zu machen als bier. 

Ic) werde fuchen, jegt mehr zu zeichnen und fein zu modellieren, die 
Anatomie vom Menfchen und Pferd fortzufegen, von größeren Rompofitionen 
Kartons auszuführen und bloß die Skizzen zu malen, höchſt felten ein 
Bildchen ausführen, bis ich einmal mit Erfolg auftreten fann. Ich werde 
viel biftorifche und poetifche Werke lefen, denn diefe bilden am meiften. 
Ein Maler ohne Bildung ift ein Handwerker, das fehe ich von Tag zu 
Tag immer mehr und mehr. 

Wenn Sie diefen Vorſatz, jest ſchon nach Paris zu reifen, mißbilligen 
mwürden, fo bitte ich Gie, fobald als möglich meinen lieben Eltern es zu 
berichten. Denn fie werden mir, fobald es ihnen möglich ift, Adreffen nach 
Brurelles fehiefen, damit ich dann nach Paris reifen kann. 

Es ift mir auch noch fehr viel daran gelegen, mich einmal feftzufegen 
und mich einzurichten. Das Reifen, Ein- und Auspaden, immer unter 
fremde Menfchen fommen und, ift man etwas befannt, gleich wieder fort 
müſſen, das ift fo läftig. Ich hatte mit meinem Freund für fo kurze Zeit 
nur ein Heine Zimmer genommen mit fchlechtem Licht und ein arger 
Staubwintel. 

Das Bild, wenn Sie e8 zu fehen befommen, ift mir nicht am beften 
ausgefallen. Ich hatte für diefen Gegenstand zu wenig Studien, ich ſchmierte 
viel, fragte ab und malte drauf und drauf, lafierte, retouchierte. Ich probierte 
alles Mögliche, um zu lernen, nicht um ein ſchön gepinfeltes Bild zuftand 
zu bringen. Es wird mit der Zeit, glaube ich, fehrwarz werden und einem 
Philifterauge etwas dunkel, gehackt und ungefällig vorfommen. Aber ich 
habe daran gelernt durch das Probieren, bin dabei auf andere Anfichten 
gekommen, was doch immer in den Studienjahren die Hauptfache ift. Für 
Farbe, Haltung habe ich wenig Furcht, einft etwas leiften zu können, aber 
hauptſächlich will ich jegt auf den Geift fehen, ob alles im rechten Sinne 
aufgefaßt wird, ob der Gegenftand etwas ausdrüdt, und will nicht bloße 
Arrangements malen, ich will, möcht’ ich fagen, die Tiermalerei biftorifcher 
betreiben, ungefähr wie der eine Landfeer, wie H. Vernets Pferdeftüce, 
wie Leopold Robert feine Genrebilder erhöhte. Ich möchte es fünnen, und 
man fann es, aber man muß gebildet fein und man muß recht genau willen, 
was Kunft ift und was ein Künftler arbeiten foll, warum er arbeiten foll. 

Das Bildchen, das ich malte, wurde noch in der Zeit fomponiert, als 
biefe obigen Anfichten noch faum geahnt wurden. Es ift ein ganz gewöhn- 
liches Genrebildchen, nicht viel mehr als ein bloßes Arrangement. Dürfte 
ich Sie vielleicht bitten, mir wieder eine ſolche Korrektur über dieſes Bildchen 
wie über das für Herrn Brunner niederzufchreiben? Ich kann Gie ver- 
fihern, daß fie mir fehr genugt hat, und fie wird mir fpäter, wenn ich wieder 
Pferdeftudien mache, noch mehr nugen. 
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Sc feste einen ziemlich hohen Preis auf das Bid. Wenn Sie es 
aber zuviel finden, jo hätten Sie die Güte, meinen lieben Eltern zu fagen, 
wie viel ich fordern dürfte. Der Rahmen koftete 50 Franken und das Bild 
rechne ich für vierhundert Franten. 

Meine Eltern fchrieben mir, ich follte das Bild in Brüffel ausstellen, 
wozu ich aber feinen Mut und feine Luft habe. Ich glaube fchwerlich, daß 
es gefauft würde. Im Zürich findet fich vielleicht eher eine mwohltätige 
Geele, die mir Geld zum Studieren dafür geben könnte. 

Es könnte fein, daß Sie gefragt würden von meinen lieben Eltern 
und Herrn Schweizer‘), ob man es augftellen fol. Es wäre aber beffer, 
das Bild unter der Hand zu verkaufen. Gie waren ja auch immer gegen 
das zu frühe Ausftellen, und ich glaube, Sie werden es jest noch fein. 

Mein Freund Böcklin wird mich in einigen Tagen verlaffen, um nach 
der Schweiz zurüdzureifen, um feine Studien weiter fortzufegen. Er ift 
Landfchafter und hat viel Talent. Ich begleite ihn noch bis Antwerpen, 
damit ich mich dort noch etwas umfehen fann und kehre dann wieder nach 
Brüffel zurüd, um Ihre Meinung und Erlaubnis abzumarten. 

Ich habe Ihnen nun meine Anfichten bruchſtückweiſe mitgeteilt. Was 
Sie nicht gut finden, fo bitte ich Sie, mich beffer zu belehren. Ich rede mit 
Ihnen, mein werter Herr Ulrich, wie ich denke, ich verhehle Ihnen nichts. 
Es wird Ihnen vielleicht vieles noch findifch und verdreht vorfommen, auch 
vieled etwas überfpannt und anmaßend. 

E3 grüßt Sie noch vielmal Ihr dankbarer Schüler Nudolf Roller. 


Anmerkung. 

Einen Tag, nachdem ich Ihnen die obigen Zeilen ſchrieb, gingen mein 
Freund und ich noch zwei Galerien zu beſehen. In der einen Sammlung 
fand ich zwei Bilder von Verboekhoven aus feiner früheren Zeit. Ich war 
ganz frappiert, jo ſchöne Tierftüde zu fehen, und ich glaubte meinen Augen 
faum, als ich den Namen Verboekhoven darunter ſah. Eines ftellte einen 
Sturm vor, wie die Tiere erſchreckt werden. Sehr ſchön aufgefaßt, lebendig 
gezeichnet, mit fehr viel Geift, die Farbe auch gar nicht fchlecht. Er hat 
fehr viel Talent, aber er fcheint, wie er einmal einen Ruf hatte, fich mehr 
in den Privatſtand zurüdgezogen und in den Tag hinein Bilder gemalt zu 
haben, um Geld zu fammeln. Ich kann es nicht begreifen, wie ein Maler 
fo finfen kann, in einen Schlendrian zu verfallen. So etwas fünnte einen 
ganz abjchreden. 

In Brüffel wäre viel zu lernen, wenn die Privatfammlungen für 
einen Maler immer geöffnet wären. Aber man muß froh fein, nur einmal 
hingehen zu können. 


Paris, den 29. Sanuar 1848. 
Wertefter Herr Ulrich! 


Zuerft muß ich Sie um Verzeihung bitten meines langen Stillſchweigens 
wegen. Ich wollte erftend eine gute Gelegenheit abwarten, um Ihnen den 


') Hans Zalob Schweizer (1800—1869), Zeichenlehrer in Zürich, der Kollers 
Talent entdedte und bei ben Eltern die Erlaubnis zur künftlerifchen Laufbahn erwirkte. 
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Heinen Potter zu überfenden. Zweitens gibt es wenige übrige Zeit, daß 
ich faum meinen lieben Eltern genug Briefe fchreiben fann. Dann wollte 
ich doch warten, bis ich Ihnen etwas Neues und Wichtiges zu berichten 
babe. Zu diefem müßte ich aber zu lange warten, denn mit meinen Studien 
geht es doch zu langjam vorwärts. 

Geitdem ich in Paris vermweile, fopierte ich immer auf dem Louvre 
und abends zeichnete ich Akt, aber dies ift alles noch nicht genug. Bei 
dem Kopieren lernt man freilich malen, aber nicht zeichnen. Dann gibt es 
fehr wenige Pferdebilder und, außer den beiden Guyp, in fehr kleinem 
Format. Don den acht bis neun Wouvermanns find zwei gut plaziert; 
bei fchlechtem Wetter muß ich mir beinah die Augen ausfchauen. Ich habe 
aber die Hoffnung, bei dem nach der Natur Malen werde man erjt den 
Nusen des KRopierens ſehen. Wenigftens fehe ich die Natur jest viel 
fihöner und weiß beffer was man aufzufaflen hat. Ebenfo ift es bei dem 
Bildermalen. 

Test ift für einige Zeit die lange Galerie ded Louvre gefchloffen. 
Soll ich jest im Lurembourg fopieren oder foll ich wo fuchen, bis zum 
Frühjahr bei einem Pferdemaler ins Atelier einzutreten? Jetzt muß ich 
mich einmal ausfchlieglich zum Pferdeftudium wenden. Ich follte notwendig 
mich mit folchen Leuten befannt zu machen fuchen, die mir Räte und 
Korrekturen erteilen können. Nach Vernet ift noch ein einziger Pferde- 
maler, der mir gefällt, früher nämlich malte er einige fehr hübfche Bilder. 
Sie fennen vielleicht das verwundete Pferd von de Dreux.) Er malte 
auch fehr ſchöne Hunde, aber jegt arbeitet er zuviel auf den Verkauf und 
was Mode ift. Deffenungeachtet hat er doch immer hübſche Studien und 
es wäre für mich gewiß von Mugen, bei ihm zu arbeiten. 

Würde Brascaffat Pferde malen wie fein Vieh und hätte er Schüler, 
fo wäre er mir jedenfalld der liebfte von allen. Doc, fünnte es vielleicht 
möglich fein, daß er einem die Gefälligfeit erteilte, QAUrbeiten zu befehen und 
einem zu raten, denn ich habe auf ihn am meiften Vertrauen und Achtung. 
Seine Bilder find ungemein wahr in allen Beziehungen, und ein folch 
ftrenges Studium wäre mir am nüglichften. Dürfte ich Sie daher bitten, 
mir einen guten Rat zu erteilen und, wenn ed Ihnen möglich wäre, ein 
kleines Empfehlungsfchreiben an Brascaffat zu überfchiden? Ich wäre 
Ihnen dafür den größten Dank fchuldig. 

Sch bin die meifte Zeit fo niedergefchlagen und mutlos, daß ich immer 
nur fo auf mich allein befchränft bin, fo von feiner Seite die leifefte Un- 
regung und gar feine Korrektur zu erhalten. Bilder mag ich feine an- 
fangen. Die Studien, die ich dazu hätte, find mir zu ſchlecht, jest würde 
ich fie gewiß weit befjer machen. Uber wo foll ich einen Ort finden für 
diefen Sommer, um Pferde zu malen, ohne viel Geld draufgehen zu laffen? 

In Ihrem legten werten Schreiben haben Sie mir hauptfächlich an- 
geraten, Croquis in den Straßen zu Paris zu machen. Ich hatte lange 
feinen Mut, und das ſchöne Wetter mußte ich auch auf dem Louvre fo 
gut als möglich benugen und habe alfo demnach fehr Weniges und LUnbe- 


) Alfred de Dreur 1808—1860. 
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deutendes zufammengebracht, was mich jegt im Winter ungemein reut. 
Vieles habe ich wohl bei Haufe nachher fkizziert, mas aber nichts fagen will. 

Mit vielem großem Recht werfen Sie mir Unordentlichkeit und 
Flüchtigfeit in meiner Malerei vor. Ich fuche diefes fo viel als möglich 
zu verhindern, deswegen habe ich fo viel Verdruß, daß ich manchmal nicht 
weiß, wohin mich verfriehen. Meiftens find es aber fo heillofe Unglüds- 
fälle, daß mir das Bild entweder von der GStaffelei auf den Boden fällt 
oder wie mir der heillofefte Streich etwas vor dem Neujahr paffiert mit 
Ihrem Heinen Potter. Ich hatte ihn noch fertig gemacht, einige Netouchen 
da, wo ed nötig war, angebracht, ftellte ihn nachher auf die Geite an die 
Wand (wie immer, wenn man fertig ift im Louore) und ging nach Haus. 
Den folgenden Morgen fand ich den Potter auf dem Boden verkehrt liegen. 
Da war er wieder ganz voll Staub, Ralf, was nur möglich war. Voll 
Schreden nahm ich ihn nach Haus und ftellte ihn auf die Seite in einen 
geräumigen Raften, um ihn vor weiterem Unglück zu bewahren. Ich hoffte 
nämlich, wenn er troden ift, den Staub leicht wegzunehmen. Einen Monat 
fpäter, geftern morgen, nahm ich ihn hervor, nahm einen feinen feuchten 
Schwamm, konnte den größten Staub abnehmen, aber auch damit die Ne— 
touchen, ja fogar den Kopf ded Mannes, die Mähne vom braunen Pferd. 
Jetzt fieht er ganz erbärmlich aus, jegt weiß ich mir nicht zu raten noch 
zu helfen. Ich fing an zu retouchieren, konnte aber nicht mehr zuftande 
bringen. Jetzt kamen Gemiffensbiffe und Ragenjammer. 

Werden Sie wohl noch die Geduld haben bis im Frühling, damit 
ich ihn von frifchem anfange? Uber Sie haben ihn fehon lange erwartet, 
Sie find wahrfcheinlich jegt fehon ungeduldig geworden. Der Louvre ift 
gefchlofien, es blieb mir nichts anderes übrig, als Ihnen den fatalen Um- 
ftand zu berichten und Sie um PVerzeihung zu bitten. Nächften Frühling 
fol e8 das erfte fein, das ich anfange.') Können Sie wohl noch warten? 
Und mir verzeihen? Es ift überhaupt eine fchwere Sache, auf dem Louvre 
etwas Kleines zu fopieren. Mein kurzes Geficht, die große Entfernung 
(innert dem Geländer ift nicht erlaubt zu kopieren, nicht eine Minute in 
diefem Zwiſchenraum fich aufzuhalten) und das ungünftige Licht ftören mich 
immerwährend. Es gibt manchmal Tage, wo man nichts arbeiten kann vor 
Dunkelheit. 

Nebſt dem Potter habe ich einen Wouvermann, einen Dujardin, zwei 
Cuyp, einen Berghem, einen Teniers, zwei Ruisdael und einen Rembrandt 
kopiert. Mehr konnte ich noch nicht machen. 

Meinen lieben Eltern und Herrn Schweizer kann ich hundertmal 
ſchreiben, ſie ſollen doch nichts von mir ausſtellen, und doch tun ſie es. 
In Zukunft bitte ich Sie, die Bilder auf mein Verlangen hin wegnehmen 
zu laſſen oder vorher meinen lieben Eltern die Sache deutlich zu erklären, 
warum ich das nicht haben will. Ich war letzten Herbſt höchſt aufgebracht, 
als ich vernahm, daß drei Arbeiten ausgeſtellt werden. 

So viel ich merke, hoffen auch meine lieben Eltern, ich ſolle ſchon 

) Er fam nicht mehr dazu, bdiefen Meinen Potter zu kopieren — ben großen 
topierte er noch — da infolge der Februarrevolution der Louvre für lange gefchloffen 
blieb und er Paris anfangs April 1848 verlieh. 
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verdienen und Bilder malen. Das macht mir viel Kummer, und ich fehe 
in einen furchtbaren Abgrund hinein. 

Aus diefem allem fünnen Sie jegt ungefähr urteilen, wie es in mir 
ausfieht. Ich ſehe feine bedeutenden Fortichritte, obgleich ich beinahe jeden 
Tag unaufhörlich bis zehn Uhr abends arbeite. Ich fehe wohl, wie es 
befjer geben könnte, es fehlt aber an Mitteln und Zeit. Das Kopieren 
macht mich deshalb öfters verdrießlich, weil es nicht von mir felbft, weil es 
nicht ein Verdienſt if. Die Pferde in der Natur fehe ich weit malerifcher, 
harakteriftifcher und fchöner, als fie meiftens gemalt find; aber ich habe die 
Gelegenheit nie, mich daran zu verfuchen, und mwahrjcheinlich die Uebung 
noch nicht, es fo aufzufaffen und getreu wiederzugeben. 

Und dann jest noch das Unglück mit Ihrem Bildchen; Sie damit 
wahrfcheinlich aufs höchfte zu befeidigen, fehlägt mich am meiften nieder. 

Ich hoffe, der nächfte Brief, den ich die Ehre habe, Ihnen zu fehreiben, 
werde etwas heiterer und befler lauten als diefer. 

Noch einmal um Verzeihung bittend, grüßt Sie Ihr dankbarer Schüler 


Rudolf Koller. 


München, den 6. März 1850. 
Wertefter Herr Ulrich! 


Endlich einmal, werden Gie denken, fchreibt der langweilige Roller, 
von dem man nichts hört und fieht. Daß ich Ihnen aber noch nie gefchrieben 
habe, müflen Sie ja nicht meiner Vergeßlichkeit noch Undankbarkeit anrechnen. 
Der gute Wille und die Pflicht mahnten mich immer daran, aber gewiß 
felten war ich fähig, Ihnen etwas DVernünftiges und Erfreuliches mitzuteilen. 
Denn die leidige Unzufriedenheit mit mir felber, dann, daß ich noch nichts 
für Sie gezeichnet oder Gemaltes hatte, um Ihnen es zu ſchicken, nötigten 
mich dazu, e8 immer auf jeden Tag aufzufchieben, um beffere Zeiten zu 
erwarten. Auch jest ift mein Inneres nicht im beften Zuftande und habe 
auch noch feine Skizze oder fo etwas für Sie. Mein Bild für Herrn 
Greuter ift fertig und hängt auf dem Kunftverein. Ich hatte mir die befte 
Mühe gegeben und viel Geld geopfert, um etwas Ordentliches zu machen. 
Uber eine ungünffigere Zeit hätte ich nie finden fünnen, um es auszuftellen, 
denn die Ausſtellung ift fo ausgefucht von guten Bildern der beften Meifter, 
daß meines natürlich verfehwinden muß. Neben meinem Bilde links hängt 
ein Horace Dernet (Schmerz einer arabifchen Mutter), recht3 davon ein 
Decamps (orientalifches Interieur), etwas weiter dann noch eine gute Ropie 
nach der Kreuzabnahme von Rubens; Flüggen und Morgenftern haben 
auch wunderfchöne Bilder ausgeftellt. 

Folgende Woche ſchicke ich das Bild fort an feinen Beftimmungsort. 
Sch werde 35 Louisdor fordern; im Falle, daß es Herr Greuter zuviel 
findet, fo werden Sie vielleicht fchon fo gut fein, nachdem Sie die Arbeit 
gefehen haben, ihm noch einen niedereren Preis nach Ihrem Gutdünken 
anzugeben. Verdient habe ich jedenfalls nicht daran, und ferner folche 
große Bilder um den Preis zu malen, könnte ich mich kaum dazu verftehen. 
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Ein aufrichtiges Urteil habe ich noch nicht über mein Bild gehört. Es wird 
zwar meiftens gelobt. Der Tadel ift nur unbedeutendes Zeug und nichts, 
um einen vorwärts zu fchieben. Ich möchte Sie daher inftändig bitten, 
mir, nachdem Sie es gefehen, ein ganz unbefangenes Urteil niederzufchreiben, 
wenn es Ihnen feine zu große Mühe machte. Leberhaupt einen Leiter und 
Führer, wie ich an Ihnen hatte, vermiffe ich Hier ganz. Einzig Gteffan 
ift der ehrlichfte und fagt mir öfters ganz gute Sachen, nur will er alles 
zu münchnerifiert haben. 

Auf die Schweizer Ausftellung habe ich jest zwei Ziegenbilder von 
mittlerer Größe in Arbeit. Ein Atelier zu ebener Erde, wie ich mwünfchte, 
babe ich nicht. Auch muß ich meine Bilder etwas niedrig im Preis halten, 
damit fie fchnell fortfommen, um nicht in Geldverlegenheiten zu geraten. 

Dt!) kopiert jegt den Rottmann von General v. Heided. Es vergeht 
fein halber Tag, daß wir und nicht fehen. Der Winter ift bei ung beiden 
fehr ruhig gemwefen, weder Bälle noch Konzerte befuchten wir. Seit einigen 
Wochen war es ausgezeichnetes Wetter, und wir haben daher die Um— 
gegenden von München durchmuftert und dabei fehr viel Schönes gefunden. 

Ich gedenfe den folgenden Sommer in ein Geftüt?) in der Nähe des 
bayrifchen Gebirgs mich zu verfegen, um wieder einmal die Pferde recht 
zu ftudieren. — 

Künftig will ich Ihnen mehr fehreiben und regelmäßiger. Noch einmal 
muß ich um Verzeihung meines langen Stillfchweigens bitten. Wenn ich 
Sie bitten darf, auch meine Empfehlung an Ihre Frau Gemahlin. 

Es grüßt freundlich Ihr dankbarer Schüler 

R. Roller. 


In einer Beziehung find diefe Briefe des jungen Koller, wie feine meiften, 
darnach angetan, ein falfches Bild zu erweden. Man gewinnt nämlich den Eindrud 
eines wenig vorgerüdten, ſchwer und langfam Arbeitenden. Das Gegenteil ift richtig. 
Er bat mit jechzehn Jahren ein GSelbftporträt in Del gemalt, das ein beträchtliches 
Können verrät, und im Winter 184647 in Düffeldorf ein Bildnis Bödlins?) 
von folchen Yualitäten, wie fie nur wenige Maler diefes Alters erreicht haben 
mögen. Zur Zeit des Münchener Briefes war er eigentlich fehon ein Meifter 
und über feinen dreißig Jahre älteren Lehrer binausgewachien. Uber der Dämon 
feines Lebens, „die leidige Unzufriedenheit mit fich ſelbſt“, drangfalierte ihn damals 
fo gut wie fpäter. Trotz einer reichen und glüdlichen Produktion konnte er fich 
niemals genug fun. Doc hat dieje häufige Verdüfterung feinem echten Wohl- 
wollen, feinem Benehmen gegen andere, der Beurteilung der Welt und ihres 
Laufs feinen Abbruch getan. Es hat niemand darunter zu leiden gehabt als er 
ſelbſt und natürlich feine Frau, der es nicht immer gelang, die Wolfe über dem 
geliebten Mann zu verfcheuchen, die ihn auch dann verfchattete, wenn er an den 
famofeften Skizzen und Bildern arbeitete, 


) Gleichaltriger Züricher Landfchafter. 


) Er begab fih im Sommer nah Schwaiganger. 
) MWiedergegeben in meinem Buch „Arnold Bödlin“, 1903. 
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Rarl Ludwig Sand. 
Bon Wilhelm Haufenftein in Paris. 


„Dieß ift Der rechte Feyergeift des Lebens, 
daß du das, was bie heiligen Schriften 
des Chriftentums und der Vorzeit lehren, 
das, waß deine Dichter fingen, thuft und 
nicht bloß es anftaunft oder ed nimmt 
als leere Fabeln.“ 


(„Zodesftoß dem Auguft von Rogebue.“) 


Vorbemerkung. 


Die Sandlitteratur iſt endlos. Ich weiß, daß ich nur einen Bruchteil, ich 
hoffe, daß ich die Hauptſache kenne. Neben der Speziallitteratur ſpielen Zeitungen 
und Memoiren eine große Rolle. Allein die burſchenſchaftliche und Wartburg: 
litteratur (Kiefer u. a. m.) würde viele Monate des Studiums erfordern. Im be- 
fonderen erwähne ich: 


1) von Hohnhorſt, vollftändige Leberficht der gegen Karl Ludwig Sand 
wegen Meuchelmordes, verübt an dem Kaiferlih Ruſſiſchen Staatsrath von 
Kotzebue, geführten Unterfuhung. Aus den Driginalacten ausgezogen. ... 
Gohnhorſt war DVorfigender der Unterfuchungsipeziallommiffion.) Stuttgart und 
Tübingen. 1820. Zwei Teile. 

2) Rarl Ludwig Sand, dargeftellt durch feine Tagebüher und 
Briefe von einigen feiner Freunde. Ultenburg 1821. (Die Manufkripte find 
gegenwärtig jedenfalls nicht im Beſitze der Sandſchen Familie.) 

3) Actenauszüge aus dem Unterfuchungs- Proceh über Karl Ludwig 
Sand; nebſt andern Materialien zur Beurteilung desfelben und Auguſts von 
KRogebue. Altenburg und Leipzig. 1821. (Anonym.) 

4) Iarde, Karl Ludwig Sand und fein an dem Kaiſerlich Ruffifchen 
Staatsrat von Kogebue verübter Mord. Cine pipchologifch-criminaliftifche Er- 
örterung. ... (Meue, aus ungedrudten Quellen vermehrte Bearbeitung.) 
Berlin. 1831. 


5) Braun, deutjche Studentenbilder und Mordgefchichten aus dem tollen 
Zahre neungehn. In Weftermanns Jahrbuch der illuftrierten Monatshefte. 
Band 35. Jahrgang 1874. Fünf Fortfegungen. (Insbefondere Seite 355 bis 365.) 

6) von Treitfchke, deutiche Gefchichte. Band II. (Insbefondere Seite 519 
bis 539.) In Band V Beilage 26. (Hierzu Treitfchkes Kontroverſe mit Baum: 
garten im Jahre 1883.) 

7) Ferner verweife ih auf Goedekes Grundriß (s. v. Rogebue) und auf 
die allgemeine deutfche Biographie. 

Ich erwähne fchlieflih, daß mir von GStabsauditeur a. D. Wilhelm 
Sand, Sohn des Advokaten Friedrih Sand und demnah Neffen des GStu- 
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denten Karl Ludwig, eine Reihe (bisher teilweife unbelannter) 
Familienpapiere in liebenswürdigfter Weife zur Verfügung geftellt wurde, 
aus denen fich namentlich das Bild der Gymnaſial- und der erften afademifchen 
Zeit bereichern ließ.') 


Erfte Jugend. Gymnafium. Schweiz. Tübingen. 1815. Erlangen. 


Die Aufgabe der Biographie ift dreifach. Gie zeigt den Charakter 
einer Epoche und der in ihr wirffamen Potenzen. Gie zeigt die urfprüng- 
liche Anlage einer in einen befonderen gefchichtlichen Zufammenhang hinein- 
geborenen Perfönlichkeit. Sie zeigt endlich, wie eine beſtimmt geartete 
DPerfönlichkeit mit ihrem Zeitalter ſich auseinanderfegt. 

Diefe Gefichtöpunfte würden fich in der Biographie Sands bewähren. 
Hier handelt es fich nicht um eine förmliche Biographie. Nicht die ganze 
Fülle individualgefchichtlicher Einzelheiten liegt in den Grenzen der Skizze; 
fie ftrebt danach, die Dynamik eines Lebens aus feiner epifchen DViel- 
baltigfeit herauszulöfen. 

Noch zwei befondere Bemerkungen zur Methodik diefer Skizze. 
Sie will nichts fein als eine Station auf dem Weg meiner Unter— 
fuhung. Ein Rüdblid auf die gewonnene Strede, ein Ausruben, 
perfönlihe Sammlung zum Weiterem... Die Rüdficht auf die 
Dekonomie des Raumes beftimmte mich, einen im höheren Sinn methodifchen 
Fehler auf mich zu nehmen: Allgemeines der Zeitgefchichte vorauszufegen 
und jedem Einzelnen die Ergänzung des Bildes zuzumuten. Don vielerlei 
müßte ja die Rede fein. Von der KRulturgefchichte dreier Menfchenalter. 
Don den Führern. Im befonderen von denjenigen biftorifchen Perfönlich- 
keiten, deren Auftreten in dem befonderen Fall von individuellem Einfluß 
gewefen ift. 

Sands Leben umfpannt die Zeit von 1795 bis 1820. Diefe Zahlen 
find Hebel, eine ganze Reihe von DVorftellungen in Bewegung zu fegen. 
Die Fragen nach der Perfönlichkeit Sands und nach feinem Verhältnis 
zur Gefchichte feiner Zeit verbinden fich in der entwiclungsgefchichtlichen 
Betrachtung feines Lebens. 

Es iſt zumeift ein heifles Problem, einen beftimmenden Einfluß heimat- 
licher Natur auf die Gemütsart eines Menfchen und Stammeseigentümlich- 
feiten in feinem Charakter nachzuweiſen. Eine irrationale Größe kann zivar 
den Ausfchlag geben. Davon fcheint mir aber in Sands Gefchichte auch 
nicht in abgefhwächten Maß die Rede zu fein. GSicheren Boden findet 
die Frage nach dem Einfluß des elterlichen Haufes in Wunfiedel. Die 

Manchem Leſer dürfte ein bisher ungedructes Schreiben merkwürdig fein, das 


Fürft Bismard an Herrn Wilhelm Sand gerichtet hat. Das darin berührte Altenftüc 
ift ein Originalbrief von Karl Ludwig Sand liber Schweizer Sitten und Einrichtungen. 


„Berlin, den 10. April 1886. 


Euer Wohlgeboren danke ich verbindlichit für Ihre freundlichen Glück— 
wünfche und für die Leberfendung des intereffanten Aktenſtückes, deſſen Inhalt 
die Baterlandsliebe von Karl Ludwig Sand in helles Licht ftellt. 


(m. p.) v. Bismard.“ 
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foziale und die wirtfchaftlihe Lage der Familie bezeichnen ein mittleres 
Niveau. Der Vater ift Juriſt. Die Mutter entftammt einem angefehenen 
Kaufmannshauſe; felbjtändig leitet fie den Betrieb eines ererbten Rupfer- 
bammersd. Der ältefte Sohn wird mwohlhabender Kaufmann, der zweite 
tüchtiger Advokat. Länger bleiben die Schweftern im Haufe; die eine älter, 
die andere jünger ald Karl. Die ganze Familie fteht im Zeichen unange- 
fochtener bürgerlicher Rechtfchaffenheit und einer warmen proteftantifchen 
Religiofität. Die napoleonifche Aera und fpeziell die zweijährige Okku— 
pation der Markgrafichaft Bayreuth durch die Franzofen ftärfen den 
patriotifchen Geift der Heimat. 

Sein Leben lang fteht Sand der Mutter am nächften. Mit ihr ver- 
bindet ihn eine intime Gleichartigfeit des Charakters. „Wir beide, befter 
Karl, haben den Spiegel der Seele, die Augen, miteinander gemein und 
gewiß auch deren Anlagen alle, und feines deiner Gefchwifter ift mir fo 
feelenverwandt als du. Daher au die Schwäche der Schwärmerei.” 
Allein wie trefflich fteht die Fuge Frau in der Wirklichkeit! Dem Sohn 
mangelt der gefunde Realismus, der der Mutter eignet und den fie ohne 
MWiderfpruch in die vornehme Gefamthaltung ihrer Perjönlichkeit einzufügen 
vermag. „Ich beſchwöre dich, befter Karl, laß die Schwärmerei dich nicht 
abführen von bürgerlichen und häuslichen Hinfichten — — — Lerne, 
beiter Sohn, Dinge, welche zum menfhlichen Leben gehören, genau 
behandeln und halte e8 nicht unter deiner Würde, diefe Tugend zu üben!“ 

Naturgemäß kommt der junge Sand der wenig jüngeren Schweſter 
näher als den älteren Gefchwiftern. Eine ſchwere Blatterfrankheit und ein 
heftiges Fieber hemmen die körperliche Entwidelung des Knaben und alte- 
rieren die Regſamkeit des Geiftes. Im zehnten Lebensjahre empfängt Sand 
den erften Unterricht im väterlichen Haufe zufammen mit der jüngeren 
Schweiter. Diefe überholt den Bruder in Bälde. Dom Umgang mit 
Altersgenoffen und von lebhaften Spielen fucht fi Sand als ftilles Rind 
anfänglich fern zu halten. Dennoch fennt das Innere des Kindes heftige 
Bewegungen, die fich gelegentlich manifeftieren. Mag es immerhin unter 
barmlofen Umftänden gefchehen fein: elfjährig rettet Sand, nicht achtend 
feiner Fefttagstleider, auf die er fehr viel hält, ein Kleines Kind vom Tode 
des Ertrinkens. Eine Wandlung des äußeren Gebarens tritt ein, feitdem 
er dem elterlichen Haufe durch die öffentliche Schule und die Gefelligfeit 
der Rameraden häufig entzogen wird. Mit Leidenfchaft beteiligt fich als— 
bald der fchwerfällige Rnabe an den Kriegsfpielen der Genoffen und er 
gewinnt unter diefen fogar einen maßgebenden Einfluß durch ertravagante 
Einfälle. Mit leidenfchaftlicher Sympathie verfolgt er den Krieg von 1809; 
die Schlacht von Regensburg übt einen äußerft deprimierenden Einfluß 
auf ihn aus. Im Jahre 1810 wird das Lyceum zu Wunfiedel aufgelöft; 
der ehrenwerte Rektor Saalfranf, Sands treuefter Lehrer, wird an das 
Gymnafium zu Hof verfegt. Der fünfzehnjährige Sand begleitet ihn dahin 
und findet in feinem Haufe freundlich gewährte Unterkunft. Er erledigt 
feine Schulpflichten andauernd mit peinlicher Gewiflenhaftigfeit. Ende 1811 
wird das Hofer Gymnafium aufgehoben, Saalfrant an die Hofer Primär- 
fchule verfegt. Schmerzlich ift die bevorftehende Trennung vom Lehrer. 
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Sand empfindet eine gewiſſe Bangigfeit vor der Gelbftändigfeit. Defto 
entfchiedener fordert die Mutter in einem ihrer bejten Briefe vom Sohn 
den Mut zur moralifchen Selbftverantwortung. Saalfrank aber entfchließt 
fih, feinen Zögling ferner im Haufe zu behalten, und ihn im privaten Unter⸗ 
richt zur Univerfität vorzubereiten. Schon um diefe Zeit, Ende 1811, ift 
e8 Sande Wille, „Lehrer der Menfchen” zu werden. Gaalfranf hat die 
befte Erwartung. „Entweder er wird als Lehrer erwachfener Sünglinge, 
wozu er alle Anlage hat, oder in einer nicht gemeinen Predigerftelle durch 
Wort und Beifpiel kräftig lehren.” Ende Herbfts 1812 wird Saalfrank 
als Profeffor an das Gymnafium in Regensburg verfegt. Sand geht 
ebendahin und bleibt im Haufe des Lehrers. 

Un diefer Stelle fchalte ich zwei Leberlieferungen ein, die meines 
Erachtens einen halb legendarifchen Charakter tragen. Im Jahre 1809 
warb der öfterreichifche Major von Noftiz im Fräntifchen Freicorps gegen 
Napoleon. Als einige der in Wunfiedel gewonnenen Freiwilligen beim 
Abmarſch davonliefen, foll der PVierzehnjährige ihnen zugerufen haben: 
„Wenn ihr, Memmen, nicht wollt, fo will ich mitziehen!“ Und als 
Napoleon im Jahre 1812 Hof berührte, fol Sand, fiebzehnjährig, den 
Ort verlaffen haben, weil er, wie er felbjt geäußert habe, es nicht ertragen 
fonnte, mit dem Unterdrüder diefelbe Luft zu atmen, ohne fein Leben an 
ihn zu wagen. 

Aus der Regensburger Studienzeit find zwei Schulhefte und ein 
Tagebuch erhalten. Die lateinifchen und griechifchen Erereitien find mit 
fihtlihem Fleiß gefchrieben und faft durchgängig durch gute Cenfuren, etwa 
durch ein „diligenter elaboratum“ oder gar durch ein „dearelei &v uodoaıs 
Ör“, ausgezeichnet. Unter den deutfchen Auffägen findet fich ein Fragment 
einer „allgemeinen Weltgefchichte”. Beachtenswerter find zwei andere Auf: 
fäge: „Verſuch eines Fleinen rednerifchen Vortrags eines erwachfenen Stu- 
denten an feine Commilitonen bei dem Eintreten mehrerer Feyertage“ von 
Weihnacht 1812 und „Gedanfen und Empfindungen bei dem Schluffe eines 
alten und dem Anfang eines neuen Jahres von einem edlen ftudierenden 
Züngling“ von Anfang 1813. Man vermißt zwar jeglichen Anfag zu 
originellem Denken; die Ausführungen haben eine ganz dogmatifche Fär- 
bung. Uber es ift zu erfehen, daß fie nicht allein auf den Zweck ftiliftifcher 
und dialeftifcher Lebung gerichtet find. Gie verraten eine freue moralijche 
Beteiligung des Verfaſſers an den Fragen, die er behandelt. Freilich auch 
eine gewiffe menfchlihe Armut. Cine gute Probe ift am Plage. „Wer 
ohne vernünftige Auswahl der Erholungszweige in niedrigen Kneipen, im 
Spiele mit ungebildeten, ja rohen Rnechten, feine Erholungsftunden zu- 
bringen würde, der würde feine wahre Erholung nicht nur vernachläffigen, 
fondern auch vorzüglich fein wahres Wohl ganz und gar aus den Augen 
verlieren; denn mit Erholung, die wahre Stärkung des Geiftes bezwecken 
fol, muß nicht ſowohl ein gewiſſer Stillftand in der Ausbildung, fondern 
vielmehr ein reger, doch die Sehnen des Geiftes weniger abfpannender 
Fortgang in Sammlung von Erfenntniffen verbunden fein. Nur derjenige 
unter ung wird fich vernünftig erholen, der fich feinen leichteren Lieblings- 
arbeiten, vielleicht der Mufil, der Lectüre unferer leichteren unfterblichen 
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Dichter, einer angenehmen Unterhaltung mit guten Freunden, der Befuchung 
und Bewunderung der freyen Natur und noch anderen unfchuldigen Freu- 
den, die ein jugendliche Gemüth aufheitern, überläßt. Der fich dann ferner 
einem vernünftig geordneten Lebensplane und einer mäßigen Diät unter- 
wirft..." GSchulmäßige, mufterhafte Gedanken; dennoch nicht ohne Per- 
fönliches. Ihr Wert liegt in dem durchaus ehrlichen moralifchen Eifer 
deffen, der fie wiedergibt. Reizvoller ift die Lectüre des Tagebuches, das 
Sand im legten Gymnafialjahre, 1813 auf 1814, niedergefchrieben bat. 
Die Form entbehrt jeder Spur der unflaren Prätention, die in Sands 
ftudentifchen Tagebüchern häufig jo unerfreulich anmutet; mit naiver Treue 
und rührender Gewiſſenhaftigkeit hält er an den Regulativen feſt, die feine 
Erziehung ihm überliefert. Mit quälendem, zuweilen freilich allzufleinlichem 
Schmerz bemißt er den Abſtand, der fein Leben von der Norm trennt. 
Da ift die Scham wegen einer gewiſſen körperlichen Trägheit, die ihm Frei- 
heit, Reinlichkeit, Beweglichkeit des Geiftes zu verfchränfen droht und gegen 
die er in täglicher, oft vergeblicher Anftrengung fich anftemmt. Gein Leben 
lang klagt Sand über die Unbeholfenheit feines Denkens, feines Ausdrucdes 
und feiner Rede. Er fucht den Gegner im „Fleifh“ zu befämpfen. Er 
zwingt fich, des Morgens um vier Uhr aufzuftehen, um zu arbeiten. Gelten 
erfennt er fih an. „Ein Tag der Unzufriedenheit mit mir felbft. Ich ftand 
fpät auf; mein Eifer während der erften Schulftunden war daher mittel- 
mäßig..." „Mahne mich, Glode, and früher Aufftehen! Auch heute 
verging ich mich gegen meinen Entjchluß, die edlen Morgenftunden forg- 
fältig zu benügen ... .“ „Sand, rette dich aus den Schlingen des Lang- 
fchlafes und fei ſelbſtändiger . . .“ „Heute fann ich nicht mit mir zufrieden 
feyn. Ich ftand um fieben Uhr auf, war deshalb matt, ftumpf, dumpfig, langfam 
und faul...” Man ift an die ascetifche Regulierung Höfterlichen Lebens 
erinnert. Es ift nun felbftverftändlich, daß Sand jene Erregungen, die den 
Größeren die Quelle einer Fülle von Leben bedeuten, für fein eigenes 
Dafein durch eine enge Moralität fterilifieren muß. Ein Biograph ftrebte, 
ihn auszuzeichnen, indem er fchrieb: „Die Gefchlechtsliebe war ein voll- 
kommenes Vacat in feinem Leben.“ Leider! Diefes Poftulat fordert einen 
großen Stil der Ausführung, wenn es den Menfchen nicht verderben 
fol, Sands Tagebuch bewahrt rührende Zeugniffe qualvoller Kämpfe um 
die Heiligung. Mit tiefer Scham vertraut er dem Tagebuch die trübften 
Stimmungen. Der Ausdrud wird andeutend und furz, Zulest aber bricht 
das Gefühl mit Macht hervor und löft fich im inbrünftigen Gebet um 
göttlichen Beiftand. 

Im Herbfte 1814 verläßt Sand, mit den beften Zeugniffen und voll 
von berzlicher Dankbarkeit gegen feine Lehrer, das Gymnafium. Zwifchen 
Schule und Univerfität in glüclichfter Stimmung unternimmt er eine Reife 
in die Schweiz zum älteften Bruder, dem Kaufmann, die er in einem 
liebenswürdigen Briefe an den zweiten befchreibt. „Meine ganze Reife 
von Regensburg bis nad) St. Gallen, wobei ich mich fünf Tage in München 
und zwei Tage in Augsburg aufbielt, koftete nicht mehr als fechgunddreißig 
Gulden. Aber zu Fuße, wenn es dir möglich ift, müßteft du reifen, fonjt 
haft du nicht den achten Theil des Genuffes!“ 
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Seit Jahren ift ihm ja die Berufsfrage entſchieden. Wiederholt hat 
er in den legten Schulmonaten die väterliche Zuftimmung erbeten. „Wollen 
Sie mich, theuerfter Vater, ftudieren laffen? und fünnen Sie mich unter- 
ftügen? Wichtig find diefe zwei Fragen, allein eine abfchlägliche Antwort 
auf beide würde nie im Stande fein, mich von dem hohen Ziele, als ein 
Geweihter ...... meinem Gott und der Menfchheit zu leben, abhalten 
zu können... ... ich bin feft entjchloffen mich zum Verfün- 
diger und Erläuterer der göttlichen Wahrheiten aufzufchwingen, 
und mein Gemüth ift zu ftarf von diefem Beruf durchdrungen, als daß ich 
mich davon durch YUeußerlichkeiten, feien fie auch noch fo irdifch drückend, 
je abwendig machen laffen würde.“ Im einem weiteren Briefe äußert er 
eine entichiedene Abneigung gegen Erlangen. Pbilofophie und Theologie 
feinen ihm und feinen Ratgebern faft gänzlich zu verfagen; das Studenten- 
tum ift burſchikos. „Ich wünfchte in einen humaneren, feineren und mehr 
moralifchen Ton verfegt zu werden... . . auch mifle ich... . jenen ächt 
religiöfen Geift, der mich von außen ber umgeben, der mich im Innern 
befeelen muß, wenn ich mich würdig für meinen hohen, feeligen Beruf vor- 
bereiten foll....“ Mitte Novembers 1814 wird Sand zu Tübingen immattri- 
euliert. In feinen Papieren findet fich ein bisher unbefanntes, etwas fonfufes 
Seriptum feiner Hand, das ich um feines höchſt charakteriftifchen Gehaltes und 
Tones willen mitteile: einen „täglichen Studierplan zu Tübingen“. „Stehe 
auf um "7 Uhr. Gtudiere die Univerfalhiftorie; dann Kritit des neuen 
Teftamente® und die Pfychologie; frühftüde und leſe dazu für deine 
humaniftifche Bildung. Gehe um 9 Uhr in die drei Collegien und fchreibe 
hier fleißig nach. Effen zu Mittag. Gehe bi8 um '/s2 fpagieren; ftudiere 
dann die Thierfifche (griechifche) Grammatik und bereite dich auf das Gol- 
legium um 4 Uhr vor, wozu du auch, wenn Zeit übrig bleibt, ein Stüd 
aus dem Herodot lefen magft. Schreibe nun im Collegium fleißig nach. 
Sft kein Collegium und braucht du dich auf dasjelbe nicht vorzubereiten, 
fo arbeite für das Griechifche oder Lateinifche und repetiere auch fleißig 
des Ariftophanes Welpen und den zu ftudierenden platonifchen Dialogen. 
Nah 5 Uhr repetiere immer, was im Collegium vorgefommen, und nur 
felten magft du dir e8 erlauben, ein Schach zu fpielen oder zum Vergnügen 
zu lefen oder dich mit andern zu unterhalten; ober mit einem Bekannten 
fpagieren zu gehen. Um 6 Uhr kannſt du in die Kneipe gehen. Sffeft du 
zu Saufe oder gar nicht, fo leſe dazu oder unterhalte dich mit deinen Nach- 
barn. Nachher (in der Kneipe darfit du höchftens bis um 8 Uhr bleiben) 
fchreibe dir Gollegienhefte nach und ftubiere, was unterblieben. Die Zeit 
vor dem Abendeſſen ift eigentümlich zur Lectüre des Herodots und Tacitug 
EEE ift nun in dem Studium diefer herrlichen Bücher nicht genug 
gefchehen, jo hole es nach; repetire hier bisweilen......... fleißig ; dann 
fannft du auch deine Correfpondenz, (welche) als ein vorzüglicher Gegen: 
ftand deiner Bildung (dir an-)gelegen feyn foll, verforgen und gut unter- 
halten ....... fchlafe nach frommen Gebeten in Ruhe und in reinen 
Gedanken und Bildern ein; aber um Himmels Willen, verfchlafe nicht dein 
halbes Leben. Der Donnerstag oder fonft ein freier Tag fei dazu beftimmt, 
Die allenfallfigen Lücken und Unterbrechungen auszufüllen ........ zum 
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Ererzitium im Lateinfchreiben, und zum Studium deſſen was am noth- 
wendigften. Vor Unterbrechung deines Studienplanes hüte dich fo fehr 
als möglich, und wenn ja eine vorfallen follte, fo fuche fie wenigftens gleich 
dadurch gut zu machen, daß du um fo fleifiger arbeiteft und das Verſäumte 
nachholſt. Wirft du dies nicht gleich thun, fo wifle, daß du immer weiter 
zurücdtommen und um fo länger in der Tiefe ſtecken bleiben wirft. An 
Sonn: und Feyertagen ftehe gleich frühe auf, wie an den übrigen Tagen. 
Widme die Zeit vor dem Anfange des Gottesdienites deinen Freunden, 
eltern, ſonach alfo der Gorrefpondenz und folchen Arbeiten, die für die 
litteraria societas Ratisbonensis gehören. Befuche fleißig den Gottesdienft 
und ftärfe dich hier durch Andacht und wahre Erhebung deines Herzens 
zu Gott zu alle Anfechtungen und alle Reige des Irrlebens durchfchneiden- 
den Rämpfen; folange du Gott vor Augen und im Herzen haſt, fannft du 
nicht fündigen. Befonders während der Feyertage nehme dich in Acht vor 
Müßiggang, (be-)fchäftige dich mit guten Dingen, fo ftreng ald möglich, 
denn es ift immer leichter zu fallen al3 zu fämpfen und zu fiegen. Der 
Nachmittag fei zu einem weitem Spagiergang oder fonft einem edlen Ver— 
gnügen gewidmet. Lebe nun diefem Plane getreu und realifire ihn; ftrebe 
und es wird öfter gehen, als du boffteft, und du wirft dadurch alle An— 
forderungen und Reige der Sünde, diefe fchlüpfrigen und glatten Pläge, 
wo dein freyer Wille im Schlaftrunfe begraben ift, wo alle deine Ruhe 
und Zufriedenheit durch ein elendes Sieb läuft, du wirft über diefe Pläge 
mutbhig binmweggehen. Halte feft an Gott und an diefen hohen Ideen.“ 
Ein derartiges Dokument macht jedes Räfonnement überflüffig. Das erfte 
Semefter läßt fih gut an. Zum Beleg diene eine BBriefftelle. „Hier 
— in Tübingen geht es mir nun überaus gut, und du kannſt nicht 
glauben, wie ſehr es mir hier von Tag zu Tag beſſer gefällt. Ueber die 
Lehre Jeſu herrſcht in der hieſigen theologiſchen Fakultät ein herrlicher Geiſt; 
ſo daß ich nichts ſehnlicher wünſche, als hier meine theologiſchen Studien 
ganz vollenden zu dürfen. Auch der Geiſt unter den Studierenden hält 
zwiſchen zwei Ertremen in ben meiſten Fällen die ſchöne Mittelſtraße und 
ift vorzüglich unter den Nordteutfchen, deren eine ziemliche Anzahl fich bier 
befindet, ausgezeichnet gut. Nur ift alles, was man braucht, ein wenig 
theuer, fo daß ich kaum jährlich mit vierhundert Gulden werde auskommen 
fönnen....... “Es iſt nun eine bemerkenswerte Tatfache, daß Sand gegen 
Ende des erften Semefterd zu einer ftudentifchen KRorporation burfchen- 
fchaftlicher DObfervanz in Beziehung trat. Im Mitgliederverzeichnis der 
Teutonia wird unter dem Datum des 28. Aprils 1815 die Reception 
Sands notiert. Ebenda und anderweitig ift bezeugt, daß Sand am 29. 
das Städtchen verlaffen hat, um fich den Kriegsfreimilligen anzufchließen. 
Die elterlihe Genehmigung fest er voraus. Neunzehnjährig fordert 
er von fih das Höchſtmaß patriotifcher Energie. „Auch ich halte es für 
die höchſte Pflicht, für aller Theuern, die mich lieben, Freiheit mit zu 
fämpfen, und, follte die Uebermacht Vortheile über ung erlangen, vorn an 
den Gränzen im Tode über einen Wütherich zu ſiegen .... Nur wenn 
ung Gott den Gieg verleiht, haben wir Hoffnung, ung recht bald froh 
wieder zu ſehen; follte dies, was Gott verhüte, nicht der Fall fein, fo ift 
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— mein letzter Wille, daß Sie, biedere, teutſche Eltern, nicht in einem 
unterjochten Lande wohnen mögen!” Die Anannehmlichkeiten des Feld— 
lebens erträgt Sand mit Ausdauer und anerfannter Rameradfchaftlichkeit. 
Gleichzeitig aber entwidelt er in fich eine ftarfe Abneigung gegen das Be- 
rufsmilitär; um den Ausdrud feiner Wartburgdenkjchrift zu gebrauchen, 
gegen die „Soldaterei”. Sands Truppe kommt nicht ind Angeſicht des 
Feinde; Sand beflagt bei fpäterer Gelegenheit, daß er nie das „Glück“ 
gehabt habe, einen Franzofen zu töten. 

Es eriftierte eine bayerifche Gefegesbeftimmung, die e8 den bayerifchen 
Staatsangehörigen unterfagte, eine „ausländifche” Univerfität zu Studien- 
zweden aufzufuchen. Das Tübinger Semefter war daher ein Rififo. Sand 
ſcheint zwar die Legalifierung dieſes Semeſters nachträglich erreicht zu 
haben; aber er wurde von der Behörde angewiefen, feine Studien bei der 
Landesfacultät fortzufegen. Erlangen war nicht mehr zu umgehen. Anfang 
Sanuars 1816 wird Sand zu Erlangen immatriculiert. Dom Beginn des 
Erlanger Aufenthaltes führt das Tagebuch (die gedruckte Ausgabe leider 
nicht in lücenlofer Folge) bis zum legten Tage des Jahres 1818. Hier 
handelt es ſich um die wertvollfte Quelle. Sie offenbart die pfychologi- 
ſchen Vorausfegungen der Tat. Gie reguliert darum die moralifche Be 
urteilung des jogenannten Verbrecher, und fie trägt in wichtigen Teilen 
die Erkenntnis des äußeren Tatbeftandes. Wenn ich Eindrüde von origi- 
nellem Wert vermitteln will, fo bin ich gezwungen, von Zeit zu Seit 
charakteriſtiſche Partien aus dem Tagebuche auszubeben. 

Es iſt nicht fo, daß die Entwidelung Sands durch kräftig unter: 
ſchiedene Phafen rafch hindurchwüchſe. Die Skala zeigt nicht ein ab- 
wechslungsreiches Nacheinander ftarfer, durch präcife AUbgrenzungen von 
einander getrennter Töne. Der unabänderlihe Bann feiner Perfönlichkeit, 
den er nimmer zu brechen vermag: feine duntelfte Anlage, fein Schidfal ift 
einer entfcheidenden Wandlung überhaupt nicht ausgefegt. Dies Schidfal 
birgt eine rigorofe Logik und es ift, als ob es auch die Bewegungen der 
Oberfläche binde. Sands tiefftes Wefen ift von abfoluter Einheitlichkeit. 
Sein Denken und fein Handeln ift das wahrnehmbare Spiel im helleren 
Vordergrunde. Ein Spiel in unbeholfenen Bewegungen, ein raftlofes Vor- 
wärtsdrängen, das mit der Traumfchwere kämpft. Das von einem rätfel- 
haften Hintergrunde ber eine ganz fpezififche, ahnungsvolle Stimmungs- 
farbe empfängt. 

Pſychologiſch Höchft bemerkenswert fcheint eine Tagebuchaufzeichnung 
vom Sommer 1816, die ein Chaos von Affecten aufdeckt. Eine Empfin- 
Dung jagt und kreuzt die andere, jede gefteigert, alle verbunden eine unend- 
liche, beinahe orgiaftifche Sehnfucht nach einem unbekannten Ziel. „Um 
Abend kam ein Erhabenheit verfündendes Donnerwetter. Ich konnte mich 
des Schauens nicht fättigen. Vielerlei Ideen lebten frifch in mir auf. Ich 
fühlte meine durch Erbfünde mir felbft aufgewiegelte Anlage zur Me- 
lancholie, erfannte meine Schwärmerei, daß fie bisweilen im fchlechten Licht 
fich zeige. Das Donnerwetter rief mir aber Gnade und Leitung Gottes 
in meinen fündhaften Fefleln zu. Endlich fam ich auf den Wunfch, auch 
doch einmal geſchickt zu fein, die von mir felbft fo ehrfurchtsnoll betrachteten 
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Oden Klopftods fühlen und würdigen zu können. Ich fuchte fie aus meinen 
Büchern hervor, und fiehe, du, großer Gott, gewährteft mir im Leuchten 
des Bliges, die hohen Ideen des erhabenen chriftlichen Dichter in mir 
fchaffen zu können. Ich las, folange das eigentliche Gewitter anbielt, big 
um halb zehn Uhr. Zum Studium meiner Collegienhefte wäre ich zwar 
aufgelegt gewefen; aber ich überließ mich lieber dem, meine Schwärmerei, 
diefer Tage wieder fo fehr aufgewacht, fchlechten Anſtrichs, aufs Tieffte 
zu verfolgen mit der Phantafie, um ihrer einmal fatt zu werden. Dies 
that ich, aber fie führte, in feiten Schranken eingezäunt, diesmal zu nichts 
Entwürdigendem, und die hohe Idee, daß troß der Teufelsanlage in ung 
(welches Goethe in feinem Tanz der Teufel und Heren auf dem DBroden 
im Fauft jo trefflich ausmalt) doch du, o Gott der Allgegenmwärtige, mit 
unausfprechlicher Vaterhuld dich unfer, der Sünder, und auch meiner in 
diefem Zuftande annimmft, machte mich ruhiger, und ich legte mich fchlafen 
mit dem Wunfche, neben geförderter Arbeit mich recht unter die Menfchen, 
unter die Studentenwelt werfen zu fönnen, um von diefer melancholifchen 
Seite ber nicht zu viel zu leiden, und luftiger und mit Sprachgabe aus- 
gerüftet zu werden. Deine Vaterliebe, o Gott, o Abfolutes, ift mir ver- 
heißen durch deinen Sohn Jeſus, und ich will e8 werden und bin ed — 
gläubig!" Wefjen Seele fo gearteter Erhebung fähig ift, deifen Alltag 
muß in trüber Dämmerung liegen. Wünfcht man ihm nicht das Gefchent 
fröhlichen Leichtfinnes? 

Sand liebt es, Menfchen um fich zu haben. Uber nicht zu Scherz 
und heiterer, harmlofer Laune. Spukhafte Einfälle und Ueberrafchungen, 
pathetifche Feierlichkeiten gerne zur Nachtzeit, heftige philofophifche De- 
batten, regellofes Phantafieren, leidenfchaftliche Liebe zu den Freunden und 
ebenfo leidenfchaftliche Forderungen und Widerftände. Die Art der Ge- 
felligfeit, die Sand bevorzugt, hat ihr Beifpiel in einer Neformationsfeier, 
die ich nach einer Tagebuchftelle von der Mitte Februars 1816 mitteile. 
„Am neun Uhr abends famen wir auf 3..... 8 Zimmer bei Chocolade 
und Bier, des großen Dr. Martin Luthers Sterbetag und GSterbeftunde 
(am 18. Februar 1546 frühmorgens zwifchen zwei und drei Ahr) feftlich 
zu begehen und fein Andenken in uns zu beleben. Wir fangen geiftliche 
und weltliche ſchöne Lieder; Luthers Tod, berichtet an den Gurfürften von 
Profeffor Ionas, aus Sedendorff3 Leben Luthers, wurde vorgelefen; und 
endlich zum Befchluffe um die Sterbezeit fangen wir: ein’ fefte Burg ift 
unfer Gott, brachten Luther ein rührendes Vivat und gingen dann gegen 
drei Uhr nach Haufe.“ 

In Tübingen ſchon hatte ſich Sand von jeder Sympathie für das 
herkömmliche ftudentifche Getriebe frei erhalten. In Erlangen entrüftet 
er fich über den Unfleiß, die Völlerei, die Raufluft und die Sittenlofigkeit 
der Landsmannfchafter und er gewinnt die Lleberzeugung, daß eine gründ- 
liche Reform des burfchilofen Gebarens ein feines ehrlichen Eifers mwürdi- 
ges Arbeitsgebiet fein werde. Er denkt feineswegs an die totale Befeiti- 
gung fpezififch ftudentifcher Eigentümlichkeiten und Gebräuche; denn er liebt 
die Befonderheiten des akademifchen Lebens. Er führt eine gute Klinge; 
eine Tradition der Familie Sand erzählt, daß er an fünfundzwanzig Mal 
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auf der Menfur geftanden fei. Es ift aus der Senenfer Periode eine 
Proflamation überliefert, in welcher er jedem Studenten, der durch Wort 
oder Tat den Beftrebungen der Ienenfer Burfchenfchaft entgegenwirken 
wolle, einen dummen Jungen ftürzt, um ihn zum Zweifampf zu provozieren. 
Soviel wird deutlich, daß Sand dem Ehrenhandel einen ganz neuen In- 
halt geben will: das Vaterland und den auf Vaterland und Gott 
bezogenen teutonifch-hriftlichen Ehrbegriff. Dem landsmannfchaft- 
lihen Romment wird der Ehrenfpiegel der neuen Burfchen gegenüber 
gefegt. Wo fiel es einem Landsmannfchafter ein, ſich mit Gebet zur Menfur 
vorzubereiten? Sand macht aus dem ftudentifchen Zweikampf eine Art von 
Gottesdienft. Er ift weit davon entfernt, eine Paradorie zu entdeden. Was 
er angreift, greift er eben mit der ganzen Schwerfälligfeit feines ſtets in 
den Tiefen erregten Naturelld an. Darum wird ihm auch die ftudentifche 
Menfur eine Angelegenheit von Bedeutung. 

Allein e8 mußten ganz befondere Motive vorhanden fein. Das Vater: 
land ift des äußerften Dienftes wert, wert des Opfertodes. Vielleicht 
war Sand einer von denen, die nur diefed Opfer bringen 
fonnten. Jener Gedanke, für einen offenbar großen Zweck fich mit dem 
Leben einzufegen, mag eine ftändige Verfuchung feiner Phantafie gemefen 
fein. Wenn nun der Zweck hinter dem Mittel zurüdtrat? Wenn beide in 
eines zufammenfloffen? Es bedurfte nur einer einzigen DVorausfegung. 
Sand fannte nur die Hpperbel; er überfah es, daß man dem äußerften 
Mittel eine deplazierte Anwendung geben fann. Er war vielmehr, in 
feinem Fall gewiß, vom Gegenteil überzeugt, da er nicht gegenjtändlich 
denken konnte. Und dann konnte ihn das Srrlicht eines heroftratifchen 
Ruhmes desorientieren, ihn, der ohnedies die Situation nicht überfah. .... 
Vorüber find die Tage patriotifchen Ueberſchwangs, da fich die jugendliche 
Kraft der größten Senfation des Lebens, dem Tod, dem Tod für die teuerfte 
Sache, mit glühender Leidenfchaft entgegendrängte. Es ift nach den Frei- 
heitskriegen. Zweimal begreiflich, daß Sand den Kultus der ftudentifchen 
Waffe treibt. „Jedwedem Unreinen, Unehrlichen, Schlechten, und wer nur 
immer feinen teutfchen Namen entehrt, fol der Einzelne auf feine eigene 
Fauft, nach feiner eigenen hohen Freiheit zum offenen Kampfe entgegen- 
treten, damit dag ganze des Rügens und Strafens mehr überhoben fei.. . .“ 
Aus dem Krieg der Nationen wird Follens „guerre des individus.* Be— 
greiflich auch, daß die Inbrunft, mit der diefer Kultus getrieben wird, mit 
Entijchiedenheit zum bitterften Ernft fi) wenden muß, wenn für das 
ftudentifche Waffenfpiel Erfag gefunden wird. Dann verläßt Sand den 
Agon und fucht fein Vorbild in Harmodios und Ariftogeiton. 

Derlei ift nun der Landsmannfchaft völlig fremd. Sie begnügt fi) 
mit dem bis zum Efel verhunzten „Wahlfpruch“ von Wein, Weib und 
Gefang und ihr politifcher Gefichtsfreis (menn er überhaupt in Frage fommt) 
reicht bis zu den Grenzen des refpectiven Vaterländleing, um deſſen Glorie 
willen prinzipiell gerauft wird. Gie terrorifiert das ganze afabemifche Leben 
einfchließlich des Profeflors und nicht minder den Philifter. An der hohlen 
Tradition der Landsmannfchaft finden die, die aus dem Krieg zurückkehren, 
fein Genüge. Sie find überzeugt, daß ed allerdings Aufgabe des Studenten 
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fei, fi) um die Dinge ded Vaterlandes zu kümmern und geben ihrem Fdeal 
des einigen, konſtitutionellen, vielleicht gar republifanifchen Meiches ben 
nächften Ausdrud im forporativen Zufammenfchluß der Gleichgefinnten. 
Sand glaubt wie viele zunächft an die Möglichkeit, die Landsmannſchaften 
mit dem neuem Geift zu durchdringen. In der Hoffnung auf diefe Trans- 
fubftantiation, im Uebrigen um fich vor den Rudidäten der Ansbacher zu 
fihern, läßt fi) Sand in die fräntifche Landsmannfchaft aufnehmen. Die 
Enttäufhung folgt auf dem Fuß. „Heute am Jahrestag der Schlacht bei 
Belle Alliance (am 19. Juni) war ich auf dem Grad des Mittheilend ge- 
fteigert. Ich offenbarte meinen Mitbrüdern, daß ich als Franke für deine 
Swede, o bimmlifcher Vater, wirkten wolle. Amen.“ Am 16. Auguft des 
nämlichen Sahres (1816) iſt Sand nicht mehr Mitglied der Franfonia. 
Alsbald wird von ihm und einer Anzahl refignierter Landsmannfchafter in 
romantifcher Scene nächtliher Weile an einem Hügel in der Nähe Er- 
langens, der unter den Freunden das Rütli genannt ift, die Erlanger 
Burſchenſchaft begründet. Leider fehlt e8 nicht an internen Reibungen; 
nicht zu reden von dem ordinären Verhalten der Landsmannfchaften, die 
den neuen Burfchenbund felbftverftändlich fofort in den Verruf tun und in 
jeder Weife irritieren. 

Es ift der Raum nicht vorhanden, in mancherlei pfochologifch ſehr 
intereffantes Detail einzubringen. Dann erft würde fich das Bild von 
allen Seiten fchließen können. Allein ich bin genötigt, zwifchen der Hiftorifchen 
Derfönlichkeit und dem pfychologifchen Phänomen, deſſen differenzierte 
Analyſe fchließlih dem Künftler obläge, eine gewiſſe Grenze zu ziehen. 
Eine Tatfache ift jedoch nicht zu ignorieren. Im Sommer 1817 ertrant 
Sands intimfter Freund, der liebenswürdige Theologe Dittmar. Der Ein- 
druck diefes Ereigniffes war außerordentlich heftig; zunächft des Ereigniffes 
felbft, dann der Kollifionen mit den Landsmannfchaften, die dem traurigen 
Fall mit einer ffandalöfen Roheit begegneten. 

Die fachlihen Studien gehen wenig voran. Intereffe erwecken faft 
ausschließlich die Vorlefungen des Theologen (Paul Joachim Siegmund) 
Vogel, der in feiner Disziplin mit Kants rationaliftifchen Forfchungsprinzipien 
arbeitete. Sand hat in Erlangen zum erſten Mal die Kanzel betreten. 
Im Privatftudium ſcheint er fich eingehender mit den Klaffitern befaßt zu 
haben. Es läßt fich ohne Weiteres denfen, daß er fich dem Werther, in 
Folge einer gemwiffen äußeren QUnalogie der Gemütsverfaflung, nähern 
mochte; ſelbſtverſtändlich ohne jede Gemeinſamkeit in der Sache. „Ich 
las die Leiden des jungen Werthers. ... Sie halte ich meiſt für träges 
Sehnen, das aus Efel vor der Gegenwart entſteht; aber das ift... . nicht 
das Rechte ..... die Sehnfuht nah dem Scheiden aus diefer 
Welt wurde wieder wach, aber fie geftaltete fich wieder fo 
wie Rörners Schwert nah dem Hochzeitsreihen, und als 
lautes Sehnen nad der Abrufung zum Sieg und Klang, und 
ich mußte Körners Schwertlied lefen, und gerne war ich mit ihm und feinem 
eigenen herrlichen Hinfcheiden vertraut und will gern binführo das 
bräutlide Schwert fein, das fehbnfühtig harrt auf den 
Auffhwung zum höheren Kampfe“. Neben foldhen Stimmungen 
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begegnet eine mädchenhafte Vorliebe für füße Gentimentalitäten wie 
Fouques Undine. 

Nun ift e8 nicht die geringfte Frage, welche Geftalt die religiöfe 
LUeberzeugung bei dem angehenden Geelforger gewonnen hat. Sch habe 
dieſes Gebiet bereit3 berührt. Sand hat eine höchſt naive Urt, das gött— 
lihe Intereffe auf Heinmenfchlihe Dinge ganz unmittelbar zu beziehen. 
Im Folgenden liegt wohl das beachtenswertefte Beifpiel. In der Heimat 
reitet Sand den Fuchs des zweiten Bruders. Eines Tages wird das Pferd 
unmwohl. „Würde es trogig oder fonft krank, fo würden die Leute ..... 
die Schuld auf mich fchieben, ob ich es gleich fo fehr pflegte ...... ach 
Herr! verfchone mich, wenn ein folches Unglück von mir entfernt werden kann, 
und laffe es bald wieder genefen. Aber ich will auch mit deinem Beiftand 
folch drückenden Unfall für unfere Familie ertragen, wenn du, Herr, es 
mir mit Weisheit auferlegt haft, und es zum Inmichfehren, zu meiner 
Beſſerung dienen fol, und wenn es Strafe für meine Sündhaftigfeit fein 
fol. Vater, in beine Hand empfehle ich ein folches Verhängnis, meine 
Seele und mein Leben.“ Dies ift doch wohl mehr ald der Niederfchlag 
einer ſchwächlichen Augenblidsftimmung. Hier fehafft der Einfluß der frei- 
finnigen Senenfer Theologie radikalen Wandel. DVorderhand verwundert 
es nicht, daß Sand die Gelüfte eines gefunden Hungerd aus mönchifchen 
Gefichtspunften betrachtet und fich felbft wegen feiner „Nafchhaftigkeit“ 
mit den bärteften Vorwürfen überhäufl. Was fol aus diefem Zuftand 
Heinlichen Sündenbewußtfeing anderes fommen, ald melancholifche Verdrieß- 
lichkeit, Reizbarkeit, Arbeitsunluft und Hypochondrie? 

Das find Imponderabilien, die ich erwähnen muß; denn fie befördern 
eine Gemütsdispofition, die für ertravagante Einflüffe empfänglich ift. 

Wenn Sand fchließlih Erlangen ungern verläßt, fo ift die Urfache, 
daß die junge Burfchenfchaft, in der Hauptfache Sands Werk, im Sommer 
1817 zu florieren beginnt. 


Wartburgfeft. Senenfer Luft. Hegeliana. Follen. Die That. 
Der Ausgang. Komplizen? 


Ich muß es mir erlaffen, vom Einzelnen des Wartburgfeftes zu 
fprehen. Ich hoffe, daß wir nicht unfähig find, den politifchen Enthu- 
fiasmus jener Tage einigermaßen nachzuempfinden und auf diefe Weife das 
Ganze zu begreifen. Sand traute fich befanntlich nicht zu, als Redner 
aufzutreten. Er verteilte eine von ihm verfaßte (vielerorten wiedergegebene 
und befprochene) Proflamation, die in höchſt allgemein gehaltenen Ausfüh- 
rungen der Burfchenfchaft ihre Ziele und die hauptfächliche Aufgabe wies, 
das politifche Leben Deutfchlands zu reformieren. Und nun iſt es nicht 
ohne Bedeutung, daß Sand jenem von dem Berliner Burfchenfchafter 
Ferdinand Maßmann, einem unbedingten Anhänger Jahns, auf des Turn- 
vaterd Anregung am Wartenberg bei Eifenach infcenierten Autodafe bei- 
wohnte und neben anderen Werfen, in denen eine reaftionäre Gefinnung 
vermutet wurde — gelefen hatte man faum ein einziges — auch Kotze— 
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bues deutfche Gefchichte verbrennen fah: in Wahrheit wohl ein Bündel 
Makulatur, das mit dem Titel des KRogebuefchen Opus etiquettiert war. 
Sand empfängt mit abfoluter GSelbftverftändlichfeit den Eindrud, daß alle 
verurteilten Autoren nichtswürdige Söldlinge der Reaktion feien. Der Ge- 
danfe fritifcher Prüfung der Sache liegt ihm völlig fern. Sand hat be- 
fannt, daß er am Wartenberg zum erften Mal ernftlich auf Rogebue auf: 
merffam geworden fei. Es entjprang alfo der Abfcheu gegen diefen einem 
reinen Gefühlsmotiv. Diefes mochte immerhin logifch unberechtigt fein; 
entjcheidend blieb, daß es in intenfivfter Stärke vorhanden war. 

Ende Dftobers 1817 wird Sand zu Jena immatrifuliert und Mitglied 
der blühenden Ienenfer Burfchenfchaft. Seine wiffenfchaftliche Fortbildung 
verrät nirgends fachlich begrenzten Eifer. Er hält fih an die Lehrer, die 
feinen eigentümlichen Intereffen entgegen kommen. Fries lehrte Dhilofophie 
im Sinne Kants, doch mit fräftigem Gefühlseinfchlag und mit populär- 
wifjenfchaftlichen und litterarifchen Tendenzen. Luden trug die Gefchichte 
im Streben nach philofophifcher Verbindung der Einzeltatfachen und mit 
befonderer Vorliebe für aftuelle Probleme vor; refleftierend und von einem 
ftart pragmatifchen Standpunft. Seine Rollegien dankten dem Glanz feiner 
Beredfamkeit einen unerhörten Zulauf. Der bizarre Dfen lehrte natur- 
wifjenfchaftliche Disziplinen. Er erwarb feine afademifche Beliebtheit weniger 
durch feinen foliden und geiftvollen fachwiffenfchaftlichen Vortrag als durch 
feine äußerft energifche Beteiligung an den politifchen Tagesfragen und die 
Achtbarkeit feines Charakters. Sand hört diefe Lehrer mit großem Eifer. 
Mit Fries trifft er zudem in einem philofophifchen Debattierflub zufammen, 
deffen radifalere Mitglieder fich indes fehr bald, unter der Firma einer 
„litterarifchen“ oder „ftaatsrechtlihen Bildungsgefellfihaft“, um den Privat- 
dozenten Karl Follenius fcharen. Wenn jene drei Profefforen fi auch 
eine gewifle hofrätliche Neferve auferlegten, jo fehlte doch feinem die demo— 
kratifche Spige und die Sympathie für die Burfchenfchaft. Fries und 
Dfen hatten ſich fogar am Wartburgfeft beteiligt: die8 war allerdings im 
Land des trefflichen „Altburſchen“ Karl Auguft fein Wagnis gewefen. 

Intenfive Eindrücke empfängt Sand zulegt im Verkehr mit einem 
ftudierenden Fachgenoffen, in dem ich den Theologen Florian Clöter ver- 
mute — der als hochbetagter Pfarrer im Jahre 1878 zu Hof ein kleines 
Schriftchen mit Jugenderinnerungen berausgab. Diefer Theologe war ein 
rigorofer Anhänger Hegeld und ſprach in immer neuen (Formulierungen 
den Gedanken aus, „daß, da er nicht einfehe, weshalb der Geift zu feinem 
Leben der Form des Endlichen bebürfe, das heißt warum außer Gott, das 
heißt der Seligfeit der Geifter, noch etwas anderes fei, ihm der Inhalt und 
der Zwed der fogenannten Natur und des menfchlichen Lebens leer und 
völlig gehaltlos erfcheine, und daß er daher nicht thätig fein könne für die 
bloße Verbeſſerung des menfchlichen Zuftandes, fondern feine ganze Kraft 
auf die Vernichtung der Natur und des menfchlichen Lebens verwenden 
werde. ...“ Es ift nicht jo, daß Sand fi) das Materiale der Gedanfen 
des Freundes mit Bewußtfein zu eigen gemacht hätte. Dagegen wird er 
aufs Aeußerſte von der eifernen Ronfequenz betroffen, mit der der Freund 
das Syſtem zu Ende denkt. Eine Tagebuchftelle vom Ende Augufts 1818 
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führt eine deutliche Sprache: „Gott, heute lebte ih mit C..... und feinem 
Auffage zufammen. Ich beiwundere, was ich feinem Menfchen thue, feinen 
freien, tüchtigen Geift, der — was foll er noch mit dem Körper? Ich 
werde hineingeführt aufs Neue und ärger und ärger; ich fenne mich als 
Feigling — nur du, o Gott, fannft mir zum Klaren helfen!“ Es ift 
zuvörderft die Entjchiedenheit der Selbſtbeſtimmung und der entichloffene 
Wille, von der Erkenntnis zur Tat überzugehen, die Sands Bewunderung 
und Macheifer erregen. Daneben adoptiert er, von einer gemwiffen Gemein- 
famfeit der Stimmung nicht weiter zu reden, allerlei Elemente der eigentümlich 
gefärbten Begriffswelt und der fpezififchen Ausdrucksweiſe des Freundes, 
indem er gegen ihn polemifiert. „Sieg! Anendlicher Sieg! Aus eigener 
Ueberzeugung in eigener Art leben wollen, mit unbedingtem Willen, außer 
welchem in der Welt vor Gott mir nichts eigen ift, im Volk den reinen 
Rechtszuftand, das ift den einzig gültigen, den Gott gefegt bat, gegen alle 
Menfchenfagung mit Leben und Tod zu vertheidigen, die reine Menſchheit 
in mein deutfches Volk durch Predigen und Sterben einführen zu wollen, 
das dünkt mir ein unbedingt Anderes, als „dem Leben, dem Volk entfagen“. 
Dank dir, Gott, für diefe Gnade; o, welche unendliche Kraft verfpüre ich 
in meinem Willen; ich zittere nicht mehr! Dieß der Zuftand der wahren 
Gottähnlichkeit!” ... „Der Gnaden will ich nur eine, die ewige Gnade 
Gottes, die ſomit nie wiederfehren kann, fondern mit Segen unferes Wefens 
erfchöpft ift. Ich entfage dem fchlaffen Glauben an ein augenblicliches 
Hervorgreifen der Hand Gottes hinter den Tapeten in das Spiel der Natur 
und Menfchenwelt, je mehr ich auf der andern Geite mein eigenes Gemüt 
binauffteigere und deine Lrgnade, o Gott, durch mein ganzes thätiges Sein 
und Leben preifen will... .. Ich will meinen Willen, das höchſte Ge- 
fchent Gottes, das einzige Eigentum, recht erfennen, und mit ihm mir all 
das IUnendliche aneignen, was du um mich ber zur Bewährung und GSelbft- 
fhöpfung gelegt haft. Alle Gnaden verwerfe ich, die ich mir nicht felbft 
eriverben muß; jede Gnade ungewollt ift für mich feine, hebt fich in fich 
felbft auf. Der Ueberzeugung nicht entfchieden zu leben, nach 
Furcht und Menfhenfagung fie fehren, nicht fterben wollen für 
fie ift hündiſch, ift die Schledhtigkeit von Millionen in Jahr— 
taufenden. Fliehe mit Befonnenheit das Schleichen des Satans!” 
Nun aber die fpeciellere Provenienz der pofitiven Anfchauungen und 
Schlüffe, die zur Tat hinüberleiten? Die AUtmofphäre der Univerfität, der 
Burſchenſchaft und des Turnplages erklärt doch das Legte nicht unmittelbar. 
Wenn überhaupt eine unmittelbare Erklärung außerhalb der Perfönlichkeit 
Sands zu finden wäre, bedurfte ed faum der bisherigen Ausführungen. 
Die entfcheidende Potenz liegt durchaus in ihm felbft. Entfcheidend 
ift die verhängnisvolle Drganifation feiner Pfyche. Neben ihr fehe ich 
manchmal nur noch Relativitäten. Es gab in der Gefchichte mehr als 
einen Raskolnitow. Und immer werden Menfchen fein, die jene äußerfte 
Belaftungsprobe mit ihrer Moralität erperimentell vorzunehmen fich ver- 
pflichtet meinen. Glücklich diejenigen, die zur rechten Zeit einjehen, daß die 
Moral nicht fo weit utriert werden fann, bis fie eine Paradorie wird; und 
daß die Ethik diefer Welt nicht in einer ertrem fubjeftiviftifchen Gefinnung®: 
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moral beftehen fann, fondern fih an den materiellen Normen einer rea- 
liſtiſchen Sozialethif korrigieren muß. Allerdings ift nachgerade einzufehen, 
daß eine Kulturentwidlung höherer Urt fich bei dem fpisfindigen Dualis- 
mus von Recht und Moral durchaus nicht beruhigen könne. 

Auch die Beziehung Sands zu den Ideen Follens ift nicht die 
legte Erklärung. Das kann fozufagen a priori behauptet werden. Sand 
ift eben doch eine Perfönlichkeit geweſen: troß feiner Befchränttheit. Follen 
batte die Rechte zu Gießen ftudiert, im Freiheitskrieg als Freiwilliger mit- 
gefochten und nach der Rücktehr an die Univerſität unter der Stubenten- 
ſchaft alsbald die Propaganda der etbifchen Republik entfaltet. Geine 
Gießener Anhänger (die fich übrigens nicht allein aus ftudentifchen KRreifen 
refrutierten) nannten fich nach der düſtern Farbe ihres Anzugs die Schwarzen. 
Im Herbft 1818 habilitierte fi) Follen in der juriftifchen Facultät zu Iena 
und er begann fogleich feine demofratifche Propaganda, die in Gießen auf 
fruchtbaren Boden gefallen war, in Jena fortzufegen. Wie e8 fcheint, mit 
minderem Erfolge. Um Follen bildeten fi) in Iena zwei Gruppen von 
Studenten: im Allgemeinen wiederum die Genoffen der litterarifchen Bil: 
dungsgefellfchaft, die ihrerfeits einen Ausfchnitt der Senenfer Burfchenfchaft 
darftellte. Im der einen Gruppe ftanden die minder entjchiedenen Anhänger 
Follens, die „Bedingten“, in der anderen die „Unbedingten“, von denen 
fih hinwiederum die winzige Minorität der „Haarfcharfen“ in etwas ab- 
fonderte. Sand wurde nicht allgemein als Anhänger der „Unbedingten“ 
oder gar der „Haarſcharfen“ angefehen. Ertreme Urteile ftehen einander 
gegenüber. Es mochte den beteiligten Zeitgenofjen unentfchieden bleiben, 
da jene republifanifche Sezeffion, zumal als Beftandteil der Burfchenfchaft, 
jeder förmlihen Organiſation entbehrte und weiterhin vielleicht 
deshalb, weil Sand, im tiefften Innern von furchtbaren Gedanken bewegt, 
ſich zumeift auf eine äußerlich wenigftens paffive Haltung bejchränfen mochte. 
Es fehlt der Raum, Follens politifche Doctrin des Weiteren auseinander: 
zufegen. Ich verweife auf die reiche Literatur. Ich begnüge mich an dieſer 
Stelle damit, Follen ald den Verteidiger eines republifanifchen und demo: 
fratifchen Ultraradifalismus zu charakterifieren. Mit einer blendenden Ber- 
fabilität der Beweisführung begründet er die ethiſche Notwendigkeit der 
Revolution, insbefondere bes politifchen Mordes. Mie ift er frivoler 
Jakobiner, nie Sophift; feine Lehre erhebt fich aus der Tiefe feiner rüd: 
fichtslofen philofophifchen Einficht und glüht von dem Feuer feiner leiden- 
fchaftlichen (perfönlihen und fozialen) Moralität. Dithyrambifches Pathos 
der Dichtung neben mechanifch erafter Präcifion logifchen Denkens. Gein 
Aeußeres ift beinahe eine Abftraktion Förperlicher Schönheit. Wie fein 
Körper fo ift fein Geift. Eine abfolute Einheit der ethifchen Energie und 
der logifchen Erkenntnis. Souveräne Leberlegenheit über alle irrationalen 
Widerftände. Grazie und athletifche Kraft zugleich. 

Es ift ſehr merkwürdig, dad Sands (gedrudte) Tagebücher Follend 
an feiner Stelle Erwähnung tun. Es läßt fich annehmen, daß die (Freunde, 
die Sands Tagebücher publizierten (jollte Follen unter ihnen gewefen jein?), 
die auf ihn bezüglichen Stellen unterdrücdten, um den ber politifchen Ver- 
urteilung mit genauer Not Entronnenen nicht zu fompromittieren. Wer in 
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Follens Gedanfengänge eingeweiht ift, erfennt dennoch leicht die Spuren 
feines Einfluffes in gewiſſen Partien des Tagebuchs. Gleichgiltig, ob Sand 
mit Follen in engere perfönliche Beziehung trat: zweifellos hat er Follens 
Ideen adoptiert. E8 berühren ſich alfo in Sands legtem Lebensjahre zwei 
heterogene Einflüffe, jeder von nachhaltiger Intenfität: die erdfremden Ge- 
danten jenes Hegelianers, der die Idee des Gelbitmordes ald des Kultus 
bes reinen Geiftes in fich trug, und die aus chriftlicher Sozialphilofophie, 
machiavelliftifcher Brutalität und Fichtefhem Ethos wunderlich gemifchte, 
durch den dämonifchen Zauber einer glänzenden Perfönlichkeit zufammen- 
gehaltene politifche Doltrin des Follenius. Es konnte feine Frage fein, 
wer in der Sache den Ausſchlag geben würde. Beide überwanden das 
metaphufifche Stadium ihrer Entwicklung. Under Sand. „So begehe 
ich den legten Tag diefes Jahres (1818) in ernfter feierlicher Stimmung, 
und bin gefaßt, ber legte Chrifttag wird gemwefen fein, den ich eben gefeiert 
babe. Soll e8 etwas werden mit unferem Streben, foll die Sache ber 
Menfchheit auffommen in unferem VBaterlande, foll in diefer wichtigen Zeit 
nicht Alles wieder vergeflen werden und die DBegeifterung auflohen im 
Lande, fo muß der Schlechte, der Verräter und Verführer der 
Zugend, Auguft von Rogebue, nieder — dies habe ich erfannt. 
Bis ich dies ausgeführt habe, babe ich nimmer Ruhe, und 
was ſoll mich tröften, bisichweiß, daß ich mit ehrlichem Willen 
mein Leben daran gefegt habe? Gott, ich bitte dich um nichts als 
um die rechte Lauterfeit und Mut der Seele, damit ich in jener höchiten 
Stunde mein Leben nicht verlaſſe . . In mir liegt alles; die Menfchen- 
würde, wie fie Sefus ung lehrte, faßte ich inniger auf, als je. 
Sm Gebiet meines Willens liegt alles; wenn ich das Gute, 
was ich in meinem Gemüthe, mit meiner Ueberzeugung erfaßt 
babe, mit freier Entſcheidung meines fchaffenden Willens 
erftrebe, bin ich vollendet; aber wie weit bleibe ich hinter dem idealen 
Zuftand in meinem äußeren Leben zurück! Die Trägheit, die Gewohnheit, 
finnliches Wefen, Furcht, Eitelkeit und Faljchheit lagern immer um unfern 
thätigen Willen, und die freie Seele ift mit einem Male in Ge- 
fahr, wie zu jeder andern Zeit, und fein Held ift vor ihren 
Striden frei, bis zu feinem Ende. Nur mit ihm tritt Gewiß— 
heit ein, ob unfer Leben lauter und rein, gut oder böfe war. Nie werden 
wir Gott fchauen, bis wir durch eigene Kraft unfer Wefen läutern. Nach 
folder Tugend fteht mein einzig Begehren. Herr laß mir ein Ende be- 
fcheren, feelig in findlicher Reinheit, Har bewußt diefes ewigen Heils!“ 
Durch die Burfchenfhaft und ihre republifanifche Elite war Sand 
das zeitgefchichtliche Betätigungsfeld gezeigt, das einzig die Identität feiner 
perfönlichen Geiftesrichtung (legtere war felbitverftändlich das Primäre) nicht 
ftören konnte. Allein bier ift doch mehr vorhanden, als der bloße Einfluß 
des berühmten „Milieus“. Mir wenigftens würde jest, am Ende, die 
pſychologiſche Gefchmadlofigkeit beginnen, wenn ich die Umgebung Sands 
als etwas im ftrengen Sinne Uccidentielles fozufagen definitiv von feiner 
Derfönlichkeit ablöfen wollte. Menfchliche Energie als bloße Form ift eine 
mathematifche Gedanfenfiguration, die in der Wirklichkeit nicht vorkommt. 
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Energie ift nicht zu begreifen ohne einen Gegenftand der Bearbeitung, der 
organifch mit ihr zufammenhängt. Sands Energie batte den Zug zum 
politifchen Nevolutionarismus, der nur zu einem begrifflich nicht meßbaren 
Zeil der Zeitgefchichte, zum andern aber von Anfang feiner Perfönlichkeit 
angehörte und der, joweit er feiner “Perfönlichkeit angehörte, nur der Ent- 
widlung bedurfte. Die PDerfönlichkeit gab den Ausfchlag. Und die Tat 
felbft? Freilich, es ift fein Zweifel: wenn Sand glaubte, feiner Energie 
die zweckmäßigſte Richtung gegeben zu haben, da er Rogebue traf, fo täufchte 
er fich jelbft. Dann war der Wille (in befonderem Sinn fann man auch 
fagen der Wunfch) der Vater des Gedantens. nd beinahe fo verhielt es fich. 

Beim Wartburgfeft bildet fich die erjte feindfelige Beziehung Sands 
zu Rogebue. Seit diefem Moment figt der Stachel feft. Das litterarifche 
Wochenblatt, das Rogebue in Weimar herausgab, dürfte Sand wohl ziem- 
lih regelmäßig in die Hand befommen haben. Eine Tagebuchnotiz von 
Ende Novembers 1817 nimmt bereits einen fehr bedenklichen Ton an. „Dann 
ward auf dem Markte die neue giftige Schimpferei von Kotzebue fehr ſchön 
vorgelefen. D! welhe Wuth gegen uns Deutjchland liebende Burfchen!“ 
Wenn man einige Artikel des Wochenblattes gelefen bat, die fich gegen 
Qurnerei und Burfchenfchaft wenden, fo begreift man ben leidenfchaftlichen 
Haß der Betroffenen gegen den Berfaffer. Die Unreinlichkeit feiner fchrift- 
ftellerifchen Vergangenheit, die mwigelnde Geichtigfeit feiner Kritik, die ge- 
wiffenlofe Sournaliftenmanier feiner litterarifchen Streifzüge, der oberfläch- 
liche, pifante Salonftil feiner gefammten Produftion, der flaue Dunftkreis 
feiner faloppen fonfervativen Gefinnung: alles erjchien dem ftudentifchen 
Urteil, das Kraft verlangte, ald das vollendete Gegenteil deutjcher Art und 
gewiß nicht mit Unrecht als die Habitude eines ordinären Charakters. Zwei 
DBorfälle insbefondere erregten den Haß der deutjchradifalen Demokraten 
in der Studentenfchaft: die Bulletinfache und die Verteidigung des nieder- 
trächtigen Stourdzafchen Memoires im litterarifchen Wochenblatt. 

Eines Tages (e8 war gegen Ende des Jahres 1817) erfuhr die 
Deffentlichkeit, daß KRogebue in regelmäßigen Bulletins über den „Zuftand 
der deutfchen Litteratur” an den ruffifchen Hof Bericht erftattete. Der 
Senenfer Hiftorifer Luden erhielt durch einen DVertrauensbruch des Redak ⸗ 
teurs des Weimarer Oppofitionsblattes, Lindner, der ein brillanter Jour— 
nalift, aber ein fragmwürdiger Charakter gemwefen ift, einen Auszug eines 
Kogebuefchen Bulletins, das neben allerhand typifchen Oberflächlichkeiten 
einige ungünftige Bemerkungen über Luden enthielt. Luden drudte das 
Fragment mit einem fehr amüfanten Rommentar, der unter der Maske 
höchſter publiziftifcher Wohlanftändigkeit blutigen Hohn verbarg. Die ver- 
fängliche Nummer der Nemefid wurde in den Aushängebogen fonfigziert. 
Alsbald aber brachte Den in feiner wunderlichen Iſis einen Abdruck des 
infriminierten Artikels; und nachdem auch die verfängliche Sfisnummer be- 
bördlich unterdrückt war, publizierte Ludwig Wieland, der Sohn ded Dich- 
ters, den Artikel Ludens in feinem Volksfreund. Kogebue war wütend, 
denn er war blamiert. Der Prozeß, mit dem er Luden zu vernichten hoffte, 
wurde in zweiter Inftanz (durch die Würzburger Yuriftenfakultät) zu Gunften 
Ludens entfchieden, nachdem die erfte Inftanz (der Leipziger Schöppenftubl) 
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ein bedenkliches Maß von Ruffophobie an den Tag gelegt hatte. Es ift 
felbftverftändlich, daß Sand während des ganzen Handels für den verehrten 
Lehrer Partei nahm und ſich in den leidenfchaftlichften Haß gegen den 
unmwürdigen Sohn des deutfchen DVaterlandes, der ruffifche Spigeldienfte 
leiftete, hineinfteigerte. 

Raum war die Bulletinaffaire ein wenig in den Hintergrund getreten, 
als KRogebue die fchamlofe Frechheit befaß, das GStourdzafche m&moire 
sur l’etat actuel de l’Allemagne in Schuß zu nehmen. Der Walache 
Stourdza, perfönlich ein fentimentaler Schwächling, der nur aus dem fichern 
Verſteck der zarifchen Proteftion feine Pfeile zu ſchicken wagte, wandte 
fih in jenem zu Aachen präfentierten Entwurf gegen jede Regung des 
deutſchen Liberalismus. Er befämpfte die Preßfreiheit, die „das verhaßtefte 
Skandal” geworden fei und gönnte der leitungsbedürftigen öffentlichen 
Meinung eine kräftige Bundescenfur ald einen „Leuchtturm“ im Getriebe 
der Politik. Er proteftierte gegen die Freiheit des religiöfen Lebens und 
der theologifhen Forfhung und erflärte die bedingungslofe Religions: 
hoheit der (natürlich möglichft orthodoren) Kirchenbehörde. Den heftigften 
Proteft aber erregte der arrogante Frembdling durch feine Aeußerungen 
über das deutfche Univerfitätsweien. „In der Tat, was find denn jetzt 
diefe Univerfitäten? Gothifche Trümmer des Mittelalters... . Corpo- 
rationen ohne Zweck. ... Aufbewahrungsorte aller Irrtümer des Jahr: 
hundert? ... . . gänzlicher Zuchtlofigkeit preisgegeben, find die Univerfitäten 
jeden Tag ihrer Auflöfung nahe, und wenn etwas fie noch erhält, fo ift 
es .... der verführerifche Reiz einer fogenannten afademifchen Freiheit 

F "Sie Burfchenfchaft wurde mit dem beftigften Tadel heimgefucht. 
Schließlich formulierte Stourdza eine Reihe reaktionärer Forderungen zur 
Rnebelung der Univerfitäten,; Forderungen, die um fo bemerfenswerter 
waren, da fie die Willendmeinung des Zaren enthielten. Stourdza follte 
die Folgen feines unberufenen Auftretens tragen. Die Burfchenfchaft zu 
Jena delegierte zwei junge Edelmänner, die von Stourdza bewaffnete Ge- 
nugtuung verlangten. Gtourdza deckte ſich mit feinem bdiplomatifchen 
Charakter; er befaß die fchlaffe Courage, gegen die Forderung bei Karl 
Auguſt Befchwerde einzulegen. Diefer war freilich zu fernig, um an dem 
Parfüm der heiligen alliance Gefchmad zu finden. Er überging Stourdzag 
Befchwerde und ließ durch feinen Gefandten am Bundestag zu Gunften der 
Burfchenfchaft eine ſympathiſche Erklärung abgeben. Kotebue feinerfeits 
fonnte nicht begreifen, wie man fich in Deutfchland herausnehmen mochte, 
ein Wort des Widerftandes gegen die allerweifeften Gefinnungen feiner 
reußifchen Majeftät zu wagen: nachdem die Deutfchen doch „in der Bere- 
fina die deutfche Wiedertaufe empfangen hatten“, nachdem „die Blüte 
ihrer Deutfchheit aus dem ruffifchen Eiſe bervorgebrochen war“, nachdem 
die Koſaken den Deutſchen „den Kerker geöffnet hatten”. Zu einer Zeit, 
da Rogebue ahnungslos die ruſſiſchen Anmaßungen glorifizierte, mochte der 
Senenfer Student in feiner Stube figen und ein Blatt Papier mit jener 
Zeichnung befrigeln, die Hohnhorſt reproduziert hat. Un einer gotbifchen 
Kirchentür ift mit einem Dolch eine Affiche befeftigt, der „Todesſtoß“; 
vor der Tür aber liegt eine menfchliche Geftalt, die tödliche Waffe in der 
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Bruft. Denn Sand fcheint zu feinem endgültigen Entfchluß gekommen zu 
fein: ob er nach vollbrachter Tat fliehen oder fterben wolle? Jene Zeich- 
nung, erläutert durch die Ausſage der Inquifiten, offenbart den Plan des 
Selbftmords. Anderen, nicht minder authentifchen Zeugniffen zufolge be- 
abfichtigte Sand einen Fluchtverfuch und, wenn bdiefer gelingen würde, die 
Reife nah Amerika. Und während die „giftigen Schimpfereien“ des 
fitterarifhen Wochenblatt einen unbefümmerten Fortgang nahmen, reiften 
an anderer Stelle allerlei unheimliche Gedanken und Pläne. Wie not- 
wendig es fei, zu handeln, nachdem des Redens genug gefchehen. „Wer 
wird mir’d glauben, wenn ich’3 nicht wirklich zeige? ....“ „Wenn ich 
finne, fo denfe ich oft, es follte e8 doch einer ruhig über fich nehmen, dem 
Rogebue oder fonft einem folgen Landesverräter das Schwert 
ins Gefröfe zu ftoßen...... 

Aber feiner wollte ihm, nicht zum Morde gefchaffenen, zuvorkommen. 
Mit zwei Dolchen, deren einer von Sand mit deutlicher Pointe grundfäg- 
lich das Heine Schwert genannt wurde, einem Manufeript, das unter dem 
Titel „Todesftoß dem Auguft von Kotzebue“ die Apologie der Tat enthielt, 
dem Evangelium Iohannis und einem Band KRörnerfcher Gedichte begab 
fih Sand in der Frühe des 9. März 1819 ohne jegliche Begleitung auf 
die Wanderung. Iedem Verdacht des Mietgebers und der Freunde hatte 
er hinreichend vorgebeugt. Er gelangte über Erfurt, die Wartburg, Franf- 
furt und Darmftadt am 23. März nah Mannheim. Er erfrägt Die 
Wohnung KRogebues im Gafthaufe. Am Abend des 23. ftellt er fich zum 
zweiten Male in Rogebues Wohnung ein und erhält ald „Heinrichs aus 
Mietau“ Zutritt beim Staatsrat. Nach einem kurzen, indifferenten Gefpräch 
verfegt Sand dem völlig Unvorbereiteten zwei heftige Stöße in die Bruft, 
die nach wenigen QAUugenbliden den Tod des Getroffenen herbeiführen. 
Der plögliche Anblick des vierjährigen Ulerander Rogebue, des Söhnleins 
des Getöteten, erregt den Mörder dermaßen, daß er fich felbft, dem Knaben 
gleichfam zum „Erfag“, eines feiner Mefjer in die Bruft ftößt. Die ber- 
beieilenden Hausgenofjen laffen in der erften Betäubung den Täter ent- 
fommen; faum aber hat er die Straße betreten, fo fammelt fich eine Anzahl 
Menfchen auf die Hilferufe der Hausgenoſſen. Sand blickt zum Haufe 
hinauf; es dünft ihm, als ob alle Läden des Gebäudes gefchloflen feien. 
SInftinktiv gibt er jeden Widerſtand auf. Er reicht einem Diener des 
Kotzebueſchen Haufes das Manufeript des Todesftoßes; niederfnieend, Gott 
danfend, drückt er fich langfam das fleine Schwert über dem Herzen in bie 
Bruft, bis er feiner Sinne nicht mehr mächtig zufammenbricht. Die Wache 
transportiert den GSchwerverlegten ind Hofpital. Die unmwahrfcheinlichfte 
Rettung wird Tatfache. Es folgt die Lleberführung des Kranken ins 
Zuchthaus. Der Tatbeftand wird ohne jede Schwierigkeit bergeftellt. 
Umftändlicher wird die Unterſuchung in den Fragen nach den Motiven 
und nach der KRomplizität. Das reguläre Unterfuchungsgericht wird in 
dem außerordentlihen Fall durch eine Speziallommiffion badifcher Richter 
erfegt. Das Problem der Romplizität veranlaßt die Ronftituierung aufßer- 
ordentlicher Rommiffionen zu Darmftadt, Gießen und Weimar und jener 
traurig berühmten Centralunterfuchungstommiffion in Mainz. 
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Die Motive der Tat find in der gefchilderten Entwidelung anzutreffen. 
Was die gerichtliche Unterfuchung zu Tage brachte, ift nirgends prinzipiell 
neu. Wer das Detail kennen lernen will, fei auf die zu Anfang citierten 
Werte vermwiefen. 

Die Unterfuchungsbehörde verfuhr in den Verhören human. Dies 
war um fo nötiger, da Sand nach der äußerlichen Verheilung der Wunden 
zur Friſtung feines Dafeins einer fchweren Operation zu unterwerfen war. 
Sand gab feine Zuftimmung zur Vornahme der Operation, die von Chelius 
ausgeführt und von dem Kranken mit ausgezeichneter Gebuld ertragen 
wurde. Es ift bemerkenswert, daß Sand, der während der Operation durch 
einen etwas gemwaltfamen Atemzug fich zu töten vermochte, feinem ehren- 
wortlichen Verſprechen zu Folge fich felbft bewwahrte. Leber ein Jahr lag 
Sand mit offener Wunde im Bette; er duldete die ſchmerzhaften Zuftände 
feiner Krankheit mit einer Gelaffenheit, die feiner Umgebung Achtung und 
Liebe im felben Maß einflößte. In der Unterfuchung legte er fortwährend 
unumtvundene Geftändniffe ab, joweit die Inquifition feine eigene Perfon 
betraf. Sobald aber die Inquifition Sands Beziehungen zu anderen Per: 
fonen oder gar diefe felbft berührte, zog er fich zurück; und zu wiederholten 
Malen hat er in diefen Dingen feinen Unterfuchungsrichter wiffentlich ge- 
täufcht. So lehrte die Philofophie der Unbedingten. Die Zeit der Unter- 
fuchung zeigt begreiflich eine tiefere Temperatur. Die Seele Sands lebte 
von den Refultaten der vorangegangenen Kämpfe, in denen fich feine 
ethifche Leiftungsfähigkeit erfchöpft hatte und deren Gewalt dem Außen- 
ftehenden einfach infommenfurabel bleiben muß. Es war dem Ilnglüdlichen 
nicht mehr möglich, zu einer weiteren Erfenntnis vorzudringen. Darum 
war feine Gefchichte bei feinem Tode in der Tat vollendet. 

Anders aber erfcheint die Sache von außen betrachtet. Daß man 
dem Bruder des Inquifiten, dem Advokaten, dad Gefuch um Lebertragung 
des Derteidigungsgefchäftes ald einem „Ausländer“ abfchlägig befchied, 
war die Ronfequenz des glorreichen Partikularrechts der Bundeszeit. Als 
die Unterfuchung in der Hauptfache gefchloffen war, wünfchte die bedauerns- 
werte Mutter mit dem zweiten Sohn, dem Advokaten, den Gefangenen zu 
befuchen. Dem Gefuch wurde nur bedingungsweife gewillfahrt; Sand felbft 
lehnte es in einem Briefe an die Mutter ab, die Lieben im Beifein amt- 
licher Zeugen wieder zu fehen. Wenn Sand feinen vorlegten Brief in die 
Heimat mit der Bemerkung ſchloß, daß er die Rorrefpondenz aus Rüdficht 
auf die Unterfuhungstommiffion abzubrechen mwünfche, fo ift wenigftens 
zweifelhaft, wie weit dieſer Entfchluß feiner Initiative entfprang. Die 
PVerteidigungsfchrift des Licentiaten Rüttger, ein gutgemeintes, fleißiges, 
aber ein fehr ungeſchicktes Elaborat, verfehlte jede Wirkung auf den Straf: 
richter. Beide Urteildinftanzen, das Hofgericht in Mannheim und das 
Oberhofgericht in Karlsruhe, votierten für die „ungefchärfte” Todesftrafe, 
die (an Stelle des Rades) mit dem Schwert zu vollziehen war. Cine einzige 
Stimme der zweiten Inftanz fonderte fi) durh förmliche Empfehlung 
des Begnadigungsantrags von den übrigen. Großherzog Ludwig beftätigte 
unterm 9. Mai 1820 das Todesurteil des Dberhofgerichts. 

In der Frühe des 20. Mai verließ Sand das Gefängnis, um in 
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einer offenen Chaife zum Nichtplag geführt zu werden. Geine Körper 
ſchwäche hinderte ihn, den legten Gang zu Fuß zu machen. Das ärztliche 
Gutachten hatte beftätigt, daß Sand nunmehr fozufagen im Stande fei, 
die Hinrichtung zu erfragen. Auf zwei Zuchthausbeamte fich ftügend fchritt 
Sand die Stufen des Schaffots hinauf. Mit der nämlichen Faffung, mit 
der er fein Urteil entgegengenommen hatte, fah er die Vorbereitung der 
Hinrichtung vor fich gehen. Die Größe feines Todes war durch fein Zeichen 
von Schwäche beeinträchtigt. 

Sand mochte fich mit dem Gedanken eines gewaltfamen Endes längit 
verſöhnt haben. Wenn er felbft diefen Abfchluß forderte, fo täten wir 
Unrecht, fein Ende zu beklagen. Uber dies ift zweifellos die erfte Em- 
pfindung, daß es eine ungeheuerliche Brutalität geweſen ift, einem Schwer: 
kranken, defjen Auflöfung bevorftand, jede Pflege zu gewähren, damit die 
Hinrichtung mit einem einfeitigen Anfchein von Humanität vollzogen werden 
könne. Das Gefeg ift unperfönlich, gewiß; unperfönlich ift aber auch der 
Richter, der zum Gtatiften des Gefeges wird und feine Menfchlichkeit 
prinzipiell dem Tabu der Rechtsform unterordnet. Und wenn es nur dies 
wäre! Allein ich vermag mich dem Gefühl nicht zu verfchließen, daß die 
Entjcheidung über das Leben des Täterd von politifchen Einflüffen nicht 
unabhängig gewefen fei. Die Familie Sand wandte ſich durch Vermittelung 
des Reichsratd Grafen von Seckendorf an den bayerifchen Kronprinzen. 
Kronprinz Ludwig nahm herzlichen Anteil an dem Scidfal des Täters 
und der Seinen; aber er lehnte jede diplomatifche oder perfönliche Ein- 
mifchung in den Sandfchen Proceß entfchieden ab. Ob er vorausfah, da 
es unmöglich fei, ftärferen Einflüffen zu begegnen? Es gab beifpielsweife 
einen fehr berühmten Diplomaten in Europa, der bei der Nachricht von 
KRogebued Ermordung feinem Vergnügen Ausdrud gab, eine Handhabe 
reaftionärer Politif gefunden zu haben, und der fich alsbald mit Erfolg 
beftrebte, aus der Affäre des famofen Sand „die möglichfte Partie” zu ziehen. 

Ich bin beim legten Problem angelangt. Es ift notwendig, die mehr- 
fach berührte Frage der Romplizität im Zufammenhang zu erörtern. Ab: 
fichtlich ftelle ich diefe Erörterung hierher, da es mir unzwedmäßig erfchien, 
die relative Beftimmtheit der vorangehenden Darlegung durch die Ein- 
führung ungenügend aufgeflärter (vielleicht nie aufzuflärender) Zufammen- 
hänge abzufchwächen. 

Jene verblüffende Tatfache, daß am Tage ber Ermordung Rogebues 
von einigen Jenenſer Burfchen das entjtellte Porträt desfelben mit einer 
toten Fledermaus am fchwarzen Brett der Univerſität aufgenagelt wurde, 
ift von einem der Beteiligten, dem fpäteren Hiftoriter Wolfgang Menzel, 
zuverläffig als unverfänglicher Zufall aufgeklärt. Immerhin beweiſt die 
ganze Gefchichte genug über die Stimmung der Studentenfchaft. Sehr be- 
denklich klingen dagegen die Notizen, die von einem gewiflen Johann von 
Wit genannt Döring, einem Mitglied der Jenenſer Burfcehenfchaft und 
zeitweiligen begeifterten Gefolgsmann des Karl Follenius, und von dem 
Deutichamerifaner Friedrich Münch, der in feiner Jugend den Gießener 
Schwarzen nahe geftanden hatte, überliefert find. Wit hat ald Nenegat 
und durch fein denunziatorifches Verhalten gegen feinen Wohltäter Follen 
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feine Memoiren in hohem Maß felbft diskreditiert. Ich citiere die ein- 
fchlägige Stelle im Wortlaut: „Daß die Thaten des Sand und Löhning 
in einer gewiffen Hinficht ifoliert daftehen, wenn man nämlich darunter 
verfteht, daß diefe Meuchelmorde nicht auf Geheiß eines pofitiven 
Bundes erfolgten, ift unleugbar; in anderer Beziehung jedoch find fie im 
engften Zufammenhange und Refultate der mit dem Epitheton demagogijch 
bezeichneten Umtriebe. Der Haß gegen Rogebue entfaltete fich ohne ſpezielle 
Einwirkung in Sand, in Folge des Miagma, womit damald Jena ge- 
ſchwängert war; allein es bedurfte einer mächtigen äußeren Einwirkung, 
um denfelben bis zum Morde zu fteigern. Diefes war das Gefchäft des 
Follenius; er, damald Privatdozent in Sena, war es, der die begeifterten 
Sünglinge an fich zog, und, durch eine wunderbare Miſchung von Phantafie 


und Verſtand, eine neue Welt ihren Bliden auffhloß ......... feiner, 
deifen er bedurfte, entging feinen Negen ............ fein einziger, auf 
den er fein Auge geworfen, wurde nicht eine Zeit lang fein eigen......... 


Allein nicht bloß auf diefe Weife war Follenius socius oder vielmehr 
coauctor delicti, er war es in einer noch viel beftimmteren Beziehung. 
Sand hatte ihm fein Borhaben mitgetheilt und das nöthige 
Reifegeld von ihm empfangen. Dies bat Follenius nicht 
bloß mir mitgetbeilt, fondern auch anderen, die es, wie ich, 
zu den Ucten außgefagt haben. ..... 22.0200. Trotz der 
Bejtimmtheit der Ausfage wird man dem Verfafler wegen feiner vielfach 
offentundigen unredlihen Tendenz ein guted Ausmaß von Mißtrauen ent- 
gegenbringen. Scheint nun bei Wit die Provenienz (wenn anders feine Be- 
hauptungen die Wahrheit enthalten) einwandfrei, fo wird man hinwiederum 
bei Münch zwar nicht die Ehrlichkeit der Gefinnung, wohl aber die Zuver- 
läffigleit der Quelle beanftanden. Münchs Aufzeichnungen gaben den An— 
laß zu einer Controverfe, in deren Verlauf ihm eine ftarfe Abhängigkeit 
von dem Buch „life of Charles Follen* (Verfaflerin ift Follens Witwe 
Elifabeth) nachgewiefen wurde. Münchs Recenfent überfchreitet meines 
Erachtens das Maß der Kritif, wenn er aus dem einwandfrei bewiefenen 
AUbhängigkeitsverhältnis die Anwendung auf das Problem der Beteiligung 
Follens zu machen fuht. Mag Münchs Gedächtnis bei der Witwe Follen 
noch fo oft Unterftügung gefunden haben: gerade in der Hauptfache wird 
das Gedächtnis am allerwenigften verfagen. Fraglich bleibt auch mir, 
weshalb Münch fo ganz auf das Detail verzichtete und weshalb er fich 
einer befremdend allgemeinen Ausdrucksweiſe bediente. Maßgebend ift 
überhaupt die Beantwortung der Vorfrage: wie weit Münchs Gemährs- 
mann (Paul Follen, der jüngere Bruder des Docenten) zuverläffig oder 
wenigfteng mie meit deffen Ausfage beftimmt geweſen fei? Wits und 
Münchs Zeugniffe find fehr zu beachten; aber durch fi 
felbft geftatten fie feine apodiktiſchen Schlüffe. Es bleiben noch 
zwei Anhaltspunkte, deren einer bereits in Wits Notiz Erwähnung fand. 
Daß Follen dem Freunde Sand das Geld zur Reife geliehen, ift actenmäßig. 
Zwar mußte Follen darum nicht notwendig über das wahre Ziel der Reife 
unterrichtet fein; auffällig bleibt, daß Sand durch mehrere Unmwahrheiten, 
die felbft feinen intimften Freund, den Theologen Ferdinand Asmis, zu 
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compromittieren drohten, den Unterfuchungsrichter von Follen abzulenten 
fuchte. Demnächſt ift hier jener myfteriöfe Derluft eines Paketes Sand- 
fcher Papiere zu erwähnen. Sand hat vor der Abreife feine Papiere ge- 
ordnet. Er verteilte fein Tagebuch nebft einem Begleitfchreiben und die in 
feinen Händen befindlichen Familienbriefe in zwei Pakete. In einem dritten 
wollte er einen Brief an feine Eltern, ein Eremplar des „Todesſtoßes“ 
und das „Todesurteil“ (ein dem andern verwandtes Manufeript), endlich 
je einen Brief an gewiffe (ihm perfönlich ganz unbekannte) Redacteure in 
Bamberg, Bremen und Speier untergebraht haben. Die Redacteure 
follten in diefen Schreiben aufgefordert fein, die beiden Sandſchen Auffäge 
zu publizieren, fo bald fie von der Vollendung ber Tat die Nachricht er- 
halten haben würden. Eine fehr munberliche Behauptung! Kamen die 
Redacteure zur geeigneten Zeit in ben Befig der Papiere, fo mußten fie 
nach aller Wahrfcheinlichkeit die Ausführung des Mordes zu bintertreiben 
fuchen. Deflen mußte Sand gewärtig fein. Ich glaube durchaus nicht, 
daß er deffen gewärtig fein wollte. Und wie konnten die Rebacteure 
überhaupt in den Befig der Papiere gelangen? Erſt nach einer doppelten 
Unwahrheit, die wiederum den Theologen Asmis in DBerlegenheit brachte, 
geftand Sand, das dritte Paket dem Privatdocenten Follenius 
übergeben zu haben, damit es diefer Asmis zur weiteren Beforgung anver- 
traue. Follen leugnete in der Confrontation bartnädig; und es iſt 
taum ein Zweifel, daß er log. 

Es ließe ſich nach dem vorigen am eheften wohl folgende Combination. 
denken, die jedoch ausfchlieglih den Wahrfcheinlichkeitsanfpruch erhebt. 
Sand vertraute Follenius, wenn nicht fämtliche drei Pakete, fo doch das 
dritte Paket mit Auftrag, nach einer vereinbarten Frift die Lebergabe an 
den Theologen Asmis fich angelegen fein zu laflen. Vielleicht hat Follen 
auch die beiden Schreiben Sands an die Burfchenfchaft in Jena und an 
die litterarifche Bildungsgefellfhaft dajelbft in Verwahrung genommen, um 
fie nah Ablauf einer beftimmten Frift in Sands offenem Pult zu depo- 
nieren. Es beftände feine zwingende Notwendigkeit, anzunehmen, daß 
Sollen über den Inhalt der beiden Schreiben und der Palete von Sand 
unterrichtet worden fei; e8 beftände jedoch eine ziemliche Wahrfcheinlichkeit, 
daß Follen zum Mindeften das dritte Paket eröffnet und den 
darin befindlihen Brief an Sands Eltern, der fein Ziel erreicht 
bat, erpediert, die übrigen in diefem Bündel enthaltenen Pa- 
piere aber vernichtet hätte. Gefchah died vor dem Uttentat, fo war 
Follen allerdings in engem Sinn an der Tat beteiligt; infofern nämlich, 
als er fie nicht zu verhindern fuchte. Ob Follenius gar vor der Abreiſe 
Sands orientiert war und ob in der Tat Follenius den Freund in 
feinem Vorhaben beftärfte — weitergehenden Einfluß lehne ich 
jedenfalls mit Beftimmtheit ab — ift wohl eher anzunehmen als 
zurüdzumweifen. Wenn Sand erklärte, ald Einzelner und autonom ge- 
handelt zu haben, fo konnte Follenius, dennoch unterrichtet fein. Denn 
Follenius war in keinem Falle Anftifter; fondern eheſtens Bertrauens- 
mann eines Menfchen, der den integrierenden Teil feiner Rechnung, 
felbftändig abgefchloffen hatte. 
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Um fo weniger fann ich mich davon überzeugen, daß von einer um- 
fangreihen Romplizität im ftrengen Wortverftand die Rede geweſen fei; 
dab Sand am Ende gar ald Sendling einer geheimen „Vehme“ gehandelt 
babe. Die Tendenz der litterarifchen und ftaatsrechtlichen Bildungsgefell- 
fchaften, die an mehreren Univerfitäten eriftierten, war gewiß nicht fo harmlos, 
ald man aus prinzipiellem Widerwillen gegen die Demagogenverfolgung 
anzunehmen geneigt ift. Interlofale Beziehungen waren vorhanden. Allein 
fo gewiß jene Clubs feine organifierten „Orden“ waren, fo gewiß war Sand 
nicht der Emiffär eines „Geheimbundes”. Heinrich Leo war der Meinung, 
daß Sand zum litterarifchen Verein in Iena und zu Follen nur in fehr 
Iofer Beziehung geftanden habe. Diefer Beobachtung entfprachen ficherlich 
gewiſſe Symptome, die indes vielleicht von Leo nicht ganz richtig diagno- 
fiert wurden. Auffällig ift, daß Sand feine Ausfagen über die Reife und 
ihre Etappen mit einer Reihe von Widerfprüchen trübte, in der offen- 
fundigen Abficht, die Aufmerffamkeit des Unterfuchungsgerichtd an denen 
vorbei zu lenken, die er unterwegs befucht hatte. 

Sei dem, wie ihm wolle. Daran ift nicht zu zweifeln, daß die Genefe 
des Mordplans Sands Eigentum gemwefen ift. Denn ihre moralifchen Vor— 
— ſind in Sands Geſchichte vollzählig vorhanden. Das wenigſtens 
ſteht feſt. 

Ich bin am Ende. Ich möchte nicht ſchließen, ohne nocheinmal jenes 
intime Problem angedeutet zu haben: wie viel in Sands Geſchichte eine 
verhängnisvolle formalpſychiſche Prädeſtination bedeutet habe? wie viel die 
plaſtiſche Idee, das klar erkannte, vernünftige Willensziel? wie viel eine 
Miſchung ungleicher Motive? 

Es gibt auch einen einfacheren Standpunkt, der zwar pſychologiſch 
nicht völlig zureicht, aber doch einen Teil des Problems erſchöpft. Es iſt 
gut, ſich an die Menſchen zu erinnern, die ſich mit Bewußtſein für den 
Gedanken der politiſchen Freiheit aufopferten. Sand iſt unter ihnen. Dies 
iſt ſeine exemplariſche geſchichtliche Bedeutung und ſein exemplariſcher mora⸗ 
liſcher Wert. Seine Tat iſt ein Symbol der Zeit; und, als Aeußerung 
feiner Perſönlichkeit, eine ethiſch qualifizierte Leiſtung, mag fie, objektiv ge- 
fehen, auch ein beflagenswerter Irrtum fein. 

Ich habe mich oft befonnen: wo Sand, lebte er in der Gegenwart, 
feinen Anfchluß gefunden haben würde? Man darf fich durch die tempo- 
rären Formen feiner Gefchichte nicht zu ſtark beftimmen laffen. Es wollte 
mir fcheinen, daß er nach feinem Temperament und dem Charakter feines 
Gedankenzugs Sozialift oder Anarchift hätte werden müffen. 


Das Staatsrecht des Bürgerfrieges. 


Bon Friedrib Naumann in Schöneberg. 


Die ruffifche Revolution ift vorhanden und felbft wenn man fie für 
unberechtigt erklären würde, fo fünnte das an ihrem Dafein und an ihrem 
Verlauf faum etwas ändern. Es wird aber überhaupt nur wenige Menfchen 
geben, die den Mut haben, diefe Revolution im ganzen ald eine unberech- 
tigte Erfcheinung hinzuftellen. Dafür ift fehr bezeichnend die vorfichtige 
und zurüdhaltende Weife, in der auch das führende Blatt der preußifchen 
KRonfervativen „die Rreuzzeitung“ die ruffifchen Ereigniffe behandelt. Und 
zwar ift e8 nicht nur auf Rechnung des gejchichtlich hochgebildeten Be— 
urteiler8 Profeffor Schiemann zu fegen, wenn felbft das fonfervatiofte Organ 
Deutfchlands der ruffifchen Revolution ihr Recht nicht grundfäglich abfpricht. 
Auch eine geiftig weniger hochftehende literarifche Vertretung des konſer⸗ 
vativen Gedankens würde nicht fehr viel anders handeln können, weil vom 
Raifer bis zum legten Sozialdemokraten jeder Deutfche überzeugt ift, daß 
die Mißftände der ruffifchen Staatsverwaltung fo ungeheure find, daß es 
ein unmenfchliches Verlangen fein würde, von einem Volle zu beanfpruchen, 
daß es diefe Regierung in untertäniger Demut noch ein Menfchenalter 
weiter erträgt. Alle Teile unferes Volkes find überzeugt, daß es Grenzen 
des moralifchen Rechtes der vorhandenen Staatsregierungen gibt. Alle 
erfennen in gewiffem Sinne ein „Recht auf Revolution“ an. Daß dabei 
die Urteile über die AUrt wie diefes Recht von den ruffifchen Revolutionären 
ausgeübt wird, fehr verfchieden find, ändert nichts an der Feftftellung diefer 
wichtigen Tatfache felber. Es wird in allen Parteien kaum einen politifch 
gebildeten Menfchen geben, der nicht zugibt, daß die Revolution unter ge- 
wiffen entfeglichen Staatsverhältniffen nicht nur das Recht, fondern fogar 
die Pflicht der Staatsbürger ift. 


* * 
* 


So viel uns bekannt iſt, hat es im Laufe der Geſchichte nur eine 
einzige Verfaſſung gegeben, die verſucht hat, das Recht auf Revolution 
als einen Beſtandteil der Staatsverfaſſung ſelbſt hinzuſtellen. Eine Ber- 
faſſung, die ſelbſt nur eine ganz vorübergehende Bedeutung gehabt hat, und 
geſchichtlich betrachtet mehr den Wert einer Deklamation beſitzt, als einer 
Konſtitution. In der Verfaſſung des Konvents von 1795 ſteht der Gas, 
daß es für jeden Teil des Volkes das heiligfte Recht und die unumgäng- 
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lichfte Pflicht ift, den Aufruhr zu beginnen, wenn die Regierung die Rechte 
des Volkes verlegt. Keine Staatöverfaffung aber, die auf geordneten Ver⸗ 
hältniffen aufgebaut wurde, oder von einer ficheren Herrfchaftsgewalt der 
Bevölkerung auferlegt ift, hat jemals einen ähnlichen Sa$ in fi) aufnehmen 
fönnen. Denn das Recht des Staates würde fich felbft töten, wenn es 
das Recht auf Revolution als einen Beftandteil in fich eingliedern würde. 
Das Höchfte, was Staatöverwaltungen in diefer Hinficht leiften können, ift 
die Anbringung von Gicherheitsvorrichtungen gegen den Mißbrauch der 
öffentlichen Gewalt. Derartige Sicherheitsnorrichtungen waren und find Die 
Berweifung aller politifhen Vergehen an Schwurgerichte, die Feftftellung 
der Möglichkeit, Minifter in den Anklagezuftand zu verfegen, oder die Ein- 
richtung eines oberften Gerichtshofes, der allen politifchen Gewalten gegen- 
über die Aufrechterhaltung der beftehenden Verfaffungsrechte zu garantieren 
bat. Leber derartige Maßnahmen hinaus, die im Falle des ernitlichen 
Streited um die Macht ihre Wirkfamteit zu verlieren pflegen, Tann das 
gefchriebene Recht den Bevölkerungen kein Mittel in die Sand geben, um 
fi) eines Mißbrauches der ftaatlichen Gewalt zu erwehren. Es bleibt alſo 
richtig, was Treitfchte in dem Worte ausgefprochen hat, daß das Recht 
auf Revolution fein pofitives Recht ift. Es bleibt aber ebenfo richtig, daß 
alle menfchlichen und ftaatlihen Rechte nur Hilfsmittel find, um die wirf- 
lihen Machtverhältniffe zu regulieren. Hinter ihnen entftehen beftändig 
neue Rechte, die entweder auf frieblichem oder auf blutigem Wege in das 
Syſtem der gefchriebenen Rechte fich hineindrängen. Das Recht auf Revo: 
lution ift im legten Grunde das fittlihe Necht des Willens der Völker 
nach einer Umformung des pofitiven Rechtes. 

Es gibt für das fittliche Necht auf Revolution in allen Iahrhun- 
derten eine große Reihe von Zeugen, deren Anſehen in der Menfchheit 
unverlöfchlich if. Um nur einiges anzuführen, fo enthält die Bibel felbft 
eine doppelte Darftellung der priefterlihen Revolution, die fi) etwa um 
das Jahr 840 v. Chr. in Paläftina abfpieltee Damals wurde die Rönigin 
Athalia geftürzt und getötet und ſowohl das Buch der Könige wie dag 
Bud der Chronika bezeichnen diefe Revolution als eine lobenswerte Hand⸗ 
lung. Es ift in der Mitte des vorigen Jahrhunderts dem Roftoder theo- 
Iogifchen Profeffor Baumgarten übel befommen, daß er auf Grund diefer 
biblifhen Mitteilungen das Recht auf Revolution in die lutheriſche Ethik 
aufnehmen wollte. Uber für den bibelgläubigen Teil der Bevölkerung 
bleiben diefe Stellen trogdem von großer Wichtigkeit. 

Daß im griechifch-römifchen Altertum die Revolution unter Umftänden 
als Heldentat gefeiert wurde, bedarf keiner weitläufigen Nachweifung. Wir 
alle, die wir auf bdeutfchen Schulbänten gefeflen haben, wiſſen noch, in 
welchem Sinne man von Harmodios und Ariftogeiton geredet hat und wie 
man ung nicht nur die Vertreibung der Rönige aus Rom, fondern wohl 
felbft die Ermordung Julius Cäfars als einen Akt dargeftellt hat, der des 
moralifchen Rechtes nicht entbehrt. 

Wenn im Mittelalter die kirchliche Gewalt fi) das Recht nahm, die 
Untertanen gewiſſer Fürften ihres Untertaneneides zu entbinden, fo trat die 
Oberleitung der abenbländifchen Chriftenheit felbft in autoritativer Weife 
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für das Recht auf Revolution ein, und die reformierten Theologen Zwingli 
und Galoin haben ebenfo wie die Sefuiten des 16. und 17. Jahrhunderts 
den Widerftand gegen die Staatdgewalt als religiöje Pflicht verkündigt, 
in allen jenen Fällen, wo die Obrigkeit ſich nicht nach den Gefegen Gottes 
richtet. Was aber das Geſetz Gottes im einzelnen Fall ift, unterliegt 
natürlich der Beurteilung derer, die da glauben, diefes Gefe aus der Bibel 
und aus ihrem eigenen Gewiſſen herausentwideln zu können. Gelbft auf 
lutherifehem Gebiet gibt es trog aller Staatskirchlichkeit gewiſſe Anſätze zu 
einer Ähnlichen Ausbildung der theologifchen Lehre vom Staat. 

Was die Theologen mit dem Hinweis auf den Willen Gottes theo— 
retifch durchgeführt hatten, wurde in der großen englifchen Revolution zu 
einer, das ganze Volk erfchütternden Praris. Im Namen des Glaubens 
erhoben fich die englifchen Revolutionschriften des 17. Jahrhunderts und 
faft alles, was fpäter in Theorie und Praris vom Recht auf Revolution 
gefagt mworben ift, geht auf die gewaltige, religiöfe Oppofitionsftimmung 
diefer englifchen Umfturzbewegung zurüd. An die Stelle des Gedankens 
von dem Willen Gottes, den die Mächte des Staates zu erfüllen haben, 
wenn fie nicht geftürzt werden follen, tritt die Verkündigung von Menjch- 
beitsrechten, die höher find ald Staatsrechte. Im Namen der Menfchheits- 
rechte vollendete die franzöftfche Revolution ihr Werk. Diefelben Menjch- 
beitsrechte find es, die Kant und Fichte in der Sprache der Philofophie 
ausgedrückt haben und die von Schiller in feinem Wilhelm Tell eine ewige 
Formulierung erhalten haben. Diefem Heere von Zeugen gegenüber bejagt 
ed wenig, wenn die Feine Katechismusweisheit der ftaatlichen Schulen Die 
Pflicht der abfoluten Unterordnung als Lehrgegenftand aufgenommen bat. 


* * 
= 


Begreiflicherweife ift der Glaube an das moralifche Recht der Nevo- 
lution verjchieden ſtark bei den verfchiedenen Völkern. Er ift zweifellos bei 
den Romanen ftärfer ald bei den Germanen. Die Franzofen, Belgier, 
Staliener und auch Spanier fünnen die Gefchichte ihrer Staaten garnicht 
anders darftellen, als indem fie den gewaltfamen Umſturz vorhandener alter 
Mächte ald die Morgenröte neuer Zeit der lernbegierigen Jugend einprägen. 
Etwas anders fteht ed bei uns. Unſere Gefchichte kann, wie die Praris 
beweift, dargeftellt werden, ohne daß die Jugend von der vormwärtstreibenden 
Kraft der Revolutionen einen merfbaren Eindrud befommt. Es muß aber 
klar gefagt werden, daß die Verheimlichung des Einfluffes, den die fran- 
zöfifche Berwegung von 1789 und den die deutfche Bewegung von 1845 
auf die Bedeutung des deutfchen Staatswefens gehabt hat, eine Haupt- 
urfache ift, warum die ganze patriotifche Gefchichtsdarftellung vom großen 
Teil unfered Volles im Grunde nicht geglaubt wird. Die deutſche Be- 
völferung bat das richtige Gefühl, daß man ihr eine unvolltommene Ge- 
fohichte vorträgt, wenn man ihr eine Gefchichte vorträgt, in der die Weisheit 
der Regierenden allein den Fortfchritt bewirkt. Am offenbarften wird dieſes 
Mißverhältnis bei der landläufigen Darftellung der großen Taten Bismarcks. 


Friedrih Naumann: Das Staatsrecht des Bürgerkrieges. 205 





Daß Bismard eines Teils ein Umſtürzler der alten deutfchen Bundesver- 
faffung gewefen ift und andern Teils ein ausführendes Organ jenes Willens, 
der in der Paulskirche in Frankfurt feine Lehrfäge formuliert hat, wird 
vor dem Volk wie eine Art Geheimlehre behandelt. Deshalb erfcheint 
unjerer Bevölkerung die gegenwärtige ruffifche Revolution ald ein grandiofer 
und völlig neuer Volksunterricht über die Prinzipien der Staatslehre über- 
haupt. Im Anſchauen diefer Revolution begreift das deutfche Volt, daß 
es Staatsrechte gibt, die in feine Sammlung von Staatsrechten eingetragen 
werden fünnen. 


* * 
* 


Die Anerkennung des moraliſchen Rechts der Revolution iſt deshalb 
nicht nur für die Regierenden ſelber, ſondern ebenſo auch für alle philo— 
ſophiſchen und pädagogiſchen Vertreter der Moral ſehr ſchwierig, weil mit 
keiner Menſchenweisheit formuliert werden kann, wann und unter welchen 
Umſtänden dieſes Recht dazuſein beginnt. Sicher iſt, daß alle Wege ge 
ordneten, geſetzlichen Vorgehens verſucht werden müſſen, ehe man an den 
gefährlichen Hintergrund des ungeſchriebenen Rechtes appelliert. Ebenſo 
ſicher iſt, daß die Summe der Notſtände rieſengroß ſein muß, ehe man die 
blutigen Nöte, die zu jeder Revolution gehören, über ein Volk zu bringen 
unternimmt. Wann aber diefes der Fall ift, das ift Sache der fubjektiven 
Entjcheidung derer, die ihr Leben in die Schanze fchlagen, um ein altes 
Recht durch Aufhebung des beftehenden Rechtszuftandes in neues Recht 
zu verwandeln. Un wenigen Punkten zeigt fich fo fehr wie an diefem die 
Hilflofigkeit aller theoretifhen Moral. Sie kann allgemeine Regeln aufftellen, 
aber die Entfcheidung darüber, ob und wann diefe Regeln in Kraft treten, 
ift eine Sache des praftifchen Verftandes, über deffen Vorhandenfein der 
moralifche Theoretiker nicht8 zu fagen vermag. 

Die Gefährlichkeit der moralifchen Formulierung des Rechtes auf 
Revolution wird dadurch erhöht, daß fehon im Begriffe Revolution felbjt 
eine zeitweilige Aufhebung aller fonft geltenden und unverbrüchlichen Pflichten 
liegt. Gelbft das Urgebot der Menfchheit: „Du follft nicht töten“ verliert 
in dem QAugenblic feine zwingende Kraft, wo das Recht auf Revolution 
proflamiert wird. Die Revolutionäre übertreten mit Bewußtſein diefes 
Recht, ohne deſſen Aufrechterhaltung die Menfchheit auf die Dauer nicht 
beſtehen fann, und ebenfo wie die Revolutionäre zu Llebertretern nicht nur 
ber Gefege, fondern der Moral felbft werden müffen, kann es erfahrungs- 
gemäß eine von der Revolution bedrohte Regierung nicht vermeiden, auch 
ihrerſeits die fonft von ihr felbft gewahrten Prinzipien der Gittlichkeit zu 
verlegen, wenn fie fich nicht wie die ruffifche Regierung ſchon längft vorher 
an ſolche Verlegung gewöhnt bat. 

Es liegt alfo in jeder Revolution eine ftarfe und beängftigende Gefahr 
für den moralifhen Gefamtbeftand vor. Jede Revolution ift für beide 
fämpfenden Teile ein Herabfinten von der Höhe der Zivilifation, die mühfam 
von der Menfchheit erreicht worden ift. Das ift es, was das fittliche 
Gefühl aller derer, die an der Revolution nicht direft mit ihren eignen 
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Hoffnungen und Aengſten beteiligt find, fo unruhig macht, und fie immer 
wieder zu dem Verſuche hintreibt, ob es denn gar feine Möglichkeit gibt, 
die Schädigung der Gefamtmoral durch die Revolution einzufchränfen. 

Das ift unferes Erachtens der eigentliche Inhalt der Proteftverfamm- 
lungen, die in lester Zeit in den abendländifchen Staaten gegen die ruffi- 
ſchen Megeleien abgehalten wurden, daß man mitten in der Revolution 
die Moral felbft nicht möchte verfinten laſſen. Die Verfammlungen pro- 
teftieren gegen die Leberfchreitungen der Moral von feiten der ruffifchen 
Regierung, die fich dadurch ftärfen will, daß fie die Volkgleidenfchaft auf 
jüdifche oder andere Volksteile ablentt. Ein ähnlicher moralifcher Proteft 
würde möglich fein, gegen jene Formen des revolutionären Terrorismus, 
der ohne beftimmte Methode einfach die Sicherheit des Lebens und des 
Rechtes vermindert, nur um durch eine allgemeine Rechtöunficherheit die 
Ausfichten der Kämpfenden zu vermehren. Man kann zweifelhaft fein, ob 
e8 überhaupt einen Zwed bat, im Namen der GSittlichfeit zwiſchen zwei 
fümpfende Heere zu freten. Uber felbft wenn die Ausfichten auf einen 
Erfolg der moralifhen Protefte äußerft gering find, ift e8 dennoch Pflicht, 
ſich an ihnen zu beteiligen, denn es würde einen Verzicht auf den Glauben 
an bie Kraft der Gittlichfeit überhaupt bedeuten, wenn man nicht mitten 
im Kampf ſchon des Zuftandes der Ordnung gedenken wollte, der aus dem 
Kampf fchließlich einmal wieder emportauchen muß. Dieſer moralifche 
Proteſt ift das einzige Hilfsmittel, das die gebildeten Völker des euro- 
päifchen Weftens haben, um die Anerkennung des Rechtes auf Revolution 
nicht erfcheinen zu laffen als die Anerkennung des Rechtes auf Barbarei. 
So unformulierbar jenes Necht auf Revolution ift, ebenfo unformulierbar 
ift auch der moralifche Proteft gegen die Ausartungen der Revolution. Es 
ift ein Rampf geiftiger Prinzipien, deſſen Ergebnis davon abhängt, wie viel 
wirklicher fittliher Wille in ihm zur Verwendung kommt. 
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Rundſchau. 


Dr. Gottlieb Schnapper- Arndt. 


Die Franzofen feiern in diefem Jahre den bundertjährigen Geburtstag 
Frederic Le Plays. Die Sozialwiffenfhaft der ganzen Welt feiert ihn mit. 
Allerdings find die Motive derjenigen, die fich bei diefer Feier beteiligen, nicht 
ganz diefelben. Ale Welt ijt einig in dem Preife Le Plays als des uner- 
müdlichen Predigers der deskriptiven Methode in der Sozialwiſſenſchaft. Kein 
Zweifel, daß die genaue Erhebung und Wiedergabe der Tatfachen des wirtfchaft- 
lihen Lebens Einzelner, wenn vorurteilslos und gewiffenbaft vorgenommen, 
wichtige Baufteine für die Errichtung eines Lehrgebäudes des fozialen Lebens 
zu liefern vermag. Allein Le Play war nicht blos der erfte, der die desfriptive 
Methode empfohlen bat, noch auch fam es ihm darauf an, auf Grund des mittelft 
derfelben Gefundenen, ein Lehrgebäude erft zu errichten. Für ihn war die Sozial« 
wiffenfchaft nicht eine zu löfende Aufgabe; für ihn war fie fchon da, fchon da 
feit taufenden von Jahren — in der Bibel. Er war ein grimmiger Verächter 
der nationalöfonomifchen Lehre feiner Zeit; fie ging für ihn von Prinzipien 
aus, auf denen fich überhaupt gar nicht® aufbauen ließe, von den bdeftruftiven 
Ideen, welche feit Richelieu, Louis XIV., noch mehr im 18. Jahrhundert im politischen 
Leben zur Herrfchaft gelangt waren und welche, indem fie in der franzöfifchen 
Revolution triumpbierten, die Rataftrophe des alten, allein wahren, fchon in der 
Bibel gepredigten patriarchalifchen Syftemes herbeiführten. Seinedestriptive Methode, 
war aus der Feindichaft gegen diefe nationalöfonomifche Lehre geboren. Gie 
follte zeigen, daß es einer neuen Sozialwiſſenſchaft gar nicht bedarf; alle wichtigen, 
für alle Völker und alle Zeiten paffenden Lehren feien bereits in der Bibel ent- 
balten. Als deskriptive Methode bat fie fomit lediglich den Nachweis zu führen, 
daß dem fo fei. Le Play war alfo abgefehen von feiner Bedeutung ald Er- 
finder einer neuen Methode auf dem Gebiete der Sozialwiffenfchaft auch Politiker, 
und zwar fatholifcher Polititer, der keineswegs vorausfegungslos an das Studium 
der Dinge herantrat, fondern mit einer Abſicht, der Abficht die Nichtigkeit einer 
Lehre, die ihm fchon vorher als unanfechtbar feftitand, an der Hand der Tat- 
fachen zu beweifen. Dabei war er aber feineswegs in politifchen Dingen Reaf- 
tionär, wie etwa Bonald oder 3. de Maiftre. Vielmehr vertrat er gegenüber 
der Verehrung, welche diefe dem Henkerſchwert zollten, die Freiheit. 

Diefe politifhe Richtung Le Plays bat ihn zum fpezifiihen National- 
öfonomen der liberalen Katholiken Frankreichs gemacht. Montalembert hat ihn 
ſ. St. als ſolchen begrüßt, Cochin auf den Schild erhoben. Und beute, dba in 
Frankreich fein Menfch mehr den Mut bat, in der Weife Bonalds und de Maiftres 
Realtionär zu fein, ift Le Plays Name der Sammelpunft aller derer geworden, 
welche in dem Umſichgreifen fozialiftifcher Ideen eine Gefahr für die autoritären 
Ansprüche der katholifchen Kirche erbliden, um gegenüber dem Gozialismus 
die katholifchen Anſprüche im Namen der Freiheit zu verteidigen. Go ift denn 
die Iahrhundertfeier des Geburtstage Le Plays nicht blos eine eier von 
Männern der Wiffenfchaft zu Ehren des großen eraften Forſchers, fondern 
gleichzeitig eine politifche Feier mit einer Spige gegen die 3. It. das politifche 
Leben in Frankreich beberrfchenden Richtungen. 

Als ein den Manen des Forſchers Le Play gewidmeter Tribut fünnen 
auch die Vorträge und Aufſätze Dr. Gottlieb Schnapper-Arndts betrachtet 
werden, die Dr. Leon Zeitlin zur bleibenden Erinnerung an den am 2. Mai 1904, 
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für Wiffenfchaft und Leben viel zu früh Verftorbenen gefammelt hat.!) Ich 
erinnere mich noch gut der Zeit, da Ernft Engel im ftatiftiichen Seminar in 
Berlin die Duvriers Europeens Le Plays auf den Tifch legte und in begeifterten 
Worten den Vater der deskriptiven ſozialwiſſenſchaftlichen Monographie pries. Ehrlich 
geftanden blieben wir troß des Lobes unferes verehrten Meifters diefen Mono- 
grapbien gegenüber in kühler Reſerve. Bor allem erfüllte ung diefe Miniatur- 
ftatiftit und Miniaturfchilderung mit Mißtrauen ob ihrer Zuverläffigkeit. Wenn 
uns da fo genau ein Budget eines ruffifchen Arbeiters im Lral oder in diefen 
oder jenen unzivilifierten Gegenden mitgeteilt wurde, jo mußte jeder Zweifel 
empfinden, der einmal praftifch den Verſuch gemacht hatte, auch nur genaues 
über die wirtfchaftlichen Verhältniſſe gebildeter Kreife in unferem Vaterland 
feitzuftellen. Sodann auch angenommen, was in ſolchen Monographien gegeben 
wurde, war abjolut zuverläffig, wer gab uns die Garantie, dab es nicht blos 
zufällige Einzelheiten twaren, die dort vorgeführt wurden. Zwar hatte Le Play 
verfichert, feinen Familienbefchreibungen lägen nur topifche Familien zu Grund. 
Allein wo lag die Garantie, daß mit dem Leben einer Familie, das da erzählt 
wurde, das Leben auch nur DBieler, gejchtweige denn ein typiſches Leben vorge- 
führt werde? Das konnte man offenbar erft wiffen, nachdem man das Leben 
fehr zahlreicher Familien der betreffenden Klaffe unterfucht hatte. Wann aber 
würde man zur Gicherbeit, dag Typifche erfaßt zu haben, gelangen? Selbſt 
Schnapper-Arndt fagt in dem legten im vorliegenden Bande abgedrudten Aufſatze 
„Ein Agrarkommunismus an der Watertant”: „Gegenwärtige Skizze bat für 
jeden der 34 Rantumer Einwohner immerhin foviel Arbeitszeit erfordert, daß, 
wollte jemand etwa Frankfurt in gleicher Proportion behandeln, mehrere Zahr⸗ 
hunderte ganz bequem aufgebraucht werden könnten”. Und doch, angenommen 
man fchilderte einen Frankfurter Haushalt der Gegenwart, jo wäre doch erit 
nah der Bearbeitung fämtlicher Frankfurter Haushalte zu fagen, in welchem 
Maße der gewählte tupifch ſei. Damit ift die Kritik über die allgemeine Be— 
deutung der Miniaturfchilderung als Grundlage der Wiſſenſchaft eigentlich aus- 
gefproben. Das waren wohl die Haupturfachen, warum Engels Anpreiſung 
Le Plays den Monographien des leßteren bei uns nicht mehr als einen succes 
d’estime verfchaffen fonnten. Wir wollten Voltswirtfchaft kennen lernen, nicht 
Privatwirtfchaft, und wir hatten weder den Vorzug Le Plays, in der Bibel ein 
Buch zu ſehen, das alle weitere Gefellichaftswiffenfchaft überflüffig macht, noch 
auch waren wir ortbodore Anhänger der berrfchenden Lehrfpfteme; wir waren 
von dem, was man ung gelehrt hatte, nicht ganz befriedigt, und verlangten nach 
einer Methode, die uns eine wahrere Lehre aber nicht vom Einzelnen, fondern 
vom Ganzen erft bringen folle. Wären wir befriedigte Anhänger irgend welcher 
überlieferten Theorie gewejen, fo bätte uns die Methode der Miniaturjchilde- 
rungen vielleicht eber befriedigt. Wir hätten dann einfach in den Erfcheinungen, 
die mit unferen fchon feftftehenden Anſchauungen übereinftimmten, das Typiſche 
erblickt. 

Schnapper⸗Arndt war zehn Jahre fpäter ala ich im ftatiftiichen Seminare 
bei Engel und hörte aus feinem Munde das Lob Le Plays, wie wir es gehört 
hatten. Uber ungleich der Generation, der ich angehörte, wurde er dadurch für 
Le Play fo begeiftert, daß wir in ihm den Schüler erbliden können, der den 
Meiiter in DVielem übertroffen bat. Wenn ich fage, Schnapper- Arndt fei ein 
begeifterter Schüler Le Plays geworden, fo meine ich dabei lediglich Le Plays, 
des Forſchers, nicht des Polititers, Denn von den oben gekennzeichneten politifch- 
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religiöfen Anfchauungen Le Plays trennte Schnapper-irndt, um im Gedanten- 
gange Le Plays zu reden, das ganze Milieu, in dem er aufgewachien war. 
Aus einer fehr wohlhabenden jüdifchen Familie Frankfurt? hervorgegangen — 
der alte Anſelm Rothſchild war fein Gevatter gewefen und Seanette Straus- 
Wohl, die Herzensfreundin Ludwig Boernes war feine Tante — war er feiner 
Gefinnung nach füddeutfcher Demokrat. Er verehrte die Prinzipien, die Le Play 
verurteilte. DBielleicht war aber auch er ein wenig PDogmatiler, wenn feine 
Dogmen auch andere als die Le Plays waren. Auch ftand er den Lehren der 
überfommenen deduktiven Nationalölonomie vielleicht weniger fteptifch gegen. 
über, als wir Dies taten. So überzeugte er fich denn vielleicht leichter über 
das Tppifche der Erfcheinungen, die er zum Gegenftand feiner Detailforfchungen 
machte, wenn fie in den Rahmen feiner feitftehenden allgemeinen Anſchauungen 
bineinpaßten. Dazu kam, daß Schnapper- Arndt augenfcheinlich nicht nur Ginn 
für die Kleinigkeiten des privatwirtfchaftlichen Lebens hatte, die ein anderer nicht 
oder zu wenig beachtet, fondern, daß er auch über eine außerordentliche Sach- 
fenntnis in allen technifchen Vorgängen des Privathausbaltes verfügte. Leber» 
troffen aber bat Schnapper-Arndt fein Vorbild in der forgfältigen Kritik, mit 
ter er an die Quellen, auf denen feine Detailfchilderungen beruhen, herantrat. Bei 
igm bat man nie einen Zweifel binfichtlich der Genauigkeit des Beobachteten. Un- 
ermüdlich war er in der eftitellung der Richtigkeit der fcheinbar unerheblichften 
der ihm gemachten Angaben. Zeder einzelnen behaupteten Tatfache geht er mit 
erſchöpfender Peinlichkeit in allen mit ihr irgend zufammenhängenden Erfchei- 
nungen nah. Mitunter kann man fich eines lächelnden Zweifels, ob fo viel Mühe 
denn notwendig geweſen fei, nicht erwehren. Uber nie entfteht ein Zweifel, daß 
eine Tatfache, die Schnapper-Arndt angibt, anders fein könnte, als er fie hinftellt. 
Eng verwandt waren nämlich die geiftigen und moralifchen Eigenfchaften 
Schnapper-Arndts. Er war ein mathematifcher Ropf von großer Dentichärfe und 
ein Mann von unerbittlicher Gerechtigkeit und Wahrhaftigkeit. Eine Ungerechtig- 
feit fchmerzte ihn ebenfofehr als Verſtoß gegen die Logik wie ald Beleidigung 
feines fittlihen Gefühle, und eine uneratte Beweisführung verlegte ihn nicht 
nur als etwas wiffenjchaftlich Llnreinliches, fondern auch als etwas fittlich Ver⸗ 
werfliches. Daher denn die peinliche Gewiffenhaftigteit, mit der er fich feinen 
Unterfuchungen bingab. Sie find alle wahre Kabinettsftüde an Sauberkeit der 
Ausführung; Schnapper- Arndt ift der Meiffonier der Gefellfchaftsmalerei. 
Begreiflich ift der belle Zorn, in dem ein fo befchaffener Mann auf» 
flammen mußte, als der Verein für Gozialpolitit 1888 feine Wucherenquete ver- 
öffentlichte. Das waren kurze Berichte fog. Sachverftändiger aus allen Teilen 
Deutfchlands über die Bewucherung, unter der die bäuerliche Bevöllerung zu 
leiden hatte. Es waren tatfächlich nichts anderes als Stimmungsberichte, Wieder- 
gabe deffen, wa® man da und dort über die Wuchererfcheinungen und deren 
Urheber fich erzählte, ohne daß in den meiften Fällen auch nur der geringfte Verfuch 
einer Nachprüfung der erzählten Tatfachen ftattgefunden hatte, gefchweige denn 
daß Beweife für die Richtigkeit derfelben beigebracht worden wären. Daß dabei die 
populären Erzählungen über den überwiegenden Anteil der Juden an den wucherifchen 
Handlungen kritiklos wiedergegeben wurden, ift damit fchon gefagt. Streng ge- 
nommen waren es aber doch nur Aufnahmen nicht fchlechter als die, auf denen die 
Schilderungen feines verehrten Meiftere Le Play berubten; denn auch dieſe 
berubten ja wefentlich auf kritifch nicht gefiebten Mitteilungen. WUllein ohne fich 
bewußt zu werden, daß gerade diefe Enquete die Schwäche der deskriptiven Methode 
offenbarte, indem fie auf breiter Bafis ohne Heranziehung kritifch ungefchulter 
Kräfte gar nicht zur Anwendung kommen kann, fühlte fih Schnapper- Arndt durch 
die Veröffentlihung diefer Sammlung von Wiedergaben von lofem Gerede gleich- 
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mäßig als wiffenichaftlicher Forfcher und wahrheitsliebender Mann verlegt, und 
da es gerade Juden waren, die als Opfer diefer unwiffenfchaftlichen Feititellungs- 
weife erfchienen, hielt er es als feine Pflicht als wifjfenfchaftlich geichulter Jude 
feinen eigenen Lehrern und Freunden den Fehdehandſchuh hinzuwerfen. Go 
entitand der Auffas „Zur Metbodologie fozialer Enqueten“. Er ift in dem 
vorliegenden Bande wieder abgedrudt — ſehr mit Recht. Denn nicht nur, daß 
Schnapper- Arndt mit feiner Verurteilung jener Wucherenquete völlig im Recht 
war, der Auffas hat bleibenden Wert; er gehört zum Beten, was zur Metho- 
dologie jozialer Enqueten gefchrieben worden ijt. 

Außerdem enthält der vorliegende Band einen Auffas „Zur Theorie und 
Geichichte der Privatwirtfchafts-Statiftit”, gewiffermaßen das wiflenfchaftliche 
Glaubensbetenntnis unjeres Autors. Ich habe im Porftehenden mich bereits 
dazu geäußert. Als befonders beberzigenswert möchte ich aber noch den darin 
vertretenen Gedanken betonen, daß es nötig fei, die Buchhaltung wieder mehr 
mit der Nationalötonomie zu verbinden, Einſt hat fie in diefer ihren Urjprung 
genommen. Heute ift die erafte Größenlehre, die fie eigentlich fein follte, von 
pbilofopbifchen und hiftorifchen Betrachtungen ganz überſchwemmt worden. Das 
war notwendig, um die Betrachtung des Wirtfchaftslebens über die eines Rech- 
nungsrats zu erheben, nötig, um der Erfaffung des KRaufalitätsverhältniffes der 
wirtfchaftlichen Erfcheinungen näher zu fommen. Allein es zeigt fich allenthalben 
als Fehler, daß man darüber die Künfte des Rechnungsrats ganz vernachläſſigt 
bat. Die Buchführung im Privathaushalt wird zwar immer nur Gache der 
Betriebslehren der einzelnen Wirtfchaftszweige bleiben; würde aber die Bilanz, 
die der Buchhalter im Privathaushalt zieht, heute fo, wie man dies wohl früber 
verjuchte, aber mit Nutzbarmachung der vorgefchritteneren Einficht, in der Volts- 
wirtjchaft wieder gezogen, jo würden manche wirtfchaftspolitiihe Maßnahmen 
nicht mehr vorfommen, unter denen unſere Volkswirtſchaft noch bitter zu büßen 
haben wird. Ich betrachte es als ein Hauptverdienft der neu gegründeten Sandels- 
bochfchulen, daß fie die Verbindung der Buchführungslehre mit der Volkswirt- 
fchaftslehre wieder anbahnen. Hoffentlich erhalten wir an allen Univerfitäten 
dann PVertreter der Buchführungslehre. Wird diefer Fortfchritt erreicht, jo wird 
man den genannten Auffag Schnapper-Arndts als einen Bahnbrecher desfelben 
zu betrachten haben. 

Die übrigen Auffäge, die im vorliegenden Bande enthalten find, geben 
Nutzanwendungen von des Verfaſſers Methode. Eine derfelben, „Nährikele“ ift 
den Lejern der „Süddeutfchen Monatshefte“ bekannt. Gie werden darin den 
Beleg für den oben behaupteten KRabinettsftücdscharakter der Arbeiten Schnapper- 
Arndts finden. 

Allein unfer Autor war nicht nur Mann der Wilfenfchaft und Politiker ; 
er war auch ein liebenstwürdiger, humorvoller, formgewandter Sournalif. Den 
Schluß des Bandes bilden fehr unterhaltende fozialpolitifhe Reifefeuilletong, 
von denen mir die italienifchen als die reizvollften erfcheinen. Welcher Gewinn 
würde es fein, wenn ber in dieſen Feuilletons ausgefprochene Gedanke der 
Herausgabe eines voltswirtfchaftlihen und fozialpolitifchen Bädekers auf frucht- 
baren Boden fiele! 

Bis dahin dürfte es freilich noch weit fein. inftweilen werden wir ung 
freuen, wenn die übrigen binterlaffenen Werte Schnapper-AUrndts, ein Lehrbuch 
der Statiſtik und eine Gefchichte des Geldverkehrs, der Preife und der Lebens- 
haltung vom Ausgang des Mittelalters bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts 
erfcheinen werden. 

München. Lujo Brentano. 
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Der Dramatiker Otto Hinnerk. 


Es iſt im Grund eine undankbare Aufgabe, von einem Dramatiker zu 
ſprechen, von deſſen Arbeiten noch keine das Rampenlicht erprobt hat; pflegt 
doch das Publikum ſich im weſentlichen nur für den Dramenſchreiber zu inter- 
effieren, den es im Theater felbjt kennen gelernt oder von dem es in Zeitungen 
oder Zeitjchriften lebhaft, in Lob oder Tadel, hat reden hören, der fomit eine 
gewiſſe öffentliche literarifche Potenz darftellt. Allein es ift dann doch auch 
wieder eine angenehme Pflicht, über diefe Inftanz des Tatfächlichen hinweg an 
die Inftanz des MWünfchbaren zu appellieren, von einem zu fprechen, der das 
Ziel des Bekanntwerdens noch nicht erreicht hat, wohl aber wert wäre, es zu 
erreichen. Und fo einer fcheint uns Otto Hinnerk zu fein. 

Wir wollen feine Perfonalien bier nicht ausbreiten. Der GSchriftiteller- 
name ift ein Pfeudonym. Der Mann ftammt aus Roftod, bat aber in der 
Schweiz feine medizinifchen Studien gemacht und übt in diefem Lande feinen 
wiffenfchaftlihen Beruf aus. Fügen wir noch bei, daß er in der Mitte der 
dreißiger Jahre fteht, fo kann das für unfere Zwecke genügen. 

Die Luft am dramatifhen Fügen und Bauen liegt Hinnerk im Blut. 
Scharfes, tiefes Nachdenken über äfthetifche Probleme, namentlich über folche 
des dramatifchen Schaffens, ift ihm ein inneres Bedürfnis. Geine beiden erſten 
durch den Drucd zugänglich gemachten Dramen waren Komödien und find im 
felben Jahre 1899 erfchienen. Man könnte fagen, fie feien beide aus der Atmo- 
fpäbre des afademifchen Studiums berausgewachfen. Die eine, „Gretchens Zu- 
tunft“ betitelt, greift die Grage der Frauenemanzipation auf, eine Frage, die 
bei dem ſtarken weiblichen Zudrang zum Studium, den der Verfaffer gerade in 
Zürich beobachten konnte, zur Behandlung reizen mußte. Wie das „deutfche 
Gretchen“ für die Emanzipation geworben werden foll, fchließlich aber doch in 
den regulären Ehehafen einmündet — freilich unter der Bedingung, fpäter noch 
„den Doktor zu machen“ —, das bildet den Inhalt. Der dichteriiche Schwer: 
punkt des GStüdes liegt in den Szenen, welche die Emanzipierten, die intranfi- 
genten und die mehr opportuniftifchen, in ihrem Zufammentagen und Zufammen- 
prallen fchildern. Hier entfaltet Hinnerk eine bemerfenswerte Runft dramatijcher 
Burleste. Die eine und andere diefer Szenen erinnert geradezu an die tolliten 
Auftritte in des Ariſtophanes Weiberregiments-Romddien. Hinnerk weift fich 
bier über eine ftarfe vis comica aus, die es verftehen läßt, daß ihn gerade 
die Romödie wiederholt als dramatifches Genre gelodt hat. Im zweiten Stüd 
von 1899, „Närrifche Welt“, gibt er eine eigentliche Charakterlomödie. Gie 
hängt injofern mit feinen jtudentifchen Erfahrungen zufammen, als im Mittel: 
punkt der Handlung eine Zimmervermieterin ſteht, die, obwohl verheiratet, ihre 
Liebesbedürfniffe in konfequentem Naceinander mit ihren Mietsherren befriedigt. 
Die ftille Romit, die in dem Stück fich auswirkt, befteht nun darin, daß dieſe 
Frau ihr Treiben als etwas ganz Gelbitverftändliches betrachtet, ihrem Manne 
dadurch keineswegs zu nahe zu freten meint und es deshalb in ihrer kecken 
Naivetät als eine tödliche Kränlung betrachtet, ald der Mann fich auch einmal 
einen Schritt zur Geite erlaubt. Ohne alles Moralifieren, mit einer heiter 
lächelnden Miene hat Hinnerk diefe Ehekomödie geftaltet, die in der Art objel- 
tiver GSittenfchilberung an Komödien Felir Dörmanns, des Wieners, erinnert. 
Gegen den Schluß des Stüdes hin verwirrt ſich das dramatifche Gewebe etwas, 
die Inappe Linienführung gerät ind Breitliche, der Dialog verliert an ficherer 
Schlagkraft. Hinnerk hat das felbft empfunden und den Schluß deshalb ver- 
fchiedentlich umgeftaltet. Es darf aber die Hoffnung ausgeiprochen werden, daß 
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das Stück fchließlih doch noch die Bühne gewinnen wird, ift e8 doch eine 
Charakterfomödie von echter, unaufdringlicher, immanenter Komik. 

Nah der tragifchen Geite bin blidt dag Drama „Paftor Kraste” (von 
1902). Ein Menfch, der aus einem wüſten Leben herausftrebend mit Hilfe 
falfeher Papiere und eines angemaßten Titels fih in Amt und Würden binein- 
gefest und Kraft feiner eifernen Energie und feiner Begabung fich einen weiten 
und gefegneten Wirkungstreis gefchaffen bat, fieht fih nach langen Jahren 
frieblihen Dafeins entlarot und wird zum Mörder am Hüter und Enthüller 
feines Geheimniffes. Der Fall wirkt auf den erften Blid zu fingulär, ja zu 
unmahrfcheinlih; doch darf wohl daran erinnert werden, daß Otto Ernſt in 
feinen „Flahsmann als Erzieher“ auf ähnlichen Borausfesgungen feine pädago- 
gifhe Komödie aufgebaut hat. Was bei Hinnert den Fall kompliziert, ift, daß 
er feinen falfchen Paftor durchaus nicht etiva von vornherein unferer flaren 
Beratung preisgibt (wie Ernft feinen Flachsmann, oder etwa Anzengruber 
feinen Meineidbauer, der in der Urt, wie er feine verbrecherifchen Handlungen 
abergläubifch mit Gottes befonderer Indulgenz verhäfelt, an das Verfahren 
Krastes gemahnt), fondern ihn zwifchen unferer Sympathie und Antipathie 
gleihjam hin⸗ und berfchaufeln läßt, was unftreitig etwelches Mißbehagen ver- 
urfacht. Die urwüchfige Energie, die in diefem Individuum ftedt, bat es dem 
Dichter offenbar angetan, und es ift ihm denn auch unftreitig gelungen, uns 
diefen Eindrud der dominierenden Willenskraft in Kraske zu fuggerieren. Da— 
gegen tat der Dichter kaum wohl daran, der Figur, die durchaus nicht etwa als 
bloßer Tartüffe aufgefaßt fein will, noch ein Element religiöfer Myſtik beizu- 
mifchen, das im Grunde recht wohl entbehrlich wäre und den Nachteil hat, nicht 
überzeugend zu wirken. Ein völlig klares Charakterbild ift auf diefe Weife ent- 
fohieden nicht zu Stande gelommen. Uber der Rampf eines begabten Menfchen 
gegen die erdrüdende Macht einer fchuldbeladenen Vergangenheit entbehrt in 
der dramatifchen Faffung und Durchführung bei Hinnerf eines nachhaltigen 
Intereſſes trog alledem nicht. 

Ein glüdlicher Wurf ift dem Dramatiker mit feinem Luftfpiel „Graf Ehren- 
fried“ gelungen (1903). Nicht daß der Guß gleich in allen Teilen volltommen 
geraten wäre, weshalb denn auch Hinnert das Stüd inzwifchen nochmals in die 
Hand genommen hat, um ihm eine dramatifch reifer und voller ausklingende 
Geftalt zu geben; aber in feiner ganzen Anlage ift es eine prächtige Schöpfung, 
in der der tiefe, warme Humor fein KRönigszelt aufgefchlagen bat. Der Graf 
Ehrenfried lebt im Woltentududsheim der Phantafie arm, aber glüdlih. „Was 
bedarf der Menſch außer einem reinen und zufriedenen Herzen?“ Dieje Frage 
Ehrenfrieds gibt fein ganzes Wefen. Einen reinen Toren mag ihn die Welt 
nennen; aber als folcher fiegt er fpielend über alles Feindfelige, was fich ihm 
in Berkennung feines Charakters und aus argem Neid in den Weg ftellt. Hinnerk 
bat diefe Figur mit einer Fülle köftlichen Lebens ausgeftatte. Wie der Graf 
auf feinem elend verfallenen Schloß mit feinen paar Getreuen bauft, feine fchlimme 
Armut mit dem goldnen Schein der Poefie in Reichtum wandelnd — das tft 
von der ſchönſten Anfchaulichkeit und wirkt fo fonnig beglüdend, wie ein Sommer: 
tag im grünen Wald, wenn das Licht durch das Laub riefelt, Iuftige Kringeln 
auf den Boden zeichnet und die Stämme warın aufleuchten läßt. Hier bat ein 
Dichter feines Amtes gewaltet, und der Tag wird wohl ficher noch kommen, 
wo dieſes echt deutfche Luftfpiel feine beiwundernde Gemeinde im Theater 
finden wird. 

Die letzte gedruckte dramatifche Arbeit Hinnerks „Claire“ ift ein Ehe— 
drama, in dem eine zarte Frau an der Untreue ihres Mannes zu Grunde gebt, 
freilich nicht ohne daß fie in diefem ehelichen Erlebnis eine Art Sühne erblidt 
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für ihr eigenes Verhalten einem lieben Jugendfreund gegenüber, dem fie ihren 
Mann vorgezogen hat. Es geht heiß und doch leife zu in diefem GStüd. In 
der Art Ihfens ragt die Vergangenheit in das Drama beftimmend hinein, all- 
mäblich fich enthüllend und die Zuſammenhänge offenbarend, die das Jetzt mit 
dem Einft in eiferner Notwendigkeit verbinden. Un Originalität der Erfindung 
und Sprache kann fich diefes Drama mit dem Luftfpiel vom Grafen Ebrenfried 
nicht meſſen; aber auch die feharfe Lmriffenbeit der Figuren, wie fie die 
„Närrifche Welt“ vor allem zeigt, vermiffen wir. Es ift alles mehr auf lyriſche 
Töne geftimmt. — PBielleicht ließe fih das in Zufammenbang bringen mit den 
Iprifchen Stimmungen des Dichters, aus denen heraus ein Heines Bändchen 
„Gedichte“ auf legte Weihnachten erwachfen ift. 

So viel von Otto Hinnerk, in deſſen bisherigem dramatifchen Schaffen 
uns eine fchöne Verheißung für die deutfche Bühne befchloffen zu fein fcheint, 
der wir eine reiche Erfüllung wünfchen. 

Zürid. 9. Trog. 


Zur Rembrandtfeier. 


Ein Nachruf auf Rembrandt foll an diefer Stelle nicht gefchrieben werden, 
aber ganz unbeachtet joll die Dreibundertjabrfeier von des großen Meiftere Ge- 
burtstag auch nicht bleiben. Es kann fein Zweifel darüber befteben, daß unfere 
Zeit den größten Maler der bolländifchen Schule heute höher fchägt, als er jemals 
gefchägt worden ift, und daß fie ibm — was durchaus nicht das gleiche ift — 
auch mehr Verftändnis entgegenbringt, ale es frühere Zeiten getan haben. Das 
ft unvermeidlich, da wir num einmal in einer Epoche von ähnlicher künftlerifcher 
Gelbftändigkeit, Freiheit und technifcher Reife leben, wie fie im 17. Jahrhundert 
berrfchten, und da auch die Runftwiffenfchaft, obfchon fie eine noch ſehr junge 
Disziplin ift, uns in den großen Ausftellungen von Amſterdam und London, fowie 
durch unzählige Publikationen das Lebenswert des Meifters in fo gefchloffener 
Reihe vorgeführt hat, wie das vorber wohl überhaupt nie der Fall geweſen ift. 

Aber eben diefe viele Publikationen, die uns fo nahe mit dem Künftler ver- 
traut gemacht haben, find es, die nicht wenige verhindern, ihn ganz intim kennen zu 
lernen. Rembrandts Radierungen kennt jeder, aber unter hundert fennen fie böch- 
ftend zehn aus dem Studium der Originale und von diefen wird faum die Hälfte 
Rembrandts Radierungen aus den guten Druden kennen, in denen doch allein die 
ganze Abſicht des Meifters ausgefprochen ift. Befonders auffallend ift es, daß viele 
Künſtler fich mit den Reproduftionen beſcheiden, ohne auch die Originale zur Hand zu 
nehmen, obwohl doch gerade bei Nembrandts Radierungen felbft die befte Nach: 
bildung verfagt und fchlechterdings nur als ein Hilfsmittel dienen fann. Das gilt 
nun aber nicht allein von den Rupferdrucden, fondern auch von den Gemälden. Wer 
bier die Praris des täglichen Lebens fennt, muß fonderbare Erfahrungen machen. 
So befist die Alte Pinakothek ein viel bewundertes Gelbftbildnig Rembrandts, 
das jedoch fein Original, fondern, wie fchon feit Zahrzehnten fejtgeftellt wurde, 
eine alte und obendrein nicht einmal ſehr gründliche Kopie ift. Diefes Gelbft- 
bildnis wird ftändig kopiert und zwar nicht allein von jungen Alademikern, von 
denen die erforderliche Sachkenntnis, vor allem auch in technifcher Hinficht, nicht 
zu verlangen ift, fondern auch von älteren, erfahrenen Malern, bei denen doch eine 
fchärfere Beobachtung zu erwarten wäre, Dagegen wird die prachtoolle und ganz 
eigenhändige Gerie von Paffionsbildern, die die Pinakothet befist, nur wenig 
topiert, und von diefer wird wieder jenes Stüd, das das weitaus befte und das 
aus ber Zeit zwifchen 1640 und 1650 eines der vorzüglichiten — iſt: 

Sübbeutfhe Monatshefte. TIL, 8. 





214 Karl Boll: Zur Rembrandtfeier. 





die Anbetung der Hirten, faft gar nie kopiert. Ferner gebt es bei den Gemälden 
wie bei den Radierungen. Das große Publitum kennt fie überhaupt faft nur aus 
Reproduftionen; aber felbjt unter den fogenannten Runftfreunden und unter den 
Künftlern gibt e8 nur allzuviele, die fich damit begnügen, den Meifter aus den 
Photograpbien zu ftudieren. So kenne ich einen Maler, der ein fpezieller Ver- 
ebrer von Rembrandt if. Der Mann bat einen feinen, fehr kultivierten Ge- 
ſchmack und liebt unter allen Bildern Rembrahdts befonders die GStaalmeifter. 
Damit bat er num auch recht; aber eben diefer Mann, deffen Vermögen mehrere 
Millionen beträgt, ift noch nie in Amſterdam gewefen und bat niemals fein 
Lieblingsbild im Driginal gefehen. Dabei ift er ein Freund des Reifens und 
verbringt einen guten Teil des Jahres außerhalb von Deutjchland. Man wird 
vielleicht fagen, daß diefer Fall nur eine ganz vereinzelte, wunderliche Ausnahme 
if. Uber dem ift nicht fo: die Regel ift vielmehr, daß gerade die Künftler die 
Werke der alten Meifter nicht aus dem Driginal tennen. So bekannte mir einer 
unferer bervorragendften älteren Maler, der ein befonderer Berehrer von Velasquez 
ift und feine Malweife ein bißchen auf die des Spaniers zugefchnitten bat, daß 
er nie in Rom war, um das Bild des Velasquez, das er befonders verehrt, das 
Porträt des Papftes Innozenz, zu fehen, und die Möglichkeit, nah Madrid zu 
fahren und dort die große Velasquez.GSerie kennen zu lernen, ift ihm überhaupt 
nie in den Ginn gefommen. Man darf ruhig behaupten, daß die Mehrzahl 
unferer deutfchen Maler, die vor einigen Jahren ihre Kunſt auf die des Velasquez 
ftimmten, feine ſechs Driginalbilder des Künftlers gejehen hatten, dem fie fich 
doch in ihrer Technik unterordneten. Uber es gebt bei den KRunjtgelehrten und 
KRunftfreunden vielfach nicht viel beffer zu. Die Reproduftionen find heutigentags 
fo gut und find fo leicht zugänglich, daß fich gar manche begnügen, aus ihnen 
ihre Borftellungen über ein Kunſtwerk zu gewinnen. Das ift nun in bezug auf 
die Gemälde und Statuen ſchon recht fchlimm; aber der Schaden ift fo arg groß 
nicht, weil die Mufeen der Malerei und Bildhauerei fo bequem zu befuchen find 
und ihren ganzen Befig dem Befucher zur Verfügung ftelen. Man darf fogar 
fagen, daß in bezug auf diefe Werke der fogenannten hohen Kunft, abgefeben 
von einzelnen Fällen und Beziehungen, die bochgefteigerte Reproduftionstunft zum 
mindeften ebenfoviel Nugen wie Schaden ftiftet. Sie regt doch viele an, fich häufiger 
als fonft in die Mufeen zu bemühen, fie fordert dadurch, daß man auf Grund 
der modernen Sammelbände von Reproduftionen, wie fie 3. B. Hanfftängl oder 
die Deutiche Verlagsanftalt in Stuttgart herausgeben, Vergleiche anftellt, zu 
einem eingebenderen Studium auf, als es jemals überhaupt nur möglich gewefen ijt. 

Anders ift es bei den graphifchen WUrbeiten. Hier droht unferer Kultur 
eine fchlimme Gefahr, weil fogar die Mufeen mit Reproduftionen zu arbeiten 
beginnen, teils indem fie, ftatt Driginalarbeiten zu erwerben, die mitunter ſehr 
teuer find, fich mit Nachbildungen begnügen, teils aber auch, weil fie in dem 
freilich fehr berechtigten Streben, die koftbaren Originale nicht durch allzuhäufige 
Benügung zu gefährden, den Befuchern in der Regel nur die Nachbildungen 
vorlegen. Es ift aber eine Tatfache, daß auch die befte Reproduktion einer 
Rabdierung von Rembrandt nur ein leidlich gutes Surrogat if. Wenn man nun 
die Driginale fchonen will, fo müßte durch häufige Ausftellungen und andere 
derartige belebrende Veranftaltungen ein Gegengewicht zu dem einfeitigen Studium 
der Nachbildungen gefchaffen werden. Go aber, wie die Verhältniffe jest liegen, 
darf man fagen, da gerade eine Haupttätigfeit von Rembrandt, wie fie in feinen 
Zeichnungen und Radierungen vorliegt, nicht nur dem allgemeinen Publikum, fondern 
auch den fpeziell fünftlerifch intereffierten Kreiſen nur fozufagen auf literarifche Weife 
befannt wird. Diefe Nachbildungen geben nicht viel mehr als Inhaltsangabe 
und recht gute Befchreibung des Driginals; aber über die Feinheiten der Ton- 
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wirkungen, des Helldunfel® und der GStrichführung, kurz über den eigentlichen 
fünftlerifchen Charakter erteilen fie keinen Aufſchluß. Wir ftehen alfo vor der 
fonderbaren Tatfache, daß eben unfere Zeit, die fo ftreng auf Authentizität fiebt, 
durch die einfeitige Benügung der Reproduktionen den Sinn für das Echte ab- 
ftumpft oder ihn wenigftens beim großen Publitum nicht foweit entiwidelt, wie 
das nach dem heutigen Standpunkt der Kunftwiffenfchaft zu verlangen ift. 

Um nicht mißverftanden zu werden, möchte ich aber beifügen, daß gerade 
auf Grund der Reproduftionen, die einen bequemen unmittelbaren Vergleich von 
räumlich weitgetrennten Runftiverten geftatten, fich heute bereits wenigftens ein 
Teil des Publitums eines ganz bejonders feinen Gacdverftändniffes in Rem: 
brandtdruden erfreut: das find die Sammler, die jegt wieder fo ftreng auf Qua- 
lität der Abzüge fehauen, wie das in der Blütezeit des Sammelns, im 18. Sahr- 
hundert der Fall gewefen if. Man muß nur eine in neuerer Zeit angelegte 
KRupferftihfammlung mit einer vergleichen, die vor dreißig Jahren zufammen- 
gebracht wurde, um die außerordentlich große und dankenswerte Befferung zu 
beobachten. Uber was bier nur einzelne erreichen, das muß auch einer größeren 
Anzahl ermöglicht werden, und eben dadurch, daß mehr Wert als bisher auf 
das Studium der Driginale gelegt wird. 


Münden. Karl Boll. 


Hermann Rurz. 


Ein Beitrag zu feiner Lebensgefhichte von Jſolde Kurz. (G. Müller, München 
und Leipzig.) 


Den Lefern der „Süddeutfhen Monatshefte“ wird mit diefem Buche die 
Erweiterung und Erneuerung einer böchft wertvollen Belanntfchaft geboten. Unter 
dem Titel „Hermann Kurz in der Zeit feines Werden“ bat ehemals die Ver: 
fafferin die erften Rapitel ihres nunmehr abgefchloffenen Wertes an diefer Stelle 
veröffentlicht; und fein größeres Lob läßt fich ausfprechen, als daf (Fortgang 
und Ende fi auf der Höhe jenes glänzenden Anfangs halten. Den Verehrern 
von Iſolde Kurz ift ohnedies bewußt, in wie würdiger Weife die Tochter das 
geiftige Erbe ihres Vaters bütet und mehrt, daß fie auf manchem Gebiete fogar 
(als Lyrikerin 3. B.) über ihn binausgewachfen ift. Die Lebensbefchreibung, die 
fie von ihm gibt, weift einen ftarten Verwandtſchaftszug mit feinen eigenen 
Schöpfungen auf infofern als wir, wie fo oft bei ihm, das KRulturbiftorifche mit 
der feelifchen Vertiefung des Poeten behandelt feben. Die Tatfachen in dem 
Buche find biftorifh, die PDarftellungsweife ift dichterifh. ine Fülle fein- 
beobachteter Einzelzüge aus der Zeit, der Hermann Kurz angehörte, ein Reich: 
tum auch von Gelbftgefchautem und »gedachtem fchlingt fich als rantendes Beiwert 
um den Helden und fein Schidfal. Bisweilen tritt feine Geftalt zurüd binter 
den Bildern der Vorfahren, der Gattin und Kinder, kurz derer, die auf fein 
Leben irgendwelchen Einfluß geübt haben. Dies ihr Vorgehen, das von den 
landläufigen Biographieen fo fehr abweicht, rechtfertigt Iſolde Kurz ſehr treffend, 
indem fie fagt: „Man fuche auf Ddiefen Blättern keine erfchöpfende literarifche 
Biographie; eine folche lag von vornherein nicht in meiner Abficht, fie ift Aufgabe 
des Literarhiftoritere. Mir lag e8 vor allem ob, die menschliche Erfcheinung des 
Dichters feftzubalten, wie fie durch Erinnerung und Lleberlieferung in meiner 
Geele haftet.“ Und weiterhin führt fie aus: „Ein emporragender Menfch ſteht 
ja nicht allein im Lniverfum, auch feine Angehörigen find ein Teil von ihm“. — 
Demgemäß wirkt ihr Werk wie etwa das (Familiengemälde eines alten Meifters, 
wo der Hausherr umgeben von fämtlihen Hausgenoffen abgebildet ift. Aber 
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jedes Antlig auf dem Gemälde, vor allen das, welches den Mittelpuntt bildet, 
ift mit allem Reiz dargeftellt, den großes künftlerifches Vermögen und hingebende 
Liebe einer Schilderung verleihen. Die der Verfafferin von jeher eigene Meifter- 
ſchaft des Stils bewährt fich wiederum aufs Trefflichfte; diefes farbige, funft- 
volle und doch fo felbitverftändlich Hingende Deutfch zu lefen, ift allein ſchon 
ein Genuß. Das Buch ift Paul Heyſe gewidmet und vom Verlage fehr hübſch 
ausgeftattet; der Umſchlag zeigt die Reproduktion des vorzüglichen Reliefs, das 
Prof. Erwin Rurz, des entfchlafenen Dichters Sohn, von ihm gemacht bat. 
Allen Freunden deutfchen Schrifttums kann Ifolde Kurz’ neueftes Wert nicht 
warm genug empfohlen werden. 


München. Helene Raff. 


7. Tagung des Vereins Schweizerifcher Tonkünftler 
in Neuenburg, den 26. und 27. Mai 1906. 


„Schweizerifches Tonkfünftlerfeft“, die populäre Bezeichnung der alljährlichen 
Beranftaltungen, hätte fich vielleicht im Titel runder und glatter ausgenommen; 
allein fie läßt einige unliebfamen Obertöne mitfchwingen, und die Obertöne finde 
ja, die die Klangfarbe beftimmen. Das fhöne Wort „Mufikfeft“ bat fich bis 
beute bitter wenig von feinem feiertäglichen Charakter bewahrt. Geſchäftsklugheit 
und PBereinsbiederei haben ihm die Flügel tüchtig geftust, damit es ihren hum— 
peligen Karren defto befjer ziehe. Die Sprache hat dafür ein feines Gefühl: 
das Feſt wird zum Feftival. Das braucht uns an fich nicht tragifch zu ftimmen : 
ein folcher Betrieb in die Breite muß ja ohnehin abgewirtichaftet haben, fobald 
er die recht beſchränkte Reihe feiner Entwidlungsmöglichkeiten durchlaufen bat. 
Schade ift e8 nur um unfere fchönen, liebgeiwordenen Fefte, deren altheilige 
Tradition der übermächtigen Seitftrömung zu erliegen droht. Auch das ift im 
Grunde nicht verwunderlich; innerlich find wir dem Geift und ber Arbeit derer 
längft entwachfen, die einft die Fefte aus dem Leben heraus ſchufen. Uns freut 
es, feiernd der Ultvordern zu gedenken: fo mastieren wir ung, wo fie lebten. 
Schon jest muß das Fejtgericht von Jahr zu Jahr mit fehärferen Zutaten ge- 
würzt werden, wenn es nicht abgeftanden ſchmecken fol. Das follte uns eine 
Lebre fein, in den Feften unferer Arbeit die Symbole zu fchaffen, aus denen 
fpätere Gefchlechter erkennen mögen, wes Geiftes Kinder wir waren. Mach einem 
Feſt der Dampfmafchine, des elektrifchen Funkens fuchen wir vergeblich. 

Bor einem folhen Tribunal beftehen die Tagungen der Schweizerijchen 
Tonkünftler mit Ehren. Es find Feſte ernfter Arbeit. In gemeinfamer Arbeit 
findet fi die ganze große Familie zufammen, fich mitzuteilen, was man das 
Fahr durch an tüchtiger Arbeit hinter fich gebracht; wieder zu Haufe fühlt man 
fih auf vorgefhobnem Poften ald Glied einer ftraffen Gemeinfchaft, die gefchloffen 
binter ihren Angehörigen ftebt. Der Verein ift noch keine zehn Jahre alt; doch 
bat er von Anbeginn feite Wurzel gefaßt. Die eigentümlich zerflüfteten Schweizer 
Verhältniſſe, für zentralifierende Beftrebungen an fich eher ungünftig, haben einen 
Zufanmenfchluß der Tonkünftler fchließlich zu eindringlich gerufen. Seinem einen 
Siel, durch Gewährung von Geldmitteln den Drud hervorragender Kompofitionen 
zu ermöglichen, bat der Verein trog der Bundesjubvention noch nicht nahtreten 
können. Mit deito größerer Energie hat er dafür bei feinen alljährlichen Tagungen 
jungen und unbefannten Tontünftlern aus feinem Schoße die Mittel zu Auf: 
führungen ihrer Werke in die Hand gegeben und fo viel Schönes herausgebracht. 
Daß bei diefen reizvollen Ausflügen in unerforfchtes Neuland der Blid auf die 
Höhen und fomit der rechte Maßftab der Beurteilung nicht verloren gehe, dafür 
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forgen ftet8 eindringlich ein paar Rompofitionen ber reifen ſchweizeriſchen Meifter. 

Daß die fo lebensvoll inaugurierten Feſte früher oder fpäter einer Er- 
ftarrung anbeimfallen und in die berüchtigten „Monftre”= und „Elite“-Ronzerte 
auslaufen, ift nicht zu befürchten; man ift beftrebt, der Reihe nach die vielen 
Heineren Brennpuntte des fulturellen Lebens zum Schauplag der Feſte zu machen. 
Nach den vorhandenen Mitteln beftimmt fich jeweils die Ausgeftaltung der Ron- 
zerte. Go batten wir letztes Jahr in Solothurn gar fein Orchefter, neben den 
Rammermufitoorträgen nur einen Kleinen Frauenchor; und dann den Kongreß, 
der feines äußeren Apparates bedurfte. Diesmal kam die Feftleitung wieder in 
arge Orchefternot. So war man froh, noch in legter Stunde dag Kaim- 
orchefter berbeizitieren zu können, das gerade eine erfolgreiche Ronzertreife durch 
die Schweiz hinter fich hatte. 

Diefe Vorgefchichte beftimmte mit den Charakter der Ronzerte. Zu Detail: 
ftudien war feine Zeit, fo ergab fi notwendig eine Technik al fresco, die haupt- 
fächlich die großen Flächen herausholte. Das ftand wiederum einem Feſte gar 
nicht übel an, das ung die Belanntfchaft mit Perfönlichkeiten vermitteln foll. 

Hans Hubers wertvolle romantische F-Dur-Sympbonie „Der Geiger 
von Gmünd“, von Dr. Hegar binreifend zu Gehör gebracht, enthält Partien 
von wunderbarer Leuchtkraft der Farbenmifchung. Die innige Süße des Marien- 
dienfte® nimmt Herz und Sinn gefangen; in einem Meer von Licht verklingt 
das Werk, das troß feiner poetifchen Idee als abfolute Mufit zu werten ift. 
Unter der Großzahl der ſymphoniſchen Dichtungen, lauter ehrlicher, feinfinniger 
Arbeit, fiel der große Treffer in die Welſchſchweiz und auf einen jungen Meifter, 
deſſen Gabe 1903 in Bafel deutfche und Schweizer Kritiker ziemlich einmütig 
ablehnten: Ernest Bloch mit den Tongedichten „Hiver-printemps“. Eine überaus 
fubtile Feinhörigkeit wandelt bier, weitab von der Heerftraße nachtwagnerifcher 
Gemeinfprache, eigne Pfade und Schafft Naturbilder von ziwingender Stimmung®: 
gewalt: bier dämmert eine feufche Seele in Eöftlicher Gebundenbeit dem erften 
feligen Früblingstraum entgegen. Wieder ein anderes Bild bietet der dritte große 
fomphonifche Erfolg: Joſeph Laubers PViolinkonzert in D-Mol, das Henri 
Marteaus mwundervolles Spiel zu tiefer Wirkung brachte. Das äußerſt inter- 
effante Problem, die Monodie des GSoliften und die ungebrochene Ideenfprache 
des modernen Orcheſters unverfümmert nebeneinander zu entfalten, ift in dem 
geiftvollen, Hangichönen Werk in einer durchaus perfönlichen Weife gelöft, die 
Programmatifches und Reinmufitalifches und die feinen virtuofen Veräftelungen 
organifch zu einer höheren Einheit bindet. 

Buftave Doret lieh ein wundervolles Drchefterlied fingen: Recueillement, 
eines der gewaltigen Sonette aus Baudelaires „Fleurs du Mal“. In meitliniger 
Stilifierung find alle Einzelheiten auf den verhalten vibrierenden Ton edler Trauer 
abgeftimmt; über der gebändigten Fülle fchwebte prachtvoll, körperlos der Gefang 
von Frau Troyon-Blaefi. — „Tragédie d’amour,“ sept tableaux Iyriques pour 
soprano et orchestre von E. Jaques-Daleroze ift leider als Ganzes verfehlt, 
troß fchöner Einzelheiten, troß der bochpoetifchen Diktion. Tragifches liegt feiner 
liebenswürdigen Natur ferner; Wort und Ton überzeugen bier nicht. 

Unter den Chorkfompofitionen machte des jungen Neuenburgere Paul 
Benner „Mortuus pro nobis“ ben tiefiten Cindrud. Es redet die fchlichte 
Sprache eines ber wirklich etwas zu fagen hat. ine ergreifend einfache Weife 
malt den legten fehwerften Leidensgang des Erlöfers, erregte Szenen der empörten 
Menge folgen, da tröftet der Solo-Gopran: „Pourtant il &tait roi* auf einem 
alten glaubensftarken überwinderfroben Motiv der Kirche. Edouard Combe 
bat Berlaines Erntelied für Chor und Orchefter vertont und in einer pompöfen 
Melodie der Hörner mit marligen Paufenfchlägen, die den etwas breiten Auf: 
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bau zufammenhält, das Beraufchende der ewig gleichen Menfchenarbeit unter der 
alten Sonne auf dem alten Fruchtboden prachtvoll getroffen. 

Chor: und Orcheſterwerke hatte der Präfident des Tontünftlervereins, 
Edmund Röthlisberger, mufterhaft vorbereitet. Die Socist& chorale de Neu- 
chätel hielt fich vorzüglich. 

Eine intimere Veranftaltung ohne Chor und Orchefter brachte drei Drgel- 
ftüde Dtto Barblang von wahrhaft Haffifchem Geifte. Dann das eigenartige 
Streichquartett in A-Dur Dp.59 von Emmanuel Moor, fonderbar wortfarg 
zuweilen, das in den Mittelfägen beſonders glüdlich geraten ift, und durch das 
Basler Streichquartett fehr fein interpretiert wurde. Die andern Basler getreuen 
Vier, das berühmte Vokalquartett, hoben wieder ein prächtiges Wert aus ber 
Taufe: Joſeph Laubers Volkslieder für Volalquartett. Ohne eine Spur von 
Altertümelei ift da etwas durchaus Echtes in Form und Eingebung gefchaffen. 

Hier ziehe ich den Strich. Nicht gern! Noch bliebe manches Gute zu 
erwähnen. 

Das Feft hatte wieder einmal feine ganz eigene Phyſiognomie. Es war 
nicht die gemütliche ISahresverfammlung wie legten Sommer im alten Solothurn. 
Proben und Ronzerte nahmen faft die ganze Zeit in Anſpruch. Den größeren 
Unterſchied bewirkte aber Neuenburg, die Feftftadt; das war mit die intereffantefte 
Belanntichaft. Von dem Treiben der Penfionopolis unberührt, hat fich bier eine 
alte ariftofratifhe Tradition erhalten. Die Erinnerung an den alten Fürftenbof, 
an die Preußenzeit ift noch lebendig, die alten Hohenzollernuntertanen haben noch 
den alten „Appell“. Und wenn das Volk alljährlih am 1. März den Gedent: 
tag der Freiheit feiert, die von den Jurabergen berabftieg nach der Haupfftadt 
am Gee, wenn alles flaggt, dann fchließen ſich die Fenfterläden vor den vor- 
nehmen Häufern: die alten Familien begehen auf ibren Landfigen ftill das Ge- 
denkffeft in ihrem Sinne. Noch fragt man bier den Ankömmling nah Nam’ und 
Urt; weiß er fih als vollbürtig auszumweifen, fo wird ibm dann aber auch mit 
vollen Händen zugeteilt, und er fühlt fih zu Haufe. Uns Teilnehmern an der 
Tagung des Vereins Schweizerifcher Tonkünftler erfchloß die vornehme Patrizier- 
ftadt rückhaltlos ihre reichen Quellen. 

Zürih-Fluntern. Deter Kap. 


Ca men un 


Die Anfänge der Schweizer Dorfgejchichte. 


Diefes Heft gibt ung die erwünfchte Gelegenheit, auf eine Studie binzu- 
weifen, die Dr. Robert Hallgarten fveben bei U. Buchholz in München hat 
erfcheinen laffen: „Die Anfänge der Schweizer Dorfgefhichte". Was 
dem Verfaſſer vorfchwebte, war „nicht fo fehr eine Verteidigung gegen die äjthe- 
tiſchen Angreifer, als eine Darftellung der biftorifchen Entwidlung, vor allem 
der Zeitftrömungen verfchiedener Art, die in dieſem merkwürdigen Erzeugniffe 
des pbilofophifchen Jahrhunderts fich vereinigen.” 

Er will zeigen, daß die Schweizer Dorfgefchichte nicht nur räumlich von 
der deutſchen gefchieden if. Das phyſiokratiſche Syſtem, ohne das die erjtere 
überhaupt nicht denkbar ift, fpielt bei der deutichen feine Rolle. Der Inhalt der 
Heinen Schrift fei in kurzem nach den wichtigften Schlagworten erzerpiert: Der 
Zug zum Nüslichen als unterfcheidendes Merkmal der Schweizer Dichtung. Die 
großen Erzähler als wadere Männer im öffentlichen Berufe (3. B. der Arzt 
Hirzel, der Beamte Zſchokke, der Lehrer Peſtalozzi, der Pfarrer Bisius). 
J. P. Hebel als Vermittler zwifchen fehweizerifcher und deutfcher Art. Beziehung 
zum Idyll. I. U. Schlegels Satire „Dom Natürlichen in Schäfergedichten” 1746. 
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Geßners moralifche Tendenz: „Tugend und Gefchmad.“ Spealifierte Hirtenwelt, 
mißverftandner Theokrit. Einfluß Hirzeld auf Geßner und E. v. Kleiſt. Der 
Phyſiokratismus als Bindeglied zwifchen Hirtenidylle und bäuerlicher Utopie, Der 
Phyſiokratismus als ethifch-foziale Doltrin. Mirabeaus Ami des Hommes. Ques- 
nays Tableau &conomique. „Armer Bauer, armer Staat!" Gchwärmerei für 
China ale Mufterftaat phyfiokratifcher Verheißung. Gründung der Defonomifchen 
Gejellihaft. 3. K. Hirzel ald Begründer der Schweizer Dorfgefchichte. Geine 
„Wirtfehaft eines philofophifchen Bauers“: Lob des bäuerlichen Kleinbetriebes. 
Iſaak Iſelin und Peftalozzi. Bon Peftalozzi über Iſchokle zu Gotthelf. Johann 
Georg Schloffers „Katechismus der GSittenlehre für das Landvolk“. Gozialpäda- 
gogifche Tendenzen in den Kalendern. Das Preußen Friedrichs des Großen als 
Mufterftaat: Der Soldat als Erzieher. Rouffeau ale Ideologe. Sein Einfluß 
auf Peftalozzi. Lienhard und Gertrud. Bodmers Patriarhaden. Gründung 
der Helvetifch - Vaterländifchen Geſellſchaft. Lavater und Sulzer. Beſuch Klop- 
ftods und Wielands. Einfluß von Thomfon und Goldjmith. Die Schwierigkeit 
des Eindringens der Dorfgefchichte in das Dorf felbit. 

Die enge Verbindung voltswirtfchaftlicher, erzieherifcher und literargefchicht- 
licher Zufammenhänge machte die Aufgabe des DVerfaffers kompliziert. Da er 
auf allen diefen Gebieten eingehende Studien gemacht bat, ift feine Darftellung 
umfo intereffanter, und bringt auch dem Fachmann neues Material und neue 
Gefichtepuntte. I. 9. 


Rurpfufcherei in der Schweiz. 


Ein Geiftlicher in der Schweiz fohreibt ung: 


Mit Vergnügen babe ich in Ihrem Märzbeft den Artikel „Rurpfufcherei 
per Drudfache“ gelefen. In unferem Lande nimmt die Kurpfufcherei derart 
überhand, daß fie fih zu einer fürmlichen Ralamität ausgeftaltet bat und eine 
entichiedene Einſchränkung gebieterifch erheifcht, wenn man nicht die öffentliche 
Ehre, die Gefundbeit und das Wohl des Volkes dem frechen Schwindel 
und der Gewinnfucht einer meift fehr fragwürdigen Schaar von Heiltünftlern 
opfern will. Zwei Kantone, Glarus und Appenzell U. Rh. haben die ärztliche 
Praris freigegeben. In den übrigen Kantonen ift die Ausübung der ärztlichen 
Praris nur patentierten Aerzten gefeglich geftatte. In den beiden genannten 
Kantonen praktizieren eine faum überfehbare Menge wilder Aerzte. Viele ver: 
fhweigen in ihren prablerifchen Antündungen ihren Namen oder bedienen fich 
eines fremden Namens. Pafür empfehlen fie fih unter irgend einem boch- 
trabenden Namen — als Heilinftitut oder Poliklinik. Viele, die niemals Medizin 
ftudiert, nie eine höhere Lehranftalt bejucht haben, legen ſich ohne Weiteres den 
Titel „Dr. med.” oder Arzt bei und täufchen fo das leichtgläubige Publikum. 
Das Gefhäft muß gut gehen. Sie werfen Riefenfummen für die Reklame aus 
und werden dabei reich. Uber auch in den Kantonen, welche die Ausübung der 
ärztlichen Praris nur den patentierten Aerzten geftatten, fteht die Rurpfufcherei 
in voller Blüte. Von den Kantonen Glarus und Appenzell U. Rh. aus wird 
von den Kurpfufchern ein ſchwunghafter Handel mit allerlei Schwindelmitteln 
getrieben. Sodann praftizieren eine Menge männlicher und weiblicher Perſonen 
trog Verbot in unverfrorener Weife. LUnbehelligt blüht der Handel mit allen 
erdenklichen Heilmitteln. Die einzelnen Kantone wenden die beftebenden Geſetze 
gar nicht an. Das Perfonal der Rurpfufcherei rekrutiert fich aus verbummelten 
Studenten, die es zu feiner Prüfung gebracht haben. Dann greifen verkrachte 
Eriftenzen aus allen erdenklihen VBerufsarten zu diefem Gewerbe. Wer über 
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Geihid für Reklame, dabei über ein vollgerütteltes Maß von Unverfrorenheit 
verfügt, kann es zu etwas bringen. Kein Wunder, daß Apotheker ihre Offizin, 
Schneider und Schufter ihre Werkftätte, hungrige Schreiber ihre dumpfe Schreib- 
ftube verlaffen und fich als Aerzte empfehlen. Sie brauchen keine anatomifchen, 
phyſiologiſchen, therapeutifchen Renntniffe zu befigen, nur Routine, Ungeniertbeit, 
großmaulige Reklame. Ein Kuiff wird zum Gimpelfange befonders gerne be- 
nützt, die Beröffentlihung von prablerifchen Zeugniffen angeblich Gebeilter. Daß 
folche Zeugniffe gegen PVerfprechungen und Gegenleiftungen in Hülle und Fülle 
zu baben find, ift begreiflihd. Die Leute brauchen fich nicht befonders anzu- 
ftrengen. Der „Bere Doktor“ ift fo freundlich und zuvortommend, den vollen 
Entwurf eines folchen Zeugniffes zur Verfügung zu ftellen. Der dantbare, ge- 
beilte Patient braucht es nur zu unterjchreiben. Es gibt Schwindler und Kur- 
pfufcher, die 150000 Reklame-Brofhüren auf einmal druden laffen, damit nicht 
blos die Schweiz, fondern auch das Ausland überfchwemmen. Ganz Deutjchland, 
Deiterreich, Italien und Frankreich werden ale Ausbeutungs-Terrain mit diefen 
Brofchüren beglüd. Da wird unter bochklingenden Namen „WUllheilmittel“, 
„Elixier“, „Panacee“, „Stein der Weifen“, „Neue Geift-: Mittel“, „Ideal oder 
Univerfal-Heilmittel“ irgend ein Gemifch empfohlen, das natürlich in allen Fällen 
viel zu teuer meiftens nutzlos, auf Geratewohl bin aus allerlei medizinifchen oder 
nichtinedizinifchen Subftanzen zufammengebraut ift. Diefer freche Betrug, diefe 
Spekulation auf die Leichtgläubigteit und Dummheit des Volkes bleiben ftraflos. 
Niemand kümmert fih darum. Für die Gittlichkeit ift das Treiben diefer KRur- 
pfufcher fehr gefährlib. Für Geld find Einzelne für alles zu haben. Ver— 
brechen gegen das keimende Leben bilden für Viele eine gute Finnahme-Quelle. 
Weibliche Patienten find vor unfittlihen Handlungen nicht ficher. Ein aus dem 
Auslande ftammender KRurpfufcher rühmte ſich, daß er durch die Verficherung, 
Geſchlechtsverkehr fei gegen Hyſterie das ficherfte Mittel, alle weiblichen Patienten 
jich willfährig machen könne. 

Nur durh den Bund, durch Sentralifation der Gefundheitspolizei kann 
diefer Schandfled ausgetilgt werden. Das Ausland follte ſich energifch gegen 
diefen Unfug wehren. Einmütig muß die Preffe vor diefem Schwindel warnen. 
Die Schwindel-Brofchüren, in denen fich gewefene Schneider, Schufter, Apotheker, 
Wintel-AUdvolaten oder andere dunkle Ehrenmänner ganz ungeniert den Poltor: 
Titel beilegen, follten von der Poft gar nicht befördert werden. Von der fchiweizer 
Doftverwaltung ift ein diesbezügliches Verbot wohl nicht zu erwarten. Allein 
die ausländifchen Poſtbehörden können ſolche Brofchüren, bei denen der fchwindel- 
bafte Charakter Har am Tage liegt, von der Poftbeförderung ausfchließen.') 


9 Anſer pharmazeutiſcher Mitarbeiter hält dieſe Methode zur Bekämpfung des 
Brofhüren-Rurpfufchertums für undurchführbar; ſchon deshalb, weil der Inhalt der 
fraglichen Poftfendungen großenteil® für die Poft gar nicht erkennbar ift. 
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Berantwortlich für den ſozlalpolitiſchen Teil: Griedrih Naumann in Schöneberg; für den übrigen Inbalt: 
Paul Rilolaus Coſſmann in Winden. 


Nachdruck der einzelnen Beiträge nur auszugswetfe und mit genauer Quellenangabe geftattet. 


Die Sommerfahrt des Benvenuto Cellini. 


Bon Riharb Huldfhiner in Hamburg. 


Als Benvenuto Cellini feinen Perfeus vollendet hatte, begab es fich, 
daß er, ermüdet von fo viel Arbeit und erfchöpft von fo unausgefegter 
Anfpannung aller Kräfte des Geiftes und des Körpers, befchloß, eine Heine 
Reife zu tun, um nicht nur fich felber damit Erholung angedeihen zu 
laffen, fondern auch der heiligften Maria in den frommen Stätten von 
Gamaldoli für ihre ftete Hilfe zu danken. 

So ging er denn im Namen Gottes von Florenz weg, begleitet von 
feinem vertrauten Diener Cäfar, einem Knechte, namens? Mugone, der in 
allerhand Arbeiten gefchit war, und feinem Knaben Piero Maria, und 
da e8 ein fehöner Frühfommertag war, ergögte er fich höchlich am Gefang 
der Vögel, an den weißen Wöltchen, die hoch oben im Blau des Himmels 
dahinzogen, und an den Rofenranfen, die mit Blüten bedeckt über alle Mauern 
hingen. Vor feinem Geifte aber ftand in aller Herrlichkeit das Bild feines 
Perfeus auf hohem Poftament, das mit Sonetten zum “Preife des Bild- 
werks bededt mitten unter anderen Föftlichen Marmor: und Erzarbeiten fich 
vor allem Volke erhob. So war nun endlich doch vollendet, was ihn unter 
die beten Männer der trefflihen Schule von Florenz erhob und was auch 
dem göttlichen Michael Agnolo Buonarotti nicht zur Schande gereicht hätte. 

Er Hatte ein gutes Roß, das ihm ein gewiffer Pasqualino von Fie- 
fole verkauft hatte, und wie er jo auf der gemählih am Fluß dabin- 
ziehenden Straße den Bergen zuritt, trieb e8 ihn mit feinen Leuten von 
den gehabten Mühen und Gefahren zu fprechen, wie ein Mann, der den 
Stürmen des Meeres entronnen, vom geficherten Hafen aus gern noch 
einmal auf Welle und Wind zurücblidt. 

Wahrlich, fagte er, ich Habe nicht nur mir zum Ruhme ein herrliches 
Werk vollendet, ich habe damit auch meinen Neidern und Feinden einen 
fhmweren Schlag verfegt, von dem fie fich nicht fo bald erholen follen. Nun 
fühle ich erft wieder, daß ich noch jung bin und noch Manches leiften 
werde, was meinen Namen lebendig erhalten wird. Geine Leute ftimmten 
ihm freudig zu, und Piero Maria, der Rnabe, dem die Loden zu beiden 
Seiten bes ſchönen Gefichtd auf die Schultern herabhingen, während fie 
über der Stirn gerade abgefchnitten waren, drängte fein Pferd dichter an 
das des Meifters heran und fagte mit fchmeichelnder Stimme: Sie follen 
nur wiflen, daß des göttlichen Benvenuto Cellini Grabftichel neben dem 
des Michael Agnolo in einem Tempel des Ruhmes zu hängen verdient. 
Mugone aber, der fchwerfällig von Worten wie von Fäuften war, brummte 

nur etwas gegen den unleidlichen Banbdinelli, was niemand für Lobeshymnen 
hätte nehmen können. 
Sübbeutihe Monatsbefte. ITI,9. 16 
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Ja, nahm Cellini das Wort, die fchönfte Frucht der Arbeit ift die 
Arbeit felbft; denn aus ihr entſprießt die wahre Freude des Lebens, die 
nicht mit Geld zu erfaufen und nicht durch Erbfchaft zu gewinnen ift und 
die und fein widriges Schickſal und nicht einmal das Alter rauben kann. 
Aus einem mürrifchen Mann, der nicht felten unter der Laft von Müh— 
feligfeiten und Fährniſſen feufzte und ganz an diefer Welt verzweifeln 
wollte, hat mich die Arbeit immer wieder neu geboren, und fo grüße ich 
heute den jungen Tag und den rofenroten Schein des Sommerlicht3 in 
diefem heiteren Tal als einen Freund, der mir wiedergegeben ift. Geht 
nur, wie die Rofen ſich um alle Mauern ranfen und wie der leichte Morgen- 
wind in den Gilberblättern der Dliven fpielt. 

Er bob fich begeiftert im Sattel und redte feine Arme fröhlich gen 
Himmel, als wolle er das ganze taufunkelnde Tal an fein Herz nehmen. 
Nach einiger Zeit aber begann er von neuem zu reden: In Hinficht freilich 
der Jahre bin ich nicht mehr jung. Ihr wißt, daß ich 53 Jahre alt ge- 
worden bin und daß ich fo viel erlebt habe, als vier oder fünf gemöhnlichere 
Menfchen vielleicht zufammengenommen; aber dennoch ift ed mir, als ritte 
ich zum erftenmal durch diefe grünen Gefilde in die Welt hinaus, den Kopf 
voller Pläne, diefe Welt nun mit köſtlichen Werken meiner Phantafie und 
meiner Rünftlerhand wie ein Mufeum anzufüllen. Das Herz klopft freudig 
in meiner Bruft und begehrt nach Abenteuern. Dabei aber wollen wir 
Gottes und feiner Heiligen nicht vergeffen, denen zum Lob ich diefe Reife 
unternommen babe. 

Unter folhen ernfthaften und anmutigen Gefprächen famen fie an eine 
Heine, runde Kapelle, bei der fie von den Pferden abfaßen, um zu beten. 
Danach aber festen fie ſich fröhlich zu einem Frühſtück, denn der lange 
Ritt hatte Hunger gemadt. Es war ein ruhiger Plag in engem Tal. 
Vor ihnen ging ein fanfter Hang zur Höhe, auf der fich ein altes, zinnen- 
gefröntes Kaftell befand. Uralte Zypreſſen, deren Wipfel fich leife im 
Winde wiegten, wuchjen dunkel und ernfthaft empor und ſtanden fo dicht, 
daß das Moos und die braune Erde des Bodens unter ihnen in geheimnis- 
vollem Schatten lag. Um das Rofengeranf, das die Säulen der Rapelle 
wie ein dichte8 Gewand umfleidete, fpielten goldgelbe Schmetterlinge, und 
Blumen leuchteten wie Sterne aus dem Grün der Wiefe im Grunde des 
Tale. Auf der anderen Geite erhoben fich graue Felfen, von Gteineichen 
überragt. Und hoch darüber auf kahlem Hang, drängte ſich eine Herde 
von Schafen, deren filbergraue Rücken freundlich jchimmerten wie weiße 
Wölkchen, die der Wind in dichten Scharen vor fich bertreibt. 

ber da man nun genug geraftet und auch des mitgenommenen 
Weines nicht vergeffen hatte, führte Mugone die Pferde herbei, und weiter 
ging es, in gemächlichem Trabe. Die Waldberge, die jened® ganze vom 
Arno in einem großen Bogen umfloffene Gebiet bededen, fchloffen fich 
immer enger zufammen, und als der Knabe Piero Maria zu fingen begann 
und die Männer fröhlich einfielen bis auf Mugone, der zwar brummen 
wie ein Bär und fluchen wie ein KRornträger aber nicht fingen fonnte, 
hallten Wald und Hügel von den rüffigen Stimmen wieder. Der Meijter 
zeigte auch allerlei Künfte auf feinem Pferde, die er als junger Menjch 
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in Rom gelernt hatte, wo er mehrmals in Rriegszeiten dem rauhen Goldaten- 
handwerk obgelegen und allerlei gefehen hatte, was fonft einem Künftler 
nicht beifommen mag. Und da er an diefem Tage in befonderem Grade 
mitteilfamen Gemütes war, begann er zu erzählen: 

Ihr wißt, daß vor nunmehr faft dreißig Sahren ein bourbonifches 
Heer, das allerlei Teufeleien gegen den Papft und den mit ihm verbündeten 
Herrn Giovanni von Medici vorhatte, vor Rom gerüdt fam, und da ber 
Papſt nicht genügend Truppen hatte, auch die Stadt fchlieglich einnahm. 
Nur das Kaftell Sanct Angelo mit der Gegend von Traftevere hatte fich 
halten können, und wir faßen nun bei wenig Brot und viel Entbehrungen 
einigermaßen mißmutig im Kaftell beifammen und fchoffen dem Feinde fo 
viel Leute weg, ald wir nur immer konnten. Mit mir zufammen war ein 
gewiffer Nicolo von Tortona, Kupferfchmied feines Zeichens, der an den 
Dächern des Vatikans arbeitete, und mwiewohl er fein Handwerk gut ver- 
ftehen mochte, doch wegen feiner beftialifchen Unmanier und Tölpelhaftigfeit 
nicht wohl gelitten war. Mir für meine Perfon war er durch feine Groß- 
fprecherei ganz verhaßt, wie ich denn alle Prahlhänfe und QAuffchneider 
niemal® babe vertragen können. So faßen wir eines Abends hoch oben 
beim Engel und ſchauten verdroffen nad) der Stadt hinüber, in der ver- 
fchiedene Häufer lichterloh brannten. Mir war nicht wohl zu Mute, vor 
allem weil ich damals eine Geliebte in der Stadt hatte, ein ſchönes Mädchen, 
Barbara Taddi mit Namen, eben fünfzehn Jahre alt und von fo ſchönem 
Ebenmaß des Leibes und folcher Anhänglichkeit des Gemütes, wie man es 
felten nur antrifft. Diefe wohnte in der Gegend der Piazza Navona; ich 
hatte fie nun wegen bes feindlichen Einfalls vierzehn Tage nicht mehr 
fehen können, wußte nicht, ob fie noch lebte, oder ob fo ein Teufel von 
bourbonifchem Großmaul fie fich fchon beigelegt hatte — und wie ich nun 
von ungefähr meine Blicke nach jener Richtung wandte, ſah ich einen 
großen QTumult und eine neue Feuerfäule, die gerade aus dem genannten 
Quartier aufitieg. 

Ihr Schaut nach Piazza Navona? fagte der Schelm, wie er mich 
erregt aufftehen fab. Ift Euch um die Treue Eurer Geliebten bange? 
Nicht um ihre Treue, wohl aber um ihr Leben, erwiderte ich und fah ihm 
feft und aufgebracht in feine grünen Augen. 

Aber er ließ nicht ab und tat, ald wiſſe er, daß fie es ſchon früher 
auch mit andern Männern gehalten babe. 

Ihr lügt, entgegnete ich ihm, aber was ift von Euch zu erwarten, der 
Ihr ebenfo frech feid ald feige und mit dem Geifer Eures ungemwafchenen 
Maules alles bejubeln müßt, was wader und heilig ift. 

Geht doch hin, fehrie er da, und überzeugt Euch! Er gedachte mich 
zu fangen, indem er etwas vorfchlug, was wegen der Nähe der Feinde 
mit großer Gefahr verbunden war, und faft ficher fötlich enden mußte. Es 
wäre feine Feigheit gewefen, ein folches Anfinnen zurückzuweiſen, umfomehr 
als ich, in den Dienften des Papftes ftehend und feine Kanonen bedienend, 
durchaus nicht zu erfegen war, und eigentlich garnicht das Necht hatte, mein 
Leben in einer Sache aufd Spiel zu fegen, die mit dem Dienfte für den Papft 
nichts zu tun hatte, Uber der Großfprecher, der er war, gedachte er ein 
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folche8 Unternehmen als leicht Hinzuftellen und, wenn ich es nun ausfchlug, 
den Vorwurf der Feigheit mir zu machen, der ich Kerle von feiner Art 
nach ihrem Verdienfte zu fohägen wußte. Es kamen noch andere Leute 
hinzu, die unferm Wortwechfel begierig laufchten, und fo entfchloß ich mich 
rafch und fagte in aller Ruhe: Hört mir alle zu, damit Ihr es nachher 
mit allen Einzelheiten jedem weiter erzählen könnt, der es wiffen will. Ich 
werde das Kaftell verlaffen, werde in die Stadt eindringen und mich nach 
Piazza Navona durchichlagen, um zu fehen, was Barbara Tabdi, meine 
Geliebte, treibt, wenn fie noch bei Leben und Gefundheit if. Und da ich 
fie leider nicht hierher bringen kann, trogdem es im Grunde eine Schmach 
und Schande ift, daß wir, die wir unfer Leben aufs Spiel fegen, fo ganz 
aller Möglichkeit beraubt find, ung mit einem Mädchen zu ergögen, fo will 
ich zum Seichen, daß ich mit ihr gefprochen und die Sicherheit erlangt 
babe, nach wie vor ihr einziger Freund zu fein, von ihrem fchönen roten 
Haar, das Ihr kennt, eine Locke mitbringen. Uber ich gehe nicht allein, 
bier unfer trefflicher Nicolo von Tortona redet fo leichthin von einem der- 
artigen Unternehmen, daß er zweifellos der geeignete Mann fein wird, mich 
zu begleiten. Geht nur, wieviel Tatkraft und Mut ihm aus den Augen 
leuchtet; ich müßte mich ja eines Verbrechens bezichtigen, wenn ich fein 
edles AUnerbieten nicht annähme. Und fo laßt uns denn in aller Ruhe 
und allem einem fo löblihen Vorhaben angemeffenem Ernfte ziehen. Auf 
das hin lobten mich alle, und Nicolo, der völlig überrafcht war und nicht 
wußte, wie er fich benehmen follte, da er doch einfah, daß er nimmer würde 
ausweichen fünnen, ohne ald der Feigling zu erfcheinen, der er im Grunde 
genommen war, ergab fich mit ingrimmigem Fluchen. Ich rüftete mich, 
ſteckte mir ein Beil in den Gürtel, lieh mir von Bernarduccio, einem gut- 
mütigen Aretiner, einen Bidenhander, empfahl mich dem Schug der Ma- 
donna und ftieg hinab, mit dem ficheren Gefühl, daß ich wohl nicht 
wiederlommen würde. DMicolo bielt fich wortlos hinter mir, und auch als 
ich ihn anrebete, fprach er fein Wort, fondern ſah mich nur mit mitleid- 
beifchendem Blick an, der mich lachen machte. Denn Ihr müßt willen, 
daß ich, wenn ich einmal ein Unternehmen begonnen habe, es mag fo ge- 
fährlich fein wie e8 wolle, vom erften QUugenblid an nur mit feinem Ge- 
lingen rechne, und daß mir Feigheit verächtlicher ift ald einem Hunde ber 
Baum, gegen den er pißt. So gingen wir durch die langen Korridore der 
Engelsburg, dann durch einen gewiffen unterirdifchen Gang, den nur wenige 
fennen und famen an ein Pförtchen, zu dem außer Herrn Drazio Baglioni 
nur ich noch den Schlüffel hatte. Ich fchloß auf, und gleich darauf be- 
fanden wir und in einer einfamen, vom Feinde nicht beachteten Gegend, 
aus der e8 leicht war über den Fluß und in die Stadt zu fommen. Es 
war eine fehr dunkle Nacht, und die feindlichen Soldaten, unter denen fich 
auch viele Italiener befanden, liefen bin und wieder, fodaß wir garnicht 
auffielen, worauf ich auch von Anfang an gebaut hatte; fonft wäre ja unfer 
Unternehmen verwerfliher Wahnfinn geweſen. Nichts beftomeniger war 
Nieolo von folder Furcht befallen, daß ich ihn wie einen Betrunfenen 
ftügen und vor mir her ftoßen mußte. Dabei betete er in einemfort auf 
eine häßliche, jämmerlihe Weife zur Madonna, der er Geld verfprach, 
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wenn fie ihn erretten wollte, nicht anders als fei fie eine feile Dirne, der 
man eine Handvoll Scudi bieten muß, um ihrer Gunft teilhaftig zu werden. 
LUeberall in den Straßen wurde geplündert und es war ein Lärm und 
Durcheinander von fluchenden Soldaten, fehreienden Weibern und Kindern, 
ftöhnenden Verwundeten, die irgendwo in einer dunklen Ede verreden 
mochten, daß ich mehr als einmal daran war, mich auf das Gefindel zu 
ftürzen, und einigen von den Teufeln den Garaus zu machen. Da fiel der 
Kerl von Rupferfchmied auf die Anie und flehte mich an, ich möchte ihn 
gehen lafjen; er traue fich nicht mehr zurüd und ich hätte Recht mit allem, 
was ich gefagt hätte; nicht ich fei der Feigling, fondern er felber; aber 
wenn ich ihn losließe, fo fei er ficher fein Leben zu retten. O, fagte ich, 
du Hund, du willft dich dem Feinde anfchließen? Nein, nein winfelte er; 
er hätte genug des Kriegshandwerks und wolle fi) davon machen. Und 
wie er fo auf den Knien vor mir lag, wallte mir das Blut, und drohte 
mich zu erfticten, wenn ich mir nicht Luft machte; da griff ich nach meinem 
Schwert und hieb ihm, da er fchon meinte, es gehe ihm ans Leben, ein 
Dhr ab, wie Petrus der Apoftel dem Malchus, ohne mich jenem ver- 
gleichen zu wollen. Und fo gezeichnet ließ ich ihn laufen, mit einem Tritt 
in den Hintern, der ihm auch wohl nicht fonderlich behagt haben wird. 
Später habe ich dann gehört, daß er fich dennoch dem Feinde angefchloffen 
bat und bei einem Ausfall gegen Monte Pincio, den die Unſeren machten, 
von einem gewillen Aleſſandro Montanara erfchlagen wurde. So kann 
auch dieſes Ereignis wieder ald Beweis dafür gelten, daß Feigheit immer 
ein Zeichen von Dummheit ift, und daß der nicht Hug handelt, der fein 
Leben durch feiges Dermeiden der Gefahr erretten will. Doc genug 
hiervon. Ich befand mich nun allein, und fteuerte geradenwegs auf Piazza 
Navona los. Der Brand hatte um fich gegriffen, und allerhand Hausrat 
und Trümmerwerk verfperrte die Straßen; aber da ich felber lange Zeit in 
diefer Gegend gewohnt hatte, fand ich mich fehnell zurecht, und fam zu dem 
Haufe, in dem Barbara wohnte. Es war noch vom Feuer verfchont, und 
ſchien fih in Sicherheit zu wiegen. Denn auf den fteinernen Stufen, die 
zur Tür binaufführten, faßen ein paar Leute mit Trinken und Gingen. 
Ich trat herzu und glaubte, der Schlag müfje mich auf der Stelle treffen; 
denn da ſaß Barbara Taddi, halb trunfen und faft entfleidet, und ein 
langer Kerl von Bourbonen, mit einem zerzauften Schnurrbart und dummen, 
glogenden Fifchaugen, hatte den Arm um fie gelegt, daß man wohl fehen 
fonnte, daß ich nicht der Legte war, dem die Dirne ihre Gunft und ihren 
Leib gefchenkt hatte. Und weil ich ergrimmt war, wie ein wütender Gtier, 
dem ein rote Tuch den legten Reſt von Befinnung raubt, fo fprang ich 
binauf, und ehe noch einer recht wußte, was gefchah, hatte ich das Mädchen 
bei ihrem roten Schopf ergriffen, und fäbelte ihn mit meinem guten Schwert 
ab, fodaß wohl auch ein erflecliches Stüd von der Kopfhaut mitgegangen 
fein mag. Im QAugenbli war ich wieder unten, und, da mit gefchehener 
Rache auch mein Zorn verraucht war, entkam ich mit langen Sprüngen 
und vorfichtiger Wahl der Richtung ind Dunkel und war noch vor Morgen- 
grauen im Kaftell, mit einem Greudengefchrei von den Rameraden empfangen, 
die ſchon das Kreuz über mich gefchlagen hatten. Uber ich machte mich 


226 Rihard Huldfchiner: Die Sommerfahrt des Benvenuto Cellini. 


[08 von ihnen, trat an das Feuer heran, das fie die ganze Nacht unter: 
halten hatten, und indem ich meine Hand mit dem Haarſchopf der roten 
Beftie hochhielt, zeigte ich ihnen, daß ich mein Wort gehalten hatte. Die 
Lode freilich fei etwas groß ausgefallen und wenn auch von der weißen 
Haut der Dirne noch ein Stüd daran geblieben fei, fo möchten fie das damit 
erklären, daß ich immerhin einige Eile gehabt hätte. Und ich wolle ein 
Hundsfott fein, wenn ich noch einmal für die Tugend eines Mädchens 
eine Lanze einlegte. Diefes braucht ihr aber, denen ich das alles nun 
nad fo vielen Jahren erzähle, euch nicht zur Richtſchnur eures Handelns 
zu erwählen, denn im Zorn fpricht man manches Wort, das man hinterher 
bereut, und ich will eine DBeftie fein, nicht wert, den Perſeus und viele 
andere gute Werfe gemacht zu haben, wenn ich nicht felber immer wieder 
dem Weibe alle Achtung erwiefen habe, die feinem weißen, zur Freude 
gefchaffenen Leib und feiner inneren Heiterfeit und Milde von einem recht- 
fchaffenen Manne zufommt. — 

Sp erzählte Benvenuto Cellini; und es wurde auch von feinen Leuten 
noch manches gute Wort über die Liebe und die Holdfeligkeit der Frauen 
gefprochen. Nur Mugone hielt fich abfeits, und als man ihn fragte, warum 
er ftill bleibe, verzog er fein Geficht und ſchalt verdrieglih: Laßt mich aus 
dem Spiele! Die Weiber find mir gleichgültiger als ein Kuhflatſch, mit 
PBerlaub zu fagen. Da war in Nogaredo, meinem Heimatsdorf, eine Dirne, 
die fih an mich heranmachte und mir allerlei Liebes tat. Und da fie mir 
eines Abends wieder die verdammten Zeichen machte, die wir verabredet 
hatten, wenn ich fie in ihrer Rammer befuchen follte, da Hletterte ich in 
Gottes Namen auch zu ihrem Fenfter hinauf, und wie ich hineinkroch, mit 
dem Kopfe zuerft, weil es anders wegen eines Gitter nicht ging, da hatte 
ich mich in einem Sad verfangen, den die Beftie mit ein paar Burfchen, 
die mir nicht wohlmwollten, unten angebracht hatte, und da ich nun, ben 
Halt verlierend, ganz bineinrutfchte, banden fie den Sad über mir zu, ver- 
walften mich, der ich mich nicht wehren konnte, und trugen mich auf einen 
Mifthaufen, dem ganzen Dorf zur Freude, bis ich mit den Zähnen mir 
ein Loch in die Wand gebiffen hatte, und mich endlich ganz befreien fonnte. 
Hoho, das Weib! Geid mir ruhig! Wenn ich in den Himmel komme, 
und ich ſehe Weiber droben, fo fage ich diefes alles St. Petern und gebe 
wieder davon, boho! 

Er erzählte mit fo aufgebrachten Grimaffen, daß alle lachen mußten, 
und wenn fie nicht fchon vorher recht fröhlich gewefen wären, darin einen 
willlommenen Anlaß zu ausgelaffenfter Heiterkeit gefunden hätten. Ben— 
venuto Gellini felber vermeinte, niemals eine fo vergnügte Reife getan zu 
haben, und da feine Freude zunächft der Vollendung eines fehweren und 
mühevollen Werkes entfprang und unterwegs durch unfchuldige Erzählungen 
und Scherze ftändig unterhalten wurde, wie ein gutes Feuer, dad man mit 
wohlriechenden Hölzern nährt, fo glaubte er von dem wichtigften Zwed der 
Fahrt, der Dankſagung an die beiligfte Maria, nicht gar zu fehr abge 
wichen zu fein. 

Man näherte fich derweil einem großen Pinienwalde, der einiger: 
maßen verrufen war, und fchloß fich der Vorficht halber enger aneinander 


Richard Huldfchiner: Die Sommerfahrt des Benvenuto Cellini. 227 





an. Inter den Bäumen war es fehr fühl und dunkel. Aber ganz in der 
Ferne fchimmerte hier und dort ein Stückchen der fonnenbefchienenen Land- 
fchaft wie durch ein Fenfter herein. Am Himmel flogen krächzende Naben, 
und unter dem Tritt der Pferde krachten dürre Aeſtchen, die auf dem 
weichen Boden lagen. Mit einem Mal erfcholl ein rauher Ruf, und hinter 
einem dicken Stamm fprang ein Wegelagerer mit mächtigem Spieß bewaffnet 
vor und fihlug auf den an der Spige reitenden Meifter an. Gleichzeitig 
wurde es auch hinter anderen Bäumen lebendig; ed mochten ſechs oder 
acht Männer fein; aber wie e8 fo zumeilen ergeht, daß ein gut begonnenes 
Unternehmen durch Außerachtlaffen eines geringfügigen Umſtandes ſich in 
das Gegenteil verkehrt, fo hatten die Wegelagerer nicht bedacht, daß lange 
Spiefe im Wald feine geeignete Waffe find, und bevor noch einem der 
Angegriffenen irgend etwas gefchehen war, hatten fie ihre Pferde herum 
geworfen und fielen mit ihren Schwertern von der Geite über die Banditen 
ber, die, durch die dichtftehenden Bäume behindert, ihre Spieße nicht fchnell 
genug regieren konnten, und es verging nicht fo viel Zeit ald ein Apfel 
braucht von feinem Zweig auf den Boden zu fallen, als fie fich ſchon ent- 
waffnet und in die Flucht gefchlagen fahen. Darüber begann der Meifter 
fo zu lachen, daß er fich die Geiten hielt und unter ftändigem Herausplagen 
nur mit Mühe Cäfar und Mugone, die die Verfolgung aufnehmen wollten, 
alles derartige verbieten konnte. 

Hoho, fagte er entzückt, faht ihr, wie fie liefen? Der Hauptmann 
bat eine Wunde davongetragen; da ift Blut. Uber was haben fie auch 
gerade uns an den Leib gewollt? — — 

Gegen Abend ritten fie in Ballombrofa ein und bezogen Quartier in 
dem ärmlichen Gafthaus, das einem gemwiffen Orta gehörte. Es lag ziemlich 
abfeit3 der Landftraße und beftand aus verfchiedenen baufälligen Häufern, 
die fi) im PViered um einen Hof anordneten. Der Wirt fam fogleich 
heraus, verbeugte ſich ein um das andere Mal und redete den Meijter 
nicht anders denn mit Erzellenza und Euer Gnaben an, in einer unter- 
würfig-friechenden Weife, die ihm nicht gar fehr gefallen wollte, und Cäfar 
309 ein paarmal die Luft hörbar durch die Nafe ein und fagte betrübt, daß 
man bier nicht fehr viel Vergnügen haben werde, indem es nach fchlechtem 
Del rieche wie in einer Garfüche von Traftevere. Als der Orta dieſes 
hörte, fchlug er die Hände über dem Kopf zufammen und ſchwor bei allen 
Heiligen, daß er das befte Del halte, das jemald aus einer Dlive gepreßt 
worden fei und daß feine Erzellenza zufrieden fein werde. ber da tat 
der Mugone fich hervor, und fagte in feiner bäuerifchen Manier: Bei 
Gott, ed riecht aus der Küche heraus wie aus dem GSchlunde der ver- 
dammten Dirne in Nogaredo, von ber ich euch erzählt habe; und da 
mußten alle wieder fo lachen, über feine verdrießliche Art, feines Unglüds 
zu gedenken, und über die Reden und Gebärden des erzürnten Wirtes, daß 
fie unter fortwährender Heiterkeit die fteile Treppe binaufftiegen. Cellini 
befam eine Kammer für fich, deren Fenfter nach dem Hof hinaus ging; die 
andern mußten fich mit einem gemeinfamen Schlafraum unter dem Dache 
begnügen. Eben hatte der Meifter den Reifeftaub von Geficht und Händen 
gewafchen, als ein Mädchen mit frifchen Tüchern bei ihm eintrat, das von 
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fo erlefener Schönheit und fo anmutigen Manieren war, daß er fogleich 
eine heftige Liebe zu ihr faßte. Wie heißeft du? fagte er und ſah fie 
entzüdt an. Pasqualina, entgegnete fie. Und bift die Magd in diefem 
Haufe? Die Tochter, Herr. Bei Gott, dein Vater ift in gutem Recht, 
wenn er ein fchlechtes Del hält; denn ein fo fehönes Mädchen und gutes 
Del, das wäre zu viel des Gegend. Lege die Tücher auf jenen Stuhl und 
laffe dich anfchauen. Dabei nahm er fie bei den Händen und zog fie fanft 
zu fich heran, was fie mit Erröten und niedergefchlagenen Augen gefchehen 
ließ. Du bift fchön, fagte er, und ich will ein Bild der heiligen Cäcilia 
nach dir machen, in gutem Marmor. Wie lieblich runden fich deine Wangen 
und das fanfte Kinn, und deine Wimpern werfen lange Schatten. Gieh 
auf, Pasqualina, und fieh mir ins Angeficht. Ich bin ein großer Meifter 
in allerlei £unftreichen Urbeiten. Un Jahren aber könnte ich dein Vater 
fein. O, Ihr feid jung, verfegte fie mit einem ſchalkhaften Lächeln, das 
ihn entzücte. Ja wohl, fagte er nun und beugte ſich mit einem Kuß zu 
ihrem Munde, ich bin jung, weil ich mich jung fühle, und du, Pasqualina, 
machft mich zu einem Knaben von fechzehn Jahren, der die erften Torheiten 
um ein Mädchen begeht. Da nahm fie eine geheimnisvolle Miene an und 
fagte, fie wiffe jemanden, der e8 wohl fertig brächte, felbft einem Greife 
feine Jugend wiederzugeben, und fei fein Lebensfüntchen ſchon im Erlöfchen 
begriffen. Der aber, den fie meine, habe der Natur befondere Geheimniffe 
abgelaufcht, und da auch Cellini felber wohl vernommen hatte, im Sabiner- 
gebirge und auch in andern hügligen Gegenden des Landes, wie zum Bei- 
fpiel in Bibbiena und Borgotaro lebten Ulchymiften, die wohl im ftande 
waren, aus einem Gechzigjährigen einen Füngling zu machen, wie er denn 
felber im Koloffeum zu Rom abfonderliche Geifterbefchwörungen gefehen 
hatte, wurde er nachdenklich, ging erregt im Zimmer auf und ab, und fragte 
Schließlich nach dem Namen diefes Mannes. Es ift Sir Toldo Gherar- 
dengo, mein Oheim. Er aber ging hin und wieder, murmelte: zwanzig 
Jahre, ein Züngling fein, wieder von neuem beginnen, große Werfe zu 
fchaffen, ba, zwanzig Jahre! und wie es denn gelegentlich fich ereignet, daß 
auch ein gereifter Mann von der Größe eines plöglich fich auftuenden Ge- 
dankens ergriffen, alle langfam erfaufte Lebenserfahrung vergißt und fich 
fopfüber in Gefahren und Torheiten ftürzt, fo wallte es fiedendheiß in 
Gellinisg Bruft; er trat auf das Mädchen zu, faßte ihre Hand und fagte 
mit hohem Ernft und fchöner Würde: Wohlan Pasqualina, in Hinficht 
des Willens und der Tatfraft bin ich jung, aber nicht gar felten drüden 
mich meine Jahre. Wenn es gefchehen kann, daß ich in einen Jugend- 
bronnen fteige und neu geboren mich aus ihm erhebe, fo mag es gefchehen! 
Führe mich zu deinem Oheim! Vorher aber nimm diefen Ruß des alternden 
Benvenuto Cellini, damit du nachher, wenn du die Küffe des jungen 
Benvenuto Cellini empfängft, auch vwifjeft, wie fie fich von jenem erften 
unterfcheiden. Und da er vor Begierde brannte, noch heute die große Ver— 
wandlung mit fich gefchehen zu laflen, drängte er dag Mädchen, ihn bald 
zum Oheim zu führen. Betet, fagte fie, in einer Stunde hole ich Euch ab. 

Der Meifter aber rief feine Leute, hieß fie fi wappnen und fagte 
ihnen, wie fie fich verhalten follten. Wenn er mit dem Mädchen fortgehen 
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werde, follten fie unbemerkt nachfolgen, den Ort wo er verfchwinden würde, 
wohl im Auge behalten und auf den erften Pfiff zu feiner Rettung eilen, 
niemanden fchonen und fich zu ihm durchfchlagen. Als Piero Maria diefes 
hörte, klammerte er fi) an Benvenuto und Hagte, nun fehe er wohl, daß 
er feinen edlen Herrn verlieren würde, er möge fich doch nicht in eine fo 
offenkundige Gefahr begeben. Und wie er fo jammerte und tränenfeuchten 
Auges zu Benvenuto auffah, gewährte er einen fo lieblichen Anblid, daß 
der gerührte Meifter allfogleich den Plan zu einem neuen Werke fahte, 
das einen Hagenden Amor darftellen ſollte. Aber er ſchickte ihn trogdem 
mit den anderen fort, und lag eine Stunde lang betend auf den Rnieen. 
Und wie er fo fniete, im legten Glanze der Abendfonne, die rötlich durch 
das Fenfter fiel, fah er an feinem Schatten nach langer Zeit wieder den 
Heiligenfchein, der ihm ald ein Zeichen göftlicher Gnade nach feiner Be- 
freiung aus den Kerfern des Kaftelld St. Angelo geblieben war. Das 
ftärfte und belebte ihn mwunderfam. Und als das Mädchen kam, ihn abzu- 
holen, trat er ihr voller Heiterkeit entgegen. Gie verließen das Dorf auf 
einem rauhen Pfade, der fich zwifchen Felfen aufwärtswand, bis fie auf 
eine lichte Halde binaustraten, über der der Mond, noch nicht Sieger über 
die legten fchimmernden Abendröten, gleich einer Haren Sichel ftand. Ein 
baufälliges Haus, mit einem vieredigen, zinnengefrönten Turm, erhob fich 
aus hohen Zypreffen. Auf der Höhe des Turms faß ein alter Mann und 
fpielte wunderfam auf einer Flöte, daß es bald beweglich klagte, bald 
jubelnd jauchzte, bald wieder leife trillernd flutete wie ein Bächlein, das 
fih zwifchen Blütenbäumen fchuldlos dahinwindet. Das Mädchen bedeutete 
den Meifter zu warten, trat allein in das Haus und fam bald wieder mit 
dem Alten zurüd, der mit ftummer Gebärde feinen Gaft einzutreten bat. 
Er führte ihn in ein dämmerndes Gemac und hörte ihn ſchweigend an. 
Dann fragte er Pasqualina mit fchredlicher Stimme: Mädchen, bürgeft 
du für diefen Mann und fein redliches Gemüt? Gie aber fiel auf die 
Knie, und fagte erbleichend, wie e8 DBenvenuto fehien: du magft dies und 
jenes mit mir tun, Oheim, wenn er e3 nicht wert ift. Die unfchuldig ehr- 
bare Bewegung, die fie durchfchauerte, entzücte den gefpannt aufhorchenden 
Künftler, fodaß er das Mädchen an fich zog und voller Freude ausrief: 
wahrlich, ich fühle mich des Wunders wert. Schon jegt durchftrömt meine 
Adern ein wonniges Gefühl der Stärke und des Troges, die Ahnung eines 
neuen, herrlichen Lebens, das du, meine Pasqualina, für immer mit mir 
teilen follft. Nun beugte fich der Alte, betete ftill für fich, fchlug neunmal 
das Kreuz, befprengte fih und die andern mit Weihwafler, und ließ den 
Meifter allein in eine Kammer eintreten, in der er ihn warten hieß. Nach 
einer Weile fam er wieder herein, und fagte, daß er ihm alles ausliefern 
müßte, was er von Metall bei fich trage, Waffen, Ringe und Geld. Denn 
das Metall und abfonderlic dag Gold verhindere durch feine magnetifche 
Kraft die Durchftrömung des Körpers mit jener göttlichen vom Saturnus 
ausftrahlenden Kraft, die den Geift des Lebens gemillermaßen deftilliere 
und von allen Schladen des Alterns reinige. Auch diefes tat Cellini, wenn 
auch nicht ohne einiges Bedenken. Aber ein Blick auf den ernthaften und 
. reblich fich gebenden Greis berubigte ihn vollflommen. Und wenn ihm auch 
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Schlimmes drohen mochte, draußen lagen ja feine Leute und wachten über 
fein Leben. Wird die Tugend Eurer Beſchwörung fich heute ſchon an mir 
erweifen? fragte er nur. Der Prozeß dauert fiebzehn Stunden, entgegnete 
Ser Toldo. Was heute gefchieht, ift nur die Sublimierung der ätherifchen 
Materie. Aber da die Faſern des Lebens vielfach verzweigt find und in 
zäher Verfchlingung ineinanderhangen, fo wird erft ein langer Traumfchlaf 
das Werk vollenden. Und nun geduldet Euch! 

Damit verließ er die Kammer. Der Mond hatte fih am Himmel 
gehoben und fandte feine lieblichen Strahlen von einem blaffen Himmel 
herein, an dem die Fledermäuſe flatterten. Im dunklen Gezweig der Zy— 
preffen taumelten Glühwürmchen in feltfam unberechenbarem Zickzack. Die 
Zikaden fangen auf der Halde und von einem fernen Kirchturm tönte die 
Glode. Es war zweiundzwanzig Uhr, fein Lüftchen rührte fich, und Ben— 
venuto verfiel in ein frobes und zugleich gerührtes Sinnen, das ihn fogar 
den ftarten Zwiebelgeruch vergeflen ließ, der die Kammer erfüllte. Nebenan 
hörte er eintöniges Murmeln. Ger Toldo Gherardengo mochte beten, wie 
er denn überhaupt den Eindrucd eines frommen und gottergebenen Mannes 
machte. Einmal fiel ein metallener Dedel auf ein Beden und tünte melo- 
difch noch lange nach. Irgend etwas, es mochte ein Befen oder ein Rechen 
fein, fragte fegend über Steinfliefen, dann erfcholl ein feltfames Geräufch, 
als ob mit einem DBlafebalg ein Feuer angefacht würde. Auch das ging 
vorüber, dann wurde es ganz ftill und nur von Zeit zu Zeit erflang ein 
filberner Ton, als fiele ein Tropfen aus großer Höhe auf eine Pfanne 
herab. Zugleich drang ein ftarfer Geruh von Weihrauch durch die Tür 
herein, der fich immer mehr verdichtete, ſodaß fchließlich die ganze Kammer 
mit einer Wolfe erfüllt war, die im Schein des Mondes langfam hin- und 
herzog und die Umriffe des GFenftergitterd und der Zypreſſen draußen 
erzittern ließ. Harfenfaiten ſchlugen an, in planlofen Harmonien; daraus 
entwicdelte fich ein bober Ton, der lang nachhallte, immer wieder ertönte 
und den laufchenden Meifter in eine feltfame fchläfrige, gleichmütige Stim- 
mung verjegte. Er fonnte fih nur mit Mühe wach erhalten, und war 
einige Male in Gefahr, mit dem Kopf vornüber zu fallen. Da erjcholl 
ein ftarfer Krach, die Tür fprang auf und eine fanfte Stimme [ud den jäh 
Emporfahrenden ein, näher zu treten. Mit einem Schritt war er in dem 
Gemach. Was er fah, erfüllte ihn mit Staunen und froher Hoffnung; 
inmitten eines Kreifes von Kerzen und Gebeinen lag Pasqualina, in der 
Form eines Kreuzes die Arme von fich ftredend, auf dem Boden. DVor 
ihr ftand Ser Toldo Gherardengo, durch den dichten Weihrauchqualm un- 
natürlich groß erfcheinend, und ſchwang ein zinnernes Beden. Auf einem 
Poftament neben der Tür fauerte, faum mehr fichtbar ein uraltes Weib, 
in jedem Arm eine Rage, deren Augen rötlich funkelten. Uber damit nicht 
genug, ergab fich aus einer gewiffen Zufammenftellung von hermetifchen 
und merkurialifhen Gefäßen und Apparaten an der Rüdwand des Ge- 
maches unter einem griechifchen Kreuz für Cellini fogleich die Einficht, daß 
bier die große Beſchwörung des gelehrten Araberd Ihn el Geber geplant 
war, freilich unterftügt von ihm unbelannten, noch geheimnisvolleren Vor- 
fehrungen, die mit der Tugend des Saturnus irgendwie zufammenhängen 
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mochten. Uber da der hohe, hallende Ton immer weiterflang, gleichmäßig 
aus unterirdifchen Tiefen fommend, fniete Cellini auf Ser Toldos Geheiß 
neben Pasqualina nieder, legte die rechte Hand auf ihr Haupt und fchaute, 
wie ihm befohlen wurde, unverwandt auf das DBeden, das der Ulte im 
Kreife herumfchwang. Und indem er fortwährend räucherte und fich nach 
vorn und rüdwärts beugte, alfo daß fein langes, weißes Haar in wallende 
Bewegung geriet, eine Bewegung, die durch das Ziehen der Dämpfe noch 
verftärft zu werden ſchien, überfam Gellini ein feltfames Zittern und das 
unangenehme Gefühl, daß die Wände um ihn ber ſchwanden, als ftände 
er über fteilem Abgrund und fähe in eine ſchwindelnde Tiefe. Zugleich 
erzitterte er unter gräßlich befchiwörenden Worten, die Ser Toldo nun aus- 
zufprechen begann, teils Lateinifch, teild aber in einer offenbar chaldäifchen 
Sprache, die der erfihroden Aufhorchende zwar nicht verftand, aber nach der 
Schwere und Unmwiderruflichkeit des Inhalts einigermaßen deuten zu fünnen 
glaubte. Jetzt fprangen auch die Rasen in den Kreis, ſchmiegten ſich an 
Pasqualina, und Gellini fah deutlich wie von ihrem gefträubten Haar 
Funken auf fie überfprangen, die fi) dann mit einem ftechenden Schmerz 
ihm felber mitteilten, fo daß er zu fühlen vermeinte, wie die Lebensfafern 
in feinem Körper fich zu entwirren begannen. Nun opferte der Alte eine 
bereitgehaltene Taube über einem irdenen Beden und goß ihr dampfendes Blut 
über Gellinis Füße. Den Körper des Mädchens durchzudte ein Rrampf; 
der Alte erfchrat, griff abwehrend zu feinem Näucherwerk und beſchwor 
mit ungeheuren Worten den Geift, der ftörend in den Zauberfreis einbrechen 
wollte. Cellini fah nur den Kampf, der fich in der Luft um ihn her ab- 
fpielte und fühlte, daß Hände nach ihm tafteten. Uber er hielt fich, wie 
ihm befohlen an Pasqualina feit. Und wie der Alte nun räucherfe und 
nach allen Richtungen des Himmels rief und gleichfam drohte, wurden des 
Mädchens Glieder ftill, die Augen der Rasen fchloßen fich, die Dellämpchen 
leuchteten auf, die Beſchwörung verlor fich in einem leifen Murmeln wie ein 
Wäflerlein, das verborgen durch hohes Gras zieht, die Katzen lagen wie 
tot neben Pasqualina, und indem Cellinis Sinne in eine ferne, ruhige 
Welt zu verfinfen fohienen, tat es plöglich einen ungeheuren Donnerfchlag; 
die Tür fprang auf und herein flutete das helle Mondlicht, womit denn 
auch die Beſchwörung ihr Ende erreicht hatte. 

Ser Toldo trat mit dem taumelnden Meifter auf die Wiefe hinaus 
und gab ihm feine Waffen zurüd, Uber die Ringe und Goldftüce behielt 
er noch, weil Edelmetall den VBerjüngungsprozeß, der nun einmal eingeleitet 
war, bintanzuhalten vermag. Geht nach Haufe, fagte der Magier, legt 
euch in Gotted Namen zu Bett, vermeidet Wein zu trinken und wartet 
in Ruhe! Morgen aber um die dritte Stunde nah Mittag reitet zu jener 
Kapelle, die ihr im Mondlicht da droben am Berge feht, werft euch vor 
dem Bilde des heiligen Sabba in den Staub, und wenn Ihr Euch dann 
erhebt, fo feid ihr ein Meugeborener. Ich aber muß zu dem Mädchen 
zurüd, um es aus feiner magifchen Erjtarrung zu weden. Ihr verdanten 
wir, daß uns Arrazaglia, der Geift, der in den Zauberkreis eindringen 
wollte — Ihr faht ihn wohl? — nicht gräßlich zerfleifchte. 

Gellini wollte Ser Toldo danken; aber der Alte fchien vor ihm im 





232 Richard Huldihiner: Die Sommerfahrt des Benvenuto Gellini. 


Mondlicht zu zerfließen; auf einmal ftand er allein im Schatten der 
Sypreflen, hörte feine Leute rufen und befand fich bald auf dem Weg zur 
Schenke, ftumm dahinreitend, zugleich aber in tiefe Gedanken verfunfen und 
mit dem deutlichen Gefühl, daß geheime Kräfte in feinen Adern tätig waren. 

Im Gafthaus angelommen, beurlaubte er die Gefährten fogleich mit 
furzem Wort, begab fich in feine Rammer, und legte fi) zu Bett. Uber 
wie es denn fo geht, daß der nicht fchlafen Fann, defien Gemüt unruhig 
und mit großen Dingen befchäftigt ift, wälzte er fich auf feinem Lager 
vielfach herum und konnte den Schlummer durchaus nicht finden. Er hörte 
im Dorf die Turmuhr fchlagen, hörte ferne Traben von Rofjen auf der 
Straße, und wie einmal — es mochte fehon fpät in der Nacht fein — 
das Hoftor geöffnet und wieder leife gefchloffen wurde. Und zugleich über- 
fam ihn das unabweisbare Bedürfnis, feine Notdurft zu verrichten, indem 
feine Därme in fteter heimlicher Erregung waren. So erhob er fich, voller 
Beforgnis, der Prozeß der PVerjüngerung möchte vielleicht unter dieſer 
Störung der ihm anempfohlenen Ruhe in etwas leiden, von feinem Lager 
und fuchte den geheimen Drt, den er endlich auf einer Altane draußen 
fand. Er war dabei in einer weichen und gerührten Stimmung und über- 
dachte die bevorftehende Wandlung mit allen ihren Folgen, die er mit 
Gott zum Guten zu lenken gedachte, ald ein Mann der gereiften Erfahrung 
und des jugendlichen Wollend zugleich, was zufammen ihm die Kraft geben 
mußte alle lebenden und toten Meifter der göttlichen Schule von Florenz 
weit hinter fich zu laffen. Aber feine Gedanken wurden immer wieder 
abgelenkt durch ein feltfames Murmeln, das er fchon gleich von Anfang 
an gehört hatte, und dag er nun erft gewiffermaßen zum wirklichen Leben 
erwachend, als ein leife im Hofe geführtes Gefpräch erfannte. Wie viel 
ift e8? fragte eine männliche Stimme. Siebzehn Skudi und zwei Ringe 
von Gold, antwortete ein Weib. Nicht mehr? hol’ der Teufel! Ich 
bringe dir noch mehr, fagte wieder das Weib; wenn er fchläft, fchleiche 
ih mich in feine Kammer. Ich habe da einen Beutel gefehen. Das iſt 
nur ein kleines Schmerzensgeld, fagte wieder der Mann, für die Wunde, 
die er mir beigebracht hat. Möge er verreden! Und er glaubte an die 
Kraft der Befhwörung? Go feft, wie ich glaube, daß du mich liebft, Leone. 

So ging er noch eine Weile hin und ber, und Cellini erfannte wohl, 
daß von ihm die Rede war, und daß das Mädchen niemand anders fein 
fonnte ald Pasqualina, da empfand er einen folchen Schmerz, daß er ver- 
meinte auf der Stelle fterben zu müffen, wenn er nicht gleich zur Ader 
ließ. Uber er blieb figen, wo er war, und erft als fich feine Lebensgeifter 
wieder einigermaßen gefammelt hatten, fchlich er auf die Altane, ſpähte vor- 
fihtig über das Geländer und fah unten im Hof, vom Monde trügerifch 
befchienen, und eng verfchlungen die Pasqualina und einen Mann mit ver- 
bundenem Arm, in dem er allfogleich den Räuber erfannte, der ihm mit 
feinen Spießgefellen heute im Walde aufgelauert hatte. Da erhob er in 
voller Wut feine Fauft, ließ fie mit aller Kraft, deren er fähig war, auf 
das Geländer niederfaufen, daß ed im ganzen Haufe erdröhnte und fchrie: 
Ihr follt mir alle daran glauben müſſen. Und fo im Nachtgewande, wie er 
war, ftürmte er in feine Kammer, nahm das Schwert und immer noch 
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fohreiend, daß feine Leute zufammenliefen, rannte er die Treppe hinab, feft 
entichlofjen feinen enttommen zu laffen. Indem fam ſchon der Wirt halb 
noch im Schlafe herbei, rang die Hände in dem Glauben, ed brenne und 
da er eine Nachthaube auf dem Kopfe trug, deren Bänder offen waren, 
gewährte er einen ergöglichen Anblid; aber Mugone warf fi über ihn 
und bearbeitete ihn mit feinen Fäuften dergeftalt, daß er wohl merkte, bier 
gehe anderes vor. Gäfar hatte unterdeifen den Hof erreicht und packte das 
Mädchen, das mit ihrem Geliebten gerade über die Mauer enttommen 
wollte. Gellini felber aber, den der Schmerz faft befinnungslos machte, 
führte mit feinem Schwert große Hiebe in die Luft, fehrie immer nur: Ihr 
follt mir alle daran glauben — denn feine Abficht war, alles was in diefem 
Haufe war, abzufchlachten — und warf fich auf den Räuber; aber indem 
er nun die Miffetäter wehrlos und zitternd in feiner Gewalt ſah und be- 
dachte, wie viele folche Händel er in feinem Leben fehon unternommen hatte 
und was für Verwicklungen daraus entftehen mochten, ſank fein Zorn fo 
fchnell, wie er geflommen war, zu einem Gefühl verwundeter Wehmut herab, 
das bes Hohnes über fich felber nicht entbehrte. So begnügte er fich damit, 
die beiden Männer von Mugone fo lange durchwalfen zu laffen, bis fie halb 
betäubt in irgend einen Winkel fanten. Pasqualina aber zwang er in die Knie, 
und mit rollenden Augen fein Schwert über ihr fchwingend, fpie er ihr ent- 
rüftet mitten ing Geficht, big er glaubte, ihr fei nach ihrem Verdienfte gefcheben. 

Dann befahl er die Pferde zu fatteln. Während das gefchah und 
der Wirt halb tot fich vor diefen fehredlichen Leuten ing Heu verkroch, 
während der Leone ſchon Reißaus genommen hatte, und Pasqualina gleich“ 
falls verfhwunden war, trat Cellini gedemütigt und vom Kummer fajt über- 
wältigt auf die Straße hinaus. Der Himmel war voller Sterne und die 
Helligkeit, die vom Monde fam, war fehr groß. Zugleich zeigte fich im 
Dften ſchon ein Schimmer der Morgenröte. Da erhob der Meifter feine 
Arme gegen das Heer von Sternen und rief fie zum Zeugen feines Schmerzes 
an. Ach, rief er aus, babe ich nun fo vieles gefehen in meinem Leben, 
babe ich nun nur deshalb volllommene Werke gefchaffen und den Ruhm 
meiner DVaterftadt über alle8 Denken in fremden Ländern verbreitet, um 
nun, da ich an der oberen Grenze der beſten Mannegjahre ftehe, ge 
demütigt zu werden und mein Herz von betrogener Liebe zerfleifcht zu fehen. 
Siehe da, ich vermeinte jung zu fein und ging auf diefe Reife mit treff- 
lichen Gefühlen und einem Heer von köſtlichen und waderen Gedanten nicht 
anders, als ritte ich zum erftenmal in meinem Leben in den frohen Sommer 
hinein, und nun ftehe ich da, ein gebeugter Mann, faft ein Greis, und bin 
das Opfer einer teuflifchen Beftialität, die genügend zu ftrafen nur du mich 
abgehalten haft, Gott im Himmel! 

Da er aber wohl einfah, daß er fich von feiner Sünde reinigen mußte, 
bevor er nach Gamaldoli ging, fo befchloß er den Betrüger Ger Toldo 
Gherardengo laufen zu laffen und nunmehr gleich nach Florenz zurückzu- 
fehren. Er kannte dafelbft im Klofter San Marco einen gewiffen YUuguftiner- 
mönch, der im Geruche befonderer Gelehrſamkeit ftand, und ficher die ge- 
eigneten Mittel zu einem volllommenen Ablaß anzugeben wußte. 

Indem kamen ſchon feine Leute, und da fie fih, ihren Meifter in 
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Kummer verfunfen fehend, alles Fragens enthielten, wohl auch aus fich 
felbft heraus einfehen mochten, wie fich alles verhielt, ritten fie ftumm durch 
das fchweigende Land gegen Weften, dahin, von wo fie gekommen waren. 
Aber bald begann der Meifter zu fprechen und fich aus feinem Gram zu 
erheben. Ihr wart Zeugen eines unmenfchlichen Vorfalls, fagte er, wie 
ihn die Welt nicht fo bald gefehen hat. Nun denn, merfet euch, daß der 
Menſch nicht das Unmögliche erwarten foll, und daß Zauberfunft von 
Uebel ift. Denn fie vergiftet das Blut und raubt dem Beſten die Flare 
Befinnung. — Keiner aber trachte an fich zu fefleln, was nicht auch in 
Hinfiht der Jahre zu ihm paßt. Ich war in einen Traum verfunfen, und 
bin nun erwacht. Der Morgen fteigt rein und gleichfam gebadet vom Tau 
der Nacht, aus dem Dunkel empor. Ich will meinen Kummer hinter mich 
werfen und mich von der Sonne zum Leben ermweden laflen. Und wahr- 
lich, ich vermöchte wohl hundert Sonette über diefen Gegenftand zu dichten. 
Aber laßt es damit genug fein — komm hierher, neben mich, mein Piero 
Maria, und laß dir in die Augen fehen. Mag dein unfchuldvolles Antlitz 
mich diefe trüben Stunden vergeffen machen. 

Indem ftieg im Dften ſchon die Sonne empor und beleuchtete das 
grüne Land mit KRaftellen, Dörfern, Wäldern und weiten Wiefenhalden. 
Und wie das junge Licht des Tages alle Dünfte der Nacht verfcheucht und 
in die tiefiten Schlünde der Felſen hinabfteigt, fo fchwanden nun dem 
ruhig Dahinreitenden alle peinvollen Sorgen ins Nichts, und ſanken wejen- 
108 in fich zufammen. Und Mugone begann wieder in feiner gewohnten, 
täppifchen Weife allerlei Lleble8 von den Weibern zu fagen und fpudte 
jedesmal verächtlich aus, wenn er einen Weibernamen genannt hatte. Uber 
da man den ganzen DVormittag geritten war, und nur einmal in einer 
Schenke geraftet hatte, und nun das Gebirge überfteigend, wieder in das 
Tal des Arno einlenkte, fam man zwei Stunden nah Mittag nach Ponte 
a Menfola. In der Tiefe erhob fi) mit Kuppel und Türmen das gött- 
lihe Florenz. Der Strom leuchtete filbern in der Sonne, und von den 
Zinnen des Palazzo Vecchio wehte die Fahne in der Haren Luft. Blumen: 
büfte ftiegen auf. Von allen Seiten ftrömten gejchäftige Menfchen den 
Toren der Stadt zu. Der Meifter aber hielt fein Roß an, wandte ſich 
zu den Geinen und fagte ernft: Ich ritt aus ald ein Genießender, ich 
fehre zurüd als ein Gefaßter. Und wenn ich nunmehr wohl einjehe, daß 
die Bäume des MWollens nimmer in den Himmel wachfen, fo fchließe ich doch 
meine Kräfte in dem einen ficheren Gefühl zufammen, daß ich noch manches 
ſchöne Werk fchaffen werde, das felbft meinen ſchlimmſten Neidern Anerken⸗ 
nung abtrogen fol, und wenn fie an ihrem eignen Geifer erſticken follten. 

Und damit griff er Fräftig in die Zügel und fprengte erhobenen 
Hauptes über die Brüde. Piero Maria aber, der Rnabe, der ſich an 
feiner Seite hielt, fab wohl, daß fich eine neue, feharfe Falte im Geficht 
des Meifters eingegraben hatte, und daß die Haare an feinen Schläfen 
filbern in der Sonne fchimmerten, wie der ruhige Spiegel des Stroms, an 
dem entlang der Weg ging. 
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Karoſſe, Kinderwägelchen, Schaltbähr. 


Märchen von Wilhelm Zaif in Heidelberg. 


Ein Pfarrer war viele Jahre in der Gemeinde gewefen; aber ala es 
ihm ſchon fihneeweiß um die Schläfen hing, follte er einem jungen Pfarrer 
Platz machen und auf die alten Tage mit feinem Weibe anderswo Unter: 
fchlupf fuchen. Da gab es verdriegliche Tage im Pfarrhaus, und es 
wurde fein überflüffig Wort gefprochen. 

Endlich fagte die Pfarrerin zum Pfarrheren: „Lieber Mann, e8 ift nun 
fo; wir wollen ung drein fchidfen und ung auf den Weg bereiten. Sehen wir 
einmal, was mit unferer Habe anzufangen ift. Ich denfe, wir find alte Leut, 
da wird manches Stüd unfertwegen die Reife nicht mehr zu machen brauchen.“ 

Alſo gingen fie im Haus umher und im Hof, im Speicher und überall, 
und am Abend famen fie in die Holzläge. 

Da wiſchte die Pfarrerin eine Träne ab und fagte: „Was foll jest 
aus unferer alten ſchönen Karoſſe werben; fie ift fo gut immer in der Holz: 
läge geftanden!” Das war noch eine große, mit hochgefchwungenen Federn 
wie die Fürftenktaroffen find, und der Wagenleib hing mit gewaltigen Strängen 
darin. Uber gefahren war damit fchon manches Jahr nicht mehr worden. 

Der Pfarrer fenfte den Kopf und fagte nichts. Die Pfarrerin aber 
fuhr fort: „Mitnehmen können wir fie nicht, und verfchenften oder ver- 
fauften wir fie, fo gäbs nur ein Gelächter bei den Leuten, obgleich fie jo 
fchlecht gar nicht ift. Ich möchte fie auch nicht in fremde Hände geraten 
lafjen. — Es wird am beiten fein, wir fchlagen fie zufammen und heizen 
die legte Wäfche damit. Und das Andere da kann mithalten. Was ift mit 
dem alten Kram fonft zu machen!“ 

Den Pfarrheren fam es aber doch hart an, daß was er fein Leben 
lang um fich gehabt, fo mit einemmal abgetan wurde. Er entgegnete jedoch 
nichts, fondern drehte fi um und blickte über den Hof und fagte: „So 
werden wirg halten müflen, liebe Agathe“. Und damit gingen fie hinaus. — 

Als fie hinausgegangen waren, fagte die alte Karoffe: „Zu wieviel 
Hochzeiten und Kindtaufen hab ich nicht den Pfarrherrn gefahren, vorzeiten 
da das fchnelle Ding noch nicht war, das auf Schienen dahinraft. Luftig 
gings und mit Peitichenfnallen! Uber warn der Gaul nicht mehr zieht, 
wird er vom Futter gefchafft, es ift ein lieblofes Voll. — Dder andere 
Mal, till ging es, und das Pferd hatte ein ſchwarzes Tuch um und hängte 
den Kopf; dann begruben fie einen. Und hab ich nicht an ihrer Freud 
und ihrem Leid redlich Anteil genommen? Aber ein berzlofes, vergeßliches Volt 
iſts. Nun brauchen fie mich nicht mehr und wollen den Keſſel mit mir heizen.” 

Das Kinderwägelchen in der Ede, ein rundes behäbiges Ding auf 
dünnen frummen Beinen, hörte dies und begann mit weinerlicher Stimme: 
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„Die hartherzigen Pfarrersleut! Wie hätt aus ihrem Sohn der Mufifus 
werden follen, hätt ich ihn nicht ald er Hein war, fo geduldig getragen, 
vielmals im Pfarrgarten herum und draußen durch den Wald. Gegen 
Sonnenbrand wie gegen Regen hab ich den Spriegel über ihn gehalten! 
Aber wie e8 heißt: Mohr, du haft deine Schuldigfeit getan, du kannſt gehn!” 

Die alte Rarofje aber fagte nun: „Wie hätteft du ihren Sohn den 
Mufitus fahren können, hätt ich nicht vordem das junge Paar heimgeholt! 
Mit Reitern find wir an der Banngrenze empfangen worden, und die 
Roffe ftampften und die Bänder flatterten. Ich aber trug fie wie man 
König und Königin trägt. Und als wir and Dorf kamen, wurden Trom- 
peten geblafen und aus hundert Rinderfehlen erfcholl ein Lied, und ber 
Lehrer hielt eine Rede. Das alles hab ich miterlebt. Waren das Zeiten! 
Uber nun foll ich zum Dank in Stücke gehadt werden, und fie werden vor 
dem Dfenloch ftehn und mich brogeln hören.“ 

Da lie fi) aus dem hinterften Winkel mit ächzender Stimme eine 
alte zerbrochene Schaltbähr vernehmen: „Hätteft du den Enkel Mufifus 
gefahren? Oder du Kindtaufen und Leichen gehalten, und junge Pfarrers- 
leut heimgeholt, hätt ich nicht vordem feines Vaters Frucht vom Felde 
heimgefchafft, fodaß er den Sohn hat Pfarrer werden laffen können, wie ers 
im Sinne gehabt? Sauer wars, und gefchwist hat man. Aber nun ift alles 
Eines; ob jung oder alt, ob gefund oder krank, im Tode find wir ung alle gleich.” 

Da war es eine Weile ganz ftill in der Holzläge. 

Uber das Kindermwägelchen begann von neuem. „Können wir ung 
nicht retten?“ rief e8, „wir fliehen!‘ 

„Fliehen?“ ächzte die alte kranke Schaltbähr. „Fliehen!” — Und 
die große Karoſſe fagte: „Sie werden uns nicht laffen.” — Das Kinder- 
wägelchen fagte: „Wir werden es zur Nachtzeit tun! 

„Kommen wir,“ warf die Raroffe ein, „auch glüclich durchs Pfarrtor 
hinaus, fo werden fie und im Dorf erfennen und wieder berfchaffen !” 

Sagte das Kinderwägelchen: „Sch werde mich vorne hinfpannen und 
mit dem Spriegel auf- und abwippen. Da werden fie in der Dunfelheit 
denken, ich fei ein Pferd, und alles fei ein richtiges Fuhrwerk.” — „Dann 
werd ich mich,” fuhr die Schaltbähr fort, „rüdlings mit den Beinen an 
der Achje fefthafen, da werden die Hunde mich für einen Drachen, eine 
Wildfage oder fonft was Gefährliches halten und werden fich nicht an ung 
wagen.” — „Und ich werde,” fagte der Spaß, der mit Frau Späsin oben 
im Lederzeug horftete, „ich werde mörderifch mit der Peitjche fnallen, da 
werden fie im Dorf meinen, es fei Spuk!” 

Da wollte auf einmal auch der Hacktklotz fich nicht mehr in fein Schidfal 
ergeben und jammerte und zeterte, und bat fie follten ihn mitnehmen. 

„Was, du!” fehrie das KRinderwägelchen. — „Ein Hadflog findet 
allerwege wieder ein Unterkommen,“ fagte die Raroffe, „da hat es feine 
Not; aber wir müffen in eine beffere Welt zu gelangen fuchen.” — Da 
waren alle einerlei Meinung und es gab ein lautes Murmeln in der Holz- 
läge. Und dann wurde wieder alles ftill. — — 

Als nun Mitternacht war, und die zwölf langen Schläge vom Kirch: 
turm herabfchütterten, rief das Rinderwägelchen: „Auf! Aufl Den Schlaf d 
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aus den Augen! In zwei Stunden kräht der Hahn zum erſtenmal. Bis 
er zum dritten und viertenmal kräht, muß der Berg hinter uns ſein!“ 

Da ſahen ſie alle wehmütig an den Wänden des Schuppens empor 
wo ſie ſolange geſtanden, und hörten gerührt, wie die jungen Schwälblein 
leife oben im Neſte piepften. Aber das Kinderwägelchen rief: „Marſch! 
Nichts geträumt und geplärrt dal” und gab feine Ruhe mehr und trieb fie an. 

Spaß und Spägin fchoben facht den Riegel am Lattentor zurüd. Die 
Karoſſe z0g an, und die Torflügel wichen auseinander. Das Kinderwägel- 
chen folgte, und auch die alte Schaltbähr humpelte hinaus. Es war ein 
Glück daß der Mond nicht fehien. 

Draußen ftellten fie fi in Ordnung auf. Das Kinderwägelcen 
fpannte fich vornehin und nickte ein paarmal zur Probe mit feiner Haube 
auf und ab. Die alte Schaltbähr, die froh war daß fie mit hatte unter- 
kommen können, kroch vorfichtig rückwärts an die Karoſſe heran und ftemmte 
die Beine auf der Achfe feit. Und ber Spas nahm die Geißel und hockte 
auf den Bod, Sp zogen fie durch den breiten Torweg des Pfarrhofes. 

„run haltet euch ftramm und feid ſtill,“ flüfterte das Kinderwägelchen, 
„bis die Häufer hinter ung find; dann ift alles gewonnen.” 

Die Karoſſe ging in würdigem getragenem Schritt einher. Das Kinder- 
mwägelchen davor mwippte mit dem Spriegel und fah ſchweigſam vor fich 
nieder. Oben aber faß der Spas und fnellte gar gefpenfterlich mit der 
Geißel, ald müßte er das Roß wach erhalten. Daneben hielt Frau Spaß 
die Arme verfchränft und ſaß fo aufrecht und hielt den Ropf fo fteif ge- 
radeaus, wie man nur bei ganz hohen Herrfchaften muß. 

Die Straße wachte auf, murmelte fie täten recht, mwünfchte ihnen 
Glüf auf die Reife und ſchlief wieder ein, und fo zogen fie durch das 
dunkle nachtftille Dorf. Ein Bauer fam ihnen entgegen, dachte, wie er die große 
Karoſſe ſah, es feien die Herren von der Regierung, die bis zum Morgen am 
Rhein fein müßten und nun ein Stückchen fchliefen in der Nacht, griff an den 
Hut und ging vorüber. Hinten aber rollte die Schaltbähr die Augen an ihrem 
binunterhangenden Kopfe fo graufig, daß die Hunde ftugten und aufhörten 
zu bellen, den Schwanz einzogen und winfelnd auf die Höfe zurüctfchlichen. 

Sp famen alfo Karoſſe, Kinderwägelchen und Schaltbähr, mit Spaß 
und Spägin auf dem Bock, glüdlich vors Ort hinaus. Da atmeten fie 
aber auf und machten fich8 bequemer. Und das Rinderwägelchen rief aus- 
gelaffen: „Sit das Menfchenvolt dumm!” — 

Us nun am Morgen die Pfarrerin mit dem Meßner vor die Holz- 
läge fam, um Rat darüber zu halten, wo und wie am beften die Karoſſe 
und das andere Zeug in Stüde gefchlagen würde, damit man es in den 
Dfen ſtecken könnte, da ftand das Tor weit aufgefperrt, und die Schwalben 
flogen unruhig aus und ein. Und da waren weder Karofje, noch Kinder: 
wägelchen, noch Schaltbähr mehr darinnen. 

Die waren ſchon weit über den Berg hinweg, und während die Morgen: 
fonne vor ihnen aufging, zogen fie fehnaufend und feuchend einen andern 
Buckel wieder hinan landeinwärts, und freuten fich jo ihres Daſeins. 


CRFER ER EHRE IR LER FR FR ER PER ER ER ER ER FE PER 
Eüddeutiche Monatsbefte. IL, 9. 17 


Zum Problem der Form. 2. 


Don Adolf Hildebrand in München. 


Da alle Menfchen die Fähigkeit des Wahrnehmens und des inneren 
Vorftellend befigen, jo liegt e8 nahe den bildenden Künftler durch die 
Fähigkeit des bildlihen Darftellens zu charakterifieren und ebenjo feine 
Tätigkeit als eine Verarbeitung des Wahrnehmens und Vorſtellens von 
dem Gefichtspunfte des Darftellens hinzuftellen. — 

Nun ift e8 aber ficher, daß nicht alles was gemalt und gemeißelt ift auch 
fünftlerifch zu fein braucht und fo fcheint Die obige Definition doch nicht ftichhaltig. 

Wenn wir als Analogie in Betracht ziehen, daß wir ſehr wohl unter: 
fcheiden zwifchen der gewöhnlichen Sprache und der Ausdrudsfähigkeit des 
Dichterd und daß wir das fprachliche Darftellen, wie es im gewöhnlichen 
Leben in Kraft tritt, noch nicht als fünftlerifchen Vorgang anfehen, jondern 
für diefen das Vorhandenfein einer fprachgeftaltenden Fähigkeit wie fie aus 
einem fpeziellen Sinn für die Sprachfunttion entfteht in Anfpruch nehmen 
— fo ließe fich ebenfo in bezug auf die bildende Kunſt ein Darftellen von 
dem beftimmten Darftellen unterfcheiden wie es aus dem Gefühl für die 
Augen: oder Sehfunktion heraus fich entwidelt. 

Wahrnehmung und PVorftellung mit all ihren Lebensbeziehungen 
find dann noch als ein Fünftlerifches Nohmaterial anzufehen, welches 
in verfchiedener Weife weiter entwictelt werden kann, je nach dem Gefichte- 
punkte, der die Darftellungsweife beftimmt. Für die bildende Kunſt beruht 
diefe fünftlerifche Weiterentwicklung auf dem Gefühl für die Sehfunktion und 
deſſen Entwidlung und Verfeinerung und ihre Darftellungsmweife ift auf diefe 
Weife im Gegenfat zu anderen bildlichen Darftellungsarten gekennzeichnet. 

Worin das weiter entwidelte Gefühl für die Augenfunttion beruht, 
will ich in folgendem näher dartun. 

Wie wir willen, (Problem der Form Kap. 1) ift der Unterfchied von 
Fernbild und den nahen und ftereoffopifchen Erfcheinungseindrüden ein 
und desjelben kubiſchen Objekts bedingt durch die verfchiedene Urt des 
Sehvorgangs, nicht durch das Objekt. Der fpeziell künftlerifche Sinn von 
dem ich bier reden will, bezieht fich auf den Sehvorgang felbft, nicht direkt 
auf das Objekt an fich. 

Die Aefthetit hat das Sehen nur im Sinn von Wahrnehmen oder 
Erkennen des Objekts aufgefaßt. Der Sehaft felbft fpielt dabei eine gleich- 
gültige Vermittlerrolle zwifchen ung und dem Objekt, als ein Vorgang, der 
immer berfelbe ift und deshalb als konftante Größe ignoriert werden kann, 
während nur das fichtbare Objekt als variable Größe in Betracht fommt 
und die alleinige Urſache der äfthetifchen Empfindung ift. Aller KRunft- 
genuß iſt hierbei notwendigerweife auf eine pfuchifche Wirkung des ficht- 
baren Objektes auf den Befchauer zurüdzuführen und diefe Wirkung bildet 
das Problem der Unterfuchung. 

Im Gegenfag dazu verlege ich das Künftlerifche in das Verhältnis 
von Objekt zum Gehaft. Hier ift das Sehen nicht eine konftante Größe, 
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fondern als eine variable erfannt. Es kann ung die Natur bei naher Ber 
trachtung voller Augenluft erfüllen und aus der Ferne unflar oder gleich- 
gültig fein und ebenfo fann das Umgekehrte vorkommen. Diefer Wechfel 
des Erfcheinungsobjeftes für unfere Augen führt zu dem Bedürfnis, ein 
Objekt zu fehaffen, deſſen Erfcheinungsweife für die verfchiedenen Sehvor— 
gänge ftand hält und in diefem Sinne fonftant bleibt. Died Bedürfnis 
ift die Quelle der fünftlerifchen Geftaltung. 

E83 handelt fich dabei alſo nicht um ein Verhältnis des Einzelnen 
zum Ganzen in bezug auf die Einheit des Objektes an fich, wie beim rein 
organifchen Zufammenhang, fondern um das Verhältnis des Einzelnen zum 
Ganzen in bezug auf eine einheitliche Wahrnehmung oder um die Einheit 
des Objekts für den einheitlichen Sehakt. Dies Einigen zu einem folchen 
Ganzen ift ein reines Augenbedürfnis und deshalb das fpeziell fünftlerifche 
Problem. Künftlerifch geeinigt fein, heißt eben nichts anderes als für die 
MWahrnehmungsfunttion des Auges einheitlich geordnet fein. Dies ift die 
legte Inftanz für das Kunſtwerk als Darjtellung. 

Wie wir wiffen (Problem der Form), ift nur im Fernbild eine ein- 
heitliche Erfcheinung möglich und da ferner eine einheitliche Wirkung aufs 
Auge eine gleichzeitige Einwirkung aller Erfcheinungsfaktoren vorausfest, fo ift 
für die Einheit der Erfcheinung nottwendigerweife die Wahrnehmung in einem 
Moment oder die des ruhenden, fich nicht bewegenden Auges maßgebend. 

Diefes vorausgefegt ift nun die Frage, wie funktioniert das ruhende 
Auge? Hierbei kommt einmal die befannte Tatfache in Betracht, daß die 
Mitte des Sehfeldes am deutlichten ift und nach dem Rande zu an Schärfe 
abnimmt, oder daß das, was fich direft auf der Mitte der Netzhaut ab- 
bildet, am fchärfften wahrgenommen wird, während die feitlichen Eindrücke 
ſchwächer bleiben. 

Ferner aber ift folgende Tatfache wichtig. Das Auge wird von dem 
Punkt der Erfcheinung angezogen, der am ftärfften fpricht. Stellen wir 
3. B. ein brennendes Licht auf und fehen wir daneben bin, fo reizt das 
Licht, welches feitlich ind Auge fällt, in unangenehmer Weife und zwingt 
das Auge ins Licht zu ſehen, wo es fich dann beruhigt fühlt, vorausgefegt, 
daß das Licht an fich nicht blendend ift. Das Auge wird, wie der Schmetter- 
ling, vom Licht angezogen. Wir beobachten, daß unfer Auge unmwillkürlich 
auf die beleuchtete und nicht auf die Schattenfeite eines Gegenftandes fieht. 
Die magnetifche Gewalt des Helleren weift dem Auge was im Licht ift, 
es ift das zunächit Vorhandene und was als Lichtftärke verbunden ift, wirft 
als Eins fürs Auge. 

Stellen wir nun zwei Lichter von gleicher Lichtftärfe neben einander, 
aber jo weit eind vom andern, daß fie nicht zugleich das Sehzentrum bilden 
fönnen, und firieren wir das eine, dann geniert das andere und reizt das 
Auge, das erfte fahren zu laffen und auf fich zu lenken, fo daß das Auge 
von einem zum anderen abgezogen wird. Die Erfcheinung beunruhigt das 
Auge und es kann zu feinem feiten Standpunkt gelangen, der ihm angenehm 
wäre. Auf diefer Tatfache beruht die Unruhe einer Erfcheinung und das 
unbefriedigende der Erjcheinung für das Auge. 

Dabei hat fich weiter gezeigt, daß die Tatfache bezüglich der Abnahme 
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der Deutlichkeit nach der Peripherie nicht genügt, um das feitliche Licht in 
dem Grade abzubämpfen, daß es der AUugenfunktion nicht läftig wird. 

Wollen wir diefen Mißftand befeitigen, fo müffen wir das eine Licht 
bedeutend abbämpfen, bis es dem anderen feine Konkurrenz mehr macht 
und als feitlicher Eindrud feinen beunruhigenden Reiz mehr ausübt. 

Wir können aus diefen Tatfachen zwei Säge folgern: Eine Erfcheinung 
wirkt folange unruhig, ald das ruhende Auge feitliche Anreize erhält feine 
Stellung zu ändern und eine Erfcheinung wirft um fo einheitlicher als das 
Verhältnis der feitlichen Eindrüde zu einander derart abgeftuft ift, daß fie 
alle das Auge auf einen Blickpunkt hinweifen, von dem aus es die Ge- 
famtheit der Erfcheinung wahrnimmt. 

Zu diefen allgemeinen Tatjachen hinfichtlich der Augenfunktion gehört 
auch die Bedeutung der Senfrechten und Wagrechten; infofern die Auf- 
faffung der Erfcheinung durch dieſe erleichtert und vereinfacht wird (Problem 
der Form, Rap. 4). Wahrfcheinlich ließe fich hier noch manches feftftellen, 
fo 3. B. auch in Bezug auf Farbenwirkungen. 

Soweit haben wir im allgemeinen die Forderungen kennen gelernt, 
welche das ruhende Auge an die Erfcheinung unter allen Umſtänden ftellt, 
um in feiner Funktion nicht geftört zu werden. Die Empfindlichkeit für 
diefe Forderungen ift es, welche die fünftlerifche Weiterentwiclung in der 
Darftellung bedingt und ausmacht und aus ber Verarbeitung in dieſem 
Sinne erwächft die Fünftlerifche Form der Erfcheinung — ihre fpeziell fünft- 
lerifche Geftaltung. Nicht der Augenreiz, wie ihn das Erfcheinungsobjeft 
an und für fich befigt und vorführt ift es, was der Darftellung den end- 
gültigen künftlerifchen Wert verleiht, ſondern eben diefe Verarbeitung des Er- 
fcheinungsmateriald gemäß folcher tatfächlichen Forderungen der Augenfunftion. 

Nun läßt fich aber das Auge in einem engeren und in einem weiteren 
Sinne faffen. Als paffive rein fpiegelnde Ramera und dann als wahr- 
nehmendes Organ, wobei der geiftige Prozeß des räumlichen Deutens der 
Erfeheinung zum Sehen gehört und dieſes zu einem aktiven Vorgang macht. 
Diefer geiftige Prozeß des räumlichen Deutend der Erfcheinung vollzieht 
fich als vorgeftellte Bewegung des ruhenden Auges nach der Tiefe (Problem 
der Form Rap. 4). Es ift deshalb eine Einheit der Erjcheinung für das 
paffive Auge und eine für das aftive Auge wohl zu unterfcheiden. 

Beim paffiven Sehen wird das an fich zweidimenfionale Fernbild auch 
nur zweidimenfional aufgefaßt und fein unmittelbarer dreidimenfionaler Ein- 
druck zunächft ignoriert. Beim aktiven Sehen jedoch wird gerade der brei- 
dimenfionale Eindrucd des Fernbildes als fein Inhalt erfaßt und die zwei— 
dimenfionale Befchaffenheit des Fernbildes dagegen ignoriert. Beim paffiven 
Sehen tritt fomit die Frage, ob das jeweilige Fernbild eine ſtarke räumliche 
Ausdrucsfähigkeit befigt, oder nicht, ganz in den Hintergrund, während 
beim aktiven Sehen diefe Qualität des Fernbildes eine wefentliche Bedeutung 
bat. Naturgemäß enthält alfo das Fernbild für den Rünftler 2 Probleme; 
wie wird es ausdrudsvoll für feinen räumlichen Inhalt und wie wird es 
einheitlich für die Sehfunftion. 

Der Impreffionismus im modernen Sinn glaubt die fünftlerifche Auf- 
gabe zu löfen durch die Einheit der Erfcheinung für das paffive Auge allein. 
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Die Naturerfcheinung wird dabei nur wie ein farbiger Teppich auf: 
gefaßt, den der Künftler vom Standpunkt der Augenfunktion anfieht und 
darftellt. Die Erfcheinung als Ausdrud eines räumlich oder gegenftändlich 
Vorhandenen wird aber dabei nicht in Frage gezogen, aljo auch nicht 
die produktive Tätigkeit des Auges. Es ift bloß der rein optifche Eindrud 
auf die Netzhaut gleichviel was er ausdrückt und wo er herrührt, der dann 
fünftlerifch weiter verarbeitet wird und zu einer Einheit geführt werden foll. 
Ich möchte deshalb diefe Einheitdauffaffung die recepfive oder in Anſehung 
ihres Urfprungs die phyſikaliſche oder optifche nennen. 

Sch kann aber die Einheit der Erfcheinung auch anders faſſen. Wann 
ift die Erfoheinung für die Funktion des räumlich wahrnehmenden (probuf- 
tiven) Auges einheitlich? Hier handelt es fi) um eine Einheit der Augen- 
funftion infofern da8 Auge auch räumlich wahrnimmt. Dadurch wird Die 
fünftlerifche Aufgabe eine ganz andere und weitere. Hier ift alddann das 
Erfcheinungsmaterial fowohl für das räumliche Wahrnehmen ald auch für 
die Augenfunktion zu verarbeiten. Die künftlerifche Darftellung fol dem 
ruhenden Auge nicht nur eine rein optifche Einheit der Erfcheinung, fondern 
eine für die räumliche Wahrnehmung geeignete zuführen. Ich möchte des- 
halb diefe Einheit, im Gegenfag zu ber optifchen receptiven die fünftlerifche 
oder produktive nennen, und ebenfo möchte ich für die Augenfunftion die 
Luft des rein paffiven Sehen von der Luft beim aktiven Wahrnehmen unter- 
ſcheiden. Der Unterfchied der beiden Auffaffungen führt naturgemäß zu fehr 
verfchiedenen Darftellungsprinzipien und Darftellungsrefultaten. 

Beim Prinzip des paffiven Sehens argumentiert man fo: „Die 
Natur gibt ung in Wirklichkeit nur ein zweidimenfionales Bild. Wenn 
wir es rund fehen, jo ift das ein Vorgang in und und gehört nicht zur 
Natur. Geben wir nun ein möglichft getreues Abbild der ziweidimenfionalen 
Maturerfcheinung, fo ftehn wir ihm genau wie der Natur gegenüber, und 
werben es gerade jo rund fehen, wie die Natur. Deshalb haben wir mit 
dem Rundſehen nichts zu tun, fondern nur mit dem zmweidimenfionalen Bild 
und feinen verfchiedenen farbigen Tonwerten.“ Das klingt ganz logifch. 
Es wird aber dabei ganz überfehen, daß neben den Tonwerten ed ganz 
bejtimmte Faktoren der zweidimenfionalen Erfcheinung find wie 3. B. Heber- 
fhneidungen zc., welche das räumliche Sehen in ung vor allem hervorrufen 
und dat deshalb die Stärke unferes räumlichen Sehens ganz davon ab- 
hängt, ob und in welcher Stärke die jeweilige Erfcheinung diefe Faktoren 
befigt. Es ift Tatfache, daß in der Natur die zweidimenfionalen Anhalts- 
punfte für das räumliche Sehen oft verfchwindend find, daß aber in Wirf- 
lichfeit diefer Mangel nicht empfunden wird. Das fonftige ftereofkopifche 
Sehen in Natura verfegt ung fo fehr in den Zuftand des räumlichen Sehens, 
daß wir den Uebergang zum Fernbild und zu feinen bloß zweidimenfionalen 
Faktoren überfehen, und nicht beachten ob das Fernbild allein im gegebenen 
Fall wirklich räumlich zu wirken im ftande ift oder nicht. Da nun der 
ftereoffopifche Vorgang bei aller Malerei wegfällt, und es ſich nur um bie 
rein zweibimenfionalen Mittel des Fernbildes für ein räumliche Sehen 
handeln kann, fo ift die Malerei an und für fich im großen Nachteil gegen- 
über der Natur, in bezug auf die Fähigkeit räumlich zu wirken. Um diefen 


242 Adolf Hildebrand: Zum Problem der Form. 





Nachteil auszugleichen, ift der Künftler gezwungen, die zweidimenfionalen 
Mittel möglichft auszunügen und zu fonzentrieren. Er fieht ein, daß er 
diefen wichtigften Teil des Natureindrucdes nicht deshalb von einer beliebigen 
Erfcheinung abhängen laffen kann, weil fie gerade tatfächlic jo vor ihm 
fteht, fondern er muß alles tun, um eine räumlich nicht3fagende Erfchei- 
nung zu vermeiden oder fie räumlich ausdrudsvoll zu machen, bevor es fich 
überhaupt lohnt, die Erfcheinung als zweidimenftonale Einheit weiter zu 
geftalten. Erft dann wird dem wahren Natureindrud Rechnung getragen. 
Iſt nun die gegebene Naturerfcheinung an fich feine Mare und für die Wahr- 
nehmung des Näumlichen geeignete und kommt noch dazu, daß der Künftler 
die Raummerte die in ihr gegeben find, nicht einmal auffucht, und zufammen- 
hält, fo ift es natürlich, daß die Darftellung bei aller Wahrhaftigkeit des 
momentanen Farbeneindruds die in der Erfceheinung felbft liegenden Mängel 
für das Wahrnehmen nicht nur behält, fondern auch verftärkt. Solche nach 
dem Prinzip des paffiven Sehens gemalte Bilder wirken deshalb im beften 
Fall wie zufällige Naturausfchnitte. Sie geben die Illuſion ins Freie zu 
ſehen wie durch ein Fenſter und find in dem Sinne ein Stüd Realität. 
Sie geben aber nicht die räumliche Vorftellung der Natur ald eine in fich 
abgefchloffene Einheit; durch diefe wird das Kunſtwerk erjt jelbftändig und 
bildet eine Welt für fich, vor der wir der Realität entrüdt und in einen 
barmonifchen Zuftand des reinen Wahrnehmens verfegt werden. Der wirf- 
liche Runftgenuß beruht nicht allein darin, aller ftörenden Reibung für den 
materiellen optifchen Sehaft enthoben zu fein und die Erjcheinung als zwei⸗ 
dimenfionale Einheit zu empfangen, fondern eigentlich erjt darin, daß man 
erleichtert und ftärker fozufagen entmaterialifierter räumlich wahrnimmt. Zu 
diefem Zweck, wobei aljo dad Wahrnehmen als geiftige Funktion zum 
Augengenuß werden foll, muß die fünftlerifche Arbeit viel früher einfegen. 
Es handelt fich darum, das Darzuftellende ſchon vom Standpunkt feiner 
Wahrnehmbarteit, d. h. Verſtändlichkeit als Raumobjekt zu faflen und 
diefes dadurch bedingte Erfcheinungsmaterial der Verarbeitung für die Augen- 
funttion zu unterziehen. Da wird alled wichtig: wie die Dinge zufammen- 
ftehen, wie fie fich überfchneiden, furzum alles das, was als rein räumliche 
Dispofition ſchon die räumliche Verftändlichkeit unterftügt. 

Diefe künſtleriſche Anpaflung des Darftellungsobjektes an unfer Auge 
fommt alfo zu ffande durch ein Zufammenmwirken zweier Bebürfniffe und 
zweier Kräfte, (wie alles Lebendige): durch das geiftige Bedürfnis des 
räumlichen Wahrnehmens und das finnlihe Bedürfnis der Augenfunttion. 
In diefer Doppelnatur der Geftaltung liegt der eigentliche fünftlerifche Prozeß. 

Das ruhende Auge ift beiden Prinzipien gemeinfam ald Ausgangs: 
punft eines Einheitsbildes und infofern hat auch der heutige Impreffionismus 
feine Bedeutung gegenüber einer Darftellungsweife, die fich mit der Er- 
fcheinung ohne gleichzeitigen einheitlichen Sehakt befchäftigt. 

Bei fünftlerifch angelegten Menfchen folgt das Auge unmilltürlich 
den Augenanreizungen der Erfceheinung und wird je nach ihrer Ronftellation 
da oder dort feftgehalten, wo es dann einen Gefamteindrud empfängt. 
Beim gewöhnlichen Menfchen ift das Intereffe am Gegenftand ein fo ſtarkes, 
daß diefes den Gang des Auges beftimmt und die natürlichen QUugen- 
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vorgänge durchkreuzt. Das natürliche Nefultat ift dann, daß feine reinen 
Augenerlebniſſe zuftande kommen. Dasfelbe findet dann auch vis-A-vis von 
Kunftwerken ftatt, auch da funktioniert das Auge nicht natürlich und ab- 
ſichtslos, jondern man frägt nur nad) dem Gegenftand. 

In der Natur kann die Erfcheinung fo fein, daß die Anordnung ihrer 
Akzente als Erfcheinungsftärfe für die Augenfunktion, nicht mit dem zu- 
fammenfällt, was wir für die Wahrnehmung des räumlichen Objektes an 
Alzenten bedürfen und daß beide Intereffen dadurch in Widerfpruch ge- 
raten. Ebenfo fann aber die Erfeheinung zufällig fo liegen, daß fich beides 
det und daß das Objekt ald Erfcheinungseinigung eine ungeahnte Be— 
deutung für das Auge erhält. Es wird fih dann ein ſtarkes Augenbild 
geltend machen. Für den Wahrnehmungsakt find alle Reibungen befeitigt 
und das größte Kräfterefultat erreicht, denn es handelt fich ja nicht nur 
um ein Fehlen des Störenden, fozufagen um ein Negatives, fondern um ein 
DPofitives, um ein Zufammenarbeiten nach) einer Richtung, um die Wahr- 
nehmungsfteigerung, um eine Kräfteerhöhung. Solche Momente in der 
Natur find fünftlerifche Dffenbarungen und die eigentlichen künftlerifchen 
KRonftellationen. Deshalb wird es für die Bedeutung des Künftlers be- 
zeichnend fein, ob feine Naturbeobachtung den Manifeftationen folcher 
Doppelwirkung gilt oder nicht. Im Bilde handelt es fih um die Geftal- 
tung folcher Ronftellationen. In dem Maße als fi) dann alles Störende 
für die Augenfunftion verliert, fteigert fih auch die Wahrnehmung des 
räumlichen Objektes, das Was, welches wir räumlich fehen und das Wie, 
daß der Augenfunftion Rechnung trägt, läßt fich dann nicht trennen. Die 
Ordnung für die Augenfunktion ift eben die Ordnung des räumlih Wir- 
fenden als einheitliche zweidimenfionale Erfcheinung. 

Died bildet den notwendigen Kern für alle Darftellung der Natur 
in ihrer Einheit und wie er als fpeziell malerifche Einheit bei einem Ma- 
faceio, Velasquez und Marées, um Repräfentanten verfchiedenfter Zeiten 
und Malepochen zu nennen, in felbftändiger Weife zum Durchbruch kommt. 
Mafaccio gibt in den Fresken der Carmine in Florenz mit den einfachften 
Mitteln den reifften und unmittelbarften malerifchen Eindrud, Velasquez 
auf der Höhe der malerifchen Errungenfchaften führt die zweidimenfionale 
Einheitsidee des Näumlichen zur ftärfften Entwiclung, und? Mareeg er: 
reicht bei allen Unvolllommenheiten die ftärffte Naummirfung der Einheits- 
erfcheinung. Ihre Einheitsidee oder ihre Einigung der zmweidimenfionalen 
Erfcheinung für die Augenfunktion gilt immer dem mwahrnehmenden oder 
aktiven Auge und ihr Sinn für die Erfcheinungsftärfe geht naturgemäß 
mit der Empfindung für die Eindringlichkeit des Näumlichen Hand in Hand, 


Während die Malerei nur eine zmweidimenfionale Erfcheinungsmweife 
des Objekts, nicht diefes felbft darftellt, und der Befchauer den GSehvor- 
gang, der der Bilderfcheinung zugrunde liegt, fozufagen mit ablieft, gibt 
die Rund-Plaftit ein dreidimenfionales Objekt, welches der Befchauer wie 
jede8 andere in der Natur ad libitum anfehen kann, d. h. der jeweilige 
Sehvorgang hängt vom Standpunft des Befchauers ab, genau wie dem 
Naturobjekt gegenüber. Es kann deshalb bei der Plaftit nur die Frage 
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fein, welchen Eindrud fie für die verfchiedenen Standpunkte und für die 
verfchiedenen Sehvorgänge macht ald Fernbild oder ftereoffopifches Nahbild. 

Wenn moderne Bildhauer eine direkte Lebertragung des modernen 
malerifchen Impreffionismus auf die Rundplaftif für möglich halten und 
3. B. die Nafe eines Kopfes ald Blickpunkt des ruhenden Auges ſcharf, 
das andere gradatim undeutlich modellieren, fo ift dies deshalb ein Unſinn. 
Man braucht ja nur den Standpunkt und fomit auch den Blickpunkt zu än- 
dern und dann ift das Deutliche und Undeutliche gerade am falfchen Fleck. Die 
Unterfchiede in der Deutlichkeit der Erfcheinung entftehen ja ald Eigentümlichkeit 
der Augenfunftion und find feine Qualität des Objekts und als folche zu geftalten. 

Etwas ganz anderes ift es aber, die dreidimenfionale Figur im Hin- 
blik auf die verfchiedenen Sehvorgänge anzuordnen und zu formen, d.h. für 
nah und fern und dadurch auch die Erfcheinungsweife zu beftimmen, die 
der Befchauer empfangen fann und wird. Hierin liegt die eigentliche künft- 
lerifche Arbeit der Plaftil. Die Doppeleriftenz der plaftifchen Form näm- 
lich, ihre pofitive oder Dafeinsform und ihre Manifeftation als Licht- 
erfcheinung macht es zur Aufgabe, fie nach beiden Seiten hin zu beobachten 
und gemeinschaftlich zu entwideln. Die pofitive Einheit der Form muß 
zu einer Einheit der Erfcheinung für die Augenfunttion geordnet werden. 
Hier läßt fi nun wiederum, wie bei der Malerei, der große Unterſchied 
nachweiſen, der zmwifchen der modernen und der eigentlichen fünftlerifchen 
QAuffaflung des Sehakts befteht, zwiſchen dem nur paffiven und dem aftiven 
Sehen. Man bleibt auch in der Plaftit an dem entfcheidenden Punkte 
ftehen. Man fieht die künftlerifche Arbeit nur darin, die einmal gegebene 
Naturform, wie fie zufällig vor einem fteht, in ihrem Lichtzufammenhange 
zu verfolgen und zu einigen. Die Unordnung aber von Form im Raum 
zum Zweck einer Lichterfcheinung, welche ein ſtarkes Wahrnehmungsbild 
für das aktive Auge abgeben fol, bleibt von der künſtleriſchen Ueberlegung 
ganz unberührt und liegt außerhalb des eigentlichen künftlerifchen Arbeits- 
feldes. Das Motiv der Figur als Erfindung und Bewegung wird gar 
nicht fürs Sehen gedacht, man hält alles für möglich. Hier ift dem Indi— 
viduum, feiner perfönlichen Laune Tür und Tor geöffnet und diefe ſchießt 
denn auch gewaltig ins Kraut. So bleibt denn die Figur als Ganzes fürs 
Auge ein zufälliges Nohmaterial und die fünftlerifche fachliche Arbeit be- 
ginnt erſt nachher und bezieht fich dann nur noch auf die Durcharbeitung 
der gegebenen Form vom Standpunkt der organifchen Einheit und ber 
paffiven Seheinheit aus. Die eigentlichen Mittel für die Sichtbarmakhung 
der Figur, die eigentlichen Anhaltspunkte für das mwahrnehmende Auge, 
welche gerade das Motiv und die Erfindung ſchon in fich fragen fol — 
kommen dann gar nicht mehr in Betracht, fie find fozufagen ſchon verpaßt. 
Die Mängel des Motivs al! Anordnung für die Wahrnehmung, können 
nicht mehr ausgemerzt werden, wenn auch nachher in der Durchführung 
alle Rechnung dem paffiven Auge getragen wird. Es erflärt fich fo, daß 
diefe Werke trog aller Wahrheit im Sinn der paffiven Einheit und des 
organischen Zufammendrangs fo ftumpf und unklar für die Wahrnehmung 
wirfen. Und ebenfo, warum frühere “Plaftit fo ſtark fünftlerifch anregt, 
wenn fie auch ald Studium und Kenntnis der Natur oft ganz belanglos 


Adolf Hildebrand: Zum Problem der Form. 245 





ift. Es ift die Empfindfamfeit diefer Künftler für die Augenfunftion beim 
räumlichen Wahrnehmen, welche ihre Werke, trog ihrer Mängel, in eine 
fünftlerifche Atmofphäre gehoben hat und zu Kunſtwerken macht. Es ift 
die fünftlerifche Wahrheit, nicht die bloß optifche des paſſiven Sehakts, 
die ihnen Bedeutung gibt. So führt das heutige Runftprinzip dazu das 
Ganze in eine Lichterfcheinung aufzulöfen, bei der die are Formwirkung 
feine Rolle fpielt, und nur für die Nähe und den ftereoffopifchen Sehakt 
eine verffändliche Form zu geftalten. Ebenfo hat man fich daran gewöhnt, 
eine Figur nur vom nahen Standpunkt aus zu betrachten. In der Nähe 
kann ich 3. B. den verkürzten Arm ganz gut verftehen, während er viel- 
leicht aus der Ferne ald bloßer Bildeindrud nicht verftändlich mahrzu- 
nehmen ift. In der Nähe tritt alfo die Schwäche des heutigen KRunff- 
prinzip weniger zu Tage als aus der (Ferne und deshalb wählt man den 
nahen Standpunft. Da in der Plaſtik nicht nur eine Bilderfcheinung wie 
in der Malerei vor einem fteht, fondern ein kubiſches reales Gebilde, fo 
läßt fich die Darftellung für das aktive Sehen, d.h. für das räumliche 
Wahrnehmen, nicht fo leicht beifeite fehieben, wie in der Malerei. In der 
Plaſtik tritt daher die ſchwache Seite der heutigen Auffaffung des Seh— 
vorgangs als eines rein paffiven, in einen unangenehmen Konflikt mit dem 
räumlichen Wahrnehmen und führt zu den viel fchlimmeren Ronfequenzen. 
Tatfächli liegt die Fünftlerifche Geftaltung des Ganzen in der heutigen 
Dlaftit noch ganz außerhalb der Arbeitsfphäre, ald eine terra incognita. 

Nach dem Vorhergefagten ift aber das wirkliche Problem der plaftifchen 
Anordnung ſchon deutlich umriffen und durch die aktive Augenfunktion, wie 
fie für die verfchiedenen Anfichten der Figur in Frage fommt, Elar beftimmt. 

Die Fragen, die an eine einheitliche Bilderfcheinung der Figur ge 
ftellt werden müffen, find folgende: 

Wird das Auge unmillfürlih auf den Hauptpunft der Figur bin- 
gezogen und fühlt es fich verlocdt, auf diefem zu ruhen? 

Fließt dem Auge alsdann die Gefamterfcheinung ald Wahrnehmung 
des Objekts ganz von felbft fo zu, daß alles verftändlich ift, und daß 
weder eine Undeutlichkeit des Objekts noch ein feitlicher Augenanreiz es 
von feinem Blickpunkt ablentt? 

Sammelt fih alles für die Wahrnehmung wichtige ganz von felbit 
barmonifh in dem ruhenden Bil, fo daß man die Erfcheinung immer 
wieder vor dem rubhenden Auge auftauchen läßt, ein Wonnegefühl der 
Wechfelwirkung von Erfcheinung und Schauen? 

Um diefe Wirkung handelt es ſich bei der Unordnung der Glieder 
und aller Form zu einem künftlerifchen Ganzen und dabei ift nur die Fünft- 
ferifche Feinfühligkeit im mwahrnehmenden Auge entfcheidend. Eine Emp- 
findlichkeit des Sinnes - AUpparatd, der wie ein feiner Seismograph die 
Heinfte Verrückung fpürt. So wird zulegt die unendlich fomplizierte Mifchung 
von geiftigem und finnlihem Material durch dies feine Inftrument im Gleich- 
gewicht gehalten und zu einer Einheit verrwoben. Als reiner Naturvorgang 
dringt und quillt das are Bild alsdann durch das Auge in unfer Inneres 
und wir halten wie gebannt den Atem an. Das ift das künftlerifche Erlebnis. 
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Hermann Kurz in jeinen Zugendjahren. 


Nah ungedrudten Briefen. Bon Hermann Fiſcher in Tübingen, 


Schillers Heimatjahre. Die Ueberfegungen. 


Mit dem Jahre 1837 beginnt der erjte harte Kampf des Dichters um 
Eriftenz und litterarifche Geltung. Die 1837 bei Erhard in Stuttgart erfchienenen 
„Genzianen“ haben ibn, befonders durch die „Familiengefchichten“, rühmlich be- 
fannt gemadt. Cine etwas ungleichere Sammlung erjchien 1839 bei Dennig, 
Find u. Co. in Pforzheim ale „Dichtungen“ und wurde wenig beachtet. Das 
Hauptwerk, auf das Kurz mit Recht die größten Hoffnungen feste, war Der 
Roman „Heinrih Roller“ oder, wie er dann, als er endlich erfchien, bieß: 
„Schillers Heimatjahre”. Cotta war gleich auf das Werk aufmerkſam gemacht 
worden, von dem im „Morgenblatt” ein paar Proben erfchienen, und wollte es 
gewwinnen. Er gab Vorfhüffe darauf und das Werk rüdte weiter, bis bei Cotta, 
der nicht nur Buchhändler, fondern auch Edelmann war, Bedenklichkeiten auf- 
ftiegen, ob der Roman nicht bei Hof mißfallen fünnte, die Bedenken wurden an 
höherer Stelle geteilt und der Druck unterblieb. Andere Verleger, befonders 
Brockhaus, waren, wenigftens für das noch nicht fertige Werk, nicht zu gewinnen, 
und fo blieb der Torfo des eriten Bandes liegen, bis 1840 der Tübinger Ver- 
leger Fues den Roman nehmen wollte, auch er trat zurüd. Endlich konnte er 
1843 bei Frankh in Stuttgart erfcheinen; aber neben dem wohlverdienten Rubm 
bat er dem Dichter auch jest und fpäter nicht den wohlverdienten und nötigeren 
Lohn eingetragen. Die Leidensgefchichte des Werkes fann man unten in den 
Briefen, in meinem Auffas (Band 2 meiner „Beiträge zur Litteraturgefchichte 
Schwabens“) und jest auch in der Biographie von Kurzens Tochter Iſolde genauer 
finden. Die Paufen in der Arbeit an diefem edlen Werte waren durch QUnders- 
artiges ausgefüllt. Die Briefe erzählen ung von einer faft fieberhaften Tätigkeit 
und auf fie mag für Einzelheiten verwiefen werden. Neben XUrtifeln für bie 
kritifche Zeitfchrift „Der Spiegel“, die 1837 f. in Stuttgart erfchien, die fpäteren 
Nummern unter F. Giehnes Leitung, das „Morgenblatt“ und Auguſt Lewalds 
„Europa“ find es vor allem Heberfegungen, die des Dichters Runjtfertigkeit ebenfo 
dargetan wie felbjt gefördert haben, die aber freilich für die ungeboren geblie- 
benen eigenen Kinder feines Geiftes feinen rechten Erfag bieten fünnen. Go hat 
er fih an einer Byron-Lleberfegung beteiligt, aus der der „Gefangene von Chillon“ 
in die pofthbumen Ausgaben feiner Werte übergegangen ift; auch Moores 
„Paradies und Peri“ wäre zu nennen. Vor allem aber feine zwei meifterbaften 
Llebertragungen des Nafenden Roland und des Gottfriedifchen Triftan — beides 
ihm congeniale Dichtungen. 

Bon Korrefpondenten jener Zeit find faft nur Keller und Rausler zu nennen. 
Es fällt in fie auch der wichtigfte Teil des prächtigen, von Zalob Baechtold 
berausgegebenen Briefivechfels mit Eduard Mörike, deffen Gedichte Kurz für den 
Druck geordnet und deſſen Zauberoper „Die Megenbrüder“ er vollendet hat. 

Seinen Wohnfis hatte Kurz meift in Stuttgart; 1837 und 1838 öfters in 
Buoch (bei Waiblingen), wo ein Oheim Kauslers Pfarrer war; öfters bei feinem 
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jüngeren Bruder, dem Notar Ernſt Kurz, in Weilheim an der Ted; zur Seit 
der Vollendung der Heimatjahre in Reutlingen; anderes wie die Aufenthalte bei 
Kerner oder bei dem Grafen Ulerander in und bei Ehlingen (fiehe jegt die Mit- 
teilungen von Iſolde Kurz) waren kürzere Befuche. 

Eine feite Stellung fand der Dichter erft vom Herbft 1844 an als Re- 
dakteur im Dienfte der Müllerfchen Hofbuchbandlung in Karlsruhe, damit aber 
auch mehrere Fahre faft ohne dichterifche Tätigkeit. Von diefer Leberfiedlung an, 
die ihn auch zum erftenmal dem politifchen Leben näher brachte, fann man feine 
zweite Lebenshälfte datieren. 


1837. 


(An Keller, St. 8. Ian. 1837:) Mein Lifardo ift leider noch nicht 
fertig, was aus verfchiedenen Gründen nicht gut ift. Auf der einen Geite 
will mich der Teufel nicht zum Schreibtifch fommen laffen, auf der andern 
wächft mir die Novelle zum Kleinen Roman und ich muß mich oft nur be- 
finnen, wo ich zuzufchnüren habe, damit fie nicht um alle Taille fommt. 
Am Ende paßt fie gar nicht mehr ins Morgenblatt, zu den Genzianen 
fommt fie auf feinen Fall. Ich freue mich nur auf meine Gefpenfternovelle. 
Zwifchen den beiden ſchreib' ich vielleicht das Ding über den Fauſt. Ich 
muß aber vorher Arnims Kronenwächter haben, die mir ein faumfeliger Be- 
fannter, dem ich fie lieh, vorenthält. Den Cyprianus kann ich vielleicht in 
Gottfrieds Auszug lefen. 

„Lifardo, Novelle“ erfchien im Morgenblott 1837, Nr. 2755; von Kurz 
in feine feiner Sammlungen aufgenommen. „Gefpenfternovelle“ — „Spiegelfechterei 
der Hölle“, M.Bl. 1837, Nr. 87—89; in den „Dichtungen“ von 1839 u. d. T. 
„Das Schattengericht“; meine Ausgabe 10, 42 ff. Der im übernächften Brief 
gebrauchte Titel „Das öde Rlofter“ paßt nicht recht. „Zur Fauftfage“ Spiegel 1837, 
Nr. 13. 14; dazu „Splitter und Späne“ Nr. 20. „Cyprianus“: Calderons 
Magico prodigioso. 

(An Rausler, St. 9. Ian. 1837:) Noch immer worge [würge] ich 
an meiner Novelle; fie wird größer als ich gedacht — und ich habe fait 
Luft, fie Roman zu nennen oder irgend einen andern Namen zu erfinden... 
Ich rüde nicht vom Ort. „Tage, beftohlen ftehlen fie fich weg“. Faſt be- 
fomm’ ich Reſpekt vor einem fo grenzenlofen Talent zur Tagdieberei; es 
wird mir unerhört leicht, nicht zu arbeiten. Konftruiere mich, Freund Philo- 
ſoph! Iſt e8 das, daß ich mehr eine fontemplative als eine fchaffende 
Natur bin, oder bin ich überhaupt nicht an meinem Plage? Iſt es die 
Unfähigkeit, meinem Tag nur von mir und meinem GSchreibtifch aus eine 
Gefchichte zu geben, ftatt daß ich eine haben follte, mitfchwimmend „im 
Raufchen der Zeit, im Rollen der Begebenheit“? oder ift e8 am Ende 
überhaupt nichts als Schwäche, gemeine irdifche Faulheit? ... Neulich 
hab’ ich in höchſtens vier Stunden eine Arbeit zuftande gebracht, die mir, 
wenn fie für mich gewefen wäre, mindeftend drei Tage gefoftet hätte — fie 
war aber dafür auch für Mörike, das Fragment eines Gingfpield „die 
Regenbrüder“ zu vollenden. 


(An Rausler, St. 28. Ian. 1837:) Mörites Oper handelt von drei 
Brüdern, die den umliegenden Landen Regen fpenden und daher die Regen- 
brüder heißen. Sie beginnt mit einer Wirkung ihrer Macht. Dann erfährt 
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man aber fogleich, daß auch diefe vornehmen Weſen dem Fatum unter- 
worfen find: um die Sünde zweier Väter zu fühnen, find die drei Töchter 
des einen — zwei in Wald und Teich verzaubert, und die dritte figt als 
Menſchenkind inkognito bei einem Müller — es iſt allerliebft gefchildert, 
wie fie fich nach und nach ihrer fabelhaften Würde bewußt wird. Juſtine, fo 
heißt fie, löft glücflich den Zauber, indem fie den rechten der drei Brüder 
wählt und die beiden andern — denn es ift neckiſch-komiſch gehalten — in 
ihre unfichtbaren Schweftern verliebt macht, die fie vorher nicht im Sacke 
nehmen wollten — durch Hilfe eines von ihrem Vater hinterlaffenen Zauber- 
rings, mit dem fie fich in fie verwandelt. Dies läßt fich nun nicht fo fagen, 
aber es ift prächtig, es ift von Mörike, jede Strophe befeelt. Ich habe 
ungern den Schluß hinzugefügt ... . unter der Bedingung, er müfje nach— 
ber jelbit Hand anlegen. Mährlen aber, durch den die Sache ging, lachte 
mich aus, als er's hörte, und fagte, daraus werde nichts. — Set bin ich 
wieder an einem Riefenwerfe „Zur Fauftfage“ für den Spiegel; ein ganzer 
Korb dämonifcher Werke liegt um mich her — Wierus, Del Rio, Horft 
und anderes Kunſtvieh — es ift mir gar zu fpaßbaft, die gelehrte Perüde 
aufzufegen und die Leute glauben zu machen, jegt ſei's einmal Ernft; wo 
ic aber hinſehe, find’ ich, daß die Gelehrten Efel und noch dazu Faulpelze 
find, die einander abfchreiben und die Welt betrügen, Böcke über Böde — 
ed wäre der Mühe wert, einmal über fie zu gehen, aber ich bin mir doch 
zu gut dazu. Bei der Komödie profitier’ ich noch für meine gegenwärtige 
Novelle, „Das öde Klofter“, und dann iſt's auch gut. Es ift dies die Ge- 
fpenftergefchichte, wovon ich dir fagte; ich wollte fie die N. N.-DBurg heißen, 
finde aber zu meinem Schreden von Tief in einem neuen DBunzlauer 
Almanach „Die Klaufenburg, Gefpenftergefchichte“. Ich renne zum Bud)- 
händler... . und drüber ber, aber ich konnte leicht fchnaufen: diesmal hat 
er fich’8 wieder fommod gemacht, der alte Herr. Sie fünnte von Tromlitz 
» fein, nur daß ein paar Tieckſche Wunderlichleiten drin vorfommen. — 
Lifardo ift fertig... . Leber mein Dichten und Trachten haft du gut 
geſchrieben. So fühl’ ich: es ift die Lebenspoefie; die andere, die fcholaftifche 
Poeſie, die ebenfo berechtigt ift, der zweite Teil Fauft, das fann erft im 
Alter fommen. Lebrigeng mer ich, daß ich mit meinen „Schandtaten” 
noch lange wuchern kann, ich geftalte fie jegt immer freier und willfürlicher, 
wie du fehen wirft, auch meine Phantafie klopft bie und da an und bittelt 
und bettelt, ich folle fie ein bifgchen über die Stränge hauen laffen: Straf” mich 
Gott! Das will ich auch! Ich will ein neu Gefeg aufftellen diefen Landen, ich 
wil — . . Das Waldfegerlein hab’ ich auf Schwabs Verlangen von einem 
falligraphifchen Runftvieh abmalen laffen für Chamiffo und den Muſenalmanach. 
Ich wurde durch Güll wieder dran erinnert — und fahe, daß es gut war. 

Mörikes Freund, Johannes Mäbrlen, 1803—1870. Das Gedicht vom 
Waldfegerlein, für eine Nichte Rauslers als Kind beftimmt, ftand in Schwabs 
und Chamiſſos Mufenalmanadh für 1838. Friedrich Güll, Kinderheimat, von 
Kurz Spiegel 1837, Nr. 3 angezeigt. 

(An Keller, St. Februar 1837:) DVerzeih, mein Befter, diefes lange 
Stillfehweigen. Auch diesmal weiß ich nicht viel zu fehreiben, denn „ein 
Heer brauft in meinem Arm“ und ich denke feit einiger Zeit fo viel, daß 
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ich gar nicht and Tun komme. Lifardo ift fertig... Nun bin ih an 
meiner Gefpenfternovelle, die ich leider zu fehr im Kopfe gar werden ließ... 
Dann fchreibe ich (honny soit qui mal y pense!) einen dreibändighiftorifch- 
KarlherzoglichSchiller SchubartiſchSchieferdeckeriſchnationalſechzigbogigen Ro- 
man, wozu Gott ſein Gedeihen geben möge. Wenn er gut wird, ſo bin 
ich für das zweideutige Genus entſchuldigt, im andern Falle wird er ja 
vergeflen .... Fauſtus folgt anbei, ich habe einiges aus meinem ver- 
ftümmelten Manuftript ergänzt... . Mit den Genzianen geht ed zum 
Tollwerden langfam; jest find die Familiengefchichten und der Simpler 
endlich abgedrudt, das wird dich nicht interejfieren. 

„Schieferdederifch”: Anſpielung auf die anekdotarifch berühmte Figur des 
Schieferdeders Leopold Baur (F 1791), des Zechgenoffen Schubarts. 

(An Rausler, St. 25./28. Febr. 1837:) Deine opera minorum gentium 
hab’ ich erft im Spiegel zu Gefichte befommen ... aber die polemifche 
Wendung beim Bärenhäuter fträflich angefehen, denn fie ift beides, unflar 
und ungerecht. Wer find denn diefe Romantiter? Uhland — fchweigt! 
Schwab — hat fi) gehäutet und ift längſt fein Romantiker mehr; fo bliebe 
denn Kerner übrig, deffen litterarifche Unmündigkeit jedoch nicht erft aus 
feinem Alter datiert: er war von jeher ein Naturfind. Daß du den Bären- 
bäuter ausgehungt haft, ift mir ganz recht, nur die andere Wendung 
nicht..... Ueberhaupt müßte eine Polemik gegenwärtig die Herren Lenau, 
Grün, Feuchtersleben, Freiligrath ꝛc. treffen, die Romantik hat lange den 
Tanzplatz verlaffen. Ich bin begierig auf die Schrift über Tieck, aber in 
den Spiegel wirft du fie nicht geben können, da der den Grundfaß hat, 
zwei Nummern, alfo eine Woche, nicht zu überfchreiten. Ich kann dies 
nicht tadeln, aber es hat meinen Notizen zur Fauftfage ans Leben gegriffen. 
Unfere Redaktionen haben den maliziöfen Inſtinkt, beim Streichen immer 
gerade die bedeutendften Stellen zu erwifchen. Go ift nun diefe Abhand- 
lung — die mich drei Jahre lang im Kopf begleitete — zu Schanden ge- 
gangen! Lifardo hat das nämlihe Schidfal.... Es ift gut für Mofeg, 
daß er feine zehn Gebote in feinem Journal erfcheinen laffen mußte; diefe 
Menfchen hätten ihm gleich dran geftrichen, etwa das zehnte, worin auch 
verboten wird, einem Autor ohne fein Willen etwas aus dem Manusfript 
zu nehmen (du mußt aber dabei nicht an die „Dchfen und Efel* denken)... . 
Heute hab’ ich ein treffliches Buch gelefen, Fahrten eines Mufitanten, von 
Bechſtein nur herausgegeben, ein Seitenſtück zum Simpliziffimus, lebens- 
warm, tüchtig und wahr, lauter wirkliche Sata, ich bin ganz friſch darüber 
geworden... . Es handelt fich darum, ob ich nicht vom Spiegel zurüd- 
trete, denn Giehne muß die ausgefallenen Stellen ald Nachtrag zur Fauft- 
fage nehmen. Dummer Weife meint er, ich folle fie mit einer Rezenfion 
von Lenaus Fauft verbinden. Aparte hätt’ ich fchon Luft, den vorzunehmen, 
bloß um das föftliche Motto anzubringen: „Armſel'ger Fauft, ich kenne 
Dich nicht mehr!” Wenn er nicht weich gibt, fo kriegt er nur noch die 
Rezenfion von Bauers Alerander, die ich ihm verfprocdhen babe... . 
Gegenwärtig ftehen die Genzianen im Wendefreife des „Schwäbifchen 
Merkurs“, wo mir der Seger einige fehr charakteriftifche Drudfehler ge- 
macht bat, als da find: „Der junge Schneider wagte einen verftohlenen 
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Vlick auf Hannchen“, ferner: „Unter der Hausthiere begegnete ihm ein 
fehr beleibter, aber noch junger Herr“, welchen letern ich mich nicht ent- 
halten konnte ftehen zu laffen. Du haft den naupengeheuerlichen Heirats- 
antrag in der geftrigen Nummer des Merkurs gelefen? Man kann doch 
nicht3 fo Abfurdes erfinden, das die Wirklichkeit nicht am Ende überböte. 
— Beiliegendes Lullzauberliedchen mußte ich diefen Morgen unwillfürlich 
im Bette machen. Leberhaupt regt fich, einer geheimen Tücke meiner Natur 
zufolge, die Lyrik wieder unerwartet in mir, eben da ich an einen weit- 
gefponnenen Roman gehen will. Du wirft nächſtens auch einen unterlegten 
Tert zu Zumfteegs fehöner Melodie „Allah gibt Licht in Nächten“ erhalten. 

Rausler hatte Spiegel 1837, Nr. 12 Kerners „Bärerbäuter“ kurz und 
ironifch angezeigt, mit einem fcharfen Hieb auf die noch lebenden Romantiter, 
welche übrigens doch „zu fein feien, um nicht bald den Tanzplat zu verlaifen“. 
Kurzens Oppofition dagegen ift durch feine Freundfchaft mit Schwab nicht un- 
beeinflußt. Den AUlerander Ludwig Bauers bat Kurz Spiegel 1837, Nr. 21—23, 
mit großem Ruhm angezeigt. Der „Schwäbifche Merkur“, jpäter „Das gepaarte 
Heiratsgefuh“, m. Ausg. 9, 145. Aus dem zweifpaltigen Heiratsgefuch im 
Merkur vom 26. Febr. nur eine Probe: Der Suchende ift ausgerüftet „mit 
ziemlicher Gelehrſamkeit und Weltweisheit, theils für fich, theils gegen die bis 
berigen Rathgeber des jogenannten gemeinen (übrigens ohne deffen Schuld un- 
gebildeten und mißbildeten) Theils der Staatsgeſellſchaft; desgleichen mit einem 
wohlverftandenen, alfo ganz vernünftigen Chriftglauben; endlich — feinen Schön— 
beitsfinn betreffend, — wenn feine Mufe zur Begeifterung wird, — beweislich, 
mit echt dichterifchen, die richtigften und überrafchenditen Wahrheiten in den ge- 
fälligften und anziebendften Formen darftellenden Talenten, wie er auch in feiner 
Kleidertracht nicht ohne guten Gefchmad und weder tagesmodefüchtig noch eigen- 
finnig veralternd ift, und endlich im gefälligen Umgange fich mit wachjendem 
Erfolge zu üben begonnen bat.“ — „Lullzauberliedchen“ =? 

(An KRausler, St. 25. April 1837:) Seit ich bier bin, hab’ ich fünf 
Zeilen an meiner DBerghiftorie gefchrieben, nun wirft du nicht mehr am 
Ernfte meiner idyllifchen Plane zweifeln... . Ein Herr Rudolf Glafer 
aus Prag läßt Mörike („ein bedeutendes Talent“ !) und „einen gewiflen 
Heinrich Kurs, der eine meifterhafte Novelle Simpliziffimus gefchrieben“ — 
welch ein Doppeljoh! — zur Teilnahme an feiner Zeitfchrift einladen, an 
der auch Ebert fleißig arbeite. Luftig, luftig, da kommen die “Prager! 
Endlich hat Graf Alerander gnädigfte Notiz von mir genommen, den ich 
in Ehlingen befuchen fol. Wenn ich ihn nicht bervundern muß, fo gefchiehts 
mit Vergnügen, denn er foll ein ganz guter Menfch fein... .. Sowie 
ein produftiver Tag fommt, bin ich mit Cotta im Reinen; dann brauche 
ich nur noch ein paar Tage gut Wetter, um mit den alten Rarliften herum 
— und unter anderm auf den Aſperg zu ziehen. 

„Bergbiftorie”: als „Liebe der Berge“ in den „Pichtungen“ 1839; fpäter 
„Bergmärcen“, m. Ausg. 9, 171. R. Glafers Zeitjchrift „Dit und Weit“. 
„Simpliziffimus“ in den Genzianen, fpäter „Ein Herzensftreih“, m. Ausg. 9, 
129; mit K. Beftrebungen zur Wiederbelebung des alten Simpl. nicht zu ver- 
wechieln. Graf Ulerander von Württemberg (1801—1844), der befonders als 
Freund Lenaus bekannte Dichter, wohnte in und bei Eßlingen. Giehe jest bei 
Iſolde Rurz. „Karliſten“: fcherzbaft für die damals noch lebenden früheren Karls- 
jchüler, die K. für feinen Roller ausfragte, f. a. unten. 
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(An Keller, St. 9. Mai 1837:) Helmine von Chezy ift hier und 
bringt die Leute durch ihren fchlappigen Anzug in Berlegenheit. Gie zeigt 
DBriefe vor von I. Paul, Gleim, George Sand ıc., ich habe fie aber noch 
nicht geſehen. Dafür bringt heute die Poft ein... . Urteil von Chamiſſo 
aus Berlin, der bei Gelegenheit des Waldfegerd an Schwab fchreibt: 
„Der ift noch Jemand in diefer Zeit der Poetafterei.“ 

(An Kausler, Mitte Mai 1837:) Mit Cotta bin ich noch nicht im 
Reinen, denn ich habe die ganze Zeit über den Pfipfis [Schnupfen] gehabt 
und fonnte nicht arbeiten; da er aber mich durch Schwab fragen ließ, ob 
ich ihm denn den Noman nicht geben wolle, fo fann ich alles hoffen. 

(An Keller, St. 18. Mai 1837:) Wenn du die Fabliaur noch einige 
Zeit entbehren kannſt, ift mir's lieb, ich möchte doch auch nach den andern 
ſehen. Mit dem Parthenoper bin ich fertig und freue mich wieder über 
meinen SInftintt, der mir etwas Gutes fchon beim bloßen Namen wohl 
Hingen läßt... . Einen fchönern Stoff für ein Epos wünjcht’ ich mir 
nicht. Die Idee ift herrlich: voran Märchen, dann refapituliert als Wirk: 
lichkeit! Was der Held als einen Himmel von Träumen befeffen bat, aus 
dem wird er hinausgeftoßen, um es auf der Erde wieder zu fuchen und 
mit Kampf und Leiden zu erwerben. Dies ald Bild des Lebens aufgefaßt, 
mit Wärme und Phantafie durchgeführt, ein Prolog, der den modernen 
Dichter in eine heitere Parallele mit den alten, die auch ihren Stoff aus 
franzöfifhen Gedichten nahmen, fest; die einzelnen Interjeftionen des fran- 
zöfifhen Dichterd — Anwendungen auf feine Geliebte — geiftreich nach- 
geahmt, gäbe ein Werk, das man nicht hinter den Spiegel zu ſtecken brauchte. 
Sch wollte, ich wäre ungebunden, ein paar Monate ... brächten alles 
zuftande. Aber fo wird der Parthenoper wohl ungefchrieben bleiben, und 
ich muß froh fein, daß ich nur wieder arbeiten kann... . Heute wird 
die Liebe der Berge fertig; ein tolles Zeug, worüber du dich wundern wirft. 
Am Ende grauet Hauffen gleich, wenn er fich zeigt, und das Ding bleibt 
ungedrudt. 

Die Gejchichte von Partbenoper von Blois und der Fee Meliur bat 
Keller im zweiten Bande feiner altfranzöfifchen Sagen 1840 deutfch wiedergegeben; 
hatte er 1837 fie ſchon überfegt oder hat Kurz den 1834 erfchienenen franzöfifchen 
Drud benugt? Geine Bearbeitung ift nicht zu Stande gelommen. 

(An Keller, St. 28. Mai 1837:) Bon der Chezy hat Gottfried heute 
auch gefchrieben; fie mag fich fpaßhaft genug benehmen. Erzählt mir dann 
auch mündlich von ihr. Ihre Brieffammlung muß eine rechte Menagerie 
fein . . . . Sch ziehe nicht nach Grunbach, fondern nach Buoch felber, in 

ein wohlgelegen Förfterhaus, wo ich eingeladen bin, der Jagd nach Luft 
und Laune obzuliegen . . . 

(An Rausler, St. 10. Juni 1837:) Ich komme in der nächſten Woche, 
und zwar am Freitag — ich möchte die Entführung aus dem Gerail noch 
mitnehmen, um in dieſer laufigen Stadt einen tüchtigen Abfchluß zu 
machen .... Sc babe geftern von Gotta 26 Louisdor erhalten und be- 
fomme — ein halbes Jahr lang monatlich ſechs. Nun wird's doch gehn. 
Mörites Gedichte und die Oper bring’ ich mit. Er hat mir geftern noch 
einige ganz herrliche gefchictt: denke dir nur, vom Schloßfüfer in Tübingen 
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und dem Schoppenkönig. Meine „Liebe der Berge” will ich jest nach Prag 
ſchicken. Hauff hat fie abgewiefen: „Ich weiß, daß Herr K. Beſſeres geben 
kann“, fchrieb er an die Buchhandlung. Gollteft du vermuten können, 
warum er eine Malice auf mich hat? Dein „Sekretär“ ift dran fchuldig: 
er kann mir diefe Myftififation, wie er's andeutet, nicht verzeihen. Ich 
will ihm jegt ein wenig auf den Leib rücken . ... Deine Rezenfion von 
W. Müller hat Schwab aufs gräßlichfte — durch G. Pfizer gehegt — 
in Harniſch gejagt: er vermutete die Juden dahinter, dann war es ihm zu 
gut und mußte von einem Chriften fein, und zulcst ſah er mich fehr ver: 
dächtig an: ich war natürlich zu ftolz, dies zu merfen. 

„Sekretär“: eine Anekdote Rauslers, die Kurz ins Morgenblatt 1836, Nr. 192 
eingefchwärzt hatte. „Rezenfion von W. Müller“: wo, weiß ich nicht. 

(An Keller, St. 11. Juni 1837:) Loben mußt du mid) nicht! Das 
haben fchon meine Klofterpräzeptoren angemerkt, daß ich's nicht vertragen 
fann .. .. Epos oder nicht, der Parthenoper wird jedenfalls in Stanzen 
gefchrieben; es frabbeln mir jchon ganze Verfe im Kopf herum. Vielleicht 
finden fi da droben auf jenem Berge gute Stunden.... Kausler will 
den Sommer einen Goethe-Almanach zuftande gebracht wiffen: er ift fehr 
tatenluftig . ... Ich lebe jest ganz mit den Karliſten; vorgeftern hatt’ 
ich einen intereffanten Nachmittag mit Schlotterbed.') 

(Kurz und Kausler an Keller, Buoch 21. Juni 1837.) (KRurz:) Für 
den Paflus über Parthenoper danke ich; er ift jedoch, nämlich der Paflus, 
nicht fo bedeutend, als ich felbft aus der Erinnerung glaubte. Der Name 
macht mir freilich auch zu fchaffen, und es kommt nun eben darauf an, 
unter welcher Form er mir im erften beften Vers aufftoßen wird. In 
Stangen wird er unumftößlich gefchrieben,; es freut mich, einmal etwas 
Längeres in diefer DVersart, die bei einer guten Füllung fich prächtig aus: 
nimmt, geben zu können. Auch die Difticha find mir neuerdings durch 
Mörites Gedichte wieder aufgegangen, und ich erinnere mich zweier Verſe 
aus einer Elegie beim Abfchied von Tübingen: 

Mäplig verfinten die Dächer der Stabt und die Zinnen des Schloffes; 
Hülle fie, abendlich Licht, in ein verflärendes Rot! 

Aber mich führt ihr hinweg, ihr Mufen und Grazien, rettend! 
Kühlere Morgenluft haucht um die Schläfe mir fchon. 

Ih ging damals nah Reutlingen und nahm Privatübungen im 
Schießen; nach vierzehn Tagen war die ganze Elegie theils ing Schwarze 
teilg ind Blaue verfchoffen. Wie es denn fo geht... . Die Liebe der 
Berge ift heute mit den beiden Komödien nach Prag abgegangen. (Kauf 
ler:) Rurz gefällt fich bier immer beffer; er ftreift viel mit feinem Jäger 
und defien Tochter in Flur und Wald umher, fehießt wieder zc. Abends 
holen wir dann einander zum Spaziergang ab; denn die Jagdſtreifereien 
muß er ohne meine Begleitung machen. 

(Kurz an Keller, Buoch 16. Juli 1837:) Hier haft du einen Stoß 
Gedichte von Mörike, aus dem Gedächtnis abgefchrieben, und zugleich eine 
Rezenfion von ihm über mich — daß die arme Seele Ruhe hat. Die Ge 
dichte gib gelegentlich zurück, die Rezenſion aber umgehend, ebenfo die 


) Joh. Friede. Schlotterbed, Hof- und Theaterdichter, 1765—1840. 
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Schilleriana, die ich bald zum Roman brauchen werbe. Da die andern 
Herrn mit Mörites Gedichten nichts ausgerichtet haben, fo brachte fie Schwab 
mit vieler Bereitwilligfeit bei Cotta an. Gie erfcheinen mit der nächften 
Dftermeffe. Ich war nur mit der Redaktion beauftragt, das Weltliche be- 
hielten ſich Hardegg) und Mährlen vor... . Als Beigabe zur Rezen- 
fion nur noch eine Stelle aus Mörike Briefe: „— daß mir dabei nicht 
in den Sinn kam, mit welchem Lobe Sie von mir fprachen; ja der befte 
Finger diefer Hand foll mir frumm werden, wenn ich mich über dem leifeften 
Einfluß auf mein Urteil habe ertappen können.” ... Wenn die Straußifche 
Schrift”) gegen feine Lumpen gerichtet wäre, jo hätte fie mich doch gefreut. 
Man hat einen Eindrud, ald ob Leffing, ohne eine Impreffion von der 
Zeit aufzunehmen, fo fortgelebt hätte. Cottas Antwort wegen Geegers 
ift mir gar nicht lieb. Meld’ es ihm indeflen. Dielleicht kann man durch 
Schwab noch etwas fun. Gilchern laß ich danken. Er hätte übrigens in 
diefem Falle meinen Namen herzhaft mweglaffen können: die Heberfegungen 
find fieben Jahre alt und fchlecht. 

(An Keller, Stuttg. 25. Juli 1837:) Ich bleibe ein paar Tage, habe 
Arbeit mitgenommen, wie die Frauenzimmer ihre Striderei auf die Silber- 
burg, und mich in den goldenen Adler zum Freitag einlogiert. Der Roman 
fängt an aufzutauen, auch babe ich eine Novelle in Herametern gefchrieben 
— alias Idylle — ich hatte die alte gute Gattung felbft vergeflen — gegen 
welche niemand was einzuwenden haben wird... . Nicht wahr, ich habe 
dir eine Marfchallstafel aufgetifcht? Du haſt's auch nötig, damit zufrieden 
zu fein. Laß dich’8 nicht verbrießen, daß die andern kein Organ dafür 
haben. Wir haben zu viel Kinderkrankheiten des Welt- und Gottesbewußt- 
feins, als daß wir auch noch das Menfchliche kapieren könnten. Edle Ge- 
müter aber mußt Du immer mit den bräunlichen Schweinsfüßen attadieren. 
Das gibt Phänomene Wenn ich ein Tyrann wäre, fo würd' ich den 
Slilcher] foltern laſſen, bis er fie im */«-Takt tomponiert hätte. Auch hab’ ich 
Dir die Sachen nicht für den Vifcher geſchickt, fondern ich mwünfchte von dir 
anerfannt, daß ich fie bloß um deinetwillen abgefchrieben. Und fo wollen 
wir einander in Mörike verftehben: Bruder in Apoll oder Goethe et cetera, 
es kommt alles auf eins hinaus. 

„Novelle in Herametern“: „Der Blättler“, Morgenbt. 1837, Nr. 199—201; 
m. Ausg. 1, 104 ff. „Marfchallstafel“: mit den Proben von Mörites Gedichten. 
Mit Fr. Viſcher konnte Kurz, wie auch feine Tochter weiß, nie in ein rechtes Ver⸗ 
hältnis kommen. 

(An Keller, Buoch 21. Aug. 1837:) Auf die übrigen — meiner 
Bekanntſchaft hat man ſich zwei bis drei „ſchöne Sonntage“ nacheinander 
vergebens gerüſtet. Ich erwarte ſie nicht mehr, freue mich auch nicht auf 
ihren Beſuch. In dieſer Geiſtesfabrik raſſeln alle Räder und ſpulen ſo 
durcheinander, daß man über dem Lärm alles vergißt, was nicht unmittel- 
bar vor den Füßen liegt, und fi) nur der geltend macht, der laut genug 
zwifchen das Getöfe der Mafchinen bineinfchreien fann. Be it sol 

(An Keller, Buoch 24. Sept. 1837:) Taufend Dank für deine 


ı) Hermann Hardegg, Hofarzt, Mörikes und Straufens Freund, 18061853. 
) Gtreitfchriften, 1837. 
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freundliche Gefälligkeit in Sachen meines Romans; ich fende dein Blättchen 
zurüd, mit Strichen und Notizen begleitet, und weiß nichts Beſſeres, als 
dir meinen Plan zu vertrauen, aus dem bu erjehen wirft, durch welche 
Regionen mein Weg mich führt und wo ich Relais anzutreffen wünfche. 
Gei im voraus bedankt. Mit meinem Humor gebt e8 mir oft wie mit den 
Träumen: man glaubt etwas ganz Wunderfames zu haben, und wenn man 
aufwacht, fo verwandelt fi das Eifengold in allerlei Lumpereien ... . 
Gottfried hat mir neulich einen kurioſen Ausfall einer fehweizerifchen 
katholifchen Kirchenzeitung auf meine Familiengefchichten mitgeteilt, worin 
ich als proteftantifcher Fanatiker dargeftellt werde, aber undeutlich und 
fragmentarifch nach feiner Art. Das wäre ein Freflen für Steudel und 
ein Spaß für Schmid [die Tübinger Theologen]. 

(An Keller, Buoch 8. Okt. 1837:) Mit dem legten Botentage erhielt 
ich die Bücher, für deren freundliche Beforgung ich beftens dankte. Ich 
kann faft von jedem etwas brauchen. Am meiften hat mich [Herzog] Karls 
Beſuch in Tübingen ergögt, den ich nach feiner ganzen Umſtändlichkeit ge- 
lefen babe und wohl einmal in eine Novelle verwandeln werde. Wenn 
du das Buch wieder haft, fo lies doch die Reden von Gigwart und 
Plouequet und betrachte, welche wunderliche Käuze dazumalen die alma 
mater beherbergte. Die Gaunerprofkriptionen find mir befonders der Namen 
wegen brauchbar; bier werde ich mich denn alfo bis in die Schweiz aus- 
zudehnen haben... . Gollteft du bei einem AUntiquar Immermanns 
Zulifäntchen treffen, fo fei fo gut, den Heinen Kavalier für mich aufzu- 
fangen; ich wünfchte ihn diefen Winter einmal vorzulefen. 

(An Reller, kurz nachher:) Waldfegerlein, nach dem du dich erfundigft, 
ift wohl und mutwillig wie immer. Die Fleinen Heiden find neulich, als 
ich das fpanifche Liedchen fekundierte, unters Klavier gefchlüpft und haben 
mich unaufhörlih am Knie gefigelt; ich bielt’s in der größten Ehrbarkeit 
aus, mußte aber doch in der Mitte des Liedes auffahren: Das verfluchte 
Pizzicato verbitt ich mir! Die Tante meinte, ed gelte ihrem Akkompagne ⸗ 
ment, und ſah betroffen auf, und als endlich die Delinquenten jubelnd 
bervorkrochen, war's mit der mufifalifhen Wiffenfchaftlichfeit vorbei. Go 
viel vom Kniefegerlein. 

Ludwig Bauer an Kurz, GStuttg. 29. Dt. 1837: Die Sommerfproffen 
nebjt Zeichnung babe ich richtig erhalten und eine wehmütige Freude darüber 
empfunden, dab Eduard [Mörike] meines Geburtstages gedacht hat. Nach und 
nach ging mein Gefühl in volle Heiterkeit über; denn ich überzeugte mich, daß 
die Feder, die den GSträfling fchrieb, wieder von einer gefunden Hand regiert 
wird .... Gewiß iſt indeflen der Roman tüchtig vorgerückt. 

(An Keller, Buch 9. Nov. 1837:) Es wäre gar hübſch, wenn 
Mörike ‚awoke one mourning and found himself famous‘. ®a bu den 
Löwen an der halben Viertelsflaue erkannt haft, follft du ein Eremplar 
des „Liebeszaubers“ ') von mir abgedarbt erhalten, aber zuvor feierlich ver: 
fihern, daß es dir auf andere Weife durchaus nicht zugänglich ift. Kausler 
erklärt die Novelle für meine befte, was dem Sprichwort gemäß ift, da fie 


i) „Riebeszauber”, Morgenblatt 1837, Nr, 245— 251; in den „Dichtungen“ 1839 
ale „Das Wittwenftüblein“; m. Ausg. 9, 81 ff. 





Hermann Fifher: Hermann Kurz in feinen Zugendjahren. 255 


die legte meiner GSimpliciana bildet. — Den König Rother hab’ ich längft 
zu lefen gewünfcht. 

(An Keller, Buoch 8. Dez. 1837:) Der Winter treibt und ſchiebt an 
meinem Roman; ich fehe jedoch, daß diejenigen fehr im Irrtum find, bie 
da glauben, um zu arbeiten, müfje man aufs Land gehen; Horaz hat das 
befjer gewußt — das procul negotiis ift unzertrennlich davon. Die vierzehn 
Tage, die ich in Stuttgart war, habe ich aus Langeweile und Ueberdruß 
mehr gearbeitet ald den ganzen Sommer hindurch, dafür aber auch feine 
Söyllen... Noch muß ich fagen, daß ich endlich an die Gazette des 
tribunaux gekommen bin: ich wüßte feine Lektüre, die einen fo fchnellen und 
tiefen Blid in den franzöfifchen Nationalcharafter — Ernft und Spaß — ge 
währt. Movellenftoffe werd’ ich aber fchwerlich drin finden — was ge- 
nießbar ift, haben fie bereits in ihrer Art appretiert, daß man's nicht mehr 
brauchen kann. 

(An Reller, Buoch 27. Dez. 1837:) Für Ruge wüßt' ich im Augen- 
blick nichts zu tun. Gein Programm kommt mir nicht fehr wigig vor. 
Mörike hat mir diefer Tage eine große Freude gemacht mit einem köſtlichen 
Kupferftih von Baufe, den Schaufpieler Roch darftellend; er hat das Bild 
in einem Wirtshaufe gefunden, fäfularifiert und reftauriert, d. h. auf ein 
graues Papier aufgezogen mit einer fchönen Unterfchrift verfehen. — Mein 
Befter, ich bin melancholifch wie die blaffen Männer des National, Ich 
leide feit dem Herbfte an oft wiederkehrendem Magenweh und mache dabei 
die unerfreuliche Entdedung, daß die Ropf- und Magennerven in fehr enger 
Verbindung ftehen .... Wenn du mich bier befuchft, fo befommft du 
Briefe von Wifpel und dem Buchdruder, ja Poefien von beiden zu lefen. 
Stellen daraus kann ich „wegen ihrer verlegenden Kraft“ (vide Goethe über 
Merk) nicht fo mitteilen. Du feift ja grimmig fleißig. Am Ende wirft 
du ein gelehrtes Haus, eb ich ein ungelehrtes bin... . Perfiled und 
Sigismunda hab’ ich mit großem Anteil und unter vielfachen Gedanken gelefen. 

„Wifpel* ufw.: Figuren aus Mörites Maler Nolten, im Kreis des Dichters 
weiter gepflegt. „Perfiles und Sigismunda“: Cervantes’ Romane und Novellen 
überfegt von Keller und Motter, Band 12. 
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Friedrich Niegiche 


und jeine nachgelafjenen „Lehren“. 
Bon Albert Lamm in Muggendorf (Oberfranten). 


1. 

Die Abficht der folgenden Zeilen ift eine doppelte. Gie wollen eine 
befcheidene Einleitung zur Lektüre Niegfches geben und für folche, denen er 
noch fremd ift, auf die Bedeutung feiner Perfon binweifen, fo weit das 
eben in einem kurzen Aufſatze möglich if. Sie wollen ferner warnen vor 
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der, wie es fcheinen will, drohenden Ueberfchägung der nachgelaflenen 
„Werte Niegfches. Zwei Nachlaßbände, Bd. XII mit einer Darftellung 
der Wiederkunftslehre und Bd. XV mit der Leberfchrift „Der Wille zur 
Macht”, werden heute vielfach ald die eigentlichen „Lehren“ Nietzſches an- 
gefprochen, welche noch aufzufinden ein gütiges Gefchicd der Archivverwaltung 
erlaubt hat und die nun, wenn auch fehr lüdenhaft und von fremder Hand 
redigiert, doch endlich Nietzſches eigentliche Gedanken ahnen laffen. Das 
möchte aber ganz und gar nicht der Fall fein. Wenn nun im Folgenden 
auf die Ablehnung oder vielmehr nüchterne Einſchätzung der Nachlaßbände 
ein großer Raum verwendet wird, fo gefchieht das teild, um den Kenner 
Nietzſches, dem wir im Anfang eine beftimmte Auffaffung von deflen eigent- 
lichen Werten gezeigt haben, zur Zuftimmung zu veranlaflen, teild um 
den Neuling dringend zu warnen, auf falfhem Wege fih um eine Kennt- 
nis Niesfches zu bemühen. 


2 


Don der Philofophie Niegfches ift fo viel heute auch dem Fern- 
ftehenden bekannt: daß er dem Leben in allen feinen Erfcheinungen Recht 
gab, die moralifche Entrüftung felbft über den Verbrecher ablehnte, das 
Ghriftentum, welches durch feine moralifche Auffaflung eine ganz beftimmte 
Kritik ausübt, befämpfte, Mitleid, ald Schwäche, nicht preifen wollte und 
Dinge und Perfonen lobte, vor welchen der Bürger feinen AUbfcheu nicht 
abzulegen wünfht. Es entftand dann bald eine Auffaffung, in Niegfche 
einen recht glüclichen und übermütigen Erdenfohn zu fehen, welcher es fich 
leiften kann, über das Leid und feinen Troft zu lachen, welcher ſich als 
Uebermenſch“ fühlt, wenn er zu frech ift, an menfchliche Sagungen fich zu 
halten. Ein guter Teil feiner unberechtigten Anhänger mag zur Bildung 
folcher Auffaffung wefentlich beigetragen haben. Jedenfalls dürfte zum DVer- 
ftändnis der Philofophie Niegfches ein kurzes Verweilen bei feiner wirf- 
lihen Perfönlichkeit die befte Vorbereitung fein, wie auch das Studium 
Nietzſches wohl durch nichts beſſer begonnen wird als durch Lektüre feines 
Briefwechfels. Nicht als ob die Briefe etwas von feiner Philofophie enthielten. 
Aber fie zeigen die menfchlichen Untergründe, die perfönliche Notwendigkeit 
des rückſichtsloſeſten und tiefften Nachdentens, welches je geleiftet wurde. 

Niesfches Leben ift eine Tragödie des Genius, wie fie fich immer 
wiederholt, wie fie deutlicher aber felten fich dargeftellt hat, weil fie fich 
vor allem um fein Schaffen abfpielt und Not und Zufälle Heinlicher Art 
nicht in ihr mitwirften. 

Er wuchs auf ald Mitglied der guten Gefellfhaft und befleidete bald 
in ihr einen würdigen Poften, da er mit vierundzwanzig Jahren Univerfitäts- 
profeffor wurde. Er war von Haufe aus fo geftellt, daß er fich nie zu 
duden und zu fügen brauchte. Seine außerorbentlichen Gaben wurden früh 
erkannt, fo daß fein Univerfitätslehrer einfach alle8 ihm zutraute; feine 
pbilologifchen Studentenarbeiten waren Meifterleiftungen. Alles, mas 
einen Menfchen wertvoll machen fann, wußte man bei ihm: eine gewaltige 
Begabung, ein ausgedehntes Willen, jene feltene Fähigkeit, Schlüffe zu 
ziehen aus einem ſtets freiwillig gegenwärtigen Materiale von größtem 
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Umfange, fo weit es fich auf die jeweilige Frage bezog. Dazu befaß er 
die Kraft, die ganze Leidenfchaft und Liebe zu feiner Aufgabe leuchten zu 
laffen aus der Art, wie er die Ergebnifje feines Forſchens formulierte: 
das ganze Unfreimwillige des Denkergebnifjes, die elementare Macht genialer 
Erkenntnis ſpricht aus feinen Worten mit, bannt und zwingt den Hörer. 
Dazu kommt die unantaftbare Vornehmheit und Reblichkeit, diefe wefent- 
liche Eigenfchaft des Genies, melches fchlechte Mittel und krumme Wege 
für fih einfach als eine Dummheit empfindet. Man follte glauben, daß 
alles, was eine folche Perfönlichkeit produziert, mit Aufmerffamteit und 
Achtung hingenommen werden müßte, daß feinere Köpfe bad Naturereignis 
in folhem Schaffen verfolgen follten, daß es dem mittleren Kopfe Klar 
wäre, bier fei von einem überlegenen Geifte etwas zu lernen. Uber es ift 
der Lauf der Welt, daß feine Ueberlegenheit ſchwerer zugegeben wird als 
die des Geiftes, und daß jeder mittelmäßige Kopf — am meiften, wenn er 
fich zum kritiſchen Handwerk berufen fühlt — für die größte Begabung, 
welche er garnicht überfehen kann, doch glaubt den Gang der Arbeit beſſer 
beftimmen zu können ald das fchaffende Genie felbfl. Denn das Macht- 
gefühl der Herde fpricht fich in nichts fo abjchredend aus wie in der wahn- 
finnigen Anmaßung, daß es diejenigen als feine Diener anftellen will, deren 
überragende Größe fie ohne Weiteres zu Führern beftimmen muß. Per 
Haß der Mittelmäßigkeit gegen die überlegene Leiftung, die fie noch faum 
ganz verfteht und der fie fich nicht unterordnen will, diefer aktive Haß ift 
es, welcher das Genie jeder Zeit nach Möglichkeit zu behindern fucht, es 
fchulmeiftert, verbächtigt, herabjegt, und das Schlimmfte ift, daß durch diefen 
aktiven Haß die paffive Intereffelofigkeit gerade überwunden, daß allemal 
der Teufel erft mit Beelzebub vertrieben werden muß. 

Nietzſche hatte kaum die Sahre des hoffnungsvollen jungen Mannes 
binter fich, in welchen jeder ein gutes Werkzeug feiner Abfichten in ihm 
fah: und fofort nahm niemand an ihm Intereffe, ald wer „vor ihm warnen“ 
mußte. Aus jener Naturnotwendigfeit heraus, aus welcher die Spinne 
ihre Fäden zieht und der Baum feine reifen Früchte abwirft, fchrieb er 
die Ergebniffe feines Denkens nieder. Aber er erlebte es nicht, zu ſehen, 
für wen er fchuf. 

Sein erftes Werk galt Rihard Wagner und hatte freilich deſſen 
ganzes Publitum für fih. In einem Jahre war die erfte Auflage ver- 
griffen. Doch kein gutes Wort ward darüber gefchrieben; die Kritik, die 
jährlich einige Quadratkilometer Zeitungspapier bedrucden läßt, bemerkte 
ihrer Natur entjprechend einen Niegfche nicht. Aber ein Pamphlet ward 
abgefaßt, und das philologifche Handwerk wußte fich durch nichts nüglicher 
zu machen als dadurch, da es über den philologifchen Lehrftuhl Baſels, 
über eine anerkannte philologifche Kraft einen Boykott zu ftande brachte, 
fo daß Niesfche jahrelang faft feinen ernfthaften Schüler hatte. Um ein 
Buch, von welchem niemand fagen fann, wen es zu nahe treten dürfte. 

Das war der Anfang. Uber ed wurde ernfter. Jedes Buch koftete 
ihn ein paar Freunde. Als Niesfche im „Menfchliches- Allgzumenfchliches“ 
Schopenhauers Pbhilofophie und vor allem deſſen Lehre vom Genie aufgab, 
war felbft ein Richard Wagner nicht groß genug, das zu ertragen. Daß 
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er das Interefle für Niesfche verlor, wäre verftändlich geweſen; aber er 
beging die häßliche Kleinlichkeit, Niegfche fagen zu laffen, daß ihn ja doch 
bisher jedermann nur foweit beachtet habe, wie er für Bayreuth fchrieb. 
Dann gingen die Jugendfreunde, einer nach dem anderen enttäufcht, da 
Nietzſche Dinge fchrieb, auf welche fie nie gekommen wären. Es ift fchauer- 
lich, in den Briefen zu verfolgen, wie er das recht ruhig hinnehmen und 
verwinden will. Ergreifend ijt die Auseinanderfegung mit Rohde, dem 
einzigen wahrhaft felbftändigen und bedeutenden Ropfe aus Niegfches Um- 
gebung. Der beantwortete die Lleberfendung eines der legten Werke mit 
Zufendung der Photographien feiner Kinder und fehrieb dazu — ein wenig 
in dem Sinne: weißt Du, wenn man Familie hat — —. Niesfche fchreibt 
ihm zurüd, wie er das Bild lange betrachtet und ed dann empfunden habe: 
Freund Niegfche, Du bift nun ganz allein. Wohl hatte er zwei Lefer, die 
ihm etwas gelten durften: Jalob Burkhardt und Hippolyte Taine. Uber 
der kritiſche Geift weiß fich bier zu helfen. Er zieht aus folcher Tatfache 
feine Schlüffe; er kritifiert einfach Taine und Burdhardt ebenfalld. Denn 
das ift der Fluch auf aller Größe unferer Zeit: daß fie durch jahrzehnte- 
langen Rampf vor allem das Zeitungsfeuilleton überwinden muß. — Wie 
nun gar auch Rohde über Taine fich abfprechend äußert, erſchrickt Niesfche fo, 
daß er an Rohde plöglich im heftigften Tone fchreibt und felbft die legte 
Brücke abbricht. 

Am Ende feiner bewußten Tage fommen wohl einige neue Freunde 
und Anhänger; ja in Kopenhagen lieft Brandes ein Kolleg über ihn, 
welches außerordentlichen Zulauf hat. Uber das find nur noch Xlnter- 
brechungen ber Stille um ihn, vortweggenommene pofthume Wirkungen, neue 
fremde Menfchen, die ihm alle die Liebe nicht erfegen fünnen, die von ihm 
ging. Gein Leben ift verloren und verdorben, weil er zu den Geiftern 
gehört, durch deren Taten alles geiftige Leben der Welt befteht. Er durch- 
[haut die Gründe und will fich faffen; er wendet auf fi an, was „der 
Baum fpricht:“ 

Zu einfam wuchs ich und zu hoch — 
Ich warte: worauf wart ich doch? 
— Zu nah ift mir der Wollen Sitz; 
Ich warte auf den erften Blig. 


3 


Der ungeheuren DVereinfamung wich Niegfche mit unerfchütterlichem 
Mute nicht eine Stunde aus: Kapitulieren vor der Welt? Die Ergebniffe 
feines Nachdenkens für fich behalten, weil fie nicht fonvenierten? Sich auf 
feine unantaftbare philologifhe Begabung zurüdbefinnen und diefe im Sinne 
der Schulen für nicht? benugen als zum blödfinnigen Ronjekturenfpinnen? — 
Nein, er nahm fein Kreuz auf ſich und ging ftolz allein weiter, wenn es 
denn fein mußte. Und wie ſchwer wurde ihm diefe Einfamkeit! Denn von 
feinem dreißigften Lebensjahre an war er krank. Ein tüdifches Leiden be- 
fiel Ropf und Magen; die Augen, von je ftark furzfichtig, verfagten oft den 
Dienft, oder konnten nur unter Schmerzen tätig fein. Allmählich mußte er 
fi) daran gewöhnen, in jeder Woche einige Tage mit furchtbaren KRopf- 
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fhmerzen und quälendem Erbrechen im Bette zu liegen, daß oft der Tod ihm 
eine Befreiung gewefen wäre. Nach zehnjähriger Tätigkeit mußte er fein 
Amt in Bafel niederlegen. Und nun lebte er als heimatlofer Wanderer 
ftetö nur fo, daß ein relativ größtes förperliches Wohlbefinden ihm das 
größte Arbeitsquantum erlaubte, im Winter in verfchiedenen Städten Nord» 
italieng, im Sommer im geliebten Sils-Maria im Engadin in der fonnigen, 
freien und reinen Luft der Höhe. Da muß man ihn fich denken, wie Deuſſen 
ihn fand: in einem aufs notbürftigfte eingerichteten Bauernhäuschen, auf 
einem Bauerntifhe Manufktripte häufend, ohne fich durch das noch unge- 
orbniete Bett ftören zu laffen, — oder einfame Höhenpfade wandernd, auf 
feinem Lieblingsplage, einer überhängenden Felsplatte, feine Gedanken 
fammelnd, — und immer allein. Eine Notwendigkeit zwingt ihn, feine 
törperliche Qual zu überwinden und an dem Werke zu arbeiten, deffen Gang 
ihn felbft überrafcht; die Angft vor der Nacht, da niemand wirken ann, 
treibt ihn vorwärts, zwingt ihn zu Leberarbeitungen, macht ihn kränker. 
Dann bricht er zufammen; 1886, zehn Jahre nach feiner Amtsniederlegung, 
verfällt er in Turin unheilbarem Wahnfinn. 

Das ift der Mann, der nicht8 hören wollte von jenen weichen Worten: 

Befehl bu deine Wege 
Und was bein Herze kränkt — 

Das ift der, der mit den Worten endete: „Mein Leid und mein Mit- 
leiden — was liegt daran! Trachte ich denn nad Glücke? Ich trachte 
nach meinem Werfel“ 

4. 

Eine Heine Einfchaltung mit unfompathifchem Thema. — 

Iſt e8 nicht ein trauriges Zeichen für die geiftige Schwäche unferer 
Zeit, in welcher Weife die Geiftesfranfheit Niegfches heute in die Debatte 
über ihn gezogen wird? Gibt es doch Leute, welche etwas zu fagen 
glauben, wenn fie den Verfaffer des Zarathuftra, der Moralkritif, des 
Antichrift geiftestrant nennen. Unglaublich! Klar feine Gedanken für oder 
gegen Niegfches Gedanken ordnen: das ift doch wohl die Aufgabe; und 
wenn die Krankheit fo wichtig war, fo muß es doch Finderleicht fein, ihn 
abzutun, fo leicht, daß man von feiner Krankheit ritterlich ſchweigen dürfte. 
Wenn ich einen Menfchen vor mir ungeheure Laften mit einem Arme 
heben ſehe, fo ift es gleichgültig, ob mir ein Mediziner verfichert, in dem 
Menfchen ſtecke eine Krankheit, welche den Arm lähmen werde. Und ebenfo 
find die Leiftungen diefes fpäter ruinierten Gehirnes doch dal 

Man beachte auch, wie weit die eraften Renntniffe der Medizin über 
Geiftestrantheiten heute gehen. Geiſteskrankheiten werben nach ihren Aeuße- 
rungen beurteilt; die anatomifchen Urfachen find nur in den gröbften Zügen 
befannt. Der Mediziner fann auf Störungen im Gehirn fchließen durch 
Veränderungen der geiftigen Aeußerungen; nicht aber vom Gehirnbefund 
auf den Wert des Gedachten. Ja, ertreme Fälle, Gehirnſchwund zum 
Beifpiell Es gibt aber Geiftestrankheiten ohne erkennbare Gehirnverände- 
rung, und auch bei der Gehirnveränderung tritt erft bei einer anatomifch 
nicht befannten Grenze geiftige Störung ein. Mag alfo Niegfches Krank- 
beit felbft organifch lange vor ihrem Ausbruch begründet fein, fo ift es 
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finnlos, feine geiftigen Leiftungen als ſolche um der Krankheit des für das 
Denken notwendigen Organs willen anzuzweifeln. Das Gehirn ift für das 
Subjeft das Werkzeug des Denkens; es ift nicht das Gubjeft und das 
Denten felbft. Wie weit diefes Drgan des Denkens abnorm fein darf, 
ohne daß es den Dienft verfagt, darüber weiß die Wiflenfchaft Exaktes 
nur wenig. Un Niegfches Gedachtem müßte der Wahnftnn nachgemwiefen 
werden, was noch niemand getan hat, noch tun fann. 

Und felbft in jener kurzen Periode, die bei Niegfche zwifchen geiftiger 
Vollkraft und Wahnſinn liegt — welche Phänomene, von denen die Me- 
dizin eher lernen kann, als daß fie fie begutachten follte! Hemmungen 
fallen fort. Er fpricht es aus, daß, wenn er recht bat, alles Denken ber 
Menfhen durch ihn umgewandelt werden muß — in zwei Jahren werde 
man die Revolution haben. Er weiß, was fein Zarathuftra bedeutet: er 
will ihn gleich, fofort in alle Sprachen überfegt und überallhin verbreitet 
wiffen. Er weiß es, daß er, der Größten einer, vor feinem Ende fteht. 
Größenmwahnfinn, nicht wahr? Wie wenn Herr Huber glanbt, daß er feinen 
rechten Fuß bis zum Mond außftreden künne? Und wenn er dann im 
legten Augenblid, ehe der Geift den Dienft verfagt, vor der Kataſtrophe, 
welche deutlich feine Haren und feine toten Tage fcheidet, im furchtbarften 
Schmerze über fein für andere, für alle Gewiſſen der zufünftigen Menſch- 
beit von unbefannter Macht geopfertes Leben einen Abfchied an einen 
legten Anhänger in dunklen und doch bedeutungsvollen Worten niederfchreibt 
und unterfchreibt ald „ber Gekreuzigte“ — dann, meine Herren Mebi- 
ziner, nehmen auch Sie einmal die Zylinderhüte ſchweigend ab und be- 
trachten Sie fih nicht ald Sachverftänbigel 


5. 

Der ganze Inhalt unſeres Lebens läßt ſich auf eine Formel bringen: 
wir ſtreben nach Freiheit. 

Der eigene Lebenswille will und muß ſich entfalten, wie es ihn treibt. 
Aber um jeden Lebenswillen iſt eine Welt von anderem Willen; die Willen 
der Menſchen der Vergangenheit wirken ewig nach, die gegenwärtigen 
ſtreben jeder nach ſeinem Willen, alle Weſen und alle Natur wollen anders, 
und die Natur an ung ſelbſt, wie wir fie als unſeren Körper nur zu beuf- 
fich empfinden, will auch nicht, wie das Ich will. Daß nun der wirkliche 
Gang der Dinge feine eigenen ftarren Gefege hat und mit Notwendigkeit 
fih entwidelt, ohne nach einem der vielen Willen zu fragen, iſt eine Be— 
obachtung, die ſich auch bald einftellt. So lebt dann gemeiniglich jeder 
Lebenswille in beftändigem Kampfe mit aller Natur um fih und an fi, 
und alles, was wir Glüd oder Unglüd, Zufriedenheit oder Refignation, 
Schmerz oder Freude nennen, find nichts als überfommene Bezeichnungen 
für gewilfe Stimmungszuftände, die aus dem jeweiligen Verhältnis des 
Einzelwillens zum allgemeinen Geſchehen refultieren. Nennen wir dann 
„Glück“ jenen günftigften Zuftand, daß alles Gefchehen um einen einzelnen 
im Gröbften wie im Feinſten mit deffen eigenftem Willen barmonifch zu- 
fammenflingt: fo ift e8 bei genauerem Zuſehen ſehr erflärlich, daß über die 
große Seltenheit, wenn nicht gar Unmöglichkeit des Glückes außerordentlich 
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übereinftimmende Meinungsäußerungen der verfchiedenften Geifter vorliegen, 
wenn auch über das, was dann Glüd fei, eine Uebereinftimmung ſchwer 
zu erzielen if. Warum das nun alles fo fei, warum allem Streben nach 
freier Entfaltung Zwang und Not und fehmerzlichfte Dein gegenüber ſteht, 
das zwingt den Geift zu forfchendem Nachdenken; denn die Erkenntnis des 
legten Sinnes diefer Qual fol fie den Menfchen ertragen lehren. 

Die alten Religionen ftellten in naivem Kunftfchaffen ihre Götter 
und deren befondere Charaktere ald den Sinn der Welt dar, ald gegen 
welche natürlich nichts zu machen fe. Man mußte fich ihnen unterorbnen 
und ihren Geboten folgen; die Priefter fchufen langfam eine ganz vor- 
treffliche Technik, durch das DBefolgen der Gebote die Menfchen zu be- 
fhäftigen und abzulenken. In Sfrael namentlich werden die künftlerifchen 
Einfälle religiöfer Naturen als Dffenbarung zu etwas LUnantaftbarem 
weiterentwidelt: Iehova will da8 — alfo darf der Menfch nicht weiter 
fragen; und von ber Befolgung einer Unfumme von Geboten hängt Glüd 
und Unglüd als Lohn oder Strafe ab. Im germanifchen Indien dagegen 
fann fich fein Dogma als ein offenbartes feftfegen, die vernünftige Ueber— 
legung arbeitet an der Religion, bis der Buddhismus deren Fünftlerifchen 
Teil, die Götterlehre, ganz fallen läßt und auf eine Lebenspraktik allein 
binarbeitet, welche als gleichmäßige Abftumpfung gegen Glüd und Unglüd 
eine innere Ruhe und Wunfchlofigkeit, ein Aufgeben des Willens erreicht, 
fo daß nunmehr der Wille eine Feffel nicht mehr bemerkt. Das Chriften- 
tum endlich verfchmilzt ifraelitifchen Dogmatismus und buddhiftifche Lebens- 
praftit und bringt fo einen verführerifchen Zuftand zumege, in welchem der 
Kampf erleichtert und das Fragen verboten ift. 

Der dogmatifche Teil des Chriftentums ift es, der zuerft zerfällt. An 
fünftlerifche Gebilde wie an Realitäten glauben — dagegen wehrt fich die 
menfchliche Vernunft, die fich nicht für überflüffig halten will, inftinktiv. 
So half man fich lange damit, das chriftliche Dogma vernünftig zu be- 
weijen; und die befannten drei Beweife vom Dafein Gottes bildeten fchließ- 
lich die Grundlage einer rationalen Religion. Kant aber zerftörte dieſes 
Spiel endgültig. Er wies nach, daß Vernunft über etwas außerhalb der 
Erfahrung liegendes nicht8 auszufagen vermöge. Denn an fich enthalte 
Vernunft nichtd als die Formen des Denkens, und ald Material des 
Denkens ftehe ihr nichts als Erfahrung zu Gebote. Dann ftellte er weiter 
feft, daß die Formen der Anfchauung wie des Denkens — Raum und 
Zeit, Materie, Raufalität — nur Gehirnfunttionen find, den Dingen felbft 
aber nicht zufommen, daß daher die Erkenntnis von der faufalen Ver— 
fettung aller Dinge nur der Erfcheinung der Dinge für uns gälte, und daß 
wir über das „Ding an fich”, nämlich das Ding wie es ift und nicht wie 
es uns erfcheint, gar nichts wiffen noch wiflen können. Die Freiheit des 
eigenen Ich aber leitete Kant ab aus dem a priori im Menfchen vorhan— 
denen „tategorifchen Imperativ“, aus der beftimmten, wenn auch gegen: 
ftändlih unklaren Empfindung einer Pfliht, aus jenem „bu foltft“, 
welches jeder in fich hören muß, ald welches unmöglich und finnlo8 wäre, 
wenn mit der empirifchen Notwendigkeit von Urſache und Wirkung, in 
welcher der Menfch unfreiwillig handeln muß, die Welt zu Ende wäre. 
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Hiermit war dann aber die Grenze Kants erreicht. Aus dem kategorifchen 
Imperativ leitete er durch eine munderliche Poftulierungsmethode Gott, 
Freiheit, Unfterblichkeit, das chriftliche GSittengefeg ald Forderungen des 
inneren Menfchen ab, weil er fich eine andere als chriftlihe Gefamtan- 
fhauung noch nicht zu denken wußte. 

Schopenhauer geht mit Hilfe Kants vom Chriftentum auf den 
Buddhismus zurüd, Er war konſequent genug, atheiftifch zu denken; 
identifizierte da8 „Ding an ſich“ mit dem Willen; hielt fich mit Energie 
an die Leiden des in der Erfcheinung unfreien Willens, und empfahl mit 
dem Buddhismus eine Lebensführung, welche auf Willensverneinung ab- 
zielt: ald womit der Wille der nicht mehr will, vom Kampfe loskäme. 
Das chriſtliche Dogma kommt nun als nichts denn ald QAUllegorie mehr in 
Betracht. Ohne die chriftlihe Moral aber kann fi) auch Schopenhauer 
feine gefchloffene Weltanfchauung denten. Denn diefe, auf Nächftenliebe 
gegründet und zur NMächftenliebe erziehend, erfcheint ihm unentbehrlich, um 
zu einem Marimum von Ruhe zu fommen. Das fpricht er allerdings fo 
nicht aus, fondern er beweift feine Ethik mit feiner myftifchen Lehre von 
der Einheit alles Willens, welcher nur in der Erfcheinung zu Vielheiten 
auseinanderfallen fol. In diefen mpftifchen Srrhain wollen wir ihm 
heute nicht folgen. Es genügt für uns, daß auch Schopenhauer die 
chriſtliche altruiftifche Moral neu forderte. 


6. 

Lange fchloß ſich Niesfche diefer Philofophie an, welche im Leiden 
den Inhalt des Lebens, in der Derneinung bes Willens das Ende des 
Leidens und damit des Leben? Aufgabe erblid. Da er aber eine zu 
energifche und tätige Natur war, um in einer Mönchspraris fich für das 
Leben abzuftumpfen oder anderen hierfür Natfchläge zu geben, fo wandte 
er feine ganze Leidenfchaft dafür auf, Schopenhauers Lehre für die Auf: 
faffung der Kunſt noch weiter nugbar zu machen als Schopenhauer felbit 
getan; diefes Beftreben führte ihn an die Geite Richard Wagners, deffen 
Kunſt längft auf ihn die ftärkfte Wirkung ausübte. So preift nun fein Jugend⸗ 
werf, die „Geburt der Tragödie aus dem Geifte der Muſik“, die dionyſiſche 
KRunft, welche die Einheit aller Willenserfcheinungen als einen Willen im 
orgiaftifchen Taumel erkennen läßt, welche dann die höchfte Erjcheinung des 
Willens, das Bild des Helden, in ihrem Raufche fchafft als das apollinifche 
Kunſtwerk, bis dann auch diefe höchfte Erfcheinung vernichtet und vom 
Urmwillen in fich zurüdgetrunfen wird: — die Tragödie. Diefe Tragödie 
fchildert er in zwei Formen. In der Antike bilden fich aus den Dionyfos- 
feften, welche die Einheit und Zufammengehörigkeit aller Menfchen in fait 
maßlofer Raferei feiern, jene Chöre, welche die Empfindungen der Einheit 
fhildern, welche dann das Bühnenbild innerlich fohauen, das nun auch 
plaftifch dargeftellt wird. Bei Richard Wagner aber fei e8 die Muſik, 
die durch das Genie vermittelte Sprache des Urwillens, welche das plaftifche 
Bild des Vorgangs entjtehen läßt, deſſen Tragif die Muſik felbft uns 
luſtvoll hinzunehmen zwingt. 

Da wir heute nur in den einfachſten Linien ſtizzieren, ſo iſt eine 
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Unterfuchung, wie weit dieſes Erftlingswert wirklich ſchopenhaueriſch ift, 
nicht erlaubt. Das eine aber ift wohl deutlich: daß in der Verherrlichung 
des dionyfifchen Raufches ein Etwas auftaucht, was nicht zum Peffimis- 
mus gehört, und ferner ift bald zu bemerken, daß hier eine Weltanfchauung 
angedeutet ift, welche ſich Erlebniffe (das Verſenken in ein Runftwerf) 
fhafft, um wenigſtens zeitweilig nicht bloß „vom Willen loszukommen“, 
fondern den Willen zu bejahen, gerade wo Not und Untergang das Schred- 
lichfte zeigen. Noch aber wird die Lebensbejahung nicht ausgefprochen; 
und die Lebensführung eines Peffimismus für den Alltag und orgiaftifcher 
Hingabe vor einem erft aufzufuchenden Kunſtwerke ift nur ein Anfang. 
Eine Schilderung der langfamen Entwidlung Niegfches von diefem 
Jugendwerk zu feinen Hauptwerfen würde heute ebenfalld zu weit führen. 
Es genüge, feinen Zufammenhang mit der Vergangenheit gezeigt zu haben. 
Und nunmehr wenden wir uns den eigentlichen Hauptwerken Niesfches zu. 


7 


Die Nachlaßbände arbeiten auf den Eindrud hin, Niesfche fei ein 
Philoſoph im landläufigen Sinne des Wortes, welcher nach einer mwiflen- 
ſchaftlichen Unterſuchung zu beftimmten Grundbegriffen fommt und aus 
diefen ein Syſtem aufbaut, in welches nun alle Erfenntniffe ſich einfchachteln 
laffen. Und das gerade ift Niegfche nicht. Seine Haupttätigfeit und 
fähigkeit ift eine künftlerifch-produftive; feine wiffenfchaftliche Tätigkeit fegt 
nach diefer ein und richtet fih nah ihr. Seine Weltanfchauung fpiegelt 
fi in feiner Runft, ja fie ift, etwa wie die Goethes, nur durch diefe Kunſt 
zu erfennen, aber für fich allein überhaupt nicht darftellbar. Wollen wir 
ihn alfo begreifen lernen, fo gehen wir befjer nicht von einigen feiner Lehr- 
füge aus, fondern wir fuchen ung zu vergegenmwärtigen, was er und mit 
feiner Runft gibt. — Rnüpfen wir an die Einleitung unferes 5. Abfchnittes 
wieder an. Wie kommt der Einzelwille zur Freiheit, da er überall dem Zwange 
und der Notwendigkeit gegenüber fteht? Wie überwindet er feinen 
Kampf gegen alle Natur? 

Die Religionen lehren: durch Ergebung in Gottes Willen. 

Die Philofophen fragen, was das denn fei. Gott fei ja nur poſtu— 
liert, um fich ihm ergeben zu fünnen. Du follft erfennen, worauf der 
Zwang der äußeren Natur beruht; du follft ihn erfennen als Täufchung, 
du follft nicht nach außen wollen, abgeftumpft fein nach außen, ftille in 
dir ruhen. 

Die Kunſt aber zeigt und, wie wir in den Willen der anderen, in 
den Willen aller Natur ung verfenten fünnen, wie wir dann oft die Dinge 
mit uns felbft in einer beglüdenden Lebereinftimmung empfinden, wie wir 
im Innerften auch das verftehen lernen, was ung felbft widerfpricht. Durch 
die Runft begreifen wir den Kampf der Willen, weil wir durch die Kunſt 
uns in das Recht jedes Einzelwillens hineinzufühlen vermögen; durch die 
Kunſt wird Kampf und Untergang aus finnlofer Vernichtung zur Tragödie. 

Hier knüpft Niesfhe an. Und er fchafft eine philofophifche Be— 
trachtungsweife, welche fich der Runft bedient, welche ſelbſt Runft ift, um 
in das Wefen der Dinge eindringen zu fünnen. Geine Gedanken werden 
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zu Gebilden der Kunſt, fie erhalten die Kraft, ganze Zeiten und Gefchicke 
darzuftellen in Worten, die poetifch jchaffend alles läutern und nahe bringen. 
Nicht feine gelegentlichen Tüfteleien — fein Befchreiben eines Tatfäch- 
lichen beleuchtet diefes bligartig und läßt und ahnungsvoll in erhellte Tiefen 
fehen, in welche feine logifche Erkenntnis binabfteigt. Durch Vergleiche, 
durch Hervorheben einer bedeutendften Einzelheit, durch den Ton der 
Stimme (welche im Sagbau nachzuahmen er Meifter ift) läßt er den innerften 
Willen der Dinge laut werden, und für Augenblide macht er es ung greif- 
bar gegenwärtig, daß Natur wirklich weder Kern noch Schale hat. Fragen, 
in folher Weife geftellt, bleiben nicht mehr Fragen; es braucht da feine 
Antwort. Vermag doch Niegfche uns in eine fo gehobene Stimmung zu 
verfegen, daß Fragen an uns vorüberklingen, ohne ung noch zu beivegen. 
Lernen wir das Leben fo verftehen? — Iedenfalls lernen wir, daß es eine 
Plattheit ift, das Leben beurteilen zu wollen. Der tragifche Rampf ift 
eben für eine kalt rechnende Einficht nicht zu werten. Hüten wir uns, ihn 
nach dem zu werten, was er ung zufeilt! Hüten wir uns, mwiffen zu 
wollen, was in diefem Rampfe fein follte und was nicht! Haben wir denn 
ein Recht, moralifch entrüftet zu fein, wenn ung das Leben wehe tut ? 
Es könnte auf etwas Höheres hinauskommen follen als auf diefes leidende 
Ih: und liegt am Einzelnen je fo viel, daß wir das Weltbild anders 
wünfchen dürfen um die, die leiden müſſen? Wie viele gab es, die am 
Leben nicht litten, wie viel ift in ung, das nicht leidet, dad nur Tat 
werben will — ift das alles jo wertlos, daß es verurteilt werden muß, 
weil immer der Aktion eine Pafjion gegenüberfteht? Nach vielen Zwecken, 
folhen des Nugens, der Moral, der Erlöfung vom Leid urteilen wir; aber 
was wiflen wir von des Lebens eigenen Zwecken! 

Das Freimwerden diefer Grundftimmung muß man an Niesfches Ent: 
wiclung beobachten; die einzelnen Gedanken haben nie entfcheidende Be— 
deutung bei ihm. Und wie er dann ganz in feiner Stimmung lebt, ganz 
fi hingeben will an fie und anderen fie mitteilen: da fann er dies nicht 
durch Abfaffung erakter wiffenfchaftlicher Säge, fondern er läßt feine Dar: 
ftellungstunft ganz frei walten und fchreibt feinen Zarathuftra. 

Diefes Buch, diefes ganz alleinftehende Buch der Weltliteratur muß 
man lefen, und foll eigentlich nie darüber reden. Es ift das größte 
KRunftwerf, das es gibt, und alle Kunſt wird nach ihm fich umgeftalten: 
hinter ihm liegt die Muſik, und vor ihm die bildende KRunft. 

Sarathuftra, der zehn Jahre fchweigend in der Einfamkeit nachgedacht, 
beginnt zu reden. Er lehrt feinen neuen Gott, nichts Leberweltliches, 
Moftifches, keine neue Moral, feine neuen Gefege. Er hat nur beobachtet 
und fchildert nun: fo ift die Welt. — Und was er fo uns fagt, ift tiefer 
als alles, was fonft und gefagt ward. Den Charakter des Inhalts diejes 
Buches anzudeuten ift eine Aufgabe, daß der es fchlecht gelefen haben 
muß, der diefe Aufgabe nicht als unlösbar betrachtet. Denn gerade die 
Unmöglichkeit, Grundfäge für alles aufzuftellen, eine einfache Löfung großer 
Probleme zu finden, lehrt das Buch. Laflen wir Zarathuftra ſelbſt uns 
aus einigen Worten feines Mitternachtsliedes jagen, was er und lehren 
möchte: 
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2: „— — — Eben ward meine Welt volllommen, Mitternacht ift auch 
ittag, —“ 

„Schmerz ift auch eine Luft, Fluch ift auch ein Segen, Nacht ift auch 
eine Sonne, — geht davon! oder ihr lernt: ein Weifer ift auch ein Narr.“ 

„Sagtet ihr jemals Ja zu einer Luft? Ob, meine Freunde, fo fagtet 
ihr Ja auch zu allem Wehe. Alle Dinge find verfettet, verfäbelt, verliebt, —“ 

— wolltet ihr jemals ein Mal zweimal, fpracht ihr jemals «du ge- 
fällſt mir, Glück! Hufch! Augenblid!> fo wolltet ihr alles zurück!“ 

„— alles von neuem, alles ewig, alles verfettet, verfädelt, verliebt, 
ob, fo liebtet ihr die Welt, —“ 

— ihr Emigen, liebt fie ewig und allezeit: und auch zum Weh fprecht 
ihr: vergeh, aber fomme zurüd! Denn alle Luft will — Ewigkeit!" — 

Bon bdiefen Sägen aber wäre jeder nur durch neue und immer neue 
Zitate zu erläutern. Ein Raufch hingebender Liebe geht Durch das Buch, der 
Liebe für das Leben in feinen fchlimmften und beften Erfcheinungen. Wohl 
treten die finfterften Gedanken hemmend ein, Mutlofigkeit und Ekel vor dem, 
was nichts ald widermwärtig ift, laffen fchwere und furchtbare Stimmungen 
auflommen: doch immer nur, bi wieder der Blick feft genug wurde, im 
Schlimmften den Teil des Ganzen zu ſehen. Der ganze Wert des Lebens 
wird folcher Betrachtung ein anderer. Wer empfindet wie Zarathuftra, 
will nicht das Leben hinter fich haben, um fich in jenfeitiger Eriftenz davon 
zu erholen, noch will er fich abjtumpfen für den Anblid des Lebens. Die 
Bejahung des Lebens tritt freiwillig ein. Und diefe Bejahung wird aus- 
gefprochen in ihrer ftärkften Formel, als ein Verlangen nach der ewigen 
Wiederkunft des Gleichen, ohne Abzug und ohne Aenderung. Denn 
wer vermäße fich, ein größeres Gefamtleben fich denfen zu können — ob 
er auch felbft in diefem Leben noch fo littel Die Hare, verftehende Liebe 
für die unauflösliche Verkettung aller Dinge fagt bier auf ihre Weife ein 
„In Ewigkeit — Amen“. Im Zarathuſtra (man will heute diefes Der- 
hältnis umfehren, wovon wir noch fprechen werben) foll der Gebanfe der 
ewigen Wiederfunft nicht auf Niegfches Lehre vorbereiten, ſondern er ift 
ihr letzter Schluß; daher er auch fpät erft ausgefprochen wird. Der Leber- 
menfch Dagegen, den man heute aus der Wiederkunfts-„Iehre* ableiten 
will, wird von Zarathuftra gleich anfangs gelehrt. Und Zarathuftra be- 
zeichnet ihn felbft als nichts denn ein „Dichtergleichnis“, und das mit der 
größten Deutlichkeit fogar („VBon den Dichtern“). Diefer Uebermenfch 
Zarathuftras ift nichts ald das Bild des ganzen Menfchen, ohne mora- 
lifche Rorrektion, ohne Furcht vor fich felbft aus böfem Gemiffen, der wirt: 
liche Menſch, deffen Anblid allen nur fo fremd geworden ift wie ber nadte 
Menſch; und als folch wirklicher, ganzer Menfch ift er in aller Volllommen- 
beit gedacht, welche dem Menfchen möglich und denkbar wäre — ein 
prototypon transcendentale, das nur vorgeftellt, aber nie erreicht twerden 
tann, oder ein neues regulatives Prinzip, um im Zopfftil zu reden. Jenes 
Gefühl wird angerufen, das Goethe ausfpricht: 

In unſres Bufens Reine wogt ein Streben 


Sid einem Höhern, Reinern, Unbekannten 
Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben — 
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Die Sehnfucht nach irgend einer Höhe und Volllommenheit, dad „du 
follft — —“ des fategorifchen Imperativ (den auf chriftlihe Moral zu 
deuten eine poefifche Lizenz ift), jenes Stüd Uebermenfch lebt im 
Menſchen, und noch im viehifchiten Kerl ftedit ein Reft davon. Das ift 
das eigentliche Wunder der Welt und ihr größtes Rätfel. Die Religionen 
wiffen davon: dort paden fie den Menfchen, Laffen ihn den Gott ahnen 
und fordern dann zur Unterwerfung auf unter die Priefter, ald die von 
diefem Gotte alles mwüßten. Anders Zarathuftra: daß der Menfch über 
fih hinaus will, ift ihm das Erhabenfte vom Menfchen felbft, ruft dazu 
auf, daß der Menfch fich felbft geborche — das wird der Weg zur Größe. 

„Ach, ihr Menfchen, im Steine fchläft mir ein Bild, das Bild meiner 
Bilder! Ach, daß es im bärteften, häßlichften Steine fohlafen muß!“ 

„un wütet mein Hammer graufam gegen fein Gefängnis. Vom 
Steine ftäuben Stüde: was fehiert mich das?“ 

„Bollenden will ich’3: denn ein Schatten fam zu mir — aller Dinge 
Stillftes und Leichteftes fam einft zu mir!“ 

„Des Uebermenfchen Schönheit fam zu mir als Schatten. Ach, meine 
Brüder! Was gehen mich noch — die Götter an!” — 

E83 brauchte fo wenig zu folcher Vollendung, und ewig doch fo gleich 
viel: daß falfche Werte und Wahnmworte jedem im Wege ftehen, der 
feinen Weg geben will, das gälte ed zu ändern! Denn zu feiner Größe 
und Volllommenheit will jeglihd Ding wohl drängen, der Wille zur 
Macht treibt felbft dazu. Den Willen, fi) auszumachfen im DBeften wie 
im Schlimmften, das mögliche Quantum aller Tätigkeit zu erreichen, dag 
Fremde dazu zu unterdrücen oder in fi) aufzunehmen: den findet Zara- 
thuftra in allem Lebendigen; und diefem Machtwillen zur Freiheit und zum 
freien Rräftefpiel zu verhelfen erfcheint ihm als das Befte, um alles Leben 
zu der DBollendung fommen zu laffen, die ihm möglich if. Wenn dem die 
alten Werte entgegenftehen, die Werte des Mitleids, der Schonung — fo find 
das eben falfche Werte, nach denen im Leben nicht gemefjen werden darf, 
fo müffen fie umgemwertet werden; denn nicht alles Leben gilt e8 zu fehonen, 
fondern das vollendetjte Leben als Sinn der Erde zu erfaffen. 

Doch werben diefe Gedanken vom Uebermenfchen, von der Wieder: 
funft, dem Willen zur Macht, der Ummertung der Werte nicht lehrhaft 
vorgetragen, noch enthalten fie etwa „die“ Lehre Zarathuftras. Sie ergeben 
fih aus feiner Weltanfhauung, und nur aus ihr find fie zu verjtehen. 


8. 


Diefe Weltanfchauung durch eine wiflenfchaftliche Unterfuchung zu 
gewinnen wäre ebenfo unmöglich gewefen, wie Muſik nicht durch den Phyfiter 
gefchaffen werden fann, der die Schwingungsverhältniffe der Intervalle 
unterfucht. Nietzſche weift mit Deutlichkeit nach, daß für alle Philofophen 
von je das Ergebnis ihrer mwiffenfchaftlichen Unterfuchungen von Anfang 
an feftftand als der in ihnen felbft begründete Hauptgedanfe ihrer Welt- 
anfchauung, den fie dann, fich und andere unfreitwillig täufchend, zum Schluß 
aus ihren Unterfuchungen auspaden ald deren Ergebnis. Hat doch ſchon 
Schopenhauer vom Primat des Willens und der Werkzeugnatur des Intel- 
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lekts deutlich gefprochen — wenn er auch die KRonfequenzen daraus nicht 
309 und den Gedanken feiner Philofophie, die Willensverneinung, als 
Schlußfolgerung der Erkenntnis darftellte. Allerdings, widerfprechen darf 
das Erkennen der vom Willen erwählten Weltanfchauung auch nicht, foll 
dieſe nicht beftändig verwirrt und erfchüttert werden. War alfo Niesfche 
ſich darüber Har, daß er feine Weltanfchauung als Wifjenfchaft nicht vor- 
tragen fonnte, wenn fie in ihrer vollen Kraft dargeftellt werden follte, fo 
wußte er doch, daß fie einer wifjenfchaftlichen Nebenarbeit von größter 
Wichtigkeit bedurfte. Es galt, zu zeigen, daß die tragifche Weltanfchauung 
der Erkenntnis nicht widerfpricht, und daß Erfenntniffe, die andere An— 
fhauungen beweifen wollen, unrichtig find. Nur bleibt der „Zarathuftra“ 
durchaus Niesfches Hauptwerk. Die anderen Werke erläutern ihn nicht, 
fie brauchen ihn zum Hintergrunde und werben von ihm erläutert. 

Auch bei diefen mwiffenfchaftlihen Werten verwendet Niesfche eine 
Arbeitsweife von überwiegend fünftlerifchem Charakter. Lebrreich find ſchon 
die Bücherdispofitionen, welche aus dem Nachlaß veröffentlicht wurden. 
Da fol 3. B. ein Werk aufgebaut werden nach der AUrchiteltur der IX. 
Symphonie; die Stimmung jeded Bandes wird notiert und ausgemalt, — 
auf einzelne Einfälle ohne Zahl durfte Niegfche ja ftet3 bei fich rechnen, 
und nicht ihre logifche Unordnung, fondern ihre pſychiſche Wirkung nahm 
er bewußt in die Hand. QWUuch der einzelne Teil, jeder Gedanfengang für 
fich ift eine pfychologifche Arbeit; und das heißt wieder eine fünftlerifche 
Arbeit, infofern nie Denkergebniſſe dargeftellt oder Denkfehler nachgewiefen 
werben, fondern bei allen Gedanken der rein menfchliche Untergrund, bie 
treibende Willensregung bloßgelegt wird. So bohrt er überall in die Tiefe, 
bald Hier, bald da, und was er auf diefe Weife zeigt, ift eine Fülle von 
Einzelgedanten, deren Zufammenhang rein logifch nicht mehr zu handhaben 
if. Das Mittel diefer Darftellungsmweife ift der Aphorismus, die Form 
des geſchloſſen dargeftellten einzelnen Einfalls. 

Diefe Arbeitsmethode, gegen die Gedanken anderer gerichtet, ift in 
ihrem Ergebnis zunächft ſcheinbar rein fritifh. Das mag auch der Grund 
fein, weshalb felbft noch ein fo wunderbares Werk wie das „Jenſeits von 
Gut und Böſe“ vor allem als deftruftiv empfunden wird. GSpöttifch heiter, 
von einem leifen, abgründlichen Humor getragen, der Lleberlegenheit des 
Befiges feiner pfochologifchen Prüfungsweife ſich freuend legt Nietzſche 
bier die höchſten Tugenden auf die Seite und zeigt, warum man fie lobt, 
zeigt das Menfchlich- Allzumenfchliche gerade dort, wo die Menfchen mit 
Zenfeitigem, Nichtmehr-menfchlichem fich wichtig machen wollen. Was fo 
erfannt wird, ift Eritifche Negation. Uber das Kriterium ift fein verneinen- 
des Prinzip, e8 liegt in der Leberlegenheit der Perfon, die hier fpricht: 
der Perfon eined an Geift und reinftem Wollen überreichen Menfchen, 
der Beſſeres felbft ſchon gegeben hat als das ift, was er hier ablehnt. 
Und fo liegt wie der Duft über dem Weine ein Hauch reinften fehaffenden 
Lebens über allen Negationen de8 Buches. 

Der Unverftand oder die völlige Unkenntnis Niegfches wehrte fich 
freilich entrüftet, daß „fo“ auch über Moral und Chriftentum gefprochen 
wurde. Vielleicht war diefer Widerfpruch und feine Mißverftändniffe mit 
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die Veranlaffung, daß Niesfche mit einer Kritik der Moral und des 
Ehriftentums noch einmal begann. E83 entftanden nun die „Genealogie ber 
Moral“ und der „Antichrift“, welche von den Profafchriften als Nietzſches 
Hauptwerke zu betrachten find. Hier tritt allmählich das Aphoriftifche wieder 
ftärter zurüd; große Grundgedanken find gefunden, welche eine methodifche 
Behandlung des Stoffes einleiten und nun eine logifche Folge von Ge- 
danken fchaffen, die jetzt ſchwer und feft wie Ketten binden. 

Der „Wille zur Macht“ als Grundwille in allem Lebendigen wird 
deutlich gezeigt. Kein bloßer Wille zum Dafein, zur Gelbiterhaltung, fagt 
Nietzſche, erklärt die Lebensäußerungen genügend; fondern der Wille alles 
Lebendigen gebt über das Genügen am eigenen Dafein hinaus und über 
den Trieb, fich nicht befchädigen zu laffen: alles Lebendige will wachfen, 
fi) ausdehnen, anderes fich unterordnen, und dabei wird nach dem Nutzen 
und Schaden anderen Lebens nie gefragt — aller Altruismus ift Schein 
für eine Form des Egoismus. Don diefer Anſchauung aus prüft Niegfche 
zuerft die Moral und findet, daß Moral eines der ftärkften Herrfchafts- 
mittel ift. Er unterfcheidet zwei Haupfformen: bie Serren- und die Sklaven- 
moral. Die erfte zeichnet fi durch den Mut der Offenheit aus. Cine 
KRafte oder ein Volk, das herrfchen will, nennt einfach gut, was ihm ge- 
fällt, wodurch es fich ſtark fühlt, ob dieſes „gut“ für andere Menfchen die 
ſchrecklichſten Folgen haben kann, wird garnicht erwogen, weil der unge- 
brochene Machtwille der Herrfcherklaffe viel zu überzeugt ift, mit feiner 
Macht das befte der Welt zu fein, ald daß Schonung anderer Lebens- 
erfcheinungen für ihn einen Sinn haben kann. Der Gegenſatz zum „gut“ 
diefer Herrenmoral ift das „Ichlechte“, das ihm minderwertig, nicht er- 
ftrebenswert erfcheint. — Die Sktlavenmoral dagegen ift diejenige Moral, 
mit welcher die Machtlofen die Mächtigen zu beherrfchen trachten. Alles, 
was dem Machtlofen vom Mächtigen widerfährt und was für den Macht: 
lofen nur eine finnlofe Schädigung bedeutet, nennt er „böfe“, während „gut“ 
derjenige ift, der ihn ungefchoren läßt: „gut“ find dem Machtlofen aljo 
gleich alle anderen Machtlofen. Durch ſolche Moral foll die Herrfcherkafte 
in ihrem Lebensnerv getroffen werden und die Machtlofen follen zu Herren 
werben. Die theoretifche Gleichberechtigung aller hat heute die Moral der 
Majorität zur berrfchenden wirklich gemacht, fo daß man ohne Befinnung 
allgemein feit lange die Sklavenmoral ald „die“ Moral bezeichnet. 

As größte Verherrlihung der Sklavenmoral fteht das Chriftentum 
da, deſſen Kritit Niegfche im „QUntichrift” gibt. 

Er betont die (im Grunde budbhiftifche) Lebenspraktik der Chrijten- 
lehre: jeden Schmerz auf fich zu nehmen, um dagegen abgeftumpft zu werden; 
die Niedrigkeit zu fuchen, weil e8 dann fein abwärts mehr gibt; zu leben 
nach der indifchen Weisheit: „Wenn du mie ein zerbrochene® Gong auf 
feinen Schlag mehr einen Ton von dir gibft, dann bift du zu nirwäna ge- 
langt.“ Die Liebe zu allem, zum Todfeind felbft wird gelehrt, weil fie alle 
die Seelenruhe ftörenden Erregungen des Haſſes, des Aergers uſw. erftidt. 
Nur in einem Punkt wird das Chriftentum materieller und fanatijcher als 
der Buddhismus. Der legtere kennt ald Gründe feiner Handlungsweije 
nur die Einficht in das tat twam asi („dieſes Leben bift du“), jene muftifche 
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Willenseinheit alles Lebens, welche fpäter Schopenhauer wieder lehrte; das 
„Derlangen nach dem Leben im Himmel“ gehört zu den legten fünf der „zehn 
Fefleln“, welche der Weife höchſten Grades abftreifen muß, weil er fich 
unlöglich mit allem eines und ewig weiß. Das Chriftentum aber predigt 
das Himmelreih — bei Jeſus felbft vielleicht noch ald etwas bem 
nirwäna verwandtes, bald aber nur als den jenfeitigen Ort der Vergeltung, 
wo die Kleinen des Lebens groß und die Großen klein fein werden. Mehr 
Verführungen zur Niedrigkeit, mehr Verbächtigungen der Größe laffen fich 
nicht erfinden. — Nietzſches Satz ift: e8 gab nur einen Chriften, und der 
ftarb am Kreuz. Das fpätere Chriftentum nennt er einen Stlavenaufftand. 
Doh war das Verhältnis noch einfach, ald die wirklich Niedrigen und 
Unterdrücten der antiken Welt fih mit ber chriftlihen Liebe in ihrer 
Niedrigkeit tröfteten und für ihre Widerfacher auf eine gediegene Hölle 
hofften. Das Ehriftentum aber als „herrſchende“ Religion, wie es nie und 
nimmer daran denkt, ein Leben nach feinen Sägen zu geftalten, fondern wie 
ed bald naiv umgedeutet, bald mißverftanden, bald bewußtverlogen in die 
SIntereffentämpfe der Völker und Klaffen eingreift: das zeigt aufs deutlichfte, 
daß feine Lehre und feine Moral ein Herrfchaftsmittel ift und weiter gar- 
nicht. So lange dies unter naiven, des Denkens nicht gewohnten Menfchen 
und Zeiten unbewußt gefchieht, ift auch dagegen noch nicht viel zu fagen. 
In dem Augenblid aber, wo ſich die Menfchheit hierüber befinnt (und 
diefer Augenblick ift da): in diefem Augenblick fteht fie vor einem Wende- 
punkte. Die Ausführungen, die Niegfche im Zufammenhange mit diefen 
Dingen gibt, haben ihm feine wildeften Feinde gewedt, die wie unter 
Deitfchenhieben dagegen auffchrieen. An diefer Stelle wird ihn die Welt nie 
überwinden, und der Augenblick, in welchem diefe Gedanken ausgefprochen 
wurden, ift einer der feierlichften der Gefchichte. Die Weisheit vom „Kampf 
ums Dafein“ ift eine fehr befannte geworden; daß Kampf durch Macht, 
Gewalt, Vernichtung des Gegners gewonnen wird, bedarf feiner Nachweife, 
und daß der Welt Lauf nur hierum fich dreht, wiſſen heute die Schulbuben. 
Und in folder Welt triumphiert das Chriftentum mit feiner Lehre von der 
Nichtigkeit irdifcher Güter, von der Entfagung und Gelbftverleugnung, 
triumphiert mit feiner Warnung: „Wer fich ſelbſt erhöht, der foll erniedrigt 
werden!” — Man jammert heute an vielen Orten herzbrechend über die 
Verkommenheit der modernen Jugend, als welche fogar Niegfche lieft. Sieht 
man nicht, daß die ungetrübte Redlichkeit der Jugend es ift, die zu Niegfche 
drängt, weil Niegfche allein heute die Tugend der reftlofen Redlichkeit be- 
figt — der Redlichkeit, welche fogar vor der Moral die höchſte moralifche 
Forderung nicht vergißt, die boheitsvolle Forderung: „Du ſollſt nicht 
lügen!” —? Die Blafiertheit unferer Zeit — was iſt fie anders ald das 
Ausweichen vor dem Lebel, daß niemand heute Gedanken in die Tiefe 
denken darf, abgründlich ehrlich bleiben ann, fondern lügen muß, fo- 
bald er die Dinge ernfthaft zurechtzulegen anfängt? Das läßt natürlich 
die Hohlköpfe im praftifchen Leben überall am Vorteil fein, während die 
Beften abgeftumpft und müde werben. 

Nietzſche und Tolftoi — die beiden find es, die der Verlogenheit 
unferer Zeit mit gleicher Schärfe gegenübertreten. Der eine, indem er mahnt: 

Süddeutfhe Monatöhefte. II, 9. 19 
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lebt nach der chriftlichen Lehre; der andere mit der Mahnung: gebt die 
unmögliche Lehre auf. „Ein »chriftlicher Staat«, eine »chriftliche Politik: 
ift eine Schamlofigkeit, eine Lüge“ — diefer Sat Niesfches wird auch von 
Tolſtoi anerkannt. Nietzſche und Tolftoi — zwifchen biefen beiden hätte 
die Zufunft zu wählen, müßte fie wählen, wenn — ja wenn eben Reli- 
gion das wäre, ald was fie immer hingeftellt wird: das A und D allen 
Lebens. Aber das gerade ift fie eben nicht, fondern ein Herrſchafts— 
mittel, das jeder nur für feine Zwecke gebraucht, ohne es fonft zu ernft 
zu nehmen. Machen doch fogar proteftantifche Theologen den Verſuch, 
Nietzſche ald nur verirrtes, im Grunde tief religiöfes Schaf zu reklamieren. 
Das nennt man den Ernft des Lebens gegenüber dem bloßen Schulvergnügen 


der Dhilofophie. 
9. 


Oder aber man drückt fich in folchen Dingen mit der genialen Gefchmei- 
digkeit eined Houfton Stewart Chamberlain. Diefer fchreibt in feinen 
„Brundlagen des 19. Jahrhunderts“ die Kulturgefchichte der legten zivei- 
einhalbtaufend Fahre in volllommen Niegfcheifchem Sinne, auf daß betviefen 
würde, daß diefer Geift nicht mehr loszuwerden iſt. Grundgedanke: die 
Raffen müſſen ſich ausleben; davon hinge alle hiftorifche Größe ab. 
Nietzſche hat das etwas feiner gefaßt, in den verfchiedenen Ständen 
fhon verfchiedene Raſſen geſehen ufm. Doch von diefen immerhin 
fomplizierten QUehnlichkeiten abgeſehen: vor allem gibt Chamberlain einer 
bochftehenden Raſſe echte, welche ganz dem entiprechen, was Niesfche 
den Herrfcherflaffen zugebilligt wünfcht. Leber die Perfon des Jeſus von 
Nazareth, über feine Lehre, über die nach ihm benannte Kirche urteilt 
Chamberlein fo, daß er fich mit Zitaten aus dem „AUntichrift” kürzer hätte 
behelfen können. 

Und welche Ronfequenzen zieht Chamberlain daraus? Er „Eehrt zurüd 
zu Kant“ und von da zum „wahren Chrijtentum“, welches er rafjerein 
indogermanifch ausgeftalten will, — wahrfcheinlich fei ja auch Chriftus 
Germane gewefen. Gegen alle Erfenntniffe der realen Welt fchafft er 
fih in der trandzendentalen Freiheit fein Chriftentum und lebt fich mit 
ihm ald Raſſemenſch aus; wogegen nur zweierlei zu erinnern if. 

Erftens. Eine Religion erfennen als eine Schöpfung in der trans— 
zendentalen Freiheit und fie zugleich ernfthaft glauben, das heißt, aus per- 
fönlicher Angft vor den Ronfequenzen des Denkens alle Ronjequenzen bes 
Denkens opfern und den Rückweg für jede „religiöfe” Behauptung bahnen. 
Daß Kant nach) feinen außerordentlichen Entdeckungen an eine Grenze kam, 
wo er nicht weiter wußte und fich im Sinne feiner Zeit behalf, foll uns 
zum Weiterarbeiten, nicht zur Rückwärtſerei anleiten. Ift die Lehre von 
Gott, feiner Menfchwerdung, feiner Dreifaltigkeit nicht real wahr, fondern 
eine künftlerifche Schöpfung, fo ift e8 eine abgeſchmackte Freiheit, diefe Lehre 
unter volllommener Verwirrung der Begriffe der europäifchen wie der 
indifchen Philofophie ald innerlihes Faktum wahr zu nennen. Denn 
dann gibt es fofort fein Halten mehr, und Teufelsfput, Herenwahn, Heiligen- 
legenden, kurzum das ganze köftliche geiftige Mittelalter ift al „innerliches 
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Erlebnis” wahr, und wir alle dürfen, nach einem Heinen KRantifchen 
Douchebade und einer fchwer auswendig herzufagenden Begründung unferes 
Schrittes — in den Schoß der Fatholifchen Kirche zurückfehren. Denn der 
Unterfchied, ob die Lehre material oder trangzendental aufgefaßt würde, 
wäre dann bald nur noch Stoff für müßige Disputationen. 

Zweitens. Diefe Religion Chamberlaing ift in fo hohem Maße trang- 
zendental, daß man nach ihr nur innerlich lebt, während man äußerlich tut, 
was die Rafle verlangt. In fein Inneres hinein redet er von Gott, Sitt- 
lichkeit und Weltvergeffen, aber das gilt nach außen nichts. Innerlich 
fhwelgt er ausgelaffen in dem Genuffe, den bekannten zweiten Badenftreich 
zu empfabhen, fo er recht3 eins befommen (Grundlagen Seite 205; fein 
fchlechter Scherz), für den äußeren Menfchen aber zitiert er Goethes 
„Hammer oder Ambos fein“ ftatt „blöder und lügenhafter Menfchheits- 
phrafen“ (Seite 1009. Mit Dugenden von Beifpielen ließe es fich be- 
legen, wie erim Praftifchen die unchriftlichften Handlungen empfiehlt, während 
er in feiner „inneren Welt“ „Willensumfehr“ treibt. Man denkt da ein 
wenig an feine Raffentheorie und läßt den Blick hinüberfchweifen zu Joë 
Chamberlain, des „Philofophen“ Namensvetter, wie er die DBurenrepu- 
blifen um deren Gold und Diamanten an England bringt, während er ein 
wenig früher gern in Sonntagsfchulen Religionsunterricht erteilte; chrift- 
lichen natürlih: „Du follft nicht begehren deines nächſten Gut” — „Du 
folft deinen Nächften lieben als dich felbft.” Das find jedoch Wider: 
fprüche, welche man wohl in der Times, nicht aber in der deutfchen Philo- 
fophie überbrüden kann. Was allerdings nicht ausfchließt, daß dieſes — 
fagen wir: englifhe Chriftentum auch in Deutfchland die nächfte 
Religion werben könnte. 


10. 


Eine fehwere und umfangreiche Frage bleibt nun die nach dem praf- 
tifhen Einfluffe der Niesfcheifchen Weltanfhauung im Leben felbft. Eine 
Weltanfhauung, welche das Glüd in der Aktivität und im Schaffen fucht, 
welche zum Leben ja fagt und es in Ewigkeit nicht ausfchöpfen zu fünnen 
meint, welche im Menfchen felbft angedeutet findet, was größer ift als 
Menfchliches, welche fi im „Willen zur Macht” überall beftätigt findet: 
follte eine folhe Weltanfhauung nicht Ronfequenzen für die Lebensführung 
fordern? Wohl hat Niesfche, wie es fcheint, zweimal an Entwürfen zu 
einer ſolchen praftifchen Philoſophie gearbeitet, doch beide Entwürfe, deren 
unrichtige Anlage ihm felbft aus ihren KRonfequenzen fraglos Har wurde, 
wieder beifeite gelegt. 

Denn an diefer Stelle zeigt es fich, daß nichts in der Welt fchwerer 
ift al8 eine pofitive Lebensregel zu geben. Beſtehen doch die zehn Ge- 
bote der chriftlichen Moral mit einer Ausnahme aus Negationen. Und 
in der Tat genügt es unter Umſtänden wohl auch, den Willen einzubämmen, 
um ihn auf ein geftectes Ziel dann von ſich aus binarbeiten zu laflen. 
Eine Weltanfchauung aber, welche das Unmögliche und nur zur Lüge führende 
Eindämmen des Willens vermeiden, welche nur die Tat fchägen will — 
fann faum mehr tun, als daß fie ihre Ziele zeigt wie Niesfche im Zara: 
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thuftra getan, und daß fie der Wertlofigfeit ihrer Gegner fich bewußt wird, 
wie Moralkritit und AUntichrift e8 uns leiften. Die pofitiven Forderungen 
Nietzſches find als einfache Grundfäge wohl faum auszufprechen; die nega- 
tive Tat der Moralkritit mag noch fo hoch bewertet werden — und fie 
ift wohl nur als eine GSiegfriedstat recht zu würdigen, welche ja auch einen 
Drachen „nur“ totfchlägt —, fo führt es doch in die Irre, von Negationen 
aus das Leben geftalten zu wollen. Ganz gewiß hat Niesfche felbft empfun- 
den, daß feine Entwürfe von ganzen Lehrgebäuden gerade fein Beftes noch 
nicht enthielten, und darum legte er fie beifeite. Aber das Niegfchearchiv 
bat jene Entwürfe ald wichtige Werke veröffentlicht; darum ftehen wir 
heute vor der unliebfamen Notwendigkeit, fie um Miesfches willen zu be- 
kämpfen. 

Wir wenden ung zuerft der „Lehre von der ewigen Wiederfunft des 
Gleichen“ zu. Sie ift zu finden im XII. Bande der Gefamtausgabe. Im 
Jahre 1900 veröffentlichte Horneffer eine Brofchüre über fie, in welcher 
fie auszugsweife mitgeteilt und als höchſt wichtig behandelt wird. Die 
Niederfchriften für diefe Wiederfunftslehre ftammen aus dem erften Anfang 
der achtziger Jahre, Nietzſche felbft hat alfo Gründe gehabt, aus diefen 
Niederfchriften kein Werf zu machen. 

Der Gedanfengang ift etwa folgender. Der Irrtum ift zum Leben 
notwendig; Wahrheit ift unerreichbar, und das Mühen um fie beengt und 
erftit das Leben. Es gibt nur Grade des Irrtums. Zwiſchen ihnen 
entfcheidet des Irrtums biologifcher Wert. Welches ift aljo der höchfte, 
wertvollfte Gedanfe? Derjenige, der die größte und befte Wirkung auf 
das Leben ausübt. Das tut der Gedanke von der ewigen Wiederkunft 
des Gleichen. Die, welche ihr Leben ald ewig und immer wieberholt 
wiffen und fo nur fich felbft für ihr Leben verantwortlich find, können nur 
noch das Leben ertragen, wenn fie befter, Fräftigfter Art find. Die anderen 
finden das Leben entjeglich und fterben aus. Unter den erjteren aber „ift 
ein Zuftand möglich, an den noch fein Atopiſt gereicht hat!” Sie werden 
bei beftändigem Ausfterben aller Schwächeren darmwiniftifch höher gezüchtet. 
Eine neue Raffe entfteht, welche Llebermenfchen bietet. 

Wie fremd wirkt fchon fol Ton bei Niesfche, diefes fchnelle Folgern, 
das Konftruftive diefer Gedanken! Und wie fchlecht und eilig ift da fon- 
ftruiert! Unterfuchen wir den Sat vom lebenerhaltenden Irrtum und der 
lebentötenden Wahrheit garnicht weiter; er fteht im Zufammenhange mit 
anderen Anſchauungen Niegfches, welche nicht hierher gehören. Laffen wir 
ihn einmal gelten: wie widerfinnig ift es dann aber, daß die Wiederfunfts- 
lehre als ein neuer lebenerhaltender, ja höheres Leben züchtender Irrtum 
— doc wie eine Wahrheit bewiefen wird! Und obendrein ift der Beweis 
in feiner ganzen Dürftigfeit ein Stück abgefchriebener Dühring. Er lautet: 
Die Zeit ift unendlich, die Alltraft beftimmt; folglich ift die Zahl der Lagen, 
Veränderungen, Kombinationen und Entwidelungen diefer Kraft, wie groß 
fie auch fein mag, beftimmt; aljo muß fich in der unendlichen Zeit alles 
unendlich wiederholen. — Dühring, Gefeg von der beftimmten Zahl! 
Dühring gewinnt dieſes Geſetz durch gefchicftes Ionglieren, Er fagt: Die 
Zahlenreihe ift unendlih; das Wefen der Unendlichkeit befteht gerade darin, 
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daß immer noch Zahlen zu der Zahlenreihe hinzugefügt werden können. 
„Wollte man aus diefer fchrankenlofen Abfolge einen Inbegriff und ein 
Nebeneinander machen, worin fich alle Zahlen im voraus vereinigt gedacht 
fänden, fo würde man fich einer Chimäre ergeben.“ Im der Tat „ergibt“ 
Dühring „fi einer Chimäre“ (ein ſchönes Bild); denn er fagt Eigen- 
fchaften der Zeit dem Raum nah. Die zeitliche Unendlichkeit kann 
natürlich nicht zur räumlichen breitgequetfcht und fo in einem Augenblick 
fertig vorhanden gedacht werden, aber die räumliche Unendlichkeit ift für 
fih und in jedem Augenblide da; nicht ald etwas gewordenes, wie 
Dühring tut, um fagen zu können: es gebe keine vollendete Ausführung 
einer Unendlichkeit — fondern als etwas ſeiendes, welches nicht aus— 
geführt wurde, fondern in jedem Augenblick war, ift und fein wird, als 
ein unendlihes Sein. Wie Zeit und Raum unendlich find, fo darf 
auch die Welt zeitlich und räumlich nur als unbegrenzt gedacht werden. 
Der räumlichen Ausdehnung tritt man mit der Zahl erft nahe, wenn man 
fie ausmeſſen, alfo eine zeitliche Tätigkeit an ihr ausüben will — und dann 
fommt man eben nie and Ende. Vergl. hierzu Kant, I. Antinomie; ich 
muß es aus Rüdficht auf den Raum bei diefem Hinweis laffen. Jeden⸗ 
falls: weder das Weltganze ift anders als unbegrenzt, noch auch die Teil- 
barkeit anders als in indefinitum fortfegbar zu denken. Alſo können wir 
und die „Zahl der Lagen, Veränderungen, Kombinationen und Entmwide- 
lungen“ auf feine Weife als begrenzt vorftellen.') 

Ferner. Niesfche lehrt nicht eine ungefähre Wiederholung aller Zu- 
ftände, wie das der Buddhismus tut, fondern er lehrt die genaue ewige 
Wiederkunft des Gleihen. Da nun die Ewigkeit nicht nur fein Ende, 
fondern auch feinen Anfang bat, fo würden wir auch heute nicht zum erſten 
Male leben; alfo wäre all unfer Tun fchon bis ing Heinfte feftgelegt, und 
das „neue Schwergewicht” der Wiederkunftslehre könnte, ihre Richtigkeit 
einmal angenommen, auch nicht8 mehr bewirken. 

Angenommen nun, die Lehre braucht nicht richtig beweisbar noch dent: 
bar zu fein, weil e8 auf ihren Zweck allein ankommt: fo verfehlt fie auch 
als credendum, quia absurdum ihren Zweck. Nietzſche meint, der graufige 
Fatalismus feiner Lehre müfje dahin führen, daß nur der, der ein großes, 
ihn ganz ausfüllendes Leben führt, den Wiederfunftsgedanfen erträgt, 
während alle anderen, Schwächeren, Mißratenen, welche den Anblick des 


) Sobald man den Wiederkunftögedanten losgelöft ald Hauptfag der Nietzſche⸗ 
ſchen Philofophie Hinftellt, drängt ſich die Tatfache ftärker hervor, daß er nicht neu 
ift. Dühring befchäftigt ſich mit feiner Möglichkeit; wir fehen, daß Niesfche fich einen 
Beweis frei nah Dühring notiert. Ferner ſteht er fchon bei Schopenhauer, Welt 
als Wille und PVorftellung, I, $ 54, gegen Ende: „Ein Menfch, der die bisher vor- 
getragenen Wahrheiten feiner Sinnesart feft einverleibt hätte, nicht aber zugleich Durch 
eigene Erfahrung oder durch eine weitergehende Einfiht dahin gelommen wäre, in 
allem Leben dauerndes Leiden als wefentlich zu ertennen; fondern der im Leben Be- 
friedigung fände, dem volltommen wohl darin wäre, und der bei ruhiger Heberlegung, 
feinen Lebenslauf, wie er ihn bisher erfahren, von endlofer Dauer oder von 
immer neuer Wiederkehr wünfchte, und defien Lebensmut fo groß wäre, 
Daß er gegen die Genüffe des Lebens, alle Befchwerbe und Pein, der es unterworfen 
tft, willig und gern mit in Rauf nähme; ein folcher ftände (mit feften, marligen Knochen 
auf der wohlgeründeten, dauernden Erde) und hätte nichts zu fürchten,“ ufw. 
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Lebens verfchlechtern, am gleichen Gedanken zugrunde gehen. Es fteht zu 
fürchten, daß diefe Wirkung der Wiederkunftslehre ausbliebe. Denn was 
für Gefindel fühle fih nicht im Leben, um auch gleich feine Sprache zu 
verwenden, faumohl, würde alfo erhalten (und höher gezüchtet?) — und wie 
bewerten oft die beften das Leben am geringften. Der Efel am Leben als 
Hauptbefchäftigung ift allerdings ein zu billige Vergnügen, das ein tüchtiger 
Mann gern meidet. Uber ſich gegen den Ekel wehren muß der beite 
Kopf und das reichfte Herz am meiften, wie Niegfche felbft zeigt; und die- 
jenigen, welche den Efel nicht fennen, könnten eine ſchöne Raffe ergeben. 
Mindeftens würden Menfchen der verfchiedenften Art mit dem Wieder: 
funftsgedanfen leben können, zwifchen denen eine Ausleſe noch zum zweiten 
Male nötig wäre. Niegfche felbft hat die Bedenken in diefem Punkte nur 
unterdrücdt, wie eine Stelle am Ende des XI. Bandes deutlich zeigt: „Die 
Lehre der ewigen Wiederkehr — zunächft zerdrückend für die Edleren, fchein- 
bar das Mittel, fie auszurotten, — denn die geringeren, weniger empfind- 
lichen Naturen bleiben übrig?“ 

Was die Höherzüchtung und die durch fie zu gewinnende neue Raffe 
überhaupt betrifft, wovon auch im XV. Bande wieder die Rebe ift, fo fei 
über diefen Punft nur einiges angedeutet. Iſt diefe im Sinne der Dar- 
winfchen Lehre gedacht, fo fällt fie mit diefer überhaupt. Leber den heutigen 
Stand der Wiflenfchaft zu jener Lehre wird Guſtav Wolff in diefer Zeit- 
fchrift berichten ober hat es fchon getan, wenn diefe Zeilen hier vor den 
Lefer fommen. Und feine bisherigen Forfehungen haben fo glänzend das 
Unhaltbare des Darwinigmus dargetan, daß der Schreiber diefer Zeilen fich 
ein laienhaftes Refapitulieren alles deffen, was beute gegen den Dar- 
winismug vorliegt, erfparen darf. Schon vor Jahrzehnten wies Dühring 
auf die groben Dentfehler der Entwidlungstheorie hin: daß der Nachweis, 
die Natur habe alle Gebilde nach einem einheitlichen Rompofitionsfchema 
geformt, nichts dafür befagt, daß ein Gebilde aus dem anderen hervor- 
gegangen fein müſſe; denn daß wir ein einheitliches Rompofitionsfchema in 
der Natur „entdeden“, liegt einfach an der Arbeitsweiſe unferer Vernunft. 
Was nun die Naturwiffenfchaft an einzelnen Beweifen für einen von ihr 
aufgeftellten und aus naiver Unkenntnis der Denkoorgänge von Anfang an 
falfch aufgeftellten Grundfag brachte, das wird nun auch für fih als 
unzutreffend aufgefaßt von der jüngften Naturwiffenfchaft nachgemiefen. 

Uebrigend nennt Niesfche felbft fchon 1881 Hädel ſchonend ein 
„Bildungskamel“, und im XV. Bande ftehen 6 Geiten lang ernftefte Ein- 
wände gegen Darwin. 


11; 


Keinen höheren Wert als diefe „Wiederkunftslehre“ hat der Grund- 
gedanke, den man aus dem XV, Bande herauslefen will. 

Der dem Bande gegebene Titel: „Der Wille zur Macht. Verſuch 
einer Umwertung aller Werte” führt irre und zeigt den Inhalt des Buches 
fo wenig an, wie die Heberfchriften der einzelnen Abfchnitte viel bedeuten. 
Died will etwas befagen; denn durch diefe Leberfchriften wird die Be- 
deutung des Buches gefchaffen. Nimmt man fie fort, fo enthält das Buch 
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nicht8, was ein guter Kenner Niesfches nicht weiß: eine richtige Nachlaß- 
veröffentlihung. Aphorismen, die im Senfeits, in der Genealogie, Anti- 
hrift ufiw. neben anderen ftehen könnten. Wiederholungen, auch Leber: 
treibungen, momentane Einfälle: alles erbarmungslos ausgebreitet. Ge- 
danfen über Herren- und Sklavenmoral, Moral als Machtmittel, über das 
Chriftentum; über Richard Wagner, Niegfches ſchwache Seite; über den 
Willen zur Macht; — nichts, das etwas neues bringt. Neu ift nur die 
baftige Uebertreibung, mit welcher die Worte Nihilismus und Defadence 
gebraucht werden. Vieles — namentlich die erfenntnistheoretifchen Berfuche — 
wurbe nicht ad maiorem gloriam des Verfaſſers veröffentlicht. 

Was ift nun das Wefentliche an dem Buche? Es wurde fchon ge- 
fagt: das find die Ueberfchriften. Gie follen dem Buche einen Inhalt 
geben, den — nun, den man fich ja fonftruieren könnte. Tun wir das, 

Das Buch foll zuerft unfere Zeit ald dem Nihilismus verfallen dar- 
ftellen. Religion, Moral, Philoſophie werden ald Ausdrucd der decadence 
bingeftellt: mit ihnen verhilft man aller Größe zum Untergang. Diefer 
Moral, der Bürsfchaft des abfteigenden Lebens, wird der „Wille zur 
Macht“ gegenübergeftellt, ald Prinzip einer neuen Wertfegung. Alle 
Werte werden umgewertet. Die Wiederkunftslehre fiebt eine neue fräftigfte 
Menfchenklaffe aus. Kommt Abfchnitt „Zucht und Züchtung“: es geht 
wieder bergauf. Der Uebermenſch wird eines Tages mehr fein, als je ein 
Menfh war — — — 

Und das foll nun alfo das große Hauptwerk Niegfches fein, das er 
immer geplant bat, zu dem ihm nicht die Zeit blieb, danach foll man fich 
Nietzſches Bedeutung vorftellen! — Es ift fchwer, bier einigermaßen die 
Heftigkeit zurüdzubämpfen, die folchen Unfinn mit gar zu deutlichen Ad— 
jeftiven verjehen will. Verſuchen wir, Tatſachen einfach dagegen zu 
nennen. 

Es ift möglich, daß Niesfche einmal einige Zeit derartige Gedanken 
hatte. Auch das Genie ift nicht verpflichtet, im ftillften Rämmerlein nur 
Unantaftbares aufs Papier zu fchreiben. Uber Niegfche hat felbft während 
des Leberarbeitend dieſes Materiales viel wichtigere gefunden und bie 
Arbeit, in welcher ihn fein Schickſal unterbrach, haben wir hier nicht vor 
uns: was hier vor ung liegt, hat Niegfche felbft abgetan. 

Denn wie Frau Dr. Förfter in der Einleitung des XV, Bandes 
felbft mitteilt, bat Nietzſche erft die Arbeit an diefen Aufzeichnungen 
unterbrochen, um die Genealogie der Moral zu fchreiben; dann nahm er 
fie noch einmal auf, verwarf fie, und begann nach einem ganz 
neuen Plane fein Hauptwerf, deffen erfter Band der „Anti- 
hrift“ wurde. Betrachten wir, wie vollftändig damit dieſes Buch hier 
erledigt ift! Niesfches Gedanken über den Nihilismus infolge der Unmöglich- 
keit, Wahrheit zu erlangen, Niegfches erfenntnistheoretiiche Schwachheiten 
müffen wir aus Raummangel unbeachtet laffen und dürfen es, weil fie un- 
wichtig für die Hauptjache find. Das Hauptproblem ift das: Moral als 
Symptom der Defadence. Diejes ift in der „Genealogie“ unendlich feiner 
behandelt. Freilich ftellt die Moral (und das fie begründende Chriftentum 
wie die fie verteidigende Philofophie) alle Aeußerungen der Macht und 
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Größe ald verwerflich bin und überredet zur Niedrigkeit, Einförmigfeit 
und Herdenhaftigkeit. Uber das Leben denkt ja gar nicht daran, moralijch 
zu werden; es bedient fich der Moral als eines Mittels der Macht. 
Fa nicht einmal die Herde will nur durch Moral die Herren abjchaffen, 
fondern Herr werden; auch Herrennaturen wiſſen fih der Moral gegen 
die Herde zu bedienen: der Wille zur Macht fteht wie hinter allem, fo 
auch hinter der Moral; und daß die Herde zur Macht will, ift für fie 
wie für alles Leben felbftverftändlich, aber fein Symptom der Defadence. 
E83 kann einen allgemeinen Niedergang zur Folge haben, wenn die Herde 
fiegt — aber ift ihr Sieg ſchon gewiß? Bft fie nicht auch von ſtarken 
riftlichen Herren im Zaum gehalten worden? Gtärft der Kampf nicht 
beide Zeile? — Schon XV, Aph. 389 notiert es fih Nietzſche: „Be: 
finnung. — Es ift unfinnig, voraugzufegen, daß diefer ganze Gieg 
der Werte antibiologifch fei.“ Kann man doch die ftärfften Einwände 
gegen einige Schlußfolgerungen des Bd. XV — — aus vielen legten 
Aphorismen in Bd. XV entnehmen! Miesfche ftellten ſich immer beut- 
licher Bedenken vor, und, wie Frau Dr. Förfter uns felbft fagt, Niegiche 
verwarf den Entwurf und begann von neuem. Und nun foll diefer Ent: 
mwurf doch wieder das eigentliche Hauptwerk erfegen! Iſt das Logik? Iſt 
folhe Zumutung erlaubt? 

Nein, das alte moralifche Ideal allein verbürgt noch feine Defadence, 
und ebenfowenig ift der „Wille zur Macht” ein Gegengewicht gegen Dela- 
dence. Er ift überhaupt nicht als ein neuer Imperativ darzuftellen, ſondern 
diefe Worte bedeuten eine errungene Einficht, die Einficht in das Grund- 
prinzip jeder Handlungsweife. In diefem Worte Niesfches ift weder ein 
neues Ziel noch ein Kriterium gegeben; das ift Niesfche über der Arbeit 
felbft Har geworden. Genealogie II, 14: „Der Wille der Kranken, irgend 
eine Form der Leberlegenheit darzuftellen, ihr Inſtinkt für Schleichwege, 
die zu einer Tyrannei über die Gefunden führen, — wo fände er fich nicht, 
diefer Wille gerade der Schwächften zur Macht!“ Eine Lebensorbnung 
vermag alfo der Wille zur Macht nicht zu ſchaffen; was nicht ausfchließt, 
daß er die folgenfchwerfte Erkenntnis darftellt. Eine „Ummwertung aller 
Werte“ in dem Sinne, daß ein Gegenfag zu Moral gefchaffen werden 
follte, welcher „auffteigendes Leben“ verbürgt, ift natürlich auch auf feine 
Weiſe aus dem Willen zur Macht abzuleiten. Moral ift für alle großen 
Lebensformen ohne Wert, wie ein Blick auf Antike und Renaiffance lehrt; 
der bloße Gegenfas, die Immoralität, hat aber folche Lebenshöhe nicht zur 
Folge — fiehe ruſſiſche Bureaufratie. Die neuen Werte find daher gar- 
nicht durch Umwertung zu finden; Genealogie I, 17: „(vorausgefegt, daß 
es klar geworden ift,) was ich will, was ich gerade mit jener gefährlichen 
Lofung will, welche meinem legten Buche auf den Leib gefchrieben tft: 
‚Senfeit3 von Gut und Böſe‘. . . . Dies heißt zum mindeften nicht ‚Ien- 
feit8 von Gut und Schlecht‘. — — Mit anderen Worten: es follen 
durchaus pofitive Werte auch nach Nietzſches Wunfch herrfchen; dieſe 
find nicht durch Ummertung der alten Moral zu gewinnen, fie haben viel- 
mehr mit diefer überhaupt nichts zu tun, fie hängen ab von einem neuen 
Ideale. Ift nun etwa diefes neue Ideal der Wille zur Macht? Zene von 
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Nietzſche ſelbſt für fein legtes Werk gewählte Leberfchrift „Der Wille zur 
Macht I, Antichrift” — foll die bedeuten: Niegfche lehrt Machtverlangen 
gegen chriftliche Entfagung, Niegfche wird perfönlich Indianer, Immoralift 
oder AUntichrift, um das Leben wieder bergauf zu führen, welches das Chriften- 
tum bergab führte? Diefes Zerrbild ift es, was jener XV. Band fchaffen 
fönnte. Uber man fehe bin, was im AUntichrift gefchieht! Nietzſche zeigt: 
überall berrfcht im Leben der Wille zur Macht. Das Chriftentum zeigt 
wohl ein Ideal der Niedrigleit — aber es predigt diefes Ideal nur, um 
damit zu berrichen, um mit Hilfe der Niedrigkeit die zu erniedrigen, die 
ihm im Wege ftehen. in Ideal aber, welches zum Leben Nein fagt, um 
Ja tun zu können, ift ein Ideal, welches fich mit der Nedlichkeit nicht ver- 
trägt, ift ein Ideal, welches unredlicy und unfauber macht. Geht doch den 
Staat, das Heer, das Volk an — fagt das Nein zum Leben? Wir brauchen 
ein neues Ideal, welches zum Leben Ja fagt, weil wir willen, daß wir 
zum Leben aus vollftem Inſtinkte Ja fagen und fagen müffen. 

Das neue Ideal nun das wir brauchen, das ift da: es ift gegeben 
in Niegfches Weltanfchauung, wie fie in der Gefamtheit feiner (von ihm 
felbft abgefchloffenen) Werke niedergelegt ift; in den Unterfuchungen des 
Antichrift ſoll ed garnicht erft hervorfpringen, es foll nur das Recht zu 
dieſem Ideale vor jener Tugend, welche Zarathuftra die jüngfte nennt — vor 
der Redlichkeit erwiefen werden. 


12. 


Es ift ja leicht, verfchiedene Elemente verfchiedener Werke Niesfches 
an einander zu fegen und etwa zu fagen: das neue Ideal, welches die 
Herde von fich ftößt, kann nur für eine Herrfcherfafte da fein; da eine folche 
zur Zeit fehlt, fo erzieht das Ideal eine ſolche Kaſte. Es ift dann ver- 
führerifch, an die Darmwiniftenlehre anzufchließen, zu fagen: das neue Ideal 
züchtet fich eine Herrfeherraffe durch Auslefe. Und endlich mag man 
dieſe Herrjcherraffe mehr oder minder deutlich mit dem Llebermenfchen 
identifizieren. Es ift nicht leicht zu fagen, wie weit Niegfche folchen wahr- 
haft apofalyptifchen Gedanken fich zeitweilig hingab, wie weit er fie ernft 
nahm. Das ift aber mit Sicherheit zu fagen und ftahlhart zu bemeifen: 
dat Niesfches tieffter Ernft nur feiner tragifchen Weltanfchauung als folcher 
galt, daß feine wiffenfchaftlichen Werke, wie er fie redigierte, nur dieſer 
Weltanfhauung die Wege frei machen follten, und daß, wenn er mit 
naturwiffenfchaftlichen und fozialpolitifchen Anmwandlungen feiner Zeit einigen 
Tribut gelegentlich zahlte, er felbjt diefe Entwürfe damit fritifiert bat, daß 
er fie beifeite legte. Eines Niesfche nicht unmwürdig dagegen wäre das Be— 
ftreben, auch folhe Verſuche in fich fonfequent zu Ende zu denfen. 

Daß Niesfches Werk unbeendigt ift, daß die praftifchen Folgerungen 
aus feiner Philofophie von ihm ſelbſt nur gelegentlich angedeutet, aber nicht 
gefchloffen dargeftellt find, daß vor allem eine neue Ethik, welche das 
Moralifieren verachtet, von ihm mehr gewünfcht als fchon gefchaffen wurde — 
das alles bleibt immer zu bedenken, wenn man ihn fritifiert; wenn man ihn 
erfannt bat, bleibt es aufs fchmerzlichfte zu bedauern. Hier gibt es noch 
viele ernfte Arbeit für die Zukunft, und wir wiſſen nicht, wer fie wird 
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leiften können. Eine böfe und hoffnungslofe Verwirrung wird aber geftiftet, 
wenn aus der AUbficht eines fchleunigften Abfchluffes feines Wertes heraus 
ältere, von ihm ſelbſt verworfene Aufzeichnungen zufammengefleiftert werden 
zu Trugwerfen und dann hinter feine legten Bücher geftellt werden wie 
ein Abfchluß jener: während doch gerade feine legten Bücher diefe Vor— 
ftudien abgetan und überwunden haben. Wohl find jene Nachlapbände 
vielleicht, was man fo nennt: verftändlicher auzufchauen als die Haupt- 
werfe. Aber wer von ihnen aus Miegfche zu verftehen glaubt, der mif- 
verfteht ihn hoffnungslos. 

„Ich bin ein Geländer am Strome: faffe mich, wer mich faſſen fann! 
Eure Krücke aber bin ich nicht —“ fprach Zarathuftra. 
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Tierſchutz und ſoziale Gefinnung. 


Bon Hermann Dechent in Frankfurt am Main. 


Unſere Zeit fteht, wie feine andere je zuvor, im Zeichen der fozialen 
Frage. Man mag diefe Tatfache mit Jubel begrüßen oder mit Leidenfchaft 
beflagen, man mag diefe Frage als ein drohendes Gefpenft anfehen, vor 
dem man erbebt, oder als die lichte Göttin, in deren Giegeswagen man 
fi) begeiftert einfpannt — vorübergehen kann fein Menfch von heute an 
diefer Frage. Wer es dennoch verfucht, gleicht dem Vogel, der, nach der 
Sage, fein Haupt in den Bufch ftredft, um nicht vom Jäger gefehen zu 
werden. Alle großen Gemeinfchaften der Menfchen — Staat, Kirche und 
Schule — find deshalb auch genötigt, irgendwie Stellung zu der fozialen 
Frage zu nehmen. Wenn e8 aber fo fteht, daß diefer Frage eine fo ger 
waltige Bedeutung zufommt, ift e8 dann nicht ein wunderliched Beginnen, 
eine fo wenig bedeutfame Sache wie die des Tierfehuges mit ihr in einem 
Atemzuge zu nennen? „Was foll ein Thema, wie es bier behandelt wird: 
Tierfhug und foziale Gefinnung?”, fo wenden manche ein, die fich felbft als 
großzügige Menfchen anfehen, weil ihr Blick, wie fie fagen, allein auf die 
gewaltigen Probleme fich richtet. Und doch, wäre es wirklich das Merkmal 
großer Geifter, das Kleine zu verachten? Mein, es gilt, das Kleine in 
einen großen Zufammenhang zu ftellen, e8 zu erfennen als ein vielleicht 
unfcheinbares, aber doch unentbehrliches Glied einer Kette, die alles umfpannt, 
was wert ift, Menfchenberzen zu bewegen. 

Ein folhes Glied in der Kette menfchenmwürdiger Beftrebungen bildet 
aber auch die Sache des Tierſchutzes. Gewiß, wer ſich auf dieſes eine 
Intereſſe befchränfen würde, dürfte fich nicht beklagen, wenn er als ein be» 
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fchränfter Kopf angefehen würde, und wer über den Liebhabereien für 
Hühner oder Rasen die Not der Mitmenfchen aus den Uugen verliert, ift 
mit Recht als herzlos anzufehen, mag er noch fo zärtliche Gefühle für feine 
Lieblinge zur Schau tragen. Uber das Gerede derer, welche fagen: „Man 
ſoll fi) der Menfchen fchügend annehmen, ftatt fih um die Tiere zu 
fümmern“, ift im legten Grunde faum minder einfeitig, als jene andere 
Stellungnahme. Hier wird die Solidarität aller menjchlichen Gefühle über: 
fehen. Wir dürfen getroft behaupten: Wer fein Verftändnis zeigt für dag 
Leben des Tieres, wird auch feinen rechten Anteil an der Volksſeele nehmen. 
Deshalb kann man den Tierfchug geradezu als Erzieher für foziale Ge- 
finnung begrüßen. In diefem Sinne möchte ich das Thema befonders 
behandeln, indem ich den Nachweis zu liefern fuche, daß es für Eltern, 
die ihren Kindern foziale Gefinnung frühzeitig einzuflößen mwünfchen, ein 
treffliches Mittel ift, den Verkehr ihrer Kinder mit den Tieren nach diefer 
Richtung als Ausgangspunkt zu benugen. Hier fol kein Univerfalmittel 
empfohlen werden, fondern nur ein Mittel neben anderen; diefes Mittel 
aber ift deshalb nicht zu verachten, weil die Tiere eine ganz andere Be- 
deutung für das Innenleben des Kindes haben als für Erwachfene. Je 
näher das Kind in den erften Anfängen feiner geiftigen und fittlichen Ent- 
wicklung felbft dem Tiere fteht, umfo begreiflicher ift es, daß es dieſen Ge- 
fhöpfen, die es beftändig um fich hat, ein befonderes Intereffe entgegen- 
bringt. Und alle Wefen, mit denen das Kind verkehrt, können irgendwie 
zu feiner Erziehung beitragen. Es ließe fich ein eigened Buch fchreiben 
über den Hund als Erzieher des Kindes. Diefe unmwillfürlichen erziehlichen 
Einflüffe find aber umfo höher einzufchägen, ald gerade die früheften Ein- 
drücke auf die Seele des Menfchen die entfcheidenditen find, während jpäter 
oft die erniteften Lehren und Mahnungen erfolglos abprallen, wenn der 
Charakter einmal in einer beftimmten Richtung feftgelegt if. Wer mit 
folhen Dingen nicht rechnet, der mag fich nicht wundern, wenn man feinen 
berrlichften pädagogifchen Grundfägen entgegnet: 
„Grau, teurer Freund, ift alle Theorie; 
Und grün des Lebens goldner Baum.” 

Sole Eltern aber, welche die Entwicklung ihrer Rinder felbft genau 
beobachtet haben, wiflen recht gut, wie die Behandlung der Tiere durch 
ihre Lieblinge den künftigen Charakter der Kinder ahnen läßt, wie gewiſſe 
Züge im Verkehr mit diefen niedriger ftehenden Gefchöpfen frühe hervor- 
treten, die nachmals im Umgange mit Menfchen in erfreulicher oder be- 
trübender Weife fich geltend machen. Und bier fommt auch wenig darauf 
an, in welcher Umgebung ein Kind aufwächſt — was bier gefagt ift, gilt 
für das Kind als folches, im Palaft wie in der Hütte. Mag das Kind 
armer Leute infolge mancher Jugendeindrücte zuweilen mehr zu grober Tier: 
quälerei hinneigen, fo find auch Kinder in reichem Haufe durchaus nicht 
vor der Gefahr gefichert, fi als Kleine Tyrannen gegenüber den Tieren 
zu gebärden, die ihre Spielgefährten find. Wenn alfo manchmal die Mei- 
nung berrfeht, als ob die Beftrebungen des Tierfehuges lediglich für die 
minder unterrichteten Klafjen des Volkes Bedeutung hätten, fo möchte ich 
diefem Vorurteil entfchieden entgegentreten. Denn Herzensroheit ift eben 
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fein Monopol einer befonderen Bildungsfchicht, fie findet fich in allen 
Ständen vertreter, mag fie auch bier oder dort etwas verfchieden zutage 
treten. Beherzigen wir deshalb alle ohne LUnterfchied, foweit wir auf die 
beranwachfende Jugend Einfluß haben, dad Wort des edlen Rückert: 

„Ihr habt der Zugend Herz, Erzieher, in der Hand! 

Was Ihr dem Iodern Boden einpflanzt, wird Wurzel ſchlagen, 

Was Ihr dem zarten Zweig einimpft, wird Früchte tragen.“ 

Nah welcher Richtung läßt ſich nun durch rechtverftandenen Tier- 
ſchutz die foziale Gefinnung weden und pflegen? Vor allem ift es ein 
Grundgedanfe, den wir bier in den Vordergrund ftellen möchten: Achtung 
vor allem, was dient! Die meiften Tiere, mit welchen das Rind regel- 
mäßig umgeht, befinden fich ja irgendivie in einer dienenden Stellung. Die 
einen leiften buchftäblich Dienfte, welche dem Wirken des Menfchen un- 
mittelbar verglichen werden können, — das Pferd, das den Wagen zieht, 
der Dchfe, der vor den Pflug gefpannt ift, der Hund, der das Haus be- 
wacht — andere Tiere leiften in anderer Weife Nuten: die Henne, die 
Eier legt, die Kuh im Stall, welche ihre Milch darbietet — und wieder 
andere dienen den Menfchen mwenigftens zur Freude: die Vöglein, die durch 
ihren Gefang erfreuen, die Taube im Schlag, die muntern Stallhafen und 
andere Gefchöpfe, die zur Unterhaltung im Haufe gehalten werden. 

Wie nahe liegt es nun, im Herzen des Kindes das Gefühl des 
Danfes zu erwecken für alles, was diefe mancherlei Kreaturen ihm leiften! 
Iſt aber einmal diefe Empfindung der Erfenntlichkeit lebendig geworden in 
der jungen Geele, fo wird zugleich auch die Verachtung ſchwinden, die un- . 
willkürlich fich oft beim Blick auf alles, was abhängig ift, im Menfchen 
regt. Man fage den Kleinen: Sieh, das Pferd, das den Wagen zieht, 
der Ochſe, der das Joch trägt, fie mühen fich für dich und die Deinen; die 
Biene fammelt für dich aus taufend Blüten den Honig, den du nicht zu 
finden wüßteft — fo wird das Kind auch den Rohlenarbeiter nicht verachten, 
der freilich auf den erften Bli ihm recht ſchmutzig erfcheinen mag. Ich 
erinnere bier an einen föftlichen Zug aus dem Buch „Herz“ von de Amieis: 
Da will der Sohn eines reichen Haufes, der Befuch hat von einem Rame- 
raden, einem Maurermeiftersbuben, in deffen Gegenwart den Speis vom 
Sofa wegwifchen, den er mit fich gebracht hat. Da gibt der Vater ihm 
einen Wink und fagt ihm dann, als der Junge das Zimmer verlaflen hat: 
„Arbeit macht niemals fohmusig; du hätteft deinen Freund beleidigt.“ Ein 
fo erzogenes Kind wird die Fabrikarbeiter, wenn fie mit allen Spuren ihrer 
Tätigkeit ihm entgegentreten, nicht gering fehägen, fondern fich jagen: Auch 
diefe Männer dienen mir und verdienen meine Achtung — ohne ihr Wirken 
würde meinem Leben fo vieles fehlen, was mir Freude macht oder Nugen 
Schafft; ohne fie wären die mancdherlei Spielzeuge nicht vorhanden, die mich 
ergögen, e3 würden aber auch viele Werkzeuge und Mafchinen fehlen, die 
Vater und Mutter das Dafein erleichtern. 

So lernt dag Kind aus der täglichen Umgebung der Haustiere, wenn 
ed im rechten Sinne angeleitet wird, den für foziale Gefinnung fo wichtigen 
Grundfag: „Achtung vor allem, was dient.“ Ob es wohl notwendig ift, 
der Jugend diefen Grundfag einzufchärfen? Wer in unferen Anlagen hört, 
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in welchem Tone oft fchöngefleidete, halbwüchfige Rinder mit ihren Be— 
gleitern reden, der wird nicht daran zweifeln, daß einem Kinde aus ange: 
fehener Familie die Gefahr nahe liegt, alles, was abhängig ift, gering- 
fchägig anzufehen, als ob die Arbeit an fich etwas Befchimpfendes wäre. 
Treten folhe Menfchen dann in das Leben hinaus, fo werden fie Ver— 
treter der unfeligen Standesvorurteile, für welche Rang und Titel, Kleid 
und Orden den Maßftab der Beurteilung bilden, während Gefinnung, 
Charakter und Herzensbildung unbeachtet bleiben. 

Selbftverftändlih muß dem Rinde auch das eingefchärft werden, daß 
es die Menfchen achten muß, die ihm dienen; aber hat erft die leichtfertige 
Mißachtung abhängiger Gefchöpfe fich eingewurzelt, fo wird das Rind bei 
den Menfchen ficherlich nicht Halt machen. Hat e8 dagegen im Umgange 
mit den Tieren Refpelt gelernt vor allem, was ihm nüsgt, fo werden es 
auch die Dienenden im Haufe fpüren. Und wenn fpäter aus dem zarten 
Rnaben einmal der Vorfteher einer Fabrik oder der Leiter eines Gefchäftes 
geworden ift, fo werden es die Untergebenen alle bald herausfühlen, daß früh 
ihrem Prinzipale Hochachtung vor aller ehrlichen Arbeit eingeflößt worden ift. 

Ein anderer Grundfag von fozialer Bedeutung lautet: „Schuß den 
Schwachen!“ Wiflen wir doch, daß nicht alle Menfchen imftande find, 
auch bei redlichftem Willen, was ihnen zum Leben nötig ift, fich mit eigenen 
Händen zu verdienen. Es gibt Perfonen, die fchon von Jugend auf durch 
Krankheit verhindert find zu arbeiten; viele werden wenigftens hilfsbedürftig, 
wenn die Tage fommen, von denen es heißt: „Sie gefallen mir nicht“, 
und manche Familie wird ihres Ernährers frühe durch den Tod beraubt. 
Darum genügt es nicht, die Lofung auszugeben: „Achtung vor jeder red- 
lichen Arbeit“ — es muß auch hinzutreten die andere Lofung: „Herzliche 
Teilnahme und tatkräftige Fürforge gegenüber allem, was ſchwach ift, was 
unfere Hilfe in Anfpruch nimmt.“ Und gerade zu diefer edlen Tugend der 
Barmberzigkeit kann das Kind erzogen werden, wenn es gelingt, die weichen 
Empfindungen in feiner Seele auszulöfen. Denn man kann nicht fagen, 
daß in jeder jungen Geele diefes Gefühl mit unbedingter Sicherheit von 
vornherein vorauszufegen fei. Das ftrogende Kraftgefühl des heranmach- 
fenden Knaben tritt, wenn es nicht auf die rechten Bahnen geleitet wird, 
oft in einer bewußten Nücdkfichtslofigkeit zutage, die, weit entfernt, das 
Schwache zu fchonen, es zum Zielpunfte der Kraftentfaltung macht. Wie- 
viel vermag in folchem Falle ein Appell an das ritterliche Gefühl des Raben, 
der gerne in irgend einer Weife fich geltend machen möchte der Außenwelt 
gegenüber! Fühlt er einmal, daß fchonende Rüdficht auf ein ſchwächeres 
Gefchöpf, oder gar tapferes Eintreten gegen fremde Roheit, nicht als Zeichen 
von Weichlichkeit in feiner Umgebung angefehen wird, fondern ihm Achtung 
bei den Erwachfenen und, was wichtiger ift, innere Befriedigung bringt, 
fo wird eben damit ihm für fein Streben ein ebleres, reineres Ziel gewiefen; 
und da der Rnabe mit Recht der Vater des Mannes genannt wird, fo 
darf man hoffen, daß, wer in der Kindheit Freude am Schuge ſchwacher 
Gefchöpfe bewiefen, auch fpäter den hochherzigen Wagemut befigen wird, 
der Ausbeutung der wirtfchaftlih Schwachen in jeder Geftalt entgegen zu 
treten, fowie der Gedrüdten großmütig fich anzunehmen. 
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In ähnlicher Weife läßt fich, wie bei den Rnaben der ritterliche Sinn, 
fo bei den Mädchen der mütterliche Trieb anregen, der fo frühe in jeder 
echtweiblichen Seele fih regt. Man kann das erreichen, indem man den 
Kindern die Aufgabe ftellt, fi an der Verforgung der Haustiere regel- 
mäßig zu beteiligen. Auch Fürforge für die Hungernden Vögel bietet eine 
gute Gelegenheit, den Wohltätigkeitsfinn zu weden, beſonders wenn die 
Kinder angehalten werden, allerlei Samentörner, die fie felbjt im Sommer 
gefammelt haben, den gefiederten Sängern im Winter hinzuftreuen. Während 
fonft immer die Jugend beftenfalld Gaben der Eltern an Notleidende über: 
mittelt, ift fie bier in den Stand gefest, perfönlich etwas zu fpenden, ohne 
andere in Anfpruch nehmen zu müſſen. Werden nicht Mädchen, die jolche 
Zugendeindrüde haben, fpäter bereit fein, überall ald helfende Engel ein- 
zugreifen, wo foziales Elend ihnen entgegentritt? 

Und umgelehrt, wird nicht der junge Tyrann, der rückſichtslos ein 
eines Tier zertritt, auch einmal, wenn er herangewachfen ift, rüdfichtslog 
den Kleinen Mann betrachten und behandeln, wenn deffen Not ihm ent: 
gegentritt? Gewiß wird manchmal im fpäteren Leben der Charakter eines 
folchen jungen Herrenmenfchen äußerlich umgeftaltet, vielleicht durch manche 
bittere Erfahrung, die fein Uebermut ihm einträgt; aber zu einem feineren 
fittlihen Empfinden den Mitmenfchen gegenüber wird er ſchwerlich gelangen. 
Hier gilt für Eltern und Erzieher das Wort der Schrift: „Frühe füe deinen 
Samen!” (Pred. Sal. 11, 6.). 

Noch ein dritter bedeutfamer Grundfag läßt ſich den Kindern gerade 
im Hinblid auf die Tierwelt einfchärfen: „Man foll nichts, was da 
lebt, nur als Mittel für eigene Zwecke anſehen.“ Wir wollen hier 
nichts Llebertriebenes fordern. Es ift dem Menfchen geftattet, fich alles 
deffen, was die Erde bietet, als Mittel zur Erreichung feiner Zwecke zu be- 
dienen; ja e8 liegt hier fogar in gewiffem Sinne eine Aufgabe vor, die Gott 
zur Löfung geftellt Hat — das ift der Sinn des biblifchen Wortes: „Machet 
euch die Erde untertan!“ (1. Mofe 1, 28.). So ift es ein Triumph des Men- 
fchengeiftes, wenn felbft folche Kräfte der Natur, die den Sterblichen bedrohen, 
wo fie finnlos walten, von ihm abhängig werden müflen. Uber es liegt 
ein Unterfchied vor zwifchen dem Dampfe, der unfere Mafchinen in Be— 
wegung fegt, und zwifchen dem Pferde, das unfern Wagen zieht. Nichts 
verbindet ung innerlich mit der Naturkraft, die wir in unfere Dienfte zwingen, 
nicht verpflichtet uns ihr gegenüber zur Schonung — mag fie ung Be— 
wunderung oder Grauen einflößen, fie ſteht uns als etwas Fremdes gegen- 
über, etwas, das nicht fühlt, wie wir fühlen. Uber fobald ung ein Leben- 
diges entgegentritt, und wäre es auf der niederften Stufe, dürfen wir es 
nie bloß als Mittel zu unfern Zwecken anfehen, fondern wir müffen in ihm 
ein Wefen erkennen, das für fich felbft gewiffe Anfprüche auf Freude am 
Dafein erheben darf. 

Das alles gilt nicht allein für folche Tiere, welche ung Menfchen 
nüglich find. Auf diefem Gebiete muß man fich vor Heinlichem Urteil hüten. 
Es ift unleugbar, daß es viele Gefchöpfe gibt, die ung Menfchen läftig 
oder gefährlich find. Uber wenngleich ung in folhem Falle das Recht der 
Notwehr zufteht, fo dürfen wir doch nicht Furzerhand darüber aburteilen, 


Hermann Dechent: Tierfehug und foziale Gefinnung. 283 


ob nicht auch folchen Kreaturen im gewaltigen Haushalte der Natur eine 
ung nicht durchfichtige und doch unzweifelhafte Bedeutung zulommt. So 
verkehrt es ift, aus vermeintlich religiöfen Gründen bier überall einen be- 
ffimmten Nachweis des Nutzens führen zu wollen, ebenfo verkehrt ift es, 
in diefer Hinficht ein rafch abfprechendes Urteil zu fällen, nachdem es feft- 
fteht, daß viele Lebewefen, die ung auf den erften Blick überflüffig erfcheinen 
mögen, dennoch für das Weltganze, wie ed nun einmal feititeht, ihre Wich- 
tigteit haben. So follen wir auch den Rindern nicht bloß Liebe einflößen 
zu den Tieren, die und dienftbar find, fondern eine gewiffe Nüdficht auf 
alles, was lebt, mag es und auch noch fo fremdartig erfcheinen, eben des- 
halb, weil es etwas Lebendiges ift und weil es fähig ift, zu leiden. 

Sehr gut hat hierüber Emil Knodt in einem Schriftchen: „Die 
moderne einfeitige Pädagogik eine Hauptfeindin des Tierfchuges“ (1882) 
fih ausgefprochen (©. 6): „Ich fchlage vor, daß man analog dem An— 
fhauungsunterricht des Kopfes einen Anfhauungsunterriht des 
Herzens in der Schule betreibt. Hat das Kind in der Schule ein Lefe- 
buch in der Hand und ift vertraut mit den Merkmalen der gewöhnlichiten 
ed umgebenden Dinge und Wefen, hat es diefelben in feinem Kopfe, fo 
gilt ed nun, daß es die Lebewefen, die e8 bei dieſem Anfchauungsunterricht 
vorgeführt befommt, nun auch in fein Herz fchließt, fie ald fühlende, 
empfindende Weſen fich näher gebracht fieht, mit ihnen fühlen und leben 
lernt. Nicht bloß ihr äußeres Leben muß es anfchauen, nein, auch ihr 
inneres Leben, ihr Fühlen, ihr Treiben, ihre Freude und vor allem 
ihr Leid.” Don großer Wichtigkeit ift hier der religiöfe Gedante, wonach 
jedes Gefchöpf einen Gegenftand der göttlichen Liebe bildet, der es fein 
Dafein verdankt, diefer Gedanke, der fich fo herrlich in dem Pfalmmorte 
findet (Pfalm 145, 15 und 16): „Uller Augen warten auf dich, daß du ihnen 
Speife gebeft zu feiner Zeit. Du tueft deine Hand auf und erfülleft alles, 
was da lebet, mit Wobhlgefallen.” Wie anders fieht fih im Lichte folcher 
Weltanfhauung auch die niedrigfte Kreatur an — auch fie erfcheint als ein 
Ausdruck göttlicher Liebesgedanten. 

Wird ein Kind, das von folcher Gefinnung erfüllt ift, es wohl über 
das Herz bringen, einen Käfer zu verftümmeln, einen Schmetterling grau- 
fam zu zerreißen, nur um fich eine flüchtige Kurzweil zu bereiten? Es wird 
vielleicht ein fehädliches Tier im Garten töten, wenn es notwendig ift — 
obwohl ſolche Scharfrichterarbeit beffer durch Erwachfene gefchieht —, aber 
es wird den Tieren nicht nuglofe Quälereien bereiten, um fich daran zu 
weiden. Wo aber ein Kind dazu neigt, follten die Eltern fofort mit großer 
Strenge einfchreiten. Allein es gibt Eltern, die folche nuglofe Quälereien 
gleichmütig anfehen, während fie ihr Kind züchtigen, wenn es, dem ange- 
borenen Wiffenstriebe folgend, ein Spielzeug zerfchlägt, um fich einen Blid 
in das Innere zu verfchaffen. In diefem Falle wäre eine ruhige Beleh- 
rung über das Törichte folcher Verſuche genügend; dagegen follte überall, 
wo Lebendiges in (Frage fteht, eine fcharfe Strafe eintreten. Am wenigften 
dürfen Eltern dulden, daß ihre Kleinen die Spiellameraden aus der Tier- 
welt mit Laune behandeln, fie in dem einen Augenblick zärtlich ftreicheln, 
um fie im nächften Augenblick tüdifch zu treten oder zu fchlagen und zu 
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ftoßen. Wer fich einmal gewöhnt, Lebewefen lediglich ald Mittel zu feiner 
Ergögung zu behandeln, wird, wenn er herangewachſen ift, denfelben bru- 
talen oder wenigftens gedantenlofen Egoismus in der Behandlung feiner 
Mitmenfchen zeigen. Er wird, wenn er DVorgefegter ift, die Arbeitskraft 
der Untergebenen gemwiffenlos ausnügen, um fich feine eigene Laufbahn zu 
befchleunigen. Er wird die wohltätigen Ordnungen der Sonntagsruhe, des 
Kinder: und des Frauenfchuges, mit allen Mitteln zu umgehen fuchen, um 
fich perfönlich Vorteil zu verfchaffen, ohne fich darum zu fümmern, daß er die 
Gefundheit der von ihm abhängigen Perfonen heillos damit fchädigt. Er 
wird, wenn er ſelbſt Arbeiter wird, Weib und Kind mit derfelben Willkür 
behandeln, wie er einft die Kleinen behandelte. Er wird mit zu den Elenden 
gehören, die auch das weibliche Gefchlecht lediglich von dem Gefichtspuntte 
eines Mittels zur Befriedigung ihrer gemeinen Lüfte anfehen und fich feine 
Rechenſchaft darüber geben, was die mutwillige Zerftörung eines jungen 
Menfchenlebens bedeutet. Daß faft alle großen Verbrecher zuerft an der 
Tierwelt fich verfündigt haben, bedarf feiner befonderen Erwähnung, da 
diefe Tatfachen mweltbefannt find. Leberall wachjen aus Kleinen Anfängen, 
die unbeachtet bleiben, Neigungen hervor, welche zur Verkümmerung und 
Vergiftung des fozialen Lebens beitragen. 

Wir fordern für die Tiere nichts Unausführbares. Einer der frucht- 
barften Gedanten auf fozialem Gebiete lautet: „Jedem das Seine“, wäh- 
rend nur Utopiften jagen können: „Jedem das Gleiche”. Wir fordern auch 
für die Tierwelt nicht gleiche Nechte mit den Menfchen, fondern lediglich 
das, was jedem Gefchöpfe zugeftanden werden fann zur Erhöhung feiner 
Lebensfreude, ohne den Fortbeftand der menfchlihen Rultur in Frage zu 
ftellen.. Auf diefem Felde gibt e8 noch manches Unrecht abzuftellen, noch 
manches Vorurteil zu bekämpfen, noch manchen Fortfchritt zu erringen. 
Und fo fei unfer legtes Wort gegenüber allen rüdftändigen Zweiflern und 
Heinlihen Mäklern: Nunguam retrorsum — nimmer zurüd! 


Anton Menger. 


Bon Eugen Ehrlich in Czernowitz. 


Vielleicht gibt es nicht mehr viele Juriften — es find bereits achtzehn 
Jahre her, — die fich die Umftände lebhaft zu vergegenmwärtigen vermöchten, 
unter denen der Entwurf eines bürgerlichen Gejegbuches für das deutfche 
Reich, „Erfte Lefung“ veröffentlicht worden ift. Seit Savigny die gründ- 
liche Hiftorifche Erkenntnis, ein tiefes wiffenfchaftliches Erfaflen des geltenden 
Rechts als die mwichtigfte Vorausſetzung eines bürgerlichen Geſetzbuchs 
verkündete, war die Arbeit auf dem Gebiete der Privatrechtswiffenfchaft 
bewußt oder unbewußt faft ausfchließlich der Vorbereitung diefes großen 
nationalen Werkes gewidmet. Das dauerte beinahe fechzig Jahre. Was 
damals geleiftet worden ift, dürfen wir nicht unterfchägen. Für die Ge- 
fchichte des deutfchen und römifchen Rechts wurde die Grundlage gefchaffen 
und ein gutes Stücd des Oberbaues. Eine gewiffe Art von Rechtswiffen- 
fchaft, die mit den Engländern als die analytifche bezeichnet werden mag, 
bat auf deutfchem Grund und Boden eine Blüte entfaltet, wie bei feinem 
andern Volke Europas. Gewiß waren es nicht durchaus gefunde Spröß- 
linge, die diefe Richtung trieb: fie ift aber felbft in ihren bedauerlichften 
Auswüchfen begreiflich, wenn man bedenkt, worum es fich gehandelt hatte, 
Aus all dem follte ja das bürgerliche Gefegbuch erwachfen, fo vollendet nach 
Form und Inhalt, fo fein in feiner begrifflichen Durchbildung, fo unmittel- 
bar aus der biftorifchen Entwidlung heraus geftaltet, wie noch fein andres 
Gefeg bis dahin. Die Rommiffion, in die eine Reihe hervorragender Praf- 
tifer und der bedeutendften Rechtslehrer der Zeit berufen worden find, beriet 
dreizehn Jahre bei gefchloffenen Türen. Rein Laut drang in die Deffentlichkeit. 
Daß alles fteigerte außerordentlich die Spannung. Als aber endlich, im De- 
zember 1887, der Entwurf famt fünf dicleibigen Bänden an Motiven ver- 
öffentlicht worden ift, da war die Enttäufchung um fo größer. Das bodenlofe 
Wert mit feiner gefchraubten, höchft technifchen Sprache, mit feinen angeblich 
alle Möglichkeiten vorausfehenden und doc) oft das Wichtigfte überfehenden 
Vorſchriften, feinen überfpisten Feinheiten, feinen blutleeren Abftraktionen, 
mit rückſichtsloſer, ganz unbiftorifcher Härte alles kurz und Hein fchneidend, 
was fich in das Profruftesbett feiner Begriffswelt nicht hineinzwängen ließ, 
warf jeder Unbefangene, der es in die Hand nahm, unmillig von fih. Das 
fol das bürgerliche Gefegbuch für das deutfche Reich werden? Die Krönung 
der deutfchen Einheit, die Frucht langjährigen Strebeng, der Mitarbeit der 
Beften? Unmöglihd. Darüber waren alle einig. 

So einmütig man aber auch in der Ablehnung war, fo wenig wußte 
man, wie man es befjer machen könnte. Man mätelte mit Allgemeinheiten 
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an „Form“ und „Geift“ herum, fuchte nach verfehlten Einzelheiten, verbiß 
fih in den im Entwurf übernommenen Sat ded gemeinen Rechts „Kauf 
bricht Miete”: und doch war es ficher, daß durch einzelne Verbeſſerungen 
und QUenderungen nichts erreicht werden fünnte. Es war Far, daß es nicht 
an den Perfonen lag, die den Entwurf verfaßten, fondern an der ganzen 
Gedankenrichtung, aus der er hervorging. Deutjchland verfpürte noch ein- 
mal den Hauch feines Geiftes, des Begründers der hiftorifchen Iuriftenfchule, 
des großen Feindes jeder ftaatlichen Gefeggebung, der feine befte Jugendkraft 
dazu verwendete, ein deutfches bürgerliches Gefegbuch zu hinterfreiben, der 
auch nachher ſtets jeden gefeggeberifchen Eingriff lahmzulegen fuchte, und 
während der ſechs Jahren feiner preußifchen Minifterfchaft für Gefeggebung 
nicht ein einziges Gefeg zufammenbrachte. Unter dem Einfluffe der Lehren 
Savignys wurde deutfches Rechtsbewußtfein und deutfche Rechtswiſſenſchaft 
fo arm, fo kraftlos, fo hinfällig, daß fie nicht nur die deutfche Gefeggebung, 
daß fie nicht einmal die Kritif mehr zu befruchten vermochte, 

Nur zwei Männer wußten fi auf eine höhere Warte zu ftellen. 
Sie famen beide nicht von der biftorifchen YJuriftenfchule her. Der eine war 
Dtto Gierfe. Er war allerdings Rechtshiftorifer der ftrengften Richtung, 
aber das, was er jest zu fagen hatte gaben ihm nicht die Lehren Savignys 
und feiner Jünger ein, fondern eine ganz urfprüngliche Begeifterung für 
altes deutfches Necht. Die gewaltige Kritit des Entwurfg die er in Schmol- 
ler8 Sahrbuch veröffentlichte, beruhte auf feiner lebendigen Anſchauung ur- 
fprünglicher Rechtseinrichtungen,, die er den beutfchen Rechtsaltertümern 
verdanfte. Jeder urfprüngliche Menfch ift weit mehr ald der moderne auf 
feine Genoffen angemiefen, er verfolgt feine wirtfchaftlichen und gefellichaft- 
lichen Ziele nicht vereinzelt, fondern mit andern in Gruppen vereinigt. Da- 
ber fpielen in feinem Leben durch die Sitte gebildete, vom Recht zum Teil 
anerkannte menfchliche Gemeinschaften eine große Rolle, und auch fonft ift fein 
Recht und feine Sitte von einer fortwährenden Rüdficht auf feine Genoffen 
durchfegt. Das galt von den mittelalterlichen Germanen nicht mehr als von 
ben auf gleicher oder ähnlicher Entwiclungsftufe ftehenden Juden, Affyrern, 
Griechen, Römern des Altertums, von den heutigen Slaven und Arabern. 
Aber in dem römifshen Rechte der Raiferzeit waren nur noch wenige Spuren 
davon vorhanden. Die Römer, für die diefes Recht gegolten hatte, waren 
feine urfprünglichen Römer mehr, e8 waren Reichsangebörige verfchiedenfter 
Abftammung, die nach Italien eingewandert und in das römifche Bürger: 
recht aufgenommen worden find. Gie haften zweifellos in ihrer Heimat 
Gemeinfchaften gehabt, aber fie haben fie nicht nach Italien mitgenommen 
und fo famen fie für das römische Necht nicht in Betracht. Für die Ent- 
ftehung neuer Gemeinfhaften war aber im finfenden römifchen Reiche die 
ganz zerfegte Gefellichaft wenig geeignet. So trägt diefes in Deutfchland 
am AUusgange des Mittelalters rezipierte römifche Necht durchaus indivi- 
bualiftifches Gepräge. Dagegen ift Deutfchland, deffen Volk feit undenflichen 
Zeiten diefelbe Heimat bewohnt, heute noch voll von Ueberbleibfeln feiner 
urfprünglichen gefellfchaftlihen Verfaffung. Ebenfo ift für die Entjtehung 
neuer Gemeinfchaften, die durchaus modernen Bebdürfniffen dienen follen, der 
Boden heute durchwegs günftig, allerdings nicht bloß in Deutfchland fondern 
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auch in England, Amerika, Frankreich und Italien. Es find neue Formen des 
Gemeinfinns, die neue Drganifationsformen zeitigen. Diefe Gemeinfchaften, 
und der Gemeinfinn, der fie erzeugt und dem fie dienen, ift ein überaus an- 
bheimelnder und wertvoller Beftandteil des deutjchen Rechts, und Gierfe 
verlangte daher auch vom neuen deutfchen Recht, daß es das Leberfommene 
pflege, und dem Neuen, das da wächft und fich entfaltet, den Weg ebne. 
Er verlangte wohl einigermaßen zu viel, denn unter dem Hergebrachten gab 
es viel Veraltetes, das der Pflege nicht mehr wert war, und neue Gemein- 
ſchaften müffen doch zum größten Teil aus der Gefellichaft hervorgehen, 
nicht aus der Gefeggebung. Go enthält feine Kritif einiges AUnfechtbare, 
aber das Ganze gehört zu den großartigften Leiftungen auf dem Gebiete 
der Gefesgebungspolitif, 

Der andere war Anton Menger. Eine Reihe von Auffägen, die 
er unter dem Titel: „Das bürgerliche Recht und die befiglofen Volksklaſſen“ 
in dem damals noch DBraunfchen Archiv für foziale Gefeggebung der 
Deffentlichkeit übergab, enthielt eine flammende Verwahrung gegen den . 
Inhalt des Entwurfs vom Standpunfte der befiglofen Volksklaſſen und 
formulierte zugleich in ihrem Namen die Forderungen, die fie fchon in 
diefem Zeitpunfte an die Gefeggebung zu ftellen hätten. Der Entwurf 
enthalte nur ein Recht für die befigenden Klaffen; er gebe nur das, was 
ihnen frommt, er fohließe grundfäglich alle aus, woran fie fein Intereffe 
hätten. Gelbft in der Anordnung, in der Sprache des Entwurfs trete die 
alleinige Rüdficht auf die Befisenden zu Tage. Vor einigen Iahrzehnten 
wäre eine von diefem Geifte befeelte Privatrechtstodifilation immerhin 
möglich gemwefen, denn die befiglofen Volksklaſſen waren im Staate und der 
Geſellſchaft machtlos, und die Gefeggebung hätte fich um fie nicht zu füm- 
mern gebraucht. Test haben fich aber die Machtverhältnifje offenbar zu 
ihren Gunften verfchoben, und fie fünnten verlangen, daß ihre Intereſſen 
in einem Gefegbuch, das dazu beftimmt fei, das Privatrecht Deutfchlands 
auf Sahrhunderte hinaus feftzulegen, einigermaßen berüdfichtigt werden. 

Mengers Kritit des Entwurfs ift nach Form und Inhalt eine köft- 
liche Leiftung. Die vielgerühmten Vorzüge des Mengerfchen Stiles treten 
in feiner feiner Schriften fo wie bier hervor. Jeder Sag wie in Stein 
gehauen, fein Wort zu viel oder zu wenig, die Gedanken, feft aneinander- 
gefügt, ftehen wie ein aus Quadern errichtetes Mauerwerk da. Hie und 
da veranfchaulicht ein treffliches Bild die abftrafte Erörterung: fo wenn 
er den alten Zivilprozeß mit feiner Verhandlungsmarime mit einem ver- 
dorbenen Llhriwerf vergleicht, „das fortwährend geftoßen und gefchüttelt 
werden muß, um wieder auf kurze Zeit in Gang zu kommen.“ Unüber- 
trefflich ift der Hohn, mit dem er den Entwurf behandelt. Wenn der 
Entwurf dem verführten Mädchen den ihr bisher nach gemeinem Rechte 
zuftehenden Entfchädigungs-(Deflorations)anfpruch gegen den Verführer mit 
der Begründung abfpricht, „da fie doch eingewilligt habe,“ fo bemerkt 
Menger, die Motive vergäßen, daß es fich zum großen Teil um Mädchen. 
handelt, die noch minderjährig (unter 21 Jahren) find und deshalb, „um 
den geſchmackvollen Runftausdrud des Geſetzbuchs zu gebrauchen, in ihrer 
Geſchäftsfähigkeit befchränft find“. „Glücklicherweiſe“ — meint er an einer 
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andern Stelle — „ftehen die körperlichen Reize der Frauen mit ihrer ‚Ge- 
fchäftsfähigkeit‘ in umgekehrtem Verhältnis; bei allzu zweifellofer ‚Gefchäfts- 
fähigfeit‘ werden fie regelmäßig der natürlihen Mittel zur Verführung 
entbehren.” Gegenüber der Beftimmung des Entwurf, der Unterhalt, 
(auch der, den die Eltern den Kindern zu gewähren haben) fei regelmäßig 
in einer Geldrente zu leiften, erinnert er an das Wisblatt, das täglich, mit 
Ausnahme der Wochentage, erfcheint. Und erft das konzentriſche Feuer, 
das er gegen den Grundſatz des Entwurf richtet, eine Haftung für Schaden- 
erfag entftehe nur für den, der „die Sorgfalt des ordentlichen Hausvaters“ 
außer Acht gelaffen habe: „Und doch, welch feheußliches Zerrbild, wert von 
der Hand eines Juvenal oder eines Dickens gezeichnet zu werben, ift dieſer 
‚ordentliche Hausvater‘ des deutjchen Entwurfs. Dbgleich weder im Ent- 
wurf noch in den Motiven eine Begriffsbeftimmung des ordentlichen Haus- 
vaters gegeben ift, jo läßt fich doch aus ihnen ein klares Bild diefer Häg- 
fichen Erfcheinung gewinnen. Läßt der ordentlihe Hausvater jemand in 
Gefahr oder Not verfommen, dem er leicht hätte helfen können, fo ant« 
wortet er, daß ein ordentlicher Hausvater nur ‚über die Geinigen und das 
Seine mit Gewiffenhaftigfeit und Treue wacht.‘ (Mot. 1, 379.) Hat er 
ein Mädchen verführt, und verlangt es Entichädigung, fo entgegnet er der 
Berführten, ‚daß fie troß der Verführung der Willensfreiheit nicht beraubt 
war, demjenigen aber, welcher in eine bejchädigende Handlung eingewilligt, 
nah 8 706 d. €, ein Anfpruch auf Schabenerfag nicht zuftehe.‘ (Mot. IV, 
914.) Hat ein Arbeiter im Dienfte oder ein Mieter in einer ungefunden 
Wohnung feines Haufes die Gefundheit oder die Arbeitskraft eingebüßt, 
fo tröftet er fie damit, daß er feine verfragsmäßigen Verpflichtungen genau 
erfüllt habe. (8 503505, 559 d. E.) Hat der ordentliche Hausvater dem 
Nachbarn — ohne eigentlichen Nugen und lediglich aus Gehäjfigkeit — 
feine Fenfter durch eine Mauer verbaut, jo verweift er einfach auf die 
Motive (II, 727), wonach derjenige, ‚der ein befonderes Recht‘ (bier das 
Eigentumsreht) ‚ausübt, immer haftfrei fein muß, auch wenn er aus 
Chikane handelt.“ So fchlagend die Kritik, fo zutreffend waren die Vorfchläge, 
die Menger machte. Nur eines muß nachdrüdlich gefagt werden: fozialiftifch 
waren diefe Borfchläge keineswegs. Verſteht man unter Sozialismus, wie 
billig, das Streben nach einer gemeimwirtfchaftlichen Geftaltung der Güter- 
erzeugung, fo find bei Gierfe viel zahlreichere Anfäge dazu vorhanden als 
bei Menger. Gierfe will überall die bereit vorhandenen Gemeinfchaften, 
den Staat, die Gemeinden, die Vereine, möglichft genoffenfchaftlih aus- 
bauen und fie fo befähigen, auch Träger mirtfchaftlicher Funktionen zu 
werden; er will neue Gemeinfchaften genofjenfchaftlichen Gepräges fchaffen, 
insbefondere die AUrbeiterverbände dazu erheben, dab fich daraus mit der 
Zeit umfafjendere gemeinwirtfchaftliche Drganifationen entwideln würden, 
ift mindeftens denkbar, und diefer Gedanke feheint Gierfe auch in der Tat 
vorgefchwebt zu haben. Mengers Anläufe in diefer Richtung find ſehr 
unbeträchtlich: fo wenn er auf die „Entleerung“ des Eigentums zu Gunjten 
des Staats hinweift, oder wenn er die herrenlofen Sachen und die erblofen 
Berlaffenfchaften den Arbeiterkranten-(Unfalls-)Invaliditäts- und Ultersver- 
forgungsanftalten als der „Dertretung der befiglofen Volksklaſſen“ zuweilen 
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will. In diefem Sinne erfehnt er auch eine Erftartung der Familie und 
wünſcht ein feftgefügtes Eherecht. „Die Familie ift in unfrer Zeit die 
einzige Gemeinfchaft in der das Gefühl der Brüderlichkeit und der Hin- 
gebung praftifch betätigt wird, und die befiglofen Volksklaſſen haben deshalb 
fein Interefje, die Feftigfeit der Ehe, des Fundaments der Familie, durch 
allzugroße Ausdehnung der Scheidungsgründe zu erfchüttern. Erft dann, 
wenn die höhern Lebensfreife, die Arbeitergruppe, die Gemeinde, der Staat, 
fozial organifiert find, und die Familie in ihren mwohltätigen Wirkungen 
einigermaßen erfegen, wird zu erwägen fein, ob das Band der Ehe ohne 
Schaden ber Gefellfchaft gelodert werden kann“. 

Aber im allgemeinen ift er nur darauf bedacht, individuelle Anfprüche 
Beſitzloſer an Befigende zu fteigern. Es liegt gewiß im Vorteile der be- 
figlofen Volksklaſſen die Rechte der Verführten gegenüber dem Verführer, 
des unehelichen Kindes gegenüber dem Erzeuger zu erweitern: denn die 
Mutter und das Kind gehören in der Regel den Befislofen, der Berführer 
und der Erzeuger, wenigftens in den Fällen, auf die es ankommt, den be- 
figenden Klaffen an. Ebenſo haben die befislofen Volksklaſſen gewiß ein 
Snterefje daran, daß mindeftens in gleichem Maße wie für Vermögens: 
ſchäden, auch für Schaden an Leben, Körper, Gefundheit gehaftet werde: 
denn die Befchädigung diefer Güter fpielt bei ihnen eine viel größere Rolle, 
als die etwaige Befchädigung ihres meift unbeträchtlichen Vermögens. Aber 
fozialiftifch ift das nicht gedacht. Es widerfpricht geradezu den fozialiftifchen 
Grundfägen, den Schaden, der aus dem Verhalten des Einzelnen entipringt, 
in feinem meift ganz zufälligen Umfange, ausschließlich dem Befchädiger 
aufzubürden, und ihn fo vielleicht über das Maß feiner Kräfte heranzu- 
ziehen. Viel fozialiftifcher ift es, gemeinwirtfchaftliche Anftalten, meinetiwegen 
bauptjächlich aus den Beiträgen der Befigenden, die für den Unterhalt 
unebelicher Kinder, für den zufälligen Schaden aufzuflommen hätten, zu 
ſchaffen, den Befchädiger aber nah Maß feines Verſchuldens in andrer 
Weife zu büßen. Die Findelhäufer, die Tourniquets, die Menger fo ent- 
fchieden vermwirft, die Arbeiterunfallverficherung, find ihrem Grundgedanten 
nach jozialiftifcher ald Mengers Vorſchläge. 

Höchft anregend ift auch Mengers Gedanke, wenigftens teilmeife den 
ordentlichen Hausvater des bisherigen Rechts durch den „wackern Menjchen“ 
zu erfegen. Er fchlägt vor, in das Gefegbuch folgenden „fehr einfachen 
und volkstümlichen Paragraphen” aufzunehmen: Sedermann ift verpflichtet 
für andre die Sorgfalt zuzumenden, zu der ein wadrer Menfch verpflichtet 
ift. Jede Verlegung diefer Verpflichtung ift eine unerlaubte Handlung. 
Man bat darüber viel gelächelt: der wackere Menfch fei ein Ideal, der 
ordentliche Hausvater ein Durchfchnitt,; zum allgemeinen Mapftab des 
Verhaltens könne nicht ein Ideal fondern nur ein Durchſchnittsmenſch 
dienen. Das ift ungerecht. Auch der wadre Menſch Mengers ift ein 
Durchſchnitt, nur ein fittlich etwas höher ftehender als der wohlbehauſte 
und wohlbegüterte Maftbürger, der bonus pater familias des gemeinen 
Redts. Es ftünde fehlecht um unfre Gefittung, wenn man die Sorgfalt, 
zu der ein wadrer Menſch nach Geſetz und Volksſitte verpflichtet ift, nur 
einem Ideal anfinnen könnte. 
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Selten hat eine juriftifche Schrift auf weite Kreiſe fo tiefen Eindrud 
gemacht, wie die Mengerfche Kritit des Entwurfs. Faft alles, was heute 
das bürgerliche Gefegbuch für das deutjche Reich an fozialpolitifchen oder 
fozialpolitifch gefärbten Vorſchriften enthält, ift Menger zu verdanfen: 
die verbefferte Stellung der Verführten oder fonft zum Opfer einer un- 
fittlihen Handlung gewordenen Frau und des unehelichen Kindes, die 
Ausdehnung des Wucherbegriffs auf alle Verträge, die Haftung des 
Dienftgeberd und Vermieters für eine Leben und Gefundheit gefährdende 
PVertragsausübung. Noch ftärker war der Einfluß Mengerfcher Gedanten 
auf den fchweizerifchen Zivilgefegentwurf, zumal in feiner erften, noch un- 
mittelbar von Huber berrührenden Faſſung. Auch die öfterreichifche Zivil- 
prozeßordnung hat mehrere feiner Gedanken verwirklicht, die fich vortrefflic 
bewähren: war doch ihr Lrheber, Franz Klein, Mengers unmittelbarer 
Schüler. Schwerer zu überfehen aber jedenfalls ſehr groß war der Einfluß 
der Schrift auf die Gedanfenwelt des lebenden Yuriftengefchlechts. In 
diefer Beziehung dürfte er bahnbrechend gewirkt haben. In die Jurid- 
prudenz des bürgerlichen Rechts ift die foziale Gefeggebungspolitif zum 
großen Teile erft mit ihm eingezogen. 

Schon in einem frühern Werke, dem zuerft im Jahre 1886 erfchienenen: 
Recht auf den vollen Arbeitsertrag, kündigte Menger feine weitergehenden 
AUbfichten an: er fei damit befchäftigt den Sozialismus ald Rechtsſyſtem 
darzuftellen; die vorliegende Schrift, die das Schicfal einer einzigen fozialifti- 
[hen Forderung, des Rechts auf den vollen Arbeitsertrag, gefchichtlich be 
handele, fei ein Fragment diefes Werkes. An diefem fozialiftifchen Rechtsſyſtem 
arbeitete Menger, der es für das Hauptwerk feines Lebens anſah, unaus- 
gefegt viele Jahre. Es erſchienen endlich im Jahre 1903 unter dem Titel: 
Neue Staatslehre; ein verhältnismäßig ſchmächtiges Buch, mit dem Regifter 
335 Geiten fehr ausgiebigen Drudes enthaltend. Aus Mengers eigenen 
Mitteilungen weiß ich, daß fein jegiger Umfang ein Ergebnis fortwährender 
Kürzungen ift: es war urfprünglich, wenn ich nicht irre, auf drei Bände 
berechnet. Menger legte den größten Wert auf die Kürze feiner Bücher. 
„Wer wirken will, muß damit rechnen, daß die meiften Menfchen der Arbeit 
und nicht dem Bücherleſen leben. Sie haben für die Bücher nur Heine 
Bruchſtücke ihrer Zeit übrig. Iſt das Buch zu lang, um in diefer Zeit 
gelefen zu werden, dann bleibt e8 liegen, es gehört nicht dem Leben jondern 
der Literatur an.“ 

Diefe Neue Staatslehre ift nun wirklich ein höchft merfwürdiges Bud. 
Sie will ein Bild des Necht? und der Verwaltung des „volkstümlichen 
Arbeitsſtaates“ geben. „Durch die Neue Staatslehre,” ſagt Menger ın 
der Vorrede, „ſoll der fozialiftifche Gedankenkreis, der in ſolcher Boll 
ffändigfeit noch niemals dargeboten wurde, den berrfchenden 
und gebildeten Klaffen in Deutfchland und in andern Ländern näher ge 
bracht werden. Der faft ausfchließlich Eritifche Sozialismus mußte nof- 
wendig den Widerfpruch weiter Rreife hervorrufen, weil wenige Rlugheit# 
regeln fo allgemein anerkannt find, wie das alte Sprichiwort, daß Kritifieren 
leicht, Beffermachen ſchwer iſt.“ Hier fann nun jedermann erfahren, mie 
e8 ausfehen wird, wenn einmal der volfstümliche Arbeitsftant Tatſache 
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werden follte, wie der Staat, die Gemeinde, die Arbeitergruppe, die Schule, 
die Kirche geftaltet wird, und endlich, mit welchen Mitteln das alles er- 
reicht und das Erreichte feftgehalten werden fol. Man könnte verfucht 
fein, da8 Buch den vielen Utopien an die Seite zu ftellen, die feit Platos 
Republik in fo großer Zahl veröffentlicht worden find, aber man täte ſowohl 
den Ltopien als auch Menger damit Unrecht. Es handelt fich gar nicht 
um eine phantaftifche Schilderung des Zuftandes ewiger Glückſeligkeit, den 
eine vernünftige Ordnung menfchlicher Dinge, zumeift einhergehend mit 
einer erheblichen fittlihen und intelleftuellen Verbeſſerung der Menfchen 
überhaupt, mit fich bringen fol. Es ift eine Höchft wiffenfchaftliche, überaus 
nüchterne faft durchaus juriftifch-Fritifche Uuseinanderfegung. Das Bud 
will eine Bewährung des fozialiftifchen Ideals bieten, indem es „nur die 
heute fchon wirkſamen Triebfedern des menfchlihen Handelns anerkennt, 
indem es ferner überall an die überlieferten Anfchauungen von Recht und 
Staat anknüpft, und nur die der weltgefchichtlichen Praris bisher geläufigen 
Mittel der politifchen und fozialen Umgeftaltung empfiehlt.” Bei jeder 
Frage wird zunächft mit erftaunlicher, allumfaflender Gelehrfamfeit ange 
geben, was die Sozialiften aller Jahrhunderte vorgefchlagen haben. Gegen- 
über jedem Löfungsverfuche, der in der Literatur aufgetaucht ift, wird um- 
fihtig das Für und Wider erörtert, und endlich der eigne Standpunft mit 
furzer Begründung dargelegt. 

Wenn man Anton Menger als Sozialiften bezeichnet, fo ift das ebenfo 
einfach wie nichtöfagend. Es gibt Feine fozialiftifche Partei und feine fo- 
zialiftifche Welt-, Rechts oder Staatsanfchauung. Eine beftimmte Bedeu- 
tung hat nur der Ausdrud Sozialdemokratie: da handelt es fich um eine 
politifche Partei mit einem fcharf umrißnen und fehr umfaffenden Programm 
und fefter Drganifation. Im übrigen darf fich jeder Gozialift nennen, der 
eine wefentliche Umgeſtaltung der Gefellfchaft durch fehr einfchneidende Maß- 
regeln für möglich oder wünfchenswert hält. So gibt es einen königstreuen 
Sozialismus, einen (Beamten) Staatsfozialismus, einen ariftotratifchen, 
feudalen, chriftlichen, Heingewerblichen, und ähnlich verfchiedne Richtungen 
des proletarifchen, demofratifchen Sozialismus. Aber innerhalb diefer im 
Einzelnen fehr verfchiedenen Gedankengänge laffen fich doch zwei gefchlofine 
Gruppen unterfcheiden. Entweder ftellt man fich die Sache fo vor, es 
werde von einer Perfon oder Klaffe, die fih am Ruder befindet, vom 
König, dem Adel, der Kirche eine beffere Ordnung der Gefellfchaft durch- 
gefegt werden, oder die heute unterdrüdten Bevölferungsfchichten würden 
einmal, unter günftigen Umftänden, den auf ihnen laftenden Drud ab- 
fohütteln und das Schicfal der Menfchheit, fowie das eigne Schidfal in 
ihre Hand nehmen. Es ftehen einander alſo im weſentlichen zwei Strö- 
mungen gegenüber: eine autoritäre, die e8 von oben herab, und einedemofratifche, 
die es von unten hinauf machen will. In der demokratifchen ift die fozial- 
demofratifche in Deutjchland und Defterreich die mächtigfte, faft die einzige 
die in Betracht kommt; dagegen überwiegen unter den demofratifchen So— 
zialiften Englands, Amerikas und wohl auch Frankreichs andre Lehren. 

Nun, Anton Menger war gewiß fein Sozialdemofrat. Er war nie 
auf das Programm der Sozialdemokratie eingefchworen. Mit großer Schärfe 
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heben es die Sozialdemokraten, felbft die ihm fonft freundlich gefinnten, 
hervor. So fchrieb ein führendes Blatt erft jüngft, aus Anlaß feines Todes: 
„Anton Menger handelt e8 fich immer nur um die befiglofen Volksklaſſen, 
ung ift e8 um das kämpfende Proletariat zu tun. Er war unfer Mit- 
ftreiter aber nicht Parteigenoffe.” Er wurde fogar nach feinem erften Auf- 
treten heftig von den Sozialdemokraten befehdet. Das hatte allerdings 
zunächft nur einen perfönlichen Grund. Er hat fich nämlich in feiner erften 
diefer Richtung angehörenden Schrift, im Recht auf den vollen Arbeits- 
ertrag am Purpur vergriffen: er hat Karl Marr (ebenfo übrigens auch 
Rodbertus) des Plagiatd an älteren englifchen Sozialiften, insbefondere 
William Thompfon befchuldigt. Das wurde von der Sozialdemokratie auch 
gehörig heimgezahlt. Engeld und Kautsky veröffentlichten — übrigens ohne 
Zeichnung — eine gemeinfam verfaßte höchſt verlegende Erwiderung in der 
Neuen Zeit, die jedoch nichts Tatfächliches enthielt. Das Gafrileg wurde 
Menger von den Sozialdemofraten lange, von Kautsky wohl bis auf den 
heutigen Tag, nicht vergeffen. Menger hielt jedoch an feiner Heberzeugung 
feft. Ich hatte noch kurz vor feinem Tode Gelegenheit, mit ihm darüber 
zu fprechen. Als ich ihm gegenüber erwähnte, daß felbft nach feinen eignen 
Angaben Marr (und Rodbertus) doch nur einige unmefentliche Einzelheiten 
Thompſon entlehnt hätte, die bei einem fo außerorbentlih Reichen nicht 
viel ausmachten — fchließlich gäbe es niemand, der feinen Ahnen nicht 
etwas ſchulden würde, — da ermwibderte er faft gereizt: „Mein, das ift nicht 
fo. Als ich mich mit Marr eingehender zu befchäftigen begann, da fiel es 
mir auf, daß er alle Welt anführt, nur die älteren englifchen Sozialiſten 
nicht. Dann begann ich zu vergleichen und fand, daß er nicht etwa bloß 
einzelne Worte, fondern ganze Gedanfenreihen von ihnen, zumal von 
Thompſon, herüber nimmt. Wer das tut, der will plagiieren.” Dem fei 
wie immer, der Wert, den Menger auf diefe feine Entdeckung legte, fchaffte 
ibm in der Sozialdemokratie nicht nur Gegner, fondern auch Feinde, und 
lag feiner fachlihen Würdigung in diefem Lager fehr im Wege: es ift be- 
zeichnend für die Rolle, die rein perfünliche Fragen im angeblich ftreng 
wiffenfchaftlihen Meinungsfampfe fpielen. 

Wenn aber auch keineswegs Sozialdemokrat, fo gehört Anton Menger 
doch zu den demofratifchen Sozialiften. Es kann nach dem ganzen Inhalt 
feiner Werke gar feinem Zweifel unterliegen, daß er fich nie an die heute 
beftehenden Autoritäten, fondern immer nur an die untern, nach feiner 
eigenen Ausdrucksweiſe an die „befiglofen“ Volksklaſſen wendet. Sein Ge 
danfengang ift immer derfelbe: Jede Klaffe, die einmal am Ruder ift, ge- 
ftaltet den Staat, die Verwaltung, das Recht, wie es ihr vorteilhaft er: 
fcheint. Bisher waren überall die befigenden Volksklaſſen die berrfchenden, 
folglich haben auch Staat und Recht nur für fie beftanden, haben nur ihren 
Intereffen gedient. Jetzt find die befislofen Volksklaſſen immerhin foweit 
vorgefchritten, daß fie wenigſtens gewiſſe Aenderungen in ihrem Interefle 
Durchzufegen vermöchten. Das was fie jegt verlangen fönnen, jagt er ihnen 
in feiner Kritit des Entwurfs, Werden fie aber einft die ganze Macht 
an fich reißen, fo werden fie auch Staat und Recht vollftändig in ihrem Sinne 
umgeftalten: wie das zu machen ift, daß foll eben die neue Staatslehre lehren. 
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Hier liegt hauptfächlich der Gegenfag zwifchen Anton Menger und 
dem offiziellen Glaubensbefenntnis der Sozialdemokratie. Für beide ift die 
foziale Frage vor allem eine Machtfrage: es handelt fich immer darum, die 
Machtmittel de Staatd dem arbeitenden Proletariat in die Hände zu 
fpielen, damit es ihn feinen Intereffen gemäß ordnen fünne. Uber nach der 
von den Sozialdemokraten angenommenen Lehre von Marr hat diefe Löfung 
eine Reihe rein wirtfchaftlicher VBorausfegungen. So lange fich die Güter- 
erzeugung ausfchließlich oder vorwiegend in Heinen bäuerlichen und gemwerb- 
lihen Betrieben vollzieht, in denen ein Bauer oder Rleingemwerbetreibender 
mit wenigen Hilfsträften genügend hervorbringt, um ſich und die Seinigen 
zu ernähren, allenfall® noch einen Kleinen LHeberfhuß auf den nahen Markt 
zu bringen, fann von einem folchen Umſchwung feine Rede fein. Zunächft 
muß die Gütererzeugung konzentriert werden: an Stelle der bäuerlichen Wirt- 
ſchaften müſſen Latifundien, an Stelle der Heingewerblichen Betriebe müffen 
Fabriken treten; das wird durch ein fortwährendes Auffaugen des Kleinen 
Befiges durch den großen bewirkt. Auf diefen Latifundien, in diefen Fabriken 
geht die Arbeit zunächft „gefellfchaftlich“ vor fih: da find nicht einige wenige 
Familienmitglieder und freie oder unfreie Rnechte oder Gefellen, fondern 
Tauſende und Abertauſende freier Arbeiter nebeneinander und miteinander 
tätig. Die Gütererzeugung findet aber jest auch „für die Gefellfchaft” ftatt: 
das Erzeugnis ift nicht mehr, wie einft das des Bauers oder des Klein- 
gewerbetreibenden für die von ihnen befchäftigten Perfonen, die Familien- 
mitglieder und Hilfskräfte, höchſtens noch für den Heinen örtlichen Markt be- 
ftimmt, fondern für den Weltmarkt. Durch all das wird zunächft die Macht 
der Arbeiterfchaft ungeheuer gefteigert. Sie ift nicht wie früher in Kleinen 
Arbeitsftätten zerfplittert, fondern zu großen Maffen vereinigt. Die bloße 
Tatſache der Zufammenarbeit und das Bemwußtfein gemeinfamer Intereffen, 
das fie erzeugt, legt aber den Keim zu einer Organifation, der fich in der 
Folge gewaltig entwidelt. Andererſeits wird jegt erjt die Bedeutung der 
AUrbeiterfchaft für die Gütererzeugung vollftändig Har: „Alle Räder ftehen 
ftil, wenn dein ſtarker Arm es will!” In demfelben Map finft die Be- 
deutung des Kapitaliften, des Cigentümerd von Grund und Boden und der 
Arbeitsmittel. Als er noch Bauer oder Kleingewerbetreibender war, ift 
er die Seele des Ganzen gewefen; ohne feine leitende, organifatorifche, beauf- 
fichtigende Tätigkeit wäre die Arbeit in den meiften Fällen gar nicht mög- 
Ich gewefen. Jetzt tritt er ganz in den Hintergrund. Schon heute wird 
er in der Regel als Leiter und Organifator von einem Direktor und feinen 
Hilfskräften erſetzt. Wird diefe Entwiclung zum Abfchluffe gelangt und 
die Macht des Proletariats auf diefem Wege genügend angewachfen fein, 
um vom Staate felbft Befig zu ergreifen, fo wird es ihm ein Leichtes fein, 
den für die Gütererzeugung ganz überflüffigen Unternehmer vollftändig aus- 
zufhalten. Anton Menger unterfcheidet fich von Marr hauptfächlich dadurch, 
daß er diefe ganze Geſchichts und Wirtfchaftsphilofopbie fchlechthin verwirft. 
Er fagt einfach: die befiglofen Volksklaſſen werden immer mächtiger, — 
und gibt dafür fünf Gründe an, die allerdings zum Teile offenbar mit 
wirtfchaftlihen Ummwälzungen zufammenhängen: 1) die Erfchütterung des 
gefamten Nechtszuftande in Europa durch eine Reihe von Revolutionen 
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und GStaatöftreichen, 2) das Zurüddrängen der religiöfen Ueberzeugungen, 
die die befislofen Volksklaſſen einft gefeflelt hatten durch die Erfahrungs- 
wiffenfchaften, 3) den internationalen Charakter der fozialen Bewegung ; 
4) das Zufammenleben der Induftrie- und Landarbeiter in großen Maffen, 
5) die Steigerung der geiftigen Ausbildung infolge der allgemeinen Schul- 
pflicht und anderer volfstümlicher Bildungsanftalten. 

Jedenfalls hängt aber nach ihm der volfstümliche AUrbeitsftaat von 
irgend welchen wirtichaftlichen Vorgängen ganz und gar nicht ab: wo immer 
und wann immer die befiglofen Volksklaſſen die Macht dazu haben würden, 
fönnten fie ihn ing Werk fegen. Hätte Gaius Marius mit feinen Prole- 
tarierheeren gewußt, was zu tun ift, fo hätte er e8 ebenjo durchführen können, 
wie etwa der Ronvent der erften franzöfifchen Nepublif. Die Löfung der 
fozialen Frage ift ausschließlich Nechtsfrage: mit dem fozialiftifchen Recht 
mwäre jederzeit auch ber volfstümliche Arbeitsftaat da. 

Allerdings nähert fi Menger wieder Marr, indem er doch auch eine 
Art von Entwiclung annimmt. In der Kritit des Entwurfs weiſt er mehr- 
mals darauf bin, daß es wünſchenswert wäre, wenn die herrfchenden Klaffen 
der fteigenden Macht der befislofen Voltsklaffen jest fehon in der Gefet- 
gebung Rechnung tragen und fo den Uebergang zum volfstümlichen Urbeits- 
ftaat langfam vorbereiten würden, damit er ſich ohne Gewalttätigkeiten voll- 
ziehen fünne. Das ift immerhin Entwidlung, wenn auch eine defretierte, 
nicht eine aus innerer Notwendigkeit herausmwachfende. Bezeichnender ift 
ed, wie er an einer andern Stelle von ber ſtufenweiſe vor fich gebenden 
„Entleerung“ des Eigentums fpricht: einerfeit# dadurch, daß der Eigen- 
tümer einen immer wachjenden Teil des Ertrages ald Steuer dem Staats- 
[cha abliefern muß, andererfeitd Dadurch, daß er infolge der immer mehr um 
fi greifenden Flur⸗, Forft:, Berg, Wafler:, Straßen, Gemwerbe:, Feuer:, 
Bau- und Gefundheitspolizei ſowie des Enteignungsrechts, bei Benügung 
des Eigentums auf Schritt und Tritt der Auffiht und Zuftimmung der 
Berwaltungsbehörden unterworfen if. „Das Ende diefes gefchichtlichen 
Prozeffes wird allerdings darin beftehen, daß das Eigentum und damit das 
ganze Privatrecht vollftändig vom öffentlichen Recht überflutet wird, ähnlich 
der Infel Helgoland, von der jährlich ein Stück abbrödelt, und die fchließ- 
lih in den Wellen des Ozeans untergehen muß.“ Hier erfcheint die Ent- 
widlung fchon mehr als Ergebnis des Waltens dunkler Naturfräfte. Aber 
in der neuen Staatslehre fuche ich vergeblich nach deutlichen Spuren dieſes 
Gedankenganges. 

Gewiß ift der Marriftifche Gedankenbau außerordentlich Tüdenbaft. 
Menger fagt mit Recht: Staats: und Rechtseinrichtungen, Religion, Sitt- 
lichkeit, Runft, Wiffenfchaft, alles in der Welt im Sinne der marriftifchen 
„materialiftifchen Gefchichtsauffaffung“ von der Art und Weife der Güter- 
erzeugung abhängig zu machen, das ift eine Einfeitigfeit, die and Lächer- 
liche ftreift. Nicht einmal für die Nechts- und Staatseinrichtungen trifft 
das durchgehends zu. Uber es ift fchon ziemlich viel, den außerordentlichen 
Zufammenhang zwifchen der Gütererzeugung und den Rechts- und Staats- 
einrichtungen jo wie Marr dargelegt zu haben. Andere mögen ja noch 
andere Zufammenhänge nachweifen: ſchon Montesquieu hat damit begonnen. 
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Daß fih aus dem von Marr behaupteten Zufammenhange der fchließliche 
Sieg des Kolleftivismus ergäbe, das fol wieder nicht behauptet werden: 
die neuefte Entwidlung, zumal in England und den Bereinigten Staaten 
fcheint fehr dagegen zu fprechen.') Menger beruft fi) gegen Marr auf die 
Rezeption des römifchen Nechts in Deutfchland, die von den beutfchen 
Fürften veranlaßt worden fei; auf die Urt, wie Napoleon den Code Na- 
poleon Völkern in den verfchiedenften wirtfchaftlichen Verhältniſſen auf: 
gedrängt habe, und wie fid) diefer gerade in den rüdjtändigften Ländern, 
Neapel und Polen, länger als in fortgefchrittenen erhalten hätte. Aber 
die wirtfchaftlichen und geſellſchaftlichen Verhältniffe Deutſchlands zur Zeit 
der Aufnahme des römifchen Nechts entfprachen in hohem Grade denen 
des römischen Reichs zur Zeit, ald das in Deutfchland aufgenommene 
römifche Necht dort entitanden war; wie fehr e8 aber troßdem von der 
Wiſſenſchaft und Rechtspflege für die deutfchen Verhältniffe erft zurecht. 
gefcehnitten werden mußte, wie fehr das gemeine Necht auch in der Folge 
den jeweiligen wirtjchaftlihen und gefellfchaftlichen Zuftänden angepaßt 
worben ift, dag weiß jeder Kundige. Auch die rückftändigften Länder des 
Code Napoleon, auch Neapel und Polen, ftanden in feinem allzu großen 
Gegenfag zu dem Franfreich, das fich im Code Napoleon ein technifch vortreff- 
liches bürgerliches Necht gefchaffen hatte; es ift alfo immerhin verftändlich, 
daß diefer anwendbar blieb, Infoweit es aber Unterfchiede gab, wurde 
ihnen durch gefeggeberifhe Maßregeln, zahlreiche Uenderungen feines Wort- 
lautes, noch mehr aber in der Rechtspflege, Rechnung getragen. Daß der 
Eode Napoleon in Polen und Neapel, ja fogar in Belgien oder im rechte- 
rheinifchen Deutjchland ganz anders angewendet worden ift, ald in Franf- 
reich dürfte faum bezweifelt werden können: der jüngft erfchienene Livre 
du centenaire du Code Civil gibt über deffen Schidfale in den verjchie- 
denen Ländern feiner Geltung ſehr intereflante Auffchlüffe. Selbſt das 
öfterreichifehe bürgerliche Geſetzbuch ift ein ganz anderes Ding in Nieder- 
öfterreich oder Böhmen einerſeits und in Galizien oder Dalmatien anderer: 
feitd. Uber ift es je einem Dolfe auf höherer Entwidlungsftufe eingefallen, 
fein Recht einem ganz tief ftehenden Volke aufzudrängen? Galt je der Code 
Civil für den Eingeborenen Algeriens, das englifche Recht für den Hindu, 
Das amerifanifche für den wilden Indianer, das ruffifche für die Steppen- 
völfer Afiens, das öfterreichifche bürgerliche Gefegbuch für die Bosniafen? 
Bekanntlich find alle Verſuche, Aehnliches durchzufegen, gefcheitert. 

Dabei überfchägt aber Menger gar fehr die Bedeutung all diefes 
aufgedrängten Rechts. Es bleibt regelmäßig doch nur an der Oberfläche 
baften. Die Bevölkerung findet ſchon die Mittel, um ſich mit den Be— 
ftimmungen, die ihr nicht pafjen, abzufinden. In Defterreich ift bei der 
bäuerlichen deutfchen Bevölkerung das bergebrachte QUnerbenrecht, bei der 
flavifhen und italienifchen die GFreiteilbarfeit des Grundbefiges beftehen 
geblieben, obwohl formell feit faft vierzig Jahren überall dasjelbe bürger- 
liche Gefegbuch gelten follte. So ift e8 auch in unzähligen andern Fällen. 
Ind wenn das aufgedrängte Necht einmal dazu geführt hat, daß in einem 


) Vgl. den Anhang Über die Verelendungs-Theorie. 
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Prozeſſe gegen den bisherigen Brauch entfchieden wurde, fo ift das doch 
von feiner großen Tragweite. Das fommt ja doch nur fehr felten vor; 
wie oft werden denn überhaupt Prozeffe geführt? Deswegen können fid 
die Leute ein ihnen wenig angemefjenes bürgerliche Necht ruhig gefallen 
laſſen; e8 berührt fie noch weniger als die Verfaffungsänderungen, deren 
geringe Wirkung auf das tägliche Leben Menger felbft mehrmals bervor- 
hebt. Aber ganz etwas anderes wäre die Einführung des „volfstümlichen 
Arbeitsftaats“. Das müßte nicht nur das ganze öffentliche, fondern das 
ganze private Leben vollftändig umftülpen; jede Anordnung würde wirklich 
durchgreifen, ins Leben umgefegt werden müffen. Am beſten zeigt der ftille 
Aufruhr, an dem Kaiſer Joſeph II. fchließlich gefcheitert ift, wie wenig fich 
die Leute derartige allzuftarte ftaatliche Eingriffe in ihr Privatleben ruhig 
gefallen laffen. Hätte Napoleon es verfucht, anftatt des Code Civil die 
Grundfäge der Neuen GStaatslehre zu verwirklichen, ich glaube, er wäre 
trog aller feiner Machtmittel noch viel früher weggefegt worden, als es 
ohnehin gefchehen if. Uber auf einen folchen Gedanten wäre Napoleon 
felbftverftändfich nie verfallen. 

Der Standpunft Mengers wird erft verftändlich, wenn man fich daran 
erinnert, daß er in der fozialen Frage ausfchließlich ein Verteilungsproblem 
fieht: er jagt e8 ausdrücklich an mehreren Stellen der Neuen Staatslehre. 
Die einmal auf der Erde vorhandenen Arbeitsmittel, worunter Grund und 
Boden, Mafchinen, Werkzeuge und Rohmaterialien zu verftehen find, liefern 
den Ertrag an unmittelbar verbrauchbaren Gütern, von dem die Menfchheit 
ihr Leben friftet. Heute wird diefer Ertrag, meint Menger, nach einem ganz 
unberechtigten Schlüffel verteilt: die herrfchenden Klaffen erhalten den 
Löwenanteil, die unterdrückten möglichft wenig. Es handelt ſich alfo nur 
darum, eine andere Verteilung feftzufegen: entweder jedem den Anteil nach 
Maßgabe des Bedürfniffes zuzubilligen, wie es die fubjeftiven fozialiftifchen 
PBerteilungsfyfteme fordern, oder nah Maßgabe feiner Leiftung („das Recht 
auf den vollen Arbeitsertrag”) im Sinne der objektiven Verteilungsſyſteme. 
Das Scheint allerdings fehr einfach: das Dekret einer allmächtigen Regierung 
fünnte genügen, um es durchzufegen. So liegen die Sachen aber in Wirf- 
lichkeit doch nicht. 

Der Laie pflegt allerdings gerne auf die ungeheuren Vermögen hin: 
zuweiſen, die fich, immer wachfend in den Händen der einzelnen Angehörigen 
der herrfchenden Klaffen anfammeln, und fünnte man diefen Zuwachs ohne 
weiteres verteilen, dann wäre allerdings allen recht bald geholfen. Allein 
der Volkswirt weiß, daß der größte Teil dieſes Zuwachſes nicht in Ge- 
brauchsgegenftänden befteht, die zur Verteilung reif wären, fondern in Ar— 
beitsmitteln, in Mafchinen, Werkzeugen, Nohmaterialien. Diefer Teil des 
Ertrages wird alfo von den berrichenden Klaffen nicht verzehrt, fondern 
„tapitalifiert.“ Auch wer für feine Erfparniffe Staatspapiere oder Aktien 
fauft, fapitalifiert im volfswirtfchaftlichen Sinne, wenn der Staat oder bie 
Attiengefellfchaft dafür nicht DVerbrauchsgegenftände fondern Mafchinen, 
Werkzeuge oder Nohmaterialen erzeugen läßt; wer von feinen Erfparniffen 
ein Darlehen gibt, Tapitalifiert, wenn der Darlehensnehmer das Darlehen 
nicht verbraucht, fondern damit QUrbeitsmittel, alfo Werkzeuge, Mafchinen, 
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Rohmaterialien anfchafft. Aber das, was heute die herrfchenden Klaffen 
tun, müßte der volfötümliche AUrbeitsftaat auch tun. Auch er müßte fapi- 
talifieren: einen Teil der Arbeitskraft und der Arbeitsmittel dazu verwenden, 
nicht Berbrauchsgegenftände fondern Werkzeuge, Mafchinen, Rohmaterialien 
zu erzeugen, um bie vorhandenen Beftände zu ergänzen, zu verbeflern, 
neuen Forderungen nachzufommen. 

Nur vom Lurus gilt etwas anderes. Infoferne die herrfchenden Klaſſen 
einen Teil des gefellichaftlichen Ertraged dazu verwenden, um ihren Lurus 
zu beftreiten, alfo die Mafchinen und NRohmaterialien, die zur Herftellung 
von Lurusgegenftänden notwendig find, zu erzeugen und die Arbeiter, die 
dabei befchäftigt find, zu erhalten, fo ift das vom Standpunkte der unter- 
drücken Volksklaſſen Verſchwendung, und fünnte im vollstümlichen Arbeits- 
ftaate vermieden werden. Uber fo groß uns auch heute der Lurus Einzelner 
erfcheinen mag, fo bildet er Doch, wie ich glaube, nur einen geringen Bruch- 
teil des Ertragesd des ganzen Vollsvermögens. Würde man ihn felbft ganz 
befeitigen, würde man alle Mafchinen, Rohmaterialien, Arbeiter, die heute 
beim Lurus befchäftigt find, dazu verwenden, nügliche Gebrauchd- und Ver- 
brauchsgegenftände zu arbeiten, die Lebenshaltung des einzelnen Proletariers 
würde fich faum merklich heben. Menger felbft nimmt an, daß im volfs- 
tümlichen Arbeitsjtaate fogar die Lebenshaltung der ftädtifchen Arbeiter, der 
aktivften Klaffe des Urbeiterftandes, „wenn für diefe der Durchfchnitt des 
ganzen Staats genommen würde, troß der Abfchaffung des arbeitslofen 
Einkommens, in manchen Fällen nicht erhöht, ja vielleicht ausnahmsweife 
fogar erniedrigt werden müßte.” Würde man alfo das ganze arbeitslofe 
Eintommen abfchaffen, und fo jeden Lurus unmöglich machen, fo würde die 
damit erzielte Erfparnis ſelbſt nach Mengers Meinung nicht hinreichen, um 
auch nur allen Arbeitern eine befjere Lebenshaltung als die heutige zu fichern. 

Und wäre die Abjchaffung des Lurus unbedingt ein Segen? Gewiß, 
ein Teil des Lurus ift vom Standpunkte eines gefitteten Menfchen aus be- 
trachtet, ganz überflüffig; Auftern und ungefalzenen Kaviar, Perlen und 
Brillanten, zumal die falfchen, könnte die Menfchheit ohne Schaden ent- 
behren; und es wäre ein Gewinn für die Volkswirtfchaft, wenn man die 
Arbeitsmittel und Arbeitskraft, die bei deren Herftellung verloren gehen, 
nüglihen Dingen zuwenden würde. Uber ein Teil des Lurus ift gerade dag, 
was unfer Leben mit dem höchften Inhalt erfüllt: Runft, Literatur, Wiffenfchaft, 
Bildung. Und ich glaube nicht, daß es möglich ift, den fittlich und äfthetifch 
gerechtfertigten Lurus vom ungerechtfertigten zu trennen. Die höchften Güter 
der menfchlichen Gefittung können nach meiner beften Zleberzeugung nur in 
Freiheit gedeihen. Das ift der berechtigte Kern des Kampfes, der heute 
um die Freiheit der Kunſt tobt: nicht als ob alles tatfächlich Runft wäre, 
was dafür ausgegeben wird, fondern weil man die angebliche Runft nicht 
treffen kann, ohne die wirkliche arg zu bedrängen. Das ift auch der große 
Wert der wohl endgültig errungenen Freiheit der wiffenfchaftlichen Forſchung. 
Menger will mwenigftens die Religion der Oberauffiht der Organe des 
volfstümlichen Arbeitsſtaates entziehen, der er die Sittlichkeit untermwirft: 
ich würde mir fie auch in Bezug auf meine wiffenfchaftlichen, äfthetifchen 
und... Lurusbedürfniffe nah Möglichkeit verbitten. 
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Berfchiedene Gründe haben mich veranlaßt, diefe Kritit der Menger: 
fhen Lehren fo ausführlich vorzubringen. Einft fein begeifterter Jünger, 
allerdings lange vor dem Erfcheinen der Neuen Staatslehre, und haupt: 
fählih von der Kritit des Entwurf3 angeregt, babe ich mich ſchon feit 
Jahren von ihm innerlich getrennt, den freundfchaftlichen Verkehr fortjegend. 
So fonnte ich nicht umhin, ihm meine Bedenken gegen feine, mir meiſtens 
in Gefprächen mitgeteilten Anfichten vorzubringen. Menger wies nun gegen 
meine Zweifel, ob die bloße Verteilung des Volkseinkommens genügen werde, 
um den gewünfchten Erfolg zu erzielen, auf die fommuniftifchen Gemeinden 
in den Vereinigten Staaten von Amerika bin. Dieſe fommen mit ihrer 
kommuniftifchen Drganifation vortrefflich aus, fammeln ungeheure Reichtümer 
und geben in der Regel nur daran zu Grunde, daß fie, reich geworden, 
feine neuen Mitglieder mehr aufnehmen: fo ftürben fie langfam aus; Die 
wenigen übrig DBleibenden verteilen den Reichtum unter fich. 

Ic fand das wenig überzeugend. Die fommuniftifchen Gemeinden, faft 
ausfchließlich auf religiöfer Grundlage, beftehen aus befonders auserlefenen, 
tüchtigen Menfchen. Sie arbeiten viel und gerne, bedürfen wenig Aufficht, 
wer fich nicht dazu eignet, wird ausgeftoßen. Wo die VBerhältniffe weniger 
günftig lagen, blieb auch der Erfolg befanntlih aus. Der volkstümliche 
Arbeitsſtaat müßte aber felbtverftändlich mit einem viel minderwertigeren 
Materiale rechnen. Uber den fommuniftifchen Gemeinden dedt ihre eigene 
Arbeit doch auch nur ihr Nahrungsbedürfnisg und einigermaßen das Be— 
dürfnis nach Kleidung, Wohnung und Hauseinrichtung: alles in größter 
Einfachheit. Da fie für Komfort, Kunſt und Wiffenfchaft, Bildung nichts 
oder nur fehr wenig ausgeben, jo fünnen fie umfo mehr erübrigen. Ob der 
volfstümliche AUrbeitsftaat feinen Bürgern die fpartanifche Lebensführung 
diejer vom religiöfen Eifer befeelten Asketen zumuten könnte, mag dahingeftellt 
werden. Uber um fo ſchwerer fällt es in die Wagfchale, daß diefe, indem 
fie den, allerdings jehr namhaften, Lleberfchuß ihrer Bodenerzeugnijje gegen 
Erzeugniffe fremder, alſo kapitaliftifch nicht fommuniftifch, arbeitender Be- 
triebe austaufchen, doch an dem ganzen technifchen und wirtfchaftlichen Fort: 
fchritt der übrigen, fapitaliftifchen, Welt, wenn auch nur mittelbar teilnehmen: 
es iſt ſehr fraglich ob die ganze Welt, wenn fie kommuniſtiſch organifiert 
wäre ihnen etwa die Acderbaumafchinen, die fie brauchen, fo wohlfeil und 
in folcher technifchen Vollendung liefern fünnte. Und vollends, wenn fie 
ihre überfchüffigen Bodenerzeugniffe gegen Häufer, die fie vermieten, Grund- 
befig, den fie verpachten, oder gegen zinstragende Wertpapiere eintauchen, 
fo legen fie ihren Reichtum ganz Fapitaliftifch in Mente an, nehmen aljo, 
um wieder in Mengers Sprache zu fprechen, an dem in der kapitaliſtiſchen 
Welt erzeugten arbeitslofen Eintommen, teil. Endlich beforgt der indivi- 
dualiftifche Machtftaat den fommuniftifchen Gemeinden eine Menge jehr 
koftjpieliger Dinge, liefert ihnen was fie an Armee und Marine, Eifenbahnen, 
Telegraphen, Schiffen, an höherm Llnterricht, Kunſt, Wiſſenſchaft, Er- 
findungen, brauchen, oder brauchen würden, wenn fie Die ganze Menfchheit 
umfafjfen würden. Menger widerlegte diefe Einwürfe, die ich vorgebracht 
babe, nicht mehr, fondern brach das Gefpräch mit den Worten ab: „Sa, 
Sie find älter und konfervativer geworden.“ 
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Daß die foziale Frage nicht bloß die Frage einer andern Verteilung 
des Ertrages der Volkswirtſchaft ift, wird heute wohl von allen wifjen- 
fchaftlich gebildeten Sozialiften anerkannt: zumal Marr felbft und bie 
Marriften erwarten das Heil weder vom Necht auf Eriftenz, noch auch 
vom Recht auf Arbeit oder auf den vollen Arbeitsertrag. Sie geben viel- 
mehr alle davon aus, daß eine nach einem beftimmten Plan geordnete 
Gütererzeugung nicht nur eine gerechtere Verteilung des Volkseinkommens, 
fondern auch eine folche Steigerung des Ertrages mit fich bringen würde, 
daß damit der Bedarf aller Volksgenoſſen reichlich gedeckt wäre‘), Wie 
fie fi) das vorftellen, darüber ift allerdings aus ihren Schriften nicht viel 
zu entnehmen. Vielleicht die ernftefte Urbeit darüber ift die vor mehreren 
Jahren erfchienene Heine Schrift: Ein Blid in den Zulunftsftaat. Pro- 
duktion und KRonfum im Sozialftaat von Atlantieus. (Stuttgart, Verlag 
von 9. 9. W. Die Nachf. 1898.) 

Die Schrift ift in einem befannten fozialdemofratifchen Verlage er- 
fhienen und mwurde von Kautsky, dem twiffenfchaftlichen Vertreter des 
ftrengften Marrismus, bevorwortet. Zwar fagt Kautsky in der Vorrede, 
der Verfafler ftehe Anton Menger näher ald Marr und wende fich in 
feiner Arbeit zu wiederholten Malen fowohl gegen einzelne Marriften, 
wie auch gegen ihre ganze Richtung, die Schrift fei nur deswegen von ihm 
herausgegeben worden, weil fie feine Ausficht hätte in einem bürgerlichen 
Verlage angenommen zu werden. Der Verfaſſer trete aus naheliegenden 
Gründen unter einem Pfeudonym vor das Publitum, „dank der famofen 
Freiheit, die die Wiflenfchaft im Lande der Dichter und Denker genießt“. 
Nichtdeftomeniger beftätigt e8 Kautsky dem Verfaſſer, daß feine Arbeit 
eine Lüde in der fozialiftifchen Literatur ausfülle oder zum mindeften ihre 
Ausfüllung anbahne. Und an einer andern Stelle der Vorrede fagt er: 
Die vorliegende Schrift ift unferes Wiffens die erfte, die ziffernmäßig den 
Beweis zu erbringen verfucht, daß ſchon mit den heutigen Produktivkräften, 
bei liberalfter Entjchädigung der bisherigen Rapitaliften und auch noch ihrer 
Nachkommen, Wohlftand für alle Mitglieder der Gefellfehaft möglich ift, 
wenn die Gejellfhaft die planmäßige Produktion wenigſtens aller not- 
wendigen Ronfummittel in die Hand nimmt. Diefer Nachweis behält feine 
Beweiskraft auch dann, wenn man fich die Zukunftsgefellfchaft anders vor- 
ftellt als der Verfaſſer, und auch, wenn man der fichern Ueberzeugung ift, 
daß diefe Gefellfhaft ganz anders ausfehen wird, als fie ung heute er- 
fheinen kann. Kautsky findet daher in der Schrift den ziffernmäßigen 
Beweis, daß „die heutigen Produftivfräfte bei planmäßiger gefellfchaftlicher 
Anwendung hinreichenden Wohlftand für alle zu erreichen vermöchten“. 
Aber auch Menger, dem der Verfaſſer, der ſich mehrmals auf ihn beruft, 
übrigens unbefannt geblieben ift, hat fich über deſſen Arbeit mir gegenüber 
anerfennend ausgefprochen. 

Umfo intereffanter ift die Schrift für und. Gie will zunächft einen 
rechnungsmäßigen Beweis erbringen, daß die bloße planmäßige Organifation 


') Aehnliched erwarten die Anarchiſten von einer jedem Einzelnen ganz frei ge- 
gebenen Güterergeugung. 
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der Gütererzeugung Deutfchlands, wie fie in einem fozialiftifchen Gemein- 
wejen beftehen wird, genügen würde um deren Leiftungsfähigfeit fo zu heben, 
daß fie den ganzen Bedarf von 60 Millionen Menfchen reichlich decken 
fünnte. Gie gibt zu dieſem Zwecke einen ziemlich ind Einzelne gehenden 
Wirtfchaftsplan, mit großer Sachlenntnis und eingehenden Berechnungen. 
Die Schrift ift alfo gemwiffermaßen eine technifche und vollswirtfchaftliche 
Ergänzung der Neuen Staatslehre Mengerd. Daß fie vom Mengerfchen 
Standpunkte aus gefchrieben und von einem fo ftrenggläubigen Marriften 
wie Kautsky anerlannt worden ift, läßt fie nur um fo wertvoller erfcheinen. 
Die Methode des Verfaſſers ift an fich recht einfach, Er geht bei 

ber Betrachtung ber verfchiedenen Zweige der Gütererzeugung überall von 
einem Betriebe aus, der heute fchon befteht und mit den beften technifchen 
Hilfsmitteln verfehen if. Dann wird angenommen, daß alle Betriebe in 
Deutfchland in diefem Zmeige der Gütererzeugung fo ausgeftattet werden 
könnten wie diefer. Sohin wird der rechnungsmäßige Beweis erbracht 
1) daß ein Volk von fehzig Millionen genügend arbeitsfähige Männer 
und Weiber hat, um alle diefe Betriebe mit Arbeitskräften zu verfehen; 
2) daß die auf folcher Höhe ftehenden Betriebe genügend erzeugen werden 
um für ein Volk von fechzig Millionen Genußmitteln aller Art reichlich 
zu liefern. Dabei müfjen allerdings auch die Kolonien in Anſchlag gebracht 
werden, in denen Arbeitszwang eingeführt wird, denn „freiwillig wird der 
Neger bei feiner Bedürfnislofigkeit felten arbeiten.“ Go hofft er ben 
Fleifchverbrauch, der gegenwärtig etwa 70 kg auf den Kopf beträgt, auf 
100 kg, den Butterverbrauch von 9 Pfund auf 30—32 Pfund, den Zuderver- 
brauch von 12 kg auf 30 kg, den Bierverbrauch von 100 1 auf 200 1 zu heben. 
Bezüglich der Einzelheiten vermweife ich auf die Schrift felbft. Hier 
müffen einige wenige Beifpiele genügen. „In der Landwirtfchaft wird für 
den Sozialſtaat nicht? übrig bleiben, als mit dem bisherigen Bewirtichaf- 
tungsſyſtem zu brechen und faft fämtliche Wirtfchaftshöfe neu zu erbauen. 
Jeder Wirtfchaftshof müßte inmitten eines Landgut3 liegen von rund 
160 ha AUderflähe und 40 ha Wiefen. Die. Bodenbearbeitung könnte 
mittels Elektrizität gefchehen, und e8 wäre zu Diefem Zwecke auf etwa je 
10 Wirtfchaftshöfe der gedachten Größe eine eleftrifche Zentralanlage ein- 
zurichten, von der aus dann auch die Drefchmafchinen, Futterfchneider, 
Milchzentrifugen u. f. w. in Bewegung gefegt, ſowie für eleftrifhe Be— 
leuchtung geforgt werden fünnte. Nach dem im Mai 1897 ausgegebenen 
Drofpet der Firma L. Borfig ift zum Betrieb von fünf elektrifchen 
Pflügen, die je 5 ha in zehn Stunden auf 35 cm Tiefe umadern könnten, 
eine Zentrale von 250 Pferdefraft in Ausficht genommen, die zufammen 
177000 ME. koſten würde, einfchließlich des Gebäudefapitald würden fich 
die Roften wohl noch um 30000 bis 50000 ME. erhöhen.“ — „Die fehr 
gut eingerichtete Bäckerei von Vooruit in Gent bädt wöchentlich mit Hilfe 
von 30 Bädern ca. 70000 kg Brot, es entfallen alfo 335 kg Brot pro 
Bäder und Tag. Nehmen wir nun den künftigen Brotkonſum zu 10 Mil- 
lionen Tons an, zu deſſen Herftellung außer 7 Millionen Tons Mehl 
2! Millionen Tons Kohle benötigt würden, fo wären, unter Doraus- 
- fegung der Leiftungen von Vooruit bei 300 Arbeitstagen bloß 100000 XAr- 
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beiter erforderlich.” „Sämtliche landwirtfchaftliche Betriebe, Villenkolonien, 
ftaatliche Warenlager müßten, foweit fie nicht an einer Vollbahn gelegen 
find, den Anfchluß einer Kleinbahn von 60 bis 75 cm Spurweite erhalten. 
Der Verkehr von fehwerfälligen Laftfuhrwerken ſowohl auf dem Lande wie 
in den Gtädten müßte verfchwinden. Zu dem Zwecke wären wohl an 
150000 bi8 200000 km Kleinbahnen neu zu erbauen.“ 

Das alles ift gewiß recht anziehend. Es ift wohl auch anzunehmen, 
daß eine in diefer Weife ausgerüftete Landwirtjchaft und Induftrie genügen 
würde um ziemlich weitgehenden Forderungen zu entfprechen. ber eine 
Frage drängt ſich auf, die noch nicht beantwortet ift: woher wird Die 
fozialiftifche Gefellfhaft die Mittel nehmen, um alle diefe Verbeflerungen 
berzuftellen? Denn es handelt fich Feineswegs um ein Kinderfpiel. Zur 
fozialiftifchen Gefellfchaft müßten doch mindeftens alle Staaten Europas, 
böchitend mit Ausnahme der Türkei und die Vereinigten Staaten von 
Amerika gehören. Und umfaſſen fol fie, nach den Vorfchlägen des At- 
lantieus — andere GSozialiften gehen noch viel weiter — die ganze Land- 
wirtfchaft mit Ausnahme des Gartenbaus und der heutigen Parzellenwirt- 
fhaft, und von der Induftrie: die Getreidemüllerei, Bäckerei, Fleifcherei, 
DBierbrauerei, Tabakfabrilation, Schuhmacherei, Gerberei, Schneiderei und 
Wäfchelonfektion, Tertilinduftrie, Siegelerzeugung, Maurerarbeit, Zement-, 
Eifen-, Maſchinen-, Glas- und chemifche Induftrie, die Bergwerke, die 
Tiſchlerei, Parquettfabrifation, Zimmermannsarbeiten, Klavierfabrifation, 
Böttcherei, Papier-, Seifen und Lichtfabrilation und das gefamte DVer- 
kehrsweſen. Ausgenommen follen nur werden: die Erzeugung von Lurus- 
gegenjtänden, Möbeln, das Bauen von Wohnhäufern, die Beforgung des 
Haushalts, das Herausgeben von Büchern und Zeitfchriften. Diefe würden 
der Privatinitiative überlaffen werden. 

Nun, die Landwirtfchaft und die Induftrie in diefem Umfange mit 
allen Errungenschaften der modernen Technik auszuftatten, für fie die Er- 
gebniffe der Wiffenfchaft vollftändig zu verwerten, das ift eine Aufgabe, 
wie fie die Menfchheit bisher noch nie zu bewältigen hatte. Unüberfehbar 
find die Mengen von AUrbeitsmitteln und Arbeitskraft die dazu notwendig 
wären. Dieſe werden aber der fozialiftifchen Geſellſchaft vorerft nicht in 
größeren Umfange zur Verfügung ftehen wie der heutigen; dadurch, daß 
das „Endziel“ erreicht, das Kapital niedergeworfen, die Erorberung der 
Produftionsmittel durch die Arbeiterklaffe vollendet ift, ift der Gefellfchaft 
weder an Mafchinen, noch an Rohmaterialien noch auch an Arbeitskraft 
etwas zugewachfen. Ja, auch an Arbeitskraft nicht. Es werden zwar alle 
vorhandenen Arbeitskräfte zur Verfügung ftehen, aber diefe werden Doch 
nur foweit verwertet werden können, als Arbeitsmittel da find, um fie zu 
befchäftigen. Und bis zur Durchführung aller in Ausficht genommenen Ber: 
befferungen wird die fozialiftifche Gefellfchaft ebenfo wie die heutige leben 
müffen: die Arbeitämittel und Arbeitskräfte werden daher vor allem Güter 
zu erzeugen haben, die notwendig find, damit die Gefellfchaft vorläufig ihr 
Leben friftet; erft wenn diefe gedeckt find, fünnte man daran denen, fie Dazu 
zu verwenden, um all die technifchen DVerbefferungen, von denen der Ver- 
faſſer fpricht, in Induftrie und Landwirtfchaft einzuführen. 

Elipvdeutfhe Monatshefte. III, 9. 21 
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Die fozialiftifche Gefellfchaft wäre dabei der heutigen Gefellfchaft gegen: 
über infofern im Vorteile, als die Erzeugung eigentlicher Lurusgegenftände 
entfallen würde. Dieſe Erfparnis würde aber dadurch aufgerwogen werden, 
daß fie die Arbeitskräfte unmöglich in dem Maße wie die heufige aug- 
beuten könnte. Ich kann mich jedoch der Ueberzeugung nicht ermwehren, 
daß die Gütererzeugung auch fonft nach einigen Richtungen weniger ergiebig 
wäre: der Stachel ded Gewinnes der heute den Treiber abgibt, würde 
fehlen, die fozialiftifche DOrganifation würde, wie jede neue DOrganifation, 
zum mindeften bis fie fich einlebt, fchlecht arbeiten. Eher würde es ins 
Gewicht fallen, wenn es gelänge die Kriegsrüftungen abzufchaffen oder 
mindeftens einzufchränfen: dann könnten allerdings unermeßlihe Mengen 
von AUrbeitömitteln und Kräften für nügliche Arbeit frei werden. Dazu 
brauchen wir jedoch feinen Sozialismus. Ich wüßte nicht warum die Ab- 
fhaffung oder Einfchränftung der Kriegsrüftungen in einer fozialiftifchen 
Gefellfchaft leichter zu erreichen wäre als in der heutigen. Gie würde der 
Menfchheit heute ſchon alle Vorteile bringen, die fie von der großen gefell- 
ſchaftlichen Ummwälzung erwarten könnte. 

Die große technifche Vervolllommnung der Betriebe, die ung in Stand 
fegen könnte, die Welt mit allen Genußmitteln bis zum Leberfluffe zu ver- 
forgen, find daher allem AUnfcheine nach in der fozialiftifchen Gefellfchaft 
nicht eher möglich als in der heutigen. Wenn die einzelne Betriebe heute 
nicht mit den bejten Einrichtungen arbeiten, fo ift das deswegen der Fall, 
weil e8 ihnen an QUrbeitsmitteln, an Kapital und Unternehmungsgeift und an 
Arbeitskräften mangelt: aber es ift gar nicht Far, warum die fozialiftifche 
Gefellfchaft mehr Unternehmungsgeift, Arbeitsmittel und Arbeitskräfte haben 
ſollte. Auch rechtlich würde die Sache nicht viel anders als heute ftehen. 
Für die großen Verkehrswege und für den Schurf befigt ſchon die heutige 
Gefellichaft das Enteigungsverfahren: find deswegen alle Schienenftränge 
gelegt, alle Ranäle gebaut, alle Bergwerke erfchloffen? Und mehr als ent- 
eignen wird auch die fozialiftifche Gefellfehaft nicht können. ') 

Allerdings findet man nicht felten alles Ernftes die Anſicht ver- 
treten, die Technik habe hente einen Grad der Entwiclung erreicht, daß fie 
jeder Aufgabe, die an fie herantritt, gewachfen fei. Wäre das richtig, dann 
fönnte man wohl annehmen, daß es fchon unferen heutigen Mafchinenfabrifen 
möglich wäre, der Landwirtfchaft und der Induftrie die Einrichtungen zu 
liefern, die notwendig wären, um ihre Erzeugung zu verzehnfachen oder auch 
zu verhundertfachen. Daß das ein Irrtum ift, liegt jedoch auf der Hand. 
E3 werden aus gewiſſen Erfcheinungen in der heutigen Geſellſchaft Schlüffe 
gezogen, die für eine fozialiftifche Gefellfchaft unzuläffig find. Die Güter- 
erzeugung in einer folchen muß jelbftverftändlich die gefellfchaftlichen Be— 
dürfniffe nach Maßgabe ihrer Dringlichkeit deden: fie könnte unmöglich an 
einem unterirdifchen Tunnel, der Europa mit Amerika verbindet, arbeiten 





’) Allerdings fagt auch Atlanticus gelegentlich (S. 21), „daß eine bedeutende 
Hebung der Produktion nicht im Handumdrehen erfolgen kann, fondern auch nach 
Durchführung der PVerftaatlihung dazu Jahre erforderlich find”. Wie leicht er fich 
die Sache trogdem vorftellt, ergibt fich aus dem, was er ©. 64 über die Mafchinen- 
induftrie (im Eingange) fagt. 
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lafjen, wenn fie die Arbeitskräfte und Arbeitsmittel unumgänglich brauchen 
würde, um viel dringendere Bebürfniffe zu befriedigen, um etwa Nahrung 
oder Kleider zu erzeugen. Die Fapitaliftifche Gefellfchaft fünnte das. Denn 
ihre Erzeugung befigt einen Leitftern, der in der fozialiftifchen fehlen wird: 
das Geld. Gie erzeugt ausfchließlich das, was die, die Geld haben, von 
ihr verlangen. Gie ift jederzeit bereit, die für die europäifche Bevölkerung 
wichtigften Arbeiten liegen zu laffen, wenn Kriegsfchiffe, die fie für eine 
füdamerifanifche Republik liefern fol, mehr Gewinn verheißen. Ihre große 
Leiftungsfähigkeit beruht eben darauf, daß fie, um fich auf ein einziges Ziel 
zu fammeln, alles andere ftraflo8 vernachläffigen darf. Wenn Rußland ein 
Milliardenanlehen zu Kriegszwecken aufnimmt, fo bedeutet das, daß von 
nun eine große Anzahl von Bergwerken und Fabriken unmittelbar und 
mittelbar nur Waffen und Kriegsfchiffe für Rußland arbeiten werden, daß 
ein großer Teil der Landwirtfchaft mit ihren Erzeugniffen Arbeiter unterhalten 
werde, die nichts als Waffen und Kriegsfchiffe für Rußland herftellen. 
Wollte der Sozialiftenftaat nach diefem Mufter vorgehen, er müßte fich 
dazu verftehen, es ebenfo wie der heutige es zum Teile tut, feine Be- 
völferung für lange Zeit auf halbe Ration zu fegen, um die Landwirtfchaft 
und die Induftrie mit technifch vollendeten Werkzeugen auszuftatten. 

Diefe Eigentümlichkeit der Tapitaliftifchen Wirtfchaftsordnung unter- 
fcheidet fie fehr weſentlich übrigens nicht bloß von der fozialiftifchen, fon- 
dern auch von der des Altertums und des Mittelalters. Sie war es auch, 
die Garlyle und andere mittelalterlich angehauchten Romantifer mit fo tiefem 
Abſcheu gegen die „moderne Geldwirtfchaft“ erfüllte. So hart auch die 
mittelalterlichen Herrfchaftsverhältniffe gemwefen fein mögen, der Herr ver: 
faufte feine Erzeugniffe nicht für Geld an den Meiftbietenden, fondern 
forgte damit vor allem für das leibliche Wohl feiner Untergebenen. Deren 
Gegenleiftung braucht man fich nicht allzu drückend vorftellen, fie war es 
auch zum großen Teile nicht, im Verhältniffe zu der fo manches modernen 
Fabrifarbeiters. 

Es fcheint mir nach alledem Klar zu fein, daß jeder politifche Sozia— 
lismus, Mengerfcher, Marrfcher oder auch anarchiftifcher Färbung ein be- 
denkflicher Irrweg ift. Dadurch allein, daß die arbeitenden Volksklaſſen die 
Zügel der Regierung ergreifen, durch das Dekret ihrer allmächtigen Re- 
gierung eine andere Gefellfchaftsordnung einführen, würde fich weder das 
Gefamteinfommen noch die Lebenshaltung der großen Maffen erhöhen. 
Das ift der große Fehler jeder Zufammenbruchstheorie. Sie glaubt aus 
dem Zufammenbruch werde, gewiffermaßen von felbft, eine beffere Gefell- 
fchaft hervorgehen; aber jeder Zufammenbruch wirft zunächft wertzerftörend 
und organifationdzerftörend, und es hat noch immer recht lange gedauert, 
bis nach einem folchen die kulturelle und wirtfchaftliche Höhe erreicht worden 
ift, die früher geherrfcht hatte. Unfer Leben kann nur fo fehöner und aus: 
tömmlicher geftaltet werden, daß die vorhandene Gütermenge vergrößert 
wird, ſei e8 durch größere Urbeitsleiftung, fei e8 durch größere Ergiebigkeit 
der Arbeit. Alles übrige ift volfswirtfchaftlihe Alchemie. 

Aber, wenn auch die fozialiftifche Organifation der Gefellfehaft gewiß 
nicht Urſache des allgemeinen wirtfchaftlichen Aufſchwungs zu werden ver- 
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möchte, fo könnte fie doch ald Folge davon auf die Welt kommen. Je 
größer das Volkseinkommen, umfomehr kann davon der Mafle des Volkes 
zugute fommen, fei e8 als Lohnfteigerung, fei es in der Form von großen 
gemeinnügigen Anftalten und Anlagen (Munizipal: und Staatsfozialismus). 
Es ift vor allem Aufgabe der Sozialpolitit, dafür zu forgen: eine Auf- 
gabe, der fie ſich auch im indivibualiftifchen Machtftaat unter dem Drucke 
der wachjenden Macht der Arbeiterfchaft fchon bisher einigermaßen ge- 
mwachfen gezeigt hat, und fich, wenn nicht alle Anzeichen trügen, in der 
Zukunft viel befjer gewachfen zeigen wird. Uber felbft die heutige, gewiß 
recht befcheidene Sozialpolitit, hat doch nur der infolge des technifchen und 
politifhen Fortfchritts fehr gefteigerte Volksreichtum ermöglicht: denn diefer 
ift ed, der dem heute lebenden Gefchlecht bereits geftattet, auf die unmenfch- 
lichften Formen der Ausbeutung der Arbeitskraft zu verzichten, und einen 
größeren Teil des AUrbeitsertrages, als bis dahin, unmittelbar den befig- 
lofen Volksklaſſen zuzuwenden. Dabei wird die Entwidlung dadurch nicht 
gefhädigt, daß in abfehbarer Zeit noch immer ein großer Teil des Ertrages 
den berrichenden Klaffen zufallen wird. Soweit fie ihn nicht für ihre not- 
wendigen Bedürfniffe und nicht für den Lurus verwenden, der doch auch 
einem Kulturbedürfnis dient, werden fie ihn nicht vergraben, fondern fapi- 
talifieren, alfo Arbeitsmittel erzeugen. Und die fo erzeugten Urbeitsmittel 
werden wieder dazu verwendet werden können, einen Ertrag zu liefern, 
von dem ein immer wachjender Anteil, infolge der Sozialpolitif, den befig- 
ofen Volksklaſſen zufallen wird. Es fcheint mir daher die foziale Frage 
im Rahmen des Individualismus ganz wohl lösbar: es ift die Auffaffung 
der fozialen Frage, die in den wirtfchaftlich vorgefchrittenften Ländern der 
Welt, in England und Amerika, auch in der Arbeiterfchaft die berrfchende 
ift. GSelbftverftändlich ift e8 gar nicht ausgefchloffen, daß der Staat ein- 
mal mächtig und reich genug werden könnte um einige, für die Maffen be- 
fonders wichtige Zweige, der Gütererzeugung in. feine Hand zu nehmen. 
Anfäge dazu find ja fchon heute vorhanden. Der Staaf erzeugt wohl im 
allgemeinen koftjpieliger und unbeholfner als der Privatunternehmer, immer 
trifft das aber doch nicht zu; immerhin vermag er beſſer ald die Privat: 
unternehmer die Intereffen der Gefamtheit zu wahren. Ob die Güterer- 
zeugung je eine folche Stufe der Vollendung erreichen wird, um eine foft- 
fpielige, verwicelte, fchtvierige Organifation wie die der Neuen Staatslehre 
oder eine ihr ähnliche zu tragen, das mag dabingeftellt bleiben. Wahr: 
fcheinlich ift das nicht. Es kann fich dabei jedoch immer nur um eine nabe 
Zukunft handeln; wie es in vielen Jahrhunderten ausfchauen wird, darüber 
zu ffreiten, ift wohl müßig. Die Erfchöpfung der Kohlenlager oder die 
Entdeckung einer neuen KRraftquelle werden für die Geftaltung der fernen 
Zukunft wichtiger fein, ald alle VBorausberechnungen. Go ift ed mir ganz 
unmöglich, in der fozialen Frage mit Menger bloß eine Verteilungsfrage 
zu erbliden. Gie ift für mich vor allem eine Frage des technifchen Fort: 
fohritts in der Gütererzeugung, der, dank der Organifation der Arbeiter: 
mafjen und fozialpolitifhen Maßregeln fchließlih dem ganzen Volke zu 
gute fommen muß. 

Ih kann jedoch nicht umhin noch auf eine andere Schwäche der 
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neuen Staatslehre binzumeifen, ſchon deswegen, weil das zum Verftändnig 
des Mengerfchen Syſtems und Gedanfenganges beitragen dürfte Wenn 
der voltstümliche Arbeitsftaat dem individualiftifchen in irgend einer Richtung 
überlegen wäre, fo wäre es in der Großartigkeit und Einheitlichkeit der 
Anlage. Heute wird es jedem Einzelnen, feinem Talent, feinem Spürfinn, 
feiner Tatkraft überlaffen, ob er fich zur Geltung zu bringen vermag oder nicht, 
ob er etwas leiftet, wonach ein Bedarf vorhanden ift, ob er fich als Rab 
in eine unüberjehbare, gar nicht zu meifternde Mafchine einfügen mag, 
oder von ihrem Gang fich zermalmen läßt. Das fünnte im volfstümlichen 
Arbeitsſtaate anders fein, allerdings wohl nur unter der Vorausfegung, 
daß er von Uebermenfchen organifiert und geleitet, von Automaten bedient . 
würde. Alle zur fozialiftifchen DOrganifation gehörenden Länder müßten 
unter einer Behörde vereinigt werden, die alles fehen, alles überfehen, alles 
beftimmen, alles anordnen könnte. Diefe leitende Behörde müßte den Be— 
darf der ganzen Menfchheit an wirtfchaftlihen Gütern, der in den zur 
fozialiftifchen DOrganifation gehörenden Ländern zu befchaffen wäre, mwenig- 
ftend annähernd veranfchlagen. Hierauf müßte fie die landwirtfchaftlichen 
und gewerblichen Betriebe organifieren, in denen diefe Güter erzeugt 
werden, die Lagerhäufer in denen fie bi8 zum Derbrauche aufbewahrt, die 
Beförderungsanftalten, durch die fie an den Ort des Verbrauch gelangen 
follten; fie müßte allen diefen Betrieben und Anſtalten die erforderlichen 
leitenden, technifchen, fehreibenden, rechnenden und Handarbeitskräfte zu- 
weifen. Dann müßte fie die Erzeugung des Bedarfs an diefe Betriebe 
verteilen, ihnen die Erzeugung auftragen. Sie müßte die von aller Welt 
einlaufenden Beftellungen entgegennehmen und die erzeugten Güter aus 
den geeignetiten Urfprungsorten auf den beften Wegen dorthin lotjen, wo 
fi) ein Bedarf darnach gezeigt hat. Eine ſolche Ordnung würde, ihre Durch- 
führbarfeit vorausgefegt, ganz außerordentliche Vorteile bieten. Ueberall 
fönnte das erzeugt werden, was gerade hier am beiten erzeugt werden kann, 
jede Arbeitskraft dort verwertet, wo fie am meiften leiften kann; jedes 
Bedürfnis könnte die Befriedigung finden, die in diefem Augenblicke die 
denkbar befte wäre, nichts Leberflüffiges würde gefördert werden, nichts 
Brauchbares würde verloren gehen. Außer diefen zentraliftifchen Wirt: 
ſchaftsbehörden könnten allerdings für die Nechtöpflege und die fonftige 
Verwaltung andere, örtliche Behörden beftehen. 

Mengers Sozialismus ift dagegen „Gemeindefozialismus“. Die Ge- 
meinde, zu der im Durchfchnitte 2000 Perfonen gehören, ift Trägerin des 
Eigentums und der Wirtfchaft. Nur große Städte follen zur Erleichterung 
der wirtfchaftlihen Tätigkeit in Bezirke geteilt werden und diefe wieder in 
Arbeitergruppen, die die Angehörigen besfelben Berufes vereinigen. Doch 
find die Bezirke und AUrbeitergruppen nichts ald Verwaltungskörper. Die 
Gemeinde hätte zunächit für die Erzeugung der Sachgüter und Dienft- 
leiftungen zu forgen, die die Gemeindemitglieder brauchen, fie würde zu 
diefem Zwecke die erforderlichen Arbeitergruppen bilden, ihnen die Mit- 
glieder und Arbeitsmittel zuweiſen, deren Vorfteher ernennen und entlaflen. 
„Die Vorſteher find für die Arbeitsleiftung der Gruppe verantwortlich, fie 
müffen aber auch die Macht haben, die Arbeiten der Mitglieder zu leiten 
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und über träge oder widerfpenftige Genoffen unter Vorbehalt der Beſchwerde 
an die DOrdnungsbehörden Disziplinarftrafen zu verhängen. Dieſe Beftim- 
mungen wären natürlich auch dann anwendbar, wenn die Gemeinde die 
Arbeiten ihrer Mitglieder ohne Dazwifchenfunft von Arbeitergruppen leitet.“ 
Die Gemeinden würden die von ihren Gemeindegenoffen erzeugten Waren 
und zu leiftenden Dienfte, foweit fie fie nicht felbft verwerten fönnten, unter 
einander als felbftändige Wirtfchaftsfubjekte, jedoch unter Aufficht oder 
Leitung vorgefegter Wirtfchaftsbehörden, austaufchen. Se nach dem PVer- 
fehrsgebiete der Austaufchobjefte würden höhere oder niedere Wirtfchafts- 
behörden als leitende Drgane, als Abrechnungsftellen und als ftatiftifche 
Aemter dienen. Den fo geftalteten Gemeinden gegenüber hätten die Heimat- 
berechtigten das Recht auf Eriftenz und das damit verbundene Recht auf 
Arbeit fowie andererfeit3 die Arbeitspflicht. Daher wäre ein jeder an feine 
Heimatsgemeinde gefeflelt. Menger ſchrickt auch davor nicht zurüd: „Der 
Uebertritt ift in der Regel nur dann zuläffig, wenn die Austrittägemeinde 
den abziehenden Genofjen feiner AUrbeitspflicht enthebt, die Eintrittgemeinde 
ihm das Recht auf Eriftenz verleiht. Uber auch wenn nicht alle Beteiligten 
zuftimmen, müßten die vorgefegten Wirtfchaftsbehörden das Necht haben, 
einem Antrag auf Aenderung der Gemeindezugehörigfeit Folge zu geben.“ 

Wie weit diefe Befchränfung der Freizügigkeit, die Arbeitspflicht (die 
Pflicht, jede von den Wirtfchaftsbehörden zugewieſene Arbeit zu leiften) 
den Empfindungen des modernen Menfchen entjpricht, mag babingeftellt 
bleiben. Eine andere Frage nimmt unfere Aufmerkfamfeit in Anſpruch. 
Menger fest allerdings voraus, jede Gemeinde würde vorwiegend für die 
Gemeindeangehörigen Sachgüter erzeugen. In Wirklichkeit würden aber 
alle Gemeinden ziemlich viel, die meiften, bis auf die rein landwirtichaft- 
lichen, wohl vorwiegend, manche ausfchließlich für andere Gemeinden, aljo 
für den Markt, erzeugen. Denn die Bürger des volfstümlichen Arbeits- 
ftaates hätten gegenüber den Proletariern des heutigen Machtftaates wenig 
voraus, wenn fie fich ausfchließlich von den Gerealien der Heimatsgemeinde 
nähren, mit ihren Erzeugniffen fleiden und ihre Wohnungen einrichten, 
feinen Romfort, feine Runftwerfe, feine Bildungsmittel von auswärts be- 
ziehen würden. Und was gefchähe dann mit den großen Städten? Die 
fönnten doch nicht einmal ihren Bedarf an Nahrungsmitteln felbft deden, 
und müßten den größten Teil ihrer gewerblichen Erzeugniffe an die Ge- 
meinden abtreten, die ihnen die Nahrungsmittel liefern. 

Die Gemeinden würden alfo im allgemeinen für den Markt arbeiten. 
Iſt dem fo, dann würden fie ganz die Stellung Fapitaliftifcher Unternehmer 
einnehmen. Gie würden wie diefe ohne einheitlichen Plan, auf gut Glüd 
erzeugen müſſen, auf die Hoffnung hin, die Erzeugnifje irgendwie vorteilhaft 
eintaufchen zu können. Was nicht fo verwertet werden fünnte, müßte wie 
heute zu Grunde gehen oder verjchleudert werden. Die wertoollften Ar- 
beitsfräfte würden verfümmern, wenn fie in der Heimatsgemeinde feine ent- 
fprechende Befchäftigung, und bei der leitenden Wirtfchaftsbehörde fein 
Verſtändnis fänden, was doch gewiß-oft genug der Fall wäre. And die 
Wirtichaftsbehörden hätten viel Arbeit, die hohe Kulturftufe und den 
Reichtum großer Städte mit der Armfeligkeit und Rulturfremdheit der Ge 
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birgsdörfer auszugleichen. E8 würde alfo im allgemeinen auch große Ver— 
mögend- und Bildungsunterfchiede beftehen, wenn auch nicht zwifchen 
Einzelperfonen fo doch zwiſchen den Gemeinden und daher auch zwifchen 
den Angehörigen verfchiedener Gemeinden. Das gibt Menger in der Neuen 
Staatölehre zu, und bezeichnet ed fogar als wünfchenswert. Der Unter: 
fhied vom heutigen Zuftand würde daher hauptfächlich darin beftehen, daß 
der auf feinen Vorteil bedachte Unternehmer, der findige, nach Abſatz 
fuchende Kaufmann durch den Gemeindebeamten erfegt werden würde, 
und daß beim Austauſch der Erzeugniffe verfchiedener Gemeinden die 
Leitung oder Aufficht der vorgefegten Wirtfchaftsbehörden und endlich noch 
die ſtatiſtiſchen Aemter dazufämen. Ob es fich lohnen würde, deswegen 
die ganze Wirtfchaftsordnung auf eine neue Grundlage zu ftellen? 
Menger bat fich diefen Mängeln des Gemeindefozialismus nicht ganz 
verfchloffeen. Er kann nicht umhin, anzuerkennen, daß der Gemeinde- 
fozialismus „mit feiner Zerfplitterung wirtfchaftlicher Kräfte, mit der Un— 
gleichheit der Lebensbedingungen und der fübderaliftifchen Geftaltung des 
gefamten Wirtfchaftslebens“ als eine Art Mittelalter erfcheint, von dem 
aus das Auge wieder in unendliche Fernen fchweifen fann, wo fich dem 
forfchenden Blick ein fozialer Zuftand zeigt, „in dem das ganze Menfchen- 
gefchlecht einen Bund von gleichberechtigten Brüdern, ohne politifche und 
wirtichaftliche Gegenfäge bilden wird.“ Wem das als letztes Ziel vor- 
ſchwebt, der müßte wenigſtens darauf bedacht fein, fobald als möglich mit 
der Grundlegung zu beginnen. Leber Nacht könnte der ganze Bau gewiß 
nicht gefchaffen werden; aber er fönnte unter allen Umftänden beſſer vor- 
bereitet werden, ald durch eine jo rüdftändige und unbeholfene Einrichtung, 
wie ed der Gemeindefozialismus if. Man müßte ja nicht fofort mit der 
ganzen Welt beginnen, e8 würde wohl für den Anfang genügen, die am 
höchſten entiwicelten Länder Europas und Amerikas hineinzuzwängen; man 
müßte auch nicht fofort die ganze Gütererzeugung der Organifation unter 
werfen, fondern fich zufrieden geben, wenn es gelingt, ihr die wichtigften 
Zweige anzugliedern: etwa Brotfrüchte, Fleifch, Zucder, Kohle, Holz, Eifen, 
Kleidung, Schuhwerk. Mengerd Gemeindefozialismus fteht aber der Ge- 
meinwirtfchaft in der Urzeit der Menfchheit, der heutigen joint undivided 
family der Hindus und dem ruffifchen Mir näher als einer die Welt um- 
fpannenden Drganifation der Gütererzeugung. Und doch hat fchon die 
heutige fapitaliftiiche Gefellfchaft in den amerifanifchen und in manchen 
europäifchen Truſts und Kartellen Gebilde gefchaffen, die für die legte 
vorbildlich fein könnten, und e8 wurde an eine derartige Organifation der 
landwirtfchaftlihen Gütererzeugung, felbft im Rahmen des „individualiftifchen 
Machtſtaates“ mehr als einmal gedacht. (Antrag KRanig!) Derartige Ge- 
danken find in der Tat nicht fühner ald das meifte, was die Neue Staats: 
lehre vorjchläge. Immerhin erklärt Mengers Vorliebe für Gemeinde- 
fozialismus fo manche Unzulänglichkeit feines Syftems, und erflärt es auch, 
daß er in dem Erfolge der amerifanifchen KRommuniftengemeinden einen 
unmiberleglichen Beweis dafür erbliden konnte, daß die Sozialifierung der 
ganzen Menfchheit auf derfelben Grundlage möglich fein werde. 
Auffallend ift e8 endlich auch, wie wenig die Neue Staatslehre mit 
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den Notwendigkeiten der gefchichtlihen Entwicklung rechnet. Nicht als ob 
es Menger an biftorifchem Sinn gemangelt hätte. Mehr vielleicht noch 
als feine Schriften lehrte der perfünliche Verkehr mit ihm, wie ſehr er 
die verborgenen Fäden und die geheimnisvollen Triebfedern gefchichtlicher 
Ereigniffe bloßzulegen wußte, wie gründlich er in Klios Werkftätte geblickt 
hatte. Aber fein gefchichtlicher Sinn war ihm das Glas, mit dem er 
deutlich und fcharf in die Vergangenheit ſah, nicht das Werkzeug, um die 
Zukunft zu beftimmen oder zu meiftern. Ganz wie die ungefchichtlich 
denfenden Rationaliften aller Zeiten, fo glaubt auch er, daß es genügt, 
den Menfchen zu zeigen, wie man Staat und Gefellihaft am DBernünf: 
tigften einrichten könnte, um fie, wenn fie die Macht dazu haben, zu ver: 
anlaffen, das DVernünftigfte zu tun. Der Gedanke, daß fich jeder gefell- 
ſchaftliche und politifche Zuftand unmittelbar aus dem vorhergehenden 
entwidelt haben muß, daß nicht das Zweckmäßige und DBernünftige, 
fondern das hiſtoriſch Notwendige gefchieht, fcheint ihm meift abhanden 
gelommen zu fein: eine der wenigen Spuren des PBeftrebend, an be- 
reit8 Vorhandene anzufnüpfen, ift wohl der unglüdfelige Gemeinde- 
fozialismus. 

Trog all diefer offenbaren Mängel ift die Neue Staatslehre das 
Werk eines bedeutenden Denkers und Forfchers. Sie ift mit einer Gelehr- 
ſamkeit gefchrieben, die felbft in unferer Zeit ihres gleichen fucht, einer 
Gelehrfamteit, für die er überdies felbft in feiner zu einer Berühmtheit ge- 
wordenen Bibliothek die Grundlage gefchaffen hatte. Die faft unüber- 
fehbare fozialiftifche Literatur ift in einer reichen Auswahl fo dargelegt, daß 
man in wenigen geilen eine Lleberficht über die Dogmengefchichte jeder 
fozialiftifchen Lehre erhält. Und gerade die Auswahl, die er trifft, ift das 
Berwunderungswürdigfte daran: man fühlt bei jedem Worte: daß er aus 
dem Bollen gefchöpft, daß hinter dem, was er fagt, ein unendlich reicheres 
Wiffen fich verbirgt und ihm geftattet, aus dem Wuft des Nebenfächlichen 
und Vergänglichen, das herauszufchälen, was von gefchichtlicher Bedeutung 
oder bleibendem Werte ift. Allerdings vermißt man hier wieder fchmerz- 
lich eine über die Dogmengefchichte hinausgehende, wahrhaft gefchichtliche 
Behandlung, die Erörterung des Zuſammenhanges der einzelnen Lehren mit 
den gefchichtlichen Umſtänden und gefellfchaftlichen Zuftänden, aus denen 
fie hervorgegangen find. 

Und wie faßt er feinen großen Vorwurf an! Imar fehlt ihm die 
reiche Einbildungstraft eines Thomas Morus. Menfchen, die leben, handeln 
und empfinden, von Leidenfchaften bewegt, von Trieben hingeriffen werden, 
ſucht man bei ihm vergebend. Uber wie fcharf ift dafür die juriftifche Be- 
griffsbildung, wie klar und durchfichtig die Syſtematik, wie erfchöpfend, trotz 
aller Knappheit, die Darftellung. Gelten ift noch auf fo engem Raume 
diefe Fülle von Gedanken, von Anregungen geboten worden. Das alled wird 
aber in eine unendliche Höhe gerückt durch folch erhabene Auffaffung eines 
in fittlihem Pflichterfüllen aufgehenden Lebens, durch folch rückhaltlofe 
Hingebung an das Ideal einer dem Wohle der Menfchheit gewidmeten 
Arbeit, daß man fich ftellenweife in die Gefühlsmwelt eined großen, von 
echt religiöſem Geifte befeelten Propheten verfegt glaubt. 
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Wie die Neue Staatslehre das Recht, fo fucht die Neue GSittenlehre 
die GSittlichkeit aus den Machtverhältniffen abzuleiten. Durch zahlreiche 
teild dem täglichen Leben teild der Gefchichte entnommene Beifpiele wird 
bewiefen: daß die Menfchen immer das für fittlich gehalten haben, was 
dem Intereſſe der Mächtigen entfprach, daß fie von der herrfchenden Gitten- 
lehre die Mächtigen immer entbanden, daß fich die fittlichen Lehren immer 
änderten, wenn die gefellfchaftlichen Machtverhältniffe andere wurden. Nur 
für ganz vereinzelte Perfonen „die Heiligen und Edlen“ gilt das nicht, 
wenigſtens nicht in demfelbem Maße, wie für die Gefamtheit des Volks. 
Eine andere Ausnahme bildet der Buddhismus, für deffen Sittenlehre Menger 
das höchſte Lob findet, ohne ihr Dafein erflären zu können. 

Die Neue Sittenlehre ift wohl das Schwächfte im Lebenswerk Anton 
Mengerd. Nicht als ob es ihr an geiftvollen, tiefen, feinen Ausführungen 
mangelte. Es gibt bier deren viel mehr als in der Neuen Staatslehre; 
wohl weil der Gegenftand dazu mehr Anlaß gab. Wie fein ift die Be- 
merfung: „Zu weſſen Gunften die Wahrheit im öffentlichen und Privat: 
leben am meiften gebeugt wird, der ift der Mächtigfte im Land; von ihm 
geht eine Stufenleiter der Lüge und Täufchung bis hinab zu den Aermften 
und Machtlofeften, die immer nur die Wahrheit zu hören befommen.” — 
Der, wenn er Kants erhabene GSittenlehre ironifierend, fagt: „Aus diefer 
Darftellung ergibt fich, welch geringer Wert dem Wortgepränge großer 
fittlicher Prinzipien beizumeffen if. Wer übermenjchlihe Anforderungen 
an andere ftellt, wird leicht den Verdacht erregen, daß er fich felbft ge- 
mäßigten Anfprüchen entziehen will.“ Dder: „Oft rühmen fich die Neichen 
und Vornehmen ihrer Offenheit und Aufrichtigkeit im Vergleich mit der Lift 
und Unmahrhaftigkeit ihrer Untergebenen, ohne zu erwägen, daß diefer 
Unterfchied, frweit er überhaupt befteht, nur der fittliche Nefler ihrer recht- 
lihen Privilegien ift.“ 

Uber der Grundgedanfe der Schrift, der Verſuch die ganze GSittlich- 
feit als Ausflug der Macht binzuftellen, wirft unerträglih. Er erinnert 
an das Beftreben der Naturphilofophen im Altertum und Mittelalter, die 
ganze Welt aus dem Feuer oder aus dem Wafler abzuleiten. Für viele 
Erfcheinungen ließ fich fo eine befriedigende, weil zutreffende Erflärung ge- 
winnen, wo das nicht der Fall war, half man den Tatfachen mit einigem 
Zwange nach, oder — verfchwieg fie. Nicht viel befler ift es, wenn man 
fo außerordentlich verfchiedenartige Erfcheinungen, wie es die des fittlichen 
Bewußtſeins find, alle aus einem Prinzip „abzuleiten“ fucht: immer nach 
dDiefer einen Seite verzerrt, werden fie uns in einem Hohlſpiegel gezeigt. 
Wahr ift es, daß die GSittlichkeit von den Machtverhältniffen fehr beeinflußt 
wird, daß fie mit ihnen nicht felten mwechfelt: aber falfch ift es, daß ſonſt 
nicht8 auf fie einwirfe. Wie oft wurde fchon dem mutigen Kämpfer gegen 
die Mächtigen in Staat und Gefellfchaft von den breiteften Volksſchichten 
zugejubelt, zu einer Zeit, wo der Gieg noch gar nicht entjchieden, wo er 
höchſt unwahrfcheinlich war. Gerade den Märtyrern einer guten, wenn auch 
unglüdlihen Sache werden am reichlichften Lorbeeren gejpendet: nicht nur 
von den Anhängern, fondern auch von den Anbeteiligten, die ja ftetd die 
große Maſſe bilden, manchmal fogar von den Gegnern. Menger berichtet 


310 Eugen Ehrlih: Anton Menger. 


forgfältig, wie der allezeit faifertreue Ghibelline Dante die Mörder Cäfars in 
den tiefften Abgrund der Hölle verbannt: follte er nichts davon wiflen, 
wie oft fie in begeifterten Dden und Tragödien gefeiert worden find? 
Sollte er nichts davon wiffen, mit welcher Lleberzeugungstreue Dante felbft 
gegen die damals fiegreiche Ethik des geiftlichen Schwertes für die befiegte 
des weltlichen Schwertes eintrat? Go ift auch der Widerftand gegen Die 
Macht, zumal gegen deren Mißbrauch, eine Quelle der fittlichen Erfenntnis. 
Eine genauere Unterfuchung könnte deren noch viele feitftellen, die mit eben- 
foviel Recht oder Unrecht für fi) die Alleinherrfchaft anfprechen könnten, 
wie Anton Mengers „Macdtprinzip“. 

Man konnte ſich damit immerhin abfinden, wenn Menger in der 
Neuen Staatslehre alles Recht als Ausfluß der Macht hinftellte, obwohl 
dabei jelbitverjtändlich neben viel Wahrem auch Schiefes mitunterlief. Das 
war zwar der Ausgangspunkt, aber nicht der hauptfächliche Inhalt des 
Buches und das ganze Intereffe wurde doch vom Bau des volfstümlichen 
Arbeitsſtaates gefeflelt. In der Neuen Sittenlehre bildet aber die Zurüd- 
führung aller Sittlichkeit auf die Macht den Hauptinhalt. Und da muß 
man fich doch fragen: wenn die berrfchende GSittlichfeit damit verurteilt ift, 
was bat ihr Menger entgegenzufegen. Gibt es feine andere Quelle der 
Sittlichleit ald die Macht, dann ift auch die Gittlichfeit des volkstümlichen 
Arbeitsftaates nur auf Macht gegründet. Menger fagt das ziwar nicht 
mit dürren Worten, aber doch deutlich genug, da er ja die Gittlichkeit durch 
bloße Umgeftaltung der fozialen Machtverhältniffe beffern will. Nun, daß 
die befiglofen Volksklaſſen, einmal ang Ruder gelangt, die rechtlichen und 
wirtfchaftlichen Verhältniffe in ihrem Sinne ordnen, muß man gelten laſſen; 
ja man wird es wohl auch gerne hinnehmen, wenn es fich zeigen follte, daß 
es fich dabei beſſer als jegt leben läßt. Uber einen gleichen Einfluß auf die 
GSittlichfeit wird man ihnen doch nicht ohne weiteres zugeftehen wollen. 
Daß damit eine „DBerbefferung“ der Sittlichfeit gewonnen wäre, wird zwar 
von Menger behauptet, aber gewiß nicht bewiefen. 

Es bat, wie ich glaube, feit jeher unter den Menfchen zwei Arten von 
Sittlichfeit gegeben. Die eine, die tatjfächlich im Volke lebt: das find die 
jeweilig berrfchenden Anfichten über das, was gut und böfe, empfehlenswert 
oder anftößig iſt; die andere ift die Gittlichfeit der „Heiligen und Edlen“, 
deren Dafein Menger auch nicht leugnen kann. Beide Arten der Moral 
ftimmen zum Zeile miteinander überein, ftehen aber auch nicht felten mit- 
einander im Widerfpruhe. Ein Schlag ins Geficht, ruhig hingenommen, 
macht einen Mann ehrlos, und doch wird ein folches Verhalten von den 
Edlen und Heiligen gepredigt. Die Volksmoral hat, wie bereits hervor- 
gehoben ift, fehr verfchiedene Quellen, fie wird auch zweifellos ftarf von 
Machtverhältniffen beeinflußt, wenn auch wohl weit mehr von den gefell- 
fchaftlichen als den politifchen, was Menger allerdings ganz zu verfennen 
fcheint. Die Sittlichfeit der „Heiligen und Edlen“, ein Werk der Religions- 
ftifter, Propheten, Philofophen, und von intelleftuell und emotionell be- 
fonders hoch ftehenden Menfchen fortgebildet, bietet in der Tat, wie auch 
Menger betont, „manche Eigentümlichkeiten dar“, — aber diefe beftehen 
feineswegs, wie Menger meint, darin, daß folhe Menfchen von der berr- 
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ſchenden Sittlichkeit) mehr als gewöhnliche Menfchen beeinflußt werben: 
denn höher ftehende Naturen werden von der herrſchenden Sittlichkeit nicht 
beeinflußt, fondern weifen ihr neue Wege. Die Grundlagen für die heutige 
altruiftifche, allgemein-menfchlichde Moral haben Sokrates, die Stoifer und 
Ehriftus gelegt, die romantifche Liebe ift das Werk einiger Dichter und 
Schriftfteller, ein über jede volkliche und örtliche Befchränfung erhabenes 
Menfchheitsideal geht auf die Sumaniften des 16. Jahrhundert? und Die 
Naturrechtslehrer des 17. und 18. Jahrhunderts zurüd, das Nationalgefühl 
in feiner heutigen Form wurde von einigen Publiziften am Ende des 18. 
und der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts gefchaffen; und was alles ſehen 
wir mit eigenen Augen entftehen? Die Rechte des Individuums gegenüber 
der Konvention, ein Gedanke der Romantiker, die Sublimierung der Ehe 
bei Ihfen und Ellen Key, der Kampf um die Wahrheit im öffentlichen 
und Privatleben bei Björnfon und Ibſen und ſchließlich — ich habe gar 
nicht die Abſicht erfchöpfend zu fein und der noch nicht gefchriebenen Ge- 
fchichte der ethifchen Ideen vorzugreifen — der Kampf für die Rechte und 
Anfprüche der befiglofen Volfsklaffen bei Anton Menger. Es handelt fich 
in erfter Reihe oft nur um Worte, um Lehren und Predigten, aber man 
müßte doch blind fein um nicht zu fehen wie viel von all dem zu allen 
Zeiten in die Volksmoral durchgefidert ift, die öffentliche Meinung bezwungen 
bat, und fo tatfächlich zur Richtfehnur des menfchlichen Handelns geworden 
ift. Von diefer Aufnahme der Moral der Edlen und Heiligen in die 
Volksmoral, allerdings einem fehr langwierigen Vorgang, erwarte ich viel 
mehr für den fittlihen Fortfchritt der Menjchheit, ald von der Umgeftaltung 
der Machtverhältniffe. 

Und darauf beruht auch die Bedeutung Mengerd. Er verdient eg, 
den größten Ethifern aller Zeiten beigezählt zu werden, er mag ed gewollt 
haben oder nicht. Daran vermag feine verwirrende und oberflächliche 
Machttheorie nichts zu ändern, die höchſtens dafür ein Zeugnis abgibt, wie 
wenig fich die größten Geifter über die geheimen Triebfedern ihres Han— 
delns, über all das, was unter der Schwelle des Bewußtſeins fchlunmert, 
Rechenſchaft zu geben vermögen. Was berechtigt Anton Menger, von 
den herrſchenden Klaſſen zu fordern, freiwillig heute ſchon Zugeftändniffe 
den Befislofen zu machen? Deren gefteigerte Macht? Nun, wenn fie die 
Macht haben, fo mögen fie fich felber fo viel nehmen, als fie fönnen: man 
könnte es ja darauf ankommen laffen. Und wenn fie nichts erzwingen können, 
fo liegt doch fehon darin der Beweis, daß fie die Macht dazu nicht haben. 
Was berechtigt Menger dazu, den volkstümlichen Arbeitsftaat ald ein nicht 
nur für die Befiglofen, fondern für ung alle anftrebenswertes, großes Ziel 
zu preifen? Die Vorftellung allein, daß die befiglofen Volksklaſſen einmal 
die Macht haben würden, ihn durchzufegen, kann es nicht fein: von der 
Macht geſchaffen, ift er nicht mehr wert, als jedes andere Gebilde der 
Macht, den individuellen Machtftaat miteinbegriffen. 

Nein, hinter diefem Machtgefpenft, mit dem Menger die berrfchenden 

’) Darunter verfteht Menger bier (5. 70) wieder etwas ganz anderes als fonft: 


eine von den Machtverhältniffen unberührte Sittlichleit, deren Dafein er an andern 
Stellen bejtreitet. Immerhin, ich will es fo nehmen, wie er es gemeint haben dürfte. 
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Klaffen zu ſchrecken fucht, wie man Heine Kinder fohreckt, fteht feine fitt- 
liche Yeberzeugung, daß die herrfchenden Klaflen in Gegenwart ſchon den 
Befiglofen etwas fchulden und in Zukunft noch mehr fehulden werben. 
Sie ift gewiß nicht fein geiftiges Eigentum. Die Demokraten aller Zeiten 
haben fo gedacht. Rouffeau und andere Naturrechtslehrer des 18. Jahr⸗ 
hunderts bauten darauf einen Teil ihrer politifchen Lehren auf. Sie war 
es, die die berühmte Benthamſche Formel zeugte: das Ziel aller Gefeg- 
gebung fei das größte Glüd für die größte Zahl. Die Sozialiften aller 
Spfteme, bis auf die Marriften, arbeiten damit jeden Augenblid — und 
wie oft fommt felbft über die Marriften eine ſchwache Stunde. Aber Menger 
ftellt fie auf folch breite Grundlage, weiß ihr eine folche Fülle von Seiten 
abzugemwinnen, fo einheitlich und folgerichtig durchzuführen, daß fein Lebens- 
wert wohl ein Markftein in der Entwiclung bleiben wird. Dem fei wie 
immer, ihrem innerften Kerne nach ijt e8 doch eine ethifche Lehre. — 

Was war der Grund der großen Erfolge Anton Mengers? Aeußere 
Umftände haben dazu gewiß nicht wenig beigetragen. Man denfe: ein or: 
dentlicher Profeffor an der Univerfität Wien, der erften des Reiches, 
einer der größten deutfcher Zunge, ein Faifer-föniglicher Hofrat (ent. 
fpricht fo ziemlich dem deutfchen Geheimrat), der fich fo rüchaltlos zu 
dem, offiziell noch immer verpönten Sozialismus, überdies äußerft demo- 
fratifcher Färbung, betennt, jo fhonungslos die beftehende Staats-, Nechts- 
und Gefellfchaftsordnung bekämpft: die Sache mußte ſchon wegen ihrer 
Pilanterie einigermaßen auffallen. Auch die Sozialdemokraten, nachdem 
fie den Groll wegen der Marr-PVerläfterung und das Mißtrauen gegen 
den Hofrat überwunden hatten, begannen einzufehen, daß es keinen Sinn 
hätte, fich diefen Trumpf entgehen zu laffen, auf einen berühmten Gelehrten 
in ihrem Gefolge binzumweifen, der überdies ein f. k. Hofrat war. 

Inwieweit Menger als fozialwiflenfchaftliher Schriftfteller feinen 
Ruhm verdient, das dürfte ſich aus dem ganzen Inhalt der vorliegenden 
Abhandlung ergeben. Ich kann jedoch nicht umhin, bedauernd zu bemerken, 
daß ich mir bewußt bin, den allgemeinen Fehler aller derartiger Darftellungen 
nicht vermieden, und der Kritif der Anerkennung gegenüber einen viel zu 
breiten Raum gegeben zu haben. Ich glaube nicht, daß diefer Fehler bier 
vermeidbar war. Ich war genötigt, die Aufmerkſamkeit des Leferd auf die 
Grundlagen des Mengerfchen Gedankenbaus zu lenken, auf die Einzelheiten 
dagegen nur kurz binzumeifen, oder auch fie mit Stillfehweigen zu über- 
gehen: und doch fiheinen mir gerade die Grundlagen teilmeife anfechtbar 
zu fein, während zahlreiche Einzelheiten des höchften Lobes würdig wären, 
und unfere Erkenntnis bleibend gefördert haben. Das dürfte wohl heute 
fhon vielfach anerkannt fein, wird aber der Welt mit der Zeit noch mehr 
zum Bemwußtfein gelangen, wenn die unüberfehbare Fülle von Anregungen, 
die er ihr in feinen Werfen binterlaffen hat, mwilfenfchaftlich aufgearbeitet 
fein wird. Ueber derartige Dinge wird man fich aber aus zweiter Hand 
eine Vorftellung faum je verfchaffen können: wer fih vom Werte der 
Einzelheiten überzeugen will, der muß die Arbeiten des Schriftftellers ſchon 
felbft in die Hand nehmen. 

Hier möchte ich jedoch dem Gelehrten und Forſcher als ſolchem einige 
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Worte widmen, da diefer in der bisherigen Darftellung fehr zu kurz gelommen 
if. Seine Bedeutung in diefer Richtung tritt zunächft in feinen zivilpro- 
zeßualen Arbeiten in den Vordergrund, die hier außer Betracht geblieben find, 
fo vor allem in feinem, leider nicht über den erften Band herausgefommenen, 
Syſtem des öfterreichifchen Zivilprozeßrechtd: einer unerfchöpflichen Fund- 
grube gelehrten Materials, in klarer, überfichtlicher Anordnung, mufterhaft 
in deſſen tiefeindringender, fcharffinniger Verwertung. Unter den fozial- 
wiffenfchaftlihen Schriften zeichnen ſich durch diefe Eigenfchaften haupt- 
fählih: Das Recht auf den vollen Arbeitsertrag und die Neue Staats: 
lehre aus. Uber auch die Werke, die den gelehrten Apparat gefliſſentlich 
vermeiden, blenden nicht nur durch Cigenartigfeit der Auffaffung und 
Gedankenreichtum, fie laffen auch auf Schritt und Tritt das ungeheure 
Wiffen ahnen, aus dem fie hervorgewachfen find. In der Tat, feine Studien 
gingen in die Breite faft ebenfo weit, wie in die Tiefe: fie bezogen fich 
3. B. auf die Gefchichte aller Zeiten und Völker, auf die Kirchenväter, auf 
die entlegenften Gefeggebungen. Ganz im PVorbeigehen fonnte er einem 
erzählen, daß er, um zu erfahren, in welcher Weife das Chriftentum aus 
dem Glaubenbelenntnis einer Heinen Minderheit durch bewußte GStaate- 
tätigfeit zur Volksreligion in einem der größten Staaten der Welt geworden 
ift, den Coder Theodofianus und einige Hiftorifer des finfenden römifchen 
Reiches durchgenommen hatte; um feftzuftellen, daß in der alten polnifchen 
Republik die Tötung eines hörigen Bauers vollfommen ftraflo8 war, die 
neun dicleibigen Volumina legum durchlas. Aus folhen Studien follten 
vielleicht einige Zeilen einer unfcheinbaren Anmerkung hervorgehen. So fehr 
war er fich deflen bewußt, daß das, womit man vor die Deffentlichkeit tritt, 
dem Tropfen Rofendls gleichen muß, der aus zwanzigtaufend Roſen ge- 
zogen if. Daß auch feine vielgenannte Bibliothek eine wiffenfchaftliche 
Leiftung hohen Ranges ift, daran braucht der Rundige wohl nur erinnert 
zu werden; um eine Bibliothek von großer wiflenfchaftlicher Bedeutung zu 
fchaffen, dazu gehört oft mehr Wiffen und Können ald für fo manches 
gelehrte Buch. Schon heute beruhen mehrere wertvolle Schriften auf feiner 
(und feines Bruders, des Hofrats Karl Menger) Bibliothek.) 

Auch fein vielgerühmter Stil hat gewiß zu feinen Erfolgen viel bei- 
getragen. Ich wüßte ihn nicht beffer zu fehildern, als e8 fein erfolgreichfter 
Schüler getan hat: „Mengers Stil war Haffifch, einfach und Mar, wie 
fein Charafter, und fein kräftiger Geift wußte die fchwierigften Probleme 
fo zu formen, daß fie dem Lefer in bezaubernder Einfachheit erfchienen, 
befreit, Fönnte man fagen, von aller Erdenfchwere. Diefem glänzenden 
Stil verdankt Menger einen guten Teil feiner Erfolge und feiner litera- 
rifchen Geltung“ (Klein in der „Zeit“ vom 8. Februar 1906). 

Uber ich glaube, bei ihm, wie bei jedem andern großen Schriftfteller 
ift die Hauptfache nicht das, was er fchreibt, fondern das, was er ift. 
Hinter den vierundzwanzig Zeichen in all ihren Zufammenftellungen fucht 
man doch den wirklichen, lebendigen Menfchen. Und diefer trat bier in 

) Sch erwähne bier: Diehl, Proudhon, fein Leben und feine Lehre; Singer, 
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feiner ganzen Größe in die Erfcheinung Wer immer eines feiner kleinen 
Büchlein in die Hand nahm, der fühlte aus jeder Zeile heraus die Tiefe 
des Geiftes, die Weite des DBlides, die Reinheit feiner AUbfichten. Der 
Lefer überließ fich gerne und willig feiner Führung; nach einer Weile war 
er fein Gefangener. So hat er einen guten Teil der Welt gezwungen, 
den größten Vorwurf unferer Zeit, die foziale Frage, wenigſtens einen 
Augenblid durch feinen Geift hindurch zu fehen. Und folche Augenblide 
genügen, um den Ruhm eines Schriftftellers und Denkers aufzubauen. 

Man hat Menger eine asketifche Natur genannt. Er war mehr als 
das. Nicht nur daß er Freude und Genuß für fich nicht anftrebte, er 
hatte dafür überhaupt nicht das rechte Verftändnie. Noch heute fteht es 
mir vor Augen, was ich vor einigen Jahren in Rom erlebt habe. Er be- 
wohnte damals mit einer Dame, einer nahen Verwandten, die die jchönften 
Zahre ihres Lebens der Bemutterung des halberblindeten, kränklichen, hilf- 
lofen Greifes gewidmet hatte, einige befcheidene Zimmer in der Via Liguria. 
Die Dame Hagte fehr über Bereinfamung in der fremden Stadt: wäre das 
Stubenmädchen und der Bäder nicht, fie würde faft die Sprache verlernen. 
Menger aber fuhr auf: „Ia, wozu braucht denn du Verkehr mit Menfchen ? 
Da haft du den Bücherkaften. Greif nur hinein, und du verfehrit mit 
den größten Geiftern aller Zeiten.” Daß der Menfch dem Menfchen jelbit 
im gemwöhnlichften Gedanfenaustaufch etwas anderes ift, als ein Buch, 
daß ein Buch den Verkehr mit lebenden Menfchen ebenfo wenig erfegen 
fann, wie der Verkehr eine Bibliothek erfegt, diefe Wahrheit war ihm in 
der Tat verfchloffen. 

Ebenfo bezeichnend waren noch andere Erlebniffe. Als jemand in 
meiner Gegenwart, den Fall eines berühmten reichsdeutfchen Gelehrten 
befprechend, der eine Frau veranlaft hatte, fich von ihrem Gatten fcheiden 
zu laffen, um ihn zu heiraten, den fchüchternen VBerfuch machte, das Recht 
des Individuums, fich in Liebe auszuleben, zu verteidigen, da ſchaute er 
ihn groß an: „was würden Gie dazu fagen, wenn jemand in Ihre Nord- 
bahnaftie fo verliebt wäre, daß er fie durchaus mitnehmen müßte.“ Ich 
glaube, jelbft die, die grundfäglich das Verhalten des berühmten Gelehrten 
verurteilen, werden zugeben, daß der (Fall hier etwas anders lag, als bei 
der Norbbahnaftie. Und als er einmal bemerkte, daß ich im fpäteren Alter 
Zigarren zu rauchen begonnen babe, fragte er mich, vielleicht doch nicht 
ganz ſcherzhaft: „Jagen Sie mir, welches Lafter ift Ihnen eigentlich noch 
fremd ?* 

An ſich bat diefer asketifche Geift fein Lebenswerk zweifellos nach: 
teilig beeinflußt. Der Menfch, wie er wirklich ift, der Menfch der Freude 
und Genuß ebenfo nötig hat, wie ein Stück Brot, war e8 nicht der feine 
Gedantenwelt erfüllte. Auch in feinen Werken tritt immer nur der ffrenge 
auf das Nüsliche und Große gerichtete Blick zu Tage, nie findet man ein 
Zugeftändnis an Schwäche, Leidenfchaften oder Eitelkeit. Konnte er doc 
fhon außer Rand und Band geraten, wenn er auf die, im allgemeinen 
doch ziemlich harmloſe, Eitelkeit zu fprechen fam, die der Titel- und Ordens: 
ftreberei zu Grunde liegt. Ebenfowenig war er im Stande den feineren 
Deräftelungen der Frage nachzugehen, die der neueren Sozialpolitik die 
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Frau geftellt bat. Darüber babe ich mich bereits an einer andern Stelle 
ausgefprodhen: „Es wird dem großen Manne gewiß nicht nahe getreten, 
wenn im Vorhinein zugegeben wird, daß auf diefem Gebiet nicht feine 
Stärfe lag. Den vielen Frauenfragen, die man unter dem vermwirrenden 
Sammelnamen der Frauenfrage zufammenzufaflen pflegt, fann wohl nur 
der Mann gerecht werden, den die Frau als folche intereffiert, nicht bloß 
als gefellfchaftliche Erfcheinung, fondern auch ald Gefchlecht und Individuum. 
Das war bei dem weltfremden Gelehrten von faft asfetifcher Lebens: 
anfchauung feineswegs der Fall. Gewiß hat er fich auch mit der Frau 
eifrig und gewiſſenhaft befaßt: aber ſeine Studien galten nicht dem lebendigen 
Weſen, ſondern einem für wiſſenſchaftliche Zwecke hergeſtellten Präparat“. 
(Neues Frauenleben XVIII. Band Nr. 2, S. 1.) 

Andrerſeits dürfte aber dieſe astetiſche — auch zu feinem Er- 
folge das ihrige beigetragen haben. Es waren immer gerade asfetifche 
Männer, mit ihrem ftarlen, auf ein einziges Ziel gefammelten, nie durch 
Mebenabfichten abgelentten Willen, die auf die Welt am fuggeftivften ge- 
wirft haben. Es ift feine einfache Sache, die Geifter durch geiftige Mittel 
regieren zu wollen: es ift nicht bloß eine Frage der Intelligenz fondern 
auch der Kraft und der Reinheit des Willens. 

Und dann fein herrliches Temperament. Im perfönlichen Verkehr 
brach es manchmal mit unangenehmer Heftigkeit durch. Aber wie groß- 
artig pocht und ftürmt es dahin in den abgerundeten, jedes unnüge Wort 
vermeidenden und doch fo volltönenden Perioden feiner Kritik des Entwurfs. 
Wie zittert und bebt es noch in der von den Zeichen des Alters und der 
Krankheit gewiß nicht verfchonten Neuen Sittenlehre. Wie glüht die tiefe 
Leidenfchaftlichteit feiner Seele felbft in den nüchternen Auseinanderfegungen 
der Neuen GStaatslehre. Und das alles durch eine tadellos ſchöne Form 
gebändigt. Le style c’est ’homme m&me. Gebe Zeile, die er ſchrieb war 
innerlich erlebt. Man bat zuweilen ein Gefühl, wie vor einem Haffifchen 
Bildwerk, wenn ung das heiß pulfierende Leben, in die kalte, glatte Schöne 
des Marmor gebannt, entgegenglänzt. Und deswegen reißt er einen fo 
wibderftandslos mit. 

Groß gewachfen, hager, in nachläffiger, gebücter Haltung, mit feinen 
ſchwachen, hinter einer Brille verſteckten Augen mehr in fich hinein als in 
die Welt hinausfchauend, mitten im eleganten Wien, wo felbft der Gelehrte 
auf einen guten Schneider etwas zu geben pflegt, in einen unmöglichen Anzug 
und Röhrenftiefel angetan, zeigte er ſchon äußerlich, — gewiß ohne jede 
Abficht, denn nichts war ihm ferner als Pofe — wie wenig ihm an der 
Welt und ihrem Tand gelegen war. Geine Lebensweife, felbft die Koſt, 
war fpartanifch einfach; bis and Ende verblieb er in feiner befcheibnen, 
büchergefüllten Wohnung im vierten Stocke eines Haufes der rauchge- 
fhwängerten Innern Stadt von Wien. Er günnte fich nichts als das 
Kaffeehaus, wo er fich in Zeitungen vergrub, und Reifen, zumal nach dem 
Süden, der feinem anämifchen Körper und feiner fhwächlichen Lunge wohl 
tat. Sein Augenlicht zerftörte er ſchon früh durch Lefen; in den legten 
Lebensjahren konnte er nur mehr bei hellem Tageslicht die Buchftaben er: 
fennen. Was er von dem nicht unbeträchtlichen Einkommen erübrigte, 
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verwenbete er zunächit für Bücherkäufe, und für Heinere Unterftügungen; 
den Reft beftimmte er für die Stiftung, die er feit lange plante. Aber 
auch an fich fchägte er die Sparfamkeit ald Tugend ein: „Wirklich unab- 
hängig, nach oben und unten,“ meinte er „ift nur, wer weniger braucht, 
als er erwirbt.“ 

Alles in allem: welch ein Mann. Ganz aus einem Guſſe. Nie auf 
feinen perfönlichen Vorteil bedacht, unerfchroden und unbeugfam nach oben, 
ſchaute er weder nach rechts noch nach links, ging feinen Weg und ließ 
die Leute fchwägen. In günftigen DVermögensverhältniffen, angefehener 
Stellung, hochbegabt, hätte er alles anftreben können, was felbft die Befleren 
unter den Beften zu erfreuen pflegt: Glanz, Lurus, Würden, äußere Ehren- 
zeichen, Einfluß, perfönliche Beziehungen, ein behagliches Heim. Mit einer 
verächtlichen Handbewegung hat er all das von fich gefchoben, gab ſchließlich 
freiwillig in verhältnismäßig jungen Jahren auch die bequeme und einträg- 
liche Profeffur an der Wiener Univerfität auf, um fich ganz feinem Lebens: 
werfe widmen zu können. Die einzige Leidenfchaft, die er hatte, war ein 
auf die edeljten Ziele gerichteter Ehrgeiz. Ihr zu Liebe verzichtete er 
felbft darauf, eine Familie zu begründen. „Wer in ideale Höhen ftrebt, 
darf fich nicht mit dem DBleigewicht von Frau und Kindern beſchweren,“ 
fagte er, fo oft darauf die Rede kam. Und doch war er fich felbft über 
die Nichtigkeit diefes Ziele8 im Klaren. „Die ganze Unfterblichkeit auf 
diefem winzigen Planeten, für die Paar Menfchen, die darauf find, ift 
nicht wert, daß man darüber ein gutes Frühſtück verfäumt,“ fchrieb er mir 
einmal auf einer Poftkarte. 


Anhang. 


Berelendungstheorie. 


Bon Marr wird die Lehre vertreten, dab fih unter der Herrfchaft des 
Kapitalismus die Lage der WUrbeiterfchaft notwendig bis zur vollftändigen Ver: 
elendung verfchlimmern müſſe. Als Beweis dient Marr die Tatfache, dab „jede 
Zunahme des fonftanten Kapitals ſich auf Koſten des variablen Kapitals voll 
zieht”, ind Gemeinverftändliche überfegt: je vollfommener die Einrichtungen in 
der Induftrie und Landwirtfchaft find, je beffer insbefondere die Maichinen 
(das nennt Marr: konftantes Kapital), umfoweniger Arbeitskräfte find für ihre 
Bedienung und umfoweniger Lohn ift für ihre Entlohnung (variables Kapital) 
nötig. Infolge jeder Erhöhung des konftanten Kapitals, die in einer Verbefjerung 
der Mafchinen oder Rohmaterialien beftebt, werden daher fortwährend unüber- 
fehbare Arbeitermaſſen aufs Pflafter geworfen und aus arbeitenden in Lumpen- 
proletarier verwandelt. Uber als „variables Kapital“ im voltswirtfchaftlichen 
Sinne find nicht die Geldlöhne, die den Arbeitern bezahlt werden, fondern die 
wirtfchaftlichen Güter zu betrachten, die fich die Arbeiter für die Geldlöhne faufen. 
Diefe Gütermengen nehmen jedoch infolge der Verbefferung der Einrichtungen in 
SInduftrie und Landwirtfchaft offenbar nicht ab. Der Kapitalift, der Verbefferungen 
einführt, alfo fein konſtantes Rapital vergrößert, tut e8 entiveder, um mit geringerem 
Geſamtkapital (das ift: konftantem und variablem Kapital zufammen), ebenfoviel 
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wie bisher zu erzeugen, oder um mit demfelben Gefamtkapital mehr zu erzeugen. 
Das Gefamtkapital wird daher im Verhältnis zum Erzeugnis immer Kleiner fein als 
vorher, und da es jegt mehrTonftantes Kapital enthält, fo wird unter allen Umſtänden 
umfomehr an variablem Kapital, an Geldlöhnen, erjpart fein. Uber vermindert 
bat ſich deswegen nur die Zahl der WUrbeiter, die diefe Gütermengen zutage 
fördern, und der ihnen bezahlte Geldlohn; das Erzeugnis felbft hat fich nicht 
vermindert, es ift fogar unter Umftänden infolge der technifchen Verbeſſerungen 
größer geworden als vorher. Wenn alfo jest in den Unternehmungen ebenfo 
wie früher Maffenverbrauchsgegenftände erzeugt werden, fo können damit ebenfo- 
viel oder mehr WUrbeiter erhalten werden wie früher. Mit andern Worten: die 
Rapitaliften werden unter diefen Umftänden das, was fie an variablem Kapital er- 
fparen, dazu benügen, um die beftehenden Anlagen zu erweitern, neue zu begründen, 
die freigewordenen Arbeiter werden dabei befchäftigt und mit dem gleichgebliebenen 
oder vermehrten Erzeugnis der früheren und der erweiterten Anlagen ihrer Lnter- 
nebmungen erhalten werden. So wird ein erhöhtes konſtantes Kapital, beffere 
Mafchinen und beffere Rohmaterialien, in der Regel die Menge und die Güte 
des Erzeugniffes, daher nicht bloß den Reichtum der Kapitaliften, fondern auch 
die Lebenshaltung der übrigen Bevölkerung mit Einfchluß der AUrbeiterfchaft er- 
höhen. QUnders läge die Sache nur dann, wenn das erhöhte konftante Kapital nicht 
mehr fo viel Maffenverbrauhsgegenftände erzeugen würde wie früher, oder 
wenigftens nicht mehr im Verhältnis zu den wachjenden Bedürfniffen der Be- 
völferung. Dann würden die Marrfchen Borausfegungen allerdings eintreffen. 

Es muß zugegeben werden, daß das möglich ift. Die Gütererzeugung kann 
fih vorzüglich auf Lurusgegenftände oder fonftige Erzeugniffe richten, die für den 
Arbeiter bedeutungslos find (Rriegsrüftungen!). Sie kann ich ferner in höherem 
Maße als bis dahin der Ausfuhr zuwenden: wird aber die Ausfuhr nicht in 
einer für den Maffenverbrauch geeigneten Einfuhr, fondern in Lurusgegenftänden 
bezahlt, oder in Geld, das die Rapitaliften etwa in Rente, ausländifchen Wert- 
papieren anlegen: dann wird die Menge der Verbrauchsgegenftände wenigſtens 
im Urfprungslande jedenfall nicht in demfelben Maße wachen, wie fich die 
Induftrie und Landwirtfchaft erweitert haben. Dder die Unternehmungen können vor 
allem nicht Verbrauchsgegenftände, fondern wieder „Eonftantes Kapital”, AUrbeits- 
mittel, insbefondere Mafchinen erzeugen: der Arbeiter, der Arbeitsmittel arbeitet, 
muß während feiner Arbeit aus den vorhandenen Vorräten erhalten werden, trägt 
aber vorläuflg nichts zu ihrer Vermehrung bei. All das war im Laufe des 
19. Jahrhunderts tatfächlich in großem Maße der Fall. Die englifche Induftrie 
arbeitete bis zur Hälfte des 19. Jahrhunderts, wenigftens in den entfcheidenden 
Zweigen (Baummwoll:, Eifeninduftrie) außerordentlich viel für die Ausfuhr, die, 
wegen der hohen KRornzölle, nicht in Maffenverbrauchsgegenftänden bezahlt werden 
konnte.) In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts verfchlangen die Rriegsrüftungen 
in ganz Europa ungeheure Mengen an Arbeit und Gütern. Von unermeßlicher 
Bedeutung war es aber, daß in derjelben Zeit das Verkehrsweſen, fowie die 
gewerbliche und zum Teile auch die landwirtfchaftliche Gütererzeugung auf eine 
neue Grundlage geftellt werden mußten: die weltenverbindenden Schienenftränge, 
die Dampfichiffe, die Dampfmafchinen mußten mit einem Aufwand an Arbeit 
und QUrbeitsmitteln bergeftellt werden, wie ihn die Menfchheit bis dahin nie für 
irgend einen Zweck aufzubringen bafte. Wenn Arbeitskraft und Arbeitsmittel 
vertvendet werden, um andere ald Maffenverbrauchsgegenftände zu erzeugen, fo 
vermindert fich felbftverftändlich die Menge der Arbeitskraft und der Arbeits- 


1) Gleichzeitig wurden in England große Landftreden dem Aderbau entzogen 
und als Parts und Wiefen für Luxuszwecke brachgelegt. 
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mittel, die für Mafjenverbrauchsgegenftände verfügbar find, es vermindert fich 
daber auch die Menge der erzeugten Maffenverbrauchsgegenftände. Die außer- 
ordentlich geftiegene, nicht in Maffenverbrauchsgegenftänden bezahlte Ausfuhr, die 
Kriegsrüftungen, die ungeheuren Inveftizionen, zumal für Dampfmafchinen und 
Verkehrswege, erflären daher wohl zur Genüge die Zudungen und Erjchütte- 
rungen, deren Zeuge das 19. Zahrhundert gewefen if. Wenn nicht alles 
trügt, fo waren das vorübergehende Erfcheinungen. Un der Linderung des 
Elends hatten in England die Aufhebung der KRorngejege mindeftens fo viel 
Anteil wie die Fabrifgefeggebung: von nun an wurde die englifhe Ausfuhr 
in einer Ware bezahlt, die dem englifchen Arbeiter zugute fam. Seither fcheint 
wohl in allen Induftrieftaaten ein, wenn auch durch entgegengefegte GStrö- 
mungen immerhin durchkreugtes, Streben zu beſtehen, fi die Ausfuhr in 
landwirtfchaftlichen Erzeugniffen bezahlen zu laffen, die für den Maffenverbrauch 
tauglich find. Die Inveftizionen, die man im 19. Jahrhundert vorgenommen hat, 
tragen bereits feit langer Zeit Früchte; daß die Menfchheit in fo kurzer Zeit je 
welche von ähnlicher Bedeutung vornehmen könnte, ift wohl ausgefchloffen. Und 
wenn auch gegen die Militärlaften, wie es feheint, in abjehbarer Zeit vergeblich 
getämpft wird, fo haben doch die anderen foeben angeführten Umſtände genügt, 
um in den legten Jahrzehnten die Wucht der fozialen Kämpfe erheblich zu mil- 
dern und die Lebenshaltung der WUrbeiterfchaft fichtlich zu heben. Db das nicht 
feine Grenzen hat? Die Gefahr der abfoluten Hebervölferung ift allerdings fchwer- 
lih vorhanden: wenn nicht alle Zeichen trügen, fo wird es den Staatsmännern 
der Zukunft weit mehr Sorge machen, die Bevölkerung zu erhalten, als der Lleber- 
völferung zu fteuern. Eine andere Frage ift e8 aber, ob die Ertragsfähigkeit 
der Induftrie, namentlich aber der Landwirtfchaft den mit der fortichreitenden 
Gefittung immer fteigenden Bedürfniffen wird Schritt halten fönnen. Nach einzelnen 
Richtungen fcheint das heute fehon nicht der Fall zu fein (Fleifchfrage). Beſſere 
Löhne helfen felbftverftändlich nicht, wenn die vorhandenen Gütermengen nicht 
binreichen, denn es fteigen fofort auch die Preife. 

Marr beruft fi) außerdem noch darauf, daß infolge des fteigenden Arbeits- 
preifes die Akkumulation des KRapitald abnehme, „weil der Stachel des Gewinns 
abjtumpfe“, dann aber auch fofort ihre Urſache verfchwinde, nämlich „die Dis— 
proporzion zwifchen Kapital und erploitierter Arbeitskraft“, die die Löhne bisher 
gefteigert bat. Ich geftehe, daß mir das nicht ganz verftändlich if. Daß bei 
hohen Löhnen das Kapital ſich langſamer vermehre, als bei niederen, ift richtig. 
Daß aber ein großes Kapital fich bei Heinem Gewinn rafcher vermehre, als ein 
Heines bei großem Gewinn, ift eine Wahrheit, die fchon Adam Smith nicht ent: 
gangen ift. Ich glaube daher nicht, dab die „akkumulierten“ großen Rapitale 
wegen fteigender Löhne weiter zu afftumulieren aufhören würden. In der Tat 
lehrt die Erfahrung, daß das Kapital in den Ländern der böchften Löhne, Eng- 
land und QUmerifa, viel rafcher und eifriger affumuliert, als in Ländern der 
niedrigiten Löhne, etwa Italien, Galizien, Türkei. Daß einzelne fchlecht gehende 
Unternehmungen bei hohen Löhnen den Betrieb einftellen müſſen, mag zutreffen, 
aber das ijt doch von feiner Bedeutuug. Don einer durch hohe Löhne verur- 
fachten Krife hat man kaum je gehört. 
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Der Zar lieſt Weltgefchichte. 


Bon Friedrih Naumann in Schöneberg. 


Vor einigen Wochen fand man in der Zeitung die Mitteilung: Der 
Zar befhäftigt fich fleißig mit der Gefchichte der franzöfifchen Revolution. 
Ob diefe Nachricht an fich wahr ift, wiffen wir natürlich nicht, aber fie 
bat viel Wahrfcheinlichkeit für fih. Wenn nämlich der von aller Welt 
abgetrennte ruffifche Herrfcher überhaupt noch etwas anderes lieft ald Akten 
und Briefe, jo bleiben für ihn nur übrig Religion und Gefhichte. Er ift 
nicht der Herrfcher, der Flöte bläft, während er Schlachten gewinnt oder 
verliert, das foll heißen: gerade ihn kann man fich nicht mit einem großen 
Dichter oder einem Roman vorftellen. Dazu gehört mehr geiftige Weite, 
als ihm im allgemeinen zugetrauf wird, um mitten in Drang und Unge— 
mach fih ein Stück Geelenleben zu retten, das frei bleibt von der Revo- 
lution. Er ift fich ftets feiner Lage bewußt und wirft feine armen flatternden 
Gedanken bald dahin, bald dorthin, immer aber bleibt er beim traurigen 
Thema feines Lebende. Ohne Ende will er guten Rat haben von Menfchen, 
Geiftern und Büchern. Sein Ohr hört alle Geräufche wie das Ohr eines 
Geflüchteten, der immer Schritte hört, ohne zu wiffen, ob es feine Retter 
oder feine Peiniger find, die an ihn herankommen. Er fist in feiner fönig- 
lichen- Behaglichkeit, bewacht von hundert Dienern und lieft die Gefchichte 
von Ludwig XVI. und Marie Antoinette und von der Prinzeffin Elifabeth 
und von den armen kleinen KRönigskindern, er lieft von der National- 
verfammlung und der neuen PVerfaffung, vom Ehepaar Polignac, vom 
Herzog von Drleans, von Lafayette und Koblenz, vom Konvent, vom 
großen Turm, vom Gericht und vom Tod. Und es ift anders, wenn der 
Zar diefes lieft, ald wenn wir es lefen. Er lieft vom Kaifer Leopold und 
denft an einen anderen Kaifer. Und dann legt er die Bücher hin — e8 
ift fo entfeglich, das alles zu lefen. Uber es ift vielleicht doch gut, es zu 
fefen. Und er lieft weiter. 

Selbft wenn er ftärfere Nerven hätte, als er nach allem, was wir 
von ihm wiflen, befigt, müßte er jest diefe Gefchichte lefen. Er ift nämlich 
gezwungen, für fich felbft ein neues Programm zu machen. Big ins vorige 
Jahr hinein hatte er bei aller perfönlichen Schwäche einen feften Standort. 
Er ftand auf dem Boden des alten abjoluten Regimented. Heute weiß er 
nicht, ob er noch auf diefem Boden fteht. Er hat grundfäglich nachgeben 
müffen. Es ift ihm felbft aber unklar, ob er nur zum Schein nachgegeben 
bat oder in Wirklichkeit. Bisweilen glaubt er, daß alle alten Rechte noch 
immer Rechte find, an die er fich halten kann, fobald nur wieder beffere 
Zeiten fommen, und bisweilen denkt er, daß es nötig ift, ſich ehrlich und 





320 Friedrih Naumann: Der Zar lieft Weltgefchichte. 





dauernd mit einem neuen Nechtszuftand abzufinden. Uber welches ſoll diefer 
neue Zuftand fein? Er muß die Entftehung des wefteuropäifchen Staats- 
rechtes begreifen, um zu wiflen, was er wollen fol. Ihn plagt die Imangs- 
frage, ob e8 einen ehrlichen Bund zwifchen Monarchie und Revolution geben 
fann, diefelbe Zwangsfrage, unter der Ludwig XVI. und feine Frau gelitten 
haben und fie nicht zu beantworten vermochten, bis es zu fpät war. Alle 
Möglichkeiten vom Soldatentyrannen bi8 zum Plebejerfönig fteigen vor ihm 
auf und nieder. Bald wünſcht er, daß er von jenfeitd der Grenze gerettet 
wird, gelegentlich wünfchte er zu fliehen, dann aber verwirft er wieder alle 
diefe Träume: er ift Ruffe wie Ludwig Franzofe war. 

Und er vergegenwärtigt fich, was er in der Lage feines unglüdlichen 
Vetters getan haben würde. Immer fühlt er dabei, daß er anders ift als 
jener. Er hat nicht die Apathie, die Förperlihe Maffivität des Königs von 
Frankreich. Er ift beweglicher, aber ift er entjchloffener? Wird er nicht 
ebenfo hilflos den Wellen anheimgegeben fein wie jener? Es bohrt in der 
Tiefe feiner müden feinen Seele: warum bin ich der Mann, der folches 
auszuhalten hat? Es gibt Leute, die ganz andere Feftigkeiten in ſich haben! 
Doch was hilft e8? Gott will es — ich muß! 

Sp greift er zur Gefchichte, wie Saul zur Here von Endor ging, als 
ed um ihn herum dunfel wurde. Die Hiftorie joll zur Prophetin werden. 
Erft hat er die Spiritiften befragt, nun lieft er Bücher. Was er lieft, 
wiffen wir nicht. Es werden wohl Memoiren fein, die e8 aus jenen be- 
mwegten Tagen fo zahlreich gibt. Oder vertieft er fih in Taine? Ober in 
Garlyle? Er lieft Gefchichte, wie der Angeklagte Prozefle lieft. Dft Hammert 
er fich dabei an ein einzelned Wort, an eine Zufälligkeit — dann wirft er 
die Bücher wieder hin. Es hat doch keinen Zweck. Man kann nichts, 
nicht8 aus der Gefchichte lernen! 


* * 
* 


Es iſt ein allgemeines Problem, das uns bier vorliegt: Kann der- 
jenige, der berufen ift, gefchichtlich zu handeln, aus der Gefchichte etwas 
lernen? Diefes Problem ift ein ganz allgemeines modernes Kulturproblem 
und tritt nur in diefem Einzelfalle befonders fcharf zutage. Die ältere Zeit 
batte eine Gefchichte, aus der fie lernte. Das war die biblifche Gefchichte. 
Daß fie zum Zweck der Belehrung gefchrieben und von Gott infpiriert war, 
unterlag feinem Zweifel. Noch die englifche Revolution ftand unter dem 
unmittelbaren Einfluß der biblifchen Gefchichte. Es war oft fehr willfür- 
lich, was man fich aus diefer Gefchichte herauslas, aber daß fie autoritäre 
Gefchichte war, ftand fefl. Das ift heute nicht mehr fo, vermutlich auch 
in Petersburg nicht. Die biblifhe Gefchichte ift wie andere Gefchichte ge- 
worden. Heute lautet die Frage: ift die Weltgefchichte im Ganzen das 
Lehrbuch der Rönige und Völker, das früher die biblifche Gefchichte war? 

Wir alle berufen uns auf die Lehren der Gefchichte. Es gibt feinen 
Staatsmann und feinen Volkstribunen, der nicht gelegentlich für fich und 
andere in das große Arfenal gefchichtlichder Gründe und Beweisführungen 
bineingreift. Uber geftehen wir e8 offen, daß der Gebrauch diefer Waffen 
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noch willfürlicher ift als der Gebrauch biblifcher Worte und Beifpiele! 
Immer wird irgend ein Einzelerlebnis, ein Zufammenhang herausgenommen 
und dazu gefagt: historia docet. Es ift aber offenbar, daß man auch für 
die Wahrheit des Gegenteils gefchichtliche Gelegenheitsbeifpiele bringen fann, 
fobald man nur belefen genug ift, fie zu finden. Man kann beweifen, daß 
ſich geiftige Strömungen nicht mit Gewalt aufhalten Laffen, aber man fann 
auch das Gegenteil beweifen ufv. Man kann beweifen, daß die Revolution 
den Volkscharakter erhöht und daß fie ihn verdirbt. Es ift ein Labyrinth 
von Lehren, mas wir Gefchichte nennen. 

Die „gefchichtliche Bildung“ hat uns losgelöft von feften Grundfägen. 
Es gibt feine abfolute Wahrheit mehr. Kein gefchichtlich gebildeter Menfch 
fhwört darauf, daß immer und zu allen Zeiten das Königtum notwendig 
fei, daß immer die Republit das Glüc der Völker fei, daß immer und 
überall die belgifche Mufterverfaffung das Ende aller Weisheit fei. Die 
Gefhichte hat uns politifch glaubenslos gemacht. Und was hat fie uns 
Dafür gegeben? 

Man denke fi), daß der Zar einen hervorragenden Profeflor der 
Gefchichte zu fich beriefe und zu ihm fpräche: Ich habe eingefehen, daß die 
Gefchichte den Wandel aller menfchlichen Dinge lehrt und bin bereit, mich 
diefer Notwendigkeit zu fügen, verlange aber, daß mir die Gefchichte fagt, 
in welcher Richtung diefes zu gefchehen hat! Was würde ihm der Ge- 
ſchichtsprofeſſor antworten? Er hat zwei Antworten bereit, von denen die 
eine fo unbefriedigend ift wie die andere. Die eine Antwort lautet: Es ift 
überhaupt nicht Aufgabe der Gefchichtswiflenfchaft, irgendwelche praftifchen 
Ergebniffe zu fohaffen, fie ift feine anwendbare Wiſſenſchaft! Und die 
andere Antwort lautet: Es ift an fich richtig, daß die Gefchichte die Lehre 
von der Gefegmäßigkeit in der menfchlichen Entwidlung ift, aber fie fteht 
erft am Anfange, diefe Gefegmäßigkeit zu enthüllen, und kann deshalb noch 
nicht als Inftrument für praftifche Politit verwendet werden! Die Ge- 
ſchichtswiſſenſchaft, fo fährt er fort, ift noch nicht foweit gefördert wie 
die Aftronomie oder Chemie, denn fie fann keine fommenden Erfcheinungen 
vorberbeftimmen. Alſo, fo fpricht der Zar, habe ich Sie, Herr Profeflor, 
vergeblich bemüht. Er verbeugt fih und geht. 


Und auf der langen Heimfahrt hat der Profeffor fehr unzufammen- 
bängende Gedanken. War es nicht zu Profeffor Schillers Zeiten noch 
leichter, die Hiftorie zu vertreten als jest? Was würde Profeflor Friedrich 
Schiller geantwortet haben? Aufklärung, Fortfchritt, fittliche Pflichten? 
Auch er war dem Wechfel unterworfen, aber er befaß doch wenigſtens 
etwas wie eine gefchichtliche Weltanfhauung, die man in ſchweren Not: 
fällen bervorholen kann. Uber er war ja auch fein Hiftorifer, war Poet 
und Prophet. Wir find erafte Hiftorifer. Wir? War Mommfen ein 
erafter Hiftoriter? Der alte Mommfen oder der junge Mommfen? Treitfchtel 
Hiftorifer? Uber Ranke! Doc Reformationgzeitalter? Alle großen Hifto- 
rifer find feine Hiſtoriker. Was aber find fie? Epiter? Hiftorifer im 
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ſcharfen Sinne des Wortes find nur die Hilfsarbeiter der großen Gefchichts- 
dichter. Gie find mwillenlos, tendenzlos, nur beftrebt, Tatfachen loszulöſen. 
Die Steinbrecher brauchen feinen Bauplan zu haben, aber die Baumeifter. 
Die Baumeifter fagen, wie es hätte fommen fönnen, wenn... . Unwiſſen- 
fhaftlih! Sie erweden damit den Schein einer praftifchen Weisheit, die 
ed nicht gibt. Der Zar hat gar nicht fo unrecht, wenn er von mir Aus- 
funft über den weiteren Verlauf der Gefchichte fordert. Er hat richtig ge- 
fühlt, daß die hergebrachte Art der Gefchichtsdarftellung folche Anfprüche 
wet. Wenn nämlich die Hiftorifer e8 unternehmen, den Rönigen der Ber: 
gangenheit nachträglich zu jagen, wie fie hätten handeln fünnen und follen, 
dann ift es willkürlich, wenn fie es den Rönigen der Gegenwart nicht fagen 
wollen. Alſo entweder wir haben eine Methode biftorifcher Beurteilung — 
dann muß fie auf den praftifchen Fall angewendet werden fünnen, oder 
wir haben feine. Wir haben feine... . Wir haben gar feine Zeit für 
eine folhe Methode. Das war ja der Fortfchritt unferer Wiflenfchaft, 
daß wir aufhörten, räfonnierende Gefchichte zu fehreiben. Wer aber wird 
die Gefchichte Iefen wollen, die grundfäglich nichts Praftifches lehrt. Der 
Zar ift wie alles Voll. Sie lefen Weltgefchichte wie vor Zeiten biblifche 
Gefhichte. Wir haben angekündigt, daß wir folche Gefchichte nicht leiften 
fönnen, aber man glaubt es ung nicht. Es ift merfwürdig, wie ftarf die 
praftifchen Snftinfte bei den Menfchen find! Die Naturmwiffenfchaftler find 
beffer daran. Sie haben eine erafte Wiffenfchaft. Exakte Wiffenfchaft! 
Gerade die Naturwiffenfchaften liefern praftifche Ergebnifle . . . . weil fie 
erakt find. Iſt es nicht möglich, eine naturwiflenfchaftliche Auffaffung von 
den Revolutionen zu gewinnen, etwa fo wie man KRenntniffe von den Aus- 
brüchen des Veſuv fammelt? Keine Theorie der Revolution! Das bat 
feinen Zweck. Aber eine Schematifierung der Beobachtungen, um fagen zu 
fönnen, was man weiß und nicht weiß. Dabei muß alle epifche oder 
dramatifche Darftellungstunft beifeite bleiben. Die Menfchen verlangen von 
uns, daß wir zur praftifchen Begriffsbildung fchreiten. Uber freilich das 
Urelement unferer Beobachtungen ift nicht fo einfach wie chemifche Elemente. 
Menfchenfeelen find unberechenbar .... oder gibt es berechenbare Elemente? 


* * 
* 


Der Zar aber figt wieder allein und vergißt den Mann im fchwarzen 
Frack. Er hat fhon fo viele Menfchen gefehen, die ihm nichts nügen 
fonnten. Und nach einigen Tagen fängt er wieder an, in den Büchern zu 
fuchen, wie e8 damals gewefen ift. E83 bat eine unheimliche AUnziehungs- 
fraft, vergangenes Schickſal zu lefen, wenn man felbft feines Schickſals nicht 
ficher if. Und er greift zu einem kleinen Büchlein, das bei der Zufammen- 
ftellung der Literatur mitgebracht worden ift, ein ſchlichtes Frauenbuch von 
Clara Tſchudi über Marie Antoinette. Er will keine Profefforengefchichte, 
fondern Gefchichte mit Gefühl und Belehrung. Und bei der gutherzigen 
fleißigen Norwegerin lieft er lange Stunden die Familiengefchichte der fran- 
zöfifchen Mevolution. Einmal aber legt er das Buch weg und fchließt die 
Augen. Er hat folgenden Sag gefunden: 
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Den Vormittag brachte der König mit den Studien zu. Er 
ftudierte bis in die kleinſten Einzelheiten die Gefchichte Karls des 
Erften von England in der Hoffnung, dadurch die Fehlgriffe ver- 
meiden zu lernen, deren fich diefer Monarch ſchuldig gemacht hatte. 

Alſo er bat es auch fchon ebenfo gemacht! Er hat gelefen und es 
bat ihm nichts genügt. Wann war es eigentlih, als Ludwig XVI. die 
Gefchichte Karls I. a8? Es mar noch ziemlich zeitig in der franzöfifchen 
Revolution, kurz nach der Leberfiedelung nad Paris, noch vor den Ver- 
bandlungen der Königin mit Mirabeau, vor der vergeblichen Flucht, als es 
noch treue Truppen gab. Damals alfo las er vergeblich die Gefchichte der 
englifchen Revolution. Wie ähnlich doch die Menfchen in ähnlichen Lagen 
handeln! 

DVergebli hat er damals die englifche Revolution gelefen. Es ift 
wahr, er war fein großer Geift, aber gefucht hat er doch und die Not ver- 
fhärfte im Anfang feine Sinne. Iſt es nicht, als fähe man ihn in den 
Tuilerien am Fenfter in der Hoffnung, Feblgriffe vermeiden zu künnen? 
Ss ftumm war für ihn die Gefchichte. Dder hätte auch ein anderer Geift 
nichts aus dieſer Gefchichte lernen können? 

Und vielleicht hat er doch mancherlei gelernt, zwar nicht das, was er 
fuchte, aber etwas anderes. Er lernte nicht, Fehlgriffe zu vermeiden, aber 
er lernte, da8 Unvermeidliche mit Geduld und Würde tragen. Die Gefchichte 
ift wie das Meer, herzlos im ganzen, aber von abwafchender, ausmweitender 
Kraft. Der Einzelmenfch lernt feine Kleinheit und dankt e8 dem Meere, 
daß es ihn klein gemacht bat. Auch Könige lernen von der Gefchichte, 
daß fie nur vorübergehende Bedeutung haben. Das mag wenig fcheinen, 
aber es ift der Anfang der Stimme Gottes in der Gefchichte. 


* * 
* 


Faſt alle großen Staatsmänner waren voll von geſchichtlichen KRennt- 
niffen. Ob es Legende oder kritifch gereinigte Gefchichte war, die fie mit 
fich trugen, macht dabei wenig aus, denn für fie ift Gefchichte etwas anderes, 
als für einen Bibliothefar. Sie benugen die Geſchichte ald Hilfsmittel 
ihrer Menfchen- und Sachkunde. Da ihr Geift beftändig damit befchäftigt 
ift, PDerfonen und Situationen zu beurteilen, haben fie eine Art Durft nach 
bejonderen Fällen. Sie fuchen nicht das, was wir vorhin im Sinne hatten, 
als wir von verwertbaren Ergebnifjen der eraften gefchichtlichen Forfchung 
ſprachen. Die Elementarweisheiten, die eine erafte gefchichtliche Staats- 
funde möglichenfall8 methodifch ausfchmelzen könnte, haben fie längft im 
Griff und verlangen danach, mehr als das gewöhnliche an Möglichkeiten 
zu durchleben. Gie find wie KRünftler, denen es ganz gleich ift, ob jemand 
eine elementare Farbenlehre in Begriffen zuftande bringt, die aber fofort 
fehen, wenn irgendwo Farbenmwirktungen auftauchen, die ihnen noch nicht 
vorgefommen find. So etwa benugte Bismard die Gefhichte. Er brauchte 
fie nicht, um mühfam zu fuchen, ob fein heutiges Tagespenfum ſchon einmal 
von irgendwem ähnlich durchgearbeitet worden ift, fondern weil er in Politik 
leben mußte wie der Mufifer in Tönen. Diefe Art von Staatdmännern 
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können auch fchlecht gefchriebene Gefchichte mit Nugen verwenden, denn fie 
blidden doch fo wie fo durch den Schleier des Raifonnements auf die mög: 
lihen Wirklichkeiten und bleiben an Situationen, die fehief dargeftellt find, 
nicht hängen. Aber folche fouveräne Meifter der Behandlung des Menfchen- 
tums. find felten, und wenn in der Zeitung fteht, daß der Zar die Gefchichte 
der franzöfifchen Revolution lieft, fo liegt fchon in diefer Mitteilung felbit 
ein Zugeftändnis, daß er nicht zu ihnen gehört, denn der freie Meijter 
würde längft das für ihn Brauchbare aus den alten Memoiren von 1789 
fih berausgelefen haben und wiirde nicht erft jest Dazu übergehen, wo auch 
der Blindefte fieht, daß die Revolution in Gang ift. Die Frage lautet 
alfo nicht, ob überhaupt Menfchen etwas aus der Gefchichte lernen Fünnen, 
fondern ob Menfchen von mittlerer Begabung in fchwierigen Situationen 
ihren Mangel an unmittelbarer politifher Künſtlerſchaft durch hiſtoriſche 
Studien erfegen fünnen. Das ift diefelbe Frage wie die, ob es für einen 
Handwerker nüglich ift, in ein Gemwerbemufeum zu gehen. Es ift möalic, 
daß er etwas findet, was gerade für ihn ald Mufter gut ift, es ift mög 
lih, aber das Glüd des Findens pflegen leider die zu haben, die ed am 
wenigften nötig haben. Auch von der Gefchichte gilt das ſchwere und ver- 
wicelte Bibelwort: Wer da hat, dem wird gegeben, daß er die Fülle habe, 
wer aber nicht hat, von dem wird auch dad genommen, das er hat. Es 
gibt Leute, die ihr Stückchen eigene Klarheit nur dadurch retten können, 
daß fie es nicht ben hiftorifchen Lichtern ausfegen. Die Hiftorie raubt ihnen 
fonft leicht den legten Reft naiven Glaubens und gibt ihnen nichts dafür 
als einen toten Ausblid auf einen endlofen Wald menfchliher Meinungen 
und Irrtümer. Es ift unter Umftänden gefährlich, Gefchichte zu lefen, wenn 
man handeln fol. Gut ift es, Gefchichte zu lefen, wenn man fich anjhidt, 
leiden zu müffen. Der Zar aber will und muß vorläufig noch handeln. 


Rundſchau. 
Zur Einheit des deutſchen Bildungsweſens. 


Wenn Einheit gefordert wird, ſetzt man Zerriſſenheit voraus. Iſt dies 
das Bild des deutſchen Bildungsweſens? Und eine weitere Frage knüpft ſich 
fogleih daran an: Warum wird die Forderung nach Einheit erhoben? Weshalb 
beruhigt man fich nicht bei den biftorifch gewordenen Berhältniffen? Die Mannig: 
faltigteit der Formen und Organifationen entfpricht vielleicht Bedingungen, die 
in dem Wefen der Kulturarbeit und in der gefchichtlichen Entwidlung begründet 
und deshalb naturgemäß find? Einheit bedeutet hier vielleicht Schablone und 
Mechanismus? Wenn dies fo wäre, fo müßte man die Forderung nad) der 
Einheit für ein verwerfliches Ziel halten und fie allenfalls für das politifche 
Gebiet gelten laffen. 

ber der Begriff der Einheit fchließt die Mannigfaltigkeit nicht aus; auch 
auf politiſchem Gebiet nicht. Bier fehen wir ja die Einheit im Reich verkörpert, 
die Mannigfaltigkeit in den Bundesſtaaten vertreten. 

Kann nicht ein ähnliches Verhältnis innerhalb des Bildungsweſens ge- 
dacht werden? Um diefe Frage zu beantworten, wollen wir die beftehbenden 
Zuftände überbliden, um von diefem Standort aus die Unterlagen für eine 
weitere Betrachtung zu finden. 

Wenn wir die vorhandenen Formen und Geftaltungen vor unferem Auge 
vorüberziehen laffen, fo tritt uns greifbar die Gefpaltenheit in der Sache und 
in den Perfonen vor Augen. Pergegenwärtigen wir uns folgende Tatjachen: 

1) Abgefehen von der zahllofen Menge von Fachſchulen, die der viel- 
verzweigten Kulturarbeit des Volkes entfprechen, gibt es innerhalb des Erziehungs: 
fchulgebietes mannigfache Schulgattungen: Gymnaſien und Progymnafien, Real: 
gymnaſien und Realprogymnafien, Oberrealfchulen und Realfchulen, Höbere 
Bürgerfehulen und Rnabenmittelfchulen, Höhere Mädchenfchulen und Mädchen- 
mitteljchulen, dazu die große Schar der Volksfchulen in den mannigfachften 
Abſtufungen. Diefe verwirrende Mannigfaltigkeit der Schulgattungen fcheint 
ein Zeichen der Einbeitlofigkeit zu fein und die Forderung nach Geſchloſſenheit 
nabe zu legen. 

2) Mit der Zahl der verfchiedenen Schularten find dann auch Lehrer: 
gattungen entitanden, die in fich vereinigt gegen andere fich abfchließen. In dem 
lebhaften Standesgefühl, eine befondere Schulgattung zu vertreten, ift das Ge- 
meingefühl, Lehrer zu fein, verloren gegangen. Der Gymnafiallehrer jchließt fich 
oom Reallehrer, diefer vom DBoltsfchullehrer ab; der GSeminarlebrer will wie 
der Mädchenfchullehrer etwas befonderes für fich bedeuten. Der Gymnafiallehrer 
fchaut lieber nach der Univerſität, der Reallehrer lieber nach der technifchen Hoch- 
fchule, als nach den Mitarbeitern zur Seite. Der Volksſchullehrer aber pflegt cin 
ausgeprägtes Standesgefühl für ſich, das ihn leicht von anderen Lehrerkategorien 
abjondert und die Zerriffenheit mehrt. Lestere findet dann noch ihre Nahrung 
in den Rangfragen, die mit Eifer verfolgt werden und zu feinen Abftufungen 
innerhalb der einzelnen Lehrerfategorien führen. Wo bleibt bier die Einheit? 

3) Es kommt hinzu, dab die Einheitlofigkeit noch durch den Streit zwifchen 
Lehrern und Lehrerinnen vermehrt wird, der heute aufs lebhaftejte entbrannt ift 
und zu den wibderfprechenditen Auffaffungen geführt hat. 

4) Wir denfen weiter daran, daß mit der Vielheit der Schul: und Lehrer- 
gattungen auch die Einheitloſigkeit im Lehrbetrieb gefteigert worden ift. Hier 
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haben mit der immer weitergehenden Differenzierung der Wiffenfchaften die 
Spezialiften ihren Einzug gehalten: Die Haffifhen Philologen, von denen der 
eine mehr das Griechifche, der andere mehr das Lateinifche bevorzugt; die Germa- 
niften mit Alt- und Mittelhochdeutfh; die Vertreter der romanifchen und eng- 
lifchen Philologie, dann die Repräfentanten der reinen Matbhematif und der 
Naturwifjenfchaften in ihren verfchiedenen Zweigen, die Hiftorifer und Geographen, 
fie alle fommen herein in Begeiſterung für ihre Gachwiffenfchaft der Jugend 
recht viel von Spezialtenntniffen beizubringen und fie recht tief in die Geheim- 
niffe ihres Spezialftudiums einzumweihen, eine Richtung, die die Einheitloſigkeit 
nicht unbeträchtlich verftärkt. 

5) Diefe Einheitlofigkeit fpiegelt fi aber auch in der Gchulregierung 
wieder. Auch bier eine Spaltung mit der QUrbeitsteilung, die nicht felten zur 
Abſchließung wird. Der Juriſt als Retter in der Not, vermag nur mühfam 
den Schein der Einheit nach außen zu wahren, zumal die Schulauflichtsfrage in 
den größeren deutfchen Staaten fort und fort mahnt, daß durch Leberweifung 
eines Teiles der Auffiht an die Kirche die Einbeitlofigkeit geradezu ftaatlich 
beglaubigt erfcheint. 

6) Endlich ift noch daran zu denfen, daß die Einbeitlofigkeit im Bildungs- 
wefen durch eine gewiſſe Brüchigfeit des modernen Zeitgeiftes unterftügt wird. 
Wenn auch die Schulen als friedliche Pflanzftätten der jugendlichen Entwidlung 
gleihfam Dafen in dem wogenden Gedränge der AUnfichten und Forderungen 
des modernen Lebens gleichen, jo ift ihr Wirken doch nicht fo von aller Um— 
gebung abgefchloffen, daß nicht mancherlei Strömungen durch geöffnete Türen 
und Fenfter in fie eindringen könnten. Die Stimmungen des Tages löfen auch 
bei ihnen weit mehr als in früheren Zeiten Bewegungen aus, die nur zu fehr 
geeignet find, die Einheitlichkeit des Geiftes zu ftören. Man denke nur an die 
verfchiedene Stellungnahme zu den religiöfen und fozialen Fragen der Gegen 
wart; zu den wiffenfchaftlichen und fünftlerifchen Aufgaben einer raſtlos vorwärts- 
drängenden Zeit, und man wird begreiflich finden, daß die Einbeitlofigkeit Nahrung 
genug aus diefen Bewegungen fchöpft. 

* 


* 

So wird die berrfchende Einbeitlofigkeit im Bildungswefen begreiflich durch 
die Tatfache, daß unfere Schulen das Ergebnis von Gedanten über Erziehung 
und Bildung find, die als eine Frucht der Wechjelwirkung des gefamten öffent- 
lichen, religiöfen, politifchen, wiffenfchaftlichen und künftlerifchen Lebens erfcheinen. 

Inter ihrem Einfluß fteht die Staatspädagogif, die aus Mangel an prin- 
äipieller QUuffaffung des gefamten Erziehungswefens von jeher bemüht war, 
KRompromiffe zwifchen den berrfchenden Strömungen zu fchließen. Go feste fie 
ruchweife den Schulwagen in Bewegung, bald eine Schmalfpur, bald eine Normal- 
fpur benutzend. 

Bon bier aus konnte demnach ein ftärferer Einfluß zur Bekämpfung der 
Einheitlofigkeit faum erwartet werden. Die Erwartung knüpfte fih allein an 
die Erziehungswiffenichafl. Da aber „die arme Pädagogik“ an den Univerfitäten 
nur bie und da beimifch werden fonnte und vielfach fich mit einem ſehr bejchei- 
denen Plab begnügen mußte, fo war ihr Einfluß auf größere Kreife ver- 
ſchwindend. Auf die Staatspädagogit wirkte fie aber oft im gegenteiligen Sinne, 
weil diefe fürchtete, durch die prinzipiellen Forderungen der Erziehungswiffenfchaft 
in ihren Rompromiffen geftört zu werden. 

Trotzdem bat die Pädagogik es fich nicht nehmen laffen, ihren prinzipiellen 
Standpunkt zu vertreten. Sie bat fich nicht durch von aufen herantretende An— 
forderungen beftimmen laffen, fondern ift mit den aus dem Wefen von Erziehung 
und Bildung herausfließenden Richtlinien für den Gedanken der Einheit des 
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Bildungswefens eingetreten, um ein Gegengewicht gegen die Gefahren einer 
überbandnehmenden Einheitlofigteit zu bilden, und foweit ihre Macht reicht, die 
Geifter für diefen Einheitsgedanten zu fehulen und zu erwärmen. 

Was kann als Ergebnis ihrer Bemühungen von unferem Standpunkt aus 
vorgelegt werden? Geben wir der Reihe nach die ſechs AUbfchnitte durch, in 
denen wir ſoeben die Tatjache der vorhandenen Einbeitlofigkeit feitzulegen ver- 
fuchten, dem Negativen das Pofitive binzufügend. 

1) Die Kulturarbeit unferes Volkes bat fih in eine unendliche Breite 
ergoffen und eine wachfende Fülle mannigfaltigfter Berufszweige bervorgetrieben. 
Die fteigenden Forderungen, welche ihre Vervolllommnung an die Intelligenz und 
die Gefchiclichkeit jeder Urt von DBerufsarbeitern ftellt, haben die Errichtung 
möglichft vieler und verfchiedener Fachfchulen herbeigeführt. Diefe Atomifierung 
ift in dem Wefen der Sache begründet und deshalb gutzuheißen. Wollte man 
fie aber auf die den Fachfchulen vorliegenden allgemeinen Bildungsfchulen an- 
wenden, fo würde dies zur Auflöfung des nationalen Bildungsmwefens in fo viel 
Zweige führen, als Teile der Kulturarbeit vorhanden find. Diefe felbft aber 
würde damit ſchwer gejchädigt werden, weil der Zuſammenhang zwifchen den 
einzelnen Teilen in Frage geftellt und die Cinheitlichkeit der nationalen Kultur 
in ihren Grundlagen erfchüttert werden müßte. Deshalb die Forderung der 
Pädagogik, das Erziehungsfchulweien als Grundlage für das fich anfchließende 
Fachſchulweſen nur fo weit zu differenzieren, ald es das Wefen der unteren, 
mittleren und höheren Fachfchulen verlangt, die wiederum der Dreifchichtung des 
fozialen Arbeitkörpers entjprechen. Daber leitet die Pädagogik eine dreifache 
Gliederung der Erziehungsfchulen ber: Die Voltsfchule, die Mittel- oder Real- 
fchule, die höhere Schule. Um bier nun den nötigen inneren Zufammenhang 
zu fchaffen und diefe Gruppierung als eine einheitlich.nationale Schöpfung zu 
organifieren, verlangt fie einen gemeinfamen vierjährigen Unterbau für alle Rinder 
des Volkes; die allgemeine Grundfchule, aus der alles weitere herauswächſt. 

Dann folge der gemeinfame Unterbau für die Realfchulen und Gymnafien 
nach dem Frankfurter Spyitem; dann mit dem 14. Lebensjahr die weitere Diffe- 
renzierung in eine antit- und modernellaffiihe Richtung. Damit nähern wir 
ung DVorfchlägen, die Comenius vor mehr als 200 Jahren in einer großange- 
legten Schulverfaffung wiffenfchaftlich begründet bat, und berühren ung mit dem 
in ftraffer Weiſe einheitlich-national durchgeführten Schulbau der Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa. 

Die Vorzüge eines einheitlich organifierten Schulweſens müſſen vor allem 
darin gefehen werden, daß die Kräfte, die mit jeder neuen Generation dem Volke 
zuwachſen, ihren Fähigkeiten entiprechend für die nationale Kulturarbeit aus- 
gebildet werden. Ihren Fähigkeiten, nicht dem Stande und dem Befig der 
Eltern gemäß. Unſere höhere Schule drüdt die Laft der Schüler, die ihrer 
Befähigung nach nicht in fie hinein gehören; ihre Abſtoßung aber wird dadurd) 
ungemein erfchiwert, weil nach der feftgelegten Abfchließung der höheren Schul: 
gattungen ein Lebergang von der einen zur andern außerordentlich erjchivert ift. 
Nah dem Frankfurter Syſtem dagegen ift ein folcher Llebergang bis zum 
14. Lebensjahr möglih. Fehler in der Wahl der Schule können bis dahin 
leicht ausgeglichen werden, weil erft mit dem 14. Lebensjahr, oder mit dem 9. Schul: 
jahr, das Griechifche im Lehrplan einfest für die Schüler, welche fich der antif- 
Haffifchen Richtung zuwenden. 

Wenn unfere Schulen aufhören werden, nebeneinander zu ſtehen; wenn 
das nebeneinander in ein mit- und nacheinander umgeändert wird, dann hat 
eine innere, einheitlihe Organifation die Einbeitlofigkeit, die bis jegt auf dem 
Gebiet des Erziehungsſchulweſens berrfcht, verdrängt. Die nationale Kraft wird 
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damit viel gewinnen, weil diefer innere einheitlihe Zufammenhang zwifchen den 
verjchiedenen Schulgattungen den verfchiedenen Beanlagungen und Entwidlungen 
der Zöglinge weit mehr entgegenfommt, als es bei dem bisherigen Syftem möglich ift. 

Wir faffen zufammen: 

Der Unterbau des gejamten GSchulgebäudes mußte breiter und maffiger 
fein als jest, wo er in feiner Fügung nicht einheitlich if. QAUuch würde er in 
den weiteren Aufbau weiter bineinreichen, ald gegenwärtig. Er würde das 
Fundament des Ganzen legen, recht tief und feft in dem Boden heimatlicher 
Erfahrung, Naturbeobadhtung, Erzählung und Kunft gegründet. Der weitere 
Aufbau fest als Mittelfchule einheitlich die Arbeit fort, indem er in ſtufenweis 
fih fteigender Tätigkeit tiefer in die Welt von Natur und Gefchichte einführt. 
Erſt auf den oberen Stufen des Aufbaus tritt eine Scheidung ein durh Ver— 
legung des Schwerpunftes, indem die einen die altlaffifche Richtung einfchlagen, 
die anderen ſich den modernen Bildungselementen zuwenden. Der Llnterfchieb 
zwiſchen Gymnafium und Realfchule würde erft oben bervortreten, während er 
heute am Anfang der Bildungsarbeit liegt und damit Unſegen in die Jugend, 
in die Familien — und auch in die Lehrermwelt bringt. 

In den Frandefchen Stiftungen zu Halle befigen wir in Deutfchland eine 
Zufammenfaffung verfchiedener Schulgattungen, der Volksſchule und Realichule, 
der mittleren und höheren Mädchenfchulen, des Gymnaſiums unter einheitlicher 
Führung, welche alle Schulen ala Glieder der einen nationalen Schule umfaßt. 
Diefe Zufammenfaffung ift alfo nicht nur eine räumliche, fondern bier ift eine 
in einbeitlichem Geifte nach dem Vorbild von U. H. Frande eingerichtete Uni— 
verfalanftalt, der nur das eine noch fehlt, daß die einzelnen Schulgattungen aus: 
einander bervorwachfen und fomit einen Stufenbau nacheinander darftellen, während 
fie jest noch nebeneinander ſtehen und mehr eine Perſonal⸗Union darftellen, als 
einen Baum, der aus einem Stamme fich erhebend in verfchiedene Saupt- und 
Nebenäſte ſich verzweigt. 

Wie es nur ein Volk gibt, wenn auch in verſchiedene Stämme zerfallend, 
ſo ſollte es auch nur ein Schulſyſtem geben, wenn auch in verſchiedene Stufen 
gegliedert, um einerſeits der individuellen Begabung, andererſeits der Kultur⸗ 
arbeit des Volkes gerecht zu werden. 

2) Mit der Forderung eines in fich einheitlich organifierten Schulaufbaues 
verbindet ſich von felbft der Gedanke einer einheitlich gefchloffenen Lebrerfchaft, 
in der perfönliche Abfonderungen, Eiferfüchteleien und Rangftreitigteiten feinen 
Platz haben. Gie werden aufgefogen von dem Bewußtfein, daß alle, die an 
der Emporentwidlung der Jugend des Volles arbeiten, an einer großen und 
fchwertwiegenden Aufgabe beteiligt find, gleichviel an welcher Stelle innerhalb 
des einen nationalen Schulorganismus fie ftehen. Die Würdigung einer Lehrer: 
perfönlichleit darf nicht nach feinem Standort bemeifen werden, fondern nach der 
Art, wie er feine ihm geftellte Aufgabe löft, mit welcher Hingabe, mit welcher 
Gewiffenhaftigkeit, mit welchem Erfolg. in einfacher Landlehrer, der in feiner 
Gemeinde als in fich gefeftigter Charakter fegensreich auf den Nachwuchs der 
einander folgenden Schülergenerationen einzuwirfen wußte, bat eine weit größere 
Arbeit im nationalen Sinne geleiftet, als etwa ein Goumnafialprofeffor, der als 
Klaffenlehrer durch Jahre hindurch die Penfen feiner Grammatit in gleicher 
Weife verarbeitete und in den Ertemporalien die periodifche Wiederkehr beftimmter 
Anmwendungsfäge feierte, Die Welt urteilt natürlih nach dem Schein; das liebe 
Publikum fiehbt nah Titel und Rang und bemift darnach den Wert. Aber 
über alledem fteht die Wahrbeit, daß, foweit Erziehung über dem Xlnterricht 
fteht, joweit der Erzieher über dem Lehrer. Erziehung beißt Beeinfluffung des 
perjönlihen Innenlebens des beranmwachfenden Gefchlechts nach feften Grund- 
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fägen oder — wer das lieber hört — nach genialen Eingebungen. Wen das 
gelingt, hat das höchfte geleifte. Ob es in einem Gymnafium, oder in einer 
Realfchule, oder in einer Dorfſchule gefchieht, ift ganz gleichgültig. Vor der 
Erziehung find alle Lehrer gleih. Hier liegt ihre Stärke und ihre Einheit. 
Hier ihre Würdigung. Hier finden fih alle zufammen in einem Geifte, der eine 
mehr die Wiffenfchaft, der andere mehr die Runft betonend. Die Verfchiedenheit 
der Wiffensgebiete, auf denen die einzelnen arbeiten, tritt dagegen zurüd. Es 
find LUnterfchiede, aber fie geben nicht den Ton an. Wer in diefed Bewußtſein 
fih eingelebt bat, wird gern darauf verzichten, fich als befonders geftempelter 
Lehrer zu fühlen je nach der Schulart, der er angehört; er wird fich wohl hüten, 
diefe Aeußerlichkeit und Zufälligteit zur Ueberbebung zu benugen und auf andere 
geringfchägig herabzufehen, die einen anderen Bildungsgang durchlaufen haben 
und vielleicht nicht fo tief in die Mofterien eines einzelnen Wiffensgebietes ein- 
gedrungen find, als er felbf. Wer das Bewußtfein von der Kraft und Be— 
deutung der Erziehung in fich trägt, wird befcheiden und ordnet fi gern in 
die gewaltigen Lehrerbataillone ein, die an der Erziehung unferes Volkes arbeiten, 
ohne daran zu denken, daß fein Nebenmann an einer andern Schulanftalt wirkt, 
als er ſelbſt. Ein Volt, eine nationale Kultur, ein Lebrerftand | 

Daran bat „der Verein für wiffenfchaftliche Pädagogik“ feit feiner Grün- 
dung im Sabre 1869 feftgehalten. Und wenn er nichts weiter geleiftet hätte, als 
das Bewußtfein wachzubalten, daß troß des Unterfchieds der einzelnen Arbeits- 
felder nach Bodenart und Bebauung doch alle Erzieher des Volkes fich in einer 
großen Gefamtaufgabe zufammenfinden und troß der Zerfpaltenheit in einzelne 
Fachſtudien in der Pädagogik das einigende Band befisen, fo hätte diefer Verein 
eine wichtige Aufgabe erfüllt. Ebenſo follen die pädagogifchen Univerfitäts- 
Seminare der Einheit des Erziehungsganzen Ausdrud geben, indem auch fie in 
fih die Vertreter verfchiedener Arbeitszweige verfammeln unter Betonung nicht 
des Trennenden, fondern des Gemeinfamen, und unter Hervorhebung der Wahr: 
beit, daß es nicht darauf ankommt, wo der Erzieher arbeitet, fondern wie er 
feine Pflicht erfüllt. 

Geiftliche, Iuriften und Mediziner erfennen ihre Zugehörigkeit zueinander 
unbedingt an, gleichviel wo fie auch wirken mögen. Im Lebrerftand ift diefes 
Gefühl der Zufammengehörigkeit bei weitem nicht fo verbreitet; bier werden die 
Unterfchiede oft fo feharf betont wie in der Kafteneinteilung bei den Indern und 
Aegyptern. Allerdings kann der Umſtand geltend gemacht werden, daß Geift- 
liche, Zuriften und Mediziner alle gleihmäßig denfelben Bildungsgang durch- 
laufen haben, während innerhalb des Lehrerftandes diefe Gleichmäßigkeit fehlt; 
daß dort alle lateinifch und griechifch gebildet find, während dies bier nur zum 
Teil der Fall if. Aber diefe Llnterfchiede treten mehr und mehr zurüd, je 
gleichwertiger der modern-Elaffifhe Bildungsgang mit dem alt-Haffifchen wird. 
Dafür ift dem Pflichtbewußtfein, in dem fich alle Erzieher als Arbeiter an einem 
Werte und als Genofjen ein und derfelben Wiffenfchaft fühlen, der Weg bereitet 
und dem Rechtsbewußtjein, das fich an gewiſſe vermeintliche Vorrechte antlammert, 
der Boden entzogen. Pie idealen Güter des Volkes werden ohne Zweifel am 
beften von denen bewahrt und vermehrt werden, die felbft an idealer Gefinnung 
und an idealem Streben die Maffe derer überflügeln, welche in Rang und Titeln 
und in faftenmäßiger Abſchließung ihren Ruhm fuchen. Echte Vornehmheit zeigt 
fih überall nicht in Lleberhebung, fondern in Befcheidenpeit. 

3) Ebenfo muß der Streit zwifchen Lehrern und Lehrerinnen, der die Ein- 
beitlofigteit mebrt, einer höheren Auffaffung Pla machen. Der Streit wurde 
dadurch entfacht, daß Lebrerinnenvereine die Lofung ausgaben, die Schulen für 
fih zu erobern. Wer auf Eroberung auszieht, muß darauf gefaßt fein, daß die 
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beati possidentes ſich verteidigen und die Schule als ihre Domäne behaupten 
wollen. Diefe Berteidigung ift aus mancherlei Gründen nicht geglüdt, denn 
die Lehrerinnen find in fiegreichem Vordringen begriffen. Sie haben die Staats- 
und die Gemeindebehörden auf ihrer Geite, nicht aus idealen, fondern aus rein 
praftifchen Erwägungen heraus, da fich die weiblichen Arbeitnehmer mit einem 
geringeren Lohnfag begnügen. Das aber hat feit alters den Arbeitgebern immer 
befonders gut gefallen. 

Dagegen lehnen ſich mit Recht die männlichen Arbeitnehmer auf, da fie 
die weiblichen Lohndrüder als gefährliche Konkurrenten betrachten müffen. Daber 
ift viel Bitterfeit in den Streit getragen worden, viel perſönliche Empfindlichkeit, 
wo doch allein die Sache, das Wohl unferer Jugend und unferer Schulen, das 
Wort haben follte. In folder Erregung bat man dem weiblichen Gefchlecht allen 
Erzieherberuf im öffentlichen Schulwefen überhaupt abgefprochen. Schon aber 
befinnt man fich auf die fachlichen Gründe und ruft die Pädagogif an, um von 
ihr, wenn nicht die Entjcheidung, fo doch ihren Rat zu hören. Was fie in 
diefer Sache zu fagen hat, fei in folgende kurze Leitfäge zufammengefaßt: 

1. Der öffentliche Unterricht ift im Prinzip ebenfo Sache des Mannes 
wie der Frau, da das Weſen der erzieberifchen Tätigkeit der Natur 
beider Gefchlechter entfpricht, wovon das Familienleben genugfam Zeug: 
nis ablegt. Die Erziehungsarbeit in der Schule fordert genau fo wie 
in der Familie weder vorwiegend männliche noch vorwiegend weibliche 
Kräfte, fondern eine friedliche Zufammenarbeit beider Gejchlechter. Hier: 
bei wird die Erziehung am beiten gedeihen. 

2. Die Tätigkeit der Lehrerin ift prinzipiell weder auf eine beftimmte 

Schulgattung, etwa die Mädchenfchule, noch auf eine gewiffe Alters- 
ftufe, etwa die erften Schuljahre, befchräntt. Der weiblichen Arbeits- 
kraft follen alle Türen, vom Kindergarten bis in die Univerfität, offen 
fteben. Die Schulbehörden mögen die Arbeitskräfte aus beiden Lagern 
nehmen und fie dahin ftellen, wo ihre Befähigung am bejten zur 
Wirkung fommt. 
Die Zunahme der Lehrerinnen in Deutfchland wird erft dann zur Gefahr 
für die gefamte Kulturarbeit, wenn ihre Zahl innerhalb der Lehrer: 
follegien die der Lehrer überwiegt. Das rechte Verhältnis beider Lehrer: 
fategorien muß in einer gleichmäßigen Verteilung fowohl an KRnaben- 
wie an Mädchenfchulen gefehen werden. 

4. Diefe prinzipielle Gleichitellung der männlichen und weiblichen Arbeits: 
fräfte auf dem Gebiete der Erziehung muß aber an folgende Bedingungen 
geknüpft werden: 

a) Die Ausbildung der Lehrer und Lehrerinnen foll in gleicher Weiſe 
erfolgen, fei es in getrennten oder in gemeinfchaftlichen Anſtalten. 

b) Die Gehälter der Lehrer und Lehrerinnen follen unter der Voraus: 
fegung gleicher Vorbildung, gleicher Arbeit und gleicher Stundenzahl 
gleich fein. 

Vom nationalen Standpunkt aus können wir ed nur begrüßen, wenn 
tüchtige, weibliche Arbeitskräfte in die Schularbeit eintreten. Ein brachliegendes 
Arbeitskapital wird damit in Tätigkeit gefest. Die dadurch freimerdenden männ- 
lihen Kräfte können bei den erhöhten Aufgaben, die die wachfende Bevölkerung 
ftellt, an anderen Drten, namentlich innerhalb des Weltverkehrs, dem nationalen 
Ganzen dienftbar gemacht werden. 

Die Lehrerinnenfrage muß von diefem nationalen Standort aus beurteilt, in 
feinem Fall in den engen Gefichtswinfel des perfönlichen Egoismus gerückt werden. 

4) Ebenfo ift das Spezialiftentum in den Schulen, das als eine drohende 
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Gefahr ſchon längft erkannt und gefürchtet worden ift, in den Rahmen einer 
höheren Ordnung einzugliedern, die ihr entgegenzumwirfen geeignet ift. Durch den 
Ausbau der wiffenfchaftlihen Didaktik ift der drohenden Einheitloſigkeit die not- 
wendige innere Einheit des Lehrplan und des Lehrverfahrens immer wieder als 
Gegenmittel gegenübergeftellt worden. Je mehr der Begriff des Unterrichts als 
eines wertvollen Mittels der Erziehung in feiner Tiefe gefaßt wurde, um fo 
mehr wurde die Bedeutung der einzelnen Lehrfächer und ihre innere Verbindung 
untereinander erkannt und gefördert. Das GSpezialiftentum kann bis zu einem 
gewiffen Grade ſehr wohl dabei beftehen. Denn kenntnisreiche Lehrer find gewiß 
ein Schag für die Schulen. Im Vergleich zu vergangenen Seiten haben wir 
auch hierin große Fortfchritte gemacht. Aber je fenntnisreicher in feinem Fach 
ein Lehrer ift, um fo mehr muß feine didaktifche Bildung wachfen. Gie bewahrt 
ihn vor Ueberfhägung feines Wiffensgebietes und einfeitiger Beurteilung anderer, 
weil fie ihm die Notwendigkeit der einheitlichen Jugendbildung vor Augen führt, 
die Verknüpfung der Vielfeitigkeit mit der Gefchloffenheit des perfönlichen Lebens 
aufdedt und immer daran erinnert, daß der atomiftifche Lehrbetrieb an unjeren 
Schulen mit die Schuld trägt, wenn heute eine fo fcharfe Kritit an ihnen geübt 
wird. Denn mit ihm ftellt fih eine Lleberfütterung an Lehrftoff ein, die das 
freie Intereffe an den Wiffenfchaften untergräbt und die Lernluft tötet. Mit 
ihm macht fih die Meinung breit, ald ob ein gradueller LUnterfchied zwifchen 
den Schülerfeelen niederer und höherer Schulen berrfche, und eine Geringfchägung 
aller echter Bildung, die fih auf die Welt um uns und über ung erftredt. Was 
aber gebildet werden fol, ift die Welt in und. Die pfochifchen Organe follen 
empfänglih gemacht werden, die Sprache jener Welten zu vernehmen, ihren 
Gehalt in fih aufzunehmen. Damit wird der Ginn für die Natur, der Ginn 
für die Gefchichte und der Sinn für das Transcendente gewedt und genäbrt. 
Ihr Zufammenfhluß in der Gefinnung ift die Frucht des Erlebens jener Welten 
und die notwendige Vorausfezung der Charakterbildung. Damit ftoßen wir in 
das Zentrum der einheitlichen Auffaffung des Unterrichts. Wer fie fich zu eigen 
gemacht, iſt davor bewahrt, im Spezialiftentum die Krone der Gchularbeit zu 
fehen. Aus der wiffenfchaftlihen Didaktik, die ein Idealbild der einheitlich: 
nationalen Schularbeit zu entwerfen verfucht, zieht er feine Kraft, entjprechend 
dem einheitlich gedachten Schulgebäude, das fich in verfchiedenen Stockwerken 
erhebt und mittelft geräumiger Treppen für die leichte Verbindung der einzelnen 
Seile forgt. 

5) Wie viel aber für äußere und innere Einheit die Schulverwaltung tun 
könnte, das gehört durchaus in das Reich frommer Wünfche. Vielfache Er- 
fahrung hat gezeigt, dab von der Schulbürokratie nicht zu viel Initiative erwartet 
werden darf. Gie, die vielfach von den Akten belaftete, beinahe erdrückte Behörde, 
ift froh, wenn fie die laufenden Gefchäfte gewiſſenhaft erledigen kann. Für 
felbftändige Förderung prinzipiell gut begründeter Forderungen der wiffenfchaft- 
lihen Pädagogik hat fie keine Zeit, vielleicht auch keinen Trieb. Denn wo diefe 
Forderungen über das hiftorifch Gewordene hinausgehen, wo fie einen ausgeprägt 
reformatorifchen Charakter annehmen, ftellt fich eine gewiffe Zaghaftigkeit ein, die 
Mutter von Bedenken, die das Tun lähmen. Es kommt hinzu, daß die Schul- 
verwaltung ſelbſt in verfchiedene Teile gefpalten ift, die voneinander nichts wiffen. 
Die Spige aber, die im Rultusminifter gegeben ift, ift ja nur zu oft eine bloß 
formale. Deshalb pflegt fie in den Händen eines Nicht: Fachmanns zu ruhen. 
Hier ift zwar eine Zufpisung zur Einheit da, aber diefe Zufpigung ift folange 
bohl, als fie nicht nur von der Einbeitlichkeit der Verwaltung, fondern der ge- 
famten Schulverfaffung getragen wird. Zu einer ihrer hauptfächlichften Forderungen 
rechnen wir die Einrichtung von Schulfynoden. Wenn fchon die Elternabende, die 
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jede Schulgemeinde für fich ins Leben ruft, geeignet find, das notwendige Zufammen- 
gehen von Schule und Haus zu fördern und damit der Einheit der Erziehung 
zu dienen, jo würden die recht eingerichteten Schulfynoden noch weit mehr in 
der Lage fein, diefes hohe Ziel zu verfolgen. Diefes Schulparlament würde 
durch fein bloßes Dafein die Einheit des gefamten Bildungswefens und der ge- 
famten Erziehungsarbeit weit mehr vor aller Augen führen, als die in Abteilungen 
zerlegte Schulregierung dies zu tun vermag. Vertreter und Vertreterinnen aus 
allen Schichten der Bevölkerung und aus allen Berufszweigen würden fich in 
ihm vereinigen, um ihr Intereffe und ihr DVerftändnis zur weiteren Ausbildung 
des Schulwefend in den Dienft diefer wichtigen QUngelegenheit unjeres Volks 
lebens zu ftellen. Eine ſolche PVertretung idealer Intereffen tut in einer Zeit 
doppelt not, die fo gewaltige DVerfchiebungen und WUrbeitsleiftungen für die 
materielle Wohlfahrt vornimmt und ganz in den Sorgen und Mühen des wirt- 
Ichaftlihen Lebens aufzugeben ſcheint. Die evangelifchen Kirchen allerdings, 
welche eine fynodale Verfaffung erhalten und ausgebaut haben, find mit diefen 
Einrichtungen nicht weit gelommen; fie haben es nicht vermocht, einen tiefer 
gehenden Einfluß auf die geiftigen Strömungen des Volkslebens auszuüben, 
weil diefes felbft von ihnen zu weit fortgetrieben ift. Dafür würden die Schul- 
fynoden eine weit tiefer gehende Wirkſamkeit entfalten. Denn fie würden von 
dem allgemeinen Bildungsintereffe getragen, wie das unfere Zeit beberrfcht, fei 
es aus dem Gedanken heraus: Wiffen ift Macht, fei es aus dem inneren QUntrieb 
wachſen wollender Perfönlichkeiten. Es ift nicht auszudenten, welchen Segen 
eine recht zufammengefegte und gut geleitete Schulfynode entfalten könnte. Ihr 
Bild wirkt um fo anziehender, je weiter wir von ber Verwirklichung dieſer 
Forderung entfernt find. Uber wenn von den idealen Zügen, mit denen unfere 
Phantafie diefes Bild umgibt, auch manche in dem fcharfen Licht der Verwirk- 
lihung verblaffen dürften, es blieben Formen und Farben genug übrig, um die 
Einheit des Bildungswefens eindringlich aller Welt darzuftellen, wenn die Beften 
des Volkes verfammelt würden, um dem nachzudenken, was für die Entwidlung 
einer fräftigen, gefunden und tüchtigen Jugend gefcheben könne. 

Uber vielleicht ift die Hoffnungslofigkeit, die fih an dag Wirken der Schul- 
behörden knüpft, nicht gerechtfertigt. 

Man könnte zu der Meinung kommen, daß das Schulregiment durch feine 
Berordnungen wichtiges zur Einheit der Schulen beitrage, 3. B. durch Herbei- 
führung gleichartiger Lehrpläne. Uber dadurch, daß die ftaatlichen- Verordnungen 
die Arbeit der Schule von dem guten Willen und der fubjeltiven Cinficht der 
einzelnen unabhängig zu machen fuchen, heben fie damit fowohl den guten Willen 
wie die Einficht der Lehrenden auf. Und nicht bloß der Lehrenden, fondern 
auch der Lernenden, auf die der Drud der ftaatlichen Forderungen indirekt wirkt. 
Der unbeftreitbare Gewinn und ber lebendige Kern der ftaatlichen Kontrolle 
befteht darin, daß der allgemeine Bildungsftand der Schulen gehoben und daß 
verhütet wird, daß die Schulen nicht unter diefe Lage binabfinfen. Dazu aber 
ift nur die QAufftellung der Ziele nötig, die jede Schulgattung als Vorſtufe für 
beftimmte Fachfchulgruppen erreichen muß. Die Beftimmung der Wege nad 
diefen Zielen bin ift allein den Schulen zu überlaffen. Alle Forderungen, welche 
ihre GSelbfttätigkeit ftören, müjfen fallen. Es genügt, wenn die Sielbejtimmungen 
feitgehalten werden. Gie ftellen die nötige Einheit für die Arbeit in den ver- 
fhiedenen Schulen her und garantieren damit die Stetigkeit des Rulturfortfchrittes 
im Volle. Mit diefer Einheit ift aber Mannigfaltigteit fehr wohl vereinbar. 
Lestere verbürgt gefundes eigenartige Leben in den Schulen, die fih im Blid 
auf das gemeinfame Ziel verbunden fühlen, in den Mitteln aber auseinander: 
gehen in edlem Wetteifer, die beten Wege zu finden. 
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Auf ſolche Weife können die Schulbehörden der Einheit dienen; was fie 
bis jest getan haben, hat zwar einen gleichmäßigen Mechanismus befördert, aber 
die wahre Einheit gefchädig.. So hat vor allem auch die Beibehaltung ber 
XUbiturientenprüfungen ſehr fchwer auf unferen höheren Schulen gelaftet. Gie 
tönnten nunmehr fallen, nachdem fie mehr als ihre Schuldigfeit getan haben. 

6) Endlich wenden wir den Blid auf die anftürmenden Strömungen des 
modernen Lebens. Go viele es ihrer find, fie wollen alle reformieren, umgeftalten, 
ein Neues fegen. Wollte man ihnen folgen, würden unfere Schulen alsbald 
zum Gpielball der widerfprechendften Meinungen werden. In einer Seit bes 
“ ebergangs wird die Schule gut tun, abzuwarten, was aus dem AUnfturm an 
bleibendem Gewinn zurüdbleibt. Gie fann nur in gewiffem WUbftand Neu— 
fchöpfungen folgen, aber weiterfchreiten allerdings muß fie. Blicken wir in Die 
vergangenen Seiten zurüd, fo erfcheint die Schularbeit durch Jahrzehnte hindurch 
in beneidenswerter Ruhe und Gleichmäßigfeit verlaufen zu fein, fo wie das Leben 
unferer Vorfahren, an der Haft unferer Tage gemeffen, einem friedlichen Idyll 
gleiht. Nun aber ift der konfervative Geift, der fachgemäß unferem Bildungs: 
wefen anbaftet, zu ſehr erftarrt, jo daß er fich berechtigten Forderungen einer 
neuen Seit nicht mehr anzupaffen vermag und in träger Tatenlofigkeit verharrt. 
Die SZeitentwidlung drängte voran, die Schule blieb zurüd. Damit ift ein 
Zwiefpalt eingetreten zwifchen Schule und Leben, an dem wir an nicht wenigen 
Stellen kranken. Diefer Zwieſpalt, der ſich in die Lehrerfollegien und in die 
Schulklaſſen fortfegt und tiefgehende Spaltungen in der Lebensauffaffung, in der 
Behandlung religiöfer, wiffenfchaftlicher und künftlerifcher Fragen hervorruft, kann 
nur überwunden werden, wenn, wie foeben gefagt wurde, das Bleibende aus den 
Schöpfungen der Neuzeit, den wiflenfchaftlichen und künftlerifchen Arbeiten für 
die Schule fruchtbar gemacht wird, um fie dem gegenwärtigen Leben zu nähern. 
Diefer Prozeß, der für die Gefundung der Schule durchaus nötig ift, wird aber 
nur zu oft durch das Eingreifen der politifchen Parteien aufgehalten. Einem 
lehrreichen Beifpiel haben wir jegt Gelegenheit aus der Ferne zu folgen. Die 
Politit hat die Macht; die Pädagogik kann nicht zu Worte fommen. Gie 
muß zuſehen, was ein Rompromiß politifcher Parteien zuftande bringt. Gie kann 
dagegen proteftieren — aber das Wort bricht ſich an der Tat, an der Phalanx 
der vereinigten Parteien, die mit dem Schulregiment im Bunde dem Schulwagen 
die Wege vorfchreiben. 

Ein boffnungslofer Ausblidl. Doch nicht fo hoffnungslos, daß er allen 
Mut zu rauben vermöchte. Wie ein Erzieher, niedergedrüdt von trüben Er- 
fahrungen, die er troß aller Bemühungen um das Wohl der ihm anvertrauten 
Kinder machen mußte, nicht den Mut und nicht die Hoffnung finten laffen darf, 
fondern wie er fih vornimmt, doppelt wachſam zu fein, jo wird auch im Verfolg 
der Ereigniffe auf der größeren Bühne der Schulpolitit der Pädagogit Mut und 
Hoffnung nicht ausgehen, daß ihre Arbeit, die als die Frucht von Bemühungen 
vieler Jahrzehnte und vieler Geifter erfcheint, nicht umfonft gewefen if. Aber 
Geduld muß fie haben. In den Wirren des 30 jährigen Krieges entwarf Come- 
nius feinen groß gedachten Schulplan; gegen Ende des 19. Jahrhunderts fing 
man an, ein paar Edfteine des Baues an den Ufern des Mains zu errichten. 
Und fo in vielen GStüden. Nicht darum handelt es fich heute, große, neue, 
überwältigende Ideen in die Entwidlung bineinzumwerfen, fondern den vorhandenen, 
überreichen Schaß lebendig zu halten und ihn in die modernen Forderungen ein- 
zupaffen. Die Natur macht keine Sprünge und die Rultur auch nicht. Das DVor- 
handene, das gefchichtlih Gewordene legt fich wie eine eiferne Klammer um die 
Füße. Die Amerikaner hatten es leicht, einen einheitlichen Schulbau zu entwerfen, 
denn fie ftanden auf Neuland. Uns drüdt eine taufendjährige Rultur, in die 
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zudem noch weit ältere Rulturen hineingefloffen find. Hier liegen unfere Feffeln. 
Aber feien wir nicht ungerecht, hier auch unfere Vorzüge. Gind wir gleich ge- 
bunden an unfere Vergangenheit, jo bleibt doch freie Bewegung genug für den 
Fortfchtitt. Wenn ſich nur die Geifter zufammenfinden in dem, was aus dem 
Ueberkommenen als veraltet zu betrachten und deshalb auszufcheiden fei, und 
was aus dem neu Hinzutretenden für jo wertvoll gejchägt werden müfle, daß 
es den Fortfchritt bedinge. „Nur, wenn die Denkenden eins find, wird das 
Bernünftige — nur, wenn die DBefleren eins find, wird das Beſſere fiegen.” — 
Jena. Wilhelm Rein. 


Sebald Soekers Vollendung. 


Vor ein paar Jahren erſchien ein wunderliches Buch, überſchrieben Sebald 
Soekers Pilgerfahrt. Der Name des Verfaſſers, G. Dudama Knoop, war 
gänzlich unbekannt, derjenige des Verlegers — es kam im Inſel-Verlage heraus — 
bürgte dafür, daß es auf keinen Fall ohne künſtleriſchen Wert ſein konnte. 
Wunderlich war es inſofern, als es eine Miſchung von Wirklichkeitserzählung, 
Märchen, Satire und philoſophiſchen Geſprächen war, welche einzelnen Beftand- 
teile nicht durch die geftaltende Kraft eines ſtarken Künſtlers in eins geformt 
und geglüht waren, fondern ohne inneren Stil nebeneinander dalagen. Aus dem 
Romane fprach weniger ein Rünftler, als ein Denker. Kein Denfer im ftrengen 
Sinne, fondern ein nachdenklicher, ernjter und eigentümlicher Mann, der etwas 
zu fagen hatte und in dem Buche die Summe feiner äußeren und inneren Er- 
lebnijfe, feiner Betrachtungen und all feines Hoffens und Bangens 509. Der 
Gegenftand feine® Buches war Deutjchland, oder, um ganz genau zu fein, das 
gegenwärtige Deutfchland, jo wie es fich feit 1870 unter der Vorherrſchaft 
Berlins, unter der allmähligen Induftrialifierung, unter dem Einfluffe politifcher 
und wirtfchaftlicher Sekten, unter dem Einfluffe von Polizei, Beamtentum, Kirche 
und Schule entwidelt hat. Ein junger Deutſch-Amerikaner — dies ift ganz kurz 
die Fabel — gebt mit einem Reifeloffer voller Ideale nach Deutichland, mit 
jener feierlichen GSebnfucht, mit der Wafhington Irving einft nah AUlt-England 
ausfuhr. Enttäufcht kehrt er nach langen Jahren wieder zurüd ins ftille Goefers- 
dorf: er war zu deutfch für Deutfchland, und fein Verhältnis zum Lande feiner 
Vorväter war wie dasjenige Hamlets zu feiner Mutter. 

Der zweite Teil, Sebald Soekers Vollendung, der nunmehr im gleichen 
Verlage erfchienen ift, zeigt den alternden Betrachter und enthält deſſen Auf: 
zeichnungen bis kurz vor feinem Tode. Vor dem erjten bat er bedeutende Vor: 
züge: er ift nur ungefähr ein Drittel fo lang, in der Form kurzer Tagebuch: 
einträge gefchrieben, er bringt an eigentlichen Erzählungen nur foviel als unbe- 
dingt nötig ift, den Aphorismen eine Art von Schlüffel und Hintergrund zu 
geben, und ift daher der eigenartigen Begabung des PVerfaffers mehr gemäß. 
Das rein Fabuliftifche ift des Autors fchwächfte Geite; es fcheint mit bewußter 
Gleichgültigkeit vernachläffigte und manchmal geradezu an den Haaren berbei- 
gezogen, wenn 3. B. Coufine Annette auf Beſuch kommen muß, damit der Yeber- 
gang zu den Problemen der Frauenfrage einigermaßen begründet erjcheine. 

Wertvoll an dem Buche ift, daß es eine ziemlich vollftändige Summe der 
AUbneigungen und der Ideale feines Verfaffers darftell. Da diefer Verfaſſer 
ein ungewöhnlicher Mann ift, lohnt es fich, feine Kritik unferer gefellichaftlichen 
Zuftände fennen zu lernen. Denn auf eine ſolche läuft es fchließlich hinaus. 
Gie fei, zumeift mit den eigenen Worten des Buches, gedrängt wiedergegeben. 
Sebald Soeker fieht den alten Kontinent in einer allgemeinen Verpöbelung be- 
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griffen; Deutſchlands Kultur ift Dreimarkfultur. Lebervölterte Städte hindern 
das Gedeiben volllommen ausgebildeter geiftiger Perfönlichkeiten; fie entbehren 
des Charakters und der Phyfiognomie, find trivial und tödlich langweilig. Der 
Typus des Großftädterd® muß überwunden werden, wenn nicht die Kultur ver- 
flacht oder gänzlich weggeriffen werden foll. Diefe Riefentafernen haben ebenfo- 
wenig Raffe wie ihre Bewohner. Das Leben darin ift fo konzentriert und 
ſchmeckt fo fade wie eingedicdte Milch. Götze ift die Zahl, die Schnelligkeit. Man 
iſt praftifch auf KRoften der AUnnehmlichkeit, felbjt der Gefundheit. Das Leben 
wird mehr und mehr mechanifiert, die Menjchen Sklaven ihrer eigenen Ein- 
richtungen. Der Friedensmilitärdienft gefährdet alle feineren Werte des Volks; 
er erzeugt höchſtens Fabrikvorftädte. Die Strafjuftiz fcheint als oberften Zweck 
zu verfolgen: den Unmoralifchen noch unmoralifcher zu machen. Paragraphen 
vermehren fih wie Bazillen. Bureaufraten und Sozialdemokraten haben das 
gemeinfam, daß fie Intommenfurables mit Berftandesoperationen bewältigen wollen. 
Berwaltung und Gefeggebung werden verfnöchert, ftarr, abfurd, rückſichtslos. 
Die formaliftifche Vorbildung der Zuriften ift ein Verhängnis: find wir doch 
fchon fo weit gefunten, daß Gefchworenen ihre Gewiffenhaftigkeit vorgeworfen 
wurde. Alt und jung wird Heinlic empfindlich, die Gerichte werden mit läppifchen 
Beleidigungsklagen geiftlofer leinbürger beläftigt. Der korrekte Knote ijt der 
mwürdige Repräfentant der Parvenükultur. — Die Schule macht die Mutterfprache 
künftlich zur fremden, ja zur toten. Kein Menfch weiß mehr, daß Bildung 
mebr ift ald Willen, und Kultur mehr als Bildung. Man verfteift fich, aus 
feinen Nachkommen feine Ebenbilder zu drefjieren. Man dreffiert Gefinnungen: 
anftatt den Schüler denken zu lehren, lehrt man ihn, was er denken foll. Wer 
kann ein Kind Religion lehren? Nur die Mutter, vorausgefegt, daß fie ihren 
KRonfirmationsunterricht vergeffen hat. Warum ift die neuefte deutfche Ortho— 
graphie fo unvornehbm? Weil fie durch Minifterialverordnungen feitgefegt ift. — 
Unfere Naturwiffenfchaft ift täppifch zudringlich, mit einer plebeifchen Neigung 
zu theoretifcher Unfehlbarkeit, mit bornierter Sucht, gewaltfam logifch zu ver- 
einfadhen. Ihr Dogmatismus ift ärger als der des Mittelalters: ihre Dogmen 
umlleiden fi mit den Stacheln erlogener mathematifcher Gelbftverftändlichkeit. 
Dies fchematifche Erklärenwollen, Mechanifierenwollen ift Bourgeoishbochmut oder 
bureaufratifche Gedantenlofigfeit. — Gind wir ſchon wefentlich über die Zeit 
binausgelommen, da man Scheffel als einzigen Lyriker anerfannte und ein Rüpel- 
tum mit Nadenfcheitel und Glacchandfchuhen florierte? Was gibt es Wider- 
licheres als die bequeme Beweihräucherung Goethes? Womit hat es diefer große 
Menſch verdient, daß man feine Köftlichkeiten auf den Trödelmarkt zerrt, um 
dafür Honorare, Doktorhüte und Profefforenfige einzubandeln? Wie taktlos und 
unteufch ift die fogenannte Goetheforfhung! Am Fauft haben fie folange herum 
erklärt, daß er einem Leitartitel gleichfieht. — Prüderie ift das feruelle böfe Ge- 
wiffen: Welch dürre, edig-fpisige Gittlichkeit ift von den deutfchen Profefloren 
für Leitartifel und Schulprogramme erfunden worden! u. f. w. u. f. w. 

Man fieht, nach welcher Richtung die Polemik Sebald Goeters fich wendet. 
Lagarde zeugete den Rembrandtdeutfchen, der Rembrandtdeutfche aber zeugete 
Gebald Soeker. Der erfte ift tiefer, energifcher, allfeitiger, der zweite reicher, in 
feiner Art pofitiver. Doch wäre es ungerecht, Sebald Soeker zu unterjchägen: 
es tut bitter not, daß von Zeit zu Zeit immer wieder Einer vor die Nation bin- 
trete, warnend und zürnend fie zu mahnen, daß es ihr nicht umgelehrt gebe wie 
dem Sohne Kis', und fie eine Ejelin finde, da fie doch auszog, ihr Königreich 
zu fuhen. Wohl betont G. D. Knoop: Gebald Soeker wolle nur fich mitteilen, 
nicht belehren, noch zu irgend einer Meinung überreden; doch fein ganzes Buch 
ift eine Mahnung an die jetigen Deutfchen, nicht Schaden zu leiden an ihrer 
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Geele: was hälf' es ihnen, die ganze Welt zu gewinnen! SHaltet euch an bie 
Natur! — fo ruft er ihnen zu. Gefellt euch nicht zur Maffe, fondern zu Mi- 
noritäten! Haltet eure Raffe rein, veredelt fie: der kultivierte Menfch muß feinen 
Stolz darein fegen, daß die Frau, von der er Kinder will, die Raffe rein und 
volllommen vererbe; fchämt er fich doch auch, feinen Freunden einen Bajtard- 
hund oder einen elenden Klepper zu zeigen. Was der Germane braucht, ift 
Erklufivität, Sprödigkeit, Tradition, innerer Stolz, Gelbftändigteit, Begrenztheit: 
„Ein gebaltooll freies, fräftig-heiteres Wefen, eine ruhige Vertrautheit mit den 
MWechfelfällen des Gefchids, lebhafter Mut ohne Eitelkeit, ſchönes Maß ohne 
alle Menfchenfurdt. Es gibt nur einen Weg, diefen Zuftand zu erreichen: durch 
ftolz.genügfame Gelbitbefchräntung. Keine bettelhafte Armut, aber die männliche 
Verachtung ſchaler Genüffe und weichlicher Bequemlichkeit! In einem vollendeten, 
fchlanten, feften, biegfamen und widerftandsfähigen Körper ein unfchuldig-freier, 
zarter, weiter, inniger Geift! Vereinfachung des äußeren Lebens und reichte 
Entfaltung des inneren!“ 

Es handelt fich nicht darum, dem Verfaffer in jeder Einzelbeit feiner Po- 
lemif beizuftimmen: er wendet fich nicht nur gegen Mannweiber, Abftinenten, 
Familienklatich und Dichtererfolg, fondern auch gegen Eifenbahnen, mitteleuropäifche 
Zeit u. dgl. Er fchreibt Säge, deren Gegenteil zum mindeften ebenfo richtig ift: 
„Zur politifchen Gewalt find eigentlich die geboren, die entweder nicht mehr viel 
zu gewinnen, oder die nichts zu verlieren haben.“ Er findet am WUnalphabeten 
„einen fo eigenen Reiz geiftiger Jungfräulichkeit“; er fieht in der Proftitution, 
alles in allem genommen, „ein rübhrendes Opfer des weiblichen Gefchlechts“. 
Ueberhaupt finden fich im zweiten Teile des Buchs eine große Anzahl großer 
Worte, die gelaffen ausgefprochen, aber deswegen nicht richtiger werden. Dennoch 
ift das Buch als Ganzes von hoher Gefinnung befeelt und im Einzelnen an- 
regend, zum mindeften zum Widerfpruh. Es ift vielfach ungerecht, einfeitig, 
übertrieben, in der Urt der Duida in ihrem befannten Effay The Ugliness of 
Modern Life (Critical Studies, Tauchnitz 3500): In dem Maße, ald das Leben 
der europäifchen Völker fich modernifiert, wird es häßlich. Technifcher Fortichritt 
ift gleich künſtleriſchem Rüdjchritt. Die Barbaren ftehen vor der Türe. Eifenbahn, 
Dampfihiff, Automobil: eines fcheußlicher und praftifcher als das andere. Unſere 
Städte, Wohnungen, Trachten, Sitten, Fefte, wir felbft werden immer häßlicher. 

Es ift das alte Lied, das bier gefungen wird, von guter fchöner alter und 
böfer häßlicher moderner Zeit. Iſt es richtig? Können wir, wie der Verfaffer 
einmal naiv vorfchlägt, „die fortfchreitende Entwidlung, fo ſtark e8 angeht, bremfen, 
auf daß der KRulminationspunft recht fpät erreicht werde“? Iſt es wirklich nur 
Schönes und Ehrwürdiges, was untergeht, nur Häßliches und Nichtswürbdiges, 
was die neue Zeit bringt? Iſt wirklich ein Fahrrad unfchöner als ein GSpinn- 
roden, ein Mafchinenbaus bäßlicher als ein mittelalterlicher Handbetrieb? Hat 
es Sinn und Wert, fih als Einzelner gegen eine Entwidlung zu ftemmen? Oder 
ift e8 wertvoller, alles was im Neuen zart und fein und fchön, alles was gefund 
und frohmachend ift, alles GSäubernde, Helfende, Große fo gut mans vermag, 
in fich zu faugen und fich refolut zu ihm zu befennen? And geliebteften Lrpäter- 
bausrat hinauszumwerfen, wenn er morfch it, wenn er durch Fülle und Unbequem- 
lichkeit ung Stuben und Kammern verfperrt? Gebald Soeker liebt fo ſehr fein 
Amerika. Uber bat er einfeitig Thoreau gelefen? Nie einen Hauch der un— 
geftümen PVergangenbeitablehbnung Ralph Weldo Emerfons verfpürt? 

München. ss Joſef Hofmiller. 
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Die Perlenjchnüre. 


Märchen von Walther Siegfried in Partenlirchen. 


Ein Menſch kam in den Himmel. 

Da fah er nach durchfchrittener Pforte die Tür zu einer Rammer 
offen ftehen, drin hängte ein Engelein Perlenfchnüre an goldene Nägel auf. 

„Was tuft du da?“ fragte verwundert dag Menfchentind. „Was find 
das für Perlenfchnüre ?“ 

„Die Tränenfchnüre der Menfchen find es,“ fagte der Engel und fuhr 
behutfam fort, vom Vorrat, der auf feinem Arme lag, ein Kettlein um das 
andere aufzubhängen. 

„Die Tränenfchnüre?“” fragte verwundert dad Menfchenkind. „Und 
was bedeuten die?“ 

„Mein liebes Weſen,“ fprach der Engel, „das ift fo. Jedwede Träne, 
die ein Auge weint, wird von und Engeln gefammelt und als Perle in den 
Himmel gebracht. Da liegt für Jeden feit feiner Geburt eine Schnur be- 
gonnen, daran reihen wir fie auf, fein ganzes Leben lang, und wenn ber 
Tod ihn heimgeholt, jo kommt der liebe Gott in diefe Kammer, befieht fich 
feine Schnur, und je nachdem der “Perlen viele find, und je nachdem fie 
rein erglänzen, weit er dem Eingefehrten feinen Pla im Himmel an.“ 

Das Menſchenkind trat näher und erblicte fchwarze Perlen und 
weiße, leuchtende und trübe, ja, ſchmutzige felbft und Häßliche waren da. 

„Das find die Tränen, die aus Haß und Neid, unreinen Herzens 
geweint wurden,“ fagte der Engel. „Wo folche zu finden find, da trauert 
der liebe Gott und läßt die ganze Schnur aus dem Himmel werfen. Uber 
die ſchwarzen bier, die fo edel fchimmern, das find die Tränen des Herze- 
leid, der Schmerzen, der Ergebung. Die zählen hoch, und höher als die 
hellen.“ 

Da wurde das horchende Menfchenkind betrübt. Denn folcher Dunkeln 


Tränen hatte es feine gemeint. Es war auf Erden ein glüdlicher Menſch 
Sübddeutfhe Monatöhefte. III, 10. 24 
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gewefen und hatte in feinem Herzen Gott dafür gedankt, ald für ein 
außerlefen gnädiges Geſchick. Wie kurz und arm an Perlen mußte feine 
Schnur jest fein! Ihm wurde ſchwer ums Herz und bang um feinen Plas 
im Himmel. 

Der Engel hob neue Schnüre empor. Zwei fehwere, fchimmernd 
von dunkeln Reihen, wog er liebend in der Hand. „Euch wird bald wohl 
fein!” fagte er mild. „Ihr habt überwunden.“ Nun kamen leichte, flüchtig 
erglängende, die warf er lachend an die goldenen Nägel. Und jest ein 
Schnürlein, ah, fo furz. Und doch, wie das der Engel ſah, ließ er bie 
ganze übrige Bürde zu Boden gleiten und hielt dies eine, Heine, glückbe- 
wegt in beiden Händen. Das fchillerte in feligen Negenbogenfarben und 
zitterte fo wunderfam im Glanz des Himmelglichts, das durch die offene 
Tür der Rammer drang, daß über feinem Anblick aus des Engeld Augen 
felber Tränen niederperlten. Ergriffen ſah es das Menfchentind und wagte 
faum zu fragen, was für befondere Perlen dies nur wären? 

„Die allerköftlichften und allerfeltenften find bier beifammen!“ rief 
der Engel. 

„Was denn für welche?” drang das Menfchentind in ihn. 

„Die erften bier“ — der Engel ftreichelte fie fanft — „find Glüdes- 
tränen.“ 

„And wären fo köſtlich?“ brach das Menfchenkind hervor. .„Guter 
Gott! o dann — “. 

Doch jest erft folgten welche, lilienweiß, und rein wie Himmelstau 
am Frühlingsmorgen, die hielt der Engel felig in die Höhe, und durch die 
Tränen hing fein Blick verzüdt an ihrem Glanz. „Um folcher willen,“ 
jubelte er, und feine Stimme Hang wie Harfenton, „um folcher willen rückt 
ein Menfch in Gottes nächfte Nähe! Denn ihrer find allein die edelften 
Seelen fähig!“ 

Da brach das Menfchenkind in feine erften Himmelstränen aus. Es 
hatte feine eigene Schnur erkannt. Und jene Perlen waren Tränen, die 
es, von Schönheit überwältigt, im Leben drunten ungefehn vergofien. 
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Fromme Lüge. 
Bon Paul Hepyfe in München. 


In dem fleinen Männerkreife, der fich wöchentlich einmal in einem 
gefchloffenen Zimmer des „Deutfchen Haufes” zufammenfand, hatte man 
von der traurigen Gefchichte gefprochen, die einem guten Freunde kürzlich 
begegnet war. Gein Eheglüd war durch die Untreue feiner Frau zerftört 
worden, die bis dahin des bejten Rufes genoffen hatte. Nicht ſowohl die 
Tatſache, die fich ja tagtäglich ereignet, hatte eine tiefe Empörung hervor- 
gerufen, als die ausgefuchte Tücke und Herzensfälte, mit der die Frau fich 
gegen Mann und Kinder vergangen hatte. Wie es zu gefchehen pflegt, 
waren hieran anfnüpfend ähnliche Fälle zur Sprache gefommen, und zulegt 
hatte fih das Geſpräch um die alte Streitfrage bewegt, ob die guten und 
böfen Eigenfchaften des Gefchlechts einander die Wage hielten, oder welche 
die anderen überwögen. Zulest, ald eine Paufe eintrat, blickten alle wie 
in ftillem Einverftändnis auf den Senior der Gefellfchaft, einen fünfund- 
fechzigjährigen Arzt, der fi) an der Debatte nicht beteiligt, fondern ftumm 
feine Zigarre rauchend nur hin und wieder durch ein feines Lächeln feinen 
Anteil an dem Geſpräch fundgetan hatte. 

Meine verehrten Herren, fagte er jest, verzeihen Sie mir, wenn ich 
mir erlaube, diefe ganze Unterhaltung für einen Streit um des Kaiſers Bart 
zu halten, fo wenig zu entjcheiden, wie das Problem, ob es die befte oder 
die fchlechtefte Welt fei, in der wir leben, oder ob das Chriftentum mehr 
Heil oder Unheil in die Welt gebracht habe. Denn feine Statiftif gibt 
hierüber Auffchluß. Jeder beantwortet die Frage nach feinem Temperament 
und feinen perfönlichen Erfahrungen. Was mich betrifft, fo werden Sie 
mir zutrauen, daß ich in betreff der (Frauen in meiner langen Praris ein 
ziemlich reiches Material gefammelt habe, teild durch Beobachtung, teils 
fozufagen im ärztlichen Beichtftuhl. Ein Arzt ift ja eine Art Beichtvater, 
und die lieben Frauen, auch wenn fie noch fo gute Proteftantinnen find, 
fühlen doch alle hin und wieder das Bedürfnis, ihr vieles Weh und Ach 
nicht bloß in fanitärer Hinficht einem verftehenden Leibes und Geelforger 
zu enthüllen, oft rüdhaltlofer, ald der intimften Sreundin. Nun, wenn ic) 
an die hunderte fchöner und häßlicher Seelen denke, die fich einer folchen 
Gemifjfensentladung gegen mich nicht gefcheut haben, und der anderen, deren 
Geelenzuftand ich nur nach den Symptomen diagnoftizieren konnte, muß ich 
geftehen, daß ich immer noch zu feinem anderen Ergebnis gefommen bin, 
als zu dem Sprüchlein 

Man kann nicht fehlimm genug von den Schlimmen, 
Nicht gut genug von den Guten denfen, 
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Möglich, daß mein Vorrat an documents humains oder feminins nicht 
maßgebend ift, da ich mit den ganz Schlimmen nicht oft zu fun gehabt 
babe, vielmehr in der Negel mit den Mittleren zwifchen Gut und Böfe, 
die leicht Rompromiffe mit ihrem Gewiffen fchließen und es übrigens ernſt 
meinen mit der Bitte „Führe uns nicht in Verfuhung!” Im allgemeinen 
aber fcheint mir, daß wir geneigt find, ed mit den Sünden der Weiber 
fchiwerer zu nehmen, ald mit unfern eigenen; und zwar aus dem fchmeichel- 
haften Grunde, weil wir eine übertriebene Vorftellung von dem fogenannten 
Emwigmweiblichen haben. Wir legen den Maßſtab der Engelhaftigkeit an das 
fchwächere Gefchlecht und find fofort fittlich entrüftet, wenn wir auch fie bei 
gewiffen Menfchlichkeiten betreffen, die wir ung felbft nicht ald Teufeleien 
anrechnen. Dagegen, wenn wir einer der ganz Guten begegnen, die ihr 
Pflichtgefühl bis zum Heroismus fteigert, find wir geneigt, Died für felbft- 
verjtändlich zu halten, ftatt in der Bilanz des allgemeinen Urteils einen folchen 
Fall zugunften unferer Frauenverehrung doppelt in Rechnung zu ftellen. 

Sch will Ihnen, wenn Sie erlauben, einen folhen Fall erzählen, 
nachdem wir heute fo viel von Frauen gehört haben, die ihrem Gefchlecht 
Schande machten. Die Gefchichte liegt über zwanzig Jahre zurüd. Die 
Beteiligten find alle ſchon aus dem Leben gefchieden, fo daß ich das Beicht- 
geheimnis nicht verlege, zumal wenn Sie mir geftatten, die Namen nicht 
zu nennen. 

Ich lebte damals noch in N. und hatte, obwohl ich nicht zu den älteren 
Aerzten zählte, doch fehon dank einigen glücklichen Kuren eine anfehnliche 
Praxis. So wurde ich auch in eines ber reichften Häufer gerufen, wo die 
Frau meiner Hilfe bedurfte, da fie, nachdem fie zum zweitenmal ein totes 
Kind geboren hatte, an allerlei ſchweren Nachwehen litt. 

Der Mann befaß eine große Fabrik, die er zu einer hohen Blüte ge- 
bracht hatte, obwohl er von Haufe aus ganz andere Neigungen und An— 
lagen in fich trug, wiffenfchaftliche und fünftlerifche. Der Tod feines Vaters 
batte ihn genötigt, all dem zu entfagen und fich der praftifchen Tätigkeit zu 
widmen. In feinen Mußeftunden aber kehrte er zu dem zurüd, was er, 
der Not gehorchend, aufgegeben hatte, las alles, was in den Bereich feiner 
alten Studien fiel, und wenn er als kunftwiffenfchaftlicher Forfcher fich nicht 
bervortun konnte, fammelte er Doch Kunſtwerke aller Art und machte fein 
Haus zum Mittelpunkt der gebildetiten und feinfinnigften Gefellfchaft der 
ganzen Stadt. 

Er war auch äußerlich von der Natur auf3 Mütterlichfte ausgeftattet, 
mit feinen vierzig Jahren noch von jugendlicher Kraft und Anmut, in allen 
Leibesübungen ein Meifter. Dazu von einer fich immer gleichbleibenden 
Milde und Güte gegen feine Arbeiter und im gefelligen Verkehr, zumal mit 
den Damen, förmlich bezaubernd, ohne daß er die Grenze freundfchaftlicher 
Huldigung je überfchritt. Rein Hauch von Eitelkeit, dafür gewöhnlich eine 
Art von Zerftreutheit, die man mit feiner Sorge für das große Geſchäft 
erklärte, und zumeilen ein fchwermütiger Zug um feine fchöngefchnittenen 
Augen, zu der ein fo vom Glück Begünftigter feinen Grund zu haben fchien. 

In meinem langen Leben ift mir faum ein Mann begegnet, der dem 
Ideal edelfter Männlichkeit fo voll entfprochen hätte. 
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Und nun war ed merkwürdig, daß alles, was die bewundernden Frauen 
von ihm fagten, die Männer feiner Frau nachrühmten, vielmehr, daß alle 
darin — ein vollkommener einander ebenbürtiges Ehepaar fei nicht 
zu denfen. 

So ſchön, wie ihr Mann, war die Frau nun freilich nicht. Niemand, 
der ihr auf der Straße begegnete, blieb ftehn, um ihr nachzufehn. Wer 
aber nur zehn Minuten mit ihr gefprochen hatte, war von der Anmut ihres 
Lächelns, dem gütigen Bli ihrer Augen und dem Klang der Stimme fo 
gefeflelt, daß er nicht daran dachte, in den Zügen ihres Gefichts irgend 
eine Linie zu finden, die nicht dem ftrengen Kanon weiblicher Schön- 
beit entſprach. Er fühlte, daß er nie einer liebenswürdigeren Frau be 
gegnet war. 

Ihr Haar war früh ergraut, fie war zwei Jahr älter als ihr Gatte. 
Uber fie erfchien dennoch jugendlicher durch eine ftille Feuerkraft ihrer Natur, 
die immer bereit war, hervorzubrechen, wenn ein fittliches oder Menfchheits- 
interefje in Frage kam, wie fie auch die Geele aller Veranftaltungen und 
Einrihtungen zum Wohle der mehreren taufend Arbeiter ihres Mannes 
war. Die fehr ausgebreitete geiftige Bildung, die fie im Haufe ihrer Eltern 
genoffen hatte, fuchte fie eher zu verbergen, ald damit zu glänzen, und be- 
faß in hohem Grade die Kunſt, zuzuhören und Huge Männer beredt zu 
machen. Wurde aber einmal eine Saite in ihr berührt, die ihr tiefftes 
weiblihes und humanes Empfinden aufregte, ein Menfch, den fie achtete, 
ungerecht beurteilt, engherzig philifterhafte Vorurteile verteidigt, fo konnte 
fie ihrer Entrüftung fo flammende Worte leihen, daß jeder Widerfpruch 
verftummte und man fie wie eine vom Geift ergriffene Priefterin oder 
Seherin anftarrte. 

Niemals aber trat ihre tieffte Seele ihr leuchtender in die Augen, als 
wenn auf ihren Mann die Rede fam. Es war nicht zuviel gefagt, daß 
fie ihn vergötterte, und fie machte auch fein Hehl daraus, daß er ihr 
als die Krone der Schöpfung erfchien. Als ich fo vertraut mit ihr geworden 
war, um mir einen Scherz mit ihr erlauben zu können, und ihr einmal fagte, 
wenn fie ihren Mann einen Mord begeben fähe, würde fie das für eine 
fehr Löbliche Handlung halten, lachte fie erft und verfegte dann ganz ernft: 
ich würde mich allerdings wundern, daß er zu einem fo blutigen Mittel ge- 
griffen hätte, dann aber mir fagen, er hat gewiß feine Gründe dafür und 
jedes Schwurgericht würde ihn freifprechen. 

Ob auch er in völlig gleichem Mae die enthufiaftifche Liebe feiner 
Frau ermwiderte, war mir nicht ganz gewiß. Auch feine Augen waren von 
einem warmen Glanz erleuchtet, wenn fie den ihren begegneten, und daß er 
ihren vollen Wert erfannte, fah jeder, der fie in ihrer Häuslichkeit beobachten 
konnte. Doc da in jedem Liebesbunde einer der Gebende, der andere der 
Empfangenbe ift, konnte ich nicht im Zweifel fein, wie hier die Rollen ver- 
teilt waren. Ja bie fchon erwähnte Melancholie, die an dem trefflichen 
Mann zuweilen zu bemerken war, ließ mich glauben, daß er doch wohl noch 
unerfüllte Wünfche im Herzen trug, während die Frau im Befig dieſes 
Mannes den Gipfel menfchliher Glückſeligkeit erreicht zu haben fehien. 

Als ich einmal von diefer Beobachtung gegen meine Patientin etwas 
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erwähnte, wurde fie fehr ernft. Sa, fagte fie, das ift die einzige Wolfe 
an unferm hellen Firmament. Wir haben feine Rinder. Ich felbft, obwohl 
ih mir Mutterglüd leidenfchaftlich wünfchte, als ich heiratete, habe mich in 
das Verſagte gefunden, da ich durch den Befis dieſes Mannes fo über- 
ſchwänglich reich geworden bin, daß ich es vermeflen fände, mich nicht vollauf 
damit zu begnügen und mein Herz unausgefüllt zu fühlen. Uber er — er 
läßt e8 mich nie empfinden, großherzig wie er ift, obwohl ich weiß, daß er es 
fhmerzlich entbehrt. Sie brauchen ihn nur zu fehn, wenn er fich mit 
Kindern unferer Freunde und Belannten einläßt. Er ift felbft im Grunde 
feines Herzens ein Kind, wie alle genialen Menfchen. Er gäbe die Hälfte 
feines Lebens darum, wenn er ein junges Leben von feinem Fleifch und 
Blut auf feinem Schoße wiegen, einen Sohn zu feinem Nachfolger erziehen 
fönnte, oder, wenn der Rnabe dem Vater, der ja zum Gefchäftsmann nicht 
geboren war, nachartete, ihm den freien Weg ins Leben öffnen dürfte. Und 
nun bat er eine Frau, die — — 

Sagen Gie, lieber Doktor, ift e8 auch Ihre Anficht, daß es mir für 
immer verfagt fein fol, meinem geliebten Mann dies fein höchftes Glüd 
zu gewähren? 

Ich war, wie gefagt, erft nach der zweiten unglüdlichen Entbindung 
ind Haus gefommen und hatte, wie der Fall lag, mir nur von meinem 
KRollegen berichten laffen, der als Spezialift Befcheid wußte, nachdem er 
zum zweiten Male der Frau in ihrer fchweren Stunde beigeftanden. Er 
war überzeugt, daß fie es nicht überleben würde, wenn fie fich der Gefahr 
zum drittenmal ausfegte, und hatte dies auch dem Gatten vorgeftellt. Geit- 
dem waren vier Jahre vergangen, neun Jahre hatte ihre Ehe beftanden. 

Ich wagte natürlich fein entfcheidendes Urteil abzugeben, bezog mich 
aber auf die Diagnofe meines Kollegen, deffen Einfiht und Erfahrung ich 
refpeftieren müſſe. Zum erftenmal fah ich die verehrte Frau in eine düftere 
Schwermut verfinfen. Sie hatte offenbar noch eine Hoffnung genährt, die 
fie durch ein Wort von mir beftätigt zu fehen gerwünfcht und geglaubt hatte. 
Sch gab mir alle Mühe, fie zu beruhigen. Nein, fagte fie, es ift umfonft. 
Kein Glück auf Erden foll volltommen fein. Uber gerade, wo fo unermeß- 
lich viel befchert ift, empfindet man das Fehlende defto fchärfer. Ich darf 
nicht daran benfen, wenn ich ihm und mir das noch erhalten fol, was wir 
befigen. 

Sie fam dann nicht mehr darauf zurüd und fchien fich nach und nach 
fogar mit ihrem Schickſal ausgefühnt zu haben. Wenigftens zeigte fie ihrem 
Mann und der Gefellfhaft, die fich in ihrem Haufe einfand, das heiterfte 
Geficht, und nur ich bemerkte, wie in unbewachten Augenbliden zuweilen 
ein Schatten ihre Stirn überflog und ein verjtohlener Seufzer fich ihrer 
Bruft entrang, der darauf deutete, daß fie doch eine Aufgabe zu löfen hatte, 
die ihr nicht immer leicht wurde. 

Es war ein gefellfchaftlich fehr lebhafter und glänzender Winter, und 
ich konnte mich nicht immer der Frohne entziehen, daran teilzunehmen. Doc 
fam ich gewöhnlich erft fpät und ftahl mich früh wieder weg. So auch 
eines Abends, nach einem mühevollen Tagewerk, da mir die verehrte Frau 
zur Pflicht gemacht hatte, bei einem häuslichen Konzert nicht zu fehlen, 
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woran fich für das junge Volk eine Heine Tanzerei anfchließen follte. Von 
diefer entbinden Sie mich wohl, fcherzte ich, es fei denn, Sie verfprächen 
mir den erften Walzer. 

Nein, fagte fie, zu tanzen brauchen Sie nicht, aber Sie müflen fich 
einer Dane vorftellen laffen, die zum erftenmal in unferm Haufe erfcheint, 
wie fie auch erft vor kurzem zum Befuch einer Freundin in die Stadt ge- 
kommen ift. 

Se nannte mir den Namen und fügte hinzu, e8 fei eine junge Witwe, 
die vor drei Jahren ihren Mann verloren habe nach einer kurzen unglüd- 
lichen Ghe, da der Gatte, ein Diplomat in glänzender Stellung, fchon krank 
gewefer fei, ald er das Fräulein heimführte. 

Sch gehorchte natürlich und bereute e8 nicht. Die junge Frau, die 
ich kemen lernte und fogar zu Tifch führte, machte mir den angenehmften 
Eindrid. Sie hatte ein reizendes Geficht und die anmutigfte, noch faft 
mädchnhafte Geftalt, und daß fie im Gefpräch eher zurückhaltend war und 
mehr pre großen Augen als den ſchönen etwas blaffen Mund fprechen ließ, 
ftand hr fehr liebenswürdig, als einer Fremden in diefem Kreife, in dem 
fie fid erft orientieren mußte. 

Die Hausfrau behandelte fie mit befonderer Freundlichkeit, der Haus- 
berr, ser fonft auf Bällen nur die Wand deforierte, ließ fich fogar herbei, 
mit ih zu tanzen. Ich hörte aus einer Gruppe von Damen, die fich darüber 
mwundeten, eine fagen, die (Fremde fei eine Jugendbefannte des Hausherren, 
dem bim Wiederfehen auch die Erinnerung an frühere Tanzabende wieder 
erwad; fein werde. 

n der Tat fah es hübfch aus, wie die beiden fich bei den Klängen 
des Fligeld über das Parkett bewegten. Der fonft fo ernfte und zerftreute 
Mann fchien von der ungewohnten gyumnaftifchen Hebung an Leib und Seele 
ermuntet und förmlich verjüngt zu fein. 

As ich am andern Vormittag fam, mich zu erfundigen, wie die Haus- 
frau nch dem gelungenen „Zauberfeft“ gefchlafen habe, fand ich fie in 
ihrem Wudoir auf dem Heinen Kanapee figend, die Hände, was man an 
ihr nichtgewohnt war, müßig in den Schoß gelegt. Bei meinem Eintritt 
fuhr fie Jie aus einem Traum auf und nickte mir mit einem Lächeln zu, 
das etwa mühfam erfchien. 

Siefragte fogleich, wie ich mich geftern abend unterhalten und wie 
mir meineTifchnachbarin gefallen habe. 

Ich ıgte alles gute Beſte von ihr, wie ich es der Wahrheit ſchuldig 
war, und p nickte zuftimmend. 

Sie hben ganz Recht, fie ift ein ungewöhnlich anziehendes Wefen, 
und man fan begreifen, daß fie als junges Mädchen meinen Mann er- 
obern mußt: 

Ihren Mann? 

Gewiß. Sie waren fogar ſchon im Stillen verlobt. Ihre Mutter 
aber trat dazüfchen, es hieß, weil die Tochter als Katholikin keinen Prote- 
ftanten heirate follte, nach einer anderen Verſion, weil die Mutter fich 
felbft in den “eier verliebt hatte und ihrem Kinde diefen Mann nicht 
gönnte. Genug fie mußten einander entfagen. Damald war mein Mann 
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erft 28 Jahr, zehn Jahr älter als feine Braut. Er trug die Wunde lange 
mit fich herum, und als er drei Jahre fpäter fi) um mich bewarb, ahnte 
ich nichts davon. Wer weiß, ich hätte mir damals vielleicht nich! den Mut 
gefaßt, das Bild diefer Iugendliebe aus feinem Herzen zu verdrängen, 

Das arme Mädchen blieb ebenfalls drei Jahre unvermähl, bis fie 
auf Drängen ihrer Eltern fich zu der Ehe mit dem ihrer fo wenn werten 
Manne entfchloß. Der Meine fcheint erft durch die Gewißheit, saß jede 
Hoffnung für immer verfehwunden fei, fich felbft in ein neues Baw gefügt 
zu haben. 

Nein, lieber Doktor, e8 war fein bloßer depit amoureux. Gr hatte 
mich wirklich fehr liebgervonnen, er glaubte, wenn nach jener erjten Flamme 
ihn wirklich eine Grau noch glücklich machen könne, würde ich es feir. Und 
ich denke, feine Hoffnung ift nicht getäufcht worden. Aber freilig, der 
Zauber einer erften Liebe, zumal wenn er fo wenig auf einer ıloßen 
Slufion beruht, wie in diefem Falle, ift übermächtig und Sie müfin ge- 
ftehn, mit diefem entzüctenden jungen Gefchöpf kann eine alte Fra mit 
grauen Haaren den Vergleich nicht aushalten. 

Sie dürfen mich nicht einer Heinlichen, gehäffigen Eiferfucht eihen. 
Wie käme ich dazu? Geines Herzens bin ich ja ficher. Wenn feine Sinne 
mir unfreu werben, kann ich’8 ihnen verdenfen? Ich tue ja nichts, ie an 
mich zu fetten, könnte ja auch nichts tun. Und wär's nicht unnairlich, 
wenn er, ba das in jungen Jahren geliebte Geficht wieder auftaucht, ewalt · 
fam fich gegen den alten Zauber wehrte? On revient toujours — a8 ift 
ein altes Naturgefeg. Nein, Doktor, wenn ich ihn glüdlich fehe duh dies 
unverhoffte Begegnen, wäre ich ja nicht wert ihn zu befigen, wolk ich’s 
ihm durch Neid und Eiferfucht verfümmern. Ich fürchte nur auf diLänge 
— fie beide find zu jung, um ohne Wunfch zu fein — und danr wenn 
ich fehe, daß fie zu kämpfen haben — aber denken wir einftweilen nb nicht 
daran. Ein fo reicher Menfch wie er — warum foll er nicht z allem, 
was er befigt, auch das noch befommen, ohne daß er das Gleigewicht 
darüber verliert? Und übrigens wird der Befuch der Jugendfrewin nur 
wenige Wochen dauern. 

Sie wurde wieder heiter, und ich ließ mich von ihrer Zupficht an- 
fteden, da ich e8 überhaupt für etwas Undenkbares hielt, dag un neben 
diefer Frau noch für andere ſchwärmen könne. 


* * 
* 


Sp vergingen ein paar Wochen, in denen mir die Sacheemlich aus 
dem Sinne fam. Nur einmal begegnete ich dem Ehepaar under jungen 
Frau in einem anderen Haufe. Diesmal beobachtete ich ſcha den Mann 
in feinem Betragen gegen die Jugendgeliebte. Ih konnte dt das Ge- 
ringfte wahrnehmen, was den Verdacht einer unter der Aſẽ wieder auf: 
glimmenden Leidenfchaft beftätigt hätte. Er war gegen ? höflich und 
ritterlich, wie gegen alle Damen, fuchte ſich ihr aber nicht nF als anderen 
zu nähern und feste fich, ald wieder ein wenig getanzt wurböu den Herren 
ins Rauchzimmer. f 

d 


f 


⸗ 
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Ich war alfo nicht wenig erftaunt, als ich etwa drei Wochen fpäter 
zu der Frau gerufen wurde und fie fehr leidend traf. Sie habe ſechs Nächte 
hintereinander feinen Schlaf gefunden, ich müſſe ihr dazu verhelfen, oder 
fie werde verrüdt. 

Da fie fih, nachdem fie jenes zweite Mißgeſchick überftanden und fich 
meinen Ratfchlägen gefügt hatte, der gleichmäßigften Gefundheit erfreute, 
begriff ich fofort, daß der Grund ihrer nervöfen Erfchütterung in der Geele 
zu fuchen fei. Und fie dachte auch nicht daran, mich darüber zu täufchen. 

Bellagen Sie mich, fagte fie. Ich bin leider nicht die tapfere Frau, 
als die ich mich Ihnen bei unferm legten Geſpräch dargeftellt habe. Auch 
jegt freilich iſt's etwas anderes als gemeine Eiferfucht, was mir die Ruhe 
raubt: die Erkenntnis, daß ein Schickſal über mich hereinbricht, das un- 
abwendbar ift, das niemand verfchuldet hat und das doch drei Menfchen 
unglüdlich machen wird, wenn nicht alle drei guten Willen und Haren Sinn 
bebalten. Ich habe die Augen offen gehabt und erkannt, was die beiden 
fich vielleicht felbft noch nicht eingeftehn, daß fie für einander beftimmt find 
und elend werden, wenn fie wie die zwei Rönigsfinder getrennt bleiben 
follen. Ihn kenne ich ja fo genau mie mein eigenes Herz und fehe ihn 
fämpfen unter großen Schmerzen, da fein altes Gefühl für mich ed ihm 
zur Pflicht macht, der neuen Gewalt nicht zu weichen. Auch fie, die eine 
reine und feine Natur ift, ergibt fich nicht wehrlos in das plöglich über fie 
Hereingebrochene. Uber fo rechtfchaffen fie fich betragen, fie leiden dabei, 
und ich bin die Urfache diefer Leiden. 

Ic würde meinem Manne vorfchlagen, meiner Gefundheit wegen, die 
eine Luftveränderung nötig mache, zu reifen, feinen Bruder oder einen ihm 
fehr naheftehenden Gefchäftsfreund zu befuchen, was er längft vorhatte. 
Uber in diefer Jahreszeit — und es wäre auch feige und zugleich dumm, 
denn was könnte ed helfen? Er nähme die Wunde mit, und wenn wir 
zurückkehrten, wär's das alte Lied, vielleicht nur noch gefteigert durch die 
Entbehrung. Und wie fäme ich mir vor, daß ich mein teures mir vor Gott 
und Menfchen gehörendes Gut in Sicherheit bringen wollte vor Händen, 
die danach griffen und die ein älteres Recht darauf haben könnten! 

Lieber Doktor, fuhr fie fort, helfen Sie mir zu einem zehnftündigen 
traumlofen Schlaf, damit ich meinen Kopf, der in Stüde zu geben droht, 
wieder befeftigen fann und dann einen Haren gefunden Entſchluß faflen, 
fo viel Herzblut e8 mich auch koften möchte. 

Sch gab ihr alle guten Worte, die mir fommen wollten, fie hörte fie 
wie abwefenden Geiftes an und fagte nur: Wir wollen fehn, morgen. Wenn 
Ihr Pulver feine Schuldigkeit tut, werde ich auch die meine tun. 


* * 
* 


Als ich ſie am nächſten Vormittag wieder beſuchte, fand ich ſie blaß 
und ernſt, aber ihre Augen flackerten nicht mehr, und ihr Puls war normal. 
Ich danke Ihnen ſehr, lieber Doktor, ſagte ſie mit einem herzlichen 
Druck ihrer kalten Hand. Sie haben mich wieder zu mir ſelbſt gebracht. 
Ich habe geſchlafen wie ein Toter. Nun aber, wie bei einem Menſchen, 
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der wieder auferftanden ift, find meine Augen ganz hell und können auch 
ing Trübe blicken, ohne überzugehen. Laffen Sie mir nur noch ein wenig Zeit, 
alle8 ganz wie es am beften ift einzurichten. Ich kann jest noch nicht 
darüber reden. Vielleicht ift morgen ſchon alles in Ordnung. 

Sp entließ fie mich. 

Ich hatte aber ein fchweres Herz. Bei dem heroifchen Charakter 
diefer Frau war ihr das herbfte Mittel zuzutrauen, aus ber fragijchen 
KRollifion herauszukommen. Und doch brachte ich’8 nicht über die Lippen, 
darauf hinzudeuten und ihr vorzuftellen, wie fie an fich, ihrem Manne, all 
ihren Freunden fich verfündigen würde, wenn fie das Aeußerſte täte, um 
ihrem Mann die Freiheit wiederzugeben. Ich wußte, fie würde jedenfalls 
von niemand anders auf eine Warnung hören, als von ihrem eigenen 
Herzen. 

Sp trieb es mich am nächften Tage ſchon früh wieder zu ihr, und 
ein Stein fiel mir vom Herzen, ald der Diener mir fagte, die gnädige Frau 
laffe mich bitten, einzutreten. 

Sie ſaß auf ihrem gewohnten Plag und ſtreckte mir mit einem ſchwachen 
Lächeln die Hand entgegen. Es ift vollbracht! fagte fie mit einer fanften, 
faft fehüchternen Stimme, wie wenn fie fürchtete, wegen deſſen, was fie 
getan, gejcholten zu werden. Gie wiſſen zuviel, lieber Doktor, um nicht 
alles zu wifjen. Und überdies, Ihre Freundeshilfe ift ung nötig, wenigſtens 
vielleicht in der Zukunft. 

Und nun erzählte fie mir, ohne daß die Bewegung fie übermannte, 
denn ihre Augen blieben troden, was fi) am geftrigen Tage ereignet hatte. 

Gie hatte bald, nachdem ich fie verlaffen, ihren Mann in feinem Zimmer 
aufgefucht. Sie fand ihn an feinem Schreibtifch, da er um diefe Stunde 
fonft im Comptoir zu fein pflegte. Er hatte an einem Brief gefchrieben, 
den er bei ihrem Eintritt rafch in die Mappe zurückſchob. 

Ich bemerkte es wohl, fagte fie; wir hatten fonft nie ein Geheimnis 
vor einander. Ich wußte, an wen er gefchrieben hatte, tat aber nicht der- 
gleichen. Es war ja nun alles eind. Sein Geficht war bleich, er grüßte 
mich aber mit feinem alten liebevollen Lächeln, nur ein wenig fchmerzlich. 

Ich feste mich auf den Lehnftuhl neben dem Schreibtifch, meinem ge- 
wöhnlichen Pla, wenn ich etwas Intimes mit ihm zu befprechen hatte. 
Dann fing ich gleich an, obwohl ich mühfam atmete, und fagte ihm alles. 
Daß ich wohl wahrgenommen hätte, wie es um ihn ftehe, wie er fich red» 
lich bemüht habe, gegen das Wiedererwachen der alten Liebe anzutämpfen, 
um meinetwillen, und wie er in diefer Zeit feiner zarten Rüdfichten gegen 
mich fein Bemühen, mir jeden Wunfch an den Augen abzulefen, verdoppelt 
habe. Doch fei e8 ihm nicht gelungen, mir zu verbergen, daß die andere 
mir den Pla in feinem Herzen ftreitig mache und ältere Rechte in An— 
fpruch nehme. Ob ich darin irre, oder ob es wirklich fo fei? 

Er hatte mich mit gefenktem Haupt angehört. Dann fagte er: es ift 
fo. Wenn ich es beftreiten wollte, würde ich die erfte Lüge fagen, ſeitdem 
du meine Frau geworden bift. 

Nun, wenn es fo ift, verfegte ich, fo darf es doch nicht fo bfeiben. 
Ich kann mich nicht darein ergeben, dich mit einer anderen zu teilen. Cine 
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von ung muß zurücktreten, und da ich weiß, daß du nie mehr glüdlich fein 
würdeft, wenn ich dich zum PVerzichten auf dies wieder aufgerwachte über- 
mächtige Gefühl nötigen wollte, jo muß ich gehen. Oder weißt du eine 
andere Löfung? 

Doch wohl, fagte er fcheinbar ruhig. Wenn du lefen mwillft, was ich 
eben gefchrieben habe — 

Er 309 das Blatt wieder aus der Mappe und reichte ed mir. Es 
war wirklich ein Brief an fie, doch nicht, wie ich geargwöhnt hatte, ein 
leidenfchaftliches Bekenntnis feiner Liebe. Daß er fo für fie wieder zu 
fühlen begonnen hatte und ficher war, fie erwidere es, feste er nur voraus, 
als etwas, worüber fie beide fich Har geworden. Doch werde fie einfehn, 
daß fie beide fich nicht tiefer in dies Irrfal verftriden dürften. Er habe 
eine Grau, deren Glüd und Frieden ihm höher ftehe, als jeder eigene Wunſch. 
Wie fehr diefe Frau jedes Opfer wert fei, habe fie ſelbſt erfennen müffen. 
So bitte er fie, durch ihre rafche Entfernung ihm feine Pflicht zu erleichtern; 
er habe ihr das fehriftlich fagen müffen, da er Aug’ in Auge ihr gegenüber 
vielleicht nicht die nötige Kraft dazu gehabt hätte. Und fomit würden fie 
fich nie wiederfehen, um ohne Vorwurf ferner aneinander denken zu können. 

Sie fünnen denten, lieber Doktor, in welcher Erfchütterung ich dieſes 
Belenntnis las. Ich gab ihm das Dlatt zurüd, es blieb eine Weile ftill 
zwifchen ung, dann fagte ich: 

Wenn ich dich je geliebt habe, tue ich’8 heute nur noch mehr. Uber 
da ich fühle, daß du mir teurer bift, als das, was du mein Glüd und 
meinen Frieden nennft, fo beftehe ich nun erft recht darauf, dich frei zu 
geben. Wir haben feine Rinder. Das erleichtert den fchweren Entſchluß, 
und zu trennen. Du aber bift noch jung genug, ein neues Lebensglüd dir 
gründen zu können mit einem Weibe, das deiner wert ift und dir Kinder 
fchenfen wird, die du von mir nicht zu hoffen haft. 

Er fohwieg wieder ein wenig, dann fah er mich innig an und fagte: 

Du bift die gütigfte, edelfte Seele von der Welt, aber auch eine große 
Törin. Wir follen uns feheiden laffen? Aber dazu gehören zwei. Wenn 
ich nun mich weigere, was mwillft du machen? Und ich weigere mich. Was 
die Welt dazu fagen würde, wenn wir plöglich auseinander gingen, ift das 
Legte, woran ich denke. Aber zum Lohn für die unendliche Liebe und Treue, 
die ich von dir erfahren habe, dich einfam im Leben ftehen zu fehn — mie 
brächte ich das übers Herz, von meinem Gewiffen zu fchweigen? Und 
dann, der Richter, bei dem wir unfern Willen vorbrächten, wird nach 
Gründen fragen. Sollen wir gegenfeitige Abneigung vorfhüsgen? Er würde 
dazu lachen, da es allbefannt ift, wie innig und einig wir bisher gelebt 
haben. Oder willft du durch bösliches Verlaſſen den oftenfiblen Grund 
dazu geben und die Schuld auf dich nehmen? Oder fie mir zufchieben, 
indem du mich einer Derlegung der ehelichen Treue anflagteft, die faum in 
Gedanken beftand und deren Bewahrung diefer Brief bezeugt? 

Mein, liebes Herz, es ift da fein Ausweg, als daß wir alle unfre 
Gefühle bezwingen und es der Zeit überlaffen, den Aufruhr, der unfer 
friedliches Leben verftört hat, zu beruhigen. Ich werde den Brief abfenden, 
und alles wird wieder gut werden. 
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Während er fprach, überfam auch mich wieder die Hoffnung, das alles 
fei möglih. Dann aber ftellte fich mir das Bild unferer Zukunft, wenn 
ich eingemwilligt hätte, jo lebhaft vor Augen, daß ich diefe fchmeichelnde 
Illuſion entfchloffen von mir wies und mich in meinem Entſchluß beftärfte. 

Liebfter, ſagt' ich, gib ed auf, das Unmögliche mir ald möglich dar- 
zuftellen. Du haft Recht in allem, was du von der Löfung der unhaltbaren 
Situation durch eine gerichtliche Scheidung fagft. Das hindert aber nicht, 
daß ich dennoch zurücktrete und dich frei gebe. Wir find niemand über 
unfere fittlihen Handlungen Rechenſchaft jchuldig, ald Gott und unferm 
Gewiſſen. Wenn wir im Stillen tun, was wir vor der Welt nicht ohne 
Verdacht und Mißverftändnis tun können, weil die fremden Augen nicht 
in unfer Inneres zu blidten vermögen, fo ift das unfere Sache. Don heute 
an werde ich aufhören, dich als meinen Gatten zu betrachten, auch wenn 
ich äußerlich neben dir fortlebe. Du aber jollft mich anſehen, als ob ich 
geftorben wäre und dir ald Witwer das Recht zuftände, ein neues Herzend- 
bündnis zu fchließen. Ich bin überzeugt, auch deine junge Freundin wird, 
wenn fie das erjte Erfchreden vor diefer ungewöhnlichen Löfung überwunden 
bat, fich dir nicht verfagen. Ihre Liebe zu bir ift zu alt und zu tief- 
gewurzelt, um nicht alle Bedenken zu überwinden. Wenn aber das ein- 
trifft, was ich hoffe und wünfche, daß eurer heimlichen Gewiſſensehe ein 
Kind entipringt — das will ich vor der Welt ald mein Kind betrachten 
und ich weiß, daß Gott mir die Kraft geben wird, weil e8 dein Kind 
ift, ed wie ein eigenes zu lieben. 


* * 
* 


Sie können denken, meine verehrten Freunde, wie dieſe Eröffnungen 
der edlen Frau auf mich wirkten. 

Was fie als das Einfachfte und Natürlichfte hinftellte, fchien mir auf 
den erften Blick völlig unmöglich und abenteuerlich, und ich hielt mit diefer 
Meinung auch nicht zurück. Ich ftellte ihr vor, daß ed undenkbar fei, das 
Geheimnis zu bewahren, und welch allgemeine Verurteilung ihr Entjchluß, 
der aus den reinften Motiven entfprungen, von allen, auch freigefinnten 
Menfchen erfahren würde. Was ihr Mann dazu gefagt habe, fragte ich. — 
Er habe ähnliche Gegengründe geltend gemacht und den Gedanken weit von 
fi gemwiefen. Sie zweifle aber nicht, ihn endlich dafür zu gewinnen. — 
Und wenn wirklich ein Kind and Licht bringt, was fo fein gefponnen ift? — 
Das laffen Sie meine Sorge fein, Doktor, und auch ein wenig bie Ihre. 
Denn ich rechne auf Ihre Hilfe. Ich darf doch? fragte fie, mit einem fo 
rührend flehenden Blick, daß ich in die dargebotene Hand einfchlug, ohne 
zu wiſſen, was ich verfprad). 

Ich verließ fie, und der Kopf brannte mir von allem, was ich gehört 
hatte und worüber ich nicht ing Reine kommen konnte. Ich beivunderte 
den entfagenden Heldenmut der herrlichen Frau, konnte mich aber der Furcht 
nicht erwehren, daß fie etwas unternommen habe, was über ihre und jedes 
Weibes Kraft ging. Wir leben nicht mehr in den Zeiten ded Grafen 
von Gleichen, und ob defjen erfte Gattin ihren Mann fo vergöttert bat, 
wie diefe, und durch feine zweite Frau fo viel verloren, bezweifelte ich. 


Paul Heyſe: Fromme Lüge. 349 


Indeffen — auch wenn ich noch ficher gewefen wäre, daß die Sache 
unglüdlich enden müffe, ich fah feine Möglichkeit, helfend und abwehrend 
einzugreifen, und hatte auch feine Befugnis dazu. So blieb ich für mich 
und wartete mit banger Spannung die weitere Entwidlung ab. 

Als ich nach längerer Zeit doch wieder ald Hausarzt mich nach dem 
Befinden meiner Patientin erfundigen wollte, hörte ich, fie habe bald nach 
meinem legten Befuch die Stadt verlaffen und ihre Landwohnung bezogen, 
obwohl es noch früh im Jahre war. Gie leide an den Nerven und bebürfe 
der tiefiten Ruhe. 

Dasfelbe wiederholte mir auch ihr Mann. Ich glaubte zu bemerken, 
daß er mich für eingeweiht hielt. Er fprach wenigftens in unverhohlener 
Bewegung von feiner Frau in fo überftrömender Herzlichkeit und ftellte fie 
fo hoch über alle ihres Gefchlechts, ala wolle er der Dankbarkeit Luft machen 
für ein Opfer, das er ihr nie genügend vergelten könne. Ich ftimmte leb- 
haft ein und erlaubte mir nur zu fagen, fie gehöre zu den heroifchen Naturen, 
die vor feiner Unmöglichkeit zurüdfchredten, wenn ed das Wohl geliebter 
Menfchen gelte. 

Da diefe beiden feine Geheimniffe vor einander hatten, mochte fie auch 
nicht verfcehwiegen haben, daß fie mich ind Vertrauen gezogen. 

Bon der jungen Frau hörte ich, daß fie das gaftliche Haus ihrer 
Freundin verlaffen und eine eigene Wohnung bezogen habe. 

So ging alles einftweilen ohne Auffehn feinen Gang. 

Nach etwa drei Monaten aber erhielt ich ein Billett aus dem Land- 
haus, wohin fich die Entfagende zurücgezogen hatte. Sie bat mich um 
meinen Befuch, fie habe mir etwas Wichtiges mitzuteilen. 

Der Mann war, wie ich wußte, jeden Sonntag zu ihr hinausgefahren. 
Ich felbft Hatte mich draußen nicht fehen laſſen. 

Es war ein herrlicher Frühlingstag, als ich hinausfam, der große 
Garten, der das Haus umgab, ftand ſchon im vollften Flor. Als ich ein- 
trat, begegnete mir die Herrin nahe beim Gittertor, wie wenn fie mich un- 
geduldig erwartet hätte. 

Sie trug ein einfaches dunfles Kleid, um das graue, noch immer reiche 
Haar ein weißes Spigentuh. Das Geficht, das mich darunter anblicte, 
ſchien mir um ein Jahr gealtert, obwohl fie mich mit einer heiteren Miene 
begrüßte. Uber ich fah, daß das Lächeln ihr Mühe machte. 

Ich danke Ihnen, daß Sie gleich gekommen find, lieber Doktor, fagte 
fie. Rommen Sie, wir wollen nach meinem Lieblingsplag am Weiher gehen, 
wir find dort ungeftört, und die Luft im Haufe beflemmt mir den Atem. 
Sie follen nachher mein Herz unterfuchen, es ift nicht recht in Ordnung, 
zuweilen dent’ ich, es fchlägt mich noch tot; es wäre nicht das Schlimmite. 

Sie ſprach raſch und aufgeregt und ließ mich nicht zu Worte fommen. 

Es ift nun alles, wie ich es gemwünfcht hatte. Ich hatte freilich noch 
einen ſchweren Kampf, erft mit ihm, denn er blieb lange all meinen Vor- 
ftellungen und Bitten taub, einen noch fchwereren aber mit ihr. Gie iſt 
wirklich ein ſeltenes Gefchöpf, von einer Reinheit und Tiefe der Empfindung, 
dabei trog aller fchweren Lebenserfahrungen fehüchtern und in Vorurteilen 
befangen, wie ein Kind, daß ih Mühe hatte, fie zu der Erkenntnis zu 
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bringen, alles, wie ich es geplant, ſei möglich und nötig. Nötig zu feinem 
Glück — das gab endlich den Ausfchlag. Denn fo bitter es mir war, 
felbft dazu mitzuwirken, daß fie das annehmen möchte, was ich verlor, es 
rührte mich Doch zu fehen, wie beglüdend ihr mein Geſchenk erfchien, und 
ein Troft war mir’, daß es in fo gute Hände fam. Und endlich half 
meiner Ueberredungskunſt der Wunfch ihres eigenen Herzend. Wir um- 
armten ung unter taufend Tränen. Es war wohl die feltfamfte Szene, die 
zwifchen zwei Rivalinnen fich je abgefpielt hat. 

Dann habe fie hier draußen in größter Weltabgefchiedenheit gelebt, 
um fich mit ihrem Schickſal zurecht zu finden. Zudringliche Befuche wies 
fie ab, unter dem Vorwand eines Nervenleidend. Nur ihre alte Albine 
hatte fie mitgenommen, eine fo vertraute langjährige Dienerin, daß fie fich 
nicht fcheute, fie in das Geheimnis einzuweihen, was auch für die Folge 
unerläßlich geweſen wäre, 

Die treue Alte habe den Kopf gefchüttelt und ihrer Herrin Vorwürfe 
gemacht, den Herrn vollends, wenn er allmöchentlich herausfam, mit ftummer 
zorniger Miene empfangen und dann immer der Gärtnersfrau feine Ber 
dienung überlaffen. Am liebften hätte fie ihrer angebeteten Frau den Dienft 
gekündigt, aber das Mitleid und die alte Anhänglichkeit überwogen. 

Ich bin mir wie Sofephine vorgefommen, fagte die Frau mit einem 
trüben Lächeln. Auch die wurde ja in Malmaifon von Napoleon fleißig 
befucht, ald er fehon wieder vermählt war. Aber damals war’d nur Die 
Staatsraifon, die einen Thronerben verlangte, und fie hatte auch nicht mit 
freiem Entfhluß in die Scheidung gewilligt. Sie glauben nicht, Doktor, 
welcher Troft es ift, was man leidet, feinem eigenen Willen zu verdanten, 
dem Bewußtſein deffen, was man höheren Pflichten fchuldig iſt. Das hält 
mich aufrecht und fchafft mir das befannte „fanfte Ruhekiſſen“, von dem 
mich nur manchmal ein Heiner Herzkrampf auffchredt. Die Nerven, die 
böfen Nerven! 

Und in den legten zwei Nächten fpufen fie befonders ungeberdig. 

Vorgeſtern, am Sonntag, da ich feinen Befuch wieder erwartete — 
wir verkehren dann ganz traulich wie intime alte Freunde miteinander, die 
fih alle Erlebniffe mitteilen und fi in jedem Punkt verftehen — nun, 
diesmal fam ftatt feiner ein Brief. Was darin ftand, hatte er nicht das 
Herz gehabt, mir mündlich zu fagen, obwohl es mich weder überrafchen 
noch betrüben konnte: mein Wunfch und meine Hoffnung war auf dem 
Wege fich zu erfüllen. Geine junge Frau follte Mutter werben. 

Sie verftummte ein paar Minuten lang. Ich fah, daß fie fih Ge- 
walt antun mußte, eine Bewegung zu bezwingen. 

Sie werben das begreifen, Doktor, fuhr fie fort, ich bin noch immer 
fo viel Weib geblieben trog aller tapferen Vernunft, fo viel fein Weib, 
daß mich bei der Nachricht ein häßlicher neidifcher Schmerz durchzudte. 
Aber Gott gab mir Kraft, das zu überwinden. Ich konnte fchon eine 
Stunde nah Empfang des Briefe die Antwort fchreiben, daß ich ihm 
herzlich Glück wünfche und nun erft fähe, wie richfig ich gehandelt zu unfer 
aller Beiten. Das Weitere, um e8 glücklich Hinauszuführen, folle nun meine 
Sorge fein. 
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Und dabei hab’ ich auf Sie gerechnet, Doktor. 

Ich ſah fie ratlos an. 

Sie haben mir verfprochen und die Hand darauf gegeben, mir zu 
helfen, wenn es fo weit wäre. Nun ift die Zeit gekommen. 

Sie begreifen, daß unferes Bleibens bier nicht lange mehr ift. Das 
Geheimnis ift bier nicht zu bewahren, man mag es anftellen fo flug und 
forgfam man will. Da hab’ ih an Sie gedacht. 

Und nun erinnerte fie mich daran, daß ich ihr von einem in Paris 
lebenden Freunde und Kollegen erzählt hatte, der an der Küſte der Bretagne 
ein reizendes Landhaus befaß, wohin er mich einmal eingeladen. Wenn 
ich ed von ihm erlangen fünnte, daß er ihr und der jungen Frau das Haus 
für den Sommer überließ, fo daß fie Dort, unbekannt und unbeobachtet, das 
Weitere abwarten könnten, wären fie vor jeder Entdedung ficher. Mur die 
alte Albine würde fie mitnehmen und ärztliche Hilfe aus Paris fommen 
laflen, vor allem aber den Namen taufchen, fo daß fie Dort den ihrer Nach: 
folgerin annähme, diefe aber unter ihrem Namen ihr KRindchen zur Welt 
brächte. Wäre fie dann genefen, fo könnten fie ruhig zurücktehren, das 
Kind, das fie ald ihres ihrem Manne ind Haus brächte, bei ihr gewartet 
und gepflegt werden, und die rechte Mutter, die ja fehon dadurch vor der 
Welt ein Anrecht auf diefen Vorzug erworben, daß fie der Frau in 
die Ferne gefolgt, um ihr Beiftand zu leiften, werde ohne Verdacht zu 
erregen nach Herzensluft täglich fommen und ihr Mutterherz am Anblick 
des kleinen Weſens erquicken können. 


+ * 
* 


Ich geftehe, daß mir die Sache erft nicht in den Kopf wollte. 

Es war nicht das erftemal, daß mein Beiftand angerufen wurde, um 
die Folgen eines Fehltritt3 vor der Welt zu verbergen. Hier aber war's 
doch viel fomplizierter. Eine Doppelte Lüge war notwendig, die dann lebens- 
fang fortgefegt werden mußte. Wenn man fich über die fittliche Seite der 
Sache beruhigte — wie man alle praftifchen Folgen in der Gewalt haben 
follte, Tieß fich nicht vorherfehen. Vor allem aber ſchien mir die Rolle, 
die die verehrte Frau dabei zu fpielen hatte, jo ſchwer, daß fie mein tiefftes 
Mitgefühl erregte. 

Sie fhien mir das am Geficht zu leſen. 

Seien Sie meinetwegen unbeforgt, teurer Freund, fagte fie. Ich werde 
bis zu Ende meine Schuldigfeit tun und für jede Schwierigleit Rat zu 
finden wiſſen. Was mir allein Rummer macht, ift die Lüge, die meiner 
innerften Natur wiberftrebt. Damals, als ich das erfte Opfer brachte, hatte 
ich mir nicht Far vorgeftellt, wozu ich mich dadurch verpflichtete, daß eine 
lange, häßliche Romödie nötig fein würde, um das, was ich angefangen, durch- 
zuführen. Nun aber kann ich nicht mehr zurüd. Der fromme Betrug, wie 
man es ja zu nennen pflegt, wenn jemand zu einem guten Zweck gegen die 
Wahrheit fündigt, wird mir freilich ſtets das Gewiſſen bedrüden. Aber 
nichts, was ein Glück ift, erhält man umfonft, und fo teuer der Preis ift, 
ich werde ihn ohne Murren bezahlen. 
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Die Augen leuchteten ihr bei diefen Worten, und eine warme Nöte 
ftieg ihr in das blaffe Geficht. 

Sch ergriff ihre Hand und küßte fie. Nie war mir eine Frau fo ver- 
ehrungswürdig erfchienen, die doch vom graden Wege fo weit abgeirrt war 
und es nicht befchönigte. 

Ich danke Ihnen, fagte fie, daß Sie mich nicht verdammen. Und 
was ich weiter von Ihnen erwarte, foll Sie möglichft wenig belaften. Das 
Gerücht, das ich felbft verbreiten werde, eine längft aufgegebene Hoffnung 
ſcheine doch noch einmal fich erfüllen zu follen, wird auch zu Ihnen dringen. 
Sie brauchen dann nur mit einem bedeuffamen Achſelzucken zu antworten 
und zu fagen, jedenfalls hätten Sie darauf gebrungen, daß ich diesmal fern 
von jedem anftrengenden Menfchenverfehr ftärkende Seeluft atme, und das 
Haus in der Bretagne in Vorfchlag gebracht. Das wird allen einleuchten, 
und an dem, was weiter gefchieht, bleiben Sie völlig unbeteiligt. Wollen 
Sie darauf eingehen? 

Wie hätt’ ich es abfchlagen können! 


* * 
* 


Ich kann meine lange Erzählung mit wenigen Worten zu Ende bringen. 

Der ganze romanhaft künſtliche Plan wurde ohne jede Störung durch ⸗ 
geführt, dank der Klugheit und nie verfagenden Geiftesgegentvart der Frau, 
die ihn erfonnen. Im Herbft fam die Nachricht, daß fie einem Knaben 
das Leben gegeben. Der Mann fchrieb es mir und bat mich, die Anzeige 
bei den Bekannten zu beforgen. Er war bingereift, um den Frauen bei- 
zuftehen, von denen die eben Entbundene dort für feine Gattin galt. Ein 
paar Monate fpäter, erft gegen Weihnachten, kam das Paar mit dem Kinde 
zurück. Deflen wahre Mutter hatte noch einen Befuch bei Freunden in 
einer andern Stadt gemacht. 

Sie blieb auch der Taufe fern, und ich felbft konnte mich trog der 
dringenden Einladung, eine Patenftelle zu übernehmen, nicht dazu entjchließen 
und nahm auch an der Feier nicht teil. Ich brachte e8 denn doch nicht 
über mich, eine Rolle in der Komödie zu fpielen. Die Frau dankte mir’s 
hernach mit einem ftummen Händedrud. 

Sie litt offenbar ſchwer unter dem trugvollen Zuftand, den fie felbft 
gewünfcht und gefchaffen hatte. Wie bitter mußte ihr der Zwang fein, den 
fie vor der Welt auf fi) nahm, die Glückwünſche der Freundinnen, die 
das ihr fo fpät zuteil gewordene Mutterglüd nicht genug preifen fonnten 
und in dem Geficht des Heinen Menfchenkindes ihre Züge erfennen wollten. 
Ich fand darin eine andere Aehnlichkeit. Uber da der liebe Kleine Kerl die 
braunen Augen des Vaters hatte, blieb feine wahre Herkunft — vorläufig 
wenigſtens — verborgen. 

Die junge Frau fam denn auch nach einiger Zeit zurüd. Jedermann 
fand es natürlich, daß diefe Freundin, die der vermeintlihen Mutter des 
Kindes den großen Dienft ermwiefen, fie in die Bretagne zu begleiten, fich 
häufig in ihrem Haufe fehen ließ und ihre Zärtlichkeit für den lieblichen 
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Kleinen nicht verbarg. Der Mann war noch ftiller und ernfter als früher, 
doch nur befliffener, feiner Frau zu zeigen, wie fehr er fie verehrte. 

Sie nahm es mit einem müden Lächeln hin. 

Lachen hörte man fie nicht mehr. 

Us es Frühling wurde, beftand fie darauf, in das Landhaus hinaus: 
zuziehen, und verbat fich dort freundlich aber entfchieden allzu häufige Be- 
ſuche. Man fand das natürlich. Geit der Entbindung hatte man bemerkt, 
daß fie die frühere Kraft und Frifche nicht wiedergewonnen, und hoffte, 
Ruhe und Stille werde fie im Sommer wiederherftellen. 

Es traf aber nicht ein. Nur das Kind gedieh prächfig in der reinen 
Luft des Gartens und war bald fo ſchwer geworden, daß e8 der jungen 
Frau überlaffen werden mußte es fpazieren zu fragen. Beide Frauen 
lebten fcheinbar in fchwefterlicher Liebe und Vertraulichkeit nebeneinander, 
und niemand hätte den Schmerz geahnt, der an der älteren nagte, wenn 
fie das Rnäbchen die jüngere anlachen fah. 

Dann verfchlimmerte fich plöglich der Zuftand. Eine Influenza kam 
hinzu, die damals epidemifch auftrat. Was ich tun konnte, dagegen an- 
zukämpfen und die zarte Lebenskraft zu ftärken, erwies fich völlig ohnmächtig, 
ohne daß irgend ein Organ fchuld daran war. Die alte Albine freilich hat 
mir fpäter den Schlüffel des Rätſels gegeben. Die Frau habe immer 
weniger Nahrung genommen und all meine belebenden Mittel ftillfehweigend 
befeite gelegt. 

Wenige Tage vor ihrem Ende rief fie mich nahe an ihr Bett und 
fagte mit halb erlofchener Stimme: 

Sch muß Ihnen noch einmal danken, teurer Freund. Gie haben einen 
großen Anteil daran, daß ich ruhig fterben fan und um die Zukunft meines 
geliebten Mannes mir feine Sorge zu machen brauche. Es wäre freilich 
beffer gewefen, Gott hätte mich früher aus dem Leben abgerufen. Es hätte 
dann feinen Zwieſpalt in mir gegeben zwiſchen dem, was ich für meine 
Pflicht hielt, und meinem Widerwillen gegen Lug und Trug. Aber wenn 
ich diefen bisher befiegt habe, für die Zukunft reichte meine Kraft dazu nicht 
aus. Das erjtemal, als ich von dem unfchuldigen Mündchen des Lieben 
Kindes mi Mama nennen hörte, fühlte ich, das fei zuviel für mein Herz. 
Lüge aus Kindermund — fo ahnungslos fie fein mag — es war, ale 
dringe mir ein Gift ins Blut, und ich bin glüdlich, daß man an Gift zu 
fterben pflegt. 

Sie fchlief dann fanft und heiter ein, nachdem fie ihren Mann und 
ihre Nachfolgerin umarmt hatte. Die beiden blieben zwei Jahre getrennt. 
Dann vermäbhlten fie ih. Man fand es nur natürlich, daß der Witwer 
feinem Kleinen Sohn die Frau zur Mutter gab, die der Verftorbenen eine 
fo treue Freundin gewefen war. 
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Süddeutihe Monatshefte. III, 10. 25 


Der Heilige. 
Ein imaginäres Gefpräh. Bon Zofef HSofmiller in München. 


„Es gibt Feine römifche Diplomatie mehr,“ rief der KRorrefpondent 
der großen deutfchen Zeitung aus, ald der Camelot das Abendblatt auf den 
Heinen Marmortifch der befcheidenen Trattorie gegenüber Fontana Trevi 
gelegt hatte, um den, feit drei Wochen etwa, allabendlich derfelbe vertraute 
Kreis fih verfammelte. „Hatte ich es nicht prophezeit? Hier haben Sie's: 
Fogazzaro ift auf dem Inder.“ 

Von allen Seiten griffen haftige Hände nach dem DBlatte, ald müſſe 
jeder die fettgedruckte Ueberfchrift des Telegramms mit eigenen Augen 
fehen, ehe er das Unglaubliche glaubte. Der erften Aufregung folgte ein 
Stillfehweigen, niedergefchlagen und drohend zugleich. Der Journaliſt er- 
holte fich als der erfte, und griff nach dem Hute, die Neuigkeit fofort 
feinem DBlatte zu telegraphieren: „Sie begleiten mich doch, Monfieur de 
Bonnefon? Wir haben denfelben Weg, vermutlih. In einer PViertel- 
ftunde find wir zurüd.“ 

„Sie werden mich wohl entjchuldigen müſſen,“ erwiderte fühl und höflich 
der Franzofe. „Für den Sièeele fommt diefe Bagatelle ebenfowenig in Be— 
tracht, wie für die franzöfifche Preffe überhaupt. Ich begreife nicht, warum 
Sie in Deutfchland fich über das langweilige Buch des Herm Fogazzaro 
fo erhigen. Ich verftehe höchftend, weshalb mein fehr verehrter Kollege 
Brunetiöre diefen religiöfen Kriminalroman in der Revue des Deux Mondes 
veröffentlichte: er braucht nur Kirchenluft zu mwittern, um ein Buch für be- 
deutend zu halten. Geitdem er fich durch übermäßigen Genuß der Werte 
unſeres großen Jahrhunderts Geſchmack und Stil verdorben hat, genügt 
ihm die Abwesenheit fünftlerifcher Vorzüge, um fich für ein Buch mit dem 
ganzen Fanatismus einzufegen, den er bei feinen Gegnern verdammt. Nein, 
ich werde nicht telegraphieren, geehrter Kollege, und ich rate Ihnen, e8 auch 
Ihrerſeits bleiben zu laffen. Denn diefe DOmelette des Herrn Fogazzaro iſt 
zu zäh, zu mager und zu kalt, ald daß man foviel Gefchrei Davon machen 
follte.“ 

„Zäh? Meinetivegen. Mager? Vielleicht. Aber kalt? kalt? Wie 
fönnen Sie fagen Fogazzarod Buch fei kalt?“ Das bleiche Gefiht Pro- 
feffor Minuceis rötete fich. 

„Sie ziehen wohl die parfümierte Profa diefes Geden D’Annunzio 
der reinen edlen castigatezza Fogazzaros vor? Ein Buch muß vor Leiden- 
ſchaft rauchen, fein Stil fladern, zuden, bligen, blenden, feine Befchreibungen 
beleidigend bunt fein wie die bei den Engländerinnen beliebten Volksſzenen 
in den Auslagen der Piazza di Spagna, um vor Ihnen Gnade zu finden? 
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Sch fage Ihnen, Fogazzaros Buch glüht von innerer Flamme, es glüht 
wie ber Veſuv, und man muß verrückt fein wie die Herren von der Inder- 
fongregation, um zu glauben, diefer Krater fei einfach durch ein Dekret - 
vom grünen Tifch zu verftopfen. Was verrüdt! Mehr, es ift Dumm, ver- 
brecherifch dumm . . .* 

Bei diefen Worten ſchob der Wirt, Sior Angelo, energifch die Glastür 
zu, die das hintere Lokal von den beiden vorderen und dem Schanftifche 
trennte, fo daß fein Laut nach vorne dringen fonnte. Der Liftige hatte 
die fchönften Weinhänge im AUlbanergebirge, und wollte es mit feiner geift- 
lichen KRundfchaft nicht verderben. Minucci merkte, daß er zu weit ge- 
gangen war, und bielt inne. 

„Dumm!“ begann Bonnefon gelaffen, „Dumm! Sie werden fich hüten, 
die Inderlongregation für dumm zu halten. Sie weiß was fie will, und 
fie will was fie fol. Sie hat immer den Mut zur unpopulären Maßregel. 
Sch bin überzeugter Katholik, das wiffen Sie alle. Ich ſchwärme nicht für 
Die Kongregation, auch das willen Sie. Aber ich beftreite, daß fie dumm 
ift, wie ich beftreite, daß ihre Motive tabelnswert feien. Ich finde ihre 
Hand nicht immer fehr glücklich, ich hielte es felbft für erwägenswert, fie 
als eine veraltete Inftitution abzufchaffen, aber ich billige ihr Vorgehen in 
diefem Falle durchaus. Denn es betrifft ein Buch, das geeignet ift die 
Maflen zu verwirren, und deſſen fünftlerifche Eigenfchaften — verzeihen 
Sie, Minueci, Sie gaben mir die Waffe in die Hand, — mehr negativer 
Art find. Castigatezza — zugegeben. Uber was ich vermiffe, ift das Le- 
ben, die Kraft, das Intereffe. 

Fogazzaros Gefchichte ift nicht im geringften fpannend, daher nennt 
man fie vornehm. Shre Liebesintrigue befteht darin, daß die vermwitwete 
Seanne Deffalle ihrem ehemaligen Geliebten nachläuft — eine tugendhafte 
Manon, die den Spuren eines bochmoralifchen Chevalier des Grieur hoff: 
nungslos folgt, um ihm im Augenblick, da er ftirbt, das Kreuz reichen zu 
fönnen. Welches Melo! Jawohl Melol Ift nicht alles Melodram, vom 
erjten Kapitel bis zum legten? Kennen Sie etwas, das mehr an den Haaren 
herbeigezogen ift, als die rührfame Ouvertüre die in Brügge fpielt? Gie 
haben den byfterifchen Roman von Rodenbach Bruges la morte fchwerlich 
gelefen? Sie taten recht daran; fein Gaifonerfolg war fo matt, daß er in 
fchlechtes Deutfch überfegt werden mußte. Nun wohl, Rodenbachs Bud ift 
ein Zuwel von Eleganz und fünftlerifcher Kultur gegenüber dem erften Ka— 
pitel Fogazzaros. Zu welchen Gefchraubtheiten muß er nicht feine Zuflucht 
nehmen, um an den vorhergehenden Roman Piccolo mondo moderno an- 
zufnüpfen: Pietro Maironi ift verfchwunden, verfchollen, faft wie der Graf 
von Monte Chrifto. Und in Brügge, ausgerechnet in Brügge, erfährt die 
Frau, die er geliebt hat und die ihm noch liebt, durch einen Brief, daß er 
als Mönch in Subiaco lebe, Konnte man ihr das nicht ebenfogut nach 
ihrer Villa in Venedig fchreiben? Ihr wären mindeftens einhundert Rilo- 
meter Erpreßzug, dem Schreibenden zehn Centefimi Porto, uns vierzig ge- 
zierte Seiten erfpart geblieben, in denen der Autor fich erfolgreich müht 
zu beweifen, daß Feindfchaft gefegt ift zwifchen ihm und dem Efprit. Uber 
gehen Sie weiter: fehen Sie einmal das zweite Kapitel an, eine unendliche 
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KRontroverfe zwifchen einem halbdugend liberaler Katholiken, wie fie bei ung 
in Frankreich heißen, vermutlich weil fie zum Katholizismus nicht genügend 
moralifchen und zum Liberalismus nicht genügend intellektuellen Mut haben. 
Man glaubt einem Kränzchen von Schwärmern anzumohnen, von unter- 
richteten, liebenswürdigen, edlen Schwärmern, gewiß, aber — von Schwär- 
mern. Kein poſitives Wort; fein greifbarer Vorfchlag; fein realifierbarer 
Gedanke. Nur die Suggeftion, daß es eines Heiligen bedürfe, damit die 
reformfatholifche Bewegung in Fluß fomme. Sie nennen das Vorbereitung, 
fünftlerifche Zögerung? Ich nenne es Melo, wenn Sie wollen Große Oper: 
der Tenor tritt erft im dritten Akt auf, um den Effekt zu fteigern. Iſt es 
nicht große Oper, wenn ber frühere Weltmann Pietro Maironi als ein- 
facher Gärtner infognito unter falfhem Namen in Subiaco lebt, A la Bourg- 
mestre de Zaardam? Iſt e8 nicht Meyerbeer, oder wenn Gie wollen, 
Richard Wagner, wenn Seanne den einftigen Geliebten in der magifchen 
Dämmerung der Unterficche von San Benedetto wieder erblidt, nur um 
ihn endgültig zu verlieren? Und die Zurüctgezogenheit des Heiligen, fein 
Aufenthalt in dem romantifchen Apenninenneſte, feine Popularität, fein jäher 
Fall in der Gunft der Menge, weil er das erwartete Wunder nicht wirft, 
das alles ift für meinen Gefchmad zu fehr Johann von Leyden, zu fehr De- 
metrius, das alles fihreit förmlich nach Victor Hugo. Kommt der große 
Effeft des Romans: wie Benedetto, alias Maironi, durch dunkle und felten 
betretene Gänge des Vatikans fich taftend, plöglich vor dem Papſte fteht: 
Sie wiffen, ich haffe diefen Spekulanten von Zola, aber die berühmte Audienz, 
die fein Pierre bei Leo XII. hat, fcheint mir intelligenter, möglicher, wahr: 
fcheinlicher, fünftlerifch richtiger geführt, als die Ronzertarie von der Reform 
der Kirche, die unfer Pietro Maironi dem verblüfften Pius X. vorfchmettert. 
Schade, daß Fogazzaro fich diefen immerhin ftarfen Grammophon-Effeft Durch 
die nächtliche Szene verdirbt, in der Maironi fi) dem Minifter gegenüber 
genau fo unverfchämt und, was ich fünftlerifch verurteile, genau fo unmwahr- 
fcheinlih in der Rolle des AUmateur-Märtyrerd und Heiligfeitsdilettanten 
benimmt, wie vor dem Papfte. Schade überhaupt, daß der Schluß fo im 
Sande verläuft: man hört nur von den Unannehmlichkeiten, die dem Hei- 
figen durch die römifche Polizei bereitet werden — ich bitte Sie, meine 
Herren! durch unfere langweilige, langmütige, bequeme römifche Polizei! — 
von ber Krankheit, die er fich durch feinen unvernünftigen Vegetarismus, 
feine Rafteiungen, feine religiöfe Eraltiertheit, feine mangelnde Vorſicht im 
Verkehr mit Kranken, feine Propheten Nervofität, feine Märtyrer-Efftafe 
zugezogen bat. Er ftirbt, von Haus zu Haus vertrieben, in einem abge: 
legenen Zimmer der armfeligen Gärtnerwohnung, ftrecft mit fterbender Hand 
der Geliebten das Kruzifir zum Kuſſe bin, und lächelt verflärt — welches 
Melodram! welche fchöne Pofe! wahrhaftig würdig der Porte Saint: Martin: 
— Goquelin ald Pietro, und Sarah Bernhard als Jeanne“ ... 
Bonnefon hatte mit wachfender Lebhaftigkeit gefprochen. Gein häß 
liches aber geiftoolle8 Geficht fprühte von Bosheit, feine liffigen Augen 
waren mit burlesfer Verzücktheit gegen das niedrige Gewölbe des Gemaches 
verdreht, und er verrenkte die Arme wie der larmoyantefte Engel auf Ber: 
ninis Brücke. Er ſchwieg wie erfchöpft, und blickte verftohlen um fich. 
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Abbe Marinier und der Sournalift lachten, Minueci, Selva und Dane 
fhwiegen mißbilligend, verftimmt, ja gekränkt. 

„Sie haben unrecht, denn Sie fpotten,“ fagte mit janfter und trauriger 
Stimme Giovanni Selva. Go leife er fprach, alle wandten fi) dem Philo- 
fophen zu, denn fie hatten Ehrfurcht vor feinen weißen Haaren, vor dem 
vielen Rummer, den er im Laufe eines malellofen Lebens erlitten hatte, 
vor feinen mit unerfchütterlicher Lleberzeugung vertretenen Ideen. „Sie 
haben unrecht. Ich gebe Ihnen die in Brügge fpielende Einleitung preis 
wie auch die Szene mit dem Minifter. Denn beide Szenen fprechen für 
Fogazzaro, für feine Lauterkeit, feinen Ernft. Gefegnet fei diefe Ungefchid- 
lichkeit eines religiöfen Anregers! Was beweift es denn, daß jene Szenen 
mißlungen find? Nichts anderes, als daß rein weltliche Szenen ihm nicht 
mehr gelingen! So abgeftorben ift er aller Eleganz und allem Efprit, fo 
ganz geht er auf in der Heiligkeit feines Problems, fo radikal ift fein Ver- 
zicht auf mondäne Effekte. Sie haben mit Recht gefagt, daß diefe langen 
Debatten für das durchichnittliche Leſepublikum nicht gefchrieben find. Uber 
auch dieſes Durchfchnittspublitum wird gerührt werden durch die ergreifende, 
fo einfache, fo wenig fpannende, und doch fo mächtige Handlung des Buches. 
In drei grandiofen Bildern entrolft fich die Paffion des Heiligen vor ung: 
Subiaco, die Wiege des ehrmwürdigften Ordens der Chriftenheit, wo der 
büßende Pietro in demütiger Unbelanntheit als Gärtner arbeitet und dient 
und gehorcht, bis er wieder die himmlifche Stimme in feinem Herzen hört: 
Magister adest et vocat te. Das AUpenninendorf, wo er den Unmwiffenden, den 
Armen und Kranken dient, und fie pflegt, mit ihnen und für fie betet, und fich 
feine Demut bewahrt, und die Eindliche Furcht vor dem leicht zu gewinnenden 
falfchen Heiligenfchein. Und dann Rom, wo er endlich, endlich vor dem 
Heiligen Vater fteht, in einfamer Nacht, zur einfamften Stunde, und feiner 
Seele brennender Eifer gewaltige Worte findet, Rom, wo antite Welt und 
Renaiffance und zwanzigftes Jahrhundert fih im Wege find und fich ftoßen, 
Heiliges und Irdifches, Göttliches und fehr fehr Menfchliches, Prieftertum 
und Politit, Gebete, Liebe, Ränke, Minen und Gegenminen, wildefte fo- 
ziale Gegenfäge, der Heilige felbft mitten darin, von einem Milieu ind an- 
dere geftoßen, von dem Kranfenbette in den Vortragsfaal, in das Privat: 
zimmer des Papftes, die Amtsſtube der Polizei, den Salon des Minifters, 
dag eigene arme arme Kranfen- und Leidend- und GSterbezimmer: nennen 
Sie mir doch einen europäifchen Schriftfteller, der imftande wäre, ein gleich 
erhabenes und weihevolles Triptuchon zu fchaffen? Was Sie Melodram 
nennen, ift die erfchütternde Simplizität der Gefchehniffe, gegen die Sie fich 
felbft nicht wehren fünnen, es fei denn durch Spott. Uber dann ift auch 
Francesca da Rimini Melodram, und Dedipus auf KRolonos, und Romeo 
und Julie, und alles was das Herz rührt und mit fanfter Schwermut füllt 
bi8 zum Rande und bis zum SZerfpringen, das alles alles ift nur 
Melodram!“ 

„Wir fommen vom Thema ab,“ fagte Abbe Marinier, dem dies 
Pathos unangenehm war. „Zugegeben, daß der fünftlerifche Wert des 
Buches fo hoch fei, wie Sie behaupten, Herr Selva (er verbeugte fich gegen 
ihn), oder fo zweifelhaft wie Sie annehmen, Monfieur de Bonnefon (er 
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verbeugte fich auch gegen jenen), darin hat die Inderlongregation recht, daß 
fie vor dem verworrenen und verwirrenden Buche warnt. Denn gerade 
wenn es bedeutend ift, ift e8 gefährlih. Es war ohnehin eine Langmut 
obnegleichen, daß fie das Verbot erft ausfprach, ald der Abdruck in der 
Revue des Deux Mondes beendigt war.“ 

Hier konnte der deutfche Sournalift nicht mehr an fich halten, und 
plagte heraus: „Langmut? Auf welchem Jupitermond leben Sie, Herr Abbe? 
Ihre hiftorifchen Studien verderben Ihnen Geficht und Gehör. Langmut 
ift wirklich ein guter Ausdrud. Warum verfagte diefe Langmut plöglich, 
als es fich darum handelte, in einer fatholifchen deutſchen Monatsfchrift 
den in Rom fpielenden Schlußteil zu Ende zu druden? Wer ift der Spiritus 
Rektor der Inderfongregation? Ein Deutfcher, Kardinal Steinhuber, So- 
cietatis Jeſu, achtzig Iahre alt. Wer ift der Mann, der am meiften gegen 
Fogazzaro gefchrieben hat? Ulerander Baumgartner, ebenfalls Iefuit, der 
am liebften die ganze Literatur, foweit fie von Nicht-Iefuiten herrührt, auf 
dem Inder hätte. Wo hat Baumgartner den artigen Scheiterhaufen gegen 
Fogazzaro Scheit um Scheit aufgefchichtet? In der jefuitifchen Monats: 
fchrift „Stimmen aus Maria Laach.“ Welches ift das ftattliche Konfurrenz- 
unternehmen der „Stimmen aus Maria Laach“? Das „Hochland“, eben 
jene Zeitfchrift, die durch das Verbot getroffen wurde und getroffen wer: 
den follte. Aber natürlich), Brunetiöre läßt nicht mit fich fpaßen, die 
Revue des Deux Mondes ift eine Macht, mit der man rechnet und die 
man nicht vor den Kopf ftößt, das „Hochland“ dagegen ift quantite 
negligeable und die Deutfchen dafür befannt, daß fie fich etwas gefallen 
laſſen.“ 

„Wirklich?“ entgegnete ſpöttiſch Bonnefon, „ſo kleinlich ſollte die 
Kongregation ſein? Konkurrenzneid? Journaliſtenkabale? Nein, ſie mußte 
das Verbot erlaſſen, ſollte ſie überhaupt noch reſpektiert werden. Es war 
eine Kraftprobe, eine Herausforderung. Man hat ſolange und ſo oft ge— 
ſchrieen: „Diszipliniert ihn doch, wenn ihr euch getraut“, bis die Kongre⸗ 
gation handeln mußte. Die liberalen Zeitungen waren plöglich voll Intereffe 
an der GSäuberung der römifchen Zuftände, obgleich ihnen die Säuberung 
der liberalen Zuftände dankbarere Aufgaben bot. Fogazzaro mag fich bei 
feinen zudringlichen Freunden bedanfen.“ 

„Fogazzaro! Was liegt an Fogazzaro!” fuhr Profeffor Minucci auf. 
„Für ung alle ift dies Verbot ein Schlag! Hier ift ein europäifches 
Bud, und die Kongregation nimmt es einfach weg. Gie nimmt es den 
Katholiken Amerikas, Englands und Skandinaviens ebenſo weg wie denen 
Staliend. Warum? Weil theologifche Probleme darin behandelt werden? 
In jeder Wiffenfchaft geht der Weg zur Erkenntnis durch Widerſpruch, 
durch Neuheit. Nur nicht in der unferen, in der Theologie? Hier darf 
fein Widerfpruch laut werden, fein neuer Gedanfe die Geifter aufrühren? 
Weg mit neuen Gedanten! Weg mit neuen Tatfachen! Sie find ung un- 
bequem, ergo find fie verdammungsmwürdig. Auf den Scheiterhaufen mit 
ihnen! Ut facinorosae perversitatis vestigia flammis combusta depereant! 
Aber dann ift unfere ganze Theologie eben feine Wiffenfchaft, fondern eine 
Art religiöfes Schachfpiel: die Regeln ftehen feft, die Ziele ftehen feft, es 
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handelt fich höchſtens um Feinheiten, ob ich mit Evansgambit eröffne oder 
mit Rönigsgambit.“ 

„Bitte, was hat die Theologie mit dem Noman Fogazzaros zu tun?“ 
Marinier hatte in feinem kälteſten und fchneidenditen Tone gefragt: das 
war ja Rebellion, offene Empörung, Kündigung des Gehorfams. 

„Was fie damit zu tun hat? Sehr viel fogar. In vielen unferer Beften 
wächft und wächſt eine dumpfe Bangigfeit, daß die fatholifche Religion 
Gefahr laufe, eine Art von Paganismus zu werden. Denn die gebildeten 
Kreife wenden fich in erfchredendem Maße von ihr ab. Gie wird ein 
Glaube der Heinen Leute, der alten Weiber, der Bauern. Da tritt Fo- 
gazzaro auf. In einem Buche, das die ganze zivilifierte Welt in Atem 
hält, beginnt er zu fprechen, furchtlos und gewaltig. Er fpricht von den 
vier böfen Geiftern, die fich in die Kirche eingeniftet Haben. Vom Geifte 
der Lüge, der Erwachfene zur Kinderkoft, Erkennende zur Anbetung des 
Buchftabens zwingt, der alles, was er anrührt, unfruchtbar und tot macht. 
Vom Geifte der Herrfchfucht, der alle Freiheit unterdrüdt, der auf allen 
Gebieten ſich bis in die legte Ecke breit macht, und alle feiner Denfenden 
und Empfindenden aus der Kirche hinaustreibt, in die Oppofition. Vom 
Geifte der Habfucht, der in die Klerifer gefahren ift, und der Armut Chrifti 
ing Geficht fchlägt. Dom Geifte der Erftarrung, der Chriftum, wenn er heut 
füme, eifernd ans Kreuz fchlüge, der einen Fanatismus der Vergangenheit 
in der Kirche erzeugt bat, der und dem Gelächter der Ungläubigen preis: 
gibt, der nichts ift als die AUdernverfalfung der Kirche, an der fie langfam, 
langſam aber tötlich ficher zugrunde gehen wird. Und dann kommt die Stelle, 
bei der allen guten Italienern die Seele brennt: „Sch beſchwöre Eure Heilig- 
feit, den Vatikan zu verlaffen. Treten Sie hinaus, Heiliger Vater! Uber 
das erjtemal, das erftemal wenigftens gehen Gie hinaus wegen eines Werkes 
Shres heiligen Amtes! Lazarus leidet, Lazarus ftirbt jeden Tag: gehen Gie, 
Lazarus zu fehen! Chriftus ruft um Hilfe in all den armen menfchlichen 
Gefhöpfen die da leiden. Wenn im Quirinal menfchlicher Schmerz in 
Chriſti Namen ruft, fo denkt man dort vielleicht „Nein“, aber man gebt, 
Dom Vatikan aus antwortet man Chrifto „Ja“ aber man geht nicht.“ 
Dies ift die Stelle, deretwegen das Buch auf den Inder gekommen ift. 
Sie allein! Die Theologie ift nichts ald ein bequemer Vorwand, um die 
Bläubigen einzufchüchtern. Es ift immer diefelbe Macht, die ein Intereffe 
daran bat, daß fein Friede wird zwifchen Quirinal und Vatikan, zwifchen 
moderner Entwidlung und kirchlicher Lehre, immer diefelbe Macht, die den 
Papft, der endlich aus diefem unnafürlichen, zweckloſen, ſchädlichen Protejt- 
farzer herausmöchte, wieder hineinzwingt, und damit ung Katholiken in diefe 
beillofe Sadgafje mit hineinzwingt. Welche Hoffnungen hatten wir Staliener! 
Friede, endlich Friede zwifchen dem DBaterlande und dem Heiligen Vater: 
wir dürften ung am politifchen Leben beteiligen, dürften ung unſres Vater- 
landes endlich reinen Herzens, ohne Hintergedanken freuen! Mit braufen- 
dem Jubel würde der Papft begrüßt, der endlich im einigen Italien als 
deffen geliebtefter und verebrtefter Bürger zu leben fich entfchlöffe, mit 
dem DVaterlande, mit ung, nicht abſeits von uns, feindfelig auf das einige 
Stalien blietend, in einer jammervollen Untätigkeit, einer leeren Proteftation, 
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einer Selbſteinkapſelung. Wer ift es denn, der alles ſyſtematiſch hinter- 
treibt? Der jeden Heinften Verſuch zur Vermittelung vergiftet? Der diefe 
armen Narren verhegt, bis fie fchreien Evviva il Papa Re?“ 

„Sie werden mich entjchuldigen“, fagte Marinier ernft und ftand auf, 
„ih kann bei einer Diskuffion nicht länger gegenwärtig fein, die fich in 
diefer Richtung und in diefem Tone bewegt. Ich fage Ihnen nur ein 
Wort zum Abfchiede: fehen Sie zu, daß nicht Sie in der Sackgaſſe find, 
Sie allein! Niemals ift, troß aller äußeren Anfeindung, die heilige Kirche 
glanzvoller, erhabener dageftanden, als in diefem Augenblide. Sollen fich 
Millionen Ratholifen nach den wenigen Intellektuellen richten, denen die 
ehrwürdige Inftitution nicht genügend modernifiert ift? Was wollen Sie 
eigentlih? Eine Niederdruddampfheizung in Sankt Peter? Einen Kom— 
mentar des Abbe Loify unter der Ruppelinfchrift Tu es Petrus — daß die 
Stelle interpoliert fei? Die Unfehlbarkeit des Herrn Fogazzaro an Stelle 
derjenigen der Papftes? Einen populärwiffenfchaftlichen Vortrag über Dar- 
winigmus und Schöpfungshypotheſe, anftatt eines Roſenkranzes? Gie 
wollen aus dem Schiff Petri heraus, und auf dem Wafler fpazieren? 
Sehen Sie zu, daß Gie nicht ertrinfen! Wo ift Ihr Programm? Worin 
find Gie einig? In welchem pofitiven Punkte? Sie fommen mir vor wie 
Offiziere, die über die Tragweite des Fahneneides diskutieren. Mit einem 
Romane gedachten Sie die Kirche zu reformieren? Rufen Sie doch einmal 
Sior Angelo, erzählen Sie ihm diefe Ihre Abficht, und Sie werden fehen, 
wie er ald böfliher Mann Mühe haben wird, das Lachen zu verbeißen. 
Sch meinerfeitd kann nicht lachen. Mir fteht das Weinen näher, ſolch be- 
deutende Geifter auf verhängnisvollem Abmwege zu fehen. Gute Nacht!“ 

Er war wirklich im Begriffe zu gehen. Alle waren aufgeftanden und 
redeten auf ihn ein. Mit Tränen in den Augen bat ihn Minucci um 
Bergebung: „Ich bin ein unglüdlicher alter Hisfopf. Das Wort, der 
Augenblid, die Entrüftung, das galoppiert mit mir davon. Ich flehe Sie 
an, bleiben Sie! Gehen Sie nicht in diefer Stimmung von ung!“ 

Halb widermillig ließ fih Marinier die Felpa aus der Hand nehmen. 
Reverend Dane bob feine fchmale blaffe Hand und bat um Ruhe. „Iſt 
nicht die KRontroverfe,” begann er, „die wir foeben vernommen haben, Das 
denkbar ftärkfte Zeichen für die Bedeutung des Buches? Fogazzaro fragt: 
Sind Heilige noch möglich? Und er antwortet: Ja. Er fragt abermals: 
Sind Heilige nötig? Und er antwortet abermals: Ja. Und er jtellt den 
neuen Typus vor ung bin, den Heiligen unferer Zeit, der zugleich fozial 
und intelleftuel ift. Sozial wie der Arme von Affifi, intelleftuell wie 
Paulus. Welcher Intuition bedurfte es, diefen neuen Typus zu fchauen! 
welcher geftaltenden Kraft, ihn zu formen! welcher Sicherheit, ihn nicht zu 
verzeichnen! Nichts ift an Pietro Maironi zu unrecht ftilifiert, nichts ins 
Falfh-Großartige verfälfcht, there is no mock-heroism neither in this 
man nor in this book: ein unbeldifcher Held, ein armer fündiger leidender 
Menfch wie wir ihn glauben können, Verſuchungen, Zweifeln und bitter- 
licher Herzensangft unterworfen. Ich finde diefelbe Innigkeit der geftalten- 
den Kraft in der Zeichnung der übrigen Charaktere: welch apoftolifche Seele 
ift diefe Maria! welch wunderbares Gefhöpf No&mil Don Elemente aber, 
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und der Abt, find es nicht zwei Büften von Donatelloster Feinheit und 
Schärfe? Sie bliden ungläubig, Herr — —?“ Er fuchte nach dem Namen, 
der ihm entfallen war... . 

Der deutfche Iournalift, den er meinte, errötete leicht und fagte fehr 
höflich: „Reverend, Gie find ein halber Gedankenleſer. Erfparen Sie mir 
die Möglichkeit, Ihnen weh zu tun, Ihnen allen. Wir find fo gute Freunde, 
wie man fie nur in diefem Nom finden kann. Gie lieben mich, der ich Jude 
bin, in Ihrer geiftlihen Tafelrunde zu fehen. Und ich komme gerne, fehr 
gerne. Gie ziehen mich an auch wo ich Gie nicht verftehe. Sie find fo 
anders, fo gegenfäglich zu mir. Iſt ed das Blut meiner Väter, das mich 
für religiöfe Dispute empfänglich macht? Gie waren nämlich alle Rabbiner 
— erft ich bin zum Zeitungsfchreiber entartet. Gibt es auf Erden ein köſt 
licher Ding ald Gegenfäge? Gott empfand das Bedürfnis feiner Antithefe, 
und fchuf die Welt. Ich liebe den Gegenfag, den Streit der Geifter, und 
nichts Elingt meinen alten Ohren holder, als das leife Klirren blanker Waffen. 
Sie hören: der Wein Sior Angelos verloct mich zu Gedanfenfprüngen und 
Träumen — verzeihen Sie! Aber ich bin verpflichtet, Ihnen zu erklären, 
daß ich nicht ungläubig den künftlerifchen Borzügen des Buchs von Fogazzaro 
gegenüberftehe. Il a les qualites de ses defauts. Ich wunderte mich nur 
im Stillen, daß Sie mit äfthetifchen Argumenten Ihre Begeifterung zu 
ftügern fuchen, der Sie doch genau mwiffen, daß Ihr Herz Ihnen das Buch 
teuer macht, und nicht Ihr Geſchmack! Denn als Runftwerf allein, das 
fühlen Sie fo gut wie ich, ift der theologifch-politifche Traktat, Il Santo 
genannt, nicht haltbar.“ 

„Weil e8 mehr ift als ein Kunſtwerk, nämlich eine Tat, ein Ereignis, 
eine Erplofion.“ 

(„Warum nicht gar ein Attentat!“ murrte Minucci.) 

„Sierüber bin ich nicht fompetent. Sch ftehe diefer ganzen Welt zu 
fern. Für mich ift dies Buch nicht was es für Sie ift. Als Iournaliften 
geht ed mich nur an, ob ich darüber zu telegraphieren habe oder nicht. 
Us Menfch betrachte ich feinen Fall ald einen medizinifchen: religiöfe Neu: 
rofe, die auf einen Nervenſchok zurüdgeht. Ich kann Ihnen ſchwer aus- 
drücken, wie objektiv, will fagen fremd und fühl ich den Santo ablehne. 
Sc verftehe Linda Murri. Pietro Maironi verftehe ich nicht. Ich kann 
die Motive Linda Murris nachfühlen. Diejenigen Maironis kann ich beften- 
falls nachkonftruieren. Die innere Erfahrung fehlt mir. Bis zu einem ge 
wiffen Grad fann ich mich in die Gefühlswelt diefes Romans durch AUna- 
logie bineinverfegen. An einem gewiffen Punkte verfagt meine Anſchmie 
gungsfähigkeit radifal. Worüber Sie fich ftreiten, ald feiend Ewigfeits- 
fragen, foheint meinem hiefür ungefchulten Auge und Gehirne eine Debatte 
um Nüaneen, eine Diskuffion um Worte, ein Zank um das Jota. Ich 
bege für diefe Probleme etwa dasfelbe Interefje, dad Dberft Vounghus: 
band für das Zeremoniell der Lamas in Lhaffa empfunden haben mag. 
Es gibt fogar für Italien Fragen, die mir erheblich wichtiger fcheinen, als 
die römifche Frage, die feit fechsunddreigig Jahren aufgehört hat eine 
zu fein: die Auswanderungsfrage, die Rolonialfrage, vor allem die Agrar- 
frage. Fogazzaro feheint mir nicht nur die Notwendigkeit, fondern fogar 
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den Wert eined Arrangements des neuen Italien mit dem Papfttum zu 
überfhägen. Wenn der offizielle Katholizismus gegen die terza Italia ſchmollt, 
laffen Sie ihn doch fihmollen! Ein refoluter Bruch mit der Vergangenheit, 
ein vollftändiges Ignorieren fcheint mir beffer, ald Ruinenfentimentalität irgend 
welcher Art. Sie fprachen von dem doppelten Typus, den der Heilige vereine. 
Ich ftelle Ihren beiden Typen die beiden Typen des modernen Italiener 
gegenüber: Mazzini und Garibaldi. Den Intellektuellen und den Volksmann. 
Das find meine Heiligen, die ich hätte, wenn ich Staliener wäre, und ohne 
den Lurus von Heiligen nicht austämel Was aber den Inder betrifft, 
freuen Gie fih: der Santo kommt in feine fchlechte Gefellfchaft! Man 
fann fich eine recht wertvolle Bibliothef zufammenftellen, wenn man den 
Index librorum prohibitorum als Katalog benügt. Ein Sperling kann fih 
einem Alligator ruhig auf die Nafe fegen. Was beweift das Verdift der 
Kongregation? Daß Fogazzaro kein Sperling ift, fonft hätte der Alligator 
nicht gefchnappt. Wenn Gie wirklich glaubten, daß Ihre Ideen dadurd 
gefhädigt feien, jo müßte es fchlecht um diefe Ihre Ideen ftehen. Eine 
folhe Energie, wie Sie fie dem Buche zufchreiben, follte wirkungslos ver- 
puffen? Geien Gie beruhigt: nichts verpufft, nichts gebt verloren, am 
wenigften der Geift. Fogazzaros Buch ift ein Glied der ungeheuren Kette 
eleftrifcher Energie. Tröften Sie fi) mit der Entdeckung Ihres Lande- 
mannes Marconi: auch in der Sphäre des Geiftes gibt es eine geheimnid- 
volle und gewaltige Fernwirkung ohne materielles Gubftrat.“ 

Er fchwieg, und verfanf wieder in das träumerifche Schweigen, das 
er Abends und beim Weine liebte, Die andern hatten ihm nicht ungeduldig 
zugebört. Gein höflicher Ton, in dem Sfepfis und eine gebändigte Energie 
fonderbar zuſammenklangen, beruhigte fie wie erotifhe Mufif: er ftörte fie 
nicht, verpflichtete fie nicht einmal zur Widerlegung. Denn, mie er jelbit 
gefagt hatte, er fam aus einer andern Welt, die fie nie betreten hatten und nie 
betreten würden. Mit ihm ftritten fie nicht. So unnachgiebig fie gegen einander 
waren, fo liebenswürdig waren fie gegen ihn, von dem fie eine Welt trennte. 
An der Stille merkte Sior Angelo, daß der Höhepunkt des allabendlichen 
Gefechtes nunmehr überfchritten war und das Gefpräch in friedlicheres Ge 
wäſſer einlenfte. Nicht ohne Ironie fchob er den Flügel der Glastür zu: 
rüd, und ftellte einen frifchen Krug weißen Frascati vor die Verföhnten 
hin. Mit jener Heiterkeit, die gerade nach fehr ernfthaften Meinungsver- 
fchiedenheiten zwifchen waderen Männern fich einftellt, famen fie feinen 
Intentionen entgegen, und fehalten feherzend, daß die AUrtifchofen heute jo 
lange ausblieben. Während Sior Angolo mit drolliger Miene zerknirſchte 
Entfchuldigungen vorbrachte, drängte eine Menge junger Leute fröhlich lärmend 
herein. Sie famen aus der Dper und verlangten im Rhythmus des legten 
Finales Wein. Mit ihnen zugleich, denn fie hatten die vordere Tür ab 
fichtlich offen gelaffen, fchwebte der fühle Atem der römifchen Nacht in das 
Gemach, und das ruhige, gleichmäßig ftarfe und mächtige Naufchen der 
Fontana Trevi. 
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Aus der Sommerfrifche. 


Bon Hans Thoma. 


Neuftadt im Schwarzwald, den 10. September 1906. 


Wenn man eine Gegend fo gut fennt wie ich den Schwarzwald, wo 
ich vor nun bald 70 Jahren das Licht der Welt erblidt habe, worin ich 
eine fchöne von der Schulweisheit nicht allzu ſehr geplagte Jugendzeit ver- 
lebte, fo ift das ein gar eigned Gefühl, wenn man nad) langer Zeit wieder 
dorthin zurückkehrt, man ift dann mit jo manchem was man jegt fieht un- 
zufrieden. Man empfindet jede Veränderung an Haus und Hof, an Weg 
und Steg, an Bach) und Stein, an Wald und Feld faft wie einen Eingriff 
in wohlerworbene Eigentumsrechte und wenn man ein, ein wenig romantifch- 
poetifch angehauchter, Maler ift — fo fommt man gar leicht in ein gemwiffes 
Schimpfen hinein, in ein bittered Bedauern daß man nicht alles fo gelaffen 
bat wie es vor etiwa 50 Jahren geweſen ift, daß man fich erlaubt hat, ohne 
einen zu fragen Veränderungen an all den Dingen vorzunehmen. 

Ich bin nun nicht der einzige Maler der fchimpft, ſondern noch viel 
jüngere die doch gar nicht willen wie es nur vor 30 bis 40 Jahren hier 
oben ausgefehen hat, irren herum und fuchen Motive und fchimpfen noch 
mehr als der alte Maler. — Die roten Ziegeldächer, die fo hell ausfehen 
wie unausgebackner Kuchen, ärgern einen und auch die modernen Baugemerfe- 
bauten, die fich fo neumodifch ftadtfrech neben das altehrwürdige bemoofte 
Strohdach ftellen, das wie eine Pelzfappe fo warm über das Holzhaus berunter- 
gezogen ift, oder neben das mächtige oft wie Silber fchimmernde Schindel- 
dach, — das aus dem Boden, aus der Berghalde fo natürlich herauswächſt 
wie ein Pilz — fo daß es feinem Menfchen einfallen würde zu fagen es 
follte anders fein. Eifenbahndämme und hohe Brücken überfpannen romantifch 
wirkende Gebirgsbäche und machen fie Hein — es ift fo gar vieles anders 
geworden. 

Da fieht man fi) dann nach dem um was noch übrig geblieben ift 
und freut fich daran; wenn man dann längere Zeit da ift, jo verfühnt man 
ſich auch mit den Häufern, welche die vielleicht bequemere Stadttracht tragen. 
Die Harmonie, die einem zuerft fo ftark geftört fchien, ftellt fich nach und nach 
wieder her — denn dazu hat man ja doch fchließlich die Augen, um alle 
geftörte Harmonie in diefem Brennpunkte der menfchlichen Sinnenwelt fich 
wieder herzuftellen. Man fängt fih an zu freuen, — man fagt es anfangs 
nicht, — über den bequemer angelegten Weg, der über den Berg führt — 
befonder3 wenn man fich geftehen muß, daß es wohl an den Beinen liegt, 
daß jest alle Wege fteiler erfcheinen ald vor nur noch 10 Jahren. Man 
ärgert fich auch nicht mehr allzu fehr über den Eifenbahndamm, wenn man 
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einmal über ihn gefahren und fieht, wie leicht man mit dem Zug dahin 
fommt wo man hin will. Man wird mwohlgelaunt und fieht die Sache 
anders an, man findet Steinbrücken, die in großen fühnen Bogen die Schlucht 
überbrücten — leicht erfcheinend faft wie eine Negenbogenbrüde, man ſtaunt 
dann doch — und padt fogar ohne Murren den veralteten Studienmaltaften 
ein und denkt fein Teil. 

Erft Mitte Auguft konnte ich der Stadt entfliehen in die Höhen 
hinauf; ich fragte an gar manchen Luftkurorten und Sommerfrifchen an, 
da kam ich aber fchön an, d. h. ich fam nicht an; ein ſchmunzelndes Lächeln 
des Wirtes fhien mir auf feinen Lippen zu fpielen, wenn er mir fagte: 
Nicht vor dem erften September; fogar an den Telegrammen mit den Ab— 
fagen glaubte ich dies boshafte Schmunzeln zu erbliden, fo blieb ich fchließ- 
lich in einem guten Wirtshaus einer Fleinen Stadt, und dad war gut — 
von diefem Sig aus durchftreifte ich dann die Gegend. Ich fuche nach dem 
Alten, was noch vorhanden ift, und da fand ich noch übergenug. — Die 
alten Tannenwälder, die grünen Wiefen, die klaren Forellenbäche, den blau- 
funfelnden Himmel mit den fo ſchönen Silberwolfen, die frifche Luft, das 
gefunde Quellwaſſer — auch die alten Bauernhöfe unter dem breiten Schindel- 
dache, unter dem in breiter Reihe dicht gedrängt die Fenfter der Eckſtube 
bervorlachen — darüber find Lauben mit herunterhangenden Nelken und 
zinnoberroten Geranien — das Bauerngärtlein mit feinen Würzpflanzen ift 
auch noch da, eine Kleine Kapelle fteht im Garten, denn jo ein einfamer 
Hof bildet eine Welt für fih und es ift gar ſchön, daß im Garten ein 
Raum auch zum Beten eingerichtet ift; um das Haus, oder hinter ihm 
ftehen mächtige Ahorn und Eſchen, ein erfreuliches Zeichen, daß auch der 
Baum noch als Schmudftüc gefchägt wird, es wäre nur zu hoffen, daß die 
Baugewerkbauten auch bald von Bäumen umpflanzt würden — aber ic) 
fürchte, die find fo hochmütig, daß fie von allen Seiten gefehen fein wollen, 
fie fommen ja aus der Stadt. 

Sehr traurig macht e8 einen, wenn fo eine ganze Strelle von Tann- 
wald radifal abgefchlagen wird und die fahlen Stämme nun daliegen wie 
Riefenftreichhölger durcheinander. Man fagte mir, daß die Papierfabrilfation 
die Wälder aufzehre — daß ihnen die Zeitungen fehr arg zufegen und 
daß fie fehließlich ung Vielfchreibern und Viellefern noch zum Opfer fallen 
werden, das ift wohl nur eine Uengftlichkeit von mir, die Forftmänner 
werden ja gewiß nach dem Rechten fehen, daß der Wald noch lange hält. 
Man könnte vielleicht auch, wenn Gefahr vorhanden ift, von Gtaatd- 
wegen einfchreiten durch ein Gefes, das Format und Erfcheinen der Zeitungen 
regelt und einfchränft. Es gibt doch fchon Ähnliche Einfchränkungen: fo 
dürfen 3. B. die Forellen unter einem gewiffen Maß nicht gefangen werden, 
und wenn ein Gendarm an einer Wirtstafel revidieren und mit dem 
Maßſtabe nachmeffen würde, fo dürfte er alles, was zu Klein ift, fon- 
fiszieren und dann wohl auch felber aufeffen — fo fünnte man die Größe 
der Zeitungen umgekehrt beftimmen, dadurch würde auch manchem Lejer 
eine wahre Laft abgenommen werden. Vielleicht erfinden aber unjere 
Chemiker es doch noch, aus einem andern Stoff Papier zu machen, viel- 
leiht aus Heu, dann künnten ja die Kühe nachher mit gelefenen Zeitungen 
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wieder gefüttert werden. — Doch ich bin hierin wohl allzu ängftlich und 
werde von Sachkennern ausgelacht. 

In der Suche nach alten Dingen fielen mir auch wieder die zahlreichen 
Kreuze auf, die am Wege ftehen, die der fromme Sinn zur Erinnerung 
an die himmlifchen Mächte und zur Kenntnisnahme derfelben errichtet hat, 
auch oft zur Bezeichnung von Stellen, an denen ein Anglücksfall war. 
Wenn man lestern Gebrauch fortjegen wollte, fo würden in der Neuzeit 
die Kreuze fehr zunehmen an den Landftraßen ber infolge der Automobile. 
Es gibt folche Kreuze, die mir recht alt erfcheinen, die find aus einem 
Stein herausgehauen in Hlobiger Form, nicht groß — auch ift das Bild 
des Gefreuzigten nicht angebracht, dann gibt es hohe aus einem Tannen ⸗ 
ftamm gezimmerte, an dem ein oft recht Heiner Chriftus oben hängt unter 
einem Schugdache — unten manchmal auch eine Tafel, die nadten Sünder 
in den Flammen des Fegfeuers, fie ftredfen die Hände empor zur Gottes- 
mutter, die auf Wollen thront — auch ift Die Mahnung beigefügt, daß 
der Wanderer der armen Geelen betend gedenfen möge. Dann fieht man 
wieder Steinkreuze mit reicherer Gliederung, mit Sodel und Gefimfe — 
der Chriftus daran ift aus vergoldetem Gußeiſen; — auch ſchon recht kunft- 
gewerbliche Sodel von Stein — das Kreuzlein darauf mit dem vergoldeten 
Chriſtus ift gotifch durchbrochen ganz von Eifenguß — bier zeigt fich ſchon 
die Neuzeit — KRunftgewerbe und Fabrikation. Es gibt freilich auch noch 
Holzkreuze, an denen der Chriftusförper aus Holz gefchnigt ift, oft arg 
naiv und unbeholfen, aber man fpürt doch noch etwas wie frommen Sinn 
aus aller Unbeholfenheit heraus. Diefe bäuerlichen Bildfchniger werden wohl 
feine Arbeit mehr befommen, da man jegt einen vergoldeten Chriftus fertig aus 
der Fabrik beziehen kann — viel ſchöner — und auch allem Wetter Widerftand 
leiftend. Die „Lieben Herrgottsmacher“ find wohl jest ganz ausgeftorben. — 

Recht felten find jest die Kruzifixe, an denen die Marterwerkzeuge 
dargeftellt find. Das Ganze, auch der oft recht gut proportionierte Chriftus, 
der faft lebensgroß ift, ift aus Holz gefchniget — oben auf dem Kreuze 
fteht der Hahn — die Spige ift mit den Kreuzesarmen fchräg überdacht — 
auf der Oberfeite der Arme ift Chriftus am Delberg mit dem tröftenden 
Engel, auf der andern Geite der Judaskuß — alles in fleinen Figuren in 
gar feinem Verhältnis zum Chriftusförper, ebenfo die beiden Schächer, die 
an fleinen Kreuzen unter ben Rreuzesarmen hängen — Engel in plumpen, 
langen Gewändern und hölzernen Flügeln fangen in Kelchen das Blut 
aus den Wunden auf, unten auf einem Bänklein, das bei den Füßen des 
Gefreuzigten herausgeht, ftehen Maria und Johannes; zwifchen diefen 
Gruppen find die Marterwerkzeuge: Speer mit Schwamm, Leiter, Hammer, 
Zange, Nägel, auch die Marterfäule und die Geißel, das Schwert Petri 
und das Kleid und die Würfel. Von der Geite des Kreuzes fteht ein 
Brettlein ab, auf dem der Ritter Longinus mit der Lanze fteht, der bie 
Geitenwunde ftiht. Zu Füßen ift eine berzförmige Tafel mit einem 
Spruch, wohl auch mit dem Namen der Stifter. Unten am Herz ein 
Zannenzapfenornament. — 

Ich ftand mit einer gewiffen Verblüfftheit vor einem ſolchen Mach- 
werk, das fo ganz allen Gefegen unferer modernen Runftanfchauung ins 
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Geſicht ſchlägt; man denke dies alles ziemlich roh aus Holz gefchnigt, die 
Gegenftände in den verfchiedenften Größenmaßen, zeitlich verfchiedenes ver- 
einigt, dabei Engel mit Flügeln, die es ja nach neueften Forſchungen nicht 
geben darf und kann — da die Naturwiffenfchaft e8 bemweift, daß bei 
unferm Rnochengerüfte feine Flügel möglich find, ein folcher Engel ift als- 
dann ein Wefen, das doch nicht fliegen fann und das zudem durch die 
Flügel fehr am Gehen verhindert ift. — Ich wollte fo gerne lachen über 
die Bauerndummbeit, die fih in dem einfältigen Werke ausſprach, ber 
hölzerne Hottohü-Longinus, die Engel mit den Lebfuchenflügeln und al 
dies andre — aber merkwürdig, ed war mir, wie ed wohl einem im Traume 
gefchehen mag, ich wollte lachen und ich konnte nicht; diefer Bauer, deſſen 
Werk fi) aus uraltem Volksgeiſte geftaltet hat, wie der fich bei der Be— 
trachtung der Leiden alle, die unfer Heiland am Stamme des Kreuzes er- 
dulden mußte, nicht genug tun fonnte, hat meine naturmwiffenfchaftlichen 
Anfchauungen fehr ins Wanken gebracht — ich fonnte mich aus einer tiefen 
Geelenregung nur noch retten, indem ich darüber refleftierte, ob Died auch 
Kunſt fei, alle Fragen, über die nicht nur ich, fondern auch ganz gefcheite 
Leute feine Antwort wien, tauchten in mir auf. 

Das Kreuz an allen Wegen! Tief mwurzelt es noch im Herzen des 
Volkes und es wird wohl nie ein anderes Zeichen geben unter dem die in 
den Banden der Naturzufälligkeiten mwandelnde Menfchheit ihre Freiheit 
finden fann — die nun doch einmal in einem Reiche gegründet ift, das nicht 
von diefer Welt ift. Der gefreuzigte gemarterte Gott „den Juden ein 
Aergernis und den Griechen eine Torheit“ Sieger über alle Bedrängniffe der 
Menfchen! Wenn die Stunde fommt, und fie fommt für jeden, ob er nun 
am GSterbebette eines geliebten Menfchen fteht oder an deſſen Grabe, eines 
Menfchen, von dem es unmöglich erfcheint, daß wir ung je von ihm trennen 
können, dann verlaffen uns alle Götter, die und manchmal das Leben hin- 
durch gelächelt haben. Die Idee vom fterbenden Gottmenfchen, deſſen tiefes 
Gein der Tod nicht beziwingt, da der Tod doch nur den Staub, die Materie, 
vielleicht auch Raum und Zeit aufheben fann, ift eben ein Myfterium und 
wir mühen ung es in Symbolen auszudrüden, mögen diefe auch grobholzig 
fein — und die Worte mit denen man es verfünden mag noch fo unzu- 
länglich fein. Dies Marterfreuz ift aus treuem Volksglauben hervorgegangen 
und die hölzernen Flügelengel und andre Einfältigleiten beeinträchtigen 
feine Wirkung nicht. Die Wahrheit der Runft beruht halt doch nicht auf 
der Naturwiffenfchaft und auf wiffenfchaftlicher Anfchauung — für die gibt 
ed feine Engel, fie verbietet wohl diefen Unſinn, aber die Kunſt macht 
doch was fie will — Engel mit Flügeln und fie läßt es fich nicht verbieten 
ben Teufel an die Wand zu malen. Wenn nun die KRunft fich nicht viel 
fagen läßt von der alten Klugheit, wie viel weniger noch das dem Menfchen 
innewohnende religiöfe Empfinden; und doch ift dies fo wefentlich zum Be- 
ftande der Menfchheit, daß es immer wieder neu hervorwachfen würde, wenn 
ed je verloren ginge, es ift wohl das ftärkfte Wollen, das im Menfchen- 
herzen verborgen ift und es drängt nad Offenbarung — die ja freilich nur 
wieder Durch den Menfchen und auch feinem eignen Wefen nach erfolgen kann. — 

Das Schöpfungsmwort: „Es werde Licht!” hat gewiß auch feine geiftige 
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Bedeutung — der Gottmenfch erfcheint, das Evangelium von der Kindſchaft 
Gottes beginnt und wir feiern das Feſt der Menfchwerdung an Weih- 
nachten. Unſer Wefen beruht in Gott, er wirft in ung durch das ganze 
Leben hindurch, — durch Liebe zu den Brüdern und Schweftern, durch 
tätige Mithilfe in Barmherzigkeit, durch Mitleid mit allem, was in dem 
Lebenstampf mit feinem Zufalle, der über das Leben fo rückſichtslos hinweg 
geht. — So bis zum Ende — da fteht der Gekreuzigte, der mit allen 
Martern geplagte Menſch und dennoch Gott, der ald das Wefen von 
Erigfeit her der Auferftehung gewiß if. Das Kreuz auf allen Wegen, 
auf den Gräbern, es zeigt wie tief das chriftliche Bewußtfein im Volke 
noch lebt — defjen dürfen wir uns freuen, die Verbindung deutfchen Geiftes 
mit dem Chriſtentum wird immerfort gute Früchte tragen, fo daß wir mit 
Hoffnung erfüllt fein dürfen, ohne daß wir hochmütig werden: „Am deutfchen 
Wefen fol die Welt genefen.“ KRonfefjionelle Streitigkeiten über die äußern 
Formen des Ehriftentums, die ja leider oft fo erbitterte Geftalt annehmen, 
dürften wohl doch noch im milden heitern Geifte des Deutfchtums, dag 
ja in Treue und in der Aufrichtigfeit gegen fein eigenes Wefen beftehen 
fol, fi verföhnen laſſen — im Geifte wahrer Duldung und brüderlicher 
Liebe. — Das deutfche Wefen kann auch die ihm fremden Elemente in fich 
aufnehmen — nicht zu feinem Schaden — einem gefunden Organismus 
ſchadet nichts fo leicht, er verbaut alles und wenn Gott fein Volt lieb hat, 
fo müflen ihm alle Dinge zum Beſten dienen. 

Am Geburtstag unferes herrlichen Großherzoges konnte fchon, in Be- 
trachtung diefes reichen Lebensganges, in vielen eine Ahnung auffteigen, daß 
geklärtes Menfchentum im deutfchen Geifte die Gegenfäge der Parteien gar 
viel zu verföhnen vermag. — Wenn einmal der Grundfag zu größerer 
Geltung fommt, daß, wer von nun an eine „Öerrennatur“ den „Allzuvielen“ 
gegenüber fein will, dies durch eine große Milde und Güte beweifen muß — 
wenn dann ein wahrer Wetteifer entfteht durchzudringen zur „Herrennatur”, 
dann kann alles gut gehen. 

Die Freudenfeuer, die am DVorabende des Geburtätages des Groß- 
herzoges von allen badifchen Berghöhen leuchteten, waren Liebesflammen 
aus den Herzen des Volkes dem hoben Herrfcherpaare dargebracht, den für 
alle Zeiten vorbildlichen Herrfchernaturen, aus deren Wefen fo deutlich 
hervorleuchten Milde nnd Gütigkeit und treues deutfches Gottvertrauen. 
Der Geift folcher Geftalten rettet das Gute der Gegenwart hoffnungsvoll 
in die Zukunft berüber, — auch eine Bürgfchaft, wenn auch nicht im 
religiöfen Sinne, für die Auferftehung. — 

Meine neueften Schwarzwaldwanderungen führten mich auch auf den 
Feldberg, — das ift ein gar eigenartiges Gebilde von Berg; man meint 
faft, er fei ein Riefe, der am Boden liegt und feine Arme weithin aus- 
breitet über die Lande, die er beherrfcht; er macht fein großes Aufhebens 
von fih — er ift faft ein Duckmäuſer von Berg, dem es nicht der Mühe 
wert war, ſich um noch fo und fo viel Meter mehr über den Meeresfpiegel 
zu erheben — ald Bub hab ich mich immer geärgert, daß er die wenigen Meter, 
die ihm noch zu der runden Zahl von 1500 gefehlt haben, nicht mehr erreicht hat. 
— Der Riefe nahm gerade ein Sonnenbad, als ich über feinen Rüden krabbelte. 


* 
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Die Verneuerung ded Feldbergerhofes hat mich auch gefreut, er ift 
ſoviel dies einem Weltgafthof möglich ift, doch ein Schwarzwälder geblieben, 
nicht ganz fo hoch, wie er feinem Range nach fein dürfte, aber dabei recht 
breit und bebaglich und bequem fo recht wie ein Schwarzwälder fein muß, 
wenn bie Städter mit ihm verkehren, bei einem Gafthof bei ihm einfehren 
wollen. — In meiner Jugendzeit wurde einer, der fich im Winter auf den 
Feldberg wagte, angeftaunt ald ein Waghals; jegt foll er im Winter noch 
mehr belebt fein ald im Sommer — und faft will ed mir fcheinen als ob 
er e8 gern haben müfje, daß die Skiläufer feinen Rüden fragen. 

Sehr gefreut hat es mich auch, daß ich da oben einer myjteriöfen 
DPerfönlichkeit begegnet bin, die fich Jodokus Spiegelhalter nennt — ein 
Weſen, das gewiß fchon aus Urdasquell oder was weiß ich wo getrunfen 
bat, es könnte auch vielleicht der Feldfee fein, und Weisheit gefchöpft bat. 
Diefer Jodokus weiß nämlich fo viele und ſchöne Gefchichten zu erzählen 
aus alter und neuer Zeit, daß einem das Herz aufgeht, wenn man ihm 
zubört, und man fann nichts anders glauben, als daß er überall perjönlich 
dabei gewefen fein muß von wo und was er erzählt, er muß alſo ururalter 
Abkunft fein. Spiegelhalter heißt er wohl deshalb, weil er fo oft ber 
Welt den Spiegel vorhält — wenn fie frifiert und rafiert wird und in 
neue Moden hinein führt — daß fie dann meint, wenn der Schnauzbart 
in die Höhe ftrebt, damit eine Erhöhung des ganzen Perfönlichkeitswertes 
eingetreten ſei; — ich in meiner leichtgläubigen Urt möchte aber nicht be- 
ftreiten, daß auch dies wirklich ftattfinden fann; denn die Wege der Per- 
fönlichkeit find unerforfchlid. Bei diefem Jodokus Spiegelhalter, welchen 
ich für einen Nachkommen alter Herenmeifter halte, wie fie vordem in den 
ſchwarzen Wäldern ihr Wefen getrieben haben, fehe ich mit Freuden, daß 
unfere nüchterne Gegenwart doch noch nicht die Macht gewonnen hat, allen 
Spuf, wie er fo gern in ben Bergen hauft und früher notorifch gehaujt 
bat, zu vertreiben. — Er jest fich eigenfinnig feft, ja er bat oft noch fo 
viel Zauberkraft, daß er die nüchternfte Gegenwart in ſchimmernde Luft- 
gebilde auflöfen kann — die — man ſtaune — fich dann faft als dauer- 
hafter ermweifen als das AUllermateriellfte. Jodokus Spiegelhalter möge es 
mir nicht übel nehmen, wenn ich verfuche, meine Lefer ein wenig über ihn 
aufzuflären, fein geheimnisvolles Wefen bleibt ja doch gewahrt, und wenn 
ich auch als alter Schwarzwälder es weiß und e8 auch ausplaudere, daß 
er und fein Erzählertalent von einem uralten Zaubergefchlecht abftammt, 
das feinerzeit die ganze Schwarzwaldgegend mit einem goldnen Netze 
überfpannt bat; daher ftammen auch noch die überfpannten Menfchen, 
die man doch noch da und dort trifft. — Das Auge der uralten Frau 
Sage bligt bei folchen noch hervor, und es ift bisher allen Bemühungen 
der Volksaufklärung, der Schulbildung, die alle Phantafterei aus ben 
Bauernfchädeln heraustreiben fol, der Polizei geiftlichen und weltlichen 
Armes, dem Forftperfonal, das den armen Beerenfammlern neuerdings fo 
“ auffäßig fein foll, die einen fürftlichen Erlaubnisfchein zu 1 Markt Löfen 
müſſen, um die Waldbeerlein einfammeln zu dürfen, des ſtets wachfenden 
Verkehrs, der bis zum Automobil ausgeartet ift, daß nun die friedlichen 
Landftraßen fo unficher find wie zu Raubritterszeiten, troß des eleftrifchen 
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Lichtes, dag man zu feiner Freude bald faft in allen Schwarzmwälderhütten findet, 
— trotz alledem treibt Frau Sage ihr Wefen und die Bübli und Mäbdeli, die 
am Bergesabhang Heibelbeeren fuchen, wenn fie in die Täler herunterfchauen 
über die dunkeln Wälder hin nach den Schweizeralpen, follen immer noch 
von ihr befucht und verführt werden, daß fie, ftatt ihre Schulaufgaben zu 
machen, von Heldentaten und goldnen Schlöffern träumen, von böfen Riefen, 
die fie noch einmal bezwingen wollen — ber böſe Riefe hat gar oft die Geftalt 
des gefürchteten Wald- und Feldhüters — dem Schreden aller Waldfinder. 

Ja Frau Sage hat ed nun gelernt, auch aus dem alltäglichften Fäden 
nüchterner Gegenwart fehöne Gefpinnfte zu machen, denn fie ift dem Fort- 
ſchritte gar nicht fo abgeneigt als es wohl manchmal feheinen möchte — fie 
ift auch ihrer Herrfchaft viel zu gewiß, als daß fie den Fortſchritt viel 
beachten oder gar fürchten könnte, fie hat fich diefen Jodokus Spiegelhalter 
in ihren Dienft genommen. — Er ift ein guter Kerl und mögen ſolche 
Geifter mit Hebels Dengelegeift immerfort den Feldberg und die von ihm 
beberrfchten Lande in Treue bewohnen. — Ich weiß nicht, ob ich diefen 
Jodokus auch zu meinem Leferfreis rechnen darf, wenn ja, fo nehme er 
dies als freundlichen Gruß von einem alten Schwarzwälder, einem Lande- 
mann, den das Leben dazu gebracht hat, daß er feltfame Neben verführt. 

Nach langen Jahren, in manchem ein anderer geworden, bin ich wieder 
auf den Schwarzwaldhöhen, der Simmel über mir ffrahlt im gloriofeften 
AUbendglanze und die filbrig ſchimmernden Schindeldächer im Tale liegen 
fhon fchlafend, in blauender Ruhe die Täler, dunkel fteigen aus ihnen 
fhwantende Geftalten der Erinnerungen herauf, fie ziehen in die nahende 
Nacht des Vergeſſens hinein, es ift fo einfam um mich, es fchlafen die 
Brüder und Schweftern mit ihrem Glüd und mit ihren Leiden unten im 
Tal, nun kann ich fie alle liebhaben, nun muß ich fie alle liebhaben, es ift 
mir, als ob ich fie fhügen müßte in ihrem Wohl und Weh und ich feufze 
auf, daß ich die Macht dazu nicht habe. — Da fteigt die Göttertochter 
Phantafie zu mir herab, dieje Tröfterin des Menfchen in feiner größten 
Einfamteit, und auf dem Fels zwifchen den Tannen zeigt fie mir einen 
eifengepanzerten Ritter, der hat Flügel, und ein Heiligenfchein geht von 
feiner jugendlichen Kraft aus, ein bligendes Schwert hält er in der Rechten 
und in der Linfen eine Wage — diefer gepanzerte Züngling ift ein Engel 
mit fanften Flügeln, er hält die Wache über die im Schlaf verfuntenen 
Täler, e8 iſt der treuberzige Schußgeift der Deutfchen, er ift der gute deutſche 
Michel. Gott ift mit ihm und er wird feine Lande getreulich hüten. Das Grauen 
der bereinbrechenden Nacht kann mich nicht mehr erfaffen, getroft fteige ich 
hinunter in das Tal, dem Schlafe entgegen, der mich Müden umfangen wird, 

Bald nehme ich nun Abfchied vom Schwarzwald; wenn man alt iſt, 
fo fchleppt man nicht mehr fo viel Erinnerungszeichen wie einft mit in 
fein Winterquartier in der Stadt. Man muß fich ja doch fo nad und 
nach des Ballaftes, der ſich das Leben über angefammelt hat, entledigen, 
die Nachwelt weiß ja oft doch nicht was damit anfangen und er wird ihr 
läſtig. So nehme ich auch gar nicht viel mit von bier oben — aber 
doch ein paar Gilberdifteln, um ein paar Gräber zu ſchmücken. 
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E. T. U. Hoffmanns Andine. 


Bon Hans Pfigner in Berlin. 


Man kann von einer E.T. AU. Hoffmann-Bewegung in unfern Tagen 
fprechen; er fcheint nachträglich in die Neihe der großen deutfchen Dichter 
aufgenommen zu werden. Zu feinen berühmteften Zeiten gehörte er zu den 
Schriftftellern, die zwar fleißig gelefen, aber weniger erhoben wurden. Die 
Urteile über ihn feitens feiner deutfchen Zeitgenofien vom Fach und die 
Zenfuren, die ihm in den Literaturgefchichten erteilt worden find, geben das 
Bild von ihm, welches wohl der Durchfchnitt feiner Lefer von dem „be 
fiebten Autor“ auch hatte: beftenfalles das eines talentvollen Phantaſten. 
Man kennt Goethes ablehnende Geringfhägung, und der Ausspruch Heine: 
„Die Purpurglut in Hoffmanns Phantafieftücen ift nicht die Flamme des 
Genies, jondern des Fieber” kann ald typifch für Die Beurteilung Hoff: 
manns in Deutfchland gelten. Das Ausland, namentlich Frankreich, ſchätzte 
ihn höher. „Balzac, Theophile Gautier, Gerard de Nerval, George Sand 
feierten ihn, Alfred de Muffet befang ihn“ jagt Griſebach in der liebevollen 
biographifchen Einleitung feiner Hoffmann-Ausgabe. Uber fein Wieder- 
aufblühen in unferer Zeit ift gleichbedeutend mit anderer Einfchägung; 
Werke, die nad) faft einem Sahrhundert noch wahrhaft leben, fordern die 
Revifion der Lrteile der „DBeften ihrer Zeit“ heraus; die Akten über den 
Rammergerichtsrat find noch nicht gefchloffen. Zwar iſt er zur „Populari- 
tät” gar nicht gefchaffen, und in der Reihe der würdigen „Rlaffiter“ würde 
er fich felbit höchſt unbehaglich fühlen, aber wenn auch fein fiefeigentlichftes 
Wefen, die Höhe feiner Welt natürlich immer nur Einzelnen aufgehen 
wird, fo ift e8 dennoch durchaus geboten, ihm den gebührenden Rang im 
Reiche der Poefie offiziell zuzugeftehen und mit den albernen Vorurteilen 
aufzuräumen, die fich immer noch an feinen Namen beften und den Weg 
zu ihm zu verfperren foheinen, Vorurteile, zu denen namentlich) auch die- 
jenigen moralifcher Natur zu rechnen find, die anzufertigen der Deutjche 
von jeher befliffen war. Welches Vergnügen für diejenigen, die nicht fähig 
find, an den Offenbarungen eines Genius teilzunehmen, diefem fo viel 
moralifchen Ballaft anzuhängen, bis das Gleichgewicht zwifchen ihm und 
folhen „Anhängern“ bergeftellt erjcheint! Da gibt es auch nichts, was 
nicht als geeignet erfunden würde, zum SHinunterzerren bes Charakters zu 
dienen, von Bürgers Molly bis zu Wagners feidenen Schlafröden, von 
Schopenhauers Einſamkeit bis zu Hoffmanns Alkohol. Wer von Hoffmann 
fonft nichts weiß und fennt wird das eine, bis zum Ueberdruß wiederholte, 
wiffen: daß das der Mann gewefen ift, der die unheimlichen Gefchichten 
gefchrieben und unheimlich gefoffen hat. Es gibt aber auch Leute — und 
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das find nicht die wenigften — die ſelbſt dies nicht wiffen, und die ewigen 
DBerwechflungen, denen fein Name in weiteren Kreifen unterworfen ift, 
werden recht hübſch illuftriert in der Replik, die ein Wisbold einem gab, 
der aus den Hoffmännern nicht herausfand: „Ach Sie meinen wohl den 
€. T. U. Beer-Hoffmannsthal von Fallersleben?" — — 

Wie viele wiffen nun, daß diefer Ernft Theodor Amadeus auch 
KRomponift war! Und doch war er ein ganz refpeftabler. „Ausgezeichnet 
im Amte, ald Dichter, Tonkünftler, Maler,“ fo ift zu lefen auf feinem 
Grabftein. Schidlicherweife ift hier der Kammergerichtsrat zuerft genannt. 
Ginge die Reihenfolge danach, wie ed die Natur gewollt hat, nach dem 
Rechte, das mit ihm geboren war, fo müßte zuerft der Dichter fommen, 
und zulegt das Amt. Dem nach aber, was Hoffmann mwollte, nach dem 
Grad feiner Liebe zu diefen vier Befchäftigungen müßte zu allererft die 
Mufit genannt werden. Man muß dies wiflen, um Hoffmann richtig 
zu kennen. Die Unbetung eines weiblichen Idealbildes, des „Engelsbildes“ 
„Himmelskindes“ welches durch feine Werke geht, ihm fein ganzes Leben 
lang vor ber Seele ftand, und zu dem er das Modell in Julia Marc fand; 
der Genuß von Champagner und gutem Wein, die der Hochgeftimmte, 
niemals innerlich Nüchterne brauchte, um das Gleichgewicht zwifchen feiner 
inneren und der äußeren Welt in angenehmer Täufchung berzuftellen; die 
überfchwengliche Leidenfchaft zur Muſik endlich, die er „mit geheimnis- 
vollem Schauer, ja mit Graufen“ nannte, und in der er, lange vor Schopen- 
bauer, die „Sangfritta der Natur” fah: das waren die Schwingen, die 
ihn dem Alltag enthoben, den zu fliehen fein Hauptdafeinsbedürfnis war. 
Wein, Weib und Gefang in diefer eigentümlichen und edlen Art zu lieben 
war für ihn Stillung der Sehnfucht nach dem „höheren Seyn“, einem 
Leitmotiv feiner Werke, war ihm die einzige Möglichkeit, fich überhaupt 
mit dem Leben abzufinden, diefem für jeden, dem es fich ald Problem 
aufdrängt, doppelt gefährlichen Ding. 

Us KRomponift etwas Hervorragende zu leiften, war vielleicht der 
größte Wunfch feines Lebens. Aber wenn er auch das Höchfte nicht er- 
reichte, fo machte ihn dies doch niemals unglüdlich; feine Liebe zu Mufit 
war — wie die zu Julia — nicht von Gegenliebe abhängig. Daß diefe 
aber ſeitens der Mufik ‚nicht ganz fehlte, davon gibt feine Oper Undine 
Zeugnis. Hoffmann hat viel komponiert und fich in den mannigfaltigften 
Arten verfucht: in Oper, Mefle, Sinfonie, Kammermuſik, geiftlih und 
weltlih, in großen und fleinen Formen; von allen feinen mufifalifchen 
Werten kann ald Hauptwerk Undine gelten, deren Klavier-Auszug jest (zum 
erftenmal bearbeitet vom Schreiber diefer Zeilen, deffen langgehegter Plan 
eine Veröffentlichung diefer Oper war) bei C. $. Peters in Leipzig er- 
fhienen ift, womit fich diefer altberühmte Verlag ein großes Verdienſt 
und ficherlich den Dank aller Runftfreunde, befonders der Verehrer Hoff- 
manns erworben hat. Wer fich übrigens des genaueren über Undine und 
ihren Schöpfer unterrichten will, den verweiſe ich außer der erwähnten 
Grifebahfchen Einleitung noch auf: „Ueber Fouqués Undine” von Wil- 
helm Pfeiffer (Heidelberg, Carl Winters Univerfitätsbuchhandlung) und 
namentlich auf „E. T. A. Hoffmann in perfönlichem und brieflihem Ver—⸗ 
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kehr“ von Hans von Müller, in drei Bänden, deren erfte zwei Dftern 1907 
in der Literarifchen Anſtalt Rütten und Loening zu Frankfurt a. / Main 
erfcheinen; nebft den in diefen Publikationen noch erwähnten, auf Hoff- 
mann bezüglichen Schriften.) — 

Hoffmann war der erfte, der die Idee hatte, Fouques Undine auf 
die Bühne zu bringen. Der legte in Deutfchland war Lorging, und von 
den zahlreichen Bearbeitungen, ald Oper, Ballet, Zauberfpiel ufw., die 
dazwifchen liegen, ift man gewiß berechtigt anzunehmen, daß fie fürchterlich 
find; eine diefer Opern wird fogar von Zelter gelobt. 

Sm Sabre 1811 war Fouques Tieblihe Erzählung erfchienen und 
wurde rafch befannt, beliebt, gefchägt. Auch Hoffmann war entzückt, und 
faßte fofort den Plan zur Opernkompoſition; er fchreibt von Bamberg am 
1. Zuli 1812 an feinen Freund Hisig: „Ich arbeite jegt recht fleißig und 
babe um recht mit Muße zu leben 14 Tage auf ber herrlichen Altenburg, 
wo ein alter gothifcher, verfallener Thurm nach meiner Angabe vorigen 
Sommer reftaurirt und bdeforirt wurde, eben in diefem Thurm mit meiner 
Frau gewohnt, bloß das anhaltende böfe Wetter trieb mich wieder herab. 
Der Sturm, der Regen, das in Strömen herabfchießende Waffer erinnerte 
mich beftändig an den Oheim Kühleborn, den ich oft mit lauter Stimme 
durch mein gothifches Fenfter ermahnte, ruhig zu feyn, und da er fo unartig 
mar nichts nach mir zu fragen, habe ich mir vorgenommen ihn mit den 
geheimnisvollen Charakteren, die man Noten nennt, feftzubannen! — Mit 
anderen Worten: Die Andine foll mir einen herrlichen Stoff zu einer Oper 
geben!” (Mebenbei gefagt, erinnert diefe Kühlebornbeſchwörung am offenen 
Fenfter an die ganz ähnliche, Föftliche Szene, die W. Weißheimer in feinem 
Buch: „Erlebniffe mit R. Wagner uſw.“ erzählt, wo Wagner, in Biebrich 
mit der KRompofition der Meifterfinger befchäftigt, an dem vom Sturm 
aufgeriffenen Fenfter Wind und Wetter mit heftigen Bewegungen be- 
fhwört, während feine Notenblätter im Zimmer herumfliegen.) 

Kühleborn alfo, der dämonifche, der Hoffmanns Phantafie am näch- 
ften ftand, gab den erften Anſtoß, ähnlich wie ber finftere Hagen es bei 
Hebbel tat: „Und Hagen Tronje ſprach das erfte Wort.“ Aber Hoff- 
mann war „das DVerfifizieren gar nicht geläufig,“ wie er vierzehn Tage 
jpäter an Hitzig fchreibt, und er bittet ihn in demfelben Briefe einen 
„gemütvollen poetifchen Freund“ zu finden, der ihm das Tertbuch machte, 
wozu er, Hoffmann, felbft den Plan, die Anordnung der Muſikſtücke 
ufw., liefern würde. Wie groß war feine Freude, als diefer poetifche 
Freund fich in Fouqué felbft fand, der dann auch wirklich, von Hoffmann 
in der verabredeten Weife unterftügt und ſtets gebrängt, das Tertbuch 
dichtete zu des glüdlichen Romponiften volliter Zufriedenheit. Voller Be- 
geifterung wirft er fih auf die Kompoſition; wie diefe vor fich geht, ift zu 
charakteriftifch, um nicht einiges darüber aus einem Brief (vom 30. Nov.) 
in dem der Empfang des Tertes gemeldet wird, hierherzufegen: „Ich habe 
die Unart, nicht früh aufftehen zu können — ift e8 endlich gefchehen, fo 





) Die Publitation von Hans von Müller hat mir nur zum Teil und im 
Korrefturabzug vorgelegen. 
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Damen der biefigen höheren Welt ertheile — dann zwinge ich mich zu einer 
mir von Breitlopf übertragenen Leberfegung einer franzöfifchen Violin- 
ſchule — endlich bin ich frey und nun eile ich (7 Uhr Abends) mit der Un- 
dine in der Taſche in ein mir nahe gelegenes mit dem Theater verbun- 
denes Kaffeehaus, wo ich in einem einfamen Winkelchen eine Pfeife Tabad 
rauche, Thee trinke und — componire. Um 9 Uhr kommen mehrere Freunde 
aus dem Theater oder fonft her — wir verzehren ein frugaled Abendbrot 
und trennen ung gewöhnlich um halb 11 Uhr — nun fege ich mich an mein 
Klavier — die aufgefchlagene Undine vor mir und nun geht erft das rechte 
begeifterte Componiren los. — So kommt es denn, daß ich, bin ich ganz 
fertig, fehr rafch und ohne eine Note ändern zu müflen, die ganze Com- 
pofition auffchreibe.“ 

Es fcheint, daß aber auch ſchon längft vor Eintreffen des fertigen 
Buches Hoffmann vieles von der Mufif im Kopfe trug, und daß fo bie 
muſikaliſche Konzeption bei feinem Anteil an der Dichtung mit ausfchlag- 
gebend war. Daß diefer Anteil ein fehr großer ift, wird man beftimmt 
annehmen dürfen: „Sch ſchicke Ihnen (Hisig) den offenen Brief an ihn 
(Fouque) nebft Dpernplan” — „Sie haben, Herr Baron! eine aus— 
führlihe Skizze der Dper, wie ich fie mir vorzüglich rückſichts der 
biftorifchen Fortfchreitung denke, verlangt und 'nur diefes fonnte mich be- 
wegen, die Beilage auszuarbeiten, welche Szene für Szene das Hiftorifche, 
fowie den Gang des Stückes in einzelnen Nummern darlegt.“ Uber Hoff- 
mann würde, und wenn das ganze Buch von ihm gemwefen mwäre, mit 
Freuden die Ehren allein auf das Haupt des „herrlichen Dichters“ ge- 
fchlittet haben, dem gegenüber er von aufrichtigfter Verehrung und Be— 
fcheidenheit erfüllt if. Die Lorbeeren des Tertdichterd reizten ihn gar 
nicht, und ihm lag nur daran, recht bald ein gutes Buch au haben, um 
mit der Rompofition, auf die er brannte, beginnen zu können. Obgleich 
er fich die dramatifche Bearbeitung allein nicht zutraut, macht er doch in 
der Hauptfache alles felbft, wenn auch bei jedem Vorſchlag, jeder Bitte 
ſich fehr entfchuldigend, oder gar feine Wünfche, 3. B. den (fehr notiven- 
digen!) um Kürze, durch einen Freund (Hisig) anbringen laffend, in der 
Angft „anmaßend zu erjcheinen.“ Auch am Entwurf der Dekorationen 
war er beteiligt; fo ſchreibt Fouque einmal (31. Mai 1816): „Wäre Hoff: 
mannd Muſik nicht fo trefflih und Hätte er ſamt Schinkel nicht fo 
geniale Dekorationen erfonnen” — ufw. (Fünf Skizzen dazu find noch 
heute im Beuth-Schintel-Mufeum der Technifchen Hochſchule in Charlotten- 
burg zu ſehen.) — 

Ueberfließend vor Dankbarkeit und Freude, als die fertige Dichtung 
eintrifft findet er „burchaus im Terte nichts zu ändern“ und dat ihm „ein 
zweiter teutjcher Dperntert von diefem Gehalt gänzlich unbefannt fey.“ 

Sieht man fih nun diefen teutjchen Operntert an, fo fällt einem zu- 
nächſt auf, was für ein genialer Kerl — Lorging war. Diefer hatte aller- 
dings den Umftand voraus, daß er dem Stoff frei gegenüberftand, wäh- 
renb es fchwer fein mag, das, was einem als Erzählung eingefallen ift, 
fih noch einmal als Bühnenwerk einfallen zu laffen. So ift die Fouqus, 
Hoffmannfche Bearbeitung wirklich nur eine Szeneneinteilung und Verfi- 
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fifation des Originals, von dem möglichft wenig aufzugeben das Beftreben 
des in fein Werk verliebten Dichterd war, während Lorsing eine freie 
Umdichtung von unverwüftlicher Bühnenwirkſamkeit gefchaffen hat. In 
deflen Sphäre lag das Romantifche, Ueber- und Anterirdiſche nicht, und 
er nahm aus Fouque nur fo viel davon mit zu ſich hinüber wie er brauchte, 
um feine gemütvoll-tomifche, treuberzig-innige Welt darauf aufzubauen, der 
er durch diefen Rontraft einen neuen Reiz und neue Wirkungen abgewann. 
Weld ein köftlicher Einfall ift eg, — um nur ein Beifpiel anzuführen, — 
daß das Aufheben des verhängnisvollen Brunnenffeins, der den treulofen 
Ritter von dem beleidigten Wafferreiche trennt, durch einen übermütigen 
Streich des KRellermeifters Hans und Rnappen Veit vor ſich geht! Diefe 
beiden Iuftigen Burfchen find ganz Lorgings Erfindung, und gerne geben 
wir dafür den Herzog und die Herzogin, die in ber Älteren Oper vor- 
fommen und ohne jedes Interefje find. Wiederum aber merkt man frei- 
lich bei Lorging, in welcher der beiden Welten ihm erft wohl wird, two bei 
feiner Undine der liebe, warme Menfchenleib aufhört und der romantifche 
Fiſchſchwanz anfängt. Mit Recht wirft Pfeiffer die ziweifelnde Frage auf, 
ob das Buch Lorgings nach Fouqués Gefchmad geweſen wärel Die ge- 
treue Anlehnung an die Erzählung bat eben natürlich auch ihre großen 
Vorzüge und ift bei einer „Bearbeitung“ gewiß ein berechtigter Stand⸗ 
punft. Gerade das Fefthalten des einen romantifchen Grundtones, wenn 
es auch dem Opernpublitum monoton erjcheinen mag, übt einen großen 
Reiz aus und gibt dem Werk etwas Einheitliches der Stimmung. So ift 
der ältere Tert ohne Zweifel dramatifch ungefchieft mit feinen zahlreichen 
PVerwandlungen und das GSzenifche fpielt eine zu überragende Rolle; aber 
die wenigen dramatifchen Momente find echt, und rein aus der Idee des 
Werkes und den Charakteren gefchöpft; ein ſolcher Moment ift z.B. als 
Berthalda mit der legitimen Geele ihre alten Eltern verleugnet und Undine 
ihr mit fehmerzlichem Schreck zuruft: „Berthalda, haft du denn eine Geele!* 

Dann die Hauptcharaktere felbit! Bei Lorging haben alle Geftalten 
etwas bürgerliches; Niren, Ritter, Dämonen liegen ihm fchlecht. So ift 
deffen Undine zwar ein herziges Gefchöpf, mit Necht eine Lieblingsgeftalt 
unferer Opernliteratur, aber vergeblich fucht man nach einem einzigen Zuge 
ihrer Nirennatur und merkt fo auch fpäter nichts von einer Wandlung 
durch die erlangte Befeelung, fo viel auch davon gefungen wird; das 
Hineinwerfen von Früchten durch das Fenfter und das Zerreißen eines 
Netzes genügt noch nicht zur Charafterifierung des Elementarwefens, und 
außer, daß fie Veranlaffung gibt zum Vortrag des böfen Liedertafelquin- 
tettes mit dem Vorbeter-⸗Baß-Solo im erften Akt tut fie nichts boshaftes, 
ohne das nun einmal fo ein Waflerkobold nicht gedacht werden Tann. 
Welche Heine Here ift dagegen anfänglich die andere Undine. Vor allem 
präfentiert fie fich gleich in ihrem Bereich, in der freien Nafur, umgeben 
von Waffergeiftern, wo fie befiehlt, und der erfte Zug, den man an ihr 
wahrnimmt, ift eine ganz ausgefprochene, naive Herzloſigkeit. „Weint 
alleine, mir mißfällts in Eurem Haus“ ruft fie, der es freilich in den 
Armen ihres Huldbrand (fo heißt bei Hoffmann-Fouque der Ritter) beffer 
gefällt, dem armen alten Fifcher zu, dem die Trennung von ihr fo nahe 
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geht, daß es felbft der Ritter nicht mit anfehn fann. Ihre fpätere ernfte 
Sanftmut fann dann freilich ald Wandlung wirken! Und der Lebergang 
gefchieht nicht ohne Bewußtfein des bedeutungsvollen Moments: „Tiefe 
Lieb’ und Treu” — Wie fie in mir beben — Reines höh’res Leben 
— Freudig maht’s, doch ſcheu!“ fingt fie, nachdem fie mit Huld- 
brand eingefegnet ift. Diefer Huldbrand, von Hoffmann als ausgefprochene 
Heldenbarptonpartie gefchrieben, gewinnt fehr gegenüber dem farblofen Hugo. 
Us „glänzenden Huldbrand“ ſah Hoffmann ihn bei der Rompofition vor 
fih, und fo ift er auch ausgefallen, in Wort und Ton. Er ift ſehr deut- 
lich und beftimmt mit einer etwas leichtfinnigen Leidenfchaftlichkeit verfehen, 
rafch im Lieben und Zürnen, und, echt männlich gutmütig, ebenfo rafch 
weicheren Empfindungen wie Mitleid, Neue zugänglich. Dieſe Leiden- 
fchaftlichkeit feines Charakters ift Gott fei Dank die einzige Motivierung 
feines Tung und feines Unterganges, deſſen Notwendigkeit noch durch den 
fehr glüdlihen Zug der Dichtung plaufibel gemacht wird, daß Huldbrand 
fchon vor der Heirat mit Undine weiß, daß er fterben muß, wenn er die 
Treue bricht. 

Vollends zu gunften des älteren Werkes aber muß die Vergleichung 
der beiden Kühleborne ausfallen. Bei Fouque-Hoffnann ift der Zwie— 
fpalt zwifchen dem, daß Kühleborn die Menfchwerdung Undinens infzeniert 
und dennoch den ganzen Handel ftetig mißbilligt dadurch fehr einfach er- 
klärt, daß er erfteres eben gegen feinen Willen tut; er muß einer höheren 
Gewalt geborchen. „Meine Eltern wollten mir eine Seele verfchaffen, daß 
ich nach meinem Tode nicht zerftäuben möge in Wellen und Schaum — 
— — — Oheim Kühleborn war dagegen — — — — XÜber er 
mußte mich dennoch hier ans Ufer tragen“ ufm. — —. So iſt er 
berechtigt zu dem unerbittlichen Haß und Hohn, mit dem er feine unfrei- 
willigen Dienfte begleitet. Man böre dagegen Lortzings Motivierung: „Ich 
wollt’ erfahren, um wie viel befler denn die Wefen find in denen eine 
Seele wohnt, deshalb raubt ich Berthalda aus der Fifcherhütte und 
ſandte dich dahin.“ Alſo als Berfuchstaninchen für moralifche Spekulationen 
benugt diefer merfwürdige Vater fein Kind. Nachdem fein Erperiment 
unbefriedigend ausgefallen ift, fchiebt er alle Schuld von ſich ab und hält 
noch zum Schluß feinem fchon mit dem Tode vorbeftraften, endgültigen 
Schwiegerfohn Hugo im Waſſer eine Moralpredigt. Schwerlich verdankt 
diefe bedenkliche Vereinigung von Wafferfürft und Weinhändler ihre Be— 
liebtheit etwas anderem, als den einfchmeichelnden Melodien, die der liebens- 
würdige Dichterfomponift feinem Helden in den Mund gelegt bat. Da ift 
der ältere KRühleborn ein anderer Kerl! Dom kantilenenfrohen Baryton 
zum mächtigen ferieufen Baß gefteigert behält er durchaus feinen gefpenfti- 
fchen Charafter bei und bat weder fentimentale Anwandlungen noch läßt 
fih auf Buffo-Duette ein. Db, was fehr leicht möglich ift, Hoffmann 
dahinter ſteckt, daß er in der Dper noch etwas diabolifcher ausgefallen ift 
ala in der Erzählung, oder nicht, jedenfalld war er ganz nad) dem Ge- 
ſchmack unferes Spufdichters, und mit befonderer Liebe von dieſem be- 
handelt. Er verbreitet Graufen, wo er erfcheint, ob als weiße Riefengeftalt 
im verrufenen Wald, ob als plöglich auftretender geheimnisvoller Einfiedler 
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oder ald aus dem Brunnen auftauchender feltfamer Brunnenmeifter. Er 
ftört da8 Duett des frevelnden Liebespaares fo lange bis Berthalda ent- 
fegt fortläuft und irritiert den guten Fifcherdmann durch fein „gefpenftifch 
graufes Üffen“, der ihn nur durch Androhung von Frömmigkeit los wird. 
Im erften Akt fingt er gar fo graufige Sachen, zum Fenfter hereingrinfend, 
daß ber erfchrodene alte Pater Heilmann fofort ing Bett muß. 

Die große Arie diefer feiner Lieblingsfigur war denn auch eine ber 
erften Nummern, wenn nicht die erfte, die Hoffmann komponierte. Er 
meldet bie8 in einem vergnügten Brief an feinen Verleger und „Freund“, 
den Weinhändler Kunz, und Eonftatiert feine „gute Laune“ in die ihn 
„die foeben vollendete gelungene Arie des Kühleborn verjegt hat“, die er 
„geftern während der beftigften Golifanfälle componirte. Wir miffen 
fhon von vorhin, wie begeiftert der Dichterfomponift unausgefegt in Ge 
danken und Tat beim Werk war, und fo ift ed nicht zu verwundern, daß 
die Rompofition binnen Iahresfrift beendet war, troß der Leberfiedelung 
nach Dresden und Leipzig und den dort ausgeftandenen GSchredniffen und 
Störungen durch den Krieg, troß vieler anderer Arbeit, elendem Theater- 
dienft und beglückender poetifcher Tätigkeit. Am 20. Zuli 1813 heißt es 
fhon in einem Briefe an Runz: „So wird 3. B. die Undine auch in 
furzer Zeit beendigt feyn“, am 19. Auguft: „Undine find zwey Akte fertig“, 
am 17. November: „Undine naht der Vollendung“ und am 1. Dezember 
an Hitzig: „Undine ift vollendet“; dann noch am 8. Zuni 1814: „die 
Gompofition des herrlichen Operngedichtes Undine habe ich längft vollendet“. 

Wenn e8 in ber Bamberger Zeit noch als glücklichſte Ausficht für 
die Undine gegolten hatte, zuerft am Würzburger Theater gegeben zu 
werben, fo eröffneten fi, ald Hoffmann Herbft 1814 nach Berlin kam, 
Hoffnungen auf eine Aufführung dafelbft, die fich auch wirklich erfüllten. 
Graf Brühl, der neue Intendant, war der Annahme geneigt und Fouque 
tat das feinige dazu, den Hof zu intereffieren; fo ging am 3. Auguft 1816 
das Werk des nunmehrigen Rammergerichtdrates (ſeit 1. Mai 1816) über 
die Bühne des Kol. Schaufpielhaufes; diefes Ereignis bedeutete für den 
KRomponiften Hoffmann zugleich) den Höhepunkt und den Endpunkt; er 
fchrieb, trogdem er noch mit Dpernplänen umging, nicht? mehr. Die Oper 
hatte auferordentlichen Erfolg. Die Anzahl der Aufführungen wird von 
Hoffmann mit 23, ein anderesmal merfwürbigermweife mit 30 angegeben. 

Am 29. Zuli brannte das Schaufpielhaus nieder, mit ihm alle Roftüme, 
Dekorationen 2c., und zu weiteren Wiederholungen der Dper fam es nicht 
mehr. Daß Graf Brühl diefe auf dem Repertoire zu halten willen war, 
beweift, daß er fich für eine Aenderung des Anfangs intereffierte und felbft 
dazu Vorſchläge machte. Leber diefe veränderte Introduftion an beren 
KRompofition Hoffmann durch den Tod verhindert wurde, verweiſe ich noch- 
mals auf die oben erwähnten Werke. [Befonderd auf Brief 163 an 
Fouqus, nebft „Erkurs“ bei Hand von Müller] Außer in Prag, wo es 
mißfiel, wurde das Werk fonft nirgends gegeben; auch der geplante Klavier- 
Auszug erfchien nicht; die Partitur lag feitdem, felten durch einen Privat: 
befuch geftört, ruhig in der Kgl. Bibliothek in Berlin. Für das Schidfal 
der Dper, die alle Anwartfchaft auf große Verbreitung hatte, war eben 
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das Brandunglüd ein Schlag — mie weit entfcheidend für Hoffmanns 
Schätzung als Mufiter ift müßig zu unterfuchen. 

Seitdem ift ein Feines Jahrhundert vorlibergezogen und die mufi- 
kaliſche Weltkugel hat fi mächtig umgedreht. Viel, viel hat fich ereignet 
und manches wurde alt und wieder jung. So wäre e8 ein Wunder, wenn 
diefe Muſik, die und nach folhem Zeitraum unvermittelt entgegentritt, nicht 
im erften Augenblid antiquiert anmutete. Aber machen wir im zweiten 
Augenblid den Verſuch, uns befannte Werke aus der Entftehungszeit der 
Undinenmufil in den gleichen Fall mit diefer zu denfen, nämlich, daß fie 
nicht durch das Band der durch Generationen reichenden Gemwöhntheit mit 
ung verknüpft feien und ebenfalls erft heute plöglich vor ung ſtänden. Wie 
vieles, was von jener Zeit noch zu uns langt, würde nicht mehr Eingang 
finden können, wie vieled — jelbft von Mozart oder Beethoven — nicht 
zum zweitenmal populär werden können. Es gehört eben zu den gerecht- 
fertigten Einräumungen, die die Zeit den Meiftern einer Kunſt macht, daß 
fie auch diejenigen feiner Werke mit fich führt, die nicht jene einzig hobe, 
unmeßbare Infpiration aufweifen, die der DVergänglichkeit allein trogen 
fann, und bie wir, ohne es zu wifjen, meinen, wenn wir den Namen eines 
Großen ausfprechen, fondern auch die andern Teile feines Schaffens. Wahr- 
haft lebendig find freilich nur jene genialen Erzeugniffe, aber der Menfch, 
der folch erleuchteter Augenblide teilhaftig war, hat das Necht erworben, 
und das Bedürfnis erweckt, daß man ihn als gefamte Perfönlichkeit kennen 
lerne; und diefe Perfönlichkeit wird fich auch in nicht vollfommenen, nicht 
glücklich infpirierten Werken felten verleugnen, ja, in gewiffem Sinne aus 
folchen noch beſſer kenntlich fein. So fchleifen wir durch unfer Runftleben 
ungeniale Produkte genialer Menfchen, riechen ebenfo mit Anftrengung an 
der vertrocdneten Blume „Cosi fan tutte“ als wir mühelos den Duft der 
blühenden Blume „Don Juan“ einatmen. Unzählige Werke hängen in 
unfere Zeit herein durch das Gewicht anderer Verdienfte ihrer Schöpfer. 
Dabei ift nicht von ſchlechten Werken jest die Rede — Meifterwerte 
in irgend einer Art mögen es fein, die aber doch nicht in ſich allein die 
erhaltende Kraft haben, durch die Zeiten frifch zu bleiben. — 

Keineswegs will ih E. T. AU. Hoffmann mit den Heroen unferer Ton- 
kunſt vergleichen. Er lebt nicht wirklich in unferer Mufilgefchichte, „und 
jeder Ausgang ift ein Gottesurteil.” Damit gut. Nur einen Boden wollte 
ich finden zur gerechten Beurteilung desjenigen feiner Werke, welches ihn 
als Muſiker repräfentiert. Und wenn ihm als ſolchem auch nie ein Wert 
von höchſter Potenz gelungen ift, fo fpricht aus der an ſich ungenialen 
Mufit dennoch mit größter Deutlichkeit der geniale Menſch, dem ald Dichter 
vergönnt war, einen ewigen Ausdrud zu finden. Und wenn feine Undine 
auch nicht mehr zu wirklichem Leben zu erweden fein follte, fo fpielt fie 
doch Hinter den KRuliffen der Mufitgefchichte vielleicht eine größere Rolle 
als man denkt, und präfentiert fich in fo fachmännifch tüchtigem Gewande, 
daß fie fi in der beften Gefellichaft ſehen laſſen Kann. 

In erfter Linie ift fie nicht etwa dilettantifch, wie man bei der Biel- 
feitigfeit ihre8 Erzeugerd vermuten möchte. Die Duvertüre und die großen 
Enfemblefäge find mit ficherer Hand bingeftellt und zeigen den mit ber 
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Form wohlvertrauten Muſiker. Sehr felten ftößt man auf eine faloppe 
Stimmführung, auf eine ungemwollte Härte, auf etwas, was man vielleicht 
als Gefchmadlofigkeit empfindet. Die Technif des ganzen Werkes ift eine 
durchaus ernfte und zeigt, daß der Bewunderer Gluds, Mozarts und 
Beethovens es nicht bloß bei der Bewunderung bat beenden laflen. 
Sogar eine gewiffe Vorliebe für Fontrapunftifche Bildungen ift zu beob- 
achten, die oft zu einer nicht funftlofen, wohlflingenden Polyphonie führt, 
wie in der zweiten Thema-Gruppe der Duverfüre, im Duett am Anfang 
des erften Finales (bei Undinens Einſatz beginnend, und fpäter bei der 
Darallelftele: „Süßes Leben, was tut es“ uſw.) und bei manchen Chor- 
ftellen.. Seine Melodif wird für diejenigen, die in ihm nur den Teufels- 
fragenbefchwörer fehen eine große Ueberrafchung fein; namentlich manche 
liedförmige Stüde würden, gäbe man fie für echte Mozartd aus, gar 
manchen orthodoren Belenner der Schönheit hintere Licht führen; fo das 
Heine Larghetto in No. 3 „nun follft du mir erzählen“, am Beginn des 
zweiten Aktes das Andantino „Abendlüftchen fchweben“, der Chor am 
Anfang des zweiten Finales: „Kühlend die Schatten“ — lauter entzücdende, 
formoollendete Muſikſtückchen. Die Harmonik ift logifch, vernünftig, immer 
dramatifch ausdrudsvoll, fprechend und deutend, mitunter faft fühn zu 
nennen, fo in der famofen Arie des Kühleborn Mr. 12, namentlich der 
Chorſchluß. Auch Leitmotive finden fich, häufiger und fonfequenter als bei 
Mozart und Beethoven, früher als bei Weber. Undine hat ihr Leitmotiv 


welches in verfchiedenen Ummandlungen und immerwährend erfcheint, und 
deffen geiftige Ausdeutung ich Spezialiften für Leitmotive überlaffe. Auch 
Kübhleborn hat fein eigenes Motiv, elementar in der Dftave daherfchreitend, 
und ich mache erwähnte Spezialiften auf den Kampf Undinchens mit Kühle— 
born in der Duverfüre aufmerffam. Es findet fi) für die Warnung vor 
dem Treubruch eine wiederkehrende Stelle, der rührende Abfchied Undinens 
flingt dem Ritter melodramatifch wieder und auch der alte Heilmann bat 
fein religiöfes Motiv. An Undinens Verſchwinden in den nebelgetrübten 
Wogen mahnt ihr Auftauchen am Schluß (Des dur, '?/s Takt), Heilmanns 
verföhnende Worte: „D file, des Himmeld milder Wille hat ihn zum 
reinen Liebestod erforen” geben der Introduftion des dritten Altes das 
Gepräge, eine ſchöne C dur-Stelle am Ende derfelben findet ſich ald Schluß 
des Schlufchores wieder, defjen Anfang, leicht verändert, die Duvertüre 
einleitet. Die Inftrumentation, im ganzen vernünftig, weiſt zuweilen be- 
fondere Fineffen auf; Undinens Befhwörung der „trauten, fonnenblauen 
Welle“ wird von drei Solo⸗Cellis begleitet und Heilmanns Cinfegnung 
nur von KRontrabäffen. Am bemerfenswerteften ift mir, daß Hoffmann, 
der leidenfchaftliche Verehrer und Kenner italienifcher Mufif und Romponift 
italienifcher Gefangsterte, feinen italienifchen Zug in dDiefem Werk hat; 
gegenüber Mozart mutet es deutfch an, und ift in dieſer Hinficht ein 
Mittelglied zwifhen Mozart und Weber, Andine iſt eigentlich die erfte 
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deutfche romantifche Oper. Und wie Hoffmann als Schriftfteller mit feinem 
unerbhörten Einfallgreichtum wohl öfter geplündert worden ift, als fich nach- 
weifen läßt und unzähligen Künftlern Anregungen aller Art gegeben bat, 
fo gehen auch fchon in feiner Muſik alle Geifter kommender Entwidlungen 
um. Es ift befannt, wie hoch Weber Undine fchägte; er nennt fie: „eines 
der geiftvollften (Werke) die uns die neuere Zeit gefchenkt hat.“ Eine 
Anregung Webers durch Undine fcheint mir gewiß, wenn es auch ihm 
vorbehalten war das Verheißene zu erfüllen und mit individueller 
Melodie das zu fagen, was feinem Vorgänger nur anzudeuten ver- 
gönnt war; ich will nur die höchit bemerkenswerte E dur-Arie der Bert- 
halda nennen, bei der man fofort an Eglantine und Fidelio denken muß, 
und die ein leibhaftiges Triftan-Motiv 





enthält. Von einer Anlehnung Webers foll natürlich gerade fo wenig die 
Rede fein ald von einer folchen Hoffmanns an Beethoven, an defjen 
Empfindungsmwelt namentlich feine Sarmonif oft gemahnt; fo im Duett 
Nr. 13 bei der ſchönen Stelle: „die Wolfen dunkeln“ und fpäter: „die 
Waſſer laufchen“, auch im Schlußallegro C moll von Nr. 11. Unmöglich 
ift e8, bier noch länger bei dem Eingehen auf Einzelheiten der Muſik zu 
verweilen, und es fei der Schluß gemacht mit dem Hinweis auf das Ger- 
tett Nr. 5, welches ich nicht anftehe für eine meifterhaft gelungene Opern- 
nummer zu erklären. DBollendet in der Form, charakterifiert es alle Per- 
fonen dabei vortrefflich und ungezwungen in echt dramatifchem Sinn und 
ift mufifalifch höchſt reizuoll mit dem Einfag Huldbrands „mußt ja nicht 
fo 0 auf dem Sekundakkord, und der ergreifenden Stelle: „Tiefe Lieb’ 
und Treu“, 


Ein geehrtes Opernpuplitum braucht nichts zu fürchten: Die Undine 
des guten Lorsing foll und wird ihm nicht entriffen werden. Es fol 
weiterhin fchlechte Aufführungen derfelben mit niederträchtigen „Einlagen“ 
von Gumbert u. a. befuchen, und die Zugabeftrophe ded Veit mit don- 
nernder Rührung bejohlen in der des armen Lorsing Erdenlos und Tod 
zu einem Couplet-Erfolg ausgenugt wird, und auf diefe Weife — wie es 
in befagter Strophe heißt — feinen „teuren Meifter” „in Ehren halten“ ! 
Die unvermutet auftauchende ältere Schweſter hat nicht vor, irgend welche 
Rechte geltend zu machen auf Pla im „Repertoire“ oder im „Herzen 
des Volks“. 

Der Vater diefer älteren fchrieb einmal in der Bamberger Undinen- 
zeit: „Mache ich feine gefcheute Rompofition, fo bin ich ein Efel und es 
fol forthin nicht mehr von mir die Rede fein unter gemütlichen Menfchen 
und Freunden.“ Mehr wollte er nicht, und gerade dies, daß unter „ge- 
mütlichen” — „gemütvollen”, würden wir jegt fagen — Freunden von ihm 
die Rede ift, fo wie er gern mit gemütlichen Freunden redete; von 
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Kunft und fonft Hohem und Heiterem. So etwas wie eine Miffion, ein 
Ziel fühlte, kannte er nicht; an eine Stellung in der Runftgefchichte Dachte 
er nicht, und um den Nachruhm feherte er fich den Teufel. Leben wollte 
er in der Kunſt, und konnte es nicht ohne Kunſt, und KRünftler fein nicht, 
ohne voll zu leben; auf ihn paßt jo recht der ſchöne Eichendorff ſche Spruch: 

Wohl vor lauter Singen, Singen 

Kommen wir nicht recht zum Leben: 

Wieder ohne rechtes Leben 

Muß zu Ende gehn das Gingen; 

Ging zu Ende dann das Gingen 

Mögen wir auch nicht länger leben. 


Wo ihn das unbarmherzige Leben hinwarf, da fuchte er fich fofort 
eine Gelegenheit zum „Singen“ und fchuf eine Atmofphäre von Kunft um 
fih herum. Er behandelte das Leben eben fo verächtlich wie diefes ihn, 
und 309, je nach dem es bie Not von ihm verlangte, eine andre Kunſt 
aus der Tafche, mit der er das Leben zugleich friftete und verfchönte. 
Höhe feines Wefens und nicht Mangel an Ernft, wie kurzfichtige Philifter 
meinen, war die Nonchalence, mit der er fein eigenes KRunftfchaffen be- 
handelte, wohlgemerkt fein eigenes, nicht das anderer Rünftler, für die er, 
ob fie groß, ob Mein, immer volle Würdigung, oft übertriebene Schägung 
hatte, unbefümmert, ob diefe ihm gerecht wurben oder nicht. Befcheiden 
aus dem Stolze der Leberfülle feiner Begabung heraus pflegte er feinen 
Ruhm fehr wenig und war erfreut wenn nur Kunſt entftand, ob feine, 
was fragt er, oder weſſen! 

Us das Schaufpielhaus abbrannte und fein Lieblingskind Undine mit, 
fah er aus feinem Edfenfter in der Taubenftraße zu, und befchrieb nachher 
in einem Brief an Adolf Wagner (den Onkel Richards) den Brand mit 
urföftlicher Komik und dabei, ald ob er ihn gar nichts anginge — natürlich 
mit Zeichnung verfehen. Allerdings vechnete er, und mit Grund, auf die 
Wiederaufnahme und noch in feinem GSterbejahr ließ er fich die Partitur 
kommen um den Anfang (fiehe oben, Seite 376) zu ändern. Der Arme wußte 
nicht wie fchnell ed mit ihm und mit der Undine zu Ende fein follte und 
daß die Unterbrechung gleich neunzig Jahre dauern follte; ich fage Unter- 
brechung, — denn mit diefer Hoffnung möcht ich fchließen: daß den „ge 
mütlihen Menfchen und Freunden“ im Hoffmannfchen Sinne, deren es 
doch — wenn auch wenig — zu allen Zeiten welche gibt, bald durch eine 
würdige Aufführung Gelegenheit geboten wird ein Werk lebendig zu ſehen, 
welches die nicht unmwefentlichfte Seite darftellt eines der künftlerifchften 
Menfchen, die jemals und irgendiwo gelebt haben. — 

Den 10. September 1906. 


Mar Slevogt. 


Bon Karl Boll in München. 


Vãterlicherſeits ftammt Slevogt aus einer ſchon vor langer Zeit in 
Deutſchland eingewanderten ſchwediſchen Familie. Sie hat fich in dem Zweige 
wenigftens, dem der Maler entſtammt, noch eine gewiſſe nordifche ungeftüme 
Kraft erhalten. Mütterlicherfeits gehört Slevogt dem leicht beweglichen Stamm 
der Rheinfranten und zwar der Pfälzer an. So find es fehr verfchieden- 
artige Elemente, aus denen fich fein perfönliches und fünftlerifches Naturell 
zufammenfegt. Mit der heute üblichen Frage nach Raſſe und Milieu ift 
darum bier nicht viel erreicht. Trogdem foll aber doch von ber Um— 
gebung gefprochen werden, die zunächft für feine Jugend und Ausbildung 
wichtig geworden ift. 

Slevogt wurde 1869 in Landshut an der Ifar geboren, hat aber die 
Zugend- und Lehrjahre in Würzburg verbradht. Das dortige alte Gym- 
nafium bat ihm die erfte Ausbildung gegeben und durch den unpädagogifch 
fteifen, allerdingd bureaufratifch jo löblichen Drill, der noch in den 70er 
und 80er Jahren dort herrfchte, ihm, der fo vielfeitig veranlagt ift, einen 
namhaften Widerwillen gegen alles, was Schule heißt und mit ihr zu- 
fammenhängt, eingeflößt. Er hat nicht wenig dort gelernt und kann heute 
nach fo langer Zeit noch immer einen lateinifchen Brief fchreiben. Syntar 
und Wortformen beftehen zwar vor der mildeften philologifchen Beurteilung 
nicht, aber Tatfache ift es doch, daß Slevogt fi in der Sprache Ciceros 
noch immer mit Glück und noch mehr mit Humor bewegt. Die älteren 
Mitglieder des Lehrerkollegiums, die ja jest fchon alle geftorben find, waren 
meiftens folche wenig finderliebe Driginale, wie fie an Schulen früher häufig 
zu finden waren, und jo famen fie mit den: eigenwilligen Schüler nicht recht 
gut aus. Als gar befannt wurde, daß er nah München gehen und Maler 
werben wollte, war feine legte gute Stunde am Gymnafium gefommen. 
Da er Proteftant ift, fo fürchteten die proteftantifchen Lehrer, daß er fich 
nicht mit München begnügen, fondern nad) Rom gehen würde. Un diefe 
Erwägung aber fnüpften fie düftere Gedanken über Religionswechfel und 
Blaubensverleugnung. So befam er zum Schluß noch manches bittere 
Wort zu hören. Es war vor 25 Jahren noch nicht leicht, fich in einer 
mäßig großen Stadt Deutfchlands für den Künftlerberuf zu entjcheiden. 
Die Rüdfichtslofigkeit, mit der man im Anfang des 19. Jahrhunderts alles, 
was Kunft hieß, nach den Hauptftädten zentralifierte, hat viel verhängnis- 
voller gewirkt, als felbft jene wiflen, die darüber lagen, daß den Provinz. 
ftädten fo viele alte Runftwerfe entführt worden find. Das Schlimme ift, 
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daß, wie fi im gegebenen Falle zeigt, der geiftige Zufammenhang der 
Bevölkerung mit Kunft und KRunftpflege verloren ging. 

Mit 17 Sahren bezog Slevogt die Münchener Akademie, wo er bald 
genug in die fogenannte Diezfchule kam. Er fiel feinen Mitfchülern damals 
durch die auf dunfelm Grunde eine fehr glanzvolle Wirkung erftrebende Art 
feines Rolorit3 auf, das fie ald vornehm bezeichneten; Diez fonftatierte da- 
gegen eine ungewöhnlich reiche Phantafie und intereffierte fich fehr für die 
unzähligen Rompofitionen, die Slevogt in feinen Skizzenbüchern als Zeichner 
entwarf. Diefe Zugehörigkeit zur Diezfchule ift im übrigen gar nicht äußer- 
lich genug aufzufaflen. Es ift wohl wahr, daß Slevogt damals auch in 
der Abneigung gegen helle Farben mit dem Münchener fogenannten alt- 
meifterlichen Ton arbeitete, aber feine Entwidelung tft nicht als eine Folge 
aus den Lehren der Diezfchule zu erflären, fondern nur aus dem Gegenfag 
zu ihr. Ich erinnere mich noch gut, wie er eine? Tages in feinem von der 
Akademie geftellten Atelier erklärte, daß er nun nicht mehr wie Diez malen 
wolle, Dürer und Holbein hätten es auch nicht getan. Er dachte dabei an 
Dürer Porträt des Oswald Krell und an die feine, troß einiger Be— 
fhädigungen fo prachtvolle Miniatur von Holbein in der alten Pinakothef. 
Diefes Stück ift lange Zeit fein größter Liebling unter den Gemälden der 
Pinakothek geweſen und zwar wegen der ftaunenswert freien und wahren 
Behandlung des hellen Fleifchtones. 

Wie Slevogt fich allmählich in ausgefprochenen Gegenfag zu W. Diez 
fegte, wurde feine Freude an dem Betrieb der Akademie immer geringer, 
fo daß er endlich, nachdem er ihr ungefähr ſechs Jahre angehört hatte, 
austrat. Von Vorteil war es aber doch für ihn, daß er ihr angehört hatte. 
Die Lehren, die ein bedeutendes Talent in der Schule felbft von den Profeſſoren 
erhält, find ja freilich nicht hoch anzufchlagen; aber die Anregungen, die der 
Umgang mit den anderen Schülern und der freie Verkehr mit den Lehrern 
gewährt, find von fehr hohem Wert, und endlich ift ein nicht zu verachtender 
Vorteil die Möglichkeit, ald Akademiker auch die Vorlefungen an der Lni- 
verfität zu befuchen. KRunftgefchichte und Aeſthetik waren es nun nicht, die 
Slevogt an die Univerfität lockten. Moritz Carriere war damals nicht mehr 
in der Lage, junge Gemüter zu entflammen; aber Michael Bernays übte 
eine große Wirkung aus, und auch Slevogt befuchte gerne die Vorlefungen 
bes Literaturhiftoriferd, der durch die Pracht des Vortrags feinen Vor- 
lefungen eine unvergeßliche Wirkung zu geben wußte. 

Es ift gut, fi an diefe Umſtände zu erinnern, weil Slevogt zu den 
KRünftlern gehört, die nicht allein von der Technik ihrer Runft aus zu ver 
ftehen find. Er felbft faßt fich ja nur als Maler und hat im tiefften Grund 
auch ein Recht das zu tun; aber was Künftler über fich denken, ift nicht 
weniger einfeitig, ald was jeder andere Menfch auch über fich denkt. Die 
bewußte Tätigkeit eines Malerd gibt nur einen Teil von dem, was er 
wirklich zu Tage fördert, und wenn er hierüber auch fehr bedeutfame Auf- 
fchlüffe geben fann, fo darf man doch fagen, daß er beinahe nichts weiß 
von dem, was die unbewußt in ihm tätigen Kräfte fehaffen. So geht es 
auch nicht an, Slevogt — mie er felbft tut — allein als Maler zu nehmen 
und ihn nur ing Verhältnis zur Münchener Maler-Schule zu fegen. Er 
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gehört vielmehr zur gefamten geiftigen Kultur von München. Das behagliche, 
aber doch fo fehr angeregte und abmwechflungsreihe Milieu der Münchener 
Schriftfteller hat ihn lange Sahre feitgehalten, und hier waren für ihn be- 
fonders wichtig die mufifalifchen Kreife. Slevogt ift felbft ein ausgezeich- 
neter Mufifer, wie denn Maler ja ohnehin mufifalifch reich veranlagt zu 
fein pflegen. Da gab es fich ohne weiteres, daß er viel mit unferen be- 
kannten Mufitfchriftftellern verkehrte. Go ift e8 nicht eine einzelne Geite 
des Münchener Runftlebens, die beftimmend auf ihn eingewirkt hat, fondern 
die füddeutfche Kultur hat in ihrem ganzen Umfang ihn umfchloffen und 
er ift darum auch mit vollem Recht noch immer bei uns ald ein Münchener 
angefehen, wenn er auch fehon fo lange Zeit nach Berlin übergefiedelt ift. 

Nachdem Slevogt die Akademie verlaffen hatte, ift er auf die übliche 
Stalienfahrt gegangen. Er bat einige Monate im Süden zugebracht und 
manches vornehme Kunſtwerk mit Freude geſehen; aber es find feitdem faft 
zwanzig Jahre vergangen, ohne daß er Italien wieder befucht hätte. Er 
ift eine ausgefprochen moderne und germanifche Natur. Seine Wege führten 
ihn bald genug zu ung zurüd. Was er num nach feiner Rückkehr malte, 
waren Porträts und Aktſtudien, die zum großen Teil einmal im Münchener 
Runftverein ausgeftellt wurden und ein allgemeines Schütteln des Kopfes 
erregten, auch von der Kritik nicht günftig aufgenommen wurden. Gie find 
damals nicht leicht verjtändlich gewejen. Ohne im modernen Sinn hell und 
licht in der Farbe zu fein, waren fie doch frifch und gingen im Kolorit 
ganz beftimmt auf Sachlichkeit aus; das war damals feine Augenweide. 
Man war noch zu fehr den angeblichen Galerieton gewohnt. Als rechter 
Neuerer trat Slevogt übrigens nicht auf. Gegenüber feinen heutigen Ar— 
beiten find diefe früheren doch fehr fchwer und dunfel in der Farbe. Da- 
gegen ſprach ſich dort jene Eigenfchaft, die Slevogts Kunſt heute ganz 
befonders auszeichnet, fchon klar aus: die feltene Schärfe der treueften. 
Charafterifierung, die man fich denken kann; vor allem ift in diefer Hinficht 
das Heine Bildnis des Klavierfpielenden Mufikfchriftfteller® Dr. Goering 
bemerkenswert. Diefes Stück zeigt nun eine weitere Eigenfchaft von 
Slevogts Stil, die nicht wenig dazu beitrug, feine Kunſt ſchwer zugänglich 
zu machen. Das Bildnis des ihm fo nahe befreundeten Mannes hat er 
ganz unbefümmert zu feinem eigenen Vergnügen gemalt und Goering nicht 
von vorne dargeftellt, fondern läßt ihn uns von hinten fehen. Es ift das 
nicht die übliche — auch nicht Die empfehlenswerte — Art des Arrangements 
für ein Porträt, aber Tatfache iſt doch, da Goering ganz außerordentlich 
ſcharf charakterifiert ift. 

In diefe frühe Zeit fallen auch verfchiedene Aktftudien: die Ringer 
und Homo sapiens, ein nadtes Menfchenpaar, das man fonft wohl auch 
Adam und Eva nennen würde. Die Ringer fielen lebhaft wegen der über- 
rafchenden Anfpruchslofigkeit der Schilderung auf. Das feheint ein Wider- 
fpru zu fein; jedoch damald waren Kunftwerke, die gar nichts fagen 
wollten, die nur den Tatbeftand an fich fchilderten, wenn auch nicht uner- 
hört, doch nicht alltäglich. Das Bild zeigt zwei nadte Männer, die am 
Boden liegend ringen, während ber dritte Athlet, ebenfalld nadt, vorwärts 
gebeugt, die Hände auf die muskulöſen Beine geftügt, fehr intereffiert zu- 
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fhaut. Räumlich ift die KRompofition nicht fehr gelungen, aber braftifch 
wirft das Ganze durch den entfchlofjenen Ernft der Bewegungen und 
Haltungen. 

Viel reizuoller ift die Gruppe Homo sapiens, für die Slevogt 
diefen Titel abfichtlid wählte, um nicht durch Konzeffionen, die das Thema 
Adam und Eva einem KRünftler auferlegt, von feinem Wunfch, zwei typiſche 
junge Menfchen rein als Vertreter ihrer Raſſe zu malen, abgelenkt zu 
werden. Bei dem Mann, für den er fein glüdliches Modell hatte, hat er 
den Charakter der abfoluten Aktſtudie nur zu getreu feitgehalten, das 
Mädchen ift aber eine befonders im KRolorit ganz entzüdende Erfcheinung. 
Merkwürdigerweife hat fie, die vor einigen Jahren auf einer Darmftädter 
Ausftellung großen Erfolg hatte, feinerzeit dem fehr bedeutenden Werte 
nicht erfparen können, daß es im Glaspalaft refufiert wurde. Ein in Laien- 
freifen viel genannter Landfchaftsmaler äußerte fich ganz befonders entrüftet 
über das volllommen harmlofe Bild, das aber ſchon bald darauf in feinem 
Wert erfannt und in einem der erften Hefte des Pans reproduziert wurde. 
Bei diefem Gemälde ift noch eine heitere Anmerkung zu machen. Das 
Original felbft fand bei der ftrengen Jury des Glaspalaftes keine wohl- 
wollende Aufnahme; als aber bald danach ein inbuftrieller Ropf eine berz- 
lich ſchwach gemalte und in ihrem Vortrag viel weniger dezente Nad- 
ahmung einfchicte, hatte die Jury nichts einzumenben. 

Diefe Erfahrung ift nun doch nicht der Grund gewefen, daß Slevogt 
fih der bald danach gegründeten Sezeflion anfchloß. Er hat ſich fogar im 
Anfang jener unter Trübner und Corinth zufammengetretenen Gruppe zu- 
gefellt, die aus der doch von Haus aus nicht ganz prinzipienfeften Sezeſſion 
eine rein moderne Gefellfchaft entwideln wollte. Der Verſuch ift damals 
fehlgefchlagen, und man weiß, daß er, fo oft er wieder aufgenommen wurde, 
immer wieder fehlſchlug. Für Slevogt aber hatte alles das doch die Be- 
deutung, daß er viel mit Trübner verkehrte, der in München um das Zahr 
1890 zwar keine offiziell anerkannte, aber doch eine bedeutende Rolle fpielte. 
Man hat aus diefem engen Verkehr fogar den Schluß ziehen wollen, daß 
Trübner einen nachhaltigen Einfluß auf Slevogt ausgeübt habe. Das ift 
aber nicht richtig. Menfchlich hat Trübner allerdings auf die jungen 
Münchener Rünftler, mit denen er befonders gerne im Cafe Luitpold zu- 
fammenfam, äußert glüdlich eingewirkt. Er hatte eine fehr ſympathiſche 
Art, mit der Jugend zu verkehren. Er verfchloß fich ihr nicht und drängte 
fih ihr auch nicht auf. Geine Anfichten aber, die er immer mit höchft 
origineller Redegewandtheit in jcheinbar heiteren und doch fo ernſthaft ge- 
meinten Paradoren vortrug, find diejenigen der Zukunft gewefen. Er ift 
für reined Künftlertum in feiner mündlich und fchriftlich geübten Lehre 
viel konſequenter als in feinen Gemälden eingetreten. Die Malerei für 
die Malerei zu gewinnen war feine Lieblingsidee, und wenn dieſe heute 
durchgedrungen ift, fo bat Trübner nicht wenig Arbeit daran. Uber es iſt 
doch eine Tatfache, daß die Zungen, die Ehre mit ihm zu verkehren oder 
gar feine Bilder, deren er dortmald noch eine unendliche Menge bei fich 
batte, zu befichtigen, ſehr hoch anfchlugen und trogdem fich von feiner Art 
zu malen, nicht beeinfluffen ließen. Das trifft auch für Slevogt zu, der 
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fhon mit den erften Bildern, die er in der Sezeffion ausftellte, einen nicht 
geringen Erfolg hatte, allerdings einen Erfolg, der auf ganz andere Eigen- 
fchaften gegründet war, als fie bei Trübner zu finden find. Slevogts Bilder 
find viel fonfequenter in ihrer ganzen Anlage. Wo Trübner beim Ton 
ftehen bleibt, gibt Slevogt die volle Farbe, wo Trübner die Form noch in 
allgemeinen Umriffen andeutet, fritt nun die herbe individuelle Sachlichkeit 
der ganz beftimmten Modellierung auf und an Stelle von Trübners feltfamer 
Berbindung von echt fünftlerifcher Freude am rein Malerifchen mit ber 
ironifchen Luft an wisigen Beigaben tritt nun wieder die gefunde Erzähler- 
freude wie fie vom 15.—17. Sahrhundert geherrfcht hatte. Die beften Stücke 
aus diefer Richtung waren der Tanz der Salome, der Totentanz, bie 
Scheherazade und als letztes der verlorene Sohn, ein Triptychon von felt- 
fam ergreifender Wirkung. 

In diefen Werken ift eine rapid verlaufende Entwidelung zu fon- 
ftatieren, die fchließlih den Künftler in jedem Ginn des Wortes ber 
Münchener Schule entfremdete. Die Farbe begann immer mehr Gelbft- 
zweck des Ganzen zu werden, aber nicht in der Art, wie fie es fchon lange 
Zeit hindurch geweſen war. Gie follte nicht mehr äußerlich pifant, da und 
dort auf die Malfläche einen luſtigen Fleck fegen, fondern fie follte in allen 
Teilen klar — gleichviel ob hell oder dunkel — und immer bedeutungsvoll 
im ganzen Bild berrfchen, nicht nur ald Trägerin der deforativen Wirkung, 
fondern auch der Form felbft. Leicht fiel e8 dem Künftler nicht, diefe Ver— 
einigung durchzuführen; zumal bei den älteren Bildern fpürt man noch fehr 
ftart die Münchener Tradition, die faft alle Farbenmwirfung auf den foge- 
nannten altmeifterlichen Ton, in Wahrheit auf ein oft recht trügerifches 
Schwarz geftellt hatte. 

Es ift nun Far, daß eine derartige Farbenauffaffung fich nicht darauf 
befchränfen wird, bloß koloriſtiſchen Ideen nachzugehen, fondern fie wird 
auch ganz von felbft zu einer tieferen Naturtreue fommen müffen, als fie 
die deutfche Kunſt des 19. Jahrhunderts bis dahin gefannt hat. In ber 
Tat hat in diefer Hinficht Slevogt das Erbe Uhdes, des ehrlichiten Natura- 
liften in der Münchener GSezeffion, angetreten und die faft wiffenjchaftlich 
fcharf gefaßte Wahrheit zu einem der Rardinalpunfte feines Stild gemacht. 
Das ift nun ein Urteil, das feit uralter Zeit in Künftlerbiographien vor- 
zufommen pflegt und darum, wenn es nicht weiter erflärt wird, feine klare 
PVorftellung erweden kann. Scharf und treu haben viele gearbeitet, und es 
ift da gar nicht nötig, fo große Namen wie Menzel zu zitieren. Uber die 
älteren Naturaliften haben das Schwergewicht auf die unmittelbare Erfenn- 
barkeit gelegt; fie haben — ohne daß fie hier ald Publikums-Künſtler ge- 
fennzeichnet werden follen — doch fehr ſtark dem Rechnung getragen, was 
der Laie für wahr und richtig hält. Bei Slevogt wird man dagegen diefe 
fozufagen populäre Naturaliftit niemals finden. Trotz der gründlichften 
Naturftudien haben zumal feine älteren Bilder für denjenigen, ber mit des 
Künftlers Stil nicht vertraut ift, etwas befremdliches; fie fcheinen aus allzu 
perfönlicher Auffaffung hervorgegangen zu fein und haben für viele bei 
aller Schärfe der Arbeit nicht da Gepräge einer ganz unbefangenen Natur: 
ftudie. Wegen diefer angeblichen Willkürlichkeit haben fie auch anfangs 
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fehr viel Widerfpruch erfahren, allerdings auch wegen einer anderen Eigen- 
fchaft, die die jegige junge Generation fchon nicht mehr in Slevogts Bildern 
findet und die die Zukunft wohl auch nie mehr in ihnen finden wird. Sahr- 
aus, jahrein fehrte in den Kritifen das Wort brutal wieder. Man fprach 
fehr anerfennend von der großen Kraft feiner Malerei, vergaß aber nicht 
diefe Kraft ald Brutalität zu charakterifieren. Ein folches Urteil wird nur 
dadurch verftändlich, daß in der Tat Slevogts Bilder, wenn fie auch voller 
Eſprit find, doch heute noch nicht mühelos entftehen und früher recht deut- 
lich die Spuren der langen harten Arbeit trugen, die fie dem Künftler ge- 
foftet hatten. Diefe nicht abzuftreitende Schwerfälligkeit ließ die Bilder 
anfänglich rauber erfcheinen als fie wirklich waren; aber fie hätte doch nicht 
mit Brutalität verwechfelt werden dürfen. Späterhin hat fich ja gezeigt, 
daß Slevogts Farbe ſchon damals durchaus ſchön und fogar fehr fein war. 
Sie hat die fehr erfreuliche Eigenfchaft fi) nach einigen Jahren, wenn fie 
ganz zur Ruhe gelommen und zuſammengewachſen iſt, erft in voller Schön- 
beit zu zeigen. Das Wichtigfte mag aber wohl das fein, daß fehr ein- 
gehende phyſikaliſche Unterfuchungen, die mit Slevogts Farbe gemacht 
wurden, dad Refultat ergaben, daß fie im Prisma fich durchaus rein halten, 
was bei anderen Malern nicht gar oft der Fall if. Sein Kolorit, das 
ber unendlichen Schönheit der Natur nacheifert, hat, wie diefe Prüfungen 
zeigten, bei aller Freude an der Pracht der Farben, niemald die Wahr: 
beit geopfert. Vielleicht rührt die Schönheit gerade da ber. 

Wenn nun ein Künftler fi fo fehr um die fonfrete Wiedergabe 
ber Wirklichkeit bemüht, fo ift e8 ganz natürlich, daß er im “Porträt be- 
fonders DVorzügliches leiften muß. In der Tat find Slevogts Bildniffe 
von anfang an bis heute an Charakteriftif immer außerordentlich zuverläffig 
gewejen. Allerdings ift diefer Umftand nicht immer gern bemerkt worden. 
Nirgendswo wird die Sachlichfeit übler vermerkt ald im Porträt, und felbft 
Unbeteiligte können es nur ſchwer verwinden, wenn ein Bildnis nicht von 
vornherein einen gefälligen Eindrud macht. In der Tat haben Slevogts 
Bildniffe befonders früher einen Mangel gehabt, der ihre Wirkung ftark 
beeinträchtigte: die Figuren waren zu ſchwer und gingen nicht gut vom 
Hintergrunde los. So wirkte das Porträt oft zu ſchwer und zu maffig 
und hatte bei aller Charakteriſtik doch nicht jene Leichtigkeit, die das Bild- 
nis „fprechend“ machte. Uber diefe Schwäche bat nicht viel zu befagen 
gegenüber den großen Vorzügen, die die Porträts nicht allein an menfch- 
licher Charakterifti, fondern auch an malerifcher Haltung befigen. Bildniffe 
wie das der Frau Papenhagen find gewiffermaßen vorbildlich für die neuere 
deutſche Malerei geworden. An Stelle der imitierten Eleganz, die mit 
altmeifterlichen Alluren Eokettiert, tritt nun das echte moderne Leben. Das 
hatte fchon Leibl vorbereitet und war bis zur Mitte des Iahrhunderts 
überhaupt die Regel gemwefen; jedoch für die Gegenwart hat Slevogt, wenn 
auch nicht zeitlich als erfter, doch an Kraft als ftärffter das gefunde, rein 
zeitgenöffifiche Bildnis gefchaffen. Das ift ein DVerdienft, dad umfomweniger 
zu überſehen ift, ald er bereits Schule gemacht hat. 

Der Stil eines Künftlers von ſolchem Nang ift nicht mit einem oder 
auch mit einigen’ Sägen zu umfchreiben. Die KRontrafte, die ja auch fonft 
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die Träger des Lebens find, haben im Reich der Kunſt befonders große 
Macht. So ift derfelbe SIevogt, der für feine Studien die unverbrüchliche 
Ruhe des Modells beanfprucht, doch der Maler der fchnellften Bewegungen. 
Er, der die Menfchen in folch unerfchütterlicher, faft feierlicher Haltung 
porträtiert, hat auf dem Gebiet des Tierbildes ganz VBorzügliches geleiftet. 
Da mögen zunächft die mit Recht berühmten Studien aus dem Frankfurter 
Zoologifhen Garten genannt werden, die er im Jahre 1900 kurz vor feiner 
jest in München fehr bedauerten Leberfiedelung nach Berlin gemalt hat. 
Schnellere Bewegungen fann man fi faum denfen und doch ift das be- 
mwundernswerte an diefen Studien, daß fie, die fo ganz auf rafche Lebendig- 
feit hin gemalt find, doch mit äußerfter Umficht alles, was wefentlich für 
den Bau des Körpers und charakteriftifch für die betreffende Urt ift, fo 
betonen, als ob es dem Künftler die. Hauptfache gewefen fei. Und fchließ- 
lich find diefe oftmals rafch gemachten Bemwegungsftudien doch rein farbig 
fo ſchön als ob fie nur auf Farbe Hin angelegt feien. 

Mit den Tierftudien und den prachtvollen Chiemfeelandfchaften und 
endlich der in der neuen Pinakothek befindlichen Feierftunde hat ſich noch 
in München felbft eine ganz neue Farbenanfchauung bei Slevogt heraus- 
gebildet, die ihn — aber nur äußerlich — den franzöfifchen ISmpreffioniften 
näher brachte; befonders groß ift die Aehnlichkeit mit Claude Monet. Man 
bat ihn darum als einen deutfchen Nachahmer der Franzoſen bezeichnen 
wollen. Das hat ebenfowenig Berechtigung wie jene andere Behauptung, 
die ihn von Rembrandt abhängig fein läßt. Es ift wahr, daß er von den 
Franzofen ähnlich angeregt und in feiner Meinung beftärkt worden ift, wie 
feinerzeit Leibl von Courbet. Uber er bat nicht nur eine ganz andere 
Technik als felbft Monet, dem er am meiften nahe kommt, fondern er ver- 
folgt ganz andere Ziele. Gerade das, was den Franzofen das wichtigfte 
ift, die momentane Stimmung, der flüchtig in allem Reiz des Zufalls 
erfaßte Augenblid, ift nicht Slevogts Endabficht, die vielmehr immer auf 
das Typiſche und Wefentliche ausgeht. Dabei hat er in feinen fpäteren 
Bildern eine unverfiegliche Helligkeit, wie fie felbft die Franzofen nicht kennen. 

So hatte ihn eine ganz logifche, unter fehr viel Verdrießlichkeiten und 
auch Verſuchungen mit ruhiger Energie und unabirrbarer Gelbfterfenntnis 
verfolgte Entwidelung an die Spige der jungen Münchener Malerei ge- 
führt. Da erfolgte plöglich der Bruch mit den fo ganz unerquidlichen 
PBerhältniffen der öffentlichen Kunftpflege wie fie in München üblich ift, 
und er fiedelte nach Berlin über. Dort ift er, wovon ein andermal bie 
Rede fein foll, fonfequent auf den Müncher Bahnen weitergegangen. 
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Hermann Rurz in feinen Zugendjahren. ° 
Nah ungebrudten Briefen. Bon Hermann Fifcher in Tübingen. 


1838. 


(An Keller, Buoch 6. Ian. 1838:) Nächftens befommft du ein Zauber- 
märchen von mir. Für den Hohenftaufen follte man jest freilich tätig 
fein, mit der Zeit fann mir Slilcher] eine Duvertüre fegen zu meinem Ron- 
rabin, der mir in uneriwartetem Glanz aufgegangen ift, der übrigen Welt 
aber noch lange nicht leuchten wird... . Die Gitagovinda will ich eheſtens 
lefen; ich bin froh, daß das angenehme Wort nun endlich einen Sinn für 
mich befommt. 

(An Keller, Stuttgart 14. Febr. 1838:) Seeger hat endlich gefchrieben 
und fich in einem Sonett entichuldigt, das fehr artig fehließt: er bitte in 
Verſen, fagt er, nicht deswegen um Verzeihung, als glaubte er, wir laſſen 
uns damit ftreicheln, fondern um fich felbft zu zwaden: 


„Drum komm' ich nad Malefifantenfitte, 
Das Halsband des Sonetts um meinen Nacken.“ 


KRönnteft du mir nicht bei einem Tübinger Verleger eine Auswahl 
aus den übrigen Werten des Simpliciffimus anbringen? die ich unter dem 
Titel „Kriegs- und Friedensgefchichten aus der Zeit des breißigjährigen 
Kriegs“ mit meiner Abhandlung im Spiegel herausgeben will. Ich kann 
auf mein Gewiſſen verfichern, daß vortreffliche Sachen darunter find. Er— 
hard will nicht, Mesler auch nicht... Am Roman fchreib’ ich nebenher: 
ich denke, im Vertrauen gefagt, er wird gegen Anfang Mais fertig, und 
auf alle Fälle tommen Rernfachen drin... . . Sch lebe zwar wie Diogenes, 
aber innerlich in der beften Laune, und habe heut ein aufrechtes Carmen 
gemacht, das du auch fehen darfit. 

Der Tübinger Verleger ift Laupp, in den folgenden Briefen öfters genannt. 
Der Plan zerfchlug fih; die „Ubhandlung im Spiegel“ war die von 1837, 
Nr. 5 f., über Bülows Simpliciffimus. 

(An Rausler, Stuttgart nad Mitte Febr. 1838:) Vom Roman wird 
im Lauf des Monats der erfte Band fertig ... . Sonft ift es mir feitdem 
mit nichts gelungen. Für Liefhing find die Simpliciana nicht, Mesgler 
bat fie abgelehnt; gegenwärtig bemüht ſich Rottenfamp dafür, auch hab’ ich 
an Keller deshalb gefchrieben . . . Dreizler will mich zeichnen, der muß 
recht dazu tun, wenn er mich noch „in meiner Schöne“ finden will, denn 
ich bin bereit um ein paar Zoll im Leib und um ein paar Linien im Ge 
ficht eingegangen. In der Tat, ich bin nahe daran, wieder intereffant zu 
werden... . Bon Mörike fam vor ein paar Tagen im Morgenblatt ein 
Gedicht, das anfängt: „Zierlich ift des Vogels Tritt im Schnee“. Wer’s 
auch fo treffen könnte! Und dann die Vergleichung, noch zierlicher ſei 
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Liebchens Handſchrift. Don Goethe kommen im M. Briefe aus ber 
Straßburger Zeit und nachher, an jenen Salzmann. Beſonders hab, ich 
einen empfunden, aus Geflenheim, mitten aus der Seit feines Glückes, wo 
er fagt, jonderbarerweife fühle er fich nicht glücklicher als vorher, und jenes 
Gefühl andeutet, daß die Gegenwart nichts if. Die Empfindung, die 
mich meine ganze Jugend bindurch verfolgte, die ich aber jegt los bin. Von 
Frankfurt trägt er ihm dann auf, ein Eremplar des Berlichingen nach 
GSeffenheim zu ſchicken, „damit die arme Friederife wenigſtens den Troft 
babe, den Ungetreuen vergiftet zu fehen“. Ich möchte jest vermuten, daß 
Lilli das Driginal zur Adelheid ift. 

Dreizler war ein nicht unbeliebter Zeichner. Mörites Jägerlied ftand in 
Nr. 38 des Morgenblatts, 13. Febr. die Briefe Goethes Nr. 25—28, 36, 38, 
29. San. bis 13. Febr. 

(An Rausler, nach dem 20. Febr. 1838:) Liefching hatte mir an- 
geboten, den Gulliver ind allgemein Fabelhafte zu arbeiten, jest will er 
fih aber noch ein halb Jahr befinnen. Leber den Simpl. erwarte ich 
Antwort von Keller. Ich werde eben nun ein ernftbaft Wort mit Cotta 
fprechen müffen, vielleicht macht ſich der Simpl. nebenher durch KRotten- 
famp oder Cohen. Der Roman wird immer maffiiger .... Gfrörer ift 
der Alte, ein intereffantes Phänomen — großartig, aber beftialifch plump 
und borniert dabei. Er erinnert manchmal an Luther, nur hat er nicht fo 
viel Courage... . . Suche dir Franks dram. Alm. zu verfchaffen; ich habe 
Auszüge aus Immermannd Notizen über Grabbe gelefen, die mich fehr 
begierig machen. Das ift doch ein Kerl mit Haut und Haar! Im Berliner 
Gefellfchafter gibt auch einer Briefe von Grabbe, merkwürdige; er entfchuldigt 
fich jeden Augenblid, er könne jegt nicht ordentlich fchreiben, er fei toll ge- 
ahren und habe fich den Arm, die Ganaille, zerfchmettert. Gie find von 
fehr genialer Form. In der Stille bin ich fehon gefragt worden, von wen die 
Auffäge im Spiegel feien, die fo ftarf laubifieren — ich denke, du follteft 
eine Menge fchlechter Bücher ohne ein Wort zurüdfchiden. Dein Bruder 
— most the same! Arbeitet an der Reimchronif, die wohl noch ein halbes 
Jahr hinausgefchoben werden wird, erzählt fehr hübfche flandrifche Ge- 
ſchichten, ift bypochondrifch und verbrießlich, mitunter fehr freundſchaftlich. 
... Rohde ift geftorben; es muß jedem weh tun, der ihn auch nur vom 
Theater ber kennt .... KRottenfamp erzählt mir erbauliche Geſchichten 
vom jungen Teutfchland. Wir haben doch fehr richtig diviniert, wie wenig 
Einigkeit unter ihnen war. Wienbarg . . . hat fie um ein Stück Geld nad 
dem andern geprellt. Seine damalige Brofchüre erhielten fie durch DVor- 
fchüffe, womit fie ihn zum Schreiben zwangen. Nah U. Wall will ich 
mich umfehen; es fcheint, wir find abjolut auf Driginalia angemwiefen. 

Franz Kottenfamp, damals mit litterarifchen und politifchen Schriften 
befchäftigt; Näheres finde ich nicht über ihn, über Cohen fiehe am 17. Dez. 1838. 
Aug. Gfrörer (1803—1861), damals Bibliothefar in Stuttgart, 1846 Profeflor 
in Freiburg, der fpätere Convertit. Der Schaufpieler Rohde F 20. Febr. 1838, 

(An Keller, 1. März 1838:) Herzlichen Dank für deine treuen Be- 
mühungen. Ich will jegt den Brief von Laupp erwarten. Es ift in ber 
Tat auffallend, wie wir diefe legten vier oder fünf Jahre her ein litterarifches 
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Barometer gemwefen find. Stand ja doch felbft der Komet des jungen 
Deutjchlands eine Zeit vorher an unferem Himmel, nur mit dem Ulnter- 
fchied, daß er feinen fo ftarfen Schwanz bervorredte. Kausler ift jest ſehr 
verdrießlich, daß ihm Laube den Heinfe weggenommen. Vielleicht machen 
fich diefer Tage noch ein paar andre Sachen der Art... . Auf Böttigers 
cacata memorabilia bin ich fehr neugierig: andre haben den Skandal und 
wir fehen in die Verhältniſſe . . . . Schwab vergnügt fich im Stillen mit 
Epigrammen auf feine Feinde und hat mich geftern mit einigen regaliert. 
An die Zaubermantelsgefchichte komm' ich in diefem Gemwirr von Tun und 
Nichtstun fehwerlich, auch hätt’ ich vorher ein gefcheides Buch über Italien 
nötig... . Den Zauberring hab’ ich nie von euch gehabt, fondern bloß 
für die Zufunft darum gebeten... . Bis du diefes erhältft, wirft du im 
Morgenblatt Bruchftücde aus meinem Roman finden. D läge dieſer Wuft 
erſt hinter mir! .... 
Am erſten März und trunken ˖nüchtern, 
Umſpielt von weichen Frühlingslichtern. 

Laube gab 1838 ff. die Werke Wilh. Heinſes heraus; es iſt noch mehr 
davon die Rede. K. W. Böttiger, „Litterariſche Zuſtände und Zeitgenoſſen“ 1838. 

(An Kausler, 15.—20. März 1838:) Ie mehr ich hoffen darf, daß 
mein Roller wenigftens eine leibliche Geftalt gewinnen wird, defto mehr 
fällt e8 mir nad) und nad) ein, was meine gegenwärtigen QUrbeiten nad) 
meinem urfprünglichen Plane fein follen — reines Tagelöhnerweſen, das 
mir vorerft den Weg etwas frei machen fol, Wenn ich nicht mehr für 
mich zu forgen habe, fo glaube ich feft, daß ich etwas Ordentliches heraus- 
bringe. Nun geht mir eine Idee im Kopf herum, die ſich wohl eines 
halben Menfchenlebens verlohnte, nemlich den hiftorifchen Roman wieder 
zu feinem Urſprung, zum Epos, zurüdzuführen. Es fcheint mir fehr leicht, 
man darf nur einigen Ballaft wegwerfen: was bleibt übrig? das Wefen 
der Menfchheit und das Wefen des Einzelnen (kurios allgemein ausgedrückt ! 
doch du verftehft'3 fchon). Sonderbarer Weife find mir diefe Gedanfen 
eigentlich über dem Waverley gekommen, den ich mit wenigen Strichen zu 
einer durchaus poetifchen Geftalt herausarbeiten wollte. Die hat mich auch 
zugleich genötigt, meine Stoffe zu überfehen, und die haben ſich dann gleich 
ganz hübſch abgeteilt. Die mwürttembergifchen laffen fich nicht aus der 
Profa herausheben, hier mag's denn beim Walter Scott bleiben. Die 
bohenftaufifchen econtra laffen fich der Tragödie nicht rauben, denn fie find 
individuell. Dagegen bleiben mir zwei große Maffen übrig, der Bauern- 
frieg und der dreißigjährige, und das wären meine Epopden. Wie gefagt, 
man müßte bloß einiges Unnüge fallen laffen, das Ganze funftvoller und 
das Einzelne (in Scherz und Ernft) inniger nehmen, dann gäbe fich der Vers 
von ſelbſt. Man hätte auch durch den biftorifchen Roman, wie er einmal 
angenommen ift, fo großen Vorſchub, daß man vieles ind Bereich des 
Epos ziehen könnte, was bisher feinen Paß dorthin hatte. Leber die 
Versart wäre mir nicht bange: Herameter, Stanze, Nibelungenvers — alle 
find zu langweilig für diefe Zwecke; ich würde den Hans Sachfifchen Vers 
nehmen, aber nicht bloß diefen ſehr willfürlich behandeln, fondern auch mit 
längern und fürzern Maßen abwechfeln laffen. Weder Romanzen noch) 
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Gefänge würde ich belieben, fondern Abteilungen, und für diefe einen neuen 
Namen fchöpfen und innerhalb diefer wieder Heinere machen. Dente bir nun 
einen Poeten, der nichts könnte ald das und ganz hierauf angemwiefen wäre. 
Gott gnade ihm! und diefer Zeit, die jo arm ift in ihrem Reichtum . . ... 
Auerbachs Auffag über Glück kommt heut in der Europa — höchſt pretiös 
und gefchraubt, übrigens für Glück angenehm, denn er nimmt beide Baden 
voll, und das ift das Befte dran... . Auch mein dramatifches GSelbft- 
vertrauen nimmt bei dieſer Arbeit immer zu; denn die Dialogen fließen 
mir unerbeten in die (Feder (auch ift bei weitem der größte Teil Dialog) 
und bei der einfachiten Erzählung kämpfe ich mit faft unüberwindlichen 
Schwierigkeiten, die mich bei ernftlichem Fleiß oft faum auf zwei Geiten 
des Tags kommen laffen. Haft du denn den Maluff noch nicht befommen? 
Auguft Stöber hat mir den Profpektus eines Elfäßers Journals „Ermwinia“ 
mit einer patriotifchen Aufforderung zugeſchickt und erflärt, Honorar fünnen 
fie für den Anfang feines geben; eine Naivetät, die mich fo fehr rührt, 
daß ich ihnen gelegentlich etwas machen will. Hier Moerikiana, die ſich 
felbft empfehlen. 

Friedrih Glüd, Pfarrer und Romponift, 1793—1840. 

(Un Keller, Stuttgart 25. März 1838:) Die Horen folgen mit Dant 
zurüd. Die Agnes ift nicht vollftändig, doch glaube ich genug davon ge— 
lefen zu haben, um auf Böttigerd Angabe, daß ihren Schilderungen An- 
fhauungen vom württembergifchen Hofe zu Grunde liegen, fein weiteres 
Gewicht zu legen. Sp wird auch der von Wieland halb zugeftandenen 
Entdedung, daß im Agathon unter dem Dionyfius Herzog Karl gemeint fei, 
nicht viel zu erholen fein [sic]... .. Moerite will eine Anthologie griechifcher 
und römifcher Dichter herausgeben und kommt mit den Büchern in manche 
Not; daher ich in feinem Namen supplicando bei dir einfommen will. 
Gegenwärtig wünfcht er den Catull in Ramlers Ueberſetzung. 

„Agnes von Lilien“ von Caroline v. Wolzogen. 

(An KRausler, Frühjahr 1838:) Ich kann im Augenblicd nichts tun 
ald den Heinfe abjenden ... .. . Cotta hat mein Manuftript feit Montag 
und ich kann nichts dran arbeiten. Ich benüßte die Zeit zu Kleinigkeiten. 
... An Moerikes Gedichten, fagte mir Cotta Buchhalter, werde nächftens 
angefangen werden, er fchiefe immer neue nach. Aebrigens werden fie 
nicht vor dem Sommer fertig. Hölderlind Gedichte hab’ ich mir geftern 
auch geben lafjen. Leber den Spinoza fam eine mißmwollende Rezenfion 
in den Blättern für literarifche Unterhaltung, die mir indeffen dadurch 
auffiel, daß fie ganz mit meinen Worten fagt, die Verlobung der Olympia 
fei unmotiviert, „und gemein“, ift noch hinzugefegt, vielleicht um einen 
Leipziger oder Dresdener zu bezeichnen .... . Die Abhandlung über Tied 
folleft du doch den Hallenfern ſchicken, fie hätten ihn faft fußfällig um Bei- 
träge von ihm und feinen Freunden gebeten. — Ic, habe eben noch einen 
Augenblid in Laubes Einleitung gelefen. Ich muß befennen, daß fie um 
vieles befler ift, ald was er fonft gefchrieben bat. 

Auerbachs erfter Roman „Spinoza“. „Den Hallenfern“: Echtermeyer und 
Ruge für ihre Jahrbücher; „ihn“: Keller. „Laubes Einleitung“ zu Heinfe. 

(Un Kausler, Stuttgart 30. März 1838:) Das erfte Buch des 
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Romans ift groß geworden, fünfzehn und mitunter fehr dicke Kapitel — 
nun rechne: 4x 15 tut fechzig, und im Durchfchnitt kann ich das Kapitel 
auf einen Bogen rechnen. Die unbedeutenden Schilleriana, die ich ins 
Morgenblatt gab, und noch mehr einige beflere Sachen, die ich bei Sigels 
vorlag, haben große Wirkung gethan, und ich fann darüber ruhig fein. 
Wenn Cotta nur halb will, fo laff’ ih Buch für Buch druden, haupt- 
fächlich weil ich von der Teilnahme des Publitums auf Notizen hoffe. 
Die anderthalb Kapitel, die in Reutlingen ſpielen ... wie fie fertig waren, 
famen gerade zwei Landsleute zu mir, denen ich fie frifch vorlag und einen 
guten Erfolg davon fpürte... . Vorgeftern wurden die „Söhne bes 
Dogen“ gegeben, und ich glaubte wirklich in den erften Akten den drama- 
tifchen Meffias zu finden, dem ich mich nach einigem Kampf ergab. Es 
war aber nichts, feine Hererei, nur Studium. In der ausgezeichneten 
Sprache erkannte ich gleich von vornherein Reinhold Köſtlin; blendende 
Stildiamanten waren aufgetragen, aber, verzeih’3 ihm der Himmel, auf 
bloßes Leder. Die drei erften Alte ließen eine fehr bedeutende Tragödie 
erraten, die zwei legten waren ein Intrifenftüf (und darunter noch Fleine 
Verierintrifen), ganz im Gefchmad der Pfefferröfel, fo daß ed mir am 
Ende zu fohlecht für R. wurde. Nun fagt man aber heute mit Beftimmt- 
heit, daß es von ihm fei. Die biefige Kritit begnügt fich mit dem Aus- 
fpruh Hauffs, das Stück fei „in jeder Hinficht maßlos“ — das könnte 
es ja auch im Guten fein. Es ifts aber in feiner Hinficht, die Einzelheiten 
find wohl angelegt, nur nicht organifch — fehlt das geiftige Band. 

„Schilleriana“: „Schiller ala Schaufpieler“, Morgenblatt 1838, Nr.52—55; 
„Ein Mittagsmahl in der Hoben Karlsſchule“ Nr. 62—66. „Die Söhne des Dogen“ 
von Reinhold Köftlin, dem Tübinger Iuriften und Dichter (1813—1856), wurde in 
Stuttgart am 28. März 1838 gegeben. „Pfefferröjel“ von Charlotte Birch- Pfeiffer. 

(An Keller, Stuttgart 19. Apr. 1838:) Bon Kausler und Moerife 
waren indeffen Briefe gelommen. Erfterer will den Hallenfern den Auf: 
fa mit feinem vollen Namen geben. Legterer ſchickte mir den Theofrit, 
an dem ich mich köſtlich erbaue, und dankt Herrn Keller, „von welchem 
er fchon viel Rühmliches gehört”, für feine Gefälligkeit. Einen Catull von 
Ramler, fchreibt er, gebe es gewiß, er laſſe fich den Glauben nicht nehmen, 
indeffen wolle er mit der Schwenk'ſchen Ueberfegung zufrieden fein. 

(An Reller, St. 23. Apr. 1839:) Iener Theokrit ift von Lindemann, 
Berlin 1793, fehr wacker überfegt, nur daß bie und da ein Daktylus mit 
drei langen Silben vorkommt .... Vorgeftern hab ich einen Reft alt- 
bolländifchen Papiers aufgelauft, der, will’3 Gott, gerade zum Roman aus- 
reichen wird. Lleber diefen ift das Los noch immer nicht gefallen und du 
fannft dir meine Ungeduld denken... .. Wir werden unfern Enkeln bereinft 
allerlei zu erzählen haben. Gefchrieben hab’ ich diefe ganze Zeit über faum 
zwölf Herameter, doch werd’ ich jet nach und nach wieder flott, da bie 
innere Unbehaglichfeit fih gibt und ein füchtiger Schnupfen und Katarrh 
ins Fürfichfein heraustreten. Silcher war diefe Zeit über täglich bei mir. 
Geftern ſah ich den Fauſt. Don da an, wo das Stück dramatifch und 
Mephiſto zur komifchen Perfon wird, fpielte Döring fehr brav; ich werde 
ihn heut Abend noch einmal im Luftfpiel jehen. 
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(An Rausler, etwa April 1838:) Lemwald fcheint fich gewaltig zu be- 
finnen, ob er Auerbachs Senf über mich geben foll . . . . Befonders köſtlich 
in der Einleitung zum Heinfe ift das DBleiftiftbillet von Goethe. — Geftern 
hab’ ich eine Unterredung mit Gotta gehabt: die Sachen ftehen fehr gut 
oder ſehr fchlecht — wie du willft. Er feheint bedeutendes Vertrauen zu 
dem Erfolg des Buches gefaßt zu haben, will aber den Drud nicht wagen, 
wenn ich nicht mein Manuffript einer Art von Zenfur unterwerfen will. 
Dazu Hab’ ich mich nun fehr bereit erflärt ... . und die Bruchſtücke 
werden dem Gtaatsfelretär Vellnagel d. h. mit andern Worten Geiner 
Majeftät zu allerhöchft:eigenen Händen übergeben. Nah Cotta's Er- 
Härung fann man entiweder eine Apotheoſe der gegenwärtigen Regierung 
oder aber eine Beleidigung der Dynaſtie drin finden. Ein Vernünftiger, 
wie unfer eins, wird über beides lachen. Keller vermutet, die Sache werde 
mein Glüd begründen, indem man darauf denken werde, mir den Mund 
zu ftopfen. Ich halte den König für gebildet genug, mir anzumerfen, 
daß ich sine ira et studio bin... . Eine neue Novelle in Herametern 
hab ich angefangen. — Gewiſſe Anfprachen, Gefälligfeiten ꝛc. 2c. beweifen 
nachgerade, daß der hieſige edle Buchhandel fein mweitblidendes Auge auf 
mich richtet . . . . Auerbachs Auffag über mich fommt jegt in der Europa; 
ich muß ihm abbitten: er ift nicht nur befjer, als ich’8 erwartete, fondern 
auch gut an ſich; ich bin mit Lob und Tadel wohl zufrieden — er bat 
beide nicht gefpart. Nur eine Stelle fam mir fomifch vor: „meine Studenten 
hätten feine Courage”; der alte Burfchenjchäftler wollte wohl fagen, es fei 
fein eigentliche8 Studentenleben in der Novelle, was auch nicht meine Ab- 
fiht war. Es fommt mir gerade vor, wie wenn einer fagen wollte: N, N. 
bat feine Schulden, und dafür fagte: er hat feinen Kredit. Uber fonft ift 
die Recenfion ganz gut gefchrieben, er läßt auch mehr von dem neumodifchen 
Jargon ab. Die Vergleihung mit Clemens Brentano ift mir merkwürdig 
— ih weiß nicht, was ich dazu fagen foll, namentlich wenn ich Wafhington 
Irving dazu nehme. — Eine Kritit von U. Nebenftein im Berliner Ge- 
fellfchafter hat mich fehr erbaut, er nimmt Karl Bed, den neueften Ab— 
leger von Grün und Lenau, mit, wieder einen zerriffenen Ungarn, der nächt- 
liche gepanzerte Lieder herausgegeben hat, und votiert ihm feinen Schmerz 
fehr wisig hinaus. Bei diefer Gelegenheit friegt auch Freiligrath eine 
Schlappe, und ich finde die Bemerkung fehr fcharffinnig, womit er ihm die 
Karten aufdedt: er habe natürlich zuerft die Worte „tapfer“ und „Wamg“ 
gehabt und dann mühfelig „Zapfer” und „Rotterdams” dazu gefucht; damit 
man aber dies nicht merkte, habe er die legtern vorangefchoben, als ob 
fi die natürlichen aus ihnen ergeben hätten. Es ift ganz richtig, in diefen 
Worten liegt das ganze, den Herrn vielleicht nicht immer bewußte Ge- 
heimnis der modernen Reimfchmiedekunft. 

Die Novelle in Herametern ift die „Reife an’s Meer;“ die von Auerbach 
ar Novelle „das Wirtshaus gegenüber“ in den Genzianen, m. Ausg. 
12, / 

(An Keller, St. 6. Mai 1838:) Lieber möcht ich dir gar nicht 
fchreiben, denn was foll ich fagen? Meine Sachen ftehen noch immer 
auf dem alten Flede; ich muß das ruhige Halbjahr, das ich mir fo ſchmecken 





394 Hermann Fifcher: Hermann Kurz in feinen Zugendjahren. 


ließ, verflucht teuer büßen. Nun, ich vertreibe mir jegt die Zeit damit, 
daß ich an meine guten Tage denke. Herr von Lehr hat mein Manuskript 
zu lefen befommen, daher ich ihn perfönlich fprach und, wie es mir fchien, 
ganz gut von ihm wegfam; er entjchuldigte ſich aber mit einer Augenkrank- 
beit und bat noch um einige Tage Geduld, jest ift es ſchon Samstag 
und damals war's Montag. Die biefige Verhandlung über den Simpler 
bat fich zerfchlagen, andre neue Leberjegungspläne ebenfalld, und du wirft 
mir nun den guten Willen wenigftens nicht abjprechen fünnen. Cotta, das 
feh’ ich deutlich, will mit mir nichts zu ſchaffen haben, bis der Roller für 
furfähig erklärt ift.... Die Herameternovelle wird nach und nad) fertig, 
ed hängt Gewicht ſich an Gewicht, d. h. täglich ein bis zwei Hexameter 
oder, wenn es enorm ift, ein Dugend. Anfangs ftreifte ich dabei Tage 
lang in den Wäldern umher, jegt aber wird mir’d zu heiß, auch hab’ ich 
heut am Tor einen Anfchlag des hohen Magiftrats gelefen, welcher auf 
das Herumftreifen im grünen Holz außerhalb des Weges eine Strafe jest, 
der ich gegenwärtig aus dem Wege gehen muß. 

Lehr war Bibliothekar des Könige. 

(An KRausler, St. 10. Mai 1838:) Gotta hat den Roman nad 
langem Herumziehen aus Rückſichten auf den Hof abgelehnt: er las mir 
Lehrs Gutachten und Bellnageld Begleitungsfchreiben ftellenweife vor, worin 
meine Arbeit freilich approbiert ſchien, al8 ich aber zu Herrn von Lehr 
ging und ihn geradezu um feine Meinung bat, eröffnete er mir: „es werde 
einen fehr guten Eindrud machen, wenn die Publikation unterbleibe“. Er 
fuchte mich fogar in politifcher Hinficht zu decouragieren, worauf ich ihm 
aber mit Manier gedient habe. In betreff der politifchen Schwierigkeiten 
erklärte ich, daß ich die Rückſichten des Herrn v. Cotta vollkommen teile 
und ald Menfch mir zumuten könne, die Yamiliengefühle des Königs zu 
fhonen, daß aber meine Lage (die ich ihm offenberzig auseinanderfegte) 
mich nunmehr zwinge, das Buch, wie es liege, druden zu laffen. Ich 
beflagte hierauf, daß ich jest in eine fchiefe Stellung gefchoben werde, daß 
das, was ich fünftlerifh nur als Motive betrachtet, vom Publitum als 
Skandal und zu meinem Nachteil wie zu meinem Vorteil unrichtig werde 
aufgenommen werden. Er ftimmte lebhaft bei, gab mir aber den Rat, da 
unter fotanen Umftänden nicht andres übrig bleibe, das Werk in Gottes 
Namen vom Stapel laufen zu laffen; er wolle es über fich nehmen und 
dafür forgen, daß ich wenigftend gegen den König in feine falfche Stellung 
fomme. Ind fo famen wir anjcheinend recht gut auseinander... . Nun 
muß jedenfall ein Verleger gefchafft werden. Wegen der Mafle und aus 
anderen Gründen ift mein alter Freund Hallberger der einzige. Dein Bruder 
ging geftern gleich zu ihm, er fpielte den Zähen und gab geringe Hoffnungen. 
Doch befommt er heute das Manuskript unter der Bedingung, Schwabs 
Votum einzuholen. . . . Ich muß geftehen, diefe Wendung der Sachen fam 
mir fehr unerwartet; man fieht daraus doch wieder, was es um die teutjche 
Literatur für ein liederliche8 Ding ift. Der erfte teutfche Buchhändler läßt 
fi) abfchreden, wenn man ihm von Hof aus fagt, man wolle nichts gegen 
die Publikation eines Werkes einmwenden, aber e8 feinem Ermeſſen anheim- 
ftellen ..... . Als befondere Ironie des Schickſals fam an demfelben Tage, 
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wo Gotta mit mir brach, der beiliegende Brief meines ehrlichen Vetters 
Johannes mit einem alten Buche, nach dem ich fehon drei Jahre vergebens 
gefucht habe. Ich finde jest, daß einige Neminifcenzen (oder wenigftend 
der Hund) daraus in die Familiengefchichten übergegangen find. Soeben 
fchreibt mir Cotta auf meine Anfrage, daß er gegen Mitteilung von Brud- 
ftücden aus dem Roman im Morgenblatt nicht8 einzumenden babe, und ich 
werde daher nächfte Woche ein Kapitel geben. 

(An Rausler, St. 6. Juni 1838:) Ich war acht Tage bei Moerife 
und wünfchte nun auch den Roman mit dir durchzugehen. Die Verhand- 
lung (gegenwärtig mit Megler) muß ſich morgen oder übermorgen ent- 
fcheiden, und ed wird dann wenigſtens dabei klar werden, ob ich wegen 
diefes Buchs das Land verlaffen muß oder nicht... . Wenn fich der 
biefige Buchhandel mit dem Roller nicht einlaffen will, fo geh’ ich fort, 
ohne einen Tag auf dich warten zu können. 

(An Keller, St. 8. Juni 1838:) Der inliegende Brief an Schwab, 
den ich zu fiegeln und zu überſchicken bitte, wird dir dag Räthſel meines 
bisherigen Schweigens und meines Planes löfen. Ich wollte auch dir nicht 
eber fchreiben, als big ich dir zu verkündigen hätte, der H. R. fei um fo 
und fo viel taufend Gulden verkauft. 

(An Rausler, St. 9. Juni 1838:) Mesler hat geftern Nein gefagt. 
Die hiefigen Buchhändler feheinen durch irgend einen einflüfternden Dämon 
abwendig gemacht zu fein. Dein Bruder unterhandelt noch mit Scheible — 
ich babe nicht die mindefte Hoffnung. Der Deus ex machina werde wohl ich 
felber fein müffen, indem ich nach Frankfurt fliehe und dort einen Verſuch 
mache . . . . Lleber meine Stimmung darfjt du unbeforgt fein, fie ift viel- 
leicht beffer als diefen Sommer, da ich in der Wolle faß. 

(An Hermann Hauff, Buoch 19. Auguft 1838:) Ich bin genötigt, 
Sie in dringender Eile um die Epifode „Schiller Traum“ zu bitten, bie 
ich zu einer Derlagsunterhandlung notwendig brauhe .... Wenn Gie 
gefonnen find fie im Morgenblatt zu geben, fo fo fie in kurzer Zeit wieber 
in Ihren Händen fein. 

(An Rausler, Buoch 14. September 1838:) Ich komme eben von 
Raimunds Werten her. Es ift fehade, daß wir fie nicht noch zufammen 
gelefen Haben. Ich konnte fie nicht ohne Bewegung durchgehn: er war 
wirklich eine poetifche Seele, ein reines Korn, das in der Scholle der Naive- 
tät nicht aufgehen konnte. Diefe Wiener haben unfer fchwäbifches Steden- 
bleiben in der Nationalität doppelt und dreifach, und wenn fie ans „Ideale“ 
fommen, wie ſie's heißen, jo nehmen fie fih ganz pußig — fie haben 
ideale Soldaten, Stühle ꝛe. Und doch leuchtet ein Wiederfchein jenes 
echten Feuers felbft in die Allegorien — mo fich Galderonifche Anfchau- 
ungen oft kuriös ausnehmen —, ja bis in die Dekorationen hinein. Das 
ift ein merkwürdiger Grenznachbar der Megenbrüder. Laß dir doch das 
Bud) geben und lies, um ihn im Tragifch- Phantaftifchen kennen zu lernen, 
Moifafur’8 Zauberfluch, fürs Romifch- Phantaftifche die gefeffelte Phantaſie. 
Uber milde richtend! Ich ahnde jest, woran er zu Grunde ging... . 
Schwab's Recenfion iſt erfchienen; ich kann damit zufrieden fein, feine ganze 
Biederkeit und Freundjchaft |pricht fich drin aus, aber warn wird mich 
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auch einmal einer nehmen, wie Sch bin, nicht wie und was ich für die 
praftifche Gonftellation bin? .... Endlich habe ich den Frank'ſchen QUl- 
manach erhalten. Wie fchade, daß wir ihn nicht zufammen lefen konnten! ... 
Die Erzählung ift jeder Zoll Immermann, und wenn mich auch das Ge- 
dicht zu Anfang des Buches etwas verblüfft hat, fo find’ ich es jet, wie 
Grabbe fagt, ernft, feft und treu. Was er über die Hohenjtaufen fagt, 
darf Niemand überfchlagen (der Konradin bleibt immer: der ift fein hiſto— 
rifches, fondern ein menfchliches Trauerfpiel), und daß die Poefie unferer 
Gefchichte in der Reformation und feither liegt, hab’ ich immer, bald till 
bald laut, behauptet und freue mich diefer Betätigung. Glafer hat auf 
den bewußten Brief geantwortet, fehr freundfchaftlih, und zwar — daß 
die Manuffripte feit Juli bei der Meslerfchen Buchhandlung liegen müffen. 
Sch fchrieb fogleich dahin und fiehe dal es war fo. Er hat AUbfchriften 
davon nehmen laſſen, für den Fall, daß ich noch zugebe, fie abzudruden. 
Du kannſt dir den Brief vorftellen, den ich ihm zur Satisfaktion gefchrieben. 
Nur die Masken find noch zurüd, die er wegen der Nonne und bes 
KRapuziners nicht zur Zenfur bringen kann; ich habe ihn angewiefen, fie 
unverzüglich an Auerbach zu ſchicken, jo werden fie dann in deine Hände 
fommen. Sch babe ihm ferner gefchrieben, wenn er die beiden andern zu 
druden anfange, folle er mird melden, ebenfo ich, wenn ich fie anderwärts 
vergebe. Weißt du ein Journal dafür? ... Der Lucan hält fich nicht, 
er geht im gleichen fpröden Tone fort und wird zulegt ungenießbar, gerade 
wie Gutzkow. . . . Leider hat Brockhaus noch nicht geantwortet. Hier einer 
von Halle, der geftern fam, vermutlich ein Brummbrief wegen des Börne. 

In Franks 2. Tafchenbuch dramatifcher Driginalien ftanden Immermanns 
Erinnerungen an Grabbe. 

(An Kausler, Buoch 28.30. Sept. 1838:) Einen zweiten Band 
Genzianen hab’ ich auch entdeckt: die Kleinigkeiten zufammen geben fo viel. 
Da find: Liebeszauber; das Mühmchen; die Liebe der Berge; der Blättler; 
die Reife ang Meer; der Feudalbauer (aus der Erwinia); KRunftfenner- 
fchaft; die Masten; das Waldfegerlein; dazu gebdenfe ich eine Einrahmung 
zu fchreiben, R** und C*** im Gefpräch über neuefte Litteratur und über 
ihre Arbeiten, und endlich juckt es mich fehr, den Murner in der Hölle, 
ben ich im Pfarrhaus fand und der ganz anmutig ift, umgearbeitet aufzu- 
nehmen. Er bat foheusliche Herameter. Ich habe deshalb an K. Erhard 
gefchrieben, aber noch feine Antwort... .. Von Glüd befomm’ ich nichts 
zu fehen noch zu hören. ... Grillparzer foll ja einen Hannibal gefchrieben 
und im Deftreichifchen Album die Szene zwifchen Scipio und Hannibal 
vor der Schlacht bei Zama mitgeteilt haben, woraus zu urteilen, daß dieß 
nicht nur beffer als feine andern Sachen, fondern fogar ganz außerordent- 
lich fei. Ich habe Grabbe's Hannibal indeffen auch gelefen und finde ihn 
dem Napoleon am nächften ähnlich — es find große Sachen drin, aber 
alle feine Arbeiten kommen mir vor wie vorbereitende Skizzen eines großen 
Dichters, der feinen Sinn in kurzen Strichen andeutet, um ihn hernach mit 
Fleiß und Liebe auszuführen. Ich glaube, man fann feinen Hannibal 
mehr fchreiben, ohne Grabbe zu benützen . . .. Immermann war ja vor 
einigen Tagen in Weimar, wie die Zeitungen melden, wegen feiner Tragödie 
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(ich habe den dritten Akt in Oft und Welt gelefen, er feheint mir aber 
etwas matt). Vielleicht hat er meine Sendung noch nicht, er ift oft mehrere 
Monate von Düffeldorf entfernt und, wie es fcheint, vorzüglich im Spät- 
jahr. — Eben (30. Sept.) fommt Antwort von Erhard: Die Genzianen 
gehen fehr flau, und obgleich er glaube, mit einem zweiten Band vielen 
Eigennügigen, die lieber lefen als kaufen, einen Gefallen zu ermeifen, fo 
möge ers doch nicht auf feine Koſten tun. Da es aber einmal ein Bänd- 
hen ift und ich foeben noch ein Märchen vom Gaffenfegerlein angefangen 
babe, jo möcht’ ich8 mit einem andern Verleger, unter einem andern Titel, 
verfuchen. Freilich wenn Sauerländer den Unglüdsroman nimmt, fo wird er 
dazu nicht auch geneigt fein. In Württemberg mag ichs mit feinem mehr pro- 
bieren. Weißt du einen in Frankfurt, fo mach’ ihn auf die gedruckten Sachen 
aufmerffam . . . . Die Masken befommft du vielleicht indeffen aus Prag. 

Der „zweite Band Genzianen“ erfchien 1839 unter dem Titel „Dichtungen“ 
ungefähr mit dem oben aufgeftellten Programm in Pforzheim. Grillparzers 
Sannibalfzene ftand in Wittbauerd „Album“ 1838. Immermanns Trauerfpiel 
„Die Dpfer des Schweigens“. 

(An Rausler, Buoch 15./17. Oktober 1838:) Lies doch die Memoiren 
über Schiller von Dekan Göriz (Morgenblatt, Sept). Sie find die beften, 
die je gegeben find. Eben vollende ich die Meerreife, dag Märchen vom 
Gaflenfegerlein, das ich diefer Tage fchrieb, feheint mir gelungen ... . 
Eben kommt der Muſenalmanach. Die lieben Collegen bemühen fich doch, 
einige Genießbarkfeit zu erlangen, was ich danfbar anerkennen will. Aber 
lie8 einmal Sallet's Gedichte! unter den humoriftifchen find recht paffable 
Einfälle, aber die ernfthaften! Mit Schwabs „der Bäurin Süden“ habe 
ich heute Reinfeldern Thränen abgelodt; es gefällt mir auch, nur etwas 
Manier. Lies doch die Sachen von Blaul: er fpricht mich an, er fommt 
mir ungefähr vor wie ih. Fouqué hat einen recht hübfchen Spaß. Chamifjo’s 
legte Klänge haben mich gerührt, fie haben einem Mann zu Grabe geläutet. 
(Noch muß ich Chamiffo’3 armen Heinrich eine gute Bearbeitung nennen.) 
Himmelfahrt von Arndt, fehr ſchön, im beften Firchlichen Ton. Gruppes 
Elegie: follte wärmer und voller fein! aber fie ift wohlgeorbnet und man 
fann draus lernen. Sein Papagei ein guter Einfall, aber der Schluß 
ift fchlecht: der Papagei follte im Walde bleiben und ganz allein noch die 
tote Sprache fprechen. Sein Reuter gefällt mir, es ift etwas Goethefches 
drin. Mondeszauber von F. U. B., eine recht anmuthige, erfreuliche Frauen- 
poefie. Pfizer dauert mich, daß ihm feine „Zuverfiht“ von der Zenfur fo 
vermindert worden ift.... Der gute Hans Tiro kommt diedmal nicht 
fonderlih fort. Viktor Straußens Hans Sachſiſcher Ton gefällt mir teil- 
weife, übrigens ift doch fein rechter Humor in dem Ding, und ich würde 
in voller Gottlofigfeit die Pointe darein gelegt haben, daß es einem alt- 
teftamentlihen Propheten ganz recht gefchieht, wenn er incognito unter 
ung wandeln will und den Polizeidienern und Bütteln etc. in die Hände 
fällt. Auf alle Fälle wäre das was für Chamiffo gemefen. Der Gruß an die 
Schwaben endlich und Anmeldung der Rundfchaft ift höchft gaudios.... 
Auf die Gefchichte der Liebe freue ich mich fehr. Wenn ich wieder Luft 
habe, kehr' ich zu meinen Idyllen zurüc, für welche ich einen neuen und 
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ich glaube bedeutenden Schluß erfunden babe, welcher für unfere Zeit un- 
gefähr das ausdrüden fol, was Schillerd Spaziergang für die damalige. 
— Laß nur den Weltftoff recht an dich fommen, er wird dir deine Stim- 
mungen bedeutend modifizieren. Du baft bier zu viel leer gemahlen und 
bift darüber verdrießlich geworden. Und fo geht’8 mir! Manchmal bin ich 
einen Tag lammfromm, lefe im Pfarrhaufe vor, was ich eben gefchrieben 
babe, und werde natürlich gelobt; das andremal bin ich gegen mich und 
alle andern ftörrifch. Sch fühle mich daraus reif, in „die Fremde“ zu gehen, 
wenn es früher vielleicht etwas voreilig gewefen wäre, fo ift jest jede 
Stunde, die ich bleibe, ein Verluſt . . . Die Mundttoterflärungen im Tele- 
grapben will ich mir zu lefen geben laffen. Auerbach iſt ja fleißig gegen 
mih. Grüß ihn recht fchön. Don Riefer, Schiff und namentlich von 
Immermann wünfcht’ ich gern noch Näheres zu hören... . Iegt fig’ ich 
unter diefem zimmerifchen Himmel allein, mein Gedicht iſt auf der Lüne- 
burger Heide etwas ind GStoden gefommen und ich — beiße in meine 
Ketten und fluche, wie der fehlimme Ganelon! . . . Ich laſſe diefen Brief 
noch ein paar Tage liegen, weil ein Entfchluß in mir feimt, vermöge deſſen 
ich dir eine veränderte Adreffe werde zu fchieten haben. Und dann ifts 
leider — Ehningen! Ich würde es troß aller fchlimmen Ausfichten für ein 
gutes Dmen und einen Abfchluß halten, wenn der Cyklus diefes litterarifchen 
Märchens zu feinem Anfang zurückkehrte! Namentlich wär’ mirs lieb, da 
ich nicht an Immermann fohreiben fann, wenn man durch einen gemein- 
ſchaftlichen Bekannten feine Meinung von meinem Buch erfahren fönnte. 
In Weimar kann ich freilich als — — nicht anlommen, aber dadurch hat er 
taufend DVerbindungen mit diefen periwig-pated fellows. — (17. Okt.) 
Ich habe geftern eine Unterredung . . . gehabt, in Folge deren ich nicht 
anders als bleiben kann... . Wenn Brodhaus die Manuffripte noch nicht 
geſchickt hat, meinft du, man foll e8 auf feinen Zorn ankommen laffen und 
fie nochmals verlangen? Am Ende liegen fie gar bei Tied und ich fann 
noch dritthalb Jahre warten. 

„Baffenfegerlein“, Fortfegung zum Waldfegerlein. „Mufenalmanadp* : 
Schwabs Chamiffos. Die geiftoolle „Gefchichte der Liebe” von Kausler erfchien 
1839 in der „Europa“, „Mein Gedicht“: die „Reife an's Meer”. 

(An KRausler, 26. Dft. 1838:) Unter den Gegenftänden, die ich diefen 
Frühling mit Moerike befprach, war auch der Vorfchlag, den er mir machte, 
Waiblinger gemeinfchaftlich herauszugeben. Es ift hübſch, wenn er jest 
doch in unfere Hände fommt. Freund Spinoza foll für diefe ehrliche Tat 
recht herzlich bedankt fein. Ich habe feinen Brief an Herrn Heubel ab- 
gefandt und mich vorläufig nah Karl Waiblinger, meinem Schulfameraden, 
durch den ich allein negociieren fann, erfundigt. In Reutlingen wirds 
freilich etwas ſchwer halten, da die Eltern, welche nicht recht wiffen, wie 
fie von ihm reden follen, fich lieber gar nicht an ihn erinnern laflen. — 
Mundts und Gutzkows KRlopffechtereien follten mich von einer kritiſchen 
Tätigkeit nicht abhalten; ich würde ihre Bücher recenfieren, was gehn mich 
ihre Händel an? es find ja doch Privatfachen. Eigentlich follten wir, 
die an und für fich zu gut zur Kritif find, in einer folchen Zeit ung dazu 
bequemen, damit nur eine würdige Stimme ba ift, Die bie öffentliche Meinung 
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leitet. Unter der Hand könnte man dann für bonette Nichtproduzenten 
forgen und ihnen hernach die Sache übergeben. Daß mid) Schwab fo fehr 
gelobt hat und daß ich fo ein heftiger Uhlandianer bin, ift mir freilich auch 
beides ganz neu. Daß ſolches Zeug in unfrer Litteratur gefchwagt wird, 
tut ihm nicht3 und wird immer fo bleiben, aber daß die wanfenden Geelen 
nicht über diefes Gewürme hinwegſehen und ein ehrenhaftes, unbeftechliches 
Blatt im Auge behalten können, das ift ein großer Schade. Und was ich 
da fage, ift zwar trivial, aber wahr. . . . Da die beiden projectierten Bücher 
fo gut als fertig find, der MWaiblinger mich auch nicht lange halten wird, 
da ich die Anordnung ꝛc. Moeriken zu überlaffen gedenfe, fo werden wir 
einander vielleicht bald begegnen. Wäre e8 nicht beffer, wenn Auerbach 
nordwärts gienge ftatt Nordftettenwärts? Wir follten eben eine Zeit lang 
von Schwaben fort fein! .... Eben meldet mein Bruder einen Gruß von 
Zuftinus, der anfragen läßt, ob ich noch keinen Verleger für meinen Carl 
gefunden habe. Das Ding ift mythifch geworden; neulich in einem Stutt- 
garter Salon wird dein Onkel gefragt, was Brodhaus mir geantwortet 
babe. Ich bin auf deine Gefchichte der Liebe wie auf Aluerbach]3 Luft- 
fpiele ungemein verlangend, da ich mir fonderbarermweife von beiden feinen 
rechten Begriff machen kann... . Unfere Sibylle, von der ich dir erzählte, 
wollte, umgeben von ihren Pietiften und etwa zweihundert Zufchauern, 
ihren Geift erlöfen, als der Oberamtsaktuar von Waiblinger nebft einem 
Gensdarmen hereinragte und fie Höchft pöbelhaft abführen ließ. Das Gefpenft, 
das noch nicht einmal befchworen war, wird fich natürlich zu rächen wiffen. 

„Spinsza“: Auerbach. „Heubel“: der Verleger der Gefammtausgabe 
Waiblingers, die dann, als eine ziemlich zweifelhafte Leiftung, von feinem der 
Freunde, fondern von einem gewiffen Canit beforgt wurde, 

(An Rausler, 30. Dit. 1838:) Im Auguft des Telegraphen befindet 
fit) eine vortrefflihe Verhöhnung Varnhagens. Nur fchade, daß dieß 
nicht allgemeiner aufgefaßt ift! Man könnte beweifen, wie Hegel und 
Goethe, natürlich fehr unfchuldiger Weife, unfere alte, wohlbekannte Rlaffe 
von Rektoren A la Hederich und andres ſolches grundgelehrte Runftvieh 
ind Schlepptau befommen haben: von jenem ftammen die Trivialen, 
welche die platteften Alltäglichkeiten ald etwas Nagelneugefühltes herbei- 
ſchleppen ... . , von diefen die Gefchraubten, die Pedanten, welche ihrer 
Trivialität, die fie fühlen, damit aufzubelfen fuchen, daß fie fie auf Stelzen 
ftellen und hinter entftellenden Allongeperücken zu verbergen fuchen. DVarn- 
bagen kommt immer mehr zu diefer Klaſſe herunter. Geh nur die moderne 
Litteratur durch, du wirft zu deinem Erftaunen gar viel Altes drin finden 
— wie wir ja ohnehin übereingelommen find, uns im siöcle 1760 zu finden. 
Ich hatte neulich mit einem liebenswürdig enthufiaftifchen Studenten einen 
Streit über den Fortfchritt der Menfchheit; dieß ift auch ein Kapital Davon. 
— Wunbershalber hier die „gefährliche Bekanntſchaft“ ebendafelbft. Eine 
Parodie meines Simpliciffimus, höchſt unglüdlich angelegt, mit Wis, aber 
ohne allen Humor... .. (Später zugefegt:) Es ift von Detmold .... 
Eine indifche Legende hab’ ich vor: der Ritt ind Paradies, Erfindung, 
Allegorie und doch nicht etc. 

(An Kausler, Buoh 15. Nov. 1838:) Ein langer Brief liegt an 
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dich parat, um mit den Manuffripten abzugeben; Moerike hat diefe ver- 
zögert und verzögert fie noch, denn da er für die nächften Wochen in Stutt- 
gart ift, werde ich ihm den ganzen Plunder vor der Abfendung zur Revi- 
fion übergeben... . Die Regenbrüder find Lachnern trefflich gelungen. 
Du erhältft die Novellen jedenfalld bald, wenn fich nicht (mas nicht zu 
erwarten ift) ein Verleger in Stuttgart dafür anbietet, was ich dir jedenfalls 
umgehend melden würde. Schreib doch wegen der Masken, von denen ich 
ein unforrigierte® Manuffript babe, an Glafer, daß er fie ſchickt, und meld’ 
ihm, die andern Sachen werden jest bäldeftens auch mit gedrudt. Wegen 
ded Romans hat Sauerländer vielleicht bereitd Nein gefagt — du hätteft 
mir fonft wahrfcheinlich gefchrieben. Man könnte das erfte Buch (zwanzig 
Bogen) ald Ganzes abrunden, ohne völlig zu fchließen. Der Erfolg bliebe 
dann dem Publitum anheimgeftellt. 

(An Reller, St. 27. Nov. 1838:) Rapp war bier und ich mit ihm 
zufammen; ich wäre fehr begierig, feine Bearbeitung des Fauft zu lefen, 
die Idee gefällt mir, fie ift praftifch, denn den Fauft, fo wie er ift, kann 
man doch nicht aufführen, Defto mehr mißfällt mir der Einfall, die 
Schiller'ſchen Stüde zu verändern, man mag mit ihnen zufrieden fein oder 
nicht, an diefen ift nicht? mehr zu machen. Raum war R. fort, fo faum 
Rausler von Frankfurt und erzählte mir, daß mein Roman einen Verleger 
babe, und zwar den Verleger der Wally, Löwenthal. Sag aber noch 
Niemanden davon, denn ich muß erft einen Brief von Cotta abwarten, 
der ſehr wanfelmütig fein fol .... Ich arbeite gegenwärtig an einer 
Ueberfegung Byrons mit und bin am Gefangenen von Chillen. Es geht 
nicht fo leicht, ald ich gedacht hatte, doch geht es, etwas Teutfches zu 
liefern, und ob ich mich gleich lebhafter als je überzeuge, daß B. nur ein 
halber Poet iſt, jo ift er doch ein fo wunderbarer Kerl, daß er diefen 
Tribut wohl verdient. Nur den Childe Harold, der auch auf meinem 
Kontingent fteht, will ich noch loszumerden fuchen. Ein Bändchen Gen- 
zianen ift fertig. Ich babe dir eine furze Nezenfion von Moerike’3 Ge: 
dichten verfprochen. Willft du mich beim Wort nehmen oder ift fie ſchon 
gefcehrieben? .... Eben leſ' ih im Münchhaufen, er ift im Ganzen 
etwas fäuerlich, aber es ftehn totale Immermanniana drin. Ich werde 
ſchwerlich mehr lange bier fein und ich fürchte, wir fehn ung erft aufs Frühjahr. 

(An Rauslers Schwefter, Frau Profeffor Cafpart, St. 6. Dec. 1838:) 
Der Byron rückt vorwärts. Da ich, was nachbarliche Störung betrifft, 
vom Regen in die Traufe gefommen bin (den Reft des vergangenen Monats 
wurde ich im anftoßenden Zimmer durch KRaffeevifiten und in einem nicht 
weit enflegenen durch Sing: und Deklamationsübungen eines aufftrebenden 
erften Sterns unferer Brettermwelt hinlänglich divertiert), fo bin ich an eine 
feiner Tragödien gegangen, deren unbefchuhte Verfe herzhaft durch Wind 
und Wetter laufen. PDazwifchen arbeite ich an meinen Serametern, was 
in jeber Beziehung ein komiſcher Kontraft ift. Ich babe nun, um den 
größten Störungen zu begegnen, das anftoßende Zimmer dazu gemietet, 
und muß alfo doch diefen Monat die Miete abfigen, wie jener Bauer das 
Trauerfpiel.... Ich war, was ich Ihnen zum Troft für Ihre Leiden 
fage, die Zeit her fehr indisponiert und werde vor dem erften rechtmäßigen 
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Wintertage höchſtens als überfegendes Tier zu brauchen fein. Ob das 
Kreuz, an welchem der 5. Andreas ftarb, ein Hauskreuz gemwefen ift, weiß 
ich nicht; daß Sie aber mit dem Pantöffelchen dasjenige bezeichnen wollen, 
was meiner unorbentlichen Haushaltung abgeht, war ich fo fehr überzeugt, 
daß ich fogar jegt noch einen Heinen Reft von Glauben in mir fpüre. 

Frau €. hatte R. zu feinem Geburtstag, dem AUndreastag, ein P. gefchidt. 

(An Keller, St, 8. Dec. 1838:) Der Byron erjcheint bei Karl Hoff- 
mann als Tafchenausgabe, und die taufend Eremplare des erften, kürzlich 
ausgegebenen Bändchens haben fich bereitd vergriffen, fo daß man an 
einer zweiten Auflage drudt. E3 find die Gedichte, von Ortlepp überfegt, 
nicht geiftreich, aber ſehr lesbar. Lesteres foll überhaupt die vornehmite 
Sorge fein bei biefer Edition. Wenn du Luft und Zeit haft, etwas dabei 
zu übernehmen, fo kann ich dir, da Meifter D. zugleich gegen eine andere 
Buchhandlung fi) verbindlich gemacht hat, jeden Monat einen Band von 
Shafefpeare zu liefern, und daher in einer ſchweren Gollifion der Pflichten 
ftectt, ohne Zweifel dazu behülflich fein. Ich bin mit dem Prisoner of 
Chillon halb fertig und — zufrieden. .. . Zu Ende des Monats hab’ ich 
die Two Foscari unter die Preſſe zu geben verfprodhen. Auf den Ehilde 
Harold, diefe Danaidenarbeit, ift mir's angft und bange; ließe fich nicht 
ein junges afademifches Ingenium auffinden, dem man fie anvertrauen und 
hernach überarbeiten könnte? Der dritte im Triumpirat ift Kottenkamp, 
und ein Herr Bernd von Gufed hat den Mazeppa und Rorfar angeboten. 
Apropos, haft du den Beppo je gelefen? Er ift auch unter meinem KRon- 
tingent, ich bin aber nie an ihn hingekommen. Kottenkamp hat den Don 
Zuan. — Die Genzianen enthalten viel Belanntes: Liebeszauber, die Liebe 
der Berge, der Feudalbauer, Gedichte, Blättler, die Reife ang Meer, die 
zwei Luftfpiele, dag Märchen vom Waldfegerlein und das Märchen vom 
Gafjenfegerlein. An der Meerreife fehlen noch etwa hundert Hexameter 
und an der Liebe der Berge muß ein Motiv umgearbeitet werden, womit 
ich in den nächiten Tagen zu Stande zu fein hoffe. Dann handelt fichs 
erft um den Derleger. Erhard will nicht und klagt fehr über das erfte 
Bändchen; es feien Feine hundert Eremplare abgefegt. 

Don deinen Sagen fol Oſt und Weſt ertönen, und die Erwinia da- 
zu, wiewohl fie gar zu fchofel if. Rauslern erwarte ich täglich und wills 
ihm fagen. Zu den Lleberfichten in die PVierteljahrfchrift wär’ ich wohl 
bereit aber ich kenne Form und Umfang gar nicht, man fann die Revue 
bier nicht bekommen. Indeffen will ich dir gelegentlich über Died und das 
fchreiben, was du in eine Lleberficht verwandeln kannſt, 3. B. nächſtens 
über Immermann und den Münchhaufen. Dank für die Schilderung der 
Rapp’fchen Arbeiten. Was der feine Zeit vernünftig angewandt hätte, 
wär’ er ftatt an den Schiller an den Kleift gegangen. 

Ernft DOrtlepp (1800-1864) gab 1838—1840 bei Rieger in Stuttgart eine 
Shatefpeare-Lleberfegung heraus. 

(Un Rausler, St. 16. Dec. 1838:) Eben geht mein Verleger Hoff- 
mann von mir. Der macht kurzen Prozeß. Er will von meiner Lleber- 
fegung des Gefangenen 40,000 Probedrude durch Germanien verfenden. 
Sein Jubel hat etwas wahrhaft Erfrifchendes; er ift voll Energie und ich 
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glaube, diefe Bekanntſchaft mag noch gute Folgen haben. Meine Gefell- 
fchaft zerreißt jegt freilich (nemlich da8 Beſte zufammen zu geben), da ich 
feinen Bitten nicht widerftehen fonnte, den Prisoner gleich fürs zweite 
Bändchen herzugeben. Ich bin feitdem noch recht frank geworden: das 
Fieber hat mich dergeftalt gepadt, daß es mich fchier umgeworfen hätte; 
jegt geht's wieder leidlich bei diefer trodenen Kälte. 

(An Keller, 17. Dec. 1838:) Ich weiß nicht, ob du den jungen Cohen 
aus Hannover, einen fehr belefenen und gebildeten Zuden, der einft Bucdh- 
händler werden wollte, kennſt. Ich fprach geftern Abend mit ihm über 
alle möglichen Gebiete der Novelliftil, und da famen wir unter andern auf 
Retif de la Bretonne. Da er ein großes Verlangen darnad) bezeigte, ver- 
fprach ich ihm, dich um einige Bände zu bitten, was hiedurch gefchieht ..... . 
Ich habe unfern alten Plan immer noch nicht ganz aufgegeben. Der Gefangene 

— „aus Chillon's Thor 

Trat er mit Seufzen frei hervor” 
und wird eben gefegt. H. will 40,000 Abzüge machen (ufw., f. o). Ich 
babe noch feinen fo rafchen und honetten Verleger gefunden und feinen, 
wo man fich beiderfeitd fo zugefagt hätte. 

Leber Cohen babe ich nichts weiter finden können. 

(An Rausler, 1838; genauere Datierung unmöglich:) Deine Liebe der 
Berge, hätt’ ich faſt gefagt, ift ftellenmweife ganz prächtig, aber wenn du fie 
durchliefeft, wirft du bedeutende „Bollen“ finden, die noch verzettelt werden 
müffen. Ich bin überzeugt, du wirft in Zukunft mit deinen Schriften weit 
weniger Mühe haben, wenn du von vornherein den ftiliftifchen Notwendig- 
keiten mehr Recht einräumft. Was ich bei dem Inhalt zu fagen babe, 
und two die Form bald eine fanftere, bald eine merflichere Wendung er- 
fordert, davon mündlich. Namentlich ſcheint mir noch eine Debuftion 
bineinzugehören, wie die Frauen zugleich mit der Kirche und im Zufammen- 
bang mit ihr Meifter der Welt geworden find, wie daher die religiöfe und 
die moralifche Heuchelei zufammenhängen, und wie es ihnen felbft nicht 
wohl wird, weil diefe Herrfchaft doch nur eine Sklaverei if. Auch hab’ 
ich bei diefer Gelegenheit entdedt, daß Gutzkow oft nur dem ftiliftifchen 
Klang zu Gefallen fafelt: wenn er nemlich fühlt, daß er da und da nicht 
fo fur; drüber hineilen darf. Für mein Portrait bin ich zu tiefftem Dante 
verpflichtet. Bei Romeo wird man einwenden fönnen, daß Julia feine 
zweite Liebe ift.... Dom Münchhaufen hab’ ich jest ein Drittel ge- 
lefen: er ift fäuerlich und unbehaglich, namentlich die Stelle gegen Raupach 
fehr treffend, aber unangenehm — doc ift e8 jeder Zoll Immermann, und 
man muß eben Reſpekt haben. Die KRorrefpondenz mit dem Buchbinder 
ift bis jegt das DBefte. — Ein Geheimnis: die Runftfennerfchaft wird von 
Moriz bald, wie er mir Hoffnung macht, auf die Bühne gebracht werden. 
Es ift zwar nur ein Quark, freut mich aber doch, wenn ich gefpielt werbe. 
Ich babe ihm auch vom WUlerander gefprochen, er will aber nicht dran und 
fpricht mit Bewunderung von LHechtrig. 

Aus dem Vorhaben Morizens, des Stuttgarter Regiffeurs, ift offenbar 
nichts geworden. „Alexander“ von Ludwig Bauer. 
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Die inneren Wandlungen der 
Sozialdemokratie. 


Bon Friedrib Naumann in Schöneberg. 


Die deutfche Sozialdemokratie ändert fich, indem fie der Welt mit 
einer gewiſſen Aufdringlichkeit verfichert, daß fie nicht daran denke, anders 
zu werden. Diefe Verficherung ift es zunächft, die wir näher betrachten 
wollen. Sie ift in ihrer Urt notwendig und fie ift auch fachlich relativ 
wahr. Notwendig ift fie, weil jede große Partei auf den Grundfag der 
Stetigfeit und Gleichmäßigfeit aufgebaut werden muß. Man ftelle fich vor, 
was e8 heißt, 3 Millionen Wähler auf ein Parteiprogramm zufammenzu- 
bringen! Auch wenn die gleichartige Klaffenlage der Mehrzahl der fozial- 
demofratifchen Wähler die Gewinnung des Einzelnen leichter macht als die 
Gewinnung einzelner Parteimitglieder im Gebiet liberaler Parteien, fo ift 
es trogdem eine fabelhafte Mühe, foviele Einzeltöpfe zu einer Einheit zu- 
fammenzufaffen. In jedem diefer Köpfe müflen wenigftens einige Elemen- 
targedanfen des Parteifyftems eingeprägt werden. Begriffe wie Klaffen- 
fampf, kapitaliftifhe Ausbeutung, Ende der alten Gefellfchaft, foziale Re— 
publit müffen in irgend einem Grad von Klarheit fich in die zahlreichen 
Einzelgehirne eingefegt haben. Man nennt das „Schlagworte“, trifft aber 
damit das Weſen diefer Elementarbegriffe nicht richtig, denn es handelt fich 
nicht in erfter Linie um rednerifche Kraftiworte fondern um furze Bezeich- 
nungen von Vorftellungsreihen, die fozufagen fchulmäßig angeeignet werden 
müffen. Erft dann, wenn die Aneignung vollzogen ift, werben diefe Worte 
auch rednerifch wirkungsvoll, denn dann find fie die befannten immer wieder: 
fehrenden Grundafforde, bei deren Hören das Ohr und die Geele fich wohl- 
fühle. Ohne folhe Worte für ihre grundlegenden Begriffe kann feine 
Volksbewegung beftehen. Auch der Ratholitentag, auch die Rriegervereing- 
rede find in derjelben Weife konftruiert. Diefe Grundworte erfcheinen nun 
bei ihrer unerfchöpflichen Wiederholung wie ganz feftftehende Größen. Ahn- 
fih wie im religiöfen Sprachgebrauch die Worte Himmel, Hölle, Sünde, 
Gnade täglih von Mund zu Mund gehen, fo werden fie im Laufe der 
Zeit mit einer Leichtigkeit gebraucht, als fei e8 etwas felbftverftändliches, 
den Kapitalismus und den Klaffenfampf begriffen zu haben. Die fchlichteren 
Geifter haben in ihnen das, was fie überall und zu allen Zeiten gebraucht 
haben, die Stügpunfte ihres eigenen fchwachen Denkens. Die Parteiredner 
brauchen diefe Worte als ihr unentbehrliches Handwerkszeug. Die ftärkeren 
Denker ſowohl unter den Führern wie innerhalb der Maffe wiffen natürlich, 
daß in jedem diefer Worte fich ein Labyrinth von Fragen befindet, denn 
fie wiffen, daß die Wirklichkeit, von der die Worte reden, ihrem Werfen 
nach verwicelt und labyrinthifch ift, aber fie haben gar feine Möglichkeit, 
ihre vertiefte kritifche Einficht in das Weſen der Parteiformeln denen nahe 
zu bringen, deren mafjiveres Denken frob ift, etwas feftes gefunden zu 
haben. Und wozu auch foll man die ſchwere Refignation, die den Ge- 
bildeten ergreift, wenn er fich der Unvollkommenheit aller feiner Begriffe 
bewußt wird, denen beibringen, von deren naivem Mute man das befte er- 
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wartet? Das tut fein Volksführer, er heiße Priefter oder Agitator, das 
fann und darf er nicht fun, denn feine Aufgabe ift ja die Willensbildung 
und zum Willen gehören fcharfe Rontouren des inneren Vorſtellens. Mit 
fritifcher Durchleuchtung kann man fchließlich jeden menfchlihen Willen 
ruinieren. Und für feinen inneren Privatgebrauch muß auch der höchft- 
gebildete Menſch fih Formeln machen. Die GStreite und Debatten über 
Klaſſenkampf und foziale Republif find deshalb praftifch gefährlih. Sie 
gefährden das Refultat langer Mühen und vieler Opfer und gerade die 
jenigen, die von der Lnzufriedenheit aller menfchlichen Formelworte am 
tiefften überzeugt find, find oft, weil fie Willensmenſchen find, am meiften 
dafür, die vorhandenen Worte nicht zu ftürzen, da fie wiflen, daß auch die 
nächſte Schichtung von Worten wieder nur relativ wahr fein wird. 

Und ift denn der Wahrheitögehalt der fozialdemofratifchen Formeln 
fhon zu Ende? Wenn er ganz zu Ende wäre, dann könnte feine Runft und 
fein Wille die Formeln mehr aufrecht erhalten. So aber fteht ed nicht. 
In jedem der fozialdemokratifchen Grundbegriffe ift vieles, was gar nicht 
binwegdisputiert werden fann und was auch der Gegner der Sozialdemokratie 
als objektive Wahrheit anerkennen muß. Es gibt einen beftändigen Rampf 
der Dberen und der Unteren, der Herren und der Knechte, der Erbenden 
und der Nichterbenden, der Steigenden und der Sinkenden. Diefer Kampf 
ift in dem Wort „Klaffentampf“ auf eine etwas zu rohe und fchematifche 
Formel gebracht, aber kann man nicht jeden abhänigigen Mann im Volke, 
und fei er der chriftlichjte und bravfte, zu der Anerkennung bringen, daß 
er feine Abhängigkeit ald Lebenshemmung empfindet? Und tritt nicht ber 
Kampf immer wieder in grellen Einzelbeifpielen zu Tage? Sind die Kon- 
trafte der Villa und der Hütte nicht vorhanden? Wo deshalb einmal der 
Begriff Klaffentampf zum Ausdrud diefer Abhängigkeiten und KRontrafte 
geworden ift, da ift es fehr ſchwer ihn in feiner Relativität aufzuzeigen, 
denn für den einfacheren Verftand find die Einzelerfahrungen des Lebens 
durchfchlagender als alle mühenolle Begriffsarbeit. Und auch auf der Ober- 
ftufe des Denkens ift die Idee vom Klaſſenkampf keineswegs reftlos er- 
ledigt. Hier weiß man, wie wir vorhin fagten, daß die Fülle der ver- 
wicelten Intereſſen fich nicht jo einfach darftellt wie ed nach dem Wort 
Klaſſenkampf erfcheint, aber hat denn nicht Marr gegenüber der Lehre von 
der natürlichen Harmonie der Intereffen fchließlich doch das größere Recht? 
Die Darwin’fche Lehre vom Kampf ums Dafein hat fich auch im gebildeten 
Denken ihren Plag erobert und wird troß aller Kritik an Darwin’fchen 
Ausführungen nicht wieder befeitigt werden, folange jeder Einzelmenfch ben 
Kampf erlebt. Und ähnlich ift es mit allen anderen fozialdemofratifchen 
Grundbegriffen. In ihnen ift etwas, was man dramatifche Sllufion nennen 
fann, nämlich die Vorftellung, als fei heute der alte Rampf von Licht und 
Finfternis rein ölonomifch geworden und dränge zu einer endgültigen vul- 
kaniſchen Löfung, aber in ihnen ift gleichzeitig viel reelled und gar nicht tot 
zu machendes Empfinden der modernen Arbeiterfchaft. Wer nun die alten 
Begriffe antaftet, der hat eine dialektifch faum zu bemältigende Aufgabe 
vor fich, nämlich die Sonderung des Reellen vom Phantaftifchen. Deshalb 
machen alle revifioniftifchen Theorien einen fo gebrochenen Eindrud und 
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derjenige bleibt, auch wenn es nicht Bebel felber ift, ſtets im Vorteil, 
welcher für die Unantaftbarfeit des geheiligten Glaubens eintritt. E8 wird 
alfo noch auf lange hinaus befchloffen werden, daß man das alte Programm 
unentwegt hochhält. Die Gefchichte der theoretifch-alademifchen Revifioniften 
bat, das müffen wir offen fagen, mit einer Niederlage geendet. Die Nieder- 
lage befteht nicht darin, daß nun nicht mehr revifioniftifch gedacht wird, 
fondern nur darin, daß man nur unter dem Schuß der herkömmlichen Formeln 
revifioniftifch denken darf, wenn man in der Partei gebuldet fein will. Es 
ift eine Art von Zwangsanpaſſung entftanden wie fie in der Kirche von 
alter8 ber geläufig ift: die freiere Richtung lebt unter den Belenntniffen 
als eine Richtung minderen Rechtes, aber fie lebt weiter. 

Wie ift e8 denn, wenn der einzelne Menfch fich geiftig ändert? Bis- 
weilen tut er es in fcharfem Bruche mit feiner eigenen Vergangenheit meift 
aber befteht die Aenderung in einem langfamen Vorgange, bei dem bie 
alten Sauptbegriffe nicht an fich weggeworfen fondern nur in ihrer Wert: 
ſchägung, Beleuchtung und Klarheit verändert werben. Das Intereffe 
wendet fi neuen Dingen zu und aus neuen Intereffen werden neue Be— 
griffe, die zuerft gelegentlich gebraucht werben, an bie man fich aber ge- 
wöhnt, bis fie im Laufe der Zeit ebenfo fräftig und von vielfältigen Hilfe- 
gedanken und Gefühlen umfponnen ihr Heimatrecht im Bewußtfein erlangen 
wie bie alten Begriffe. Erft dann, wenn neue Begriffe ganz eingewöhnt 
find, erfolgt die bewußte Zurüctellung der alten. Solange aber der Um— 
wanbdlungsvorgang noch im Werden ift, erfcheint ed dem Einzelmenfchen, 
und fei er noch fo ehrlich mit fich felbft, als eine Untreue gegen fih und 
als ein Mangel an Gelbfterhaltungstraft, wenn er geftehen fol, daß ihm 
feine alten Begriffe von Wolken umyogen find. Er befennt fich im Zweifelsfall 
zu bem, was in ihm das ältere if. Mehr aber als der Einzelmenfch tut 
das eine große, allgemeine Vollsbewegung, denn in ihr zerlegt fich ja das, 
was wir eben ald inneren Vorgang eines Einzelbemußtfeing dargeftellt haben, 
in Aktionen und Belenntniffe verfchiedener Menfchen. Hier müffen 
die neuen Begriffe fchon fehr feft und breit geworden fein, ehe fie Macht 
genug haben, das Belenntnis zu erzwingen, daß alte lieb gewordene von 
bunderttaufenden hundertmal gefprochene Worte nur begrenzten Wert haben. 
Trogdem wird der Beurteiler, der ebenfo beim Einzelmenfchen wie bei ber 
Maffenbewegung, die Umwandlung fih vorwärts bewegen fieht, den GSelbft- 
zeugniffen der fi) Wandelnden nur einen gemwiffen und nicht übermäßig 
hoben Wert zumefjen. Er beurteilt die Umwandlung nach ihren auffteigen- 
den und nicht nach ihren fintenden Elementen und beurteilt fich damit oft 
viel richtiger als die Betreffenden felbft. Er fieht im heute das morgen, 
während die Betreffenden felber im heute das geftern als noch vorhanden 
beteuern. Das ift es, weshalb auf uns die feierlichen Bekenntniſſe fozial- 
bemofratifcher Parteitage nur einen vorlibergehenden Eindrud machen. 

Wer freilich die Aufgabe hat, die Sozialdemokratie im Auge bes 
Nichtfozialdemokraten herabzufegen, dem fommt es für fein konfervatives 
oder klerikales Agitationshandwerk fehr zu ftatten, daß er ſich an die feier- 
lichen Belenntniffe halten kann. Je maffiver und orthoborer der alte Glaube 
befannt wird, defto lieber ift es ihm, denn deſto ficherer kann er zufchlagen. 
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Er weiß, daß diefe Bekenntniſſe nicht mehr ganz richtig find, aber folange 
die Befchuldigten felber fie bekennen, ift er im Recht, wenn er fie dem Volke 
zeigt. Die nichtfozialdemofratifchen Zuhöhrer find feit 30 Sahren gewöhnt, 
die alten fozialdemofratifchen Formeln abfcheulich zu finden. Diefen Vor— 
teil dürfen fich die Tageskämpfer nicht entgehen laffen. Alſo beftärfen fie 
fih in ihrer alten Wut und machen es damit den Sozialdemokraten noch 
viel unmöglicher, ihren alten Belenntnisbeftand zu revidieren. Es würde 
ja fo ausjehen, als opfere man den alten Glauben vor den Gegnern. Auf 
dieje Weife feftigt die gewöhnliche Taktik der Gegner das fozialdemofratifche 
Programm, indem fie fagen, daß fie es befämpfen wollen. 

Und doch, und trogdem drängen fich in der fozialdemokratifchen Maffe 
neue Begriffe in den Vordergrund, denn die Welt felbft, in der die Sozial- 
demofratie lebt ändert fih. Eben jest fehen wir, wie ftarf der gewerf- 
fchaftliche Gedankenkreis ſchon geworden ift, weil die Gewerffchaften ftarf 
gewachfen find. Noch gibt es Feine gemwerkfchaftlichen Formeln, die fo ein- 
fach und handlich find wie die alten marriftifchen Programmiorte, aber der 
neue Gedankenzufammenhang ift doch ſchon feit genug, um nicht mehr von 
den feierlichen DVerfündigungen des alten Glaubens erdrüdt zu werden. 
Der Gewerkfchaftler legt fein Normalbefenntnis ab und dann geht er da- 
zu über, dag zu denfen und zu tun, was für ihn in feiner heutigen Welt 
nötig und richtig if. So gut es geht, drüdt er das neue in alten Rede- 
wendungen aus. Gr verlegt beifpielweife das Wort Klafjenfampf in den 
Gewerkfchaftstampf hinein und denft dabei weniger an die weltgefchichtliche 
Kraftprobe zwifchen alter und neuer Gefellfchaft ald an die Kraftproben 
feiner DOrganifation. Er redet noch von der fozialen Mepublif, aber fein 
Denken befchäftigt fich mit der Gewinnung von Einfluß in den Gewerbe- 
betrieben. Er fpricht von der Abfchaffung des Lohnſyſtems, wünſcht aber 
höhere Löhne zu erlangen. Er fagt, daß er die ganze Macht im Staat 
gewinnen will, ift aber zunächft darauf bedacht, ein befjeres ftaatliches Roa- 
litionsrecht zu erlangen. Er redet international, ift aber im gewöhnlichen 
Lauf der Dinge ein Partifularift feines Gewerbes. Er befennt die Minder- 
wertigfeit der ganzen bürgerlichen Gefellfchaft und ijt dabei auf dem beften 
Wege, mit Frau und Kindern ein fleiner Bürger zu werden. In der 
Berfammlung ift er Marrift, nachher aber ift er einfach Sozialdemokrat. 

Natürlich fuchen die Wortführer des alten und neuen Marrismus 
diefen Zuftand in Abrede zu ftellen, aber die Tatfachen reden deutlicher 
als ihre Deklamationen. Woher kommt ed denn, daß Bebel und feine 
nächften Gefinnungsgenoffen foviele Mühe aufwenden müſſen, um die Be- 
fenntniseinheit der Partei zu wahren? Gie fühlen von allen Geiten her 
die Abſchwächung ihrer Formeln. Leberall ift Umwandlung, überall iſt 
neue Art, die Welt zu erfaffen. Man bringt e8 noch fertig, die alten 
Worte zu bekennen, aber man fieht, daß die Kraft der alten Begriffe nicht 
mehr ſtark genug ift, das praftifche Handeln der Parteigenoffen zu beein- 
fluffen. Trotz aller Regergerichte gibt e8 immer neue Entgleifungen. Bei 
jeder Wahl, bei jeder Diskuffion, bei jeder Abftimmung ift die Necht- 
gläubigkeit in Gefahr. Die revolutionäre Sozialdemokratie handelt nicht 
revolutionär. Das ift ed, was jest vor aller Augen liegt. Sie handelt 
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nicht einmal fo radikal wie es vor 60 Jahren das als ſchwächlich gefcholtene 
Bürgertum getan hat. Die Sozialdemokratie geht dem revolutionären 
KRampfe aus dem Wege. Gelbft, wo fie direft provoziert wird, gebt fie 
nicht zum Angriff über. Gie befchwert fich über die Ungerechtigfeiten der 
Polizei, der Gerichte, der Gefellfchaft, aber fie befchwert jih nur. Es ift 
unmöglich, fie zu revolutionären Taten fortzureißen. Das ift auch alles 
fachlich ganz richtig gehandelt, denn fie ift eben troß aller Wählerziffern 
zu fchwach zur Revolution. Gie würde fih nur blutige Köpfe holen und 
feinen Vorteil. Uber welchen Zweck bat es nun, diefen praftifchen Zu- 
ftand, den alle kennen, den alle jehen, mit dem Kleide der alten Reben 
zu verhüllen? Das Wort, das einjt Saft und Inhalt hatte, wird auf 
diefe Weife zur blofen Phrafe. Der Glaube an die dramatifche Illuſſion 
ift vorbei. Gelbft die täglichen Nachrichten aus Rußland blafen ihn nicht 
mehr in die Höhe. Es Elingt wie hohles Echo durch den Gaal: es lebe 
die revolutionäre Sozialdemotratie! Wo ift fie denn? Geid ihr revolutionär, 
die ihr fo ruft? Ihr bedauert, daß ihr es nicht fein könnt, ihr möchtet ed gern 
fein, aber ihr feid es nicht! Das ift die Sprache der Tatfachen. Diefe Tatfachen 
find es, mit denen Bebel vergeblich verhandelt, daß fie fich ihm fügen follen. 
Man fagt ung, wir follen den neuen Sozialdemokraten zeigen, der 
fih aus dem alten berausarbeitet. Wie fieht die Sozialdemokratie aus, 
wenn fie ihre alten Begriffe langfam überwunden hat? Diefe Forderung 
ift aber falfch gedaht. Was wir ſehen und fagen fünnen, ift nur dag, 
was if. Das was kommt, können wir aus dem Vorhandenen heraus 
ahnen, es ift aber ein übertriebenes Unterfangen, wenn irgend jemand 
heute jagen will, welchen Gedanteninhalt in zehn oder fünfzehn Jahren 
die deutſche Maffenbewegung haben wird, denn die unberechenbaren Faktoren 
find zu zahlreich. Man kann nur feitjtellen, in welcher Richtung fich im 
allgemeinen die Ummwandlung bewegt. Die Richtung aber ift folgende: 
Die Tatfache, daß die „alte Gefellfchaft” ftärker ift als man früher 
gedacht hat, wird ein DBeftandteil des Durchfchnittsbewußtfeins. Damit 
verliert der Gedanfe der Ummwälzung aller Macht und Befisverhältniffe 
an pfychologifcher Kraft. Das ift es, was fchon heute faft fertig vorliegt. 
Von da aus verändern fich die Begriffe Revolution und Sozialismus. 
Daß ift es, was jegt fich vollzieht. Zunächft ift der Begriff Revolution 
in Angriff genommen. Er wird kritifh auf alle feine Möglichkeiten bin 
unterfucht. Die politifche Revolution im „Heugabelfinne“ ift fchon längere 
Zeit ausgefchaltet. Der politifche Streit der Steuerverweigerung und des 
militärifchen Ungehorfams wird nicht befonders behandelt, da es Mar ift, 
da er ausfichtlos fein müßte. Es bleibt die etwas verwidelte Idee des all- 
gemeinen gewerblichen Streils mit dem Zwecke der politifchen Aengftigung 
und Störung der herrſchenden Gewalten. Hier liegen in der Tat ernfte 
Probleme. Irgendwie und irgendwann muß doch der QUrbeiter feine 
politifche Gleichberechtigung erzwingen. Freiwillig befommt er fein preußi- 
ches Landtagswahlrecht und feinen Rommunaleinfluß in Städten mit Drei- 
Haffenvertretung. Die Debatte über den Mafjenftreit wird noch lange 
nicht zu Ende fein, aber ihr praftifches Ergebnis ift zweifellos eine Stärkung 
bes Gewerkichaftlertums, denn jede Vertiefung in das Problem des Maffen- 
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ſtreils führt zu der Forderung einer noch viel umfaffenderen, ftrafferen, ge- 
wertichaftlihen Drganifation. Die Kaffe der Gewerkſchaft ift doch im 
Grunde die Kriegskaſſe auch für die politifchen Erfolge. Wenn diefer Satz, 
der heute ben führenden Gewerkfchaftlern längft vertraut ift, zur Gelbftver- 
ftändlichkeit für die Mafle wird, dann vollzieht ſich der Uebergang der 
Führung von den marriftifchen Politifern zu den Gewerkfchaftlern. Diefer 
ebergang wird wahrjcheinlich ohne beſondere Rataftrophen vor fich gehen, 
nur mit vielen, vielen Auseinanderfegungen. Die Polititer werden dann 
in die Rolle gedrängt, die fie nach marriftifcher Theorie ſchon immer hatten, 
nämlich die Ausführungsorgane der öfonomifchen Kräfte zu fein. Damit 
aber hängt eine Verfchiebung des Begriffes Sozialismus zufammen, die vor- 
rausfichtlich ähnlich verläuft wie die Ilmmandlung des Begriffes Revolution. 
Die alte Gleichftellung der Begriffe Sozialismus und Zukunftsftaat ift fchon 
heute praftifch aufgegeben. Heute ift Sozialismus ein Ziel und ein DVor- 
gang. Bernftein formulierte: Das Endziel ift nichts, die Bewegung ift 
alles! Sozialismus ift die Tatfache, daß das arbeitende Volk fich gewerf- 
fchaftlich, genoſſenſchaftlich und politifch organifiert und mit immer größerem 
Nachdruck in der Gewerbeverfaflung, im Güteraustaufch und in Recht und 
Berwaltung feinen Willen und feine Intereffen kundgibt. Wohin fchließ- 
lich diefe Bewegung führt, wird als gefchichtsphilofophifches Zufunftsproblem 
empfunden und nicht mehr ald Gegenwartsangelegenheit. Damit aber ver- 
fiert das Wort Sozialismus feinen ganz befonderen eigentümlichen Glanz. 
Man kann fchon jet in der fozialdemokratifchen Preffe verfolgen wie es durch 
Worte wie Arbeiterbewegung und Klaſſenkampf nicht zurüdgedrängt aber 
im praftifchen Sprachgebrauch erfegt wird. Man fühlt e8 dem Worte an, 
daß es feinen ganz feften Begriff mehr darftell. Es muß erklärt werben. 
Früher gab ed das Wort Kommunismus. Wo ift das eigentlich heute 
bingefommen? E83 war feiner Zeit ein großer inhaltvoller Klang und all- 
mäblich hat es fich in die Studierftuben der Kautsky und Mehring zurüd- 
gezogen. Das Wort Sozialismus ift viel ftärker ald das Wort Rom- 
munidmus, denn es ift das Hauptwort der erften Periode der beutjchen 
proletarifhen Bewegung gemwefen und ift noch das Bekenntnis der drei 
Millionen, aber Lafjalle Hat nicht umfonft, ehe er feine Kriegsrufe für das 
Proletariat fchrieb, über Heraflit den dunklen gearbeitet, deflen Philofophie 
die Lebenswahrheit aufjchloß: alles fließt, alles ändert fich, da alles fich immer 
bewegt. Der Sozialdemofrat, der fich jegt vor unferen Augen geftaltet, wird 
an die erfte Periode feiner Bewegung mit denjenigen Gefühlen zurückdenken, 
mit denen heute etwa ein Liberaler von den alten Achtundvierzigern fpricht. 

Ob diefe Entwidlung in jeder Hinficht erwünſcht ift, kann zweifelhaft 
fein. Sie ift Vorteil und Nachteil zugleih. Der Nachteil liegt darin, daß 
die politifche Energie der Arbeiterklaſſe auf längere Zeit hin in reinem Ge- 
werffchaftlertum erfchlaffen fann. Der Vorteil liegt darin, daß ftatt un- 
möglicher Ziele mögliche Ziele fich einfegen. Die Erwägungen über VBor- 
teil und Nachteil ift aber eine Begleiterfcheinung gegenüber einem Ummwand- 
lungsprozeß, der fich über den Willen der einzelnen Beteiligten hin wie 
ein Naturvorgang vollzieht. 
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Rundſchau. 


Bon familienloſen Kindern und von der Vormundſchaft.) 


Statiftifche Unterfuchungen bilden nie einen Gegenftand für flüchtige Lektüre; 
und das Spannſche Buch, das den Anlaß zu den folgenden Zeilen gibt, ift 
überdies nicht leicht, fondern recht ſchwer gefchrieben, weil der Verfaſſer feine 
fozialftatiftiihe Arbeit mehr wie notwendig mit methodologifhen und formal- 
logiſchen Begriffsfpaltungen verbrämt bat. Uber der Gegenftand des Wertes 
ift wenig behandelt, von dem äußerften Ernft und von der äußerften Wichtigkeit. 

Unfer gefamter gefellichaftliher Bau beruht auf zwei großen Inftitutionen, 
dem WUrbeitövertrag und der Familie. Das Schidfal von Gemeinde und Staat 
fegt fich fchließlich zufammen aus dem Schidfal aller Einzelnen, und das Schickſal 
jedes Einzelnen wird beftimmt, wenn er erwachfen und arbeitsfähig ift, von den 
QAUrbeitsverträgen, in die er eintreten kann; und folange er unerwachfen 
oder nicht arbeitsfähig ift, von der Familie, in der er Schuß und Hilfe findet. 
Was e8, — innerhalb der heutigen Gefellfchaft natürlich, nicht in einem unbefiedelten 
Lande, auf jungfräulichem Boden — bedeutet, wenn Arbeitsverträge nicht gefchloffen 
werden können, wenn Arbeit nicht zu finden ift, das bat fich allmählich der all- 
gemeinen Erkenntnis, auch der vermögenden Bevölkerung, aufgedrängt; was es 
für den Einzelnen bedeutet, wenn er von der Arbeit ausgefchloffen wird, wie in 
diefer profaifchen Tatfache des Fehlens eines Arbeitsvertrages das moderne Fatum, 
die Tragik der heutigen Gefellichaft liegt, ift in diefer Zeitfchrift früher einmal 
von mir ausgeführt worden.?) Wunderbar erfcheint höchftens, daß die Erkenntnis 
diefer fundamentalen Wichtigkeit des AUrbeitsvertrags erft relativ jungen 
Datums ift. Bezüglich der Familie fteht es freilich anders, iwenigftens wenn 
man die Häufigkeit der bekannten vielfach phrafenhaften Lobpreifungen des 
Familienlebens, der häuslichen Tugenden ufw. bedenkt. Nur bat fich bisher 
das Recht um die Familie faft ebenfowenig befümmert ald um den WUrbeits- 
vertrag: ed bat zwar die DVermögensverhältniffe genau geordnet, die entitehen, 
wenn von vermögenden Leuten eine Familie begründet, d. h. ein SHeiratsvertrag 
geichloffen werden fol; oder die entjtehen, wenn eine aus vermögenden Leuten 
beftebende Familie durch Tod des Familienhauptes, Scheidung der Ehegatten ufw. 
auseinander fällt. Daß das Geſetz aber auch dazu beitragen fann, das Familien- 
leben der Unvermögenden zu ftügen durch gehörige Betonung der Pflichten 
der Eltern oder der Ehegatten, durch Gewährung des erforderlichen Schuges für die 
zum Beftand der Familie und zum Leben in der Familie unnentbebrlichen wirt- 
fchaftlihen Güter (Mobiliarbefis, Wohnung uſw.), ift dem Gefesgeber faum zum 
Bewußtfein gelommen; und was aus jenem Teil der vermögenslofen Bevölkerung 
wird, der feine Exiſtenz fchlechterdings nur in der Familie finden kann, insbefon- 
dere alfo aus den Kindern, liegt 3. 3. anfcheinend außerhalb der Fürforge des nur 
um das Privatrecht, d. b. das private Vermögen beforgten Geſetzgebers; das über- 
läßt er der öffentlichen Verwaltung, der Armenpflege und der Privatwohltätigkeit. 
Jedes Geſetz kann eben nur die Dinge ordnen, die dem Gefetgeber bekannt find; 
und die Verhältniffe, unter denen die bedürftige Bevölkerung lebt, insbefondere die: 
jenigen, unter denen vermögenslofe und elternlofe Kinder aufiwachlen, find dem 
Geſetzgeber, jo auffallend dies klingen mag, fremd. Die in Pflegeftellen hinaus: 


) Dr. Othmar Spann, Interfuhungen über die uneheliche Bevölkerung in 
Frankfurt a. M. — 1905, 4.50 Mt. — Die Bedeutung der Berufsvormundfchaft für 
den Schuß der unehelihen Rinder von Dr. 3. Klumker und Othmar Spann. (31 Geiten, 
Dresden, Verlag von DO. Böhmert.) 

) Zahrgang 1905, Märzheft Seite 233: Die Tragödie des Arbeitävertrags. 
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geftoßenenen oder pflegelos in der Welt herumirrenden Kinder vermögen nicht, 
ihre Beſchwerden zur Kenntnis des Staates und der Deffentlichkeit zu bringen, 
oder ſich durch DOrganifation zu einer Macht im GStaate zu entwideln, wie es 
die Arbeiter im legten Menfchenalter gelernt haben. Und fo willen wir, der 
Gefeggeber wie der Verwaltungsmann, der Gozialpolitifer wie der Mann der 
Dreffe, von diefen Dingen eigentlich recht wenig. Es ift leicht zu zählen, wie- 
viel unebeliche Rinder innerhalb eines Jahres geboren werden; — oder durch forg- 
fältige Einfchreibungen feftzuftellen, wieviele Kinder innerhalb eines Jahres zu 
Waiſen oder Halbwaifen werden; — aber es ift fehr fehwer, das Schickſal ſolcher 
Kinder zu verfolgen, zu beobachten, wie fie fich entwideln oder zu Grunde geben, 
zu vergleichen, wie jich ibr Leben im Vergleich zu dem ihrer glüdlicheren Alters 
genoffen geftaltet, die im Schoße einer Familie aufwachſen. Schon von diefem 
Standpunkt aus bat die Spannfche Arbeit ein gewiffes Intereffe. Gie unter: 
fucht die Verbältniffe unehelicher Geborener, zunächſt der 2120 militärpflichtigen 
Unehelichen der zwölf Mufterungsjahrgänge 1870—1881 in Frankfurt a. M auf 
Grund des Materials der Stammerolle, fodann von 653 Unehelichen jchulpflichtigen 
Alters auf Grund einer bejonderen, mit lnterftügung der Schulbehörde ange- 
ftelten Erhebung, und endlich die unebelichen Geburten auf Grund des Materials, 
welches die Geburtstarten des Frankfurter ftatiftiichen Amts lieferten. Sie läßt 
alfo vollftändig beifeite die vollverwaiften Kinder; aber diefe Kategorie bedarf 
auch der Unterſuchung vielleicht weniger. Die Zahl der vollverwaijten Kinder 
bat fih in dem legten Jahrzehnt nicht vermehrt, fondern relativ, d. b. im Ver— 
bältnis zur Bevölkerungszunahme, wie auch abfolut fogar vermindert, eine 
der erfreulichjten und noch viel zu wenig beachteten Wirkungen der WUrbeiter- 
verficherungsgefege.') Dagegen ift von einer Abnahme der Zahl der unebelichen 
Geburten nichts zu vermerken.?) Llnterfuchungen darüber, wie fih das Schidjal 
fpeziell der unebelichen Kinder geftaltet, die bisher faft ganz fehlen, haben daher 
ihre befondere Wichtigkeit. Nun ift ja etwas Richtiges daran, wenn Spann zu 
Anfang feiner Arbeit (S. 8) erklärt, daß Ebelichkeit und Unebelichkeit einander 
wie normale und abnormale Bevölferungserneuerung gegenüberftehen, aber feine 
Definition, daß die Llnehelichkeit „jene Urt der Bevölkerungserneuerung fei, bei 
welcher die körperlichen, geiftigen und fittlihen Entwidlungsbedingungen nicht in 
funktionell binreichendem Maße dargeboten werden,“ oder mit welcher „ihrem 
Begriffe nach eine Degeneration am fozialen Körper verbunden jei“, läßt fich 
zunächft infofern anzweifeln, als diefe Begriffsbeitimmung leider auch auf einen 


Im ehemaligen Herzogtum Naffau befteht eine Anftalt, der naffauifche Central- 
Waiſenfonds. Derfelbe hat kraft Gejeges die Fürforge für alle armen Bollwaifen 
zu übernehmen. Er befreit alfo die Gemeinden von einer an fich, kraft des Unter 
ftügungswohnfigesgefeges ihnen obliegenden Laft, fo daß aanz ficher ift, daß dieſe alle 
MWaifenkinder zur Anmeldung bringen. Es betrug nun die Zahl der verpflegten Waifen 

1872: 1133 
1878: 1039 


1884: 1174 
(Inkrafttreten des Krantenverfiherungsgefeges: 1. Dezember 1884.) 
1890: 1066 
1896: 979 
1900 : 874 
1904 : 859 
2) Die Gefamtzahl der unchelichen Geburten betrug in Frankfurt a. M. 

1891: 591 = 11,2 % aller Geburten. 

186: 840 = 12 % „ a 

1900: 1081 = 126% „ — 


laut Beiträge zur Gtatiftit der Stadt Frankfurt a. M. „neue Folge”, Heft 3 ©. 6. 
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nicht geringen Teil der ehelichen Bevölterungserneuerung zutreffen würde: man 
denke an die Ehen, bei denen ein Teil gefchlechtstrant, lungenkrank uf. ift, oder 
an die Ehen, die wie in Frankreich oder innerhalb der Bauernbevölkerung gewiffer 
Teile in Deutjchland von vornherein auf das Zweikinderſyſtem eingerichtet werden. 
nd wenn er die bloß formale Llnehelichkeit, „die nur durch das Merkmal des 
Fehlens einer rechtögültigen Heirat gekennzeichnet ift,“ jener „funktionellen“ oder 
eigentlichen Unehelichkeit gegenüberftellt, fo möchte fich doch ein Harer Unterſchied 
äwifchen beiden vielfach vermiffen laffen. 

Daß andrerfeits die Sterblichkeit der unehelichen Kinder eine viel größere 
ift als bei der ehelichen, und daß überhaupt die Lage der unebelichen Rinder im 
großen und ganzen ſtets ungünftiger geftaltet als die der ehelichen Kinder, ift 
befannt genug: der Vater kümmert fich der Regel nach nicht um fie, der Mehr: 
zahl der Fälle nach fchon um deffetiwillen nicht, weil er eben jo arm wie die 
Mutter und nach feiner Lebensftellung gar nicht im ftande ift, fi der Mutter 
oder des Kindes anzunehmen; die geſamte Umgebung der Mutter, alfo die für 
fie in Betracht fommende „Gefellichaft“, bat wenigftens feine Sympathie für das 
Kind; und die Gejeggebung hat zivar feine Beftimmungen mehr, welche die un- 
ehelichen Kinder als Staatsbürger minderen Rechts oder minderer Ehre erfcheinen 
läßt, aber die öffentliche Verwaltung bat ſich von den früheren Vorurteilen 
noch nicht losgemacht'); ſelbſt in der Armenpflege ift man leicht zu einer gewiffen 
Härte gegenüber den unebelihen Kindern pder deren Mütter geneigt. Uber 
abgejeben von diefen Verhältniffen, welche die Gefamtheit der unehelichen Rinder 
gleihmäßig bedrüden, geftaltet ſich doch das Lo8 der einzelnen verfchieden, je 
nach der Umgebung, in die fie von feinem Gefchic geführt werden und insbefon- 
dere je nachdem ein Kind bei der alleinftehenden Mutter aufwächft oder getrennt 
von der Mutter der QUnftaltserziehbung unterworfen oder in eine “Pflegefamilie 
gegeben wird, oder endlich, je nachdem es in die Familie gelangt, die fich feine 
Mutter durch Heirat mit einem andern Manne gefchaffen bat (Stiefvaterfamilie), 
oder in die, welche der natürliche Vater fich bildet, wenn er eine dem Kinde 
fremde Frau heiratet und diefe zu fich nimmt (Stiefmutterfamilie). Spann glaubt 
nun, ducch eingehende ftatiftifche Nachweiſe über die Gefundbeit der von ihm 
unterfuchten unebelichen Rinder, ihre Militärtauglichkeit, ferner über die Berufs— 
ausbildung die fie erlangten, über ihre Kriminalität uſw. nachweifen zu fönnen, 
daß von diefen verfchiedenen Kategorien der unehelichen Kinder, die in der Gticf- 
vaterfamilie (aljo bei einem fremden Manne, der die Mutter des unehelichen 
Kindes geheiratet hat) Aufgewachfenen weitaus die beiten, für das Kind günftigften 
Verhältniſſe aufweifen. Die GStiefvaterfamilie fomme ſowohl binfichtlich der 
örperlichen als auch der geiftigen Entwidlungsbedingungen der normalen che- 
lichen Familie wefentlich gleich (S. 117), während die Xnehelichen, deren Mütter 
am Leben und unverheiratet bleiben, in beiden Hinfichten ein beträchtliches Maß 
an Degeneration zeigten, Insbefondere glaubt er nachweifen zu können, daß 
zwar die Unehelichen im allgemeinen in wejentlih höherem Grade Friminell find 
als die Ehelichen, was wefentlich mit ihrer mangelhaften Berufsausbildung zu= 
fammenbängt (S. 118), daß aber die unehelichen GStieflinder, alſo insbejondere 
die in der Gtiefvaterfamilie aufgewachjenen, wefentlih weniger friminell find, 
als die übrigen (S. 118). In der oben angeführten, auf Grund des gewonnenen 
Materials ausgearbeiteten Heinen Dentjchrift, die dem internationalen Kongreß 
für Erziehung und Kinderfchus in Lüttich gemeinfchaftlih von Dr. Klumker und 
Dr. Spann vorgelegt wurde, wird fogar — ©. 24 — direkt erflärt, die zu for- 
bernde ausgedehntere öffentlihe Fürſorge für die Unehelihen „brauche fich 

) Noch jegt wird z. B. in den Aufnahmebedingungen al Mn 
Sidunzeinfitute das Erfordernis der ehelichen Geburt aufgeftellt. 
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nicht auf die einer Stiefvaterfamilie angebörigen Kinder zu er- 
ftreden, benn dieſe zeigten fo günftige Berbältniffe, wie Die 
normale ebelihe Familie der gleichen fozialen Sphäre“ Nun 
fann bdabingeftellt bleiben, ob diefe Behauptung nicht zu weit geht; das Material, 
auf Grund deffen fie aufgeftellt ift, enthält der Hauptfache nach nur unebeliche 
Kinder männlichen Gefchlechts, und nur folche, die in einer Stadt mit intenfiver 
öffentlicher Armenpflege und reichlich fließender Privatwohltätigteit leben, fchul- 
pflichtig, alfo fchulfähig find und zur feßhaften Bevölkerung gehören. Wenigſtens 
wird feiten® der Leipziger Armenverwaltung in einer der Denkfchrift gewidmeten 
Beiprehung') bemerkt, daß die Behauptung der Dentfchrift „nur ein Beweis 
dafür fei, daß bie Ergebniffe, die durch Gtatiftit gewonnen werden, nicht immer 
mit den praftifchen Erfahrungen übereinftimmen. Gerade in ben Gtiefvater- 
familien werden, wenigftens nach den in Leipzig gemachten Erfahrungen, bie 
GStieftinder oft fchlecht behandelt nnd bedürfen eines ganz befonderen Schußes. 
Mißhandlungen, und zwar mehr durch die Mutter felbft als durch den Gtief- 
vater, fommen viel häufiger vor als bei Kindern, die in fremden Familien unter- 
gebracht find.“ Wie es fich aber auch mit diefer Bewertung der GStiefvater- 
familie verhalten möge — nah dem allgemeinen Eindrud aus der Praris der 
Frankfurter AUrmenpflege möchten wir den Leipziger Erfahrungen jedenfalld nicht 
widerfprechen — fo ift doch eine andere Deduktion, zu der Spann fein Material 
benüst, böchft beachtenswert. Die unebelihen Waifen, erklärt er S. 118, d. h. 
die unebelichen Kinder, deren Mutter fie nicht in eine GStiefvaterfamilie mit- 
genommen bat und die nach dem Tode der Mutter in öffentliche Pflege gelangen, 
nehmen in Bezug auf Militärtauglichkeit, Berufsausbildung, Kriminalität ufw. 
eine Mittelftellung ein zwifchen den eigentlichen Unehelichen nnd den GStieflindern, 
fodaß es für uneheliche Kinder beffer ift, ihre Mutter ftirbt, als fie bleibt un- 
vereheliht am Leben. Der Sat wirft um fo erfchütternber, als er vorgetragen 
wird, als das Refultat trodenfter ftatiftifcher Berechnungen und tabellarijcher 
Aufftelungen, nicht etwa als Endergebnis der von einem Pichter ins Tragiſche 
erhobenen Darftellung eines einzelnen Menſchenſchickſals. Aber er dürfte, wie 
wir fürchten, richtig fein. Die unehelichen Mütter find im allgemeinen nicht im 
ftande, ihrem Rinde einigermaßen genügenden Erfas für die zum beften ber 
beranwachfenden Generation gefchaffenen Schugorganifation, für das in der Familie 
verkörperte Zufammenarbeiten von Mann und Frau im Intereffe der Kinder zu 
bieten; und es ift daher, und biermit kommen wir auf einen Punkt, der in der 
Spannſchen Schrift nur angedeutet wird, der aber den Hauptinhalt der lumter: 
Spannfhen Dentfchrift bildet, insbefondere auch der ſtarke Unteil der unebelichen 
Mütter an den Bormundfchaften über ihre Kinder gewiß nur zu beklagen. 
Wenn von den unehelichen Kindern, auf welche ſich die Spannfche Unterfuchung 
über die Unehelichen fchulpflichtigen Alters bezieht (a. a. D. S. 152), 57,91 %0 
von der Mutter und 13,33 %o vom Vater der Mutter bevormundet waren, fo 
bedeutet dies leider, wie jeder in diefen Dingen Erfahrene weiß, daß mindeftens 
in diefen 71,24 °1o die VBormundfchaft nicht genügend wahrgenommen wurde. Das 
ift fein Vorwurf gegen die unehelihen Mütter ober deren Väter. Man dente 
nur an die Schwierigkeit, in der ſich ein Dienftmädchen befindet, das in irgend 
einer Geitenftraße in Frankfurt oder München im Dienft fteht, und das nun 
als Vormünderin ihres Kindes fih zum Amtsgericht durchfragen fol, ſich mit 
unendlichen Laufereien und Bittgängen zu ben verfchiedenen Behörben das 
„Armenrecht“ zur Rlage gegen den Bater verfchaffen, dann die Klage durchführen, 
— Termin abhalten, Zuftellungen bewirken, den Gerichtsvollzieher inftruieren, — 


) Blätter für das Leipziger Armenwefen vom März 1906. 
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und ſchließlich womöglich die Erefution gegen den verurteilten Vater herbeiführen 
fol, der fich heute bier, morgen dort in Arbeit befindet und den höchſtens ein 
mit allen Vorfchriften der Gefege und nebenbei mit dem gefamten Gejchäfts- 
gang bei dem Verkehr mit auswärtigen QUmtsgerichten und Gerichtsvollziehern 
genau vertrauter Anwalt, keinesfalld aber ein völlig gefchäftsunerfahrenes Dienft- 
mädchen oder defjen in irgend einem weltentrücdten Dorfe wohnender Vater zu 
einer Zahlung zwingen kann. Dder man denke fi das Mädchen, das mit dem 
Pflegegeld rüdjtändig ift, oder es mit Mühe aufbringen kann, wie es die Pflege- 
mutter, die fofort mit Rüdgabe des Kindes droht, zur befferen Fürforge für ihr 
Kind anhalten will! Soll aljo für das Kind geforgt werden, fo muß das, was 
die Mutter oder der Großvater nicht vermag, von anderer Seite getan werden. 
Es muß ein Dritter mit Wahrung der Interefje des Kindes betraut werden, der 
die nötige Geichäftserfahrung hat, und der, was faft noch wichtiger ift, genügend 
über feine Zeit verfügen kann, um diefe Gefchäftserfahrung dem Kind auch zu 
Nugen kommen zu laffen. Nun bat der preußifche Iuftigminifter noch neuer- 
dings in einer Verfügung vom 25. Januar 1906 darauf aufmerkſam gemacht, 
daß zwar „vielfach mit Recht über die Schwierigkeiten geklagt werde, geeignete 
und .dienftbereite Vormünder zu finden, daß aber demgegenüber auf die fehr 
günftigen Erfahrungen hinzuweiſen fei, die überall da gemacht werden, wo man 
fih entjchloffen bat, weibliche Perfonen, gerade auch über fremde Kinder, zu 
Vormündern zu beftellen. Es könne alfo von einer ausgedehnteren Seranziehung 
von Frauen, die ihre Arbeitskraft gern durch Llebernahme eines vormundichaft- 
lihen Amtes nusbar machen würden, günftige Erfolge für die Wahrnehmung 
der Sntereffen der ihnen anvertrauten Mündel erwartet werden“. Der Rat ift 
gewiß gut und richtig. Nur fehade, daß die Zahl der Frauen fo äußerft gering 
ift, die nicht durch den Haushalt oder gar durch gewerbliche Tätigkeit verhindert 
find, Vormünderinnen zu werden. Wenn in einer Stadt wie Frankfurt nur ca. 
10% der Bevölkerung von einem Einkommen des Familienvorftandes lebt, das 
über 6000, Mark beträgt, fo kann man leicht ermeffen, wie gering die Zahl der 
verheirateten oder unverhbeirateten Frauen ift, die Zeit und Unabhängigkeit zur 
Uebernahme derartiger Ehrenämter haben werden, fo erwünfcht auch ihre Mit- 
bilfe tatfächlich bei der fortwährenden Zunahme der Arbeit in der fozialen Hilfs- 
tätigkeit ift. Die ehrenamtliche Tätigkeit, die foviel in Anſpruch genommen wird 
und werden foll, reicht eben, fpeziell auf dem Gebiet des Bormundfchaftswefens 
nicht aus, „die Einzelvormundfchaft hat fich überlebt“ (Denkfchrift S. 29); auch 
dann, wenn man die (Frauen felbft zur Hilfe für ihre unglüdlichen Ge- 
fchlechtögenoffinen heranruft. So gelangt man mit Notwendigkeit zur Forderung 
der Berufsvormundfchaft, die auch Klumker und Spann in ber Dentichrift 
(S. 291) vertreten, allerdings ohne fich über die Organifation der neu zu fchaffen- 
den Einrichtung irgendwie zu äußern, und, dem Zweck ihrer Denkſchrift gemäß, 
unter alleiniger Bezugnahme auf die unehelichen Kinder. Der Staat muß 
Beamte ausbilden und entfprechend befolden, die von Amts-und Berufswegen 
den Schug und die Wahrung der Intereffen der familienlofen Rinder übernehmen, 
mag die Familie fi) durch den Tod oder durch die Pflichtvergeffenheit der Eltern 
aufgelöft haben oder mag — wie bei den umehelichen Rindern — von jeher nur 
eine rudimentäre Familie vorhanden gewwefen, die Fürforge des Vaters von Un- 
fang an gefehlt haben. Hat doch der Staat auch den, früher gleichfall® dem 
Belieben der Eltern überlaffenen, Unterricht der Rinder felbft in die Hand 'ge- 
nommen, und befonderen, von ihm befoldeten und beauffichtigten Beamten, den 
Lehrern, anvertraut. Und wie die allgemeine Schulpflicht, d. h. die obligatorifche 
Zuweifung jedes Kindes an einen Lehrer, keinen Eingriff in die Rechte der 
Eltern darftellt, fo wird auch die Berufsvormundfchaft, die allen, der Familien- 
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fürforge beraubten oder zeitweife entbehrenden Kindern (3. B. auch den außer: 
balb ihrer Familie lebenden fchulentlafjenen Lehrlingen uf.) zu gut fommt, die 
Bande zwifchen dem Kind und der Familie, zwifchen dem unehelihen Kind und 
der Mutter nicht lodern, fondern vielmehr fejtigen. Go erfcheint ung die Be- 
rufsvormundfchaft, die organifierte Beteiligung des Staats an der Fürforge 
dafür, daß den fchusbedürftigen Rindern für den Schu durch die Familie, die 
ihnen feblt, Erfat gegeben wird, gewiffermaßen in Parallele zu der Gewerbe: 
infpeftion und Fabritaufficht, mittels welcher der Staat Einfluß auf die Arbeits- 
bedingungen nehmen will, — nicht der Fabrifdireftoren und Prokuriſten, die fich 
felbft helfen können, fondern der fchugbedürftigen jugendlichen Arbeiter und 
WUrbeiterinnen. Und fomit wäre die fozialpolitifhe Zufammengebhörig- 
keit von Arbeitsvertrag und Familie, mit Hinweis, auf welche wir 
diefe Betrachtungen eröffnet haben, auh am Schluß derfelben durch die Forde— 
rungen, die wir wefentlich, wenn auch nicht allein im Intereffe der unebelichen 
Kinder, vertreten, bewahrbeitet. 


Frankfurt a. M. Rarl Fleſch. 


Karl von Wallmenich: 
Der Oberländer Aufftand 1705 und die Sendlinger Schlacht.) 


Es ift nun ſchon zehn Jahre ber oder noch länger, da kam eines Tages 
ein Dichter zu mir und machte mir eine vertraulihe Mitteilung. Ein Herr aus 
der direlten Umgebung des Prinzregenten, ein ſehr einflußreicher Herr, der in 
Runftfragen ein gewichtiges Wort mitrede, habe angefragt, ob der Dichter bereit 
fei, die 1705er Erhebung der Dberländer unter fpezieller Berüdfichtigung des 
Schmiede von Kochel entiprechend zu dramatifieren. Gutes Honorar garantiert, 
ebenfo eine beftimmte Anzahl von Aufführungen. Wo? Beim Dftoberfefte, 
draußen auf der Therefienwiefe. Ich war zuerjt etwas betreten. Micht etwa, 
weil ich mir felber den gleichen Stoff ſchon damals auf feine dramatifche Ge- 
ftaltung angefehen hatte, jondern mehr wegen der ganzen Art des Auftrags und 
vor allem ob des Plages, auf dem die Dichtung erftehen follte. Doch auch 
dafür blieb die Erklärung nicht aus. Man hätte in mahgebenden Kreifen ſchon 
lange die AUbficht, das bisherige Dktoberfeit umzugeftalten, zu „veredeln“, fagte 
der Dichter. Das fuche man in erfter Linie dadurch zu erreichen, daß man ftatt 
der üblichen Schießbudenwirtſchaft und Würftlbraterei dem Volle gute, vater: 
ländifche Stüde auf einer eigens errichteten Bühne unter freiem Himmel vor- 
führe. Der Schmied von Kochel folle den Anfang machen. WUllerdings fei dabei 
ausdrüdlich betont worden, daß in dem noch ungefchriebenen Drama das Wort 
„Oeſterreich“ überhaupt nicht vortlommen dürfe. Auch die geringfte Anſpielung 
darauf fei ftreng zu vermeiden, ja, fie weife ein für allemal die ganze Dichtung 
zurüd, Us die damaligen Feinde des arg verwüfteten Bayern dürften nur 
Panduren, Kroaten, Hamalen oder wie diefe angenehmen Anwohner der Donau 
alle heißen, genannt werden, niemals der habsburgifhe Kaiſer. Noch weniger 
dürfe jenes Lofungswort fallen, unter dem die Landesverteidiger damals in der 
Mordweihnacht zugrunde gegangen fein follen: „Lieber bayrifch fterben, als 
Öfterreichifch verderben.“ 

Da ich mir, wie gefagt, den gleichen Stoff in allgemeinen Zügen auf meine 
Weife bereits etwas zurechtgelegt hatte, konnte ich mir zwar fein rechtes Bild 
machen, wie der genannte Dichter, mit folchen VBorfchriften belaftet, ein erfprieß- 
liche Drama zu fchaffen hoffte, immerhin wollte ich ihn für feine ſchöne Auf- 


ı) Münden. Dr. G. Lüneburg Berlag 1906. 
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gabe nicht direkt entmutigen und gratulierte ihm. Als ich freilich das fertige 
Stüd ſah, fiel mir ſolch ein Akt der Höflichkeit wefenlich fchiwerer und zu der 
Behandlung, die ihm feine hohen Auftraggeber fpäter zuteil werden ließen, konnte 
ich ihm überhaupt nur mein berzlichftes Beileid ausfprechen. Man ließ nämlich 
an maßgebender Stelle Stüd und Plan ohne alle Begründung fallen und fchien 
es doch befjer zu finden, wenn das Volt auf der Oktoberfeſtwieſe wie bisher 
Raruffel führe und den Schottenhammel frequentiere, ftatt fich über biftorifche 
Ereigniffe überflüffige Gedanken zu machen. 

Doch dies nur nebenbei; bei einer Beiprehung des Buches von Karl von 
MWallmenich intereffiert an erfter Stelle nicht, was hinterher gejchab, fondern der 
Gedantengang der erjten Anregung von oben, und der fest ſich der 1705er Er- 
bebung gegenüber etwa in folgende Worte um: 9a, wir Bayern find ganz 
verfluchte Kerle, die mit einer feinen Vergangenheit aufwarten können, aber dem 
vielgeliebten Defterreich, mit dem wir eng verbündet, verfippt und verfchwägert 
find, Diefem herrlichen Lande, auch wenn es ung im Laufe der Seit oftmals aus- 
geräubert und beftoblen bat, dürfen wir beileibe nicht wehe tun. Darum haben 
wir fchon vor hundert Jahren ein Denkmal für die Landeserhebung verweigert, 
und darum müſſen es heute wieder Panduren und Koſaken geweſen fein. 
Aehnlich Klang es auch aus den feierlichen Kundgebungen im vergangenen 
Dezember auf dem Gendlinger Kirchhof. Daß ein gemwilfer KRonflitt mit dem 
freundlieben Nachbarftaate damals beftanden habe, ließ ſich zwar an diefer Stelle 
doch nicht ganz wegdisputieren, aber im felben Atem wurde auch mit frober Ge- 
nugtuung fonftatiert, wie berrlich inzwifchen alles fich wieder gewendet babe. 
Gefchmwollenes Progentum und fade Liebedienerei in einem Topfe gekocht — fo 
war’8 bei der Enthüllung des Denkmals Kaifer Ludwig des Bayern, wo auch 
faum erwähnt werden durfte, daß er fich erft mit Friedrich dem Schönen tüchtig 
herumgehauen hatte, und fo war's auch diesmal. Den Reft beforgte das liebe 
Dublitum, das bei folchen Gelegenheiten immer den Maßkrug ſchwingt, fowie 
die Vereine zur Erhaltung der Voltstracht, die eine Menge koftümierter Bauern 
zur Parade nah München gefchleppt hatten. 

Auf ſolch offizielle Aufdreherei oberbayrifchen Kraftmaiertums, fowie auf 
die moderne Hofbiftoriographie wirkt das Buch von Karl von Wallmenich wie 
ein kalter Wafferftrahl. Es Hagt nicht an, weder den Rurfürften Mar Emanuel, 
noch den Kaiſer Joſef J.; es fchildert, einfach, Har, ohne Umfchweife, den erfteren 
als ftrupellofen Opportuniften der damaligen Zeit, der fich aus Gefchäftsintereffen 
zu Frankreich fchlägt, den legteren als den zielbewußten Monarchen, dem im 
eroberten Bayern niemand ftreitig machen kann, daß er der Herr ift. Die das 
Land auf feinen Befehl überziehen, die auf dem Gendlinger Felde die ent- 
waffneten Bauern niederfchießen, find, wie außerdem unerbittlich nachgewieſen 
wird, feine Panduren, fondern Deutfche, ja Leute aus Gebieten, die heute zum 
Königreih Bayern gehören. Und die die Zeche bezahlen müſſen, das find 
die geprügelten, ausgepreßten, genasführten Bauern. Go ftellt ſich die ganze 
Erhebung von 1705 zunächft als eine perjönliche Abwehr dar, hervorgegangen 
aus dem Elend der dur KRontributionen, Cinquartierungen und Refrutenaus- 
bebungen ſchwer gequälten Bevölkerung, fie wächft fi) aus zu einer regelrechten, 
fozialen Bewegung, denn fie richtet fich auch gegen die Klöfter, die Adligen und 
die kurfürſtlichen Landpfleger, die das Land faft noch brutaler brandfchagen, 
indem fie Steuern erheben, deren Urfprung fie mit beuchlerifher Miene den 
fremden Eroberern aufladen. Daß die gefnechteten Hunde darunter ftöhnen, liegt 
auf der Hand. Der Patriotismus kümmert fie wenig, auch die Sehnſucht nach 
dem verfchtvundenen KRurfürften ift recht gering. Gie kennen ihn nicht, weder 
ihn noch feine Kinder, von denen ihnen gefchäftige Beamte vorlügen, man wolle 
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fie aus dem Lande fchaffen. Gie vegetieren einfach als die Tiere, die fie noch 
find, ohne Eigentum, ohne Recht. Greift ihnen die Fauft gar zu ftart an den 
Kragen, dann fchlagen fie zu, wie’s fällt, fagt ihnen der Lehnsherr oder fein Ber- 
treter, fie follen zum Sturm marfchieren, dann tun ſie's, mit blindem, ſtumpfem Ge- 
borfam. Ausgezeichnet, wie Wallmenicy aus der tiefen Nacht der Leibeigenjchaft 
heraus alles erklärt und alles erjtehen läßt. Die nah Schäftlarn gefchleppten 
Opfer haben faum eine Ahnung, für wen oder gegen wen fie da fämpfen follen; 
fie warten im Hofe, fie lungern im Schnee herum, während die fogenannten 
Führer fi mit Klofterbier befaufen und in lester Stunde noch nicht einig find, 
wer beim Angriff auf München vorangehen fol. Daß diefen Befehl fchließlich 
der Hauptmannın Mayer erhält, jener von den Defterreichern brotlos gemachte, 
kurfürftliche Offizier, der bei den verlafienen Bauern als Einziger treu bis zum 
Ende aushält, ift der Lichtblid in dem ganzen Bilde. Sonſt ift es ſchwarz in 
ſchwarz, aber ohne jedes faljche Pathos, ohne die landesübliche Begeifterung, die 
bei den obengenannten Jubiläumsfeften wahre Orgien feierte in dreifter Gefchichts- 
fälfhung und finnlofer Gelbftüberhebung. Das Bolt, jagt Wallmenich ganz 
richtig, erzählt eben die Ereigniffe nicht fo, wie fie verlaufen find, fondern fo, 
wie es wünfcht, daß fie verlaufen wären. Patriotiſche Gefühle aber dürfen die 
geichichtlihe Wahrheit niemals verdrängen. Und der größte Vorzug des Buches 
ift eben: es wirft wahr, unerbittlich wahr, auch an Stellen, wo der Verfafler in 
Ermanglung ausreichender Quellen zur Hypotheſe greifen mußte, wie bei der 
Berihmelzung des Aufftands im Xlnterlande mit der Bewegung im Gebirge 
durch den Kriegskommiſſär Fuchs. 

Diefe ftreng materialiftifhe Gefchichtsauffaffung, die alle® aus der Be- 
wegung, aus den Maffen erklärt, muß wohl oder übel gewiſſe Legenden zerftören, 
die bis jest mit der 1705er Erhebung für alle Welt ungertrennlicy verknüpft 
waren. Go die vom Jägerwirt, der die ganze Stadt Münden aus edelftem 
Patriotismus zur Rebellion wedt, ferner die vom Landpfleger Dettlinger, der, 
ein zweiter Judas, das Land aus Gewinnfucht verrät, und vor allem die am 
öfteften befungene, vom Schmied von Kochel, der ſchon bei Belgrad unter 
Mar Emanuel gefochten bat. Dffizielle Hoflesart, die Rriegervereine und die 
vaterländifchen Dichter mögen diefe Legenden für ihre Zwecke auch in Zukunft 
nach Kräften verwerten: in der ernften Forfchung iſt's damit ein für allemal 
aus. Der Jägerwirt, der, wie alle anderen Führer, die Fuchs, die Däntel, die 
Dafjauer, die Haid zc. zc., einfach auf und davon ritt und die Bauern im Stiche 
ließ, ftellt fich dar ald ein Dann, der wohl mit Patriotismus, aber mit noch viel 
größerer Leichtfertigfeit vorging, der Landpfleger Dettlinger, diefer gewiſſenloſe 
Beamte, der heute mit den Defterreichern charmiert und morgen dem heimfehren- 
den Kurfürften Reverenz erweift, verrät allerdings, aber etwas, was fchlechter- 
dings ſchon lange verraten war. Nicht nur durch die reitende Patrouille des 
Rittmeifters von Schellenberg, fondern durch fich felber, als heillos verfehltes, übel- 
geleitetes Ilnternehmen. Und nun endlich der Schmied von KRochel, der, wo 
immer patriotifche Feſte veranftaltet werden, im fchönften, lebenden Bilde umter 
bengalifcher Beleuchtung mit der von der Gräfin Arco eigens geftickten, feidenen 
Fahne auf den Leichen feiner Söhne fterbend zufammenbricht! 

„Die Bolkshelden in jenen Kämpfen find wert, für die Nachwelt fortzu- 
leben. Wir bringen in den 172 Abſchnitten diefes Buches nebenbei manche 
intereffante Frage zum Austrag, 3. B. gab e# einen Schmiedbalthes, den DBor- 
kämpfer in der GSendlinger Schlacht oder ift er fagenbaft wie Tel? Wir weijen 
fieben gleichzeitige nach und dem Lefer wird die Entfcheidung micht ſchwer fallen.“ 
Se jagt Profeffor Sepp in feinem „Bauernkrieg.“ Er hätte beffer getan, es 
mit der ganzen Forjchung etwas genauer zu nehmen, ftatt ſich um Geftftellung 
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der Herkunft einer rein fagenhaften Geftalt zu quälen. Gein mehr wie merf- 
würdiges Buch bat, wie Wallmenich getroft behaupten durfte, Lediglich eine 
beifpiellofe Ronfufion hervorgebracht. Nicht nur in den Maffen, auch bei den 
Gebildeten. Denn viele Jahre galt diefe Arbeit mit ihren böfen Bildern und 
ihrem noch böferen Stil als ernftes Gefchichtswert. Uber wenn je auf ein Buch, 
fo kann man auf diefes den famofen Ausspruch anwenden, den der felige Dr. 
Sohannes Sigl auf den Verfaſſer felbft anwandte, indem er ibn, bumoriftifch 
wie immer, ein ‚umgefallenes Büchergeftell‘ nannte. Ein mwüftes Durcheinander, 
ein Sammeljurium unorganifch aneinandergeklebter Gefchichten, Aneldoten und 
Dhantafiegebilde: fo zeigt fich das ganze, von Sepp umjchloffene Gebiet, auf dem 
Kraut und Rüben wirr durcheinander wachen. An fich könnte das gleichgültig 
fein, und man brauchte dem fonft gewiß verdienftoollen, neunzigjährigen Greife keinen 
Vorwurf daraus mehr zu drechfeln, aber man hat diefes Buch als einzige Grund- 
lage für alle Feſtbroſchüren und Reden bei der Gäkularfeier benügt und geduldet. 

Dagegen muß proteftiert werden. Nicht gegen den Schmied, als liebge- 
wordene Verlörperung der Kraft. Das Volk wird ſich von diefer Geftalt nicht 
mehr trennen wollen, fo muß es ihn in Ddiefer Auffaffung behalten. Für die 
Forſchung aber bat ihn Wallmenich auf immer eliminiert und zwar durch die 
einfache Feftftellung, daß an den Plägen, wo die vielgerühmten Heldentaten des 
Schmiedbalthes ftattgefunden haben follen, überhaupt gar nicht gefämpft wurde, 
Der rote Turm, deffen mächtiges Tor der Bergrieſe mit wuchtiger Fauft zer- 
trümmert haben foll, wurde von den Defterreichern noch vor Ankunft der Bauern 
aus praftifchen Gründen geräumt und auf dem Gendlinger Friedhof, wo falfche 
Leberlieferung den kühnen Mann wie einen Löwen ringen läßt, fiel überhaupt 
fein Schuß. Damit ift der bayrifche Tell für Leute, die denfen wollen und 
lönnen, befeitigt, an feine Stelle aber tritt bei der Lektüre von Wallmenichs Buch 
ein anderer, der ftillere Größe und tiefere Tragik aufweift als die etwas äußer- 
liche Geftalt des oberbayrifchen KReulenfchwingers: der für nichtE und wieder 
nichts bingefchlachtete Bauer, deffen Blut um Rache fchreit gegen alle, die ihn 
ausgebeutet haben und gegen den, ber ihn durch feine Politit von vornherein dem 
Elend preisgegeben bat, den in Brüffel lebenden Rurfürften, der mit feinen Maitreffen 
bauft, Krone und Szepter verfpielt, während das Land erbärmlich zu Grunde gebt. 

Die Tagesblätter, deren zahlreihe Abonnenten die alten Gefchichtslügen 
in gewiffen Zeitabfchnitten immer wieder aufgewärmt zu fehen wünfchen, werden 
Wallmenich für feine fchlichte Darftellung ebenfowenig Dank wiffen, wie jene 
maßgebenden Kreife, denen es nach) ein paar Sahren vielleicht wieder einfällt, den 
Schmied von Kochel auf dem Dktoberfeft paradieren zu laffen. Gie werben das 
Buch, ſchon weil e8 gegen die übliche Loyalität verftößt, größtenteils totſchweigen 
oder an einer Stelle befprechen, daß kein Menſch drauf achte. Go wird die 
1705er Erhebung nach wie vor in einem Lichte weiß-blauer Verklärung gezeigt 
werden, unter erneuten Romplimenten gegen das hochverehrte Defterreich und 
unter beißen Dantesgefühlen gegen das angeftammte Fürſtenhaus. Beim GSend- 
linger Friedhof wird jest wirklich das Denkmal erftehen, das die Vorfahren 
vergebens erjehnten, und bei feiner Einweihung in zwei bis drei Jahren werden 
wir alle die fchönen Reden wieder zu bören bekommen, die wir diesmal über 
ung ergeben laffen mußten. Trotz Wallmenich oder vielleicht gerade ertra wegen 
Wallemnih. Denn die offizielle bayrifche Gefchichte läßt nun einmal die ma- 
terialiftifche Auffaffung nicht gelten, auch nicht an anderen, recht marfanten 
Punkten, die eine phrafenlofe Darftellung nicht minder verdienten wie die vom 
Berfaffer fo trefflich gefchilderte Erhebung der Oberländer. 


Oberammergau, Joſef Ruederer. 
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Ludwig Bolgmann als Menjch und als Philofoph. 


Die Aufforderung der Redaktion diefer Zeitfchrift, einen Nachruf für 
Bolsmann zu fchreiben, trifft mich in einem ftillen Winkel des Gardaſees, wo 
mich wie ein Blig aus dem immer beiteren Himmel die Runde von Bolsmanns 
jäbem Tode getroffen hatte. Wiewohl hier aller literarifchen Hilfsmittel ent- 
behrend, die für einen wiflenfchaftlich fein wollenden Nachruf die Daten der Ge 
burt, der Werke des Mannes, feiner Berufungen und was fonft zu einem 
Gelehrtenleben gehört, liefern müßten, wage ich dennoch der freundlichen Auf: 
forderung zu entiprechen, da in mein eigenes Leben zweiunddreißig Sabre lang 
Bolgmann immer von neuem wohltuend eingegriffen bat. nd während für 
den in der Wilfenfchaft des Verewigten, in der matbematifchen Phyſik, Mit: 
arbeitenden ohnehin Boltzmanns Werke fein Denkmal aere perennius find und 
eines Kommentars aus dem menfchlih VBergänglichen diefes Lebens nicht bedürfen, 
wollen die Lefer diefer Blätter gerade nur noch einen Blick auf jene fehnell 
welfenden Blumen und Ranten werfen, die fich in der Stunde einer Beerdigung 
oder Dentmalsenthüllung um den Godel des Erzes zu fchlingen pflegen. „Schwere 
Tropfen feh’ ich fehweben von der Blätter grünem Saum“, 

Mir mifchten fib in die Tränen beim Vernehmen jener Todeskunde die 
von allen Seiten zuftrömenden Erinnerungen an die zabllofen Gejchichten und 
Gefchichtcher, in die fich während jener langen Jahre für alle, die Bolgmann 
fannten, das Bild des typifchen deutichen Gelehrten, des mächtigen und dabei 
doch wieder manchmal bis zum Kindiſchen Eindlichen Mannes, des edlen, bilf- 
reichen und guten Menfchen, zu beiterem Farbenipiel gebrochen hatte. Ich ge 
brauchte das bedenkliche Wort „Eindifch": aber wer je 3. B. Boltzmanns 
Schriftzüge gefehen bat, die in ihrem fteifen Kurrent durchaus an die erften 
Schreibübungen der Schulfnaben erinnerten, verfteht das Wort in dem gewollten 
Sinne einer Naivität, wie fie fih in Erwachjenen — ja fogar fpeziell bei Ge- 
lehrten — nur ganz ſelten findet, Und wer ein Lächeln über eine der zahlloſen 
Naivitäten, von denen jüngft auch die ernfteften Mekrologe zu erzählen wußten, 
auf den Lippen bafte, der gewann ebenfo fchnell bei jeder näheren Berührung 
mit Bolymann das tiefbeglüdende Bewußtſein, daß für diefe findlich reine Geele 
alle Tücken des öffentlichen, infonderheit auch des afademifchen Lebens überhaupt 
nicht eriftierten, wie fie font eben nur für das unwiſſende Kind nicht eriftieren. 

Ich babe Bolgmann zuerft kennen gelernt im Jahre 1874, da er, der feit 
1869 in Graz Phyſik gelehrt hatte, ald Profeffor der Mathematik an die Uni— 
verfität Wien verfegt wurde. Ich war damals Lehramtsfandidat und ſehr mit- 
intereffierter Zeuge des blaffen Schreckens, der ſich unter meinen älteren Kollegen 
verbreitete, ald Boltzmann bei den nächjten Lehramtsprüfungen Dinge, z. B. 
Zahlentheorie, prüfte, von denen an der Lniverfität Wien bis dahin überhaupt 
noch nicht die Mede geweſen war. Durch feine KRollegien bob ſich aber fogleich 
das Wiffensniveau der Kandidaten aufs ausgiebigfte. Als mich Bolsmann 
29 Jahre ſpäter auf dem WUbjchiedsabend, den mir die „Pbilofophifche Gefell- 
fchaft an der LUniverfität Wien“ bei meinem Abgange nach Prag veranitaltete, 
„Namens der LUniverfität Wien“ begrüßte, dankte ich lachend mit der Frage, 
ob er fih noch der Differentialgleichung 


Y — 310g nat (+ x+y) — cos (xy) 


erinnere, die er mir als Prüfungsarbeit gegeben und die mich damals „Schreden 
und endlofe Angſt“ gekoftet hatte; er ontwortete ebenso lachend: „Nun, fo feben 
Sie wenigftens, daß ich Ihnen etwas zugetraut habe“. Es fei gerade aus feiner 
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didaktiſchen Tätigkeit feitgehalten (denn auch diefer flicht die Nachwelt keine 
Kränze, während die rein wiffenfchaftlihen Werke immer wieder für fih und auch 
ohne die lebende Perfönlichkeit des Lehrers noch zu Generationen von jungen und 
alten Schülern fprechen werden), wie er troß feiner ungefügen Schrift in tabdel- 
lofefter Klarheit während einer kurzen Stunde die lange Schultafel gar vielemal 
zu füllen und aus jeder einzelnen Stunde die Hörer mit dem froben Bemwußt- 
fein zu entlaffen wußte, wieder ein tüchtiges Stüd zugelernt zu haben. Daß da- 
bei überall an die Lehrkunſt diefes Meifters der ftrengften aller Wilfenfchaften 
ganz eigenartige Maßſtäbe angelegt werden mülfen, und daß auch er jelbft folche 
angelegt bat, belegt mir die Erzählung eines Münchener Freundes und Rollegen 
(Hiftorifers), mit dem zufammen ich diefe flüchtigen Worte zu Papier bringe: 
Boltzmann hatte während feiner Münchener Jahre einen Vortrag in der Gefell- 
Schaft der „Zwangloſen“ gehalten, der fich viel näher dem Niveau der ihm 
gewohnten höheren und höchſten Mathematik als jenem gewöhnlicher Sterblichen 
bewegte; und er fchloß ihn mit der Entichuldigung, daß er — zu populär ge- 
ſprochen babe. WUehnliches zeigt die Stelle aus feinem in Graz gefprochenen 
Nachruf auf Kirchhoff (abgedrudt in den vor einem Jahre erfchienenen „Popu- 
lären Schriften“): „Schönheit, höre ich Sie da fragen; entfliehen nicht die Grazien, 
wo Integrale ihre Hälfe reden..." — 

Haben die wenigen, willtürlich berausgegriffenen Züge von dem Menfchen 
Boltzmann kaum mehr als die eine, die weltfremde Seite feines Wefens andeuten 
und dem Fernſtehenden erraten laffen können, fo führen fie doch ftetig hinüber 
zur Eigenart feines ſozuſagen wiffenfchaftlihen Charakterbildes, zu der Rolle, 
die er innerhalb der gegenwärtig mit fat dramatifcher, oft tragifcher Lebendigkeit 
und Mächtigkeit einander Ereuzenden und befämpfenden Richtungen der natur: 
wiſſenſchaftlichen Weltanfhauungen gefpielt bat. Boltzmann war Atomiſtiker 
bis ins Unmöglihe — wobei ich „unmöglich” feine Yeberzeugung nenne, daß 
fogar Raum und Zeit felbft nicht Kontinua feien, fondern aus Teilchen befteben, 
Die durch raum» und zeitlofe Abſtände von einander getrennt find: eine Vor— 
ftellungsweife, bei der füglich nicht erft dem common sense der Berftand ftehen 
bleiben darf. Für die den Raum erfüllende Materie bielt er die in feinen 
Zugendjahren faft noch von niemand auch nur in Frage geftellten Atomiftit bis 
in feine fpätejten Publikationen nicht nur zähe feſt, fondern bildete diefe Theorie 
(„Einetifche Gastheorie”) mathematifch noch immer weiter, Die der traditionellen 
Atomiftit unter Führung Ernft Machs erftandenen Feinde nannten ihn gern 
die „legte Säule“ jenes fühnen Gedantenbaues, und einzelne haben fogar die 
auf Jahre zurücreichenden Anzeichen von Schwermut darauf zurüd führen wollen, 
daß er das Wanken jenes Baues erlebte und durch alle mathematifche Kunſt 
nicht aufbalten konnte. Db jene Säule wirklich innerlich geborften ſei — ob 
Bolsmann fich felber mehr oder minder bewußt oder unbewußt, in feinem Glauben 
an die Atomiſtik ſich habe wantend machen laffen, darüber fehlen mir alle pofi- 
tiven Belege. Wohl aber darf aus zahlreichen Publikationen die tadellofe metho- 
dologifche Klarheit hervorgehoben werden, mit der Bolsmann die Atomiſtik als 
die eine der beiden phufitalifch möglichen Hypotheſen bezeichnete, die mit der 
andern — der einer fontinuierlihen Raumerfüllung — den logifchen Kampf loyal 
eben nur ausfechten kann, wenn beide Hypotheſen mit gleich fcharfen und wuchtigen 
matbematifchen Inftrumenten die jeweiligen Grundannahmen in ihre allfeitigen 
KRonfequenzen verfolgen und nun diefe mit der Wirklichkeit vergleichen. Nur fo 
gibt es DBerifitation und Erflufion von Hypotheſen; und das Schaufpiel eines 
folhen Rampfes ift für jeden logifch (nicht einmal nur im engften Sinne wiffen- 
fchaftlih) Dentenden ein lehrreiches, ja erhebendes. Ein Ende des Kampfes bat 
Bolgmann nicht erlebt. Uber ſchon während des GStreites durfte er immer wieder 
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triumpbierend darauf hinweifen, daß die Gegner feiner Sache es nicht einmal 
verfucht haben, gleich fcharfe und wuchtige Waffen, nämlich die einer ins Heinjte 
eindringender Analyſe und Syntheſe zu gunften auch ihrer Sache, ins Treffen zu 
führen. Und fo fpricht die ganze Sachlage zwar nicht aus dem phyſikaliſchen 
Enderfolg (wie einen ſolchen einft Huygens Wellenlehre des Lichtes gegenüber 
Newtons Emiffionslehre geltend machen konnte), es fpricht aber eben jenes allge- 
mein wiffenfchaftstheoretifche Argument dafür, daß Bolsmann mit dem Bewußt⸗ 
fein eines Leberlegenen, vielleicht eines Siegenden, wenn auch noch nicht Giegers 
aus dem Leben gegangen fei. 

Wieder führt uns dieſer Blick auf Bolgmanns wifjenfchaftspraftifche 
Logik hinüber zu jener Geite feines Wefens und Wirkens, die fhon im Titel 
diefer Zeilen „Boltzmann als Philofoph“ nicht unabfichtlid das Befremden 
manches Lefers erweckt oder vorweg genommen hat. Boltzmann hat im Sommer 
1903 zu feiner normalen Lehrverpflichtung als mathematischer Phyſiker einen 
Lehrauftrag für Philofophie auf fih genommen. Und da wir nun in den 
Nekrologen lefen, daß die mit der Vorbereitung auf diefe KRollegien verbundenen 
Anftrengungen und Aufregungen beigetragen haben zur nervöfen Leberreiztheit, 
welcher der gewiſſenhafte Mann nun ein fo fchredliches Ende gefest bat, fo 
mögen auch einige tatfächlihe Mitteilungen auf diefem flüchtigen Blatte Platz 
finden, weil ja Bolgmanns Philoſophie in den Annalen der Wiffenfchaft doch 
nicht ebenfo unfterblich fein wird, wie feine Mathematit und Phyſik. 

E83 war mir am 26. Dftober 1903 (dem Tage jener AUbfchiedsfeier in der 
Philoſophiſchen Gefellichaft) und am darauffolgenden Tage vergönnt, einer der 
600 Hörer der beiden erften Vorlefungen Bolgmanns über „Naturphilofophie“ 
zu fein. Der Wortlaut ift in mehreren Zeitungen und nun auch wieder in den 
Populären Schriften abgedrudt, und daher der feltfame Eindrud, den der fcherzende 
Ton auf jeden machen mußte und muß, der es mit Philofophie fo ernſt nimmt 
wie mit Mathematit und Phyſik, ein weit über die Univerfität Wien binaus 
Öffentlich geiwordenes Geheimnis. Zwar entfeffelten Stürme von Heiterkeit fogleich 
die Eingangsworte: „Wie komme ich dazu, Pbilofophie zu lehren? Es beißt 
äwar: wen Gott ein Amt gibt, dem gibt er auch Verftand. Uber das gilt doch 
nur von Gott, nicht von einem Minifterium.“ And die Heiterkeit erneute fich 
von Ga zu Gas; fo, ald er am nädften Tage die Worte: „Das wäre ein 
jefuitifcher Kniff“ zurüdnahm mit den Worten: „Sch wollte ja nur fagen, das 
wäre eine gewiffe Hinterliſt. Möchten aber alle Lacher von damals, denen 
beute freilich das Lachen vergangen fein wird, doch auch des tiefen, ja erfchüttern- 
den Ernftes eingedent bleiben, mit dem Bolsmann gegen Ende der erften Vor— 
lefung fagte: „Ich habe viel in den Wiffenfchaften gearbeitet; aber wenn ich 
mich frage, wie fommt es, daß ich bier ftehe, und daß ich überhaupt da bin — 
und was wäre e8, wenn ich nicht wäre — fo find das für mich nur Rätjell“ 
Wer nicht nur diefes Bekenntnis gehört, fondern die tiefe Erregung in den Zügen 
und der ganzen Haltung des verehrungswürdigen Mannes gefehen und fich ein- 
geprägt hat, der weiß, in welchem Sinne Bolgmann troß allem und allem Philo- 
ſoph war: er, der in feinen Fachmwiffenfchaften jeder, nicht nur der afademifchen 
Schülerfchaft hochüberlegene Meifter — bier, in der Philoſophie als einem In- 
begriff lester Fragen des Lebens demütigfter, feine volle Unwiffenheit kindlich 
treuberzig eingeftehender Schüler! — Freilich ein feltfamer Anblick auf einer Lehr- 
fanzel der Philofophie — aber nicht mehr feltfam für denjenigen, der acht Jahre 
früher auch Ernft Mach bei der Uebernahme eben diefer Lehrkanzel hatte fagen hören: 
„Sch bleibe Naturforfcher!" (mie Mach ſich auch in feinem neueften Buche 
„Erkenntnis und Irrtum“ nachdrüdlichft dagegen verwahrt, je Pbilofoph genannt 
worden fein). Mag die Philofophie und in ihrem Namen jeder, der noch den Mut 
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bat zu fagen: „Ich bleibe Philoſoph!“, manchmal nachgerade verzweifeln angefichts 
der ſich häufenden Tatfachen, daß für die Philofophie heute keineswegs das als 
Recht gilt, was für alle andern Wiffenfchaften längft als billig anerkannt ift, 
fo mögen diefe einen felbftlofen Troft doch gerade wieder aus Schaufpielen wie 
dem nun zu tragiſchem Abſchluß gefommenen fchöpfen, dab das Bedürfnis 
nah Pbilofophie eben ftärker ift und bleibt, als alle Auflehnung gegen ihren 
rein wiſſenſchaftlichen Betrieb. 

E3 würde uns fogleih wieder in allzu fachwiffenfchaftlide Erwägungen 
drängen, wenn man die wohl ebenfalls (wie feine Utomiftit des Raumes und 
der Zeit) als von vornherein unmöglich zu bezeichnende Haltung Boltzmanns 
zur eigenften Domäne wilfenfchaftlicher Philoſophie, zum Pfychifchen, befchreiben 
und erklären wollte. Ich habe fo manche Stunde im Gefpräch darüber mit meinem 
verehrten und geliebten Lehrer zugebracht. Geine ultima ratio war immer: Wenn 
alles Molekularbewegung ift, warum foll nicht auch dereinft mein Denken, mein 
mufifalifches Genießen fih als Molekularbewegung berausftelen? Daß Ton 
nicht Schwingung, daß mein Denken Denken, alfo etwas anderes als Molekular- 
bewegung ift und bleibt, wenn auch Bewegung (oder was fonft für ein 
phufifcher Vorgang) als notwendige Bedingung meines Denkens erkannt ift 
— diefer Erwägung war und blieb Bolgmann unzugänglid. — Iſt eine folche 
Neigung zum Ueberſehen des Pfychifchen als einer Tatfachenklaffe sui generis 
die für immer unvermeidliche Folge einer intenfiven Befhäftigung mit den Tat- 
ſachen und Gefegen der pbufifhen Welt? ... Gollte es troß allem, was wir 
während der 300 Jahre feit Galilei an Blühen und Früchtetragen der Mechanit 
und fonftiger Phyſik und an Unbebaut- oder Vertümmernlaffen des pſychiſchen 
Feldes erlebt haben, dennoch einen Weg ins gelobte Land eines barmonifchen 
Berhältniffes der phufifchen zur pſychiſchen Welt und Wiffenfchaft geben — als 
Sheoretiter hat Bolgmann vor der Schwelle diefes Weges halt gemacht. Als 
nicht bloß Dentendem, fondern ale Erlebendem aber ift ihm feine Provinz 
auch jenes andern Reiches, das der feelifchen Erlebniffe, fremd geblieben. Die 
Freude am Wahren bat er erlebt und genofjen, wie e8 eben nur einem in diefem 
Gebiete Schaffenden vorbehalten if. „Die höchfte geiftige Erhebung“ dankt er 
dem Schönen in fat leidenfchaftlihen Huldigungen für Schiller und Beethoven 
(im Borwort zu den Populären Schriften). Schlicht menfchliches Glüd hat er ge- 
noffen an der Geite feiner Gattin im Kreife feiner Kinder, und an einer durch: 
gängigen Verbindung diefes Familienglückes mit feinem wifjenfchaftlichen Intereffen- 
treis bat es nie gefehlt. Denn wie einft feine junge Gattin ihm zeitraubende 
Sntegrationen ausführen half, fo hat er es im vorigen Jahre noch erlebt, daß 
am felben Tag Sohn und Tochter den Doltorgrad in Naturwiffenfchaften er- 
warben. — Und warum nun doch ein foldhes Ende? Als ich ihn während der 
jüngften Dfterferien zum legten Male befuchte, erpreßten ihm körperliche und 
feelifche Leiden die Klage: „Ich hätte nicht geglaubt, daß es mit mir ein folches 
Ende nimmt.“ Diefer Tage ſchreibt mir ein junger Freund, der Bolsmanns 
und mein Schüler geweſen war: „Wenn man nur wüßte, daß es mit feinem 
Haren Bewußtfein und Willen gefchehen iſtl!“ Zwei Frauen, die vor einigen 
Jahren als feine Nachbarinnen in fröhlicher Tifchgefellichaft ſchwer litten unter 
dem durch Nichts zu brechenden Schweigen des verftört vor fich binftarrenden 
Mannes, berichten mir, daß fie ihn erft in einem Geſpräch über Gelbjtmord das 
einzige Wort des ganzen Abends fprechen hörten: „Das Leben nehmen kann fich 
nur, wer nicht bei Ginnen ift.“ 

Wie zu Ende fommen mit dem Grübeln, welches Uebermaß von Schmerzen 
einen fo überhell leuchtenden und die ganze leblofe Natur durchleuchtenden Geift 
aus dem Leben gejagt haben mag? Und fo bat Bolsmann, den feine berufenen 
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Genofjen auf dem Gebiete der Naturforfchung immer und auch in den jüngiten 
traurigen Tagen als einen der Allergrößten aller Zeiten, als den DVorlegten eines 
Dreigeftirnes neben Helmbols und William Thomſon verehrt und gepriefen haben, 
uns bärter als feit langem die bange Frage nach Gein und Nichtfein aufs Herz 
gewälzt — er bat uns noch jterbend wieder einmal — philofopbieren gelehrt! 
Malcefine, 17. September 1906. Alois Höfler. 


Wie entjtehen Erdbeben? 


Zum zweitenmal in diefem Jahre hat uns vor wenigen Wochen die Nach- 
richt von heftigen Erdbeben, durch welche zahlreiche Bewohner weſtamerikaniſcher 
KRüftengebiete an Leben und Eigentum ſchwer gefchädigt wurden, aufs tiefite er- 
fchüttert. Noch waren die Spuren der KRataftrophe, die am 18. April d. Ihres. 
San Francisco und feine Umgebung in weitem Umkreis verbeerte, nicht befeitigt, 
als ung am 17. Auguſt, alfo knapp vier Monate fpäter, die Runde von neuen 
beftigen Erdbeben erreichte, durch welche Valparaifo, Santiago, Quillota und eine 
Reihe anderer chilenifcher, ja felbft argentinifcher Städte ganz oder teilweije in 
Trümmerhaufen verwandelt wurden. Ermüdet von des Tages Mühe und Arbeit 
waren die Einwohner jener blühenden Städte im Begriff, fib der Ruhe und 
Erholung hinzugeben, ald am 16. Auguft, abends 7'/2 Ubr, jäh und unverſehens 
das Unglück über fie hereinbrach. Und fchneller als der elektrifche Funke mit 
den mancherlei Hemmungen, die die Verkehrseinrichtungen ihm auferlegen, dies 
vermochte, haben die Erjchütterungen, die von Valparaiſo quer über die Anden 
bis nach Mendoza in WUrgentinien fich erftredten, in Deutjchland, wie in den 
übrigen Rulturländern fich felbjt angemeldet: ſchon um 1°js nachts des folgenden 
Tages, alfo in Anbetracht der fechsftündigen Zeitdifferen; in etwa einer Viertel: 
ftunde, hatten die Erdbebenwellen eine rund 12000 Kilometer lange Strede durch 
eilt und wurden fie auch bei uns fühlbar — freilich nur für den gegen Boden- 
bewegungen äußerft empfindlichen Geismograpben, auf deſſen Papierftreifen fie 
im Laufe der Nacht und des folgenden Tages ein vollftändiges Diagramm des 
Hauptbebens und der zablreichen nachfolgenden Stöße aufzeichneten. 

Wohl manchem wird ſich beim Lefen der eingetroffenen Hiobspoiten die 
Frage aufgedrängt haben: wie entitehen eigentlich Erdbeben? Und welches iſt 
fpeziell die Urſache des legten chilenifchen Bebens? Wir wollen verfuchen diefe 
Fragen, foweit es der Stand der Erdbebenktunde und die bis jest vorliegenden 
Nachrichten aus dem neueften Zerftörungsgebiete zulaffen, kurz zu beantworten. 

Die Erdbebenktunde unterfcheidet dreierlei Arten von Erdbeben: vultanifche 
Beben, Einfturzbeben und tektonifche oder Dislotationsbeben. 

Die erfteren find Lediglich Begleiterfcheinungen vultanifcher Eruptionen. 
Der gewaltige Drud, mit dem die glühendflüffigen Lavamaffen durch hochgeſpannte 
Dämpfe gegen die Kraterwände gepreßt, ja oft gefchleudert werden, bringt die 
Gefteinsdedte des Vulkans und damit auch deffen Umgebung allmählich in mehr 
oder weniger beftige Erzitterungen. Der Umſtand, daß bei felbft heftigen vul- 
fanifchen Beben der eigentliche Erdbebenherd in geringer Tiefe unter der durd- 
fchnittlihen Bodenhöhe liegt, bringt es jedoch mit fich, daß ſtets nur ein relativ 
Heines Gebiet der Erdoberfläche durch fie in Erfchütterung verfegt wird. Go 
find beifpielsweife die zum Teil ſehr heftigen Erdftöße, die Mitte April diefes 
Jahres die Bewohner der Umgebung des Veſuv in Angſt und GSchreden ver- 
fegten, von den in Deutſchland aufgeftellten Geismograpben fajt durchgebends 
gar nicht aufgezeichnet worden und noch viel weniger war dies der (Fall bei 
dem im Mai 1902 erfolgten Ausbruch des Mont Pele auf der Infel Martinique. 
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Die Einfturzbeben verdanken ihre Entjtehung, wie dies fchon der Name 
erkennen läßt, dem Zufammenbruch unterirdifcher, durch die erodierende Wirkung 
des Waſſers oder durch anderweitige geologifche Vorgänge entjtandener Hohl: 
räume. Da derartige Zufammenbrüche gleichfalls in relativ geringer Tiefe vor 
fich geben, befist das rfchütterungsgebiet auch bei den Einfturzbeben felten 
größere örtliche Ausdehnung. Typiſche Beifpiele diefer Art von Beben find 
die verhältnismäßig häufig im Karftgebiet auftretenden Erderfchütterungen. 

Die bei weitem bäufigften und gleichzeitig von den verheerendften Wirkungen 
begleiteten Erdbeben find die Dislofationsbeben, deren Entjtehung auf Lagen- 
änderungen (aljo auf Rutfchungen, Faltungen, Verwerfungen, Hebungen oder 
Senkungen zc.) einzelner Teile der feften Erdrinde zurüczuführen ift und die 
ebenjo durch ihre lange Dauer, als durch die Größe des Schüttergebietes fich 
auszeichnen. Vorgänge der eben bezeichneten Art müſſen fich ſtets auf größere 
Tiefe erftreden, fchon deshalb wird man alfo Erdbeben, deren Wirkung — für 
den Geismographen wenigſtens — auf der ganzen Erdoberfläche nachweisbar ijt, 
als Dislokationsbeben anzufprechen haben. Daß derartige Beben in den gegen 
die pazififche Küfte fteil abfallenden, in ihrem Aufbau alfo feineswegs völlig 
ftabilen Cordilleren Nord, Mittel: und Südamerikas ziemlich häufig auftreten, 
ift längft befannt; nach dem vor kurzem erfchienenen Vorbericht der von den 
Pereinigten Staaten ernannten Kommiſſion zur Unterfuchung der Urfachen und 
Wirkungen des legten Ealifornifchen (San Franciscoer) Erdbebens ift bereits 
feftgeftellt worden, daß auch diefes lettere ein PDislokationsbeben war: es zeigte 
fih, daß längs einer wenigitens 600 Kilometer langen „Bruchlinie“ (deren Ent: 
ſtehung jedoch mindeftens auf die Quartärzeit zurücverlegt werden muß) fowohl 
horizontale, an Zäunen, Wegen, Wafferläufen, Eigentumsgrenzen ꝛc. erkennbare, 
al® auch vertifale Verfchiebungen der beiden, durch diefe Bruchlinie getrennten 
Teile der oberen Erdfrufte gegen einander eingetreten find. 

Nah alledem kann wohl kaum mehr ein Zweifel beftehen, daß auch das 
neuefte chilenijche Erdbeben ein Dislokationsbeben war; alle Symptome, Die 
Heftigkeit des Bebens, feine lange Dauer, die nach Zeiungsnachrichten bereits 
beobachteten Hebungen der Meerestüjte und manches andere fprechen dafür. 
Zwar darf nicht verfchwiegen werden, daß Chile, wie alle übrigen von den Cor— 
dilleren durchzogenen füd- und mittelamerifanifchen Länder, reich ift an tätigen, 
wie an erlofchenen Vulkanen und daß leichtere Beben dort keineswegs zu den 
Geltenheiten gehören; es wäre daher die Möglichkeit, daß vulfanifche Ausbrüche 
bei der Kataſtrophe mit im Spiel waren, nicht obne weiteres von der Hand zu 
weifen. Leichte Erfchütterungen, von denen folche Ausbrüche, wie wir willen, 
ftet8 begleitet find, fünnten immerhin die in größerer Tiefe vorhandenen Span- 
nungen erft ausgelöft haben, aljo die primäre Urſache des heftigen Bebens fein. 
Indeffen find weder in Chile, noch fonftwo in Südamerika, um die kritifche Zeit 
vulfanifche Erfcheinungen beobachtet worden, wenigſtens liegen bis jeßt feinerlei 
Nachrichten hierüber vor. Im übrigen könnte der Charakter des eigentlichen 
Bebens als eines Dislokationsbebens aber jelbjt dann kaum geändert werden, 
wenn Wahrnehmungen über entiprechende vulfanifche Vorgänge noch nachträglich 
befannt werden follten. 

Lebhaft wäre zu wünfchen, daß die beteiligten Regierungen ähnlich, wie 
dies in den Vereinigten Staaten nach dem großen Erdbeben von San Francisco 
gefchehen iſt, innerhalb des Hauptitörungsgebietes durch Gachverftändige nicht 
nur über die wirtjchaftlichen Folgen, fondern auch über die geographiichen und 
geologifchen Veränderungen, welche die gewaltige KRataftrophe ohne Zweifel ver- 
urfacht bat, alsbald Erhebungen anftellen ließen. 

München. K. Dertel, 


an 71 
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Vom Prinzregenten-Theater. 
Lofe Blätter aus meinem Tagebuche. 


Bahrn bei Briren. Mitte Auguft. 


Belanntlih „objektiviert“ fi das Urteil, wenn man zu Menfchen und 
Berhältniffen eine gewiffe Diftanz nimmt. Ich will doch zufehen, ob ich es heuer 
über mich gewinne, mir die Gegebenheiten des Prinzregenten-Theaters von Güb- 
tirol aus anzuſchauen. Ich kann mir ja auch bier das altgewohnte Bild der 
Scene recht deutlich vergegenwärtigen: an diefer Stelle ftampft der berühmte Tenor 
mit dem Fuße auf — was man bei Wagner nie tun darf; — dort ftreicht fich 
die Walküre ihre Loden zurecht, wenn fie den Helm abgeworfen bat — was 
auch nicht fchön, aber unausrottbar if. Donner fchultert den ganzen Rheingold- 
Abend über feinen Hammer, wie ein frifch eingetretener Dreijährig-Unfreimilliger 
feinen Schießprügel, und im „Wach auf“-Chor der „Meifterfinger“, bei dem alles 
Bolt in feierliher Ruhe verharren follte, dirigieren eifrige GStatiften emphatiſch 
mit, als ob es gälte, faumfelige VBereinsbrüder eines Liederfranges aufzumuntern. 
Beim „Feuerzauber“ werden, vermutlich zu Ehren von Brünnhildens Namens 
fefte, Schwärmer und Raketen abgebrannt, und im Venusberge gebt das nicht 
unverdächtige Rot der „grotte séparée“ unverfehens in das Blau eines wohl- 
eingerichteten Aquariums über. Dann die bergebrachten Beleuchtungsirrungen. 
Natürlich werden die den munteren David im Ningelreihen umtanzenden Lehr- 
buben, wenn fie ſich der Vorhangslinie nähern, als Raufafier, und wenn fie in 
der Runde um einen Meter rüchvärts gelangt find, unverfehens wieder ald Neger 
ſich darftellen. Das verflirte Rampenlicht! Ich bin nicht fonderlich blutdürftig, 
aber ich fünnte den Regiffeur mit meinen Händen erwürgen, der fich’8 mit forg- 
lofer Verwendung von Rampenlicht an Stellen bequem macht, wo er fich irgendwie 
mit Ober-, Geiten- oder abgedämpftem Effektlicht zu belfen imftande wäre! 

Alles das feh’ ich, wenn ich die Augen fchließe, bier inmitten meiner lieben 
Berge genau vor mir. Und ebenſo hab’ ich, fehmerzhaft deutlich, jeden Einfas 
des Heldenbaritons im Ohr, der das fehönfte Organ der Welt befist und drei 
gefchlagene Stunden lang mit gleicher Stimmftärke fortfing.. Richtig: Gutrune 
redet den im Morgengrauen vom Brünnhildenftein zurückkehrenden Giegfried 
wieder im gemütlichen Tonfall an, wie er bei bergebrachten Gefundbeitserkundi- 
gungen üblich if. „Alles weiß ich.“ Doc da fchwillt plöglich eine grandiofe 
Orcheſterwoge auf und dedt das gewohnte Unvollkommene, Kleinliche zu. Jetzt 
Hopft mein Herz. Endlich das große Drama! Wie wird es diesmal aus dem 
moftifchen Abgrunde herauftönen? Da hörte fchon feit Jahren die konventionelle 
Wagner: Darftellung auf, die man nachgerade juft fo bis aufs Tipfelchen auswendig 
fennt, wie die konventionelle Dpern-Darftellung. Da brach zumeift der Wagne- 
riihe Stil fiegend hervor. Was wird Felir Mottl feine Zuhörer heuer erleben 
laffen? Welche Nuance feines reihen Künftlertemperamentes wird, bei aller 
ftrengen Wahrung des bedeutenden, gefegmäßigen Aufbaus, diesmal vorfchlagen? 
„Das kann ich nun gar nicht mir denken.“ Ich muß doch nah München fahren. 


Etwas fpäter, am gleichen Tage. 
Soeben erhalte ich eine Depefche: „Faft alles ausverkauft!“ Nun erft rechtj! 
Bogenhaufen bei München, 25. Auguft. 


Ernft von Poffart und ich gingen im vergangenen Sabre einmal lebhaft 
disfutierend durch die Gafteiganlagen — der hochverdiente Begründer der Münch⸗ 
ner Feftaufführungen ift Meifter des fehlagfertigen, anregenden Dialoges. Da 
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famen wir zu der Gtelle, wo König Ludwig fein Wagnerhaus errichtet wiſſen 
wollte. Mit einem Schlage, wie auf Verabredung, riß die Unterhaltung ab, und 
war bei beften gegenfeitigen Bemühen am felben Abend nicht mehr in Fluß 
zu bringen. 


Bogenhaufen 26. Auguft. 


Wen gehört dad Prinzregenten-Theater? Es gehört dem kunftfinnigen 
Fürften, deffen Namen es trägt. Es gehört Richard Wagner, deffen Ruhm es 
nicht jedesmal, wo fich bisher feine Pforten öffneten, aber doch bereit an nicht 
wenigen efttagen der vornehmen reproduzierenden Kunſt verberrlichte. Es gehört 
denen, die als Schaffende in Wagnerifchem Geifte mweiterftreben. Es gehört 
Shakeſpeare und Schiller. Es gehört Mar Littmann, der, als er es fchuf, fich 
von einem brillanten Bautechniker zu einem führenden Architekten umbildete — 
auch wenn ihm nicht alles gleichmäßig gelang. Es gehört dem Andenken Herr- 
mann Zumpes, der der pflichteifrigfte unter den in Rebdlichkeit und Treue gegen 
das Ideal erftarkten Pädagogen war. Es gehört Ernft von Poflart, dem willens- 
kräftigen, rüdfichtslos Hinderniffe bei Seite fehiebenden Bühnenpraktiker. Es 
gehört Felix Mottl, dem führenden Dirigenten der Gegenwart, deffen Genius in 
diefem Haufe wieder frei die Flügel regt, die ihm Karlsruher Philifter vergebens 
zu zerfnittern ſich bemüht hatten. 

Es gehört jest nicht zum wenigften der Stadbt Münden. 

Im vergangenen Herbft gab es eine Krifis. Gie wurde nicht dadurch 
hervorgerufen, daß man nah dem Rücktritt Ernft von Poffarts bezüglich der 
fünftlerifchen Leitung und QAUusgeftaltung der fommerlichen Feftaufführungen 
Wagnerifcher Werke in Sorge fein mußte: der Name Felir Mottl bot in diefer 
Hinſicht für die Zukunft vollgültige Gewähr. Vielmehr lagen die fich erhebenden 
Schwierigkeiten auf anderen Gebieten. Auf welchen? Ich vermute, daß es fich 
um Kunftpolitit handelte, von der ich glüdlicherweife ebenfowenig verftehe wie 
von der politifchen Politil. Der Heine Mori der „liegenden Blätter“ würde 
vielleicht folgende Definition geben: Politik ift, wenn man SIemanden einfädelt. 
Münden follte alfo eingefädelt werden — von wem, bleibt fich gleichgültig. Er- 
freulicherweife zerftreueten fich die fchweren Wollen, die fich über dem Bogen: 
baufer Viertel zufammengeballt hatten: es muß wohl damals ein kräftiges Wetter: 
ſchießen ftattgefunden haben. Bon befonderer, ja von ausfchlaggebender Wichtigkeit 
war es, daß Bürgermeiſter, Magiftrat und Gemeindebevollmädhtigte Münchens 
einmütig die Sache der Feftjpiele zu der ihrigen machten, in richtiger Erkenntnis 
der fchwerwiegenden Vorteile, die die Feftaufführungen nicht nur auf dem Ge- 
biete künftlerifchen Weiterftrebens für die Metropole Süddeutſchlands mit fich 
bringen. Die ftarle moralifche Unterftügung, die dem großangelegten Unter⸗ 
nehmen feitens der genannten Faktoren zu Teil wurde, erwies ſich als noch viel 
wertvoller, wie die von ihnen gewährte materielle Beihilfe. Das, was die Stadt 
für das Prinzregenten- Theater und feine Aufgaben zu tun befchloffen hat, darf als 
vielverhbeißender Anfang planvoll zu organifierender gemeind- 
liher Runftpflege gelten. 

Münchens Dafein ift nun einmal in jedem Sinne vom Gedeihen der 
KRunft abhängig, Was andere Städte für ein Emporblüben der Induftrie ein- 
fegen, für das es bier an den unumgänglichen natürlichen VBorbedingungen 
fchlechterdings fehlt, das muß München aufwenden, damit Malerei und Plaftik, 
KRunftgewerbe und Bühne nicht nur „zu leben haben,“ fondern auch den Weltruf 
dauernd befeftigen, der ihm den regelmäßigen jährlichen Zufpruh von Maecenen 
wie von geiftig regen Elementen aller Nationen fichert. Es handelt fich nicht 
darum, daß die ftädtifchen Vertretungen Münchens „Opfer“ bringen; es handelt 
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fih um nichts mehr, nicht? weniger als darum, daß durch vorforglihe Mafregeln 
die weſentlichen Griftenzmittel des blühenden Gemeinweſens bewahrt bleiben! 
Wie das, und zwar im notwendigen gefteigerten Maßftabe vornehmlich auch 
auf dem weitverzweigten Gebiete des Theaterweſens fortan zu geſchehen babe, 
darüber find in den Ratsftuben ficherlih fchon bedeutfame Gedanten ausge- 
taufcht worden. 

Einſtweilen bat e8 für alle, die Bürgerfinn befigen, etwas Erhebendes, in 
einem Bühnenhauſe von vornehmem Charakter zu weilen, für das, ohne das 
ziellräftige Eintreten der Stadt München, vielleicht fchon die erften Tage des 
Verfalls gelommen wären. 


Bogenhaufen 26. Auguit. 


Man begegnet doch heuer vielen Leuten mit befriedigtem Gefichtsausdrud 
im Wandelgange und im Garten des Prinzregenten- Theaters — ein Garten, ber 
eine ideale Erholungspromenade böte, wenn der erfinderifche Architekt des Haufes 
die etwas grell wirkenden Bogenlampen mastieren möchte. Den meiften Menichen 
läßt es fich beifer von den Augen ablefen, als abbören, ob ihnen ein Schaufpiel 
gefiel. Wenn fie zu fprechen beginnen, gewinnt oft die Unaufrichtigkeit die Ober: 
band; die Leute wollen fich reden bören, und finden rafcher einen Wis, mit dem 
fie fih und anderen einen Tadel mundgerecht machen, als einen Gedanken, mit 
dem fie ein Lob fachlich zu fügen vermögen. Alſo die zuftimmenden Blide find 
in der Majorität. Um fo beffer! Ich ftudiere ftillvergnügt in den Spiegeln die 
Reflere der Phyfiognomien — es find erfreulicherweife auch eine beträchtliche An— 
zahl deutfcher darunter, und zwar folcher, deren Träger den Begriff Freibillet 
höchitens vom Hörenfagen fennen. Da pacdt mid) jählings Jemand an und fchreit 
mir freudeftrablend in die Ohren: „Famos geht's! Auch beuer wird kein Defizit 
zu buchen, fondern vielmehr ein ganz rejpeftabler Ueberſchuß zu verzeichnen fein.“ 

D du Efel! 

As ob es auf etliche zehntaufend Mark plus oder minus antäme! 

Es ift ja gefeglich erlaubt, fich ſelbſt abzufchreiben. Gomit trage ich zu 
meiner inneren Erbauung in diefe verfchwiegenen Blätter einen Abſatz aus einer 
„Eingabe“ ein, die ich im Herbit des vergangenen Jahres zu redigieren erjucht 
wurde, „Was bedeutet denn,“ hieß es da, „gegenüber fünftlerifchen, moralijchen 
und fchließlich für die Allgemeinheit auch materiellen Werterfolgen, wie fie durch 
die Aufführungen im Prinzregenten- Theater gefchaffen werden, überhaupt die 
Frage eines etwas günftigeren AUbichluffes der Billetkaffe, oder, negativ ausge- 
drückt, die (Frage eines mäßigen fogenannten ‚Defizite‘? Es gilt bier, ein noch 
ziemlich weit verbreitetes Vorurteil aufzuklären. ‚Defizit‘ beißt, fofern ein fünftlerifch 
geleitetes Bühnenunternehmen in Frage ftebt, Ehrenfold oder Zufchuß, ein Zus 
Ihuß, der von bochfinnigen Regenten, von weitblidtenden Stadtvertretungen im 
Intereffe der WUllgemeinheit regelmäßig dankenswerter Weife bewilligt wird. 
Ohne einen derartigen bedeutenden Zufhuß kann eine Bühne heutigestags über- 
baupt nicht auf künftlerifche QUrt geleitet werden. Gefchieht dies jedoch, fo fommt, 
vermöge der Anziehungskraft, die ein folches Inftitut auf Inländer wie auf Aus- 
länder ausübt, das Zehnfache der Summe, die der Beitrag jener 
opferwilligen Faktoren ausmacht, ins Land wieder herein und 
allen Schichten der Bevdölferung zu Gute! Die Zufchüffe, die den 
Wiener und Berliner Hofbühnen von allerhöchfter Stelle aus zufließen, find 
erheblich höher als die durch die Munifizenz des Königlichen Haufes in München 
geleifteten, aljo als das programmäßige, das notwendige Ehrendefizit unferer Hof- 
bühnen. Man laffe fih nur fagen, wie verhältnismäßig gut die doch wejentlich 
fleineren Hofbühnen von Karlsruhe, von Darmftadt dotiert find. Es gab eine 
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Zeit, in der die Dresdener Hoftheater fich zu hoher Blüte entfaltet hatten. Im 
diefer Periode ftand im Vordergrunde des gejellichaftlihen und wirtichaftlichen 
Dresdener Lebens eine vornehme, ausgedehnte und ſehr begüterte englifch-ameri- 
fanifche Fremdenkolonie, um die die Elbeftadt allerwärts beneidet wurde. Mit 
dem allmählichen Sinken des Niveaus der Hofbühnen ſchmolz auch jene Kolonie 
mehr und mehr zufammen. Heute, da man den PVerluft, den die ſächſiſche 
Reſidenz dadurch erlitt, Kar erkennt, fegt man wieder alle Hebel in Bewegung, 
um die erfte Bühne des Landes auf die Stufe zu heben, die fie einſtmals 
einnahm.“ 


Bogenhauſen 27. Auguſt. 


Es ſoll beabſichtigt ſein, die vom Prinzregenten-Theater nach der Stadt 
führende Fahrſtraße in ihrem erſten Abſchnitt zu untertunneln, damit die Ber 
fucher der Aufführungen während der Paufen bei fchlechtem Wetter trodenen 
Fußes in den nahegelegenen Marimiliansteller gelangen und dort ein „Souper 
a eine Mark“ einnehmen können. Bravo! Wir find doch nicht alle als Dander- 
bilts auf die Welt gekommen. 


Bogenhaufen 27. Auguſt. Nachts. 


Soeben kehre ich von einem Ausfluge zurüc, der mich vom Herzen Bogen- 
haufen, dem Prinzregenten: Theater, nah München führte. Da ich einen Tram 
lenter bejtochen hatte, konnte ich nach nur vierteljtündigem Warten am Halteplage 
einen Wagen ertvifchen, und gelangte mit diefem Vehilel binnen acht Minuten 
ins Zentrum der Stadt, auf den Marienplas, binnen zwölf Minuten zum Haupt: 
bahnhof. Das find doch wahrlich keine Entfernungen für eine Großftadt! „Wir“ 
fpötteln über felbftgefällige Parifer oder bequeme Nömer, die faum je das Weich: 
bild ihres Wohnortes verlaffen und fomit nicht wiffen, wie es anderwärts aus— 
ſieht. Würden „wir“ uns nur ein wenig in der Welt umtun, dann würden 
„wir“ willen, daß man von vielen Quartieren Wiens oder Berlins eine halbe 
Stunde, von einer Anzahl Londoner oder Parifer Stadtviertel aus noch erheblich 
mebr Zeit braucht, um zu einem der befuchteren dortigen Theater zu gelangen. 
Weg alfo auch mit dem Kindifch lächerlichen Vorurteil, daß das Prinzregenten- 
Theater im Monde oder im Gaturn läge! 

Stellt man wirklicd zwedmäßige Verbindungen von Bogenhaufen nach dem 
Weften, Norden und Güden her — und dies nicht nur für die Zeit der Feſt— 
aufführungen —, dann wird in der Friſt weniger Jahre jede Baulüde „da 
draußen“ ausgefüllt und das Prinzregenten-Theater gerade fo Verkehrsmittelpunkt 
fein, wie e8 jest das hochfelige, alias gründlich wurmftichige und im künſtleriſchen 
Berftande antiquierte „Hof: und Nationaltheater" am Reſidenzplatz ift. 


Bogenhaufen 28. Auguft. 


Ein waderer Amtsrichter im Sächſiſchen bat foeben ein Buch erfcheinen 
laffen, das er „Evchen Pogner“ betitelt. Welch ein Niefenfleiß ftedt darin! 
Ein deutfcher Juriſt ift beinahe fo gründlich als ein deutfcher Profeſſor. Uber 
wie gut, daß unfere Bühnenfänger fo wenig Gedrudtes lefen! Sie würden fonft 
gar nicht mehr fpielen, unter dem Vorwand, daß fie alle 7569 Ausdrudsichat- 
tierungen, die zu treffen die Wagner-Kommentatoren ihnen anfinnen, doch un- 
möglich zu gleicher Zeit treffen könnten. 

Das mochte ſich auch die Darftellerin des trauten Goldfchmiedstöchterleing 
zurechtgelegt haben, die ich heute ſah. Im übrigen eine herrliche Aufführung! 
Mottl baut das Werk als geborener Dramatiter auf. Er geftaltet. Und van 
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Rooy richtet ald Sachs mit einem ſchon ermüdeten Drgan viel, viel mehr aus, 
als feine engeren Berufskollegen, die eine dreimal fo ftarte Stimme befigen. 
Denn er färbt den Ton ſtets dem poetifch-dramatifchen Ausdrud gemäß und 
wirkt dadurch immer überzeugend. — Wie berrlih Hangen doch die Trompeten 
bei geöffnetem unteren Schalldedell In der Ausbildung des verdedten Orchefters 
iſt München Bayreuth voraus. 

Auch die Regie hatte ihren fleifigen Tag. Doch warum müſſen beim 
Vortrage des Quintettes die Mitwirkenden nach wie vor auf die Spigen eines 
regelmäßigen, fteifen Fünfeds feftgenagelt erfcheinen? Das Pentagramma macht 
mir Pein, 

Bogenhaufen 1. September. 


Endlich erlebte ich e8 einmal, daß „auf dem Grunde des Rheins,” nämlich 
während der über den Esdur-Akkord aufgebauten Einleitung des Bühnenfeftjpiels 
die Inftrumente nicht „ſchwammen“. Auch als Rhythmiker ift Mottl fraglos 
der bevorzugte Erbe Hans von Bülows. 


Bogenhaufen 4. September. 


Es geht von Mottls Perfönlichkeit ein Zauber aus, der durchaus elementare 
Geniewirkung if. Er fuggeriert dem Zuhörer in jedem AUugenblide das fort- 
fchreitende Drama; er läßt alle Bühnenleiftungen, auch die an fich fehr gelungenen, 
noch um ein gut Teil bedeutender erfcheinen als fie tatfächlich find. Er hilft 
durch fein Können und durch feine infpirierende Kraft über nicht glüdlihe Be— 
fegungen einigermaßen hinweg. Welch eine Höhe der Gefamtiwiedergabe würde 
erft erreicht werden, wenn dieſer Mann für alle Rollen die unter den gegen» 
wärtigen Seitumftänden denkbar befte Befegung zur Verfügung hätte! 


Bogenhaufen 6. September. 


Wer mit dem — des Theaters vertraut iſt, der weiß, daß neben 
der Begabung, der richtigen Auswahl der Mitwirkenden und der Sonderart mehr 
oder minder fleißig durchgeführter Vorbereitungen auch allerhand Unberechenbares, 
das man Glück, Diſpoſition oder Zufall nennen mag, eine nicht zu unterſchätzende 
Rolle ſpielt. Somit will es nicht wenig beſagen, wenn von ſechzehn Vor— 
ſtellungen nur zwei bis drei gar nicht „einſchlagen“. 


Bogenhauſen 7. September. 


An keinem Dirigenten läßt ſich die Verwandtſchaft zwiſchen dem Charakter 
der Frau und dem des Künſtlers beſſer ſtudieren als an Richard Strauß. Er 
kann hinreißend fein und kann einem die Bühne ſchier verleiden. Joſeph Kainz 
am Kapellmeiſterpult: feinſpürig, feinnervig, ein Stimmungsbeſchwörer ohne 
Gleichen, in plötzlichen Leidenſchaftsausbrüchen die Phantaſie der Hörer verſengend. 
Oder auch einmal matt, ungeduldig, am Kunſtwerk vorbeiſtreifend. Das iſt ganz 
natürlich. Je ſtärker die ſchöpferiſche Potenz, um ſo wechſelnder die Diſpoſition, 
um ſo mehr von Tag und Stunde abhängig die Fähigkeit, ſich mit einem Werk, 
einem „Heldenleben“ zu identifizieren, das nicht das der eigenen Perſönlichkeit 
iſt. Den heutigen „Tannhäuſer“ dirigierte Strauß außerordentlich ſchön — „wie 
einſt im Mai“, lies in Bayreuth. — Eine Anmerkung für denkende Wagnerianer: 
Tannhäuſer iſt nicht nur Held, er iſt auch nervös. And ſo liegt er Richard 
Strauß vielleicht beſſer als irgend ein anderes Drama Richard Wagners. Tann⸗ 
häuſer iſt ein Schaffender, ein Dichter, zu allen Schmerzen des geiſtig Gebärenden 
verurteilt. Um den Tannhäuſer gut zu ſpielen, müßte man ſich Goethes Taſſo 
zu eigen gemacht haben. Doch unſere Tendre, dieſe Analphabeten der Runft!... 
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Bogenhaufen 11. September. 


Die Feftaufführungen find zu Ende. Ich fühle mich fchreibunluftiger als 
je. Im diefen Blättern hab’ ich es ja nur mit mir felbft zu fun. Aber auch 
mir felbjt gegenüber find’ ich es gefchmadlos, Punkt für Punkt aufzuzählen, was 
ich mit Freude und Dankbarkeit des Herzens genoffen, und was ich unlieb ver- 
mißte. SKaltulatoren, zu deutfch Rechenkünftler ziehen ein „Fazit“; Berufs- 
fritifer wägen das Für und Wider ab. LUnfereiner verfucht höchſtens eigenartige 
Eindrüde feftzubalten, um fpäter einmal nachzulefen, wie dies und jenes fich in 
aufnahmewilliger Geele fpiegelte. — 

Es war ſchade, daß Motel nicht zugleich auch den Wolfram und die 
Brünnhilde fpielen, die Szene in allen Beftandteilen berrichten, die Beleuchtungs- 
regie und, was unendlich wichtiger ift, die Regie des Dialoges in allen Einzel- 
beiten vorbereiten und durchführen konnte. Auch Wotans Willen find Grenzen 
gezogen, wenn die richtige Walküre nicht am rechten Plage ſteht — wobei es 
eine Frage zweiter Ordnung ift, ob Wotan in Walhall mit Ew. Majeftät, 
Herr Direktor oder Ew. Ercellenz angefprochen wird ... Ein alter Lefer lieft 
zwiſchen den Zeilen und ein alter Theaterfuchs hört zwifchen den Noten. Hab’ 
ich recht gehört, fo herrfchte diesmal auf der Bühne, alles in allem genommen, 
doch mehr Ordnung als in früheren Jahren. Bei den offenen DVerwandlungen 
im „Rheingold“ und in der „Götterdämmerung“ gab es faft gar fein Gepolter 
mehr. Das bat mich baf erfreut. Der Himmel behüte ung vor denen, die eine 
freie Runftübung in eine bureaufratifche Zwangsjacke einfchnüren wollen! Doc 
er behüte uns gleicherweife vor trägen, ftörrifchen Demokraten, die alsbald mit 
verftörter Miene „Bureaufratie, Bureaukratie!“ ſchreien, wenn einmal die für das 
fihere Arbeiten eines gewaltigen Apparates fchlechterdings nötige Disziplin 
irgendwo durchgedrüdt wird... 

Auch glaubte ich herauszubören, daß in den einzelnen fzenifchen Sparten 
eifriger probiert wurde als ehedem. Gogar mit vollem Perfonal, Aber noch 
feineswegs genug, in Anbetracht deffen, daß München feinen Feftgäften doch 
Feftaufführungen bieten will und bieten muß — bieten muß in Anſehung der 
Höhe der Billetpreife. Sicherlich hatten es die verdienten, vielbewährten Chefs 
der Regie, der mafchinellen und der Ausftattungsfparten an bingebungsvollen 
Bemühungen in keiner Weife fehlen laffen. Uber es fam bier zu feinen runden, 
lüdenlofen Ergebniffen. Mehrfach erfchienen Spiel und Einkleidung der Szene 
mit zu breitem Pinfel bingeftrihen. Die von Wagner geforderte Harmonie 
zwiſchen Gefangston, Gefte und Inftrumentalpart war nicht immer bergeftellt. 
E83 wurden zu viele, öfters auch unrichtige Bewegungen gemacht. Wenn junge 
Schaufpieler oder Sänger ſich bei mir Rats erholen, wie fie fich beim heutigen 
Qurceinander naturaliftifcher und idealiftifcher Gefchmadsanforderungen zu einem 
richtigen Spiel bindurchhelfen follen, fo lautet meine erfte Anweiſung regelmäßig: 
So wenig Geften als möglih! Uber daß eine jede eurer Geften etwas bedeute! 
Das war die fchlichte, padende, ftilgetreue Art eines Albert Niemann, einer 
Thereſe Vogl, einer Marianne Brandt — der beften Wagnerfchaufpieler. 

Soll die Regie der Feftaufführungen auf der Höhe ihrer Aufgabe ftehen, 
fo muß ſchon vom erften Oktober an während des Winters und Frübjahrs plan- 
mäßig „vorftudiert“ werden. Wenn — was allerdings erforderlich ift — bie 
beiden führenden Regiffeure des Hoftheaterd während des ganzen Theater- 
jahres in München tätig find, wenn fie die nah Maßgabe des Gpielplans in 
diefer oder jener Woche weniger befchäftigten Mitglieder regelmäßig zu folchen 
Borftudien heranziehen, dann wird es auch auf diefem Felde rafcher vorwärts 
geben als bisher. Auch fofern fein idealer Vortragsmeifter mehr zur Verfügung 
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ftebt, wie ihn das Inftitut in Eugen Gura für eine Reihe von Jahren bätte 
gewinnen können. Wäre ich mwohlbeftallter Kritifer und hätte ih ein Wört- 
lein in der Deffentlichkeit mitzureden, fo würde ich der Intendanz auch den 
Borfchlag unterbreiten, für die Feftaufführungen nur Gäfte heranzuziehen, die 
fih von vornherein kontraftlich verpflichten, zu allen notwendigen Proben zeitig 
genug in München einzutreffen und ſich allen Anordnungen der Oberleitung, der 
KRoftümbehörden und der Hausdisziplin bedingungslos zu unterwerfen. Insgleichen 
darf man zu der neuen Intendanz das PVertrauen begen, daß fie auf eine ein- 
beitlihe Bühnenleitung Bedacht nehmen wird — die ihrerſeits wiederum 
vom Generalmufitdireftor ihre Direktiven empfinge. Die ftraff einheitlich durch- 
geführte Bühnenleitung: das iſt das Geheimnis der bisher unerreichten fzenijchen 
Erfolge Bayreuths. 

Ob im Stabe der Abteilung für die deforativen Ergänzungstünfte und das 
Mafchinenwefen nicht eine Auffrifhung des Perſonals Vorteil brächte: das 
vermag ich ale Außenftebender nicht zu beurteilen. Irgendwo aber muß da eine 
Ueberlaftung vorhanden fein. Denn fonft würde es nicht an jemandem gefeblt 
haben, der Entwürfe, wie fie für das verfehlte neue „Walhall“ und den gleich- 
falls mißratenen „Brünnhildenſtein“ doch zweifellos zuerft in der Skizze eingereicht 
wurden, als unwagnerifch und ſomit als ungeeignet zurückgewieſen hätte. 


Bogenhaufen, Ende September. 


Ich pflege nicht auf Regenbogenbrüden zu wandeln, bin aber auch, trogdem 
ich mit der NRücdkfeite der Bühne und des Lebens nun fchon an dreißig Jahre als 
Praktiker Befcheid weiß, noch immer nicht zum Schwarzſeher geworden. Es 
bejtebt für mich kein Zweifel, daß mit befonnener, emfiger, fuftematifcher Arbeit 
fih faft alles begleichen läßt, was fih an den beurigen Münchner Feftauffüb- 
rungen Wagnerifcher Werke als unvolltommen berausftellte. Die Vorausjegung 
für eine derartige Arbeit ift: zielkräftige, unter fünftlerifchen Gefichtspunften, doch 
mit Strenge durchzuführende Neorganifation des gejamten Apparates — mit 
unerbittlicher, Stunde für Stunde betätigter Strenge, die ebenfowenig höher: 
geftellten fünftlerifhben Faltoren und verwöhnten Berühmt- 
beiten als dem legten Choriften gegenüber ein erfeffenes Scein- 
recht auf Bequemlichkeit duldet. Mit einer fonfequenten, männlich 
entjchiedenen Leitung erwirbt man fich größeres Zutrauen, mit ihr fegt man 
ungleich mehr durch, als mit aprilfarbener Liebenswiürdigkeit. Man fürchte fich 
dazu nicht vor der Drohung: „wenn ihr mich nicht behandelt, wie ich will, fo 
fahr’ ich nach Amerika.“ Die Balis der ameriktanifchen Künftlererfolge ift das 
in der deutjchen Heimat erworbene Anſehen. Leidet letteres, fo verflüchtigt fich 
auch der überfeeifche Kredit. 

Darum noch einmal: kein Heil außer in gefeftigter fünftlerifcher Disziplin ! 
= ihr entwicelt fich der rechte Corpsgeift. Von diefem befeelt, gibt Jeder fein 

eſtes. 

Der Deutſche braucht harte Landgrafen. Natürlich müſſen ſie auch ge— 


recht ſein. 
Paul Marſop. 


Unſere Harmonielehre. 


Eine neue Harmonielehre, die Ludwig Thuille und mich zu Verfaſſern 
bat, wird demnächft im Verlage von Karl Grüninger zu Stuttgart erfcheinen. 
Der freundlichen Aufforderung, in den „Süddeutfchen Monatsheften“ etwas über 
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diefe unfere gemeinfame Arbeit zu fagen, leifte ich um fo lieber (Folge, als fie 
einem eigenen Wunfche entgegentommt: dem Wunfche, ausführlicher als es in 
dem PVBorworte des Buches felbft möglich war, mich zu verbreiten über die 
Zwede, denen das Buch dienen fol, wie über die Grundfäge, die ung bei feiner 
Abfaffung geleitet haben. 

Leber das, was man zunächjt bei derartigen Anläſſen zu erörtern pflegt, 
über die Bedürfnisfrage fann ich mich kurz faffen. Denn es braucht nur 
gefagt zu werden, daß unfre Harmonielehre fein rein theoretifches, fondern ein 
praftifch-tbeoretifhes Buch fein will, ein Buch, das bei der Unterweiſung 
des angehenden Mufiter8 dem Lehrer als Leitfaden und dem Schüler als Hilfs: 
mittel zur Ergänzung, Befeftigung und Wiederholung des im mündlichen Unter: 
richt Behandelten dienen fann — dasfelbe oder doch etwas ähnliches alfo, was 
die Werte eines S. Sechter, E. $. Richter, 2. Bußler, ©. Iadasfohn u. a. 
für eine frühere Runftveriode geweſen waren, oder wenigftens hatten fein wollen: 
es braucht nur dieſer praftiiche Zweck unfrer Arbeit betont zu werden, um — 
ich kann wohl ruhig fagen — allgemeine Lebereinftimmung darüber zu er- 
zielen, daß ein folches Buch eine Notwendigkeit ift und daß es — zugleich 
praftifch brauchbar und den modernen WUnforderungen entiprechend — zur Zeit 
nicht erijtiert. 

Die immer noch vielleicht am weitejten verbreitete praftifche Sarmonielehre 
ift die von Richter. Abgeſehen davon, daß fie von allem Anfang an ein 
Schlechtes Buch war, ') ift fie beute natürlich völlig veraltet, und dasfelbe gilt 
mehr oder minder von all den Methoden, deren Berfaffer mit ihrem mufitalifchen 
Empfinden und Lrteilen noch in der Bor-Wagnerfchen Periode wurzeln. Indem 
fie Regeln und Gebote unverändert weiterfchleppen, die aus der mufikalifchen 
Praris einer längft vergangenen Zeit abftrabiert find, fchaffen fie mit ihrer Unter— 
weifung jenen beflagenswerten Zwieſpalt zwifchen „Theorie“ nnd „Praxis“, dem: 
zufolge der Schüler während feines Lehrganges fünftlih auf einer Entwidlungs- 
ftufe zurückgehalten wird, die er als geniehender, verftehender und oft fogar fchon 
als fchaffender Muſiker weit hinter fich gelaffen hat, auf der einen Geite im 
Ilnterricht ibm Dinge verboten werden, denen er in den Werken der beiten 
neueren Meifter (und oft nicht allein der neueren!) auf Schritt und Tritt be- 
gegnet, während anderfeits das Studium diefer Werte ihn mit barmonifchen 
AUusdrudsmitteln befannt macht, nach deren theoretifcher Erklärung und Würdigung 
er fich in feinem Lebrbuche vergebens umfieht. Durch diefen Konflitt wird der 
nach rüftigem VBorwärtsfchreiten verlangende Kunftjünger unter allen Umſtänden 
gehemmt — welche Entjcheidung er auch treffe. Gibt er — was freilich felten 
geſchieht — der Theorie gegenüber der Praris recht und läßt er fich überzeugen, 
daß all das, was nicht im Buche fteht, falfch und fchlecht fei, fo wird ihm der 


) Man fteht vor einem Rätfel, wenn man fich fragt: wie bat für länger als 
ein Menfchenalter eine Art von Monopol bei einem Lehrbuche verbleiben können, das 
einerfeits feine andern harmonifchen Abungen fennt als das Ausfegen von bezifferten 
Bäffen, alfo eine ganz primitive und rein mechanifche Arbeit, Deren forrefte Ausführung 
auf die Löfung eines bloßen NRechenerempeld binausläuft — und das anderfeits von 
der wichtigften Aufgabe aller Harmonielehre: den Schüler im DVerftehen des Sinne 
der barmonifchen Beziehungen zu fördern, auch nicht die leifefte Ahnung verrät? Daß 
da® Leipziger Ronfervatorium durch feine Autorität gerade diefem Buche ein 
folches Anfehen und foldye Verbreitung verfchaffte, ift auf die theoretifche Ausbildung 
einer ganzen Mufitergeneration von allerverderblichfter Einwirkung gewefen, und der 
dadurch angerichtete Schaden wäre wohl noch größer geworden, wenn nicht der Einfluß 
der Mufitfchulen von Wien (Sechter, Brudner) und München (Rheinberger) als glüd- 
liches Gegengewicht im Laufe der Zeit zu immer bedeutenderer Geltung gelangt wäre. 
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Anſchluß an die mufitalifhe Produktion feiner Zeit verwehrt und fein eigenes 
Schaffen dadurch der Verkümmerung preisgegeben; fucht er aber — wie es ge— 
wöhnlich der Fall zu fein pflegt — den Konflikt im entgegengefesten Sinne zu 
löfen und entfcheidet er fich gegen die Theorie für die Praris, fo gebt er fehr 
oft der Vorteile eines geregelten methodifchen Harmonieunterrichts überhaupt 
verluftig, er verwildert und gerät in die Gefahr, dilettantifhem Pfufchertum 
anbeimzufallen. 

Nun ift ja in neuefter Zeit mehrmals der Verfuch gemacht worden, diefem 
Uebelftande dadurch abzubelfen, daß man bei Lehrbüchern, die fonft ganz im 
Gleife des Hertömmlichen ſich bewegten, mehr oder minder weitgehende Kon— 
zeffionen an die moderne KRompofitionspraris machte. Man ward freier und 
toleranter, ohne damit freilich eine wejentlihe Befjerung zu erzielen. Wie die 
älteren praftifchen Sarmonielehren ihre Regeln und Gebote einfach als Fategorifche 
Smperative aufgeftellt hatten, ohne auch nur den Anlauf zu einer rationalen 
Herleitung oder Begründung ihres Inhalts zu unternehmen, fo genügte diefen 
neueren Verfuchen die Tatſache, daß der oder jener Verſtoß gegen die alt- 
überlieferten Regeln bei einem anerkannt „guten“ Meifter faktiſch — wenn auch 
noch fo vereinzelt — vorfomme, um die betreffende Regel nicht nur zu Die- 
freditieren, fondern ganz außer Kraft zu fegen. Man fprach es zwar nicht 
immer geradezu aus, aber man verfuhr doch nach dem Grundfage: alles ift gut 
— und zwar ohne Anterſchiede gleich gut — was auch nur durch ein einziges 
Beifpiel aus der Praris eines unferer großen Meifter belegt werden kann. Ob 
die alte Regel trog folchen Zumwiderhandelns nicht dennoch ihren guten Ginn 
babe, ob ihr ungeachtet folcher „Ausnahmen“ nicht doch eine gewiffe, wenn auch 
nicht uneingefchräntte Geltung zukomme, das fonnte für alle diefe „reinen Praktiker“ 
deshalb nicht weiter in Betracht fommen, weil die Frage nah dem Sinn der 
Regeln ganz außerhalb ihres Gefichtöfreifes lag. Es enthüllte fi) dabei der 
innere Widerfpruch, an dem bdiefe rein handwerksmäßige Didaxis überhaupt 
frankt, daß fie nämlich den Schüler anleiten will, etwas zu machen, was er nicht 
verfteht, daß fie ihn die praftifche Handhabung von Dingen lehrt, die er ihrem 
Weſen und Zufammenhange nach nicht begreift. 

Die Harmonielehre, rein mechanifch, als eine Art von Nürnberger Trichter 
gefaßt, war möglich, folange das Herkommen, die Tradition auch in der mufifa- 
lifchen Praris unangefochten herrſchte. Sie mußte fich aber als gänzlih un- 
genügend erweifen, fobald diefe Herrfchaft zu wanten begann. Dem mufifa- 
liſchen Fortfchritt, d. b. jeder Entwidlung, die das mufitalifhe Empfinden und 
Urteilen felbft verändert, ftebt fie hilflos gegenüber. Da kann fie nur entweder 
ftreng an ber Leberlieferung fefthalten und alles Neue glattweg ablehnen, 
oder aber fie muß, indem fie dem Neuen ſich anbequemen will, gerade das 
aufgeben, was ihren eigentlichen, ja einzigen Wert ausmachte: die Gtrenge 
und feine Ausnahmen duldende AUllgemeingültigkeit ihrer Regeln und Gebote. 
Bon den beiden Wegen, die fie gehen kann, führt der eine zu ftarr reaftionärem 
Rigorismus, der andere zur abfoluten Zügellofigkeit und Willtür. Und eine 
Bermittlung zwifchen beiden Ertremen wird ber praftifchen Sarmonielehre nur 
dann möglich werden, wenn fie fich in höherem Maße, ala es bisher der Fall 
geweſen war, rationalifiert, d. h. wenn fie mehr eigentliche und im engeren 
Sinne de Wortes fo genannte „Theorie“ in fih aufnimmt. — — 

Wer e8 unternimmt, irgend ein Tatfachengebiet in rein theoretifcher AUbficht, 
d. 5. alfo nur um des Verftehens und Begreifens willen, gedanklich zu bearbeiten, 
fieht ſich allfobald der Einwirkung zweier nach entgegengefegter Richtung aus- 
einanderftrebender Tendenzen preisgegeben. Einerſeits erhebt das „Objekt“, das 
gedanklich zu bewältigende Tatfachenmaterial den Anſpruch, dab wir ihm möglichft 
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gerecht werden, d. b. daß die „Theorie“, die wir und von ibm machen, fein 
Weſen und feine Eigenart möglichft getreulich widerfpiegle.. Anderſeits aber 
macht fich nicht minder gebieterifch die „ſubjektive“ Forderung geltend, daß die 
Theorie eben für den Zwed, dem fie dienen fol, nämlich für unfer Verſtehen 
und Begreifen wirklich etwas leiſte. Das kann fie natürlich nicht, wenn fie Die 
Fülle der Einzeltatfachen, fo wie fie die Empirie darbietet, unverändert in ſich 
aufnimmt. Sie muß vereinfachen, zufammenfaffen, abjtrahieren, Heine Differenzen 
ignorieren, fehr ähnliches als gleich gelten laffen u.f.f. Das heißt alfo: der Prozeß, 
durch den die reale Welt erft in höherem Sinne „denkbar“ gemacht wird, ift 
nicht möglich, ohne daß den Tatfachen mehr oder minder Gewalt gefchehe. Damit 
unfer Intellett das Reale aufnehmen und völlig verbauen könne, muß es unfrer 
Gubjettivität „affimiliert” werden, und eben das kann nur durch eine, wenn auch 
noch fo minimale „Fälſchung“ feiner wahren Natur gefchehen. 

Es ift klar, daß einem neuen, noch unbearbeiteten Tatfachentomplere gegen- 
über die fubjeltive Tendenz der tbeoretifierenden Vernunft zunächit das Lleber- 
gewicht behaupten wird. Cinige wenige mehr oder minder richtige Beobachtungen 
geben Veranlaſſung zur Entjtehung eines Gedantens, und aus Ddiefem Ge- 
danken wird dann die Theorie „deduktiv“ herausgefponnen, ohne daß auf Die 
Natur des Gegenftandes fetbft weiter viel Rücdficht genommen würde. Der Gedante 
wird, Hegelifch geiprochen, feiner „Selbſtbewegung“ überlaffen, d. b. das Objekt 
bleibt bei der weiteren Ausbildung der Theorie faft gänzlich ausgefchloffen und 
nur die Bedürfniffe des Subjekts werden als maßgebend beachtet. So kommt die 
fpetulative Theorie zuftande, die durch Einfachheit und Lleberfichtlichteit — 
zum umfaffenden Syſtem ausgebaut — durch ihre reguläre Architektonik, die 
faubre Symmetrie und den glatten Parallelismus ihrer Teilglieder um fo mehr 
für fich einnehmen wird, je mebr fie darauf verzichtet, den Tatfachen gerecht zu 
werben, und mit der Uufrichtung eines bloßen Phantafiegebäudes fih begnügt. 

Nachdem die Theorie der mufitalifchen Harmonie anfänglich faft nur als 
eine technifche Disziplin, d. h. im Hinblid auf die praftifchen Bedürfniffe des 
Mufitftudierenden bearbeitet worden war, begegnet uns in Morig Hauptmann 
(Natur der Harmonik und Metrit 1853) eigentlich zum erftenmale ein Harmoniker, 
bei dem das theoretifche Intereffe gegenüber dem praftifchen durchaus den Vor— 
rang behauptet. Zugleich ift er aber auch der Typus eines fpetulativen 
Theoretiters, und die Urt und Weife, wie er Harmonif und Metrit nach dem 
Dreillapp-Schema von Hegels dialektifher Methode konftruiert, wird immer ein 
abfchredtendes Beifpiel dafür bieten können, auf welche Abwege felbft ein mit 
feinem Stoffe innigjt vertrauter Tiheoretifer geraten fann, wenn er unter dem 
fuggeftiven Zwang einer vorgefaßten Meinung fteht. Nun ift ja bekanntlich von 
Hauptmann eine ganze Schule ausgegangen, die in Arthur von Dettingen 
(Harmoniefpftem in dualer Entwidelung 1866) ihren fonfequenteften und in 
Hugo Riemann (Mufitalifche Logik 1873, Skizze einer neuen Methode ber 
Harmonielehre 1880) ihren zweifellos glänzendften und bedeutendften Vertreter 
bat. Die fpekulative Tendenz des Theoretifierens ift diefer Richtung von ihrem 
Stammvater Hauptmann vererbt worden, und diefe Tendenz ift es denn aud) 
gewefen, die einen wefentlihen und in Sonderheit einen günftigen Einfluß der 
tbeoretifchen Harmonik auf die praftifchen Sweden dienende Sarmonielehre bis 
zur Stunde nicht recht hat auflommen laffen. Denn, wie man auch über den 
wiffenfchaftlihen und allgemein geiftigen Wert der Spekulation denfen möge, 
das ift jedenfalls ficher, daß ihre Mefultate für die Praris zum größten Teile 
unbrauchbar find; und der Tiheoretifer, der praftifchen Sweden dienen will, wird 
fih immer lieber mit einer Auffaffungs- und AUnfchauungsweife begnügen, die 


das „Erklärungs“-Bebürfnis unfres Intellefts vielleicht nicht ganz — als 
Süddeutfhe Monatshefte. III, 10. 
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daß er fich zu QUufftellungen binreißen ließe, die auch nur im geringften den 
Tatſachen widerftreiten. Schon die praftifchen WUbfichten, die wir mit unfrer 
Harmonielehre verfolgen, mußten uns alfo einen ftreng empiriftifchen Stand— 
punkt anweifen — nicht in dem Ginne freilich, dab wir auf Theoriebildung 
überhaupt verzichten und zu dem Handwerkerſtandpunkt der praftifchen Sarmonie- 
lehren alten Schlag hätten zurückkehren müffen, fondern fo, daß wir den theorie- 
bildenden Gedanfen niemals und nirgends von der empirifchen Kontrolle befreit, 
fich felbft überlaffen durften und im Falle eines Konflikts zwifchen „jubjeltiven“ 
und „objektiven“ Anforderungen immer und ausnahmslos den letteren recht zu 
geben hatten. — — 

Keiner der ſich in unfrer Zeit ernfthaft und eingehend mit mufitalifcher 
Theorie befchäftigt hat, kann den Namen Hugo Riemanng ohne das Gefühl 
bober Bewunderung und aufrichtiger Dankbarkeit aussprechen. Denn auf welchem 
Standpunkt einer auch ftehen und was ihn felbft von Riemann trennen möge, 
auf alle Fälle wird er der erftaunlichen Gedantenarbeit diefes geiftvollen, ge= 
lehrten und unermüdlich tätigen Mannes fich tief verpflichtet fühlen müflen — 
und wäre e8 nur um der Fülle von Anregungen willen, die ein jeder von uns 
ibm verdantt. Riemann, dem das Urteil der Gefchichte den Ehrentitel eines 
deutfchen Fetis gewiß nicht vorenthalten wird, ift Mufiter genug, um jene 
Klippen glüdlich vermeiden zu können, an denen der Phyſiker Dettingen 
fcheitern mußte. Er wäre zweifellos die geeignete Perfönlichkeit gewefen, die 
geficherten Ergebniffe der rein theoretifchen Harmonik für die mufifalifche Xlnter- 
richtspraris in fruchtbringender Weife nugbar zu machen; und in der Tat find 
ja alle feine fpäteren barmonietheoretifchen Beröffentlihungen diefem Zwecke ge- 
widmet gewefen. Wenn diefen Beröffentlichungen nun trogdem — und nament- 
fich bei wirflihen Mufitern — ein verhältnismäßig fo geringer Erfolg befchieden 
war, fo dürfte die Urfache dieſes Mißerfolgs wohl ausfchließlih in der ertrem 
fpetulativen PVeranlagung des Riemannfchen Denkens zu fuchen fein. Denn, 
um es zu wiederholen, in allem übrigen befist Riemann in fo glängender Weife 
die zu einer glüdlichen Löſung feiner Aufgabe erforderlichen Eigenjchaften, daß 
faum einer unter den Lebenden in diefer Hinficht ernftlih mit ibm wird kon— 
furrieren wollen. Uber all diefe Vorzüge, feine erfchöpfende Kenntnis der ganzen 
einfchlägigen Literatur, feine Vertrautheit mit der praftifchen Mufit der Gegen- 
wart und Vergangenheit, feine umfaffende Allgemeinbildung und der ftaunens- 
werte Scharfblid feines Geiftes, fie werden nahezu vollftändig paralyfiert durch 
jene unfelige Leidenfchaft des gedanklihen Ronftruierens, jene DBorliebe 
für voreiliges VBerallgemeinern und WUnalogifieren, jene® Leberwuchern des fub- 
jettiven Faktors beim Theoretifieren, das legten Endes feinen Grund bat in 
einem — man verzeihe die Härte des Ausdruds — Mangel an Ehrfurdt 
vor den Tatfadhen. 

Diefe Eigenheit war ed denn auch, die den Theoretiker Riemann dem 
fogenannten barmonifhen Dualismus in die Arme trieb: denn daß diefer 
für einfeitig fpetulativ veranlagte Röpfe etwas Verlodendes, ja Unmwiderftehliches 
bat, liegt auf der Hand. Ebenſo klar ift e8 aber auch, daß er für den un- 
voreingenommenen Mufiter unannebmbar, ja, im Grunde genommen, eigentlich 
indiskutabel ift. Und zwar indiskutabel nicht etwa deshalb, weil der dualiftifche 
Grundgedante barer Unfinn wäre — wie man oft von folchen urteilen hört, die 
Riemanns Anfhauungen nur oberflächlich oder gar nur vom Hörenfagen fennen — 
fondern darum, weil die Anwendung und Durchführung diefes Gedantens gerade 
in der Harmonik als der Lehre von den mufifalifhen Zufammenflängen eine 
Unmöglichkeit if. Denn es fteht ihr die elementare tonpfychologifche Tatſache 
entgegen, daß wir alle Harmonie f. 3. f. von unten nach oben bören, will beißen, 


“ 
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daß wir von vornherein geneigt find, bei jedem Zuſammenklang in dem tiefften 
Tone den barmonifch wichtigften, den Träger (das Fundament) der Harmonie 
zu vermuten und erft dann das Fundament in einer andern als der Baßſtimme 
fuchen, wenn jene zuerft verfuchte Auffaffung (Baßton = Fundamentston) fich 
als unmöglich erweiſt. Mit andern Worten: eine harmonifche Theorie, die dem, 
was wir faktifch hören, gerecht werden will, fann nur diejenige Geftalt eines 
Zujammentlangs als feine Grund: oder GStammform annehmen, bei der der 
barmonifch wichtigfte Ton im Baffe liegt, oder Riemanniſch gefprochen: die 
„Mollauffaffung“ von Zufammenklängen ift ein Phantafiegebilde, 
das in Wirklichkeit gar nicht eriftiert, weil es niemals faktiſch gehört wird. 
Solchen Ausfchweifungen der konftruierenden Phantafie gegenüber mußten 
wir, wenn der theoretifche wie namentlich auch der praftifche Wert unfres Unter⸗ 
nehmens nicht ernftlich gefährdet werden follte, mit ganz befonderem Eifer darauf 
bedacht fein, unfren empiriftifchen Standpunkt ftrengftens zu wahren. Für 
die Harmonif, wie wir fie faffen, ift der Ausgangspunkt die möglichft treue und 
erfchöpfende, durch keinerlei theoretiſches Vorurteil beeinflußte Analyſe deſſen, 
was der Muſiker unſerer Zeit und unſerer Kultur bei den muſikaliſchen Zu— 
ſammenklängen und ihren Verbindungen tatſächlich hört. Die unmittelbaren Aus- 
fagen des wirklichen mufitalifchen Empfindens und Auffaffens liefern das Tat- 
fachenmaterial, deffen vollftändigfte und einfachite „zufammenfaffende Befchreibung“ 
(vgl. Hans Cornelius, Pfychologie als Erfahrungswiffenfchaft, Seite III) die eigent- 
lihe Aufgabe der theoretifchen Harmonielehre ift. Diefe „Befchreibung“ bekommt 
nun einen „rationalen“ Charakter, d. h. fie wird zur „Erklärung“ und „Deutung, 
eben dadurch, daß fie „zufammenfaflend“ verfährt und fo eine Bewältigung der 
unerfchöpflichen Fülle des Tatfächlichen dur das methodifche Mittel der „Her: 
leitung“ bezw. „Zurüdführung“ ermöglicht. Indem fie Aehnlichkeiten entdedt, 
Analogien auffindet, Gleichartiges zufammenftellt, identifiziert, trennt und ver- 
bindet, gelingt e8 ihr den ganzen Stoff auf eine verhältnismäßig geringe Anzahl 
von einfachen Formeln zu bringen, die erdrüdende Menge von konkreten Tat- 
fachen auf einige wenige paradigmatifche Grundtatfachen (Goethes „Urphänomene“) 
zurüczuführen, aus denen auf umgelehrtem Wege jene dann wieder. hergeleitet 
werden können. Daß diefer Prozeß der vereinfachenden Zufammenfaffung fo 
wenig. ald nur irgend möglich in jo etwas wie eine „Fälſchung“ der Tatfachen 
ausarte, das ift unfre angelegentlichite Sorge gewefen. Uber dab die Wirklichkeit, 
wenn fie zur „Theorie“ wird, fich gar nicht verändere, daß es irgend eine Theorie 
gebe, die dem Realen völlig gerecht werde, das ift ja durch die Natur des 
PBerbältniffes von Subjekt und Dbjelt von vornherein ausgeſchloſſen: denn die 
eigentümlihe Macht unfres Geiftes liegt eben darin, daß er das Einzelne im 
Allgemeinen, das Viele im Einen zu denten vermag, während jedes, auch 
das geringfte Einzelne fein eigentliches Wefen daran hat, ein Einziges und 
nvergleichliches zu fein, etwas, was ftrenggenommen fofort aufhört das zu 
fein, was es ift, wenn wir es unter einen Ullgemeinbegriff fubfumieren. 
Inſofern ift alles Theoretifieren ein problematifches Llnternehbmen. Und daß 
auh uns diefes Problematifche lebhaft zum Bewußtſein gekommen ift, das 
wollten wir mit den Goethefchen Worten befennen, die wir unfrer Sarmonie- 
lehre als Motto beigegeben haben: — „Weil nichts, was uns in der Erfahrung 
erjcheint, abfolut angefprochen und ausgefprochen werden kann, fondern immer 
noch eine limitierende Bedingung mit fich führt, fo daß wir ſchwarz nicht ſchwarz, 
weiß nicht weiß nennen dürften, infofern es in der Erfahrung vor uns fteht: 
fo bat auch jeder Verfuch, er fei wie er wolle und zeige was er wolle, gleichfam 
einen heimlichen Feind bei fich, der dasjenige was der Verfuch a potiori aus 
fpricht, begrenzt und unficher macht. Dies ift die Urſache, warum man im 
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Leben, ja fogar im Unterrichten nicht weit fommt; bloß der Handelnde, der 
KRünftler entfcheidet, der das Rechte ergreift und fruchtbar zu 
machen weiß.“ — 

Die eigentümlichen Schwierigkeiten, die eine Sarmonielehre ſchon in rein 
theoretifcher Hinficht bietet, werden noch vermehrt und fompliziert, wenn ein 
folhes Buch, wie das unfre, gleichzeitig oder fogar vornehmlich auch prak- 
tifhen Zwecken dienen will. Im praftifcher Beziehung ift die Harmonielehre 
eine Technik, eine Anweiſung nicht bloß zum Verſtehen, fondern auch zum 
felber Machen. Wenn wir im Gegenfag zu den älteren rein praftiichen Lehr— 
büchern die theoretifche Geite der Harmonielehre mehr betont und namentlich 
auch durch die Heranziehung und genaue Analyſe zahlreicher Literaturbeifpiele 
zu einem lebendigen PBerftändnis der harmonifchen Beziehungen im fonfreten 
mufitalifchen Kunſtwerke anzuleiten ung bemüht haben, fo follte darüber doch 
die andere Geite des Harmonielehre-Ilnterrichts, die Anleitung zur Fertigkeit im 
fchlicht barmonifchen Satze nicht vernachläßigt werden. Hier waren es nun zivei 
Anforderungen, die fich konkurrierend geltend machten. Einerſeits follte unjer 
Bud den modernen Bedürfniffen genügen und demgemäß alles veraltete, durch 
die neuzeitliche freie Fortentwidlung des mufifalifchen Hörens und Geſtaltens 
dementierte Regelwefen über Bord werfen. Anderſeits waren wir aber auch 
feineswegs gewillt, nunmehr die ganze Sat- und Stimmführungslehre anarchifcher 
Willtür und Zügellofigkeit auszuliefern. Einen Ausgleich diefer beiden wider- 
ftreitenden Forderungen glaubten wir erreichen zu können, indem wir prinzipiell 
zwar anerfannten, daß man, wie in der Politik, fo auch in der Mufiktbeorie 
nie „niemals“ fagen dürfe, ich meine, daß es tatfächlich nichts „Verbotenes“ gibt, 
was nicht irgendwo bei einem Meifter der Tonkunft als faktiſch vortommend 
nachzumweifen wäre. Den Schluß, den wir aus diefer unleugbaren Tatjache zogen, 
war aber nicht der, daß diefer Ausnahmefälle wegen die Regeln nun zum alten 
Eifen zu werfen feien, fondern wir glaubten einzufehen, daß es nur der Ra— 
tionalifierung des Regelweſens bedürfe, um die Gültigfeit der Regel 
und die Berechtigung der Ausnahme widerſpruchslos neben- 
einander bebaupten zu können. Penn wenn bei jeder Regel darnach 
gefragt wird, was wohl zu ihrer Aufftellung Veranlaffung gegeben und welchen 
Anforderungen des mufitalifchen Hörens und Verſtehens mit ihrer Befolgung 
genügt werde, fo wird fich zeigen, daß in den allermeiften Fällen die gute alte 
Tradition mit geringen Mopdifitationen aufrecht erhalten werden kann, wenn man 
nur die überlieferten Gebote und Verbote ihrer Abſolutheit entkleidet und fie 
bupotbetifch jtatt fategorifch formuliert. Man darf eben nur nicht vergeffen, 
daß auch beim mufikalifchen Schaffen die allerverfchiedenften Anforderungen zutage 
und miteinander in Konflikt treten können. Was, rein harmonisch betrachtet, 
ein Unding ift, kann möglich werden, wenn es etwa melodifch-fontrapunttifch 
motiviert erfcheint, und umgekehrt: eine melodiſch geforderte Stimmführung 
(3. B. eine Leittonauflöfung) fann ohne Schaden unterbleiben, wenn ein durch die 
unregelmäßige Fortfchreitung zu erreichender barmonifcher Vorteil (etiva die 
nur fo zu ermöglichende Vollftändigkeit des Akkorde) den melodifchen Nachteil 
ausgleiht. Weiterhin kann dann aber auch ein barmonifch und kontrapunktiſch 
gleich unmotivierter Zufammenflang feinen guten Sinn befommen, wenn man 
ihn unter rein foloriftifhem Gefichtspunfte betrachtet, ja fogar, was in jeder 
Hinfiht „Unmufit* ift, kann fehr wohl als „Moment“ in die Totalität eines 
mufitalifchen KRunftwerts eingeben, ohne daß ibm die äjthetifche Berechtigung 
von vornherein abzufprechen wäre. Immer wird es auf die Wirkung an 
tommen, die der Romponijt gewollt und die er erreicht bat. 

Obgleich wir uns fo glauben rühmen zu dürfen, mit unfren theoretifchen. 
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Aufſtellungen und praftifchen QUnweifungen voll „auf der Höhe der Zeit“ zu 
ftehen, wird man einen gewiffen „fonfervativen“ Zug in unfrer Behandlung des 
eigentlich „pädagogifchen" Teils der Harmonielehre nicht verfennen wollen. Ich 
halte ihn für durchaus berechtigt, und zwar nicht nur als ausgleichendes Gegen: 
gewicht zu dem Beftreben, eine „moderne“ Sarmonielehre zu fchreiben 
fondern vor allem auch als einfachen Ausdrud der Tatfache, daß in der Kunſt 
das PVorangehen die Sache des Praktikers, das bedächtige Folgen die des 
Theoretikers ift, und daß es noch niemals zum Gegen gefchab, wenn beide 
ihre Rollen vertaufchten und der Antrieb zum Weiterfchreiten von der Reflerion 
des Denters ftatt von dem lebendigen Inftintt des Genius ausging. — 
München. Rudolf Louis. 


Vergleichende Gemäldeftudien. 


Unter diefem Titel veröffentlicht unjer Mitherausgeber Profeſſor Karl Voll 
demnädhft ein Werk im Verlag von Georg Müller in Münden. Wir unterrichten 
unjere Lefer über Zwed und Inhalt des Buches am beften durch Wiedergabe der 
Einleitung: 

Das vorliegende Bud ift in mehrfacher Hinficht aus der Praris bervor- 
gegangen und fo foll e8 denn auch dem praftifchen Leben dienen. Es beruht 
zum größten Teil auf Hebungen, die der Verfaffer im kunftgefchichtlichen Seminar 
der Univerfität München abgehalten hat. Ihr Zweck ift die Schulung des Auges. 

Ein alter Spruch fagt, daß man über den Geſchmack nicht ftreiten kann. 
In diefer Faffung ift der Spruch gewiß nicht richtig. Ein vernünftiger Mann 
wird über die Fragen des Gefchmades mit niemand ftreiten, aber nicht deshalb, 
weil es unmöglich fei, ein Refultat zu erzielen, fondern deshalb, weil man über- 
haupt nicht ftreitet. Uber an fich ift das Gebiet des Gefchmades der Diskuffion 
fehr gut zugänglich. Man muß nur einen feften Grund fchaffen, und der ift bis 
auf den heutigen Tag nicht gefchaffen worden. Es ift freilich unmöglich, einen 
ausgeiprochenen Liebhaber Raffaels, der fi aus irgendwelchen Gründen gegen 
Rembrandt verfchließt, nun dazu zu bringen, daß er feinen Glauben an Raffael 
abihwöre und ſich dann mit neuer Begeifterung dem großen Amſterdamer zu- 
wende. Er liebt, was ihm gefällt, und das ift fein gutes Recht. Es wird ferner 
unmöglich fein, einen Freund von Hiftorienbildern, der durch perfönliches Naturell 
oder durch Erziehung eine Abneigung gegen Landichaften bat, dazu zu bringen, 
daß er die alte, eingewurzelte Liebe aus feinem Herzen reife und feine Freude 
nur noch an Landfchaften fuche. Oder, um ein lettes Beifpiel zu bringen, wenn 
ein Mann durch die befondere Urt feiner Anfchauung ſich bauptfächlic für 
Plaſtik intereffiert und gar keinen Sinn für Malerei bat, fo wird man gewiß 
nicht verfuchen dürfen, ihm den Gefchmad umzumodeln. In allen folhen Fällen 
wird der Spruch de gustibus non est disputandum einwandfreie Geltung haben. 

Aber der Spruch vom indistutabeln Gefchmad ift gar nicht für folche Fälle, 
wie die eben zitierten, gemacht, fondern er foll ald bequeme und übrigens vom 
Standpunkte der Lebensklugheit fehr empfehlenswerte Ausflucht dienen. Nehmen 
wir den Fall, daß zwifchen zwei Freunden das Gefpräch über künftlerifche Dinge 
fo weit gekommen ift, daß der eine — fagen wir einmal von Dürers Holzichuber- 
porträt — fagt, daß ihm das Bild unangenehm fei, während der andere fich 
lebhaft dafür begeiftert. Cine derartig fchroffe Verfchiedenheit der Meinungen 
fommt oft genug vor und führt gewöhnlich entiweder zu einer mehr oder minder 
großen Verftimmung, wenn die beiden Parteien nicht eben höflich und gewandt 
genug find, um mit dem bequemen Spruch die Diskuffion lächelnd zu fchließen. 
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Hier jedoch darf nicht vom Gefchmad allein gefprochen werden. Es muß eine 
Bafıs für eine PVerftändigung gefunden werben, die felbjt jenen, dem das obne 
Sweifel fehr fchwer zugängliche Holzfchuherporträt gegen den Gefchmad gebt, 
erfennen läßt, daß er vor einem grundgediegenen, mit großer Meifterichaft ge- 
machten Runftwerk fteht, das als folches unter allen Umftänden Achtung und 
Anerkennung verdient. Nehmen wir noch ein ziveites Beifpiel. Zwei junge 
Männer ftehen vor der Dresdener Holbeinmabonna: der eine fchiwelgt in Ent» 
züden, der andere wendet fich gelangweilt ab und verſenkt fich lieber in das 
Studium des prachtvollen Wittenberger Altar von Dürer, der auf der andern 
Wand hängt. Auch bier droht das Gefpräch entweder zu einer Verftimmung 
zu führen oder ganz refultatlos zu verlaufen. In der Tat wüßte es aber eine 
Einigung dahin geben, daß der PVerehrer für die Dresdener Holbeinmadbonna 
erfennt, wie fchön wohl die Driginaltompofition des Bildes gewefen ift, wie 
fchlecht fie aber vom Kopiften verftanden wurde, der das in Dresden befindliche 
Gremplar gemacht bat. 

Eine Menge von GStreitfragen der Runftgefchichte wären glatt zu löfen, 
wenn nicht die Begriffe von guter Arbeit fo grundverfchieden wären, wenn nicht 
die einen dasfelbe Stüd für vortrefflih gemacht hielten, das die anderen für eine 
oberflächliche uud unfolide Arbeit nehmen. In all diefen Fällen handelt es fich 
nicht um den Gefchmad, fondern nur um die Fähigkeit, die beftehenden Mängel 
oder Vorzüge zu erkennen. Nehmen wir auch bier ein Beifpiel. Das Haupt 
der Medufa, das in den Affizien dem Leonardo da Vinci zugefchrieben wurde, 
galt vielen als ein herrliches Meiſterwerk. Im neuerer Zeit wurde endlich der 
urkundliche Beweis geliefert, daß es einige Sahrhunderte nach Leonardo von einem 
Niederländer gemacht worden ift, und damit war auch der ohnehin von den Kennern 
allgemein vertretenen Anſicht recht gegeben, daß das Bild eine wenig wertvolle, 
ftarf veränderte Kopie eines aus Leonardos Zeit ftammenden Originals if. Was 
num aber bier durch die Urkunden erft bewiefen werden mußte, das hätte fchon 
lange vorher unummwunden anerkannt fein follen und zwar nicht allein von den 
Kennern, fondern auch vom fogenannten großen Publikum. Wir können es ja 
beute gar nicht mehr verftehen, daß die Florentiner Medufa überhaupt jemals 
ernfthaft für Leonardo in Unfpruch genommen und gar als ein Meifterwwert feiner 
Hand beionndert werden durfte; aber aus Mangel an Schulung des Auges bat 
das Publitum das Bild fo lange Zeit über ale Maßen gelobt. 

Das ift nun die ſchwere Frage: Kann das große Publitum jemals kunſt- 
verftändig werden? Haben die Beitrebungen der neueren Zeit, das Volk künjt- 
ferifch zu erziehen, Ausficht auf Erfolg und alſo eine innere Berechtigung? Die 
Antwort darf mit Ja und Nein gegeben werden. Das wirkliche Runftverftändnig 
ift felbft bei der größten Anlage und Feinfühligkeit immer nur der Lohn des 
ernften Studiums, Man muß eine Menge von Dingen nicht nur fühlen, jondern 
pofitiv wiffen, um ein Kunſtwerk richtig zu beurteilen, gleichviel ob es aus alter 
Zeit ftammt oder erft vor kurzem entftand. Im bezug auf alte Kunſtwerke be— 
darf es vielleicht noch befonderer Renntniffe, die nur das gelehrte Studium ver- 
leibt; aber in jedem Falle braucht man eine nicht geringe Erfahrung und häufigen 
Umgang mit Runftwerten, um jenes DVerftändnis zu erlangen, das den inneren 
Wert des betreffenden Objektes beurteilen und würdigen läßt. Es ift alfo nie= 
mals zu erwarten, dab das große Publiftum im vollen Sinn des Wortes kunſt⸗ 
verftändig werde; denn es werden immer nur wenige fein, die viel Zeit auf das 
Studium in Galerien und QAusftellungen wenden können. Wenn nun aber das 
böchfte Ziel nicht zu erreichen ift, fo ift trotzdem die Entfernung, die heute den 
fogenannten Laien von dem Kunftverftändigen trennt, um vieles zu verringern. 
Es gibt eine Menge Dinge, die jeder, der nicht blind ift, fehen kann und immer 
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wieder fehben wird, wenn fie ihm einmal gezeigt worden find. Es handelt fich 
nur darum, die Leute dazu zu erziehen, daß fie ein Kunſtwerk nicht gedankenlos 
anbliden, ſondern daß fie das, was fie fehen, auch mit Verſtand fehen. Ganz 
gewiß fpielt die Intelligenz beim künſtleriſchen Genuß nicht die erfte und nicht 
einmal die zweite Rolle. Wer glaubt, ein Kunſtwerk zu verftehen, wenn er es 
in feinen einzelnen Teilen nachrechnet, wird zu feinem guten Refultat fommen, 
und jedenfalld haben fich diejenigen WUrbeiten, bei denen man jeden einzelnen 
Faktor gewiffermaßen rechnerifch beftimmen konnte, als künftlerifch nicht ſehr hoch- 
ftehend erwiefen. In der Runft wie im Leben ift das Befte ein Geheimnis und 
kann nie mit Haren Worten gefaßt werden. Wenn der Spruch des VBauvenargues: 
Les grandes pensdes viennent du caur irgendwo Berechtigung bat, fo hat er 
fie auf dem Gebiet der Kunſt. Uber wenn nun auch die Intelligenz und das 
bewußte Kontrollieren nicht das Wichtigfte beim Studium eines wirklich gut ge= 
lungenen Runftwertes fein kann, fo hilft fie um fo ficherer es feftzuftellen, wenn 
eine Arbeit fchlecht oder mittelmäßig if. Es mag ſchwer fein, jemand zu lehren, 
das Gute felbftändig herauszufinden, aber die groben Schwächen als folche zu 
erfennen, das kann fo ziemlich jeder lernen. Dazu bedarf e8 am Ende weniger 
der feinen Empfindung als einfach der Schulung. PBefonders im Verkehr mit 
der Kunft, die von lebenden — jungen oder alten — Künftlern gejchaffen wird, 
wird fich eine folche Heranbildung eines gutgefchulten Publitums nur lohnen, 
Die Hilflofigkeit, mit der der Laie den Kunſtwerken und den Kritiken gegenüber- 
ftebt, ift in der Tat eine Urt von Unglück, das um fo fchlimmer ift, als die 
allermeiften fühlen, daß fie in fünftlerifchen Fragen nicht ftimmberechtigt find. 
An fich ift das ja ein trauriger Zuftand: in der Tat zeugt er aber von einer 
nambaften Befferung der Verhältniſſe. Noch vor zehn Jahren verftand das 
große Publitum ebenjfowenig von Kunft wie heute; aber es wußte noch nicht, 
da es nichtd davon verftand. Die Selbfterfenntnis wird auch bier als der erite 
Schritt zur Befferung aufzufaffen fein. Wo ein Wille ift, da ift auch ein Weg, 
und jeder vorurteilslofe Beobachter wird zugefteben, daß fich in den legten Jahren 
das Niveau des Gefchmades fehr gehoben hat. Es liegt nicht etwa nur eine 
Veränderung des GStandpunftes vor, dermaßen, daß vielleicht die fogenannte 
Moderne gefiegt hätte und ihre Vertreter, auf folche Erfolge ftolz, von einer 
Beflerung des Gefchmades fprechen dürften. Mein, ganz im allgemeinen bat ſich 
das Niveau gehoben, in der Lebensführung, in der Wohnungsausftattung, im 
gejelligen Verkehr, kurz in allem, was das Leben angenehmer machen kann, haben 
die Künftler fämtlicher Richtungen, auch der fogenannten veralteten, den ort 
fchritt der Kultur mitgemacht, mit ihnen aber auch das Publitum. Viel ift noch 
zu tun, das kann nicht geleugnet werden; aber der Anfang ift gemacht, indem 
die einen erkannten, daß fie einer gewiffen Anleitung bedürfen, und die anderen 
darauf fannen, ſolche Anleitung zu geben. 

Bon diefem Standpunkt aus, nah den Erfahrungen, die er im Leben 
felbft in Fragen der heutigen Kunſt gemacht hat, kam der Verfaſſer auf den 
Gedanken, durch Gegenüberftellung von äußerlich ähnlichen, innerlich aber ganz 
verfchiedenen Behandlungen des gleichen Sujets den Lejer anzuregen, ſich ein- 
gehender mit den Kunſtwerken zu befchäftigen. Ein weifer Mann bat einmal 
gefagt, das Wefen der Kritik ift die Kunft, vergleichen zu können. Go fordert 
diefe Schrift dazu auf, fich nicht mit einer gegebenen Behandlung des Stoffes 
zu begnügen, fondern fich klar zu machen, was etwa anders und beſſer zu machen 
fei. Es war unvermeidlich, daß den Abbildungen ein Tertband beigegeben wurde, 
fchon deswegen, weil die Tafeln leider fo Hein wurden, daß bei aller Schärfe 
mitunter einmal ein intereffantes Detail im Drud nicht Har genug erjcheint, aber 
das Schwergewicht liegt eben doch auf den Abbildungen, die jo herausgeſucht 
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wurden, daß das einfache Gegenüberftellen fchon genügend Aufklärung bieten 
muß. Es handelt fich weniger um ein Buch zum Lefen ala um eine Gelegen- 
beit, das Auge zu üben. 

Die in dem Werk angeftellten Vergleiche hat der Verfaſſer wiederholt in 
feinen Seminarübungen an der Münchner LUniverfität mit den Studierenden der 
KRunftgefchichte durchgefprochen; fo entftammt das Buch in doppelter Hinficht dem 
praftifchen Leben. Wenn der Verfaſſer einerfeits durch feine Beobachtungen des 
modernen KRunftbetriebes die Heberzeugung gewonnen hat, daß derartige Llebungen 
beſonders inftruftio find, fo hat er anderfeits im Seminar fontrollieren können, 
welche Themen fich am vorteilbafteften behandeln laffen. 

Da diefe Vergleiche im Seminar der Univerfität durchgenommen wurden, 
fo bewegen fie fi auf dem Gebiete alter Kunſt, und auch für diefe fchriftliche 
Behandlung wollte der Verfaffer keine Gemälde der neueren Zeit zum Vergleiche 
beranziehen, obfchon die Aufgabe äußerft lodend ift und wohl auch fehr dankbar 
wäre. Uber es beftehen zurzeit noch vielfach Voreingenommenbeiten über das 
Verhältnis der neueren Malerei zu der der alten Meifter, daß der Verfaſſer es 
für angezeigt bielt, fi auf ein neutrales Gebiet zu befchränfen. Runft ift Runit. 
Ob ein Gemälde von einem alten Meifter oder von einem noch lebenden Maler 
gejchaffen wurde, ift eine Frage, die mit dem fünftlerifchen Werte gar nichts zu 
tun bat. Sie mag für den Sammler, für den Händler und für den Hiftoriter 
von großem Belang fein, aber fie fommt nicht für den reinen KRunftfreund in 
Betraht. Darum wird es für unferen Zweck belanglos fein, daß nur Werte 
der alten Runft ausgewählt wurden. 

Die Natur der Entftehung bedingt für das Buch einen vorwiegend kunit- 
gefchichtlichen Charakter, und fo find die Beifpiele derart gewählt worden, da 
an ihnen nicht nur gewiffe künftlerifche LUnterfchiede, fondern auch rein kunft- 
biftorifche Entwidelungsfattoren gezeigt werden. So ftellt troß großer Lüden- 
baftigteit da8 Ganze ein Stüd angewandter Runftgefchichte dar, aus dem der 
Lefer bei richtigem Gebrauch der Tafeln fih einen Leitfaden der Stilgefchichte 
der lesten Zahrhunderte leicht felbit ausarbeiten fann. Es kommt ja auch auf 
diefem Gebiete weniger auf eine Menge von unverbundenen Einzeltenntniffen als 
vielmehr auf Klare und gefunde Vorſtellungen an. 

Die letzte Bemerkung führt ung nun auch dazu, ung über das Publikum 
zu äußern, für das die vergleichenden Gemäldeftudien gefchrieben find. Manches 
Kapitel ift allerdings auch ein Beitrag zur ftrengen Runftwiffenichaft, 3. B. der 
Vergleich zwifchen der Darmftädter und der Dresdener Holbeinmadonna oder 
der zwifchen dem Münchner und dem Kölner Eremplar des Gemäldes vom Tode 
Mariä, aber im allgemeinen ift das Ganze als ein Lehrbuch gedacht, das aus 
einem Xlniverfitätsfeminar heraus fih an die Studierenden der Kunftgefchichte 
wendet; es ift jedoch nicht allein für die Hochſchulen beftimmt, fondern fein eigent- 
licher Zweck ift, dem kunftgefchichtlichen Unterricht an den Mittelfchulen zu dienen. 
Es foll allerdings nicht in der Schule felbft verwendet werben, aber der Ber: 
faffer hofft, daß unfere Mittelfchullehrer doch manche Anregung aus ihm ge- 
winnen fönnen, um da und dort beim Llnterricht auch der neueren Runftgefchichte 
zu gedenken, bis einmal die Zeit fommt, wo fie vor ihren Schülern ebenfo ver- 
anlaßt und in die Lage gefest find über Michelangelo zu reden, wie über Phidias. 
Es ift wirklich eine wenig zeitgemäße Tatſache, daß unfere Gumnafiaften wohl 
den Appelles, den Zeuris und Parrhafius kennen müfjen, obwohl von deren 
Gemälden gar nichts mehr erhalten ift, und daß fie von Raffael und Rembrandt, 
deren Werte noch in großer Menge erhalten find, wenigitens offiziell nichts hören. 
Die Lehrerwelt fpriht von Jahr zu Jahr immer lauter den Wunfch aus, daß 
fie neben den beſonders am Gymnafium ja ganz unentbebrlichen KRenntniffen der 
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antifen Runftgefchichte auch folche von der neueren Malerei, Plaftit und Archi— 
teftur erhalte, und man fieht befonders auf den Lebhrertagen, wie rege in den 
Kreifen der Philologen, aber auch — mas mit ganz befonderer Anerkennung 
bier fejtgeftellt wird — in den Kreifen der Volksfchullehrer das Intereffe an 
allgemeiner kunftgefchichtlicher Ausbildung unferes Lebhrerftandes geworden ift. 
Es befteht auch wirklich eine Urt von Notlage. Die Schüler ftellen an den 
Lehrer, wie der Verfaſſer, der fieben Jahre an baverifchen Mittelfchulen tätig 
gewefen ift, aus eigener Erfahrung weiß, oft genug kunftgefchichtlihe Fragen. 
In den großen Städten, wo die Ausftellungen und Mufeen find, werden fich 
die Schüler natürlich folhe Aufklärung befonders oft erbitten, und fo ift es, 
wie dem PBerfaffer von vielen Mittelfchullehrern gefagt wurde, ein dringendes 
Bedürfnis geworden, dab die Kunftgefchichte auf irgend eine Weife in den 
Interrihtsplan der Mittelfchulen aufgenommen werde. 

Wie das zu machen fei, darüber befteht freilich noch Unklarheit. Es ift 
auch in der Tat außerordentlich fehwer, bier das Richtige zu treffen. Als ein 
reines Memorialfach läßt fih die Runftgefchichte bei dem Standpuntte der heutigen 
Pädagogik nicht behandeln. Aber Vorträge über Runftgefchichte eignen fich für 
die Schule auch nicht. Kein Unterricht kann ohne einen gewiffen Drill beftehen. 
Der Drill wird mehr oder weniger energifch fein können, je nach der Art des 
Faches, aber ohne den diretten Zwang zum Lernen geht es nun einmal für die 
Mehrzahl der Schüler nicht, und der ift bei einem im Wege des Vortrags ge- 
gebenen Ekunftgefchichtlichen Unterricht nicht zu erzielen. So würde e8 fich vielleicht 
am bejten empfehlen, dag Memorieren mit Lebungen zu verbinden. Wenn ben 
Schülern ausreichende Abbildungen vorgelegt und fie an diefen gelehrt werden, 
die charakteriftifchen Eigentümlichkeiten der einzelnen Stile und Meifter felbft zu 
finden, fo werden fie ihre Kräfte in der Beurteilung eines Runftwerfes mit eben 
folhem Nuten üben, wie im Seichenunterriht. Go wie man beutigentags 
wenigſtens bei begabten Rindern mit größtem Erfolg den Verſuch gemacht bat, 
die Sprachen nicht mehr nach der toten Grammatik, fondern am lebendigen Sat 
zu lehren, jo möchte es wohl auch für den kunftgefchichtlichen Unterricht das befte 
fein, die Schüler nicht mit Vorträgen über Kunſtwerke, von denen man ihnen 
feine Abbildung zeigen Tann, zu befchäftigen, fondern fie im Wege des An— 
fchauungsunterrichtes vor das Objekt felbft zu führen. Der Verfaſſer hat diefe 
Methode nicht allein bei Univerfitätsftudenten, fondern auch bei jüngeren Leuten 
angewendet, und es fchien ihm, daß er gute Erfolge damit erzielt hat. Es fei 
aber bier noch einmal betont, daß das vorliegende Buch felbitverftändlich nicht 
für den Unterricht gejchrieben wurde, fondern daß es unter anderem für diejenigen 
. Lehrer beftimmt ift, die während ihrer Univerfitätsjahre verfäumt haben, fich mit 
KRunftgefchichte zu befchäftigen, und die nun in der Praris fehen müffen, daß in 
unferer heutigen Seit die Schüler bei aller Verehrung für die Antike doch auch 
etwas von der neueren Kunſt erfahren wollen. 

Vor kurzem erfchien ein von dem Amerikaner Charles Caffin gefchriebenes 
Bud unter dem Titel How to study pictures. Es ift ähnlich angeordnet wie 
das vorliegende und ftellt auch immer zwei Abbildungen einander gegenüber und 
zwar behandelt es die Runft vom Mittelalter bis in die neuefte Zeit in ganz 
richtiger Erkenntnis deſſen, dab das Jahrhundert und der Stil, in dem ein KRunft- 
wert ausgeführt worden ift, für die Beurteilung feines Wertes wenig oder gar 
feinen Belang bat. Diefe amerilanifchen Gemäldejtudien laufen nach angel: 
ſächſiſcher Manier darauf hinaus, ethifche und kulturbiftorifche Betrachtungen vor 
den Bildern anzuftellen. Das ift eine Art, die bis vor kurzer Zeit auch bei 
uns üblich gewefen ift, und die ja nicht ohne Berechtigung fein mag. Uber für 
unfere heutigen Verhältniffe paßt fie nicht mehr. Wir haben durch den großen 
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Fortfchritt, den die Runft in den legten Dezennien genommen bat, gelernt, dab 
das Wefentlihe am Kunftwerf die rein fünftlerifchen Faktoren find, und wir 
vertreten jest mit Recht den Standpunkt, daß alle echte Freude am Kunftwert 
nur aus der Befchäftigung mit diefen rein künftlerifchen Faktoren fommt, und 
daß die Runft zwar eine fehr hoch zu fchägende erzieberifche Bedeutung baben 
fann, aber daß fie diefe nicht haben wird, wenn fie als ein Mittel zum Zweck, 
3» B. des Studiums der Rulturgefchichte verwendet wird. Die Verfuhung liegt 
ja gerade in der Schule fehr nahe, das Kunftwerk als Illuftration des vorge— 
tragenen biftorifchen Stoffes zu verwenden, und wenn man rein auf die Zweck— 
mäßigteit der Methode Rüdficht nimmt, wird man auch nicht leugnen können, 
daß es viel für fich bat, ein Gemälde, eine Statue oder eine Zeichnung im An— 
fhluß an einen gerade gelefenen Text oder bei der Behandlung des Geihhichts- 
unterricht® zu verwenden. Die Schüler werden den Tert und das Bild beiler 
im Gedächtnis behalten, und das ift ja doch ein Hauptzweck alles Unterrichts, da 
das Gelernte möglichft lange im Gedächtnis hafte. Wenn der Verfaſſer aljo 
auch gerne zugibt, daß die KRunftgefchichte zur Unterftügung der anderen in der 
Klaffe gepflegten Fächer mit Erfolg herangezogen werden fann, und zwar mit 
einem Grfolg, der dem kunftgefchichtlichen Unterricht felbft zu nicht geringem 
Nutzen gereicht, jo muß er trogdem darauf zurüdtommen, daß eine Derartige Ver— 
wendung doch nur Mebenzweden dient, und daß ber Hauptzweck des funjtge- 
fchichtlichen Unterrichts die Verfolgung rein fkünftlerifcher Tendenzen fein muß. 
Es handelt fih darum, nicht nur das Auge zu üben, fondern auch jene Vor— 
eingenommenbeiten und Vorurteile zu befeitigen, die gerade im 19. Jahrhundert 
fo oft einer gedeihlichen Entwickelung der Runft binderlich gewefen find. Wenn 
die Schüler lernen, ihre Augen zu gebrauchen, wenn fie die allerwichtigften Daten 
der Runftgefchichte aufgenommen haben, dann ift fchließlich das Beſte immer 
noch zu leilten. Gie müffen auch lernen, daß es feine Kunſt gibt, die die beite 
genannt werden dürfte, fie müffen lernen, vorurteilslos an das Kunſtwerk beran- 
zutreten, und es zunächſt einmal um feiner felbft willen zu betrachten und nur 
aus fich felbft heraus zu erklären. Die Lngerechtigkeiten, mit denen noch vor 
furzer Zeit befonder® an unſeren Gymnaſien die neuere und neuefte KRunft be- 
bandelt worden ift, bat zu viel fchlimme Folgen gehabt, als daß fie nicht endlich 
befeitigt werden müßte. Keiner, der die antike Runft tennt, wird leugnen, daß ibre 
Werke unübertrefflich find, aber fie find eben nur in ihrer Urt unübertrefflic, 
und wenn fie auch zum Schönften und Erhabenften gehören, was der Menjchen- 
geift auf irgend einem Gebiet erfonnen bat, fo ift doch auch nicht zu leugnen, 
daß das fpäte Mittelalter, die hohe Renaiffance, das reife Barod, das graziöfe 
Rokoko und das in fo vielen Beziehungen höchſt gründliche 19. Jahrhundert 
Werke gefchaffen haben, die nach ihrer Urt bald diefer, bald jener Glanzleiftung 
der Antike gleichlommen. 

Darin würde nun ein Hauptmoment liegen, daß in der Schule auf die 
Bleichberechtigung aller Stile bingewiefen wird. Bis noch vor fehr kurzer Zeit 
bat der Gymnafiaft den Eindrud gewinnen müffen, daß die Antike die böchite 
KRunftform bervorgebracht habe, und wenn er ja für neuere Kunftgefchichte ein 
Urteil vorgelegt bekam, fo ging es darauf hinaus, daß im chriftlicher Zeit die 
jenigen Gtilarten die beften geweſen feien, die fich am engften an die antife Kunſt 
anfchloffen. Das ift eine Einfeitigleit gewefen, die für die Entwidelung der 
Kunſt des 19. Jahrhunderts die bedauerlichiten Folgen gehabt bat. Gerade die 
Gebildeten fanden feinen Anſchluß an die echte Runft ihrer Zeit, und wenn bier 
und da einmal eine Lüde in der fünftlerifchen Entwidelung zu beobachten ift, jo 
fann fie faft immer aus diefem Mißſtande erklärt werden. Es ift ja wahr, daß 
es in der Kunſt ohne Einfeitigkeit nie abgehen wird. Gerade die größten KRünftler 
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find es ja vor allem, die durch die fchroffften, ganz einfeitigen und darum auch 
ganz verkehrten Urteile nicht wenig Schaden angeftiftet haben. Und fo ſehen 
wir ja auch heute die Meinungen ſich ganz diametral gegenüberftehen. Die 
nordifche Malerei bat es in Italien noch immer nur zu einem WUchtungserfolg 
gebracht, und auch im allgemeinen fann man fagen, daß diejenigen Runftgelehrten, 
gleichviel welcher Nation fie angehören, die ihre ganze Liebe der italienifchen 
Kunſt zugewendet haben, für die nordifche das rechte Verftändnis und die rechte 
Liebe in der Regel nicht befigen. 

Ferner beſteht bis auf den heutigen Tag noch immer jener unüberbrüctbare 
Gegenfag, der ſchon im 17. Jahrhundert ganz offen Eonftatiert worden ift, und 
der den Velasquez nicht nur in der Urt der Malerei, fondern auch in feiner 
perfönlichen Wertfchägung fo entjchieden von Raffael getrennt hat. Der Spanier 
bat fich fehr feharf gegen Raffaels Art ausgefprochen, und fo geht diefer Gegen- 
fa durch die Iahrhunderte fort bis auf Courbet und die neueren realiftiichen 
Maler, die in diefer Hinficht fich alle im Sinne des PVelasquez ausgefprochen 
haben. Uber man weiß auch, wie ſehr die Runft des großen Spaniers, die des 
Rembrandt und vor allem die der großen gotifchen Meifter bei den Vertretern 
des fogenannten idealifierenden Stiles in Mißkredit war und heimlicherweife wohl 
auch noch ift. Solche Gegenſätze in die Schule hineinzutragen, hat feinen Sinn. 
Das kann an den Hochfchulen gefchehen, wo dem Lehrer ganz andere Mittel 
zur Verfügung ftehen, um eine vielleicht fchroffe Anficht doch in der Weife vor- 
zutragen, daß fein Schaden damit angerichtet wird. Aber in der Mittelichule 
follten keine feften Urteile nach irgend einer Richtung vorgetragen werden. Es 
genügt, daß die Schüler ihre Kräfte üben, und daß fie gewiffe unentbehrliche 
Renntniffe erwerben, die aber völlig neutral gehalten bleiben müffen. 

Das vorliegende Buch ift, wie jchon oben bemerkt, nicht als Unterrichts- 
buch für die Schule beftimmt, aber e8 bat doch dem Umſtand Rechnung getragen, 
daß feine Prinzipien in der Schule Anwendung finden mögen. Db und wie fie 
fi bewähren, ift Sache des PVerfuches; jedenfall bat der Verfaffer geglaubt, 
daß an Gtelle der theoretifchen Erörterungen, die immer noch in den Fachzeit⸗ 
fchriften und auf den Kunfterziehungstagen gepflogen werben, es vielleicht von 
Nusen fein könnte, unmittelbar in die Praris felbft einzutreten, und zu erproben, 
ob jene recht haben, die glauben, daß man zum mindeften fchon in der Mittel» 
fchule den Schülern ein gewiffes Maß von Funftgefchichtlichen Renntniffen und 
vor allen Dingen von künftlerifchen Begriffen beibringen müffe. Es wird fich 
dann viel leichter als bisher die Methode feitftellen laffen, nach der zu handeln ift. 

Bis jegt wurde von den Llniverfitätsftudenten und den Mittelfchullehrern 
gefprochen, an die fich der Verfaffer mit diefem Buche wendet: aber er bat es 
doch nicht für diefe Kreiſe allein gefchrieben, fondern für alle diejenigen, die bei 
dem immer noch berrfchenden und mit Unrecht fo fehr geſchmähten Widerjftreit 
der Meinungen über das, was in der Kunſt gut oder auch ſchön fei, ſich aus 
Büchern orientieren wollen. Die kunftgefchichtlihen Handbücher, feien fie noch 
fo feinfinnig und noch fo gelehrt, verfagen hier völlig. Gie verfolgen belehrende, 
aber feine pädagogifchen Zwecke und können ſich, da fie ſtets ald KRompendien 
behandelt werden müfjen, auf jene Fragen, die der unficher gewordene „Laie“ 
beute in erfter Linie ftellt, felbjtverftändlich nicht einlaffen. Ihre Aufgabe muß 
andere Ziele verfolgen und kann den Iweden des großen Publitums nur mittel- 
bar dienen. Auch jene kunftgefchichtlihen Werke, die nicht den Charakter eines 
KRompendiums tragen und die fih nach den Prinzipien der neueren Kunft- 
wiffenfchaft mit entwidelungsgefchichtlichen Fragen befchäftigen, pflegen die rein 
kunfthiftorifchen und technijchen Probleme in den Vordergrund zu ftellen, und zwar 
gewöhnlich mit Ausschluß aller anderen Intereffen. Das, was man früher als 
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den geiftigen Inhalt eines Kunſtwerkes bezeichnet, und mit ganz befonderer Bor- 
liebe beinahe als das allein Wefentliche betrachtet, wird heufigentags von der 
wiifenfchaftlichen Kritit fowohl der alten wie auch der neuen Kunſt nicht mehr 
oder faft gar nicht mehr in Rechnung gezogen. Es fteht bier Ertrem gegen 
GErtrem. Aber es bat fo kommen müffen; denn jene ältere Methode trat dem 
Kunftwert fo gegenüber, ald ob die Fragen, die dem Künftler doch vor allen 
Dingen am Herzen liegen, die technifchen Probleme, gar nicht von Belang wären. 
Es fchien damals, als ob das Verftändnis für die Malerei als folche zur Be— 
urteilung eines Gemäldes gang überflüffig fei. Ein derartiger Standpunft iſt 
heute nicht mehr denkbar, aber wenn nun die moderne KRunftgefchichte auf die 
geiftige Auffaffung keine Rückſicht nimmt, fo geht fie doch entjchieden zu weit. 
Es gibt Fälle, wo man fih auf die formalen Probleme beſchränken darf, vielleicht 
fogar muß: aber es wird fich empfehlen, daß gerade bie folide Kunſtforſchung 
nicht mehr auf diefem fchließlich doch ſehr erponierten Poften ftehen bleibt, und 
zwar um fo weniger als eine gewiffe fatale Schöngeifterei auch in der fogenannten 
ernften Forfhung Pla zu gewinnen anfängt. Der Verfaffer hat zwifchen den 
beiden Syſtemen zu vermitteln gefucht und bei den Fällen, wo es fich leicht er- 
wöglichen ließ, die rein formale Behandlung mit der Entwidelung der geiftigen 
Auffaffung zu verbinden geſtrebt. Wie weit es ihm gelungen ift, darüber haben 
natürlich die Lefer zu entfcheiden; gerade bei dem ausgefprochen pädagogiichen 
Swed des Buches hielt der Verfaſſer für nötig, jedenfalls einmal den Verſuch 
zu wagen, damit wenigftens ein Beifpiel feitgeftellt fei, welch ein Unterſchied 
zwiſchen der älteren Zulturbiftorifchen Betrachtung der Kunſtwerke und zwiſchen 
der heutigen Auffafjung des geiftigen Gehaltes eines Bildes malte. Wenn 
vielleicht auch das im vorliegenden Buch angewendete Syſtem in der Praris 
noch abgeändert werden wird, fo ift es doch wohl wahrjcheinlich, daß man lieber 
auf dem bier eingefchlagenen Wege fortfahren, als zu jener alten Methode 
zurückkehren wird, die fich im Kunſtwerk nur um die rein literarifchen Intereſſen 
kümmerte. 

Was nun die Auswahl der zu vergleichenden Bilder betrifft, fo ift es dem 
Berfaffer vor allen Dingen darauf angelommen, möglichit Hare Fälle auszuwählen, 
die ganz eindeutig find, und deren Sinn von vornherein fo Har ift, daß ein Tert 
eigentlich nicht nötig wäre. Im befonderen bat er dann noch die Abſicht ver- 
folgt, foweit nur immer tunlih, Bilder aus dem Befisftand der Münchener 
Pinakothek zum Vergleich heranzuziehen, nicht etwa aus Lolalpatriotismus, fondern 
um fih an ein beftimmtes Publitum zu wenden. Zu gleicher Zeit wollte er 
allerdings auch bei diefer Gelegenheit einige rein kunfthiftorifche Fragen behandeln, 
die nicht zu fpröde find, um nicht auch vor einem größeren Publitum erörtert zu 
werden; denn das ift fchließlich die Haupttendenz des Buches, zu zeigen, daß 
gerade die ernſthafte kunftgefchichtliche Darftellung es fehr wohl verträgt, der All: 
gemeinbeit vorgefegt zu werden, und daß fie bei ‚aller Strenge der Methode doc 
rein praftifche Zwecke verfolgen kann. 


München. Rarl Boll 


Neue Erzählungen. 


Charlotte Anoedel: Rinder der Gaſſe (Berlin, ©. Fiſcher). Ein 
von wahrbaftigem Leben ftrogendes Buch, in dem das Alltagstreiben der Heinen 
Leute in einem rheinpfälzifchen Neft ohne Befchönigung und dennoch mit be- 
baglicher Liebe gemalt wird, gewiffenhaft in der Schilderung des Kleinen, ehrlich 
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und ftarf, Humor wie Tragik nicht in die Situation hineingepumpt, fondern als 
ihre natürliche Eſſenz. Arbeit und Hunger, Lieben und Sterben, viel graue 
Tage und ein wenig Sonnenſchein; ein leichtlebig Volk felbft noch in feiner 
Armut; einfache, typifche Schictfale, banal wie eine Tagblättchennotiz und ſchwer⸗ 
mütig wie ein altes Volkslied; das Welten und Ubfterben einer Familie, das 
leife Erftarten und Wachfen eines einzigen Sweigleins diefer Familie; der Klatſch 
ärmlicher Gaffen und muffiger Hinterhauswohnungen; das karge Hereinfpielen 
fommerliher Wald: und Wiefenfreude: Das alles zufammen hat ein herzhaft 
gefundes Stüd Zuftandsfchilderung gegeben, und die es gefchrieben hat, gehört 
durch diefes Buch allein zu den hoffnungsvolliten Talenten unter den jüngeren 
GErzäblerinnen. 

Rarl Ferdinands: Vernichter und VBernichtete (Berlin, Egon 
Fleifchel). Sieben Gefchichten, von denen unfere Lefer zwei fennen: Die Höhlen- 
bären, und die Pflegekinder des Gottfried Steinbeder. Gefchichten eines ernften, 
beinahe düfteren Mannes. Ingrimmig hoffnungslos ift die Erzählung von dem 
vergeblihen Rampfe der Ballings gegen das Krähenvolk. Alle dumpfe Sehn— 
fuht und unbeftimmte Phantaftit der ausgehenden Knabenjahre liegt in den 
Höhlenbären. Der Mannsterl ift ein mit feiner Hand gefchriebener Bericht 
von einem wunderlichen Krankheitsfall der weiblichen Seele. Mörder, Die Nacht: 
wache, und Der Reiber find von unheimlich fcharfem Reize. Mit den Pflege: 
findern des um Leben und Glüd Betrogenen klingt der Band verföhnend, wenn 
auch entjagend aus. Die Erzählergabe des Verfaſſers ift bemerkenswert, ficher 
und vornehm. Den zum Teil fehr hübſchen Buhfhmud hat H. von Volkmann 
entworfen. 

Adam KRarrillon: Die Mühle zu Hufterlohb (Berlin, G. Grote). 
Mit der Mühle geht's immer mehr bergab, dank der neumodifchen Konkurrenz 
und dem Hochmut der Müllerin. Mit Hans Höhrle, dem Jungen auf der 
Mühle, gebt es krauſe Wege ab und auf, bis er jenfeits des Ozeans ein trogig 
geraubtes Glüd findet, Ein Thema in der Weife Meifter Raabes, der diejer 
Tage fünfundfiebenzig geworden ift: Der geheimnisvolle ewige Unterton, ob dem 
buntes Leben aus dem Engen und Gebundenen ing Weite und Freie ungejtüm 
drängt. Uber Karrillon wird maniriert. „Ich muß deinen Entfchluß loben, 
auch wenn ich ibn bedaure.” Gpricht fo der Schag zum Schag? „Wenn ich 
euch jest einen Rat gebe, den ich nicht aus den Linien eurer Hand geholt habe, 
fo ift der damit bezahlt, daß ihr beim Weggeben die Türe rafch hinter euch 
fchließt, damit der GStrolh von Kater nicht entweicht und fpät nach Haufe 
kommend meinen Schlummer ſtört.“ Iſt das der Jargon einer Rartenfchlägerin? 
„Warum willft du mir verfchiweigen, was doch die Spaten von den Dächern 
pfeifen, daß wir der Wut des Raufchkolb fchuglos verfallen find? Gib ihm 
fein gutes Wort, von anderer Seite naht ung des Himmels Hilfe. Im vierten 
Jahre fchon lohnt die Rebe des Winzers Müh“ uſw. Mit derlei gefpreizten 
Redensarten tröftet die Tochter den banfrotten Vater. „Mehr als ich weiß, 
kann ich von dir nicht mehr hören, Schwefter, und deutlicher, als ich fie gehört 
babe, kann dein Mund die Wahrheit nicht predigen: Daß das Weib eine Ware 
ift, dem ausgefolgert, der fie am beften bezahlen kann. Laß uns fchweigen, 
Schweiter.“ Wer redet fo? Dreft zu Ipbigenien, oder Studiofus Höhrle zur 
Sufel? „Jetzt, wo jedes Hoffen mich verließ, bleib treu bei mir, mein altes 
Web, und füll’ die große Leere aus. Du aber, Zweig aus zähem Chatten- 
jtamme, blüh' fröhlich und gedeih’ in fremder Erde.“ Diefe fehönen Jamben 
find nicht etwa aus Ingo und Ingraban, fondern die Agnes fchidt diefen 
Schmachtfeufzer dem Jugendgeliebten an den Orinoko hinüber. Noch böfer ift 
die Gefuchtheit im fchildernden Teile. „Hang fing einen traurigen GScheideblid 
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des Hundes auf und trat hinaus in das erſte Entwidlungsftadium des jungen 


Tages.“ 
mit fuggeftiver Kraft in feine Seele.“ 


„Die abfolute Bewegungslofigkeit, die ihn umgab, fentte ihren Frieden 
„Baſchel war wie ein Torfo aus einer 


untergegangenen Rulturepoche.” Wie unfchön gefucht ift das alles! Und folche 


Beifpiele ließen ſich häufen. 


„Man führte den gallifchen Krieg, 
ohne daf fie Kombattanten ftellten, und 
auch den Akkuſativ cum Infinitiv kon- 
ftruierte man ohne ihre Mithilfe.“ 

Rarrillon, ©. 88. 


„Er tarofte mit dem Gtationstom- 
mandanten, fchob mit dem GSchullehrer 
Regel und ging mit dem Forftabjuntten 


„Dem Mathias Fottner war ed ganz 
recht, ald man feine Meinung über den 
gallifchen Krieg nicht mehr einbolte und 
die griechifchen Zeitwörter ohne feine 
Mitwirkung konjugierte.” 

£. Thoma, Der heilige Dies, Südd. 
Monatsh. 1,2 ©. 177. 

. .. „der vom Pfarrer zum Effen 
eingeladen wurde, der mit dem KRoo- 
perator fpazieren ging und mit dem 


auf die Jagd." Karrillon, S. 106. Lehrer und dem Stationstommandanten 
tarokte.“ L. Thoma, ebenda. 

Mit dieſer Nebeneinanderftellung will ih Karrillon nicht ein Plagiat vor- 
werfen, aber Flüchtigkeit. Er hat feinem erften erfolgreihen Romane den zweiten 
zu rafch folgen laffen. (S. 155 ift Dickens Christmas Carol, 1. Kapitel, auf- 
fällig im Tone ähnlich.) Es wäre bedauerlich, wenn unjere Erzählertalente es 
unferen Modedramatitern nachmachten, und jedes Jahr ein neues Werk auf den 
Markt würfen! Karrillon hat eine bedeutende Begabung, die jedoch nicht forciert 
werden darf. 


München. Joſef Hofmiller. 


Reden Gotamo Buddhos. 


Unfer Mitarbeiter Dr. Rarl Eugen Neumann in Wien wird dem- 
nächft bei R. Piper & Co. in München ein recht bedeutendes Werk zur Kenntnis 
des Haffifchen Buddhismus veröffentlichen. Es ift dies die fog. Längere Samm- 
lung der Reden und Geiprähe Gotamo Buddhos. Diefe Reden und Gefpräcde 
des Meiftere wurden von feinen Züngern forgfam überliefert und geben und 
das großartig ausgeführte Bild einer Weltanfchauung, die noch die legterreich- 
baren Dentmöglichkeiten in den Bereich der Darftellung einbezogen bat. Es ift 
ja heute ziemlich allgemein befannt, daß die Inder längft vor uns als das Volt 
der Denker gegolten haben, und zwar jener Denker, die den Boden der wirklichen 
Anſchauung nur felten verlaffen haben, deren Gedantengebäude uns daher, durch 
die Stürme der Jahrtauſende wenig erfchüttert, erhalten geblieben find. Nun 
gibt es aber kaum viele andere Urkunden, wo die Treue der Lleberlieferung fo 
fhön gewahrt ift, wie bei den Reden und Gefprächen des bubddhiftifchen Meifters. 
Sene Dentarbeit, die unfere Weltweifen der Vergangenheit und Gegentvart mit 
mehr oder minder glüdlihem Gelingen zu leiften fich bemüht haben, ift bier oft 
ſchon im Grundriffe vorgezeichnet, oft Schon dem Abfchluffe nahegebracht. Viel- 
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leicht darf man die Urt einer folchen feinen und fcharf unterjcheidenden Geiftes- 
tätigfeit am beiten den Erfenntniffen eines unferer eigenen großen Meifter der 
Vorzeit vergleichen, den uns nach und nach deutlicher fichtbar werdenden Spuren 
Meifter Edharts. Chriftlihe Mythologeme haben aber auch diefen auferordent- 
lichen Gelbftdenter eifern eingefchräntt und nicht zur vollen Entfaltung gelangen 
laffen, wo bingegen der welterfahrene Inder, und insbefondere Gotamo, den 
ficheren, wenn auch fteilen Pfad der eigenen Anfchauung nie verläßt, nicht mit 
itarifchen Flügeln, wohl aber mit feftgegründeten leichten Schritten den Gipfel 
menfchliher Ertenntniffe zu erreichen ſucht. Bei diefem Beginnen fehlt es 
natürlich nicht an mancherlei Ausbliden in weite, reiche, auch feltfame Gebiete, 
Dinge werben gezeigt und beiprochen, die man fonjt kaum oder nirgend anderswo 
zu ſehen befommt, Götter, Helden und Heilige werden in ihren eigenen Behau- 
fungen aufgefucht, in ihren intimften NRegungen belaufcht, in den zarteften Ge- 
beimniffen überrafcht, fein Geelenfchleier, und wäre er auch noch fo duftig gewebt, 
fann den immer flarer geübten Augen den Durchblid in das entdecte Arcanım 
wehren oder trüben. Da jedoch der Forſcher — als folchen bezeichnet ſich Gotamo 
felbft — den Drt nie aufgibt, auf dem er gegründet fteht, um für fich und feine 
Nachfolger die geiftigen Hebel anzufesen, ift feinerlei Gebeimnisträmerei und 
Dfäfferei zu befürchten: dergleichen gibt es da nicht. Dffen und ehrlich wird 
alles noch Mitteilbare zur Sprache gebracht, und zwar in anregender, lebendiger 
Art und Weife, in künftlerifche Formen, oft auch rhythmiſch, gekleidet, und in- 
fofern den Dialogen des großen athenifchen Dichterphilofophen nicht unähnlich, 
wenn auch im übrigen Plan und Maß der Darftellung in anderen Grenzen 
gehalten ift. Eben die Reichhaltigkeit und PVerfchiedenheit der äußeren Anläſſe 
zu den Reden und Gefprächen der Längeren Sammlung macht diefes Denkmal 
zu einer der foftbarften Urkunden der indifchen Antike. Schon der erfte Band 
mit feinen dreizehn Reden bietet ein faft unüberfehbares Gebiet ertenfiver und 
intenfiver Kulturarbeit und Kulturgefchichte dar. Biel von den bisher über- 
lieferten Anſichten über das alte Indien erweift ſich dabei als fchief und faljch, 
und es zeigt fich, dab die Haffifche Epoche durchaus ein Gegenftüd zu Hellas 
und Latium darftellt, gleihfam im Triumvirat der innig verwandten Rulturträger. 
Nicht Priefterweisheit, wie am Nil und am Jordan, — perfönliche Tüchtigkeit, 
innen und außen bewährt, verleiht dem Menfchen den höchſten Preis. Schritt 
um Schritt lernen wir Ddiefe Anfchauung und Erfahrung beffer verftehen und 
würdigen, in den Gefprächen mit bochmögenden und bochmütigen Prieftern und 
Gelehrten, Unterredungen mit übereifrigen Büßern und Pilgern, Begegnungen 
mit prachtgefättigten, machtverblendeten Herrfchern und KRönigen. Leber Krieg 
und Frieden, Staatstunft und Dpferwefen, Recht und Sitte, Sage und Spruch, 
Arzneitunde und Uberglauben, Handel und Wandel, Palaft und Klaufe wird 
Unterhaltung gepflogen, und zuweilen fieht man ein feines Lächeln um die Lippen 
des Meifters fpielen, warn er in Nede und Gegenrede, Frage und Antwort 
äweifelbafte Dinge gar wigig oder mit leife Hingendem Humor zu löfen vermag. 
Aber auch kräftige, tiefer greifende Töne vernimmt man am richtigen Orte und 
zur richtigen Seit, wo dann der Meifter in treffenden Gleichniffen, wie fie nur 
ibm zu Gebote ftehen, das Unzulängliche diefer fchönen Welt verfinnbildlicht. 
Die landläufigen Borftellungen über das Leben und Streben, Leiden und Sterben 
des Menfchen werden gelegentlih in den Kreis der Betrachtungen mit ein- 
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bezogen und böfe und heilige Geifter nebft Brahma und feinen Trabanten auf 
ihren Feingebalt bin geprüft, wie denn auch magifche Wirkung und dergleichen 
verborgene Fährten und Wunder mehr, diefe liebiten Kinder des Glaubens, 
ihrer natürlichen Entwidlung gemäß vorgeführt und als minderwertig nachgewiejen 
werden. Aehnlich verhält es fich mit jenen Weltanfagen, Weltaustünften, Welt: 
verhältniffen, Weltbekenntniffen, die fih mit der Naturgefchichte des Himmels 
und der Erde befaflen, die über Zeit und Ewigkeit, Endlichkeit und Unendlichkeit, 
Bewußtheit und Unbewußtheit ufw. Anſichten — es werden deren zweiundfechzig 
einzeln ausgeführt — aufftellen: all diefen Dingen gegenüber verhält fih der 
Meifter, wie er fagt, unberührfam. 

Denn es gibt eben andere Dinge, tiefe, ſchwer zu entdedende, ſchwer zu 
gewahrende, ftille, Föftliche, die er ſelbſt verjtanden, fich offenbar gemacht hat und 
dann kennen lehrt. Dieſe find es, die in jeder Rede immer von neuem wieder 
dargeftellt werden, fo Har anzufchauen, als ob man, wie es im Gleichniffe heißt, 
am Ufer eines Alpenſees durch das ungetrübte Waſſer bi8 auf den Grund 
berabblidte und den Kies und Sand und die Fifche, wie fie dabingleiten oder 
ruben, volltommen deutlich ſähe. reilihd kommen dann wieder gar manche, 
denen diefe ganze Richtung nach Befchaulichkeit nicht paßt, hochangefehene Veden- 
meifter treten in den Gefprächen auf, die fi von Gotamo achfelzudend abfehren 
und ihn verächtlih nur einen kahlgeſchorenen Asketen heißen. Es gebört ja 
wirklich fein geringer Grad von Ausdauer, Hebung und allmählich geſchärftem 
Blide dazu, um die vollendete Schönheit der gotamidifchen Gedankengänge nad 
und nach würdigen zu lernen: der durchfchnittliche Befucher, wie er nun einmal 
ift, wird bei den Wiederholungen faum einen anderen Eindrud empfangen als 
etwa den einer immer wieder aufgelegten Phonogrammiwalze. Für den Freund 
der buddhiftifchen Studien aber ift e8 bocherfreulich, den Buddho in der Ver— 
deutfehung eines mit Land und Leuten vertrauten Kenners fprechen zu bören. 
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Eros. 


Don Wilhelm Hegeler in Weimar. 


Sn einer Julinacht faßen wir noch lange auf der Terraffe zufammen, 
Nachfeiernde eines der feltfamen Fefte, die wir in unferer Gefellfchaft der 
Zutunftsmenfchen zu begehen pflegten. Ich weiß nicht mehr, war es bie 
Dionyfosfeier oder das Feſt des violetten Todes geweſen, jedenfalld hatte 
e8 den üblichen programmmidrigen aber weihevollen Verlauf genommen. 
Nun war Mitternacht längft vorüber, die Gejellfehaft Hein getworden, die 
der Flafchen um vieles größer. 

Da kam eine blonde Frau auf die Idee, jeder follte feine erfte Liebe 
erzählen. Uber wahrbeitsgemäß, ohne zu lügen. Der Vorfchlag fand Bei- 
fall, und alle ſchworen hoch und teuer, die Wahrheit zu jagen. Ach, kamen 
da feltfame Gefchichten zu Tage! Und wurde da geflunfert! Denn bie 
Wahrheit zu fagen ift eine geheimnisvolle Kunſt. Von allen Gefchichten 
die feltfamfte, aber trogdem die wahrfcheinlichfte und echtefte fchien mir bie 
zu fein, welche ein Bildhauer erzählte, ein fchweigfamer, ftill verfunfener 
Menfch, der etwas von einem Skandinavier an ſich hatte und der dort 
oben von der Norbfeefüfte her war, wo die fangeslofen Menfchen wohnen 
mit den tief fehlummernden aber defto milder erwachenden Leidenfchaften. 
Als die Reihe an ihn kam, trank er noch einmal fein großes, volles Glas 
leer und begann dann mit leifer Stimme und in fich gefehrtem Blick: 

Es ift eigentlich gar feine Liebesgefchichte, und ich weiß nicht, ob ich 
fie heute erzählen kann. Denn jegt im Sommer ift fie mir gar nicht recht 
gegenwärtig. Gie ift an das Frühjahr gebunden, wenn die Märzftürme 
wehen, und einem auf der Straße die Ronfirmanden begegnen, die Mädchen, 
um deren ungelente Glieder das erfte ſchwarze Kleid ſchlenkert, und die 
Buben, die wie entlaufene Piccolos die Straßen bevölfern. Um dieſe Zeit 
wird durch irgend einen gleichgültigen Umftand die Erinnerung daran ge 
wect, aber zuerft nur fo flüchtig, daß ich denke: ach, es war ja gar fein 
wirkliches Erlebnis! Doc ein paar Tage fpäter berührt mich dann wieder 
etwas, vielleicht ein paar Glockentöne in der Luft oder der Duft eines Veilchen- 
ftraußes am Bufen einer vorübergehenden Dame, das mehr von den ver- 
funfenen Bildern bervorlodt. Und nach und nach gefellen fich zu diefen 
immer neue: immer deutlicher fehe ich die Gegend, die Menfchen, mich felbft 
von damals. Und während ich noch zwifchen Zweifel und Glauben ſchwanke, 
während der vernünftige Menfch, der ich heute bin oder mir wenigſtens 
einbilde zu fein, fich noch auflehnt gegen das brodelnde Gefäß voll Unver- 
nunft und Leidenfchaft, das ich damals war, ergreift mich ſchon wieder die 
alte Angft, dieſes DVerbrechergefühl, diefe Furcht vor mir felbft und vor 
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allen Menfchen, und eine ziellofe Sehnfucht treibt mich durch die Straßen, 
treibt mich zur Stadt hinaus an die einfamen märkiſchen Seen. Dort in 
den tiefen Kiefernmwäldern erlöft mich dann endlich wieder das tröftliche Be— 
wußtjein, daß ich ja auch damals gerettet bin, und ich erlebe noch einmal 
etwas wie eine Nettung, indem die Idee eines neuen Werkes ſich in mir 
geftaltet. Beruhigt und nur von dem fühlen Fieber frifher Schaffengluft 
erfüllt, fehre ich heim und kann dann auch meift wochenlang mit wunderbarer 
Leichtigkeit arbeiten. So ift das Frühjahr meine fhlimmfte, aber auch meine 
fruchtbarfte Zeit, und es hängt eng zufammen mit dem Erlebnis von damals. 

Ich war vierzehn oder fünfzehn Jahre alt. Im vielen Dingen 
fehr zurüd, in anderen meinem Alter weit voraus. Cigentlich war ich fehr 
naiv und unſchuldig und hatte das Herz voll gläubiger Verehrungen. Aber 
zugleich befand ich mich in dem Zuftand, wo man anfängt, fich feiner felbft 
bewußt oder, was dasfelbe ift, fich felbft zum Rätfel zu werden. Niemand 
wußte etwas mit mir anzufangen, ich am wenigften. Meine Lehrer hielten 
mich teils für einen Dummkopf, teild für begabt aber bodenlog faul. Meinen 
Mitfchülern ftand ich fremd gegenüber: ich, der fehwerfällige Menfch aus 
dem Norden und fie, leichte Rheinländer, wir waren zu verfchiebene Rafjen. 
Mein Vater, der Witwer war und ald Major in einem Ulanenregiment 
ftand, hatte eine koloſſale Not mit mir. Er wollte einen ordnungsliebenden, 
aufrechten, ftrammen Sohn haben und hat mir Gott weiß wie oft erklärt, 
ich hätte weder Disziplin noch Ehrgefühl im Leibe. Ich felbft nahm mich 
als etwas heillos Mißratenes, aber bei aller Qual lebte doch eine unbe- 
ftimmte Hoffnung in mir und etwas wie Hochmut den anderen gegenüber. 

Bald nah Weihnachten hatte ich Scharlachfieber befommen, und da 
an ein DVerfegtwerden ohnehin nicht zu denken war, ſchickte mein Vater 
mich zu meinem Onkel aufs Land, der in einem heſſiſchen Dörfchen Paftor 
war. Gleichzeitig follte ich dort fonfirmiert werden. Das war der Rat 
meines fehr vernünftigen und freien Religionslehrere.. Im Rheinland 
dauert nämlich der Konfirmationsunterricht zwei volle Jahre, während fo 
der Schmerz in zwei Monaten abgemacht ivar. 

Ich war fchon mehrmals die Ferien über bei meinem Onkel gemefen 
und hatte dort herrliche Zeiten verlebt. Ach, wunderfchöne Wochen! Es 
giebt nichts Luftigeres, ald morgens vom Gänfegefchnatter gewedt zu werden. 
Das ift eine andere Mufif als das Rötern einer Weduhr auf dem Nacht: 
tifh. Das eine bedeutet die (Freiheit, Das andere die Frohn. 

Meine Derwandten waren herzlich gute, liebe alte Leute. Meine Tante 
war ein bißchen mißtrauifch und genau, aber fie hatte den großen Vorzug, 
daß fie nichts fah. Sie war nahezu blind. So gut es ging, verfuchte fie 
fich mit ihren anderen Sinnen auszubelfen. Aber ed war nur ein unvoll- 
fommener Erfag. Als ich ankam, mußte ich gleich den Mund auffperren 
und ihr ing Geficht hauchen. Damit wollte fie mich prüfen ob ich auf der 
Reife geraucht hätte. Ma, diefe kleinen Scherze kannte ich fhon und nahm 
fie ihr nicht weiter übel. Ich hatte vorher eine Portion Salami gegeffen, 
und als ich fie tüchtig anblies, fuhr fie entfegt zurüd. 

Mein Dntel aber war wirklich eine Seele von Menſch. Er war 
ſtocktaub und trogdem nicht im geringften mißtrauiſch. Er führte ein rechtes 
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Stubenhoderleben und ging felbft im Sommer nicht ohne geſtrickten Schal 
aus. In jungen Jahren war er fehr kränklich gewefen, und niemand hätte 
geglaubt, daß er fo alt werden würde. Uber ich glaube, das fam nur 
daher, daß er fo unglaublich viel ſchlief. Wenn ich in fein Studierzimmer 
fam, fihnarchte er ftet3 in einer Sofaede und gab Töne von fich wie eine 
Dampfjäge. Und erft wenn ich aus Leibesträften brüllte: „Guten Tag, 
Onkel!“ fuhr er entfegt hoch, rieb fich die Augen und rannte wie eine ge- 
fangene Maus in feinem Zimmer auf und ab, bis er auf mich losfuhr, 
mir die Hand fchüttelte, mich auf die Schulter klopfte und fchrie: „Ei, 
lieber Neffe, bift du's? Ich habe gerade über einen Brief nachgedacht.” 
Der über die Predigt, oder was er fonft fagte. Er hat mir oft mit 
heiligem Ernft das Lügen, auch die Heinfte Notlüge als abfcheuliche Sünde 
verboten. Uber er felbft log in aller Unfchuld drei-, viermal jeden Tag. 
Er ift fehr alt geworden, über achtzig Jahre, aber weil er davon rund 
fünfzig verfchlafen hat, hat er eigentlich nicht lange gelebt. 

Alſo bei diefem lieben alten Pärchen hatte ich ſchon mehrmals goldene 
Tage verlebt, und es hätte auch Diesmal wieder eine herrliche Zeit geben 
fönnen, wenn ich nicht auf fo furchtbare Weife unter meinem eben er- 
wachten Gefchlechtsleben gelitten hätte. Kurz vor meiner Krankheit hatte 
ich erft von einigen längft eingeweihten Schulfameraden erfahren, was es 
mit dem Verhältnis von Mann und Frau für eine Bewandtnis hat. So 
fpät mir dieſe Erkenntnis kam, fo furchtbar fam fie über mich, mit aller 
Raferei eines richtigen Fiebers. Was habe ich dadurch für Qualen aus- 
geftanden, für Geelentämpfe und »ängftel Ich glaube, fo furchtbar habe 
ich nie wieder in meinem Leben gelitten. Gelbft das verzweifelte Ringen 
mit irgend einem Werk, das nicht herausfommen wollte, war noch erträg- 
lich gegen diefe Höllenpein. Aber da ich, wie gefagt, von Natur aus einen 
ftarten Fond von Reinheit in mir hatte, fo wäre ich doch dieſes Triebes 
Herr geworden, wenn nicht der Unverſtand meines Onkels ihn immer wieder 
frifch aufgeftachelt hätte. Ich glaube, er felbft hat nie etwas von Ginnen- 
not erfahren, felbft im Mai feines Lebens hat das wohl nur als „eheliche 
Pflicht“ für ihn erfiltiert. Darum wußte er auch nicht, was für ein Un— 
heil er bei mir anftiftete. 

Nämlich obwohl er die Sanftmut felbft war und alles gehn ließ, wie 
es ging, in feinem Glauben war er ein ftrammer Orthodorer und fchenfte 
einem nicht das Tüttelhen auf dem i. Nun ftand er doch vor der AUuf- 
gabe, all die Heildwahrheiten, die andern während ziveier Jahre eingetrichtert 
werden, mir in acht Wochen einzupumpen. Wenn ich das, was er mir 
zum Auswenbdiglernen aufgab, wirklich gelernt hätte, fo hätte ich Tag und 
Nacht über der Bibel, dem Gefangbuch und Luthers Kathechismus boden 
müffen. Ich lernte aber nie etwas, fondern gab auf feine Fragen ftets 
eine beliebige Antwort, meift den YO ften Pfalm, den ich heute noch fenne. 
Sleberhaupt leſe ich heute wieder gern in der Bibel, es ftehen künſtleriſch 
glänzende Sachen darin... Da mein Onkel nichts hörte, war er mit 
meinen Antworten meift fehr zufrieden. Einige Male paffierte mir freilich 
aus Gedankenlofigfeit das Malheur, auf eine Frage, die ald Antwort nur 
ein kurzes Sprüchlein oder ein paar Worte erheifcht hätte, ein langes Ge- 
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ſchwafel berunterzuleiern. Dann machte er ein ganz verftörtes Geficht und 
rückte näher an mich heran, ich ſchlug mich vor die Stirn, fing bedächtig 
von vorne an und wartete, bis er zufrieden nidte. Dann hörte ich auf. 

Alſo er ging alles fehr fvftematifch mit mir durch. Am längften 
aber bielt er fich — ich weiß nicht mehr, ift es das fünfte oder fechfte 
Gebot: Du follft nicht ehebrechen: dabei hielt er fich am längſten auf. 
Luther gibt dazu die Erklärung, daß man keuſch und züchtig leben ſoll. 
Herrgott, hat der alte Mummelgreis in feinem Unverftand da ein Höllen- 
feuer in meinem Leib entfacht. Zuerft erklärte er die Worte feufch und 
züchtig und noch genauer ihr Gegenteil, nach allen Richtungen, ging mit 
mir das ganze Kapitel des Gefchlechtslebend durch und kam dabei auch auf 
Sodomie und auf andere Dinge zu fprechen, von denen ich bis dahin feine 
Ahnung gehabt hatte, und das alles in einer brutalen Nacktheit der Sprache, 
die vielleicht für die dickſchädeligen Bauernjungen angebracht, für mich aber 
dag reine Gift war. Dann lad er mit mir die Gefchichte von der Suſanna 
im Bade, von Joſeph und der Potiphar und Stellen aus Girach oder 
Sefajas, die von gradezu heillofer Anfchaulichkeit waren. Auch das hohe 
Lied haben wir durchgeadert. Seitdem war die heilige Schrift für mich 
die unheiligfte und verführerifchefte. Ich war wie behext. Vor meinen 
Augen ftanden fortwährend verfängliche Bilder und waren nicht mehr fort- 
zufheuchen. Und wie ein betäubender Item, wie eine Wolke ſchwüler 
Düfte umfchwebten mich die Ausdrücde: Deine Brüfte find wie Weintrauben 
und wie Rebzwillinge unter Rofen. Dein Nabel ift wie ein Becher mit 
MWohlgerüchen erfüllt. 

Ich hatte nur noch den einen Gedanken im Kopf, zu erfahren, wie 
ein Weib befchaffen fei. Ich wollte es nadt fehen, es ftudieren von Kopf 
bis zu den Füßen, Glied für Glied. Weiter ging mein Begehren nicht, 
aber died war um fo wilder. Es war die Sinnlichkeit, die fich ald Neu- 
gierde mastierte, und vielleicht war e8 ebenfo viel Neugierde wie Sinnlichkeit. 

Nun war im Haus eine Dienftmagd, eine häßliche, aber kräftige 
Bauerndirne, die frifch aus dem Stall ind Pfarrhaus gefommen war und 
fi) bier bei der leichten Arbeit wie im Himmel vorfam. Jeden Tag fand 
fie fih zur Abendandacht in der Wohnftube ein und feste fich auf einen 
Stuhl neben der Tür. Es mar pofjierlich anzufehen, wie fie mit dem Schlaf 
zu kämpfen hatte, wie ihr die Augen fortwährend zufielen, und fie fie mit 
mwütenden Grimaffen immer wieder aufriß. Nun diefer ungefchlachte Dra- 
goner, dies Modell für einen Jordaens — es ift eine meiner fchimpflichften 
Erinnerungen, aber da ich verfprochen habe, die Wahrheit zu fagen, fo will 
ih auch das geftehen — alfo fie hatte e8 mir angetan. Ich efelte mich 
vor ihr und war doch gereizt von der riefenhaften Fülle ihrer Formen. 
Ihre Brüfte waren, wenn ich mich in der Sprache des Hohen Liedes aus— 
drücken fol, nicht wie zwei Rehklitze unter Rofen, fondern wie ein Kälber: 
paar unter Zwetfchenbäumen. Ihre gefalteten Hände — fie fonnte die 
roten, fteifen Finger nur bis zum erften Glied ineineinanderfchieben — lagen 
auf ihrem Bauch wie fünf Paar Würfte auf einem ungeheurem Kohlkopf. 
Dazu ftrömte fie einen Geruch aus, als wäre fie in fchlechter Margarine 
gebaden. Entjeglih! Und doch! Und doch! Sie war ein Weib. Gie befaß 
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— und in welhem Maß — all die geheimnisvollen Dinge, von denen meine 
Phantafie erfüllt war. Nun alfo — der ganzen Schmach meines Begehren 
mir bewußt, und während ich mir all die entfeglichen Folgen, wenn die 
Sade heraustam, Harmachte — bin ich doch mehrmald nachts, mit aller 
Angft eines Einbrecher, die Treppe hinaufgefchlichen und habe an ihrer 
Türe gepocht. Ein gütiges Gefchiet hat mich bewahrt. Sie fchlief fo feft, 
Daß ich hätte mit Holafchuhen gegen die Tür trampeln müffen, um fie zu wecken. 
Uber wenn ich fie gefehen hätte, wenn fie das erfte Weib gewefen wäre, 
das mir ihren Körper enthüllte, vielleicht wäre ich niemals Künftler geworben. 

Ein Tages befam mein Onkel die Nachricht, daß eine entfernte Nichte 
von ihm, Betty Moorländer, die in Paris Malerei ftudierte, ihn befuchen 
wollte. Die alten Moorländer waren fehr mwohlhabend, und das junge 
Mädchen — fie war Mitte der Zwanzig — hatte durch feine ungewöhn- 
liche Laufbahn in der ganzen Verwandtfchaft viel von fi) reden gemacht. 
Noch den Tag vorher hatte meine Tante von ihr gefprochen und verfichert, 
wenn fie eine Tochter hätte, würde fie ihr nie erlauben, allein in Paris zu 
leben und dort Malerei zu treiben. Blumenmalen (mas anderes fonnte 
meine Tante fich von einer Frau nicht vorftellen) könnte man auch zu Haus. 
Der Brief verurfachte natürlich eine koloffale Aufregung. Uber meine Tante 
verbarg fie unter einer gleichgültigen, etwas fpöttifchen Freude, fand es nett 
von der Nichte, fich ihrer alten Verwandten zu errinnern und meinte, wahr: 
fcheinli wäre fie des frangöfifchen ie überdrüffig und fehnte fich 
nach einfachen, vernünftigen Menfchen. ein Onkel meinte, fie hätte es 
als Proteftantin in der Fatholifchen Stadt nicht länger ausgehalten und 
käme deshalb geradenwegs in ein evangelifches Pfarrhaus. Jedenfalls wurden 
bedeutende Vorbereitungen getroffen. Die Tapeten im Fremdenzimmer aus- 
geflict, das befte Leinen bervorgeholt, in der Stadt ein großer Braten be- 
ftellt und dergleichen mehr. Am Tag der Ankunft fuhr ich mit der alten 
Karoffe, die mein Onkel manchmal im Winter zu Krankenbefuchen benuste, 
an die Bahn. Ich hatte in diefen Tagen, ehe ich die Coufine noch gefehen, 
— denn ich war ebenfalls, allerdings nur fehr weitläufig mit ihr verwandt — 
fhon unzählige Romane mit ihr erlebt, hatte mit ihr disputiert und fie 
ftet3 widerlegt, hatte fie beim Auskleiden überrafcht und Obrfeigen be- 
tommen, hatte ihr das Leben gerettet, war ihr Ritter und Todfeind ge- 
wejen. Als fie nun aus dem Zug ffieg, dachte ich zuerft: nein, die kann's 
doch nicht fein. Die ift ja weder hübſch, noch elegant und auch garnicht 
ähnlih. Ich Hatte nämlich eine Parifer Photographie von ihr gefehen. 
Da fie nun aber allein bei einem Haufen Sachen ftehen blieb und dann 
nach vorn ging, wo ein Riefenkoffer ausgeladen wurde, entfchloß ich mich 
doch, mich ihr zu nähern. Ich hielt es für angebracht, fie auf Franzöſiſch 
zu begrüßen. Gie drehte fi) rafch um und erwiderte fofort: „DO, Gie find 
gewiß der Vetter Walter. Das ift fchön, daß Sie mich abholen.” Dabei 
ſtreckte ſie mir ihre Hand bin, die in einem weichen bdänifchen GStulpen- 
handſchuh ftedte, und fah mir ind Gefiht. Dabei gewahrte ich, daß fie 
verdammt merfwürdige Augen hatte, dunkel und tief, vor allem aber riefig 
beftimmt, Augen, die mich direft überrafchten und einfchüchterten. Wir 
gingen dann zum Wagen, aber ehe fie den Schlag öffnete, trat ich einige 
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Schritte beifeit, um nicht vom Kutfcher gehört zu werden, und feste ein 
ironifches Lächeln auf, denn ich wollte eine wigige Bemerkung machen. „Ach 
verzeihen Sie,“ fagte ich. Sie fah mich groß an, blieb aber ftehen, ſodaß ich 
zurüdfommen mußte. „Bitte, jteigen Sie nicht in den Wagen,“ murmelte 
ich, „es ift da drin ein ſchrecklich blutdürftiges Gefindel.“ „Hein?“ fragte 
fie und runzelte die Stirn. „Er ift voller Flöhe.” Da machte fie Brrr und 
lachte, meinte dann aber gleich, ich wäre doch auch darin gefahren. „Bitte 
fehr, ich habe auf dem Bock gefeflen!“ erwiderte ich pikiert. 

Wir gingen alfo zu Fuß. Da fie fich fehr einfach und ungeziwungen 
gab, fühlte ich mich in ihrer Gegenwart viel freier, als ich geglaubt hatte. 
Uber ſchön fand ich fie eigentlich nicht. Ihr Teint war etwas bräunlich, 
und ihre Züge waren zu ftreng, als daß fie mir fogleich hätten gefallen 
fönnen. Und ihre Geftalt, groß, kräftig und dabei doch ſchlank, entbehrte 
zu ſehr der impofanten Fülle, worin fi) für meinen damaligen Gejhmad 
der eigentliche Reiz des Weibes ausdrüdte. Sie fchritt fehr leicht daher 
und blieb manchmal ftehen, um mit zugefniffenen Augen die Gegend zu be— 
trachten. Ich lobte fie und entfchuldigte fie zugleich, indem ich meinte, wenn 
man in Italien gewefen wäre, fünnte fie einem ja faum gefallen. Sie hörte 
mich an, ohne zu antworten. Als ich dann fpäter aber nochmal fagte, nach- 
dem ich fie an eine Lichtung im Wald geführt hatte: freilich mit der Um- 
gegend von Paris ließe fi) das kaum vergleichen — da fah fie mich erftaunt 
und zugleich fpöttifh an: „Kennen Gie denn die Umgegend von Paris?“ 
„Dein, das nicht, aber ich habe doch davon gehört.“ „Nun,“ erwiderte fie, 
„fe ift natürlich ganz anders. Aber mir perfönlich gefällt diefe Landfchaft 
mindeſtens ebenfo gut. Ich glaube, Sie wiffen gar nicht, wie fchön fie iſt.“ 
Wir wurden bald ganz vertraut, und ehe wir nach Haus famen, duzten 
wir uns fchon. 

Sch kann nicht alles fchildern, was diefe Tage Neues und Frucht. 
bares und DBefreiendes mir brachten. Sonſt müßte ich tagelang erzählen, 
denn die Erinnerungen kommen jet fo zahlreich wie Heufchreden. Uber 
das Wichtigfte war vielleicht, daß fie mich fehen lehrte. Ich hatte bis dahin 
alles mehr oder weniger grob betrachtet. Nun fprach fie fo viel vom Licht, 
von Daleurs, von Tönen., Zuerft verftand ich das nicht, allmählich aber 
fam ich dahinter. Und nun fand ich in dieſer Urt zu fehen eine Quelle 
der lauterften Freuden. Ich weiß, daß ich über meine Wandlung fehr er- 
ftaunt und ffeptifch gegen mich war, aber der Genuß war durchaus nicht 
eingebildet, alles zeigte mir ein neues, reicheres, bunteres Geficht. 

Auf eine großartige Weife ging Betty mit DOnfel und Tante um. 
Sie gab fih, wie fie war, fprach ihre Anfichten aus, ohne die geringjte 
KRonzeffion, aber gerade diefe Beftimmtheit und Dffenheit hob alles DBer- 
fegende wieder auf. Als mein Onkel fie fragte, wie fie e8 nur in ihrer 
katholifchen Umgebung ausgehalten hätte, erwiderte fie: „Wer ſich mit mir 
in fünftlerifchen Dingen verfteht, kann meinetwegen glauben, was er will.“ 
Meine Tante war mehr ald einmal entrüftet, aber auf Streiten ließ Betty 
fih nicht ein. Mein Onkel war eigentlich begeiftert. Er dichtete fie eines 
Abends fogar an. Er machte überhaupt fehr zierliche Gedichte, die mir wie 
Streublumen auf alten feinen Porzellantaffen vorfamen. Eines Abends 
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aber war er furchtbar chofiert. Betty hatte nach vielen Wünfchen ihre 
Skizzenbücher mitgebradht. Es waren meiftend Köpfe, einzelne Gliedmaßen, 
Heine landfchaftliche Sachen. Ich merkte fehon, daß fie manchmal Geiten 
überfchlug. Einmal aber vertat fie fih und fchlug eine Seite mit einem 
männlichen Akt auf. „Das haft du doch nicht gemacht?“ fragte mein Onkel 
entfegt. Sie nickte ruhig und fehrieb dann auf einen Zettel: „Das ift das 
Allerfchwerfte, aber auch das Allerfchönfte.” Mein Onkel machte ein fo 
verbieftertes Geficht, daß ich mir kaum das Lachen verbeißen konnte. Im 
Grund aber war ich felbft nicht weniger erfchroden und erftaunt. Ueber- 
haupt diefe Betty Moorländer wurde mir jeden Tag rätfelhafter. Sie war 
ganz und gar verfchieden von allen Menfchen, die ich bisher kennen gelernt 
batte. Und mehr noch — fie war der Gegenfag zu allem, was man mic) 
bisher gelehrt, und was ich als felbftverftändlich geglaubt hatte. Uber ich 
bütete mich fehr, ihr das zu fagen. 

Nach dem Abendeflen ging fie ftet8 ein wenig vor die Tür, um fich 
die Füße zu vertreten, wie fie fagte. Meift gingen wir beide einen fchmalen, 
von Heden eingefaßten Weg auf und ab, der vom Hof zum Pfarrgarten 
führte. Manchmal, wenn die Luft lau war, fegten wir und auch auf eine 
hölzerne Bank unter einem Haſelnußſtrauch. Den erften Abend bot fie mir 
aus ihrem Etui eine Zigarette an. Mir fchlug das Herz vor Freude, aber 
ich nahm fie mit einer leichten DVerbeugung, als wenn es etwas Gelbit- 
verftändliches wäre. Bei diefen Zufammenfein haben wir immer tief ernite 
Gefprähe geführt, und ich war glücdfelig, daß fie mich dabei wie einen 
erwachſenen Menfchen behandelte. Ich ſchwankte Damals zwifchen Schüchtern- 
beit, die mich ftumm machte, und zwifchen unglaublicher Kedheit. Es kam 
mir nicht darauf an, fie zu verlegen, wenn ich fie nur verblüffen konnte. 
Und der Raufch, in den ihre Gegenwart mich verfegte, gab mir, glaube ich, 
manchmal ganz witzige und treffende Sachen ein. Meine Leidenjchaft war 
ed, Menfchen zu analyfieren. Ich fprach in ironifch herablaffendem Ton 
von Onkel und Tante, nannte fie alte Kinder und meinte, es fei ein Unrecht 
vom lieben Gott gewefen, fie nicht gleich alt zur Welt kommen zu laffen. 
In jungen Jahren hätten fie nur an ihr Hilflofigkeit dem Leben gegenüber 
gelitten. Aus Mitleid hätte er ihnen wenigſtens die körperlichen Gebrechen 
geſchickt, die ihre Unfähigkeit gewiffermaßen rechtfertigten. Auch über 
mich fpra ih. Doll Hohn, aber auch voll verftedtem Gelbftbewußtfein. 
Aber mit Ha und Verachtung fprach ich vom Leben, von meinen Lehrern, 
auch mein Vater befam eine fchlechte Kritik. Was mid) felbft anging, jo würde 
ich wohl verkommen, meinte ich. In mir ſteckten viele Anlagen zum Verbrecher. 
Zeden Landftreicher, der mir begegnete, begrüßte ich im Herzen ald Bruder. 

Sie hörte all diefe Dummbheiten an, ohne je Erftaunen zu äußern, ja 
gab mir in manchem fogar Recht. Das freute mich einesteils fehr, andern- 
teil8 hätte ich fie auch gern einmal recht erfchredt. Doch das wollte mir 
nie gelingen. Im großen und ganzen aber war mein Gefühl ihr gegenüber 
das einer unendlichen Gehobenheit und inneren Freiheit. Damals ift ganz 
unmerflich der Glaube an mich felbft in mir erwacht. 

Am liebften aber ſprach ich mit Betty natürlich über fie felbft. 
Während ich fie charakterifierte, nannte ich fie einmal eine Emanzipierte. 
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Sie ſchüttelte nur fill den Ropf. Ein andermal fagte ich, fie hätte fein 
Herz. Sie gehörte zu den Frauen, die man nur zu lieben brauchte, um 
von ihnen gequält zu werden. Da erwiderte fie ruhig, das wäre eine große 
Dummheit. Einmal aber glaubte ich einen Hauptfchlag zu tun und fie 
fo recht ind Herz zu treffen. Ich fagte zu ihr: „Weißt du, was du bit, 
Betty? Eine Atheiftin! Du huldigſt der materialiftifchen Weltanfchauung.“ 
— Zu meinem größten Erftaunen lachte fie einfach und fagte: „Nein, nein, 
das ijt nichts für mich. Materialismus und Atheismus und Mechanismus, 
und wie dieſe fchönen Erfindungen fonft noch heißen, das ift etwas für 
brave, phantafielofe Stubengelehrte. Da halte ich es lieber mit den Griechen, 
die hinter jedem Baum und jeder Quelle eine Gottheit vermuteten.“ 

Sch wußte einfach nicht, was ich denken follte. Noch denfelben 
Morgen hatte mich mein Onkel in befchwörendem Ton vor den Gott- 
lofen gewarnt, die eined Tages auch an mich herantreten und ihr Meifer 
an meinen Kinderglauben legen würden, vor einem gemwiffen Molleichott 
und Büchner, ja der allerfchändlichfte von ihnen, den fchon fein Name 
Feuerbach brandmarfte, hätte das furchtbare Wort gefprochen: „Der 
Menſch ift, was er ißt.“ „Hüte dich“, hatte mein Onkel gefagt, „das 
alles find Kinder der Hölle, Propheten der Sünde, die nur dem Bauche 
und ber Fleifchesluft fröhnen . . .“ Und meine Coufine nannte fie: brave, 
phantafielofe Stubengelehrte. Das gehörte wieder zu den Dingen, die ich 
nicht begriff. Immerhin hatte ihr Polytheismus für einen Ronfirmanden 
auch einen gewiffen grauenvollen Zauber. 

Eines Tages bat ich fie, doch einmal eine Toilette anzuziehn, die fie 
auf der Parifer Photographie trug. Sie fragte mich, ob fie mir denn fo 
nicht gefiele? Ich fagte offen heraus: Mein! diefe einfachen, fchlichten 
Kleider ftänden ihr garnicht. Sie lachte, indem fie meinte, ich wäre ziemlich 
ungalant. Ich zudte die Achfeln und gab mich der beftimmten Hoffnung 
bin, fie würde meinen Wunfch erfüllen. Uber fie tat mir nicht den Ge- 
fallen. Doch ein oder zwei Tage darauf war der Geburtötag meiner Tante, 
und es famen einige Gäfte zum Abend. Da erfchien Betty in einem 
Kleid — ich weiß nicht mehr aus welchem Stoff, es kommt mir fo vor, 
als wäre es geftichter Tüll gewefen auf rotem Untergrund. Es fann aber 
auch Seide gewefen fein. Jedenfalls war es etwas fehr Einfaches und 
KRoftbares und Hleidete fie wunderfchön. Zum erftenmal funfelte mir fo 
recht der tiefe Glanz ihres Haares, zum erftenmal ſah ich Naden und Hals, 
died wunderbar prangende Fleifch, das wie von matten Sonnen durchglüht, 
fih aus der ftrengen ſchwarzen Spigenfaffung heraushob. Nicht bloß ich 
war überwältigt, ich fah auch, wie die andern Augen machten. So was 
hatten die biederen Landpaftoren noch nicht gefehn. Die Stimmung war 
anfangs ordentlich etwas gedrüdt. Man mußte aber auch die andern 
Kleider dagegen halten. Und vor allem mußte man fehn, wie Betty fich 
bewegte. Nun trat die kraftvolle Anmut ihrer Glieder erft recht zu Tage. 
nd was für Arme hatte fie! Ich ſaß unten am Tifch und hatte kaum 
Sinn für das gute Effen. Ich dachte nur immer an das hohe Lied. 

Uber diefer Eindruck wurde ganz verwifcht, ald fie fpäter fang. Es 
hatten fich ſchon mehrere andere hören laffen. Eine ältliche Pajtorentochter 
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ließ das Gebet der Jungfrau fteigen, wobei fich die unverheirateten Ran- 
didaten verftohlen anftießen. Schließlich mußte auch Betty ans Klavier. 
Noch jest höre ich das Lied: „D gib vom weichen Pfühle, träumend ein 
halb Gehör” — das war von ihrer Altftimme vorgetragen ein einziger 
langer Schauer voll geheimnisvollen Erregungen und wunderbaren DBe- 
rubigungen, das war, als verfänfe man auf den Grund eines ftillen, kühlen 
See's, tiefer und tiefer, bis aller Erdenlärm und alles Erdenlicht erftirbt, 
und durch die glasklaren Fluten nur noch die himmlifchen Sterne ftrahlen. 
Ich faß lange Zeit regungslos, hörte nichts, fah nichte, und meine Glieder 
waren wie abgeftorben. Gie fang noch andere Lieder, aber für mich lang 
immer nur das erfte. 

Später wurde die Gefellfehaft noch ziemlich luftig, und ich gab mich 
dem Trinken hin. Da nahm mich auch wieder der Teufel beim Genid 
und flüfterte mir Bibelftellen ins Ohr. Nun, um es furz zu machen: noch 
in derfelben Nacht bin ich, faum daß ich fünf Minuten in meinem Zimmer 
war, an ber Spalierbefleidung der Hauswand heruntergeftiegen, habe mich 
ums Haus gefchlihen und bin auf der andern Seite, wo im zweiten Stock 
ihre Schlafzimmerfenfter lagen, binaufgellettert. Und da habe ich gehangen 
zwifchen Leben und Tod, weit zurüdgebeugt, während die roftigen Nägel 
Inirfchten, und der Kalt von der Mauer riefelte, und babe auf die hellen 
Vorhänge geftarrt. Manchmal gewahrte ich ihren ſchwarzen Schatten, 
einen gebogenen Arm, das dunkle Abbild der Haarflut, durch die ihr Kamm 
ftrih. Das mar alles. Aber jede Nacht habe ich das Manöver wieder: 
holt. Einmal, dachte ich, müßte fie vergeflen, die Vorhänge zuzuziehen oder 
fie wenigftens einen fpaltweit offen laflen. 

In welchen Zuftand ich dadurch geriet, vermag ich nicht zu befchreiben. 
Die Qual, ihr, die ich wie einen höheren Menfchen verehrte, mit fo ge 
meinen Abfichten aufzulauern! Die Angft vor der Entdedung! Vor allem 
aber diefe Art von Monomanie meines Zuftandes, daß ich die ganzen Tage 
immer nur für diefe eine halbe, nächtliche Stunde lebte. Dazu fam dann 
noch die Bearbeitung durch meinen Onkel. Denn das habe ich vorhin 
vergeffen zu erzählen: mein Onfel las mir die Gefchichten von der Sufanna 
und der Potiphar natürlich nicht zu meinem Vergnügen vor, fondern — 
ich weiß nicht mehr recht Befcheid mit der chriftlichen Religion, aber foviel 
erinnere ich mich doch noch, daß die Erbfünde eine große Rolle darin fpielt. 
Der natürliche Menfch ift ein Schuft und wird erft durch die Gnade Chrifti 
erlöft. Alſo ehe ich erlöft werden konnte, mußte ich erſt von meiner Lafter- 
baftigkeit überzeugt werden. Das war wohl der Gedanfengang meines 
Onkels. Dielleiht verfuhr er ganz unbewußt dabei, einfach nach einem 
alten Schema. Denn für gewöhnlich behandelte er mich als feinen lieben, 
guten Neffen. Uber in der Stunde paufte er immerfort von der Hölle, 
von der fatanifchen Macht der Sünde uf. Ohne übrigens je eine fpezielle 
Frage an mich zu richten. Ganz allgemein. Nun, ich war damals ja noch 
ein unreifer Junge, der Spielball vieler Winde. Ich konnte gut über 
meinen Onkel fpotten, was er fagte, machte dennoch Eindrud. Ich hielt 
mich für verloren und war überzeugt, ed gäbe feinen furchtbareren Sünder 
auf der Welt ald mich. 
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Und diefer Zuftand wurde noch ſchlimmer, als wenige Tage vor der 
Konfirmation mein Vater eintraf. Er wohnte neben Betty, ſchlief bei 
offenem Fenfter, dadurch war die Gefahr der Entdedung natürlich gefteigert. 
Ich ftectte deshalb abends immer ein Rafiermefjer zu mir. Gobald ich 
gefehen würde, wollte ich in die Scheune am Hof rennen, mir die Pule. 
adern auffchneiden und mich dann vom Heuboden herunterftürzen. Das 
batte ich mir feft vorgenommen, und ich bin überzeugt, ich hätte ed auch 
ausgeführt. Gleichzeitig war aber durch die Gegenwart meines Vaters der 
Gedanke an den nahen Abfchied lebendig geworden, an alles Widermwärtige, 
mas mich zu Haus und in der Schule ertwartete, und dadurch war mein 
Verlangen noch wilder aufgeftachelt. 

Mein Benehmen und Ausfehen hatten fi in den legten Tagen fo 
verändert, daß es allen auffiel. Mein Vater war fehr beforgt. Betty 
drang wiederholt in mich, ihr doch zu fagen, was mir fehlte? Uber ich 
blieb natürlich verftoct und ging ihr aus dem Wege. Es war mir uner- 
träglich, mit ihr zufammen zu fein. Eines Nachmittags fehlich ich mich in 
ihre Rammer und ftecdte einen der Fenftervorhänge hoch. Ich dachte, dann 
müßte doch ein Spalt bleiben. Uber fie hatte offenbar die Nadel bemerkt 
und berausgezogen. Um nächften Morgen fagte fie, wenn es nicht totaler 
Unfinn wäre, möchte fie faft glauben, es wären Einbrecher dagewefen. Gie 
hätte nachts fo verbächtige Geräufche gehört. Mein Vater meinte lachend, 
man müßte mal aufpaffen. Gott, habe ich da gezittert! Uber nachts war 
ih wieder auf meinem Poften. Immer vergeblih. Ich haßte Betty 
geradezu, weil fie die Vorhänge ſtets fo forgfältig ſchloß. Sie war doch 
fonft nicht fo ordentlich! 

Am Tage vor der Konfirmation fuhr mein Vater zu einem befreundeten 
Landrat in die Stadt, er hatte noch abends zurückkehren wollen, ſchickte aber 
einen Boten, daß er erft nachts einträfe. Wir follten feinettvegen nicht aufbleiben. 

Es wurde früh zu Abend gegefjen, dann machten meine Coufine und 
ich unfern gewöhnlichen Spaziergang in den Garten. Mein Onkel hatte 
mich noch tüchfig vorgenommen und mich gefragt, ob ich mich auch würdig 
fühlte, das heilige Abendmahl zu nehmen, und mich auf einen Spruch ver- 
wiefen, der jedem ewiges Verderben androht, welcher ed unmürdig genießt. 
Ich war fehr zerfnirfcht. Ich glaube, daß einfach meine Nerven fertig 
waren. Sedenfalls fühlte ich eine geradezu gefpenfterhafte Furcht vor Gott. 
So weit hatte mein Onkel es glüdlich gebracht. 

Als ich nun mit meiner Coufine unter den blühenden Obftbäumen 
auf und niebderging, die bei jedem leichten Wind ihre zarten Blütenblätter 
über und augftreuten, und als fie fo recht aus vollem Herzen fagte, wie 
ſchön das alles wäre: da fonnte ich mich nicht mehr beberrfchen. Ich ballte 
die Hände, machte verzweifelte Bewegungen, um meine Tränen zurüd- 
zubalten, und ftürzte dann auf die Bank, wo ich ihr den Rüden kehrte 
und haltlos in mich Hineinfchluchzte. Sie ließ mich zuerft gewähren, nach 
dem ich mich dann gefaßt hatte, feste fie fich zu mir und fragte ruhig: 
was mir wäre? Ich lachte zuerft krampfhaft und verfpottete meine Halt- 
lofigfeit, brach dann aber heraus: ich wäre des Lebens, meiner felbjt über- 
drüffig, ein verlorener Menfch, der nichts Gutes und Gefundes mehr in 
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fih hätte. Sie bat mich wieder, ihr doch zu fagen, mas mich eigentlich To 
quälte? Da ermwibderte ich: nie würde ich ihr das fagen. Shr am aller- 
wenigften. Wenn ich mich felbft nicht mehr achtete, fo wollte ich doch nicht 
auch ihre Achtung verlieren. „Sch werde dich nicht verachten,” fagte fie. 
„Sch habe nur den Wunfch, dir zu helfen.“ Uber ich entgegnete ihr: was 
mich quälte, wäre etwas fo Gemeines, daß auch fie mich nicht verftehn 
würde. Don einer fo unnatürlichen und widerlichen Qual fei noch nie ein 
Menfch befallen gewefen. Darauf entgegnete fie etwas höchft DVernünftiges: 
in der Zugend hielte man fein eigenes Erleben immer für etwas Einzig 
artiged. Wenn man aber älter würde, fähe man, daß alled Schöne und 
Herrliche, wa man empfände und dächte, fchon einmal empfunden und ge- 
dacht wäre. Aber auch alle Qual fei ſchon einmal dDurchlebt. Das fei das 
Traurige aber auch das Tröftliche der reiferen Erfahrung. Und dann fagte 
fie: „Ich glaube an dich. Daß in dir etwas Befonderes, was ftarf und 
gut ift, ſteckt. Nur kennft du dich noch nicht. Uber hab nur Vertrauen, 
dann wird eined Tages die Erkenntnis deines Wertes auch dir fommen.“ 
Da unterbrach ich fie, in diefem jähen Wunfch, mich felbft ihr gegenüber 
zu vernichten: fie hätte doch von Einbrechern gefprochen. Aber der Menfch, 
der das verbächtige Geräufch gemacht hätte, wäre ich gewefen. ch wäre 
an ihrem Fenfter bochgeflettert und hätte davor gelauert. „In welcher 
Abſicht?“ fragte fie. „Ich wollte dich nadend ſehn.“ 

Es war fohon dämmerig. Am Horizont machte fich der rötliche Schein 
des aufgehbenden Mondes bemerkbar. Uber trog der Dunkelheit erkannte 
ich, wie blaß fie geworden war. Das Wort hat gefeflen, nun ift alles 
aus ... dachte ich und empfand dabei fonderbarer Weife nichts als eine 
bämifche Schadenfreude über mein eigenes Elend. 

Nach einem kurzen Schweigen fragte fie mich, ob ich in der Nacht 
das erfte Mal dort gewefen wäre oder ſchon öfter? „Seit zwei Wochen 
jede Naht. Ja — und nun denke ich, wird e8 wohl dad Beſte fein, wir 
gehen jeder feiner Wege.“ Uber fie fchüttelte ftumm den Kopf, und ich 
fab, daß fie Tränen in den Augen hatte. Diefe Wahrnehmung erregte in 
mir einen furchtbaren Tumult. Die unnatürliche Starrheit meiner Seele 
löfte fich plöglih. Die ganze Qual meines Innern, diefer lang geheim- 
gehaltene Wahnfinn, an dem ich beinah geftorben war, brach jest hervor. 
Ich geftand ihr alles. Auch wie ich mit Efel und Neugierde der Dienft- 
magd nachgefchlichen fei, und wie durch die Neden meines Onkels meine 
Begierde ebenfo wie meine Angft und der Abfcheu vor mir felbit aufs 
höchſte gefteigert feien. Ich kehrte mein Innerftes zu oberft, und nachdem 
ich ausgeredet hatte, bat ich fie, mir zu beftätigen, daß ich ein unrettbar 
verlorener Menfch wäre. 

Sie antwortete nicht fogleih. Der Mond war höher geftiegen, und 
e8 ſah aus, als ob es ganz facht durch die dunftige Nacht ſchneite. Da 
hörte ich aus Bettys Mund Worte, die mich fo grenzenlos erftaunten, als 
wenn plöglich Dinge von einem andern Planeten mir zu Füßen gefallen wären. 

„Du armes, törichtes Rind!” fagte fie. „Was hat der alte Schafskopf 
aus dir gemacht —!“ 

Dann fprach fie zu mir — ich kann nur den Sinn ihrer Worte 
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wiederholen, aber fünnte ich doch auch den Eindrud ihrer Erfcheinung wieber- 
geben: wie fie daſaß gleich einem unmirflichen Wefen, mit ihrem bleich 
befchienenen Geficht, aus dem die Augen wie große, dunkle Sterne ftrahlten. 
Und auch ihre Stimme hatte einen unwirklich weichen, leifen und dabei ge- 
fteigerten Ton wie die Stimme einer Prophetin. Die Kraft, die in mir 
wirkte und mich fo furchtbar erregte — fagte fie — käme nicht vom Böfen 
ber, wäre feine Sünde, fondern die große fchöpferifche Kraft, die das ganze 
Weltall durchftrömte, von der alles, was Leben hieße, feinen Urfprung hätte. 
Eros hätten die Griechen fie genannt und bätten in ihr die Quelle aller 
Luft zum Schönen und Guten, zur Tugend und zur Kunft erblidt. Und 
wenn fie mir jegt auch zur Qual gereichte, fo follte ich doch glüdlich fein, 
daß diefe göttliche Macht mit fo erfchütternder Gewalt mich ergriffen hätte. 
Sie fei das Zeichen meiner Stärke, fie würde auch für mich die Triebfraft 
zu allem Großen fein, was ich einmal hervorbrächte. Und nicht die Sünde 
follte ich fürchten, fondern das Häßliche, das Gemeine. Denn das zöge 
mich herunter. Die Schönheit aber fei die Erlöfung, der Adel und das 
eigentliche Endziel der Welt. 

Shre Worte hatten mich mit feltfamen Schauern dburchronnen. Ich 
hatte die Empfindung gehabt, mit ihr durch fchwindelnde Räume zu fliegen, 
entrüct zu fein der Zwanghaft meiner früheren Vorftellungen und auf einer 
neuen Erde zu landen. Und wie ich in den legten Tagen oft bei den Ge- 
danken an Gott mich erfchrocden umgeblidt hatte, als wenn dies fürchterliche 
Etwas leibhaftig hinter mir ftände, fo glaube ich nun mit allen Sinnen 
die Gottheit wahrzunehmen, von der Betty gefprochen hatte: fie freute die 
Blüten über und aus, fie mwebte die weißen Mebel auf der Wiefe, fie 
ftrömte in mich mit dem Geruch der feuchten Erde, der Knoſpen und 
Blumen, fie erfüllte mein Ohr mit den Lauten der AUmfel, fie ergoß fich 
durch das Weltall im Lichtdunft des Mondes. 

Die Ahnung eines neuen Lebens ergriff mich wie eine leife, Köftliche 
Hoffnung. Als Betty mich aber dann bat, doch geduldig zu fein und 
meine Neugierde zu zügeln, um die lauteren Quellen nicht zu vergiften, und 
als fie mich fragte, ob ich nicht die Kraft dazu in mir fühlte, da ließ Die 
Erinnerung an die ausgeftandenen Qualen mich fchweigen. Ich gab ihr 
feine Antwort, aber der verzweiflungsvolle Bli meiner Augen mochte 
Antwort genug fein. Lange fah fie mich) an. Dann fagte fie: „Ich habe 
verfprochen, dir zu helfen. Sch wills auch tun. Komm!“ 

Willenlos, wie im Traum, ging ich neben ihr. Als wir ind Haus 
traten, waren Onkel und Tante ſchon zu Bett. Bor ihrem Zimmer hieß 
fie mich warten. Wenn ich Licht durch den Spalt ihrer geöffneten Tür 
fähe, follte ich hereinfommen. Ich feste mich auf eine Stufe der fteinernen 
Treppe. Die erften Augenblide verbrachte ich in angftvoller Spannung. 
Mir war zu Mut wie einem Zauberlehrling, der dem befchworenen Geift 
voll Furcht an einen unbefannten Ort folgt. 

Us ein rötlicher Schein über die Fliefen glitt, trat ich zögernd ein. 
Nun war ich in dem Zimmer und wagte doch kaum aufzufchauen. Durch 
das offene Fenfter quoll das bläuliche Licht des Mondes, der hoch über 
dem fchwarzen, nadelfpigen Kirchturm fchwebte. Die Kerze auf dem Heinen 
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Tiſch vor dem Bett brannte unruhig an ihrem langen Docht. Ich um- 
Hammerte die Kante einer glatten Mahagoniplatte, mein Herz fchlug 
dröhnend wie nach einem weiten Lauf. 

Da hörte ich ein leifes Geräufch. Als ich den Kopf hinwandte, ge- 
wahrte ich Betty. Ich erkannte fie faum. Das gelöfte Haar, der tiefe 
Ernft ihres Geficht? gaben ihr etwas Totes. Nun bewegte fie fich, und 
langfam glitt die weiße, lofe Umhüllung von ihren Schultern herunter auf 
den Boden. Gie ftand vor mir in ihrer vollen Nadtheit. 

Ich klammerte mich fefter an die Holzplatte, ftügte den Kopf auf 
meinen Arm, um mich aufrecht zu halten, aber die Kraft meiner Glieder 
ließ nach, und ich brach zufammen. So auf den Knieen babe ich vor ihr 
gelegen und habe aufgefchaut zu der geheimnisvollen Schönheit ihres 
Körpers, der leuchtend wie Marmor, unbeweglich wie Marmor da vor mir 
ftand und auch mich erfüllte mit der kühlen Ruhe des Steind. Sch hörte 
mein Herz nicht mehr fehlagen, fühlte mein Blut nicht mehr ftechen, empfand 
nicht mehr das erftidende Drängen meines Atems in der umfchnürten 
Bruſt ... Es gibt Träume, die fo wild und greifbar wie Wirklichkeiten 
find, und MWirklichkeiten, die uns in Traumzuftand entrüden. Was mich 
da auf die Rniee bannte, war wie ein Traum, von einer einzigen, einfachen, 
lichten Viſion erfüllt, ein tiefer Schlaf, wie er Kranke nach der Krifis 
überfällt, und aus dem fie genefen erwachen. Auch aus meiner Geele 
wichen all die heißen Fieberwahne, die verrenkten, üppigen Bilder, die wie 
freifende Gifte mich in einen Zuftand fortwährender Erregung gehalten 
hatten. Sie flohen vor dem Anblick diefer ftrengen, keuſchen und voll- 
fommenen Schönheit. 

Us Betty mich aufftehn hieß, verließ ich ftumm ihr Zimmer. Ich 
fchlief erft gegen Morgen ein, aber e3 war ein föftlich erquickender Schlummer. 
Mein Vater wedte mich, und ich mußte eilig in mein fchwarzes Konfir- 
mationsgewand fchlüpfen. Vor dem Kirchgang drüdten mir alle wichtig 
und feierlich die Hand. Uber ich betrat dieſes Haus und fragte mich, was 
ich dort follte? Ich hörte das Gebet und die Predigt an, ald wenn mic) 
dies alles nichts anginge. Ich antworte fehr prompt auf die Fragen meines 
Onkels und redete den größten Unfinn im Ton ruhiger Beftimmtheit. 
Mein Vater runzelte die Stirn und redte ben Hals aus, als wenn er 
glaubte fich fortwährend zu verhören. Die Gemeindemitglieder fperrten 
Mund und Nafe auf, fie mochten denfen, ein anderes fei das Chriftentum 
für die Bauern, ein anderes für die Stadtleute. Ein feltfameres Glaubens- 
befenntnis ift wohl noch nie vor einem chriftlichen Altar abgelegt worden. 
Aber war ich denn überhaupt noch Chrift? Nein. Ich fühlte, der Gott 
der Erbfünde, der das Fleifch kreuzigen heißt, hatte feine Macht über mich 
verloren. Ich betete zu einer helleren Gottheit, die Bettys Züge trug 
und wiederum auch jener hoheitsvoll milden Göttin der Griechen zu gleichen 
fchien, die einft den irrend Imbergetriebenen von der Wut der Eumeniden erlöfte. 

Der Erzähler füllte fein Glas. Nah ihm wollte ein anderer das 
Wort ergreifen. Uber die blonde Frau gebot ihm zu ſchweigen. 
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Albumblatt. 


Von Theodor Goering in Münden. 


Leuchtende Fünkchen 
wandeln die Sterne, 
irren die Geifter 
weit in dem Weltall; 
ftrahlen im Glanze 
erborgten Feuers 
vom ewigen Lichtquell. 
Und leuchtend verzehren 
fie fich felber, 
erlöfchen — erfalten. 


Unter Miriaden 
fremder Geftirne 
und einfamer Geifter 
im weiten Weltall 
treffen fich zweie 
verwandten Stoffes. 


Auflodert die Flamme 
vom freudigen Anprall. 
Sie leuchten heller 
— verzehren fich fehneller, 
Wärme erzeugend 
und zeitlofen Götterglückes 
beraufchende Ahnung. 


Und ihre Strahlen 
fhwingen zufammen, 
klingen zufammen 
und tönen in herrlichen 
großen Akkorden, 
und ballen wieder 
erfterbendes Echo! 


Was ift Glüd? 
Was ift Leben? 
Zu brennen, zu leuchten, 
zu tönen, zu Klingen, 
Wärme empfangen 
und Wärme ftrahlen, 
bis zum ewigen Lichtquell 
alles zurückfließt. 
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Michelangelo. 


Bon Tim Klein in Burtenbad. 


„Komm, Knabe, leite mich zum Vatikan!“ 
Der Meifter Buönarotti fpricht’8, der blinde; 
Und taftend fteigt er langfam ftufenan, 

Der Genius, geführt von einem Kinde. 


Dort, wo von Herakles der Torfo fteht, 
Bon des Hellenen Meifterhand gehauen, 
Wil er die Runft, eb er von binnen geht, 
Noch einmal mit der ganzen Geele fchauen. 


Verſiegt ift feines Adlerauges Quell, 

Kein Strahl dringt durch die eingefunfnen Liber, 
Doch in des Meifters Geele ift es hell, — 

Er läßt fich finnend vor dem Gteine nieder. 


Und in des langen Schweigens ftiller Hut 
Fühlt feine Hand des Steines göttlich Leben. 
Sein Antlig überhaucht die inn’re Glut — 
Die Seele zittert und die Lippen beben: 


„Der du dies Wunder ſchufſt — frei wie ein Gott 
Haft du das Bild dem Marmor abgerungen, 

Bon feines Widerfachers Neid und Spott 
Geftört, ift das Vollkommne dir gelungen. 


Der ſchweren Mühen voll gemefine Zahl 

Wog wie dem Heros mir das Schidfal zu — 
Und doch! Um meines Schaffens ftrenge Qual, 
Um diefe weiß ich größer mich denn du!“ 
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Hans von Marees,. 


Bon Walther Riezler in München. 


Bis vor kurzem war es ein Vorrecht der wenigften, Hans von Mardes 
zu kennen. Es waren feine Freunde und Schüler, die diefem Manne, dem 
eine ganz feltene perfönliche Macht eigen gewefen fein muß, folgten, teils 
in dem mit ihm einigen Streben gleich geftimmter Naturen, teils mit 
von feinem Zauberftab berührten Augen in der fernften Ferne das Land 
erft ahnend, dem feine Reife galt. Und es waren außerdem die von jenen 
Freunden Eingemweihten, die aus deren Erzählungen ein Bild von Mardes 
Weſen und Streben, aus den da und dort aufbewahrten, gleichfam 
von feinem Wege aufgelefenen Gemälden eine Vorſtellung feiner Kunft 
gewannen. Nur für diefe Eingeweihten eigentli) hing bisher in der 
Scleigheimer Galerie fein Nachlaß, dorthin von feinem nächften Freund 
gefchentt. Es hatte faft die Bedeutung einer Wallfahrt, in der herrlichen 
Einfamteit des alten Schloffes jene Bilder aufzufuchen, die, zum großen 
Teil nur durch den Zufall, daß Marses mitten aus der Arbeit ftarb, vor 
der Zerftörung durch feine eigene Hand gerettet, nun doch das ganze Lebens- 
werk des Künftlerd darzuftellen fchienen. Den Eingemweihten gelang e8 ſtets, 
aus den zum Teil durch nie befriedigte® Beſſern faft zerftörten Bildern 
die fünftlerifche Abdficht herauszulefen. Wer es aber verfuchte, etiwa einen 
Fernerftehbenden vor die Bilder zu führen und durch fie ihm ein Fünft- 
lerifche8 Erlebnis zu vermitteln, dem mißlang faft immer feine Abficht: 
zu einem wirklichen DVerftändnig war faum einer der Betrachter fähig. 
Für die meiften war ſchon die technifche Unvollkommenheit, der teils un- 
fertige, teild überfertige Zuftand der Bilder ein unüberwindliches Hindernis. 
Andere ftießen fi) an manchem grotesfen Detail, und jedenfalld war der 
Eindrud des Ganzen fo mißtönend, daß auch die nicht geringe Zahl von Bildern, 
die ein gütiges Gefchid dem Künftler in dem glüclichften Momente aus der 
Hand nahm, und die fo Werke allererften Ranges geblieben find, entweder 
überfehen oder in ihrem wahren Wert verfannt wurden. Höchftens, daß 
einmal einer von einem gigantifchen Streben fprach, dem aber leider fein 
nur nofdürftig genügendes Können zur Geite ftand, fodaß ein volllommener 
Schiffbruch das notwendige Ende fein mußte — ein Schidfal, das freilich 
in unferer allem Problematifchen und Ungelöften zugeneigten Zeit der 
Teilnahme, ja fogar des Ruhmes nie entbehrt. 

Die Berliner Sahrhundertausftellung, die fo manchen heute vergeffenen 
Künftler wieder in Erinnerung brachte, fo manchem großen früher verfannten 
Talente zum erftenmal zur Schägung verhalf, — fie bedeutet in dem Schid- 
fal von Marees’ Runft den entfcheidenden Wendepunkt. — Ein feiner Renner, 
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ja man möchte faft vermuten, eine Sand, die die Liebe führte, hat aus 
Privatbefig zufammenzubringen gewußt, was aus irgend einer Periode von 
Marees’ Schaffen erhalten iſt. So find es Bilder, die der Künſtler felber 
aus der Hand gab, die er alfo nicht nur ald Etappen auf dem Weg zur 
Höhe, fondern als in ihrem Wert für fich beftehend anfahb. Und indem 
aus der Schleißheimer Nachlaß-Sammlung nur das dazu kam, was in einem 
glücklichen Stadium erhalten blieb, fo ift dem Ganzen der Eindrud des 
Problematifchen, des Ringens, dem die Erfüllung verfagt geblieben ift, 
genommen, und es fteht ein Künftlerleben vor und, das beinahe glücklich 
im DBollenden genannt werden muß. Und noch ein neuer Eindrud ift ung 
gefchentt: während fich in den Schleißheimer Bildern ein einziges Problem 
in immer neuen Löfungsverfuchen aufdrängt, tritt und hier eine ganz er- 
ftaunliche Vielſeitigkeit entgegen, hinter der allerdings in der unterften Tiefe 
immer wieder das eine große fünftlerifche Problem verborgen liegt: aber 
die Wege, die den Künftler zu diefem Problem führten, find in den ver- 
fohiedenen Zeiten die verfchiedenften geweſen. 


* * 
* 


Man wird kaum irren, wenn man das Feine Bildchen mit raftenden 
KRüraffieren, das feit kurzem der Berliner Nationalgalerie gehört, für das 
frübefte aller erhaltenen Werke Marees hält. In der Tat zeigt es erft 
fo wenig feine fpätere Farbe und Malmeife, daß man es kaum als ein 
Werk feiner Hand erkennen würde. Es ift nicht allzumeit von ber Art 
Trübners oder Leibls entfernt. In den hellen kühlen Tönen des einfachen 
Tagelichts ift das Ganze gehalten, der Vortrag fchlicht, die Landfchaft 
ohne befonderen Reiz — fcheinbar eine ohne Anfprüche dargebotene Natur- 
abfchrift. Aber man brauchte das Bild bloß unter die Werke eines ber 
oben genannten KRünftler zu hängen, und man würde die Leberlegenheit 
des Marees’fchen Gemäldes unmittelbar erfennen. Das Bild ift das ge- 
rabe Gegenteil einer einfachen Naturabfchrift: es ift volllommen aus dem 
Innern heraus geftalteter Eindrud. Wie fchlicht, wie fehr auch ohne jede 
Stilabfiht die Natur gefehen ift, fo bedeutet doch das einzelne Natur- 
erlebnis für das Bild nicht mehr ald den Vorwand für die Geftaltung. 
Die Stellung der einzelnen Küraſſiere ift voll von Leben und Charakteriftif; 
doch fie geht völlig auf in der Einheit der ganzen Gruppe, und die einfache 
Landfchaft nimmt die Gruppe unter ihre Bäume auf und führt fo die Ein- 
beit weiter. Und ber Reiter, der im Hintergrund fortreitend ſchon halb 
hinter dem Hügel verfchwindet, bereichert den Raum und betont die Tiefe 
in ganz objektiv fprechender Weife. Der „bildliche Vorgang“ ift alles: 
nicht nur die farbige Erfcheinung macht die Einheit — fo wäre es etwa 
bei Leibl oder Trübner —, fondern die ganze Eriftenz der bargeftellten 
Dinge ift eine rein bilbliche: d. h. die bilblihe Phantafie hat fie bis in 
ihre Einzelheiten gefchaffen, die Natur war nur befruchtend. 

Es ift bebeutungsvoll, daß man fehon auf diefem frühen Bilde dem 
Streben nach Objektivität, nad) Zurückdrängen des Einzelerlebniffes begegnet. 
Daß diefe „Objektivität“ nicht identifch ift mit der, die die modernen „Im- 
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preffioniften” anftreben, braucht faum hervorgehoben zu werden: diefe wollen 
objektiv fein in der Wiedergabe der Natur, d. h. fie wollen aus dieſer 
Wiedergabe alles ausfcheiden, was fie nicht bireft im Augenblide fehen. 
Während Mardes die Natur felber auf ihre Objeltivität, d. h. auf ihre 
Ergiebigfeit für die bildliche Phantafie prüft, wobei er ftet3 auf die ele- 
mentaren räumlichen Faktoren zurüdgeht. Dies ift aber der Weg, den 
auch die Alten gingen. 

Bisweilen bedient er fich in Diefer Zeit geradezu der alten Mittel: 
feine „Pferdeſchwemme“ in der Schadgalerie, die er mit 27 Jahren gemalt 
bat, wirft wie ein holländifches Bild. Doch ſchon Meier-Graefe hat ge- 
fehen, daß es in vielem über die Holländer hinausgeht. Schon daß jedes 
Detail fehlt, unterfcheidet ihn von diefen. Nur die größten Verhältniſſe 
find gegeben; und doch wirft diefer Schimmel fo ftarf und naturnah wie 
irgend einer, den die Woumwermann gemalt haben. Doch entfcheidender noch 
ift das Fehlen jedes epifchen Elements bei Marded. Die Holländer, die 
folhe Vorgänge malten, erzählten fie ftetd mit einer gewiflen behaglichen 
Breite — die Erzählung ift ihnen fohließlich doch die Hauptſache, und 
damit fie recht klar und überzeugend zur Geltung käme, verwandten fie fo- 
viel fünftlerifche Ueberlegung auf die Geftaltung der Erfcheinung. Bei 
Marees hat die Erfeheinung alles aufgefogen: der Vorgang wird zu einem 
rein bildlichen, indem er das Bild aus den großen Raumfaltoren aufbaut, 
der Vorgang, die in ber Landfchaft bewegten Figuren fhaffen den Raum, 
wie vor einem gewaltigen Schöpferwillen ans Licht getrieben. Und diefem 
Willen gemäß leuchtet die Farbe fchon hier mit jener dunklen, aus dem 
Geheimnisvollen hervortretenden Glut, die für alles, was Mares fpäter 
gefchaffen hat, fo mwefentlich ift. — Man muß bier ſchon an Rembrandt 
denen, will man aus alter Runft Entjprechendes finden. 


* * 
+ 


Iſt diefer Name einmal genannt, fo liegt ed unmittelbar nahe, von 
den Porträts Marded’ zu reden: in manchen von ihnen ift die Welt 
wahrhaftig mit den Augen Rembrandts gefehen. Zwei der beften hängen 
in Schleißheim; fie allein hätten ſchon von jeher die Schägung Mardes’ 
feftlegen follen. Das eine ftellt den Vater ded Künftlers dar, einen alten 
bartlofen Mann mit einem Käppchen; der helle Ropf leuchtet aus dem Duntel 
mit bezwingender Gewalt. Das andere, das den Bruder darftellt, einen Dffi- 
zier in Uniform, ift wohl das einzige Bild, in dem die moderne militärifche Uni- 
form malerifch völlig bewältigt ift: das ganze Bild ift dunkel, felbft der Ropf, 
doch vermweilt immerhin auf ihm das Licht am längften, und es gleitet dann 
nur noch in flüchtigen Lichtern über die Knöpfe und den GSäbelgriff. Das 
Rot der Auffchläge geht im warmen Braun des ganzen beinahe unter. 
Aus Hildebrandifhem Befige hingen in Berlin noch zwei Porträts; das 
eine, ein Kopf des jungen Hildebrand in ganz fnappem Format, gibt 
ein dunkel goldbraun leuchtendes Geficht, in einer fo unbeweglichen Ruhe 
und Einfachheit der Modellierung, daß man die Energie kaum begreift, 
mit der der Kopf zu uns fpricht. Das andere, ein Doppelporträt von 
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Hildebrand und Grant,') wirft wie ein Rembrandt aus deſſen legten Lebeng- 
jahren. Rechts vorne im Bild das blonde Geficht Hildebrands, der an einem 
Tiſche fit, die Hand am Kinn, faugt alles Licht in fich, rechts hinten ftehend 
Grant, mit fhwarzem Haar und Bart völlig im Dunkel verfehwindend. — 
Hier ift einmal das Problem des Gruppenporträts gelöft, an dem faft alle 
Künftler fcheiterten: denn es trägt in fich die beinahe unüberwindliche 
Schwierigkeit, die von vorne herein feftftehenden Formen bes Gefichtes für 
den bildlihen Vorgang zu einigen. Hier ift dies erreicht Durch Die geheim- 
nisvoll einigende Macht des Lichtd, die die individuellen Unterfchiede der 
Köpfe von der Oberfläche weg weit nach hinten gelegt hat; mit half dabei 
noch Mares’ Art, überhaupt ein Geficht zu fehen: die allgemein menfch- 
lichen, fonftruftiven Formen des Gefichts find ihm ſtets die Hauptfache. 

Man kann diefe vier Porträts getroft die beften nennen, die feit 
Rembrandts Tod gemalt worden find. Sie find, trog aller „Aehnlichkeit“ 
und Stärke der perfönlichen Charakteriftit, nie allein gute Porträts, fondern 
gute Bilder, indem fie das individuelle Geficht mit einer Atmofphäre von 
poetifcher Anfchauung umhüllen und wie als eine phantafiegeborene Er- 
ſcheinung binftellen, eine Erfcheinung, die durch die Realität der Fünftleri- 
Then Geftaltung ihr felbftändig-objeftive Dafein erhält. 

In diefer Objektivität liegt eine viel tiefere Verwandtſchaft mit 
Rembrandt, als je in der Verwendung der gleichen Mittel liegen könnte. 
Denn es muß heute mit allem Nachdrud hervorgehoben werden, baß auch 
für Rembrandt feine Behandlung von Licht und Farbe nicht Selbſtzweck 
war, fondern nur Mittel zu dem Aufbau feiner Welt. Daß aber die ficht- 
bare Welt zu ihren Grundpfeilern Form und Raum bat, daß man daher 
ohne dieſe beiden Faktoren fein gutes Bild malen künne, das wußte er fo 
gut ald irgend ein Staliener. Und deshalb find feine Rompofitionen im 
Raum fo ficher und abgewogen, ald wären fie Reliefs, und es ift eine ganz 
ſchiefe Auffaffung, wenn jemand fagt, Rembrandt „hänge nach und nach 
immer mehr den Körper aus, um ganz allein die Seele fprechen zu laffen“. 
DBielmehr hängt bei ihm ſtets die unergründlich tiefe Seele an einer bis zum 
legten Grunde Har gefehenen Form, und die objektive Realität feiner Köpfe ift 
deshalb nicht geringer, weil diefe aus der Nacht auftauchen. Und Rem: 
brandt als einen „Realiften“ den Stalienern als Gegenfag gegenüber zu 
ftellen, ift verfehrt; wer das tut, der überfieht ganz, daß man nicht nur in 
der Linie und Form idealifieren, d. h. dem PBildganzen zuliebe verein- 
beitlichen ann, fondern gerabefogut auch mit dem Licht. Rembrandt fand 
nur ein neues Mittel, fich des Ganzen der fichtbaren Welt zu bemächtigen. 
Freilich führen feine Wege durch geheimnisvolles, fehauerreiches Duntel; 
aber am Ziele leuchtet göttliche Klarheit. — Die Modernen nehmen den Reiz, 
der in dem Mittel liegt, als Selbftzwed, und hängen ihre feinften Geelen- 
empfindungen daran: aber alle ſolche Kunſt muß dann fallen, wenn diefe 
Empfindungen nicht mehr an fich wirken, denn es fehlt ihr ganz bie große 
Atmofphäre der fichtbaren Welt. — Es ift wie in der Muſik, wo fchließ- 
ih außer Inftrumentation, Fineffen und Orcheftertechnif nichts mehr übrig 
bleibt, wo jede allgemeine Bafis der Form und Geftaltung fehlt. 

) Bei Meier-Graefe abgebildet. 


468 Walther Riezler: Hand von Marees. 





Man follte wirklich einmal die vier Porträts von Mardes ing KRaifer- 
Friedrich Muſeum hängen in das Rembrandt-Rabinett,; dann würde man 
die Stärke diefer Bilder erft ganz ermefjen können. Denn bier würde fonft 
fein Bild des neungehnten Jahrhunderts überhaupt eriftieren können. Am 
wenigften freilich des KRünftlers, der immer die Forderung aufftellte, ein 
modernes Bild müffe fo fein, daß man es mitten unter alte Meifter hängen 
fönnte: Lenbach. Geine Bilder haben mit den Alten nichts gemein, wie 
die oberflächliche Erfcheinung. Im Grunde haben fie — mwenigftens in der 
überwiegenden Mehrzahl der fpäteren Bilder — alle fchlechten Eigen- 
fchaften der modernen KRuuft: die bildliche Erfeheinung ift verfümmert, und 
ein unangenehm gefteigerter porträtmäßiger Ausdrud fchlottert um eine 
faum notdürftig feftgeftellte fichtbare Erfcheinung. 


* * 


Bon nun an ſteht ung, wenn wir Maroͤes' Entwicklung weiterſchreitend 
betrachten, kein Führer aus der alten Kunſt mehr zu Gebote. Gleich die 
nächfte Etappe, die äußerlich durch die Ueberſiedelung nach Italien gekenn⸗ 
zeichnet wird, bringt ein ungeahntes Neues. Es find zwei Bilder im Be- 
fig der Witwe Konrad Fiedlers, offenbar ald Gegenftüde gedacht, Land- 
ſchaften mit Figuren, wenn ich nicht irre aus Anregungen des Parfes der 
Billa Borghefe entftanden.‘) Auf dem einen Bilde figen und ftehen an 
Tiſchen unter Bäumen Figuren zwanglos bewegt, in ftark farbigen Kleidern, 
die Durch die ziemlich dunkle, abendliche Landfchaft leuchten. Das ftärkfte 
Licht liegt vorne rechts auf dem Hemde eines Stehenden, von ba geht es 
in der Diagonale durch das Bild bi zu einer Lichtung, die links Hinten 
zwifchen ben Bäumen fichtbar wird. Auf dem andern Bilde figen vorne 
um den Rand eines Waflerbedens ähnlich bewegte und gefleivete Gruppen. 
Das Licht auf der Mutter, die mit ihrem Kinde rechts vorne figt, teilt 
feinen Weg: an ftehenden dunflen Figuren vorbei geht es gerade nad 
binten zu einer hellen Wolfe am Horizonte und fchräg durch das Bild 
geht es über die andern Figuren weg, legt fi) um zwei Pferde, die im 
Dämmer unter den Bäumen ftehen, und ftirbt da leife. In der dämmrigen 
Luft ſchwimmt matt glänzend die fchmale Sichel ded Mondes. — Meier- 
Graefe nennt die Bilder unfertig; fie find es infofern, ald fein einziges 
Detail irgendwie hervorgehoben ift. Uber fie find doch eigentlich bi8 zum 
legten fertig, indem der Bildzufammenhang nicht eine einzige Lücke zeigt, 
indem alles im abfoluten Gleichgewichte liegt und der Raum zur aller- 
lebendigften Eriftenz gebracht ift. Die Bilder find fo malerifch als fie nur 
fein können: nichts ift gezeichnet, Farbe, geheimnisvoll glühende Farbe ift 
alles, aber es ift raumfchaffende Farbe, fie ruft eine Welt vor die Vor- 
ftellung, nicht bloß eine Empfindung vor bie Sinne. Es iſt erftaunlich, 
wie lebend und einfach, wie direkt aus dem Leben gegriffen der Vorgang 
der Bilder iſt; und dabei ift er doch ganz zu einer Kreatur der Phantafie 
geworden, — der „bildliche Vorgang” hat alle andere mit fich genommen: 
mit faft Dämonifcher Gewalt bannt ung die Erfcheinung diefer einfachen Bilder. 

) Bei Meier-Graefe find beide abgebilbet, 
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Die Bilder müflen aus einer außerordentlich glücklichen Schaffenszeit 
Marees ftammen, und man fucht noch andere Zeugen diefer Epoche. Doch 
es fcheint faft alles verloren gegangen zu fein. In ber Sahrhundertaus- 
ftellung hing eine Heine Skizze aus dem Befige Hildebrands, faft nur in 
Braun gemalt: Menfchen figen um einen Tifh, ein Süngling führt ein 
Pferb herbei. Eine Gruppe von ähnlicher unmittelbarer Lebendigkeit und 
Geſchloſſenheit des bildlichen Vorgangs, ſodaß man fie in die gleiche Zeit 
fegen möchte. 

Db die Bilder aus ber Heiligengefchichte auch in diefe Zeit gehören? 
Das Heine Bildchen mit dem heiligen Georg, das die Nationalgalerie 
befigt, zeigt und Maroͤes doch wieder ald einen andern. Wie in einem 
Relief füllt die Gruppe den ganzen Raum des Bildes, ftarf gezeichnet 
und mobelliert, von der höchften Kraft und Prägnanz der Gefte. Es ift 
bezeichnend für Mardes, daß biefe Gefte nicht auf einen möglichft 
deutlichen Ausdrud des äußeren Vorgangs gerichtet ift, fondern ganz im 
allgemeinen der DVerlebendigung der Figuren gilt. Für Mardes wäre 
eine andere Auffaffung bier zu fpeziell gewefen, fie hätte ihm die Phan- 
tafie eingeengt, während fo die lebendigften Formen fich in den einfachften 
Richtungsgegenfägen dem Auge bieten und das Bild darin beruht. 
Die Wirkung der KRompofition könnte in reiner Zeichnung ſchon fehr 
weit gehen. ber die farbige Erfcheinung ift in ihrer Befchränfung auf 
Grau, Rot und Blau, und ein dunkles Weiß doch von großem Eindrud. 
Das Bild hing eine zeitlang in dem Bödlin-Rabinett der Galerie, an 
einer Wand neben den „Gefilden der Geligen“. Es war erftaunlich zu 
fehen, wie fi) das Kleine und dunkle Bild neben all dem Farbentaumel 
nicht nur behauptete, fondern wie ein tiefer, ruhiger Drgelton barüber Herr 
wurde. Es war ber Sieg der großen Einheit über die Vielheit der Mittel, 
die Uebermacht der aus einer großen fehauenden Seele auftauchenden Bifion 
über die Erregungen einer erhigten Phantafie. 

Zweimal hat Mardes die Gefchichte des heiligen Martin gemalt, der 
mit dem Bettler feinen Mantel teilt. Auf beiden Bildern ift die Gefte 
des herantretenden Bettler von der gleichen elementaren Größe und Ein- 
fachheit, die an Mafaccios Fresken mahnt; die Figur ift bis zu beinahe 
ftatuarifchem Dafein gefteigert und doch mit dem Reiter zufammen als ein 
untrennbares Ganzes empfunden. Auf dem einen Bild, im Befige Hilde- 
brands!) liegt um die braun und rote Gruppe eine breite Landfchaft, die 
aber wiederum nichts ift ald das Element, aus dem die Figuren auftauchen: 
hinter den Figuren dunkles Gebüfch, mit einem aufrechten Baumftamm, 
deflen Gerade der Figur des Bettlerd doppelt ausdrucksvolles Leben leiht, 
rechts und links von dem Gebüfch die Ferne, links in breiter Horizontale; 
fein Detail. Das Auge erlebt, wenn ed die Gruppe aufgenommen, noch 
einmal in der Landfchaft die allereinfachften räumlichen Verhältniffe und 
erlebt fo das Ganze in gefteigerter Realität. — Das andere Bild, in Schleiß- 
beim, ftellt die hier noch mehr dominierende Gruppe in eine Winterland- 
fhaft: fahle Dämmerung liegt auf dem Schnee, kahle Bäume, faft auch 
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noch der Aeſte beraubt, ragen auf, und die zarten roten Wollen, die das 
legte Taglicht aufzufangen fcheinen, find wie der Refler von dem Rot und 
Gold, das da und dort am Gewande und der Rüftung des Ritters auf- 
leuchtet, als die einzige warme Farbe in dem ganzen Bild. Raum einmal 
ift Maroͤes Farbe geheimnisvoller ald auf diefem Bilde, wo der fahle 
Glanz den Figuren etwas von geifterhafter Wirklichkeit verleiht. 

Sn Schleißheim hängt noch ein anderes Heiligenbild, das zu den 
meiftverlachten Werfen Mardes gehört, der heilige Hubertus. In der Tat 
wirft das Bild auf den erften Blick wie eine grotesfe Verzerrung. Das 
beinahe ganz von vorne gefehene Pferd, neben dem der Hubertus kniet, 
bat Beine, die faft um ein Drittel zu lang geraten find, und auch der 
Hirfch, der recht? im Hintergrunde auf einem erhöhten Plane fteht, ift 
etwas aus den Fugen gegangen. Man muß mit Mardes Kunſt vertraut 
fein, um den Grund diefer Verzeichnungen herauszufinden: er liegt in dem 
Streben nach einem möglichft gefchloffenen Zufammenhang der Figuren mit 
der Landfchaft. Man kann das bis ind Einzelne konftatieren, doch hat dies 
bier, wo feine Abbildung zur Verfügung fteht, wenig Sinn. Wer diefem 
Tatbeftand aber einmal auf den Grund gegangen ift, für den hat das Bild 
einen eigenen Reiz. Die dunfel geheimnisvolle Farbe mit ihren bläulich- 
grünen Tönen offenbart ihm eine Erfcheinung, in der auf Koften der em- 
pirifchen Richtigkeit ein gleichfam mpftifcher Zufammenhang der Dinge im 
Raum erreicht ift. Freilich ift die Grenze berührt, an der die Möglichkeit 
einer lebendigen Auffaffung durch das Auge aufhört. Es iſt die ewig 
rätfelhafte dunkle Stelle in Mardes Seele: ein Künftler, dem die Form der 
Dinge fo gegenwärtig war wie faum einem zweiten — dafür find gerade 
die Pferde auf vielen andern Bildern deutliches Zeugnis — läßt fich dieſe 
Form fo ganz entgleiten, weil die Sehnfucht nach dem lebendigften Aus- 
druck des Bildganzen ihn hinnimmt. 


* * 
* 


Im Jahre 1873 erhielt Mardes den Auftrag, den Bibliothekſaal der 
zoologifchen Station in Neapel mit Fresken zu fchmüden. Zum erftenmal 
fam fo ein Auftrag feinem Drang nach der monumentalen Malerei, der 
fih fhon im Tafelbild und im feinen Format geäußert hatte, entgegen. 
Es war fein Verhängnis, daß fein zweiter Auftrag dem erften folgte. — 
Die Fresken find der Befichtigung zugänglich, e8 wäre verdienftvoll, wenn 
fie durch vorzügliche Reproduftionen — die bis jest veröffentlichten genügen 
faum, eine notbürftige Vorftellung zu geben — auch außerhalb Neapels be- 
fannt würden. Denn fie zeigen Mardes’ KRunft zum erftenmal zu den 
größten Zielen zufammengefaßt. 

Marees, vor die Aufgabe geftellt, mit Fresfen einen Raum zu 
Ihmüden, mußte alles, was an Monumentalem in feiner Runft war, zu: 
fammennehmen und auf das eine Ziel konzentrieren. Daß das rein Male- 
rifche dabei zurüdktrat, liegt in der Natur diefer Technit. Nicht daß dem 
Fresko überhaupt rein malerifche Reize verfchloffen wären: fchon bei Mafaccio 
leuchten die Körper aus dem bunfeln Raum mit höchfter malerifcher Ge- 
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walt. Und die Neapler Fresken zeigen in manchen Teilen, wie in der 
großen Porträtgruppe an der einen Schmalwand, noch die Verwandtſchaft 
mit Mardes’ früherer Kunſt — das hat Meier-Graefe richtig hervorgehoben, 
wie diefer überhaupt die Stellung der Neapler Fresten innerhalb von 
Mardes’ Lebenswerk überzeugend deutlich macht. — Aber der andere Teil 
von Mardes’ Runft, die monumentale Behandlung der menfchlichen Figur 
und die zeichnerifche Rompofition, tritt hier zum erften Male ganz gefammelt 
in den Vordergrund. 

Nackte menfchliche Figuren in den Raum zu ftellen und aus ihnen 
das Bild aufzubauen — diefes Problem fehen wir bier zum erften Male 
in feiner Runft und gleich das eine Bild, mit den am Ufer um die Schiffe 
beſchäftigten Männern — eine prachtvolle Oelſkizze davon war auf ber 
Zahrhundertausftellung zu ſehen — ift ein ganz großer Wurf. Es find 
verfchiedene in fich gefchloffene Gruppen, voll des höchften Lebens: ein paar 
Männer tragen eine Laft auf den Schultern zu den Schiffen, andere heben 
eine Laft vom Boden auf, andere fchieben das eine Schiff ind Meer. Eine 
große Bewegung faßt fie alle zufammen in einen großen Rhythmus, der 
das Bild beberrfcht. Die Landfchaft ift die einfachfte der Welt: fteilragende 
Klippen ſchließen links die Ferne, rechts hinter den das Schiff Schiebenden 
zeigen fich die Maften ferner Schiffe und fchaffen fo auf die einfachfte 
Weife eine große Tief. Man muß die allergrößten Löfungen alter Runft 
zum Vergleich heranziehen: Rafaeld Kartons zu den Teppichen. Einer 
von diefen, vielleicht die vollendetite aller Rompofitionen, fchwebt mir immer 
vor, wenn ich das Fresko Mardes’ fehe: der Fifchzug Petri. Da ift auch 
die größte Lebendigkeit innerhalb der Gruppen bis ind legte in den Bild⸗ 
gedanken einbezogen, und die Landſchaft umrahmt, leife die Hauptſachen 
betonend, die Figuren, rein raumbildend. Die eine Gruppe der beiden 
Fifcher, die das übervolle Neg eben an ber Waflerfläche packen — mobei 
der Eindruck entfteht, ald wären es ein Dugend Hände, fo überzeugend ift 
diefes Paden wiedergegeben — hat ihre direlte Analogie bei Mar&es, in 
den beiden, die die Laft vom Boden heben. Die höchſte Oekonomie der 
Detaild herrfcht in den einfachen Gruppen: wenn man dagegen auf Feuer- 
bachs fchönem Medeabild die Gruppe der das Schiff ind Meer fchiebenden 
Männer nimmt, fo find ed lauter Pleonasmen: die Figuren fagen immer 
wieder das gleiche, e8 find doppelt zu viele und deshalb verſtrickt das Auge 
fih in ihnen und verliert die Freiheit, über das ganze Bild hinzugeben; 
ohne daß dabei das Auge in den Einzelheiten fein Genügen fände, wie es 
etwa bei den großen Fresfen bed Quattrocento der Fall ift, mo in den 
figurenreichen Gruppen immer neue Röpfe das Auge zur Betrachtung reizen. 


* * 
* 


Es bat etwas Erftaunliches, zu fehen, wie Mardes gleichfam im’erften 
Anfturm — unter Bedingungen, die nicht einmal günftig waren, denn es 
war feine Zeit zu umfaflenden Vorftudien gegeben — die größte malerifche 
Aufgabe beherrfht. Daß er damals wirklich erft an der Pforte jenes 
Landes ftand, das er felber als fein eigenes fich erobern wollte, das ift 
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jedem klar, der feine Entwidlung weiter verfolgt. Und deshalb kann man 
es beinahe bedauern, daß der Auftrag ihm nicht fpäter wurde. Denn wie 
fein Leben nun weiter ging, ohne einen andern Anſporn als das ftill ab- 
wartende Vertrauen der nächften, verftehenden Freunde, mußte es ihn an 
den gefährlichften Klippen vorüber führen, und als er ftarb, wußte niemand, 
ob nicht der Tod ihm die Erkenntnis erfparte, daß er ald ein Scheiternder 
enden mußte. 

Was aus den vierzehn legten Lebensjahren Mardes’ erhalten ift, das 
ift zum größten Teile durch eine Schenkung feines Freundes Fiedler ber 
Schleißheimer Galerie überlaffen worden. Nur durch den Tod des Künſtlers 
find die Werke in ihrer jegigen Geftalt erhalten geblieben. Er hätte den 
größten Teil vernichtet, weil er glaubte, beflere® an die Stelle fegen zu 
fönnen, oder er hätte doch verfucht, Durch weiteres Leberarbeiten ihnen die 
Dollendung zu geben. 

Die Tragödie diefer Werke ift bekannt; die inneren Zuftände des 
Künftlers, fein ewiges Schwanken zwifchen höchfter Freude des Gelingens 
und Verzweiflung bat Conrad Fiedler in feiner Schrift über Mardes ge- 
fhildert; über die erhaltenen Gemälde felber hat Meier-Graefe braftifch 
geredet. — Die tiefften Gründe für diefe merkwürdige Unficherheit einer in 
ihren Inſtinkten urfprünglich fo ficheren Natur werden ewig unerforfcht 
bleiben. Technifches AUngeſchick verhinderte ihn, die feiner Fünftlerifchen 
Borftellung genügende Malweife zu finden, der Mangel an Aufträgen, die 
ihn gezwungen bätte, das innerlich Errungene Far nah außen hin bdar- 
äuftellen und ein Ende zu erreichen, — all dies und noch vieles andere mag 
den feltfamen Zuftand der meiften Bilder aus der legten Zeit von Marees’ 
Schaffen verfchuldet haben. 

Es ift ein ganz befonderes Verdienft der Sahrhundertausftellung, daß 
fie aus diefen Trümmern alle® ausmwählte, was als reiner Ausbrud von 
Marees’ künftlerifchen Abfichten gelten kann, aus Schleißheim das große 
angefangene Bild, das „Paris und Helena“ betitelt ift, und das eine Bild 
mit dem Drangen pflüdenden Mann, aus Privatbefig noch ein paar 
Bilder, namentlih aus dem Beſitze Hildebrands die Einzelfigur eines 
figenden nadten Mädchens. Nimmt man dazu noch ein Bild von drei 
nadten Männern, im Befige von Frau Generaldirektor Levi,') das leider 
auf der Ausftellung fehlte, fo liegt Marees’ künftlerifche Welt faft un- 
verfchleiert als reiches Land ausgebreitet. 

Die Wirkung des Helena-Bildes?) auf der Ausftellung war eine ganz 
enorme. Man fühlte plöglich die Luft der ganz großen Kunft, in diefer 
Umgebung ftärfer noch als in Schleißheim. Das Bild ift tatfächlich unfertig; 
es ift in großen, faft zeichnenden Pinfelftrichen gemalt, die oft nicht einmal 
völlig deden — fie wirken gleichfam wie die Meißelhiebe an Michelangelos 
abbozzierten Figuren — und manche Stellen find noch nicht zur vollen 
Körperlichkeit durchgebildet. Doch die Farbenftimmung ift ganz feftgelegt, 
und die erjte Frifche der Konzeption liegt über den Figuren, die keine der 

) Veröffentlicht in G. Hirths „Der ſchöne Menſch“, Bd. II, Taf. 179. 


:) Ein guter Lihtdrud des Bildes ift bei Breitlopf & Härtel unter den „Zeit- 
gendffifhen Runftblättern” käuflich. 
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fonft häufigen Berzeichnungen zeigen. — Der Titel des Bildes — ob 
er von Mardes felber ſtammt? — ift höchftens darin bezeichnend, daß 
er auf das heroifche Dafein der Figuren hinweiſt. Rechts vorne fist 
auf dem anfteigenden Boden eine nadte Frau, links fchreitet ein nackter 
Mann nad vorne, ein dunkles Pferd am Zaume führend; zu den Füßen 
der Frau * ein Kind. Im Hintergrunde, auf dem nach rechts an- 
fteigenden Hügel zwei nadte Figuren, eine ftehend, eine kauernd unter 
Bäumen, die den Himmel auf beiden Seiten freilaffen. Durchgebilbet find 
nur die beiden Figuren im DVordergrunde. Ihre Gefte ift von abfoluter 
Einfachheit und Größe, nur auf den Ausdrud einer heroifchen KRörperlich- 
teit gerichtet, eines gefteigerten Dafeins, das ſchon aus den grandiofen, zur - 
höchſten Deutlichkeit ihrer Funktionen gebrachten Rörperformen fpricht. Wie 
figt die Frau in breiter Ruhe hingegoſſen, wie mächtig fohreitend greift 
der Mann mit beiden Händen nach dem Zaume des Pferdes! Alles in 
den Körpern ift Leben, Bewegung, Aktivität. Aber indem diefe Aktivität 
die allerallgemeinfte ift, ohne Beziehung auf irgend einen gegenftändlichen 
Vorgang, läßt fie die Phantafie ganz frei und ohne Feffeln, fchafft fie die 
weitefte Welt. „Motiviert” ift die aus dem ftärkften Leben geborene Be- 
wegung nur durch den bildlichen Vorgang: die ganze Erfcheinung bannt 
Das Auge mit unmiderftehlicher Gewalt; das Auge erlebt das Bild in 
einer großen Bewegung, ohne einmal an einer Einzelheit hängen zu bleiben, 
oder über einen toten Punkt hinwegzugleiten. Das dunkle Pferd, das den 
hellen Körpern zur Folie dient, führt zugleich das Auge nach dem Hinter: 
grund, wo dieſes in den nur mehr halb durchgebildeten Figuren die Tiefe 
erlebt und zur Ruhe kommt. Die räumliche Stärke des Bildes ift un- 
geheuer — troß bed unfertigen Zuftandes —; es ift von einer Ronzentriert- 
beit, die weit über das in den Neapler Fresken erreichte hinausgeht. Der 
Grund ift der, daß nun der ganze Raum überhaupt von den Figuren 
gebildet wird: man hat nicht das Gefühl, daß die Figuren in einen Raum 
geftellt wurden und durch ihre Unordnung diefen deutlich zur Anfchauung 
bringen. Die Figuren mit ihrer Körperlichkeit, ihrer Gefte, fchaffen den 
Raum; fo gewinnen fie ein noch viel bedeutenderes Leben. Jener von 
Pidoll überlieferte Ausfpruh Marées, der Menfch ftehe gewiſſermaßen 
als eine gefteigerte Organifation der übrigen Natur, aus ber fie heraus: 
gefommen, gegenüber: diefe philofophifche Ueberzeugung führte ihn zu einer 
folhen Art von bildlicher Anfchauung. 

Nach diefem Ziele fchreitet von nun an Mardes ganze Runft. Jedes 
neue Bild ift ein neuer Löfungsverfuch des einen Problems. Es fehlt 
jede Möglichkeit, dem Bilde mit irgend einer gegenftändlichen Befchreibung 
nahe zu fommen. Meiftens find es ruhig ftehende oder figende Figuren 
— der Gegenfag ift für die räumliche Wirkung ebenfo wichtig ald für den 
Ausdruck der verfchiedenften Funktionsmöglichkeiten des Körpers — oft 
pflüden fie Orangen von den Bäumen — die Gefte gibt dem Körper eine 
Bewegung nad oben und zugleich eine breite Ausladung um den Kopf. 
Als Rontraft hiezu bückt ſich wohl einmal eine Figur nach einer auf dem 
Boden liegenden Frucht. GSpeziellere Geften fommen nicht vor. Gemäß 
der Bedeutung des Körpers für das ganze Bild wird der Stil der menfch- 
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lihen Figur ein geradezu ftatuarifcher. Die Gelente als die Träger der 
Bewegung werben hervorgehoben, die große plaftifche Gliederung wird betont. 
Die Gefichter find nur auf die allereinfachften Richtungsgegenfäge hin geftaltet. 
Jede individuelle Durchbildung, jeder „Ausdruck“ fehlt. Und fo fehlt auch 
den Körpern natürlich alles Porträtmäßige; fie find ganz topifch, aber nicht 
im Sinne des alademifchen Kanons, fondern im Sinne der größten Stei- 
gerung bes Lebens. 

Die bis zur höchſten, in ſich ruhenden Eriftenz durchgebildete Einzel- 
figur fhien Mardes, wie Pidoll überliefert, das legte Ziel feiner Runft. 
Merhvürdigerweife ift nur ein Bild diefer Art erhalten geblieben, das 
figende Mädchen in Hildebrands Beſitz. Durch ewiges Leberarbeiten etwas 
verdorben, ift das Bild doch von einer ganz geheimnisvollen Klarheit und 
Stärke. — Auch auf den „Hefperiden“ in Schleißheim mirft jede Figur 
durch ihre ungeheuere plaftifche Wucht wie für fich abgefchloffen, wenn auch 
das Verhältnis der drei (Figuren zueinander den eigentlichen Sinn des 
Bildes ausmacht. Wie raumbildend ift das geringe Vortreten der mittleren 
Figur, wie bedeutend beftimmt die Armbewegung jeder Figur die Wirkung 
der andern! 

Auf dies Zufammenmwirken der einzelnen Figuren find die meiften diefer 
Bilder geftimmt. Die plaftifche Durchbildung des Einzelnen erfcheint dann 
faft wieder nur ald ein Mittel, um das Ganze ald höchft lebendig vor das 
Auge zu bringen. Auf Bildern wie dem im „Schönen Menſchen“ abge- 
bildeten ift der Zufammenhang der drei Körper fo groß, daß man fie ganz 
als Emanationen eines Körpergefühls empfindet. — Wie konſequent 
Marded dabei das Ziel verfolgte, die Figuren als das abfolut Primäre, 
das Raumfchaffende erfcheinen zu laffen, zeigt er, indem er faft nie eine 
Figur fo binftellt, daß ihre Kontur ganz frei, ohne Leberfchneidung fich 
ausfpricht. Die Figuren berühren fich faft immer, und indem fo von einer 
Figur direft zur andern das Auge geht, erlebt ed den Raum nur in den 
Figuren. 

Hier ift es, wo Mardes’ Runft manchmal faft and Doktrinäre ftreift, 
indem er zeigen will, bis zu welcher Ronfequenz diefes „Runftmittel“ der 
Leberfchneidung verwendet werden kann; fo, wenn er einmal, auf den 
„Hesperiden“ zwei Figuren fich gerade noch überfchneiden, eigentlich nur 
mehr im Kontur berühren läßt, um mit der größtmöglichften Deutlichkeit 
der Einzelfigur doch noch einen engen Zufammenhang der Figuren unter fich 
zu erreichen, oder wenn er ein anderedmal zwei Figuren, eine dunkle männ- 
lihe und eine helle weibliche, fich beinahe ganz deden läßt, um mit der 
geringften Ausdehnung in die Breite die größte Tiefenentwiclung zu erreichen. 

Auf die Hauptgruppe im Vordergrund folgt oft eine zweite im Mittel- 
grund, oft noch eine dritte ganz hinten im Bilde: fo fpricht der Raum fich 
bis zur legten Tiefe in Figuren aus. — Die Rolle, die hiebei die Land- 
ſchaft fpielt, ift befonders intereffant: fie ift nichts weiter als die allgemeinfte 
Folie für die Figuren, das Element, aus dem die Lebendigkeit fich erhebt. 
Die Horizontale und Vertikale, als die zwei Grundrichtungen in unferem Ber: 
hältnis zur fichtbaren Welt, herrfchen abfolut. Der Boden wird durch alle 
möglichen Mittel betont, am ftärkften da, wo die Figuren ftehen; da hat 
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Marees oft, in dem Beftreben, recht deutlich zu werden und dadurch die 
Realität feiner Figuren zu verftärfen, diefen die halben Füße weggeftrichen. 
Die Bertifale fpricht in den Bäumen, die ftet3 geraden Stammes empor- 
ftreben, ein herrlicher Hintergrund für die belebte Form des menfchlichen 
Körpers. 

Marees’ Landfchaften auf den legten Bildern find troß diefer Primi- 
tivität auch an fich oft von großem Reize: in wundervoller Klarheit fpricht 
fih in ihnen die Tiefe aus, der Raum dehnt fich in der Ferne und die 
Unendlichkeit fcheint umfaßt zu fein. 

An diefem Zauber der Landfchaft tut freilich die Farbe das Ihrige. 
Mares ift durch alle plaftifchen Tendenzen, durch alle rein zeichnerifchen 
Mittel der Rompofition nicht ärmer an malerifchem Sinn geworden. Frei- 
lich find auch in der Farbe feine Bilder nun ebenfo allgemein wie in 
allem übrigen: jedes fpezielle Farben- und Lichtproblem, wie etwa das 
ber Darftellung einer beftimmten Tageszeit oder Beleuchtung, fällt weg. 
Auch die Farbe dient nur mehr dem Ganzen. Gie ift rein ideal: die 
Bilder find alle ganz dunkel; nicht, weil das Dunkel, irgendiwie moti- 
viert, eine gegenftändliche Wirkung bervorbringen foll, fondern weil er 
nur in dieſem Dunkel alles in Licht auflöfen, vereinheitlichen kann. Ein 
Strom dunfelgoldenen Licht8 umarmt die Körper und geht über fie weg 
durch das ganze Bild, in gleichmäßig ruhigem Fließen, hinten zur Rube 
fommend, nicht da und dort hellaufleuchtend und dann ſich in die Nacht 
einwühlend wie bei Rembrandt. Bei beiden aber ift das Licht die gewaltige 
Macht, die in geheimnisvollem Wirken alle Tiefen der Welt den Erftaunten 
offenbart. 

Aber wenn man Rembrandt als Geiftesverwandten diefer Bilder 
nennt, darf man nicht vergeflen, daß noch von ganz anderer Seite ver- 
gangene Runft ihnen grüßend naht: an jenen Schatten griechifcher Runft, 
der auf den Wänden Pompejis in wunderfamen Geftalten auftaucht, mahnen 
Marees’ Bilder aufs eindringlichfte. Nur noch in ben Fresken von Pom- 
peji lebt ein ähnlich ins Heroifche gefteigertes Dafein fich in den einfachften 
Geften aus, faum jemald mehr in der Malerei ift die menfchliche Figur fo 
ganz der Träger räumlichen Lebens, der Anfang und das Ende aller Kunft. 


* * 
* 


Es liegt etwas in Mardes’ KRunft, das den Betrachter dahin führt, 
über die Zeiten weg nach dem Verwandten zu fuchen, weil bie eigene Zeit 
fo wenig ihm gegeben zu haben fcheint. Aber um fo reizvoller war es, in 
der Sahrhundertausftellung diefe Runft in unmittelbarer Nachbarfchaft mit 
dem zeitgenöffifhen Wefen zu fehen. Dem Urteil über Mardes wie auch 
über die andern öffnete erft da ſich manche Ferne. 

Am meiften mußte der Vergleich mit Anfelm Feuerbach inter- 
effieren: von feiner Runft war ja zulegt immer gefagt worden, daß fie 
gleiche Ziele habe mit der von Marées. Doc nur Dberflächlichkeit kann 
fo urteilen. In der Tat kämpfte Feuerbach einen viel ausfichtsloferen 
KRampf um die Monumentalmalerei ald Marées. War es bei diefem nur 
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ein verhängnisvolles technifches Ungeſchick, das ihn immer wieber zurüd- 
warf, fo war es bei Feuerbach überhaupt nur eine Unklarheit feiner Natur, 
die ihn in dieſen Kampf zu gehen hieß. Geiner Natur blieb dag Monu- 
mentale ewig fremd, weil die Geftalten feiner Phantafie auf dem Wege 
zur Berwirklichung zu Eis erftarrten und fo alles hinreißend Gewaltige 
verloren, — und weil feine Natur überhaupt nicht ftarf genug war, um 
großen, verwirrenden Aufgaben gegenüber den Willen zur Einheit, zur 
Einfachheit zu behaupten. Man fehe ein Bild wie das „Baftmahl des 
Plato“: es ift nicht nur das fröftelnd Kalte Rolorit, nicht nur die alabe- 
mifche Korrektheit der Rörperzeichnung, die diefes Bilb fo wenig erfreulich 
machen: man fehnt fi nach der Schöpferhand, die mit gebietender Gewalt 
die Maffen ordnet, Störendes zurüddrängt, Wefentliched nach vorne reißt. 
Figuren und Geräte, Kränze und Formen der Architektur, fchließlich auch 
noch der Rahmen — alles fpricht mit ber gleichen unlebendigen Deutlich- 
feit und Einförmigkeit. — Feuerbach war alles eher ald ein Monumental- 
fünftler. Er war ein Elegifer, dem vornehm fühle, ruhige Sachen gelangen, 
wie etwa das edle Porträt feiner Mutter, das in Berlin hing — und feine 
großen Sachen find nur da erträglich, wo ein elegifches Element in ihnen 
lebt, wie auf der „Mebea“: wenn auch freilich felbft auf diefem ſchönen 
Bilde die alademifche Geite feiner Natur fi) manchmal vordrängt und 
durch Eorreft-phantafielofe Detaild die AUtmofphäre großer Kunſt verbirbt. 

E8 genügt nicht, menfchliche Figuren zu großen Rompofitionen zu 
vereinigen, um ein Geiftesverwandter Mardes’ zu fein: Das gilt auch dem 
Sranzofen Puvis de Chavannes gegenüber, den das Kunfturteil fo gerne 
als den glüdlichften Vollender Mareesfcher Tendenzen binftellt. In der 
Tat ift feine Kunſt wohl vornehm dekorativ, aber nicht monumental im 
Sinne einer übermächtig aus dem Innern hervorbrechenden Erfcheinung. 
Seine Rompofitionen find nicht voll von dämonifcher Gewalt, fondern fie 
find rein im Sinne ber „fchönen Linie” erfunden, ohne primäre Raum: 
gefühl, und feine Geften entfpringen Igrifhem Empfinden, das der Phan- 
tafie gleich ihren engen Kreis anweift, nicht einem ftarfen, auf das Ur- 
fprüngliche gerichteten Rörpergefühl. Diefe Kunſt ift fein Abbild der Welt, 
in dem Spiegel einer großen Geele gefangen, höchftend das Produkt eines 
vornehmen, Eultivierten, ein wenig ſchwachen Menfchentums. 

Nur ein Mißverftehen kann hier eine DVerwandtfchaft mit Mardes 
finden: eine gewiffe äußere Aehnlichkeit der Bilder läßt das Innere ganz 
überfehen. Es ift ein Urteil, für das der Gegenfag zu den „Naturaliften“ 
der Gegenwart fchon Gemeinfames genug ift, und das für diefen Gegenjas 
den Namen der „Stiliften“ fand. nd fo hat man fogar Bödlin und 
Thoma an die Seite Marées gefest. Schon das ftarfe erzählende Ele 
ment bei beiden Künftlerm hätte vor diefem Irrtum bewahren follen: man 
fommt gar nicht in die Nähe von Marées' Kunft, wenn man bie 
leidenfchaftliche Phantaſtik Bödlinfcher Bilder oder die gemütvoll Iyrifche 
Schilderung Thomas im Sinne hat, die für die Reize deutfcher Erde 
fo berrlihen Ausdrud fand. Aber auch wenn man Bödlin da nimmt, wo 
er wirklich nur Maler war — nicht allein fein wollte —, in feinen glüdlichften 
Momenten, wie etwa in der ganz herrlichen Landfchaft mit der römifchen 
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Taverne in der Schadgalerie, fo ift das Erlebnis im Grunde tief verfchieben 
von allem, was Mardes’ Kunſt gibt: bei Bödlin ift ed ein Stüd Erde, 
in einem felten begnabeten Momente mit den bellften Augen gefehen — 
bei Mardes liegt in jedem Bilde das einzelne Erlebnis in fo weiter Ferne, 
daß die Erfcheinung aus dem tiefften Grunde der Seele, wo fie lange ruhte, 
emporgeftiegen ganz als ein Glied der inneren Welt empfunden wird. 
Böcklins Ewiges liegt in den einzelnen Erlebnifjen: felten waren fie ftarf 
genug, um ein ganzes Bild mit ihrem Glanze zu erfüllen, aber da und 
dort leuchten in feinen Bildern folhe Momente auf, in denen die Dinge 
der Welt, von einem noch unbefannten Schimmer umgeben, neu zu leben 
fcheinen. — Von diefem Standpunft aus gefehen, fcheint das Große an Bödlin 
gar nicht auf der Seite des „Stiles“ zu liegen, fondern da, wohin das ganze 
Streben der „Naturaliften“ ging: in der unmittelbaren Erforfchung der Natur. 

E83 war ein merfwürdiger Eindrud, wenn man in Berlin aus dem 
Mardes-Rabinett kommend fich etwa in den Räumen fand, in denen die 
bebeutendften der ihm gleichzeitigen Naturaliften, Leibl und Trübner, 
berrichten. Man befand fich plöglich einer Menge von einzelnen Erleb- 
niffen gegenüber, die, mit einer abfoluten malerifchen Meifterfchaft vorge- 
tragen, eines ftark lebendigen Eindruds nicht entbehrten, ohne daß doch 
irgendwie eine fchöpferifhe Phantafie diefe Erfcheinungen ans Licht ge- 
trieben zu haben fchien. Man erlebt da feine „Welt“ mehr, die als die 
große Mutter hinter den Runftwerfen thront, ihr eigentlicher Schöpfer, fon- 
dern man hängt mit taufend Fäden an der uns befannten Realität, von 
denen und Bruchftüde vor Augen kommen, freili an Deutlichkeit und 
Stärke des Eindruds weit über unfere Erfahrung hinaus geftaltet. Es liegt 
an der Art diefer Kunft, daß das rein Malerifche mehr wie bisher in den 
Bordergrund tritt, weil das malerifche Problem die einzige Frage ift, mit 
der diefe Künftler vor die Welt hintreten. So löſt fich die Welt fchließ- 
lich ganz in malerifche Werte auf, — all das, was nicht rein malerifch an 
ihr ift, hört auf zu eriffieren. Es ift feine „KRunft“ mehr, deren Aus- 
drudömittel der Welt gegenüber die Farben find, fondern es ift „Malerei“, 
und das fo und fo geartete Temperament des Malers, mit dem er feine 
Sache vorträgt, beftimmt den Eindrud, mehr ald der Reichtum an inneren 
Vorſtellungen. 

Die Entwicklung, die die moderne Malerei darüber hinaus genommen 
hat, kam auf der Jahrhundertausſtellung nur durch Max Liebermann 
zum Ausdruck. Es war kein Irrtum von Konrad Fiedler, in dieſer 
Malerei einen Seitenzweig der Naturwiſſenſchaften zu erblicken: mit der 
ſcheinbaren Objektivität einer Kamera konſtatiert ſie den Tatbeſtand der 
ſichtbaren Welt und bringt ihn auf die einfachſte Formel: man mag die 
Eleganz, mit der dieſe Rechnung durchgeführt iſt, dem Kunſtwerk zugute 
halten, — von der im tiefſten Sinne „poetiſchen“ Gewalt der andern Kunſt 
ift nicht ein Funke mehr in dieſen Bildern. Und hier ift mit „Poefie” wahr⸗ 
baftig nicht Böclinfche Romantik gemeint, fondern nur die Ausdrudsftärte 
einer Erfcheinung, die, von der Realität befruchtet, aus der Phantafie ge- 
boren if. Don diefer Poefie ift eine fo gar nicht gegenftändlich faßbare 
KRunft wie die Mares tief durchdrungen. 
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Man tut der im engern Sinne „modernen“ Malerei unrecht, wenn 
man Liebermann als ihren reinften Ausdrud anfieht. Tatfächlich herrſcht 
in ihr fo viel leidenfchaftliche Empfänglichkeit und Unmittelbarkeit, fo viel 
Temperament, daß man da nicht mehr von einem rein naturwifjenfchaft- 
lichen Verhalten der Welt gegenüber reden kann. Wohl aber liegt eine 
gewiſſe Befchränktheit diefer Kunſt in der einfeitigen Beachtung des ſpeziellen 
malerifchen Problems, in dem Mangel eines großen Zufammenhangs diefer 
Bilder mit der „Welt“. Und es iff eine Frage, die erft die Zukunft be- 
antworten kann, ob das ungeheure neue Material, das durch die Malerei 
der Gegenwart für die Kunſt erobert zu fein fcheint, fich nicht in einer 
Zeit, der wieder das große Zufammenfaffen gelingen wird, ald zum größten 
Teil unbrauchbar erweift,; und ob nicht der gerade, ergiebigere Weg nad 
jenem Ziel der ift, den, abfeitd von der modern-naturaliftifchen Bewegung, 
die geben, die in der Natur noch ein Ganze und im vollendeten 
Bild das eigentlich Erftrebenswerte fehen. Ebenfo wie der Skulptur der 
Weg für die Zukunft fchon beinahe feftgelegt fcheint durch das Schaffen 
Adolf Hildebrands, des einzigen von Mardes Zeitgenofien, der aus einer 
wirklich gleichgeftimmten Seele heraus den gleichen Zielen zuftrebte, nicht 
mit deſſen alles zerftörender Leidenfchaftlichkeit fchaffend, aber mit der gleichen 
immer aufs Ganze gerichteten Gefinnung und mit einer Klarheit und Sicher: 
beit des Gelingens, die, in feinen Werken fortlebend, von der unmittelbarften 
Wirkung auf die Jüngeren fein muß. 

Die Zukunft der Malerei liegt mehr im Dunkeln. Gewiß ift die 
Gegenwart nicht arm an Künftlern, die aus ihrem inneren Reichtum der 
Welt Werke von einer in fich gefchloffenen Vollkommenheit fchenten. Doch 
wenn man von dem Frankfurter Fritz Boehle abfieht, dem Radierer und 
Maler, der fich jest auch mehr der Plaſtik zuzuwenden fcheint, ift fein 
einziger Rünftler den allergrößten malerifchen Aufgaben gewachfen. — Wie 
fein anderer ift Mardes der Meifter der Zukunft. Er muß der Malerei 
die Wege mweifen; nicht in dem Ginne, daß nun feine Vorftellungswelt zum 
Gemeingut werben würde. Uber in feinem Verhalten der Welt gegenüber, 
dem tiefen Blick in die Zufammenhänge aller Erfcheinung liegt der Schlüffel 
zu bem Gelingen größter Runftleiftungen. Don der Stärke der Naturen 
der kommenden Künftler wird e8 abhängen, ob das Land, das Mardes 
bellfichtigen Auges in der fernften Ferne entdedte und deflen Schönheit er 
mit der Leidenfchaft des Propheten predigte, einmal als fefter Boden be- 
treten wird, oder ob e8 einer Fata Morgana gleich den ausgebreiteten 
Armen der Nahenden entgleitet. 


„Sappho.“ 


Zur Charakteriftit und Geſchichte der dichtenden Frau. Bon Karl Borinski in München. 


Im vierten großen Saal der antiten VBafenfammlung in ber alten 
Pinakothek fteht gleich am oberen Ende bes erften Schautifches am Eintritt 
ein (nach den Worten des Führers’) „bebeutendes, ja einzigartiges Gefäß. 
Es ftellt — laut Beifchrift — den berühmten Liederdichter Alkaios dar, 
wie er der Dichterin Sappho einen verfchämten Liebesantrag macht, den 
dieſe abweift.“ 

Es find die beiden Eltern fozufagen des funftmäßigen, mufilalifch- 
poetifchen Vortragsliedes, die hier mit ihrem Begleitungsinftrument vor uns 
ftehen: der volltönenden, mit dem Plektrum (Klöppel, Hämmerchen) ge- 
fchlagenen Refonanziyra, dem Urahnen unferes heutigen Klavierd, dem 
Barbiton. Vorbildlich für das gefamte, griechifche und römifche, Ulter- 
tum leben fie felbft heute noch in den Strophenformen ihrer Erfindung: 
den wunderfamften in der zwingenden Gewalt des Rhythmus, die aus der 
barmonifhen Welt der Griechen zu uns berübertönen. Die Frau aber ift 
die berühmtefte Dichterin der Welt, der das Altertum den Namen der 
zehnten Mufe entlieh; in allen Zeitaltern und bei allen Völkern, zu denen 
auch nur ein Schimmer griechifeher Bildung drang, der ftehende Ehrenname 
der dDichtenden Frau. 

Immer wird bie wiffenfchaftlihe Beurteilung felbfttätigen weiblichen 
Verdienſtes um die Poefie von ihr auszugehen haben. Schon ihre bereits 
berührte Strophenform, diefe rhythmifche Verkörperung der echten Frau in 
der Poefie, ihres keuſchen Reizes, ihrer ahnungsvollen Einfalt, ihrer be- 
weglichen Zurüdhaltung: fchon diefe Strophe, in der feither die erften 
Dichter der Zeiten und Völker von diefer Form unabtrennbare Gedanten 
und Empfindungen niedergelegt haben, widerlegt ein zu Unrecht dogmatifch 
auftretendes Aburteil über die künftlerifche Erfindungslofigkeit der Frau.?) 
Zwar die Vorurteile gegen die unbedingte Schädigung der weiblichen Natur 
in der Erfüllung ihrer höchften und unumgänglichen Aufgaben in der menfch- 
lichen Gejellfchaft durch geiftige Freizügigkeit feheint der namenlofe Klatſch zu 
beftätigen, der fich ſchon im Altertum, je mehr es fich zeitlich und räumlich 
von ihr entfernt, an das nicht mehr in feinem lebendigen Rahmen gelannte 
Bild auch diefer erften aller Geiftesfrauen heftete. Der Philologe Welder?) 


ı) Furtwängler, Führer durch die Bafenfammlung König Lubwigs 1., ©. 38. 

”) Daß fich dies auffällige Verdienft dem Altertum tief einprägte, beweift ber 
Umftand, daß man ihr die Erfindung (db. h. wohl tatfächlich die Bevorzugung) einer 
Tonart — der mirolydifchen — zufchrieb. 

) RI. Schriften II 80 ff. Sappho von einem berrfchenden Vorurteil befreit. 
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bat eine eigene Schrift der Abficht gewidmet, fie davon zu befreien. Er 
bat auf die zweideutigen Urſprünge diefer üblen Nachreden in den Karri- 
faturen der Athenifchen Lokalpoſſe hingewiefen, die getreu den emanzipations- 
feindlichen Traditionen des Athenifchen Staatsrechts den fpezififchen Geift der 
Frau nur in der Pfüse fpiegeln mochte. — Hat doch unter den vielen aus- 
drücklich ehrenvollen Zeugniffen für Sappho — gerade der gefeggeberifche 
Begründer diefer Gefegestradition, Solon, ihr Zeitgenoffe, noch im hohen 
Alter ihre die gefamte griechifche Welt entzüdtenden Strophen auswendig 
gelernt. Was endlich die römifchen Bewigeler der von ihnen mit dem 
größten Erfolge poetifh nachgeahmten, ja plagiierten Dichterin betrifft — 
3. B. Horaz’ Wort von ihr ald „Mannweib“ — fo war die römifche Kultur 
gerade am wenigften imftande, die fehöne Unbefangenheit des geiftigen Der- 
kehrs und Wetteiferd der Gefchlechter in jenem frühen Jugendalter der 
Menfchheit noch überhaupt zu verftehen. 

Denn gerade das altertümliche Griechenland, in feinen fonfervativen 
Landfchaften (Ueolien, Sparta, Boeotien) zeigt — und wahrte dort mög- 
lichft lange! — den Anteil der Frau am geiftigen Verkehr und darin be- 
fonders an der Ausbildung der Poeſie. In Sparta finden wir den aus 
Kleinafien gebürtigen Dichter Aleman gleichzeitig mit der Sappho um 
600 v. Chr. geradezu ald Vertreter einer fpeziellen weiblichen Uebung der 
Dichtkunft, in den Parthenien (Sungfrauenchören). Ihre produktive Mit- 
wirkung hierbei bezeugt er ausdrüdlich: „Diefe Gabe der ſüßen Mufen bat 
ung bie glüdfelige der Iungfrauen, die blonde Megaloftrata, gewieſen.“ 
Hundert Jahre fpäter finden wir in der Heimat Pindars, in heben, 
feine Mitbemwerberinnen Mirtis und Korinna (aus der mit der Schönheit 
griechifcher Kleinkunft, die fie und aufbewahrt hat, heute engft verbundenen 
Stadt Tanagra in Boeotien). Sie haben diefen höchſten Iyrifchen Genius 
angeregt, ja fie follen ihn geradezu gebildet haben. Sein mythopoetifches 
Uebermaß babe Rorinna mit den Worten: „Man muß mit der Hand, nicht 
mit dem ganzen Sade fäen!” eingefchränft. Die antite Poetik zeigt mit 
folchen Ueberlieferungen gleich den Vorzug des auf das Leichte, Ueberficht- 
liche, Faßliche und Konkrete gerichteten weiblichen Sinnes auch in der Poefie. 

Unmittelbar neben der Sappho, in deren Heimat Mytilene auf der 
Infel Lesbos, fteht ihre jung (19 Jahre alt!) verftorbene Schülerin Erinna. 
Ihre Dichtung „Die Spindel”, im Versmaß ber Homeriſchen und diefer 
an die Geite gefegt, erhebt fogar die gewöhnlichfte Frauenarbeit in die 
poetifche Sphäre; dabei ein frühes Zeugnis ablegend von dem der Grau 
im Leben befonders nahetretenden Weltgegenfag zwifchen Poefie und Wirk: 
lichkeit. Diefer poetifche Freundinnen- und Schülerinnenfreid der Sappho, 
ben fie in der heutigen Rolle einer vornehmen Frau von Welt und Ton 
aus allen Teilen Griechenlands um fich fammelte, bildet ja nun den Haupt- 
anftoß in ihrer Beurteilung, namentlich wieder in unferer Zeit. Man ift 
ja leider heute vielfach außerftande, gerade die vornehmen und aparten 
Seiten in den Erfcheinungen des Geifteslebens anders als von pfychiatrifchen 
Standpunkte anzufehen. Auch die befannte typifche Unſchuldsſchwärmerei 
zwifchen Schülerin und Lehrerin bildet längft hiervon feine Ausnahme mehr. 
Und fo werden denn auch die davon glühendes Zeugnis ablegenden reinen 
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Empfindungsergüffe der füdlich lebhaften, ſchon Halb orientalifchen Griechin 
unbedenklich in Bauſch und Bogen in all das „Innormale“ eingereiht, 
was doch gerade den Ruhm und die Krone der Menfchheit abgibt. Sollten 
nicht vielmehr gerade dieſe weiblichen Liebesgedichte der Sappho — zumal 
in jenem jugendlichen, dem Pubertägalter recht eigentlich analogen Zeitalter 
der biftorifchen Menfchheit — gleich bedeutfame Fingerzeige abgeben für die 
GCharakteriftit der Frauendichtung überhaupt? Berührt es nicht ganz felbft- 
verftändlich und gerade im höheren weiblichen Sinne verftändlich, daß das 
in der Ausfprache befonders behinderte erotifche Empfinden der Frau folche 
barmlofe, unfchuldige Zufluchten fucht, um fich darin recht eigentlich ideal 
auszutoben. Denn nur diefer Ausdrud paßt oft, und fo nun gar erft bei 
der Mytylenäerin fechshundert Jahre vor unferer Zeitrechnung. Diefe 
Tränen, dies Zittern und Erröten, diefe glühende Eiferfucht um Bli und 
Anblick — wo kann, wo darf die Frau fie anderd ungefcheut verraten, ja 
ſich ihrer rühmen, als „unter ihresgleihen?“ Wie oft ftehen diefe leiden- 
Tchaftlihen Wallungen ſchon hart an der Grenze der Neigung zum Mann! 
Sa, wie gar oft der Empfindenden bald unbewußt und von ihr fich felbft 
nicht eingeftanden, fteht geradezu der Mann fchon dahinter. Dann aber, 
wenn die Frau erſt einmal wirklich liebt und weiß, daß fie liebt, dann fpricht 
fie e8 — fehr im Gegenfag zum Manne! — nicht mehr aus. Dann „dichtet“ 
fie nicht mehr. Dann will fie, die reale Geftalterin der Liebe zu neuem 
Leben, die Wirklichkeit. 

Sollte nicht gerade dazu bie oft bemerfte, mitunter von ihnen felbft 
fogar zugegebene Infähigkeit der Frauen ftimmen, den Mann — und 
was bei ihnen auf eines herausfommt, den liebenden oder zur Liebe fähigen 
Mann, denn andere kümmern fie bier nicht! — poetifch zu Schildern! Ganz 
einfach, weil die Frau ihn dann nicht mehr fieht, fondern nur noch ihre 
Liebe fieht. Wir werden noch hiftorifch zu erörtern haben, welche Unzuträg- 
lichkeiten für den fpezififch modernen, immer mehr weiblichen Betrieb der Poefie 
Daraus hervorgehen und wie fcharf das von erfter kritifcher Stelle gleich 
bemerft worden ift. Hier wollen wir ed nur im günftigen Ginne des all- 
gemeinen Menfchlichen hervorheben. Denn wie hoch fteht doch an der 
Wirklichkeit gemeffen das bange, von feiner Liebe „umfchattete“, wirkliche 
liebende Weib mit feinem Elopfenden Herzen über der bloßen Dichtung des 
Mannes, ja fagen wir es rubig: felbit über der Weltpoefie eines Goethe, 
der feine Gretchen, Klärchen und Dorotheen fo kriftalltlar und lebenswahr 
zu erfchauen vermochte! 

Die Frau gefällt fich als Liebesdichterin, wie Sappho, gern in ber 
Rolle des Mannes. Das bezeichnet ja ihre heutige Liebesgefchichtfchreibung 
geradezu in der männlichen Ich-Form, wenn es auch nur das Ich eines 
objektiven Erzählers und nicht des Liebeshelden fein follte. Tatſächlich 
fommt es ihr dabei auf den Mann gar nicht fo viel an — was in jenen 
Geſchichten befonders draftifch, für den Kenner des wirklichen Männerlebens 
mitunter wehmütig bumoriftifh durchſcheint — als, wie der Sappho, um 
die Liebe. Sie möchte die Liebe, als die ihr wichtigfte poetifche Empfindung 
Dichterifch geftalten und kann dag, gerade aus echt weiblichem Takt, am beften 
und freiften in der Rolle des Mannes. Und wie unvergleichlich zart fommt 
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dabei gerade dieſer Takt zu poetifchem Ausdrud. So vertraut Sappho ihr 
ftürmifches Liebeswerben niemandem, als der Liebesgöttin felber. Sie beichtet 
und überträgt e8 ihr förmlich), wie fie es jest der Madonna beichten und 
anheimftellen würde, der Frau im Himmel, die der Frauen Schmerzen fennt. 
Sp begrüßt fie — in einer ihr entlehnten Stelle eines Hochzeitsliedes des 
Catull — „den Hesperus, den Abendftern, der alles zufammenführt mag 
die lichtbringende Morgenröte zerftreut hat.“ Diefe rührende Zartheit 
bringt einen Ton für fich ing weibliche Liebeslied, den nur die auserwählteſten 
unter den männlichen Poeten, ein Shafefpeare, ein Goethe fo zu treffen 
mußten, und der dann natürlich am überzeugendften wirft, wenn er ein- 
geſtanden aus mweiblihem Munde fommt. Das vermittelt am reinften dag 
Volkslied, von dem ich, nebenbei gefagt, überzeugt bin, daß es in feinem 
ernfteren erotifchen Beftande auch in der Männerftimme öfter weiblichen 
Urfprungs fein mag, als wir ahnen. So wünfcht das Mädchen des fla- 
vifchen Volksliedes in einem Bilde, auf das fein Mann geraten könnte und 
das auch feinem anftehen würde, „nur als lauterer Bach durch das Geböft 
des Geliebten fließen zu dürfen“; und das deutfche „als verrwundetes Vöglein 
in feinen Schoß zu fallen: Siehſt du mich traurig an — gern ftürb ich dann.“ 

Auf diefem, natürlich mitunter haarfeinen Wege vermeidet das echte 
weibliche Liebeslied die Klippe der Prüderie, diefe Zerrform des Scham- 
gefühls. Auch hierin leuchtet Sappho allen voran, die fehlechten Poetaftrinnen 
in ihr drapierted Dunkel bannend, durch die reine Schlichtheit des Aus— 
drucks, die fie grade dann bewahrt, wenn fie einmal deutlich werden muß. 
Schlechte Dichterinnen pflegen es umgekehrt zu machen und grade dann den 
Ausdruck leidenschaftlich zu fteigern, zu häufen, zu überfünfteln und zu über- 
laden. Unzählige Male angeführt find in diefer Hinficht jene Verſe, von 
deren holder Melodie im Driginal freilich feine Ueberſetzung eine Vorftellung 
geben kann; zumal in ihrem äolifchen Dialekt, dem griechifchen Platt, dem 
durch den Mangel der harten WUfpiration, und eigentümliche, (zumal in 
Diphtongen und Liquiden) breite Tönung von Natur etwas Trauliches, 
Naives innewohnt wie in Italien etwa dem Neapolitanifchen: 

Es ging der Mond fchon unter, 
Schon unter die Plejaden. 
Mitternaht! Es rinnen die Stunden... 
Ich aber, ich lieg’ allein. 
[Fr. 52 Bergk. deövne ud» d oeldvva 
»al Ilintades, ufoaı dE 
vörres, napd Ö’ Eoxer’ öpa 
!yw Öt uöva xareddw.] 

Das Ich, wie man im Griechifchen fieht, in der weiblichen Form! 
„Süße Mutter! Ich halt es am Webftuhl nicht mehr aus vor beweglicher 
Sehnfucht nach meinem Knaben.“ (Fr. 90) ganz im Stil der heutigen, der 
Mutter anvertrauten flavifchen Mädchenliebeslieder. „Steh mir gegenüber 
Sreund! Llnd deiner Augen Huld breit über mich“ (Fr. 29). Gie findet 
feinen Genuß am Mahle, wenn der bolde Menon nicht dabei ift; eine 
Aeußerung fo ganz dieſes naiven Charakters, daß fie ihr wohl gehören 
tönnte. GBergk teilt fie dem Alfaios Fr. 46 zu.) Noch deutlicher und 
zwar gerade im ftrengften Gefühl der Frauenwürde äußert fie fich in jener 
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Abfuhr des Altaios, ihres Landsmanns, die wir fehon eingangs mit Furt- 
wängler® Worten (a. a. D. ©. 38) angedeutet haben: „Der Künftler der 
beichriebenen Vaſe ſchloß fih an eine Tradition an, die fi) auf Grund 
einiger Verſe beider Dichter gebildet hatte. Alkaios fang: „DVeilchenlodige, 
behre, mildlächelnde Sappho, ich möchte etwas jagen, allein mich hindert 
Scham.“ Sappho antwortete: „Wenn der Sinn dir nach Edlem ftände 
oder Schönem und nicht auf der Zunge dir ſchlimme Worte fchiwebten, fo 
fhlüg’ auch Scham dir die Augen nicht nieder, fondern du fprächeft dich 
ruhig aus.” So ſteht fie auch nicht an (in einem fogar dem Hiftoriker 
Herodot 2, 135 erwähnenswertem Liede) ihren Bruder wegen feiner un- 
befonnenen Liebe zu einem galanten Mädchen öffentlich heftig anzufahren. 
Gie ift überhaupt eine vernünftige Frau, glüdlich im Befige eines Kindes 
(Mädchens), den fie über alle Herrlichfeiten ihrer Heimat erhebt, aller Un⸗ 
natur auch im Leben durchaus abgeneigt: „Du bift mein Freund,“ fagt fie 
zu einem um ihre Hand merbenden jungen Mann, „drum fuch dir eine 
jüngere Frau! Nicht würd’ ich's tragen, als die Aeltere Dir vereint zu 
fein.” Wie ftimmt dazu die Gefchichte, — das einzige, was wie gewühn- 
ih die Welt von ihr zu willen pflegt — daß fie fich in einen fchönen 
Züngling Phaon verliebt und, verfchmäht, den Tod durch den Sprung vom 
Leufadifchen Feljen ind Meer gefucht habe! Es ift nichts weiter, als eine 
aus verfchiedenen mythiſchen und geographifchen Elementen zufammen- 
geronnene Legende, wie fie fi) gern an hiftorifche Perfönlichleiten von fabel- 
haftem Ruf zu beften liebt. Die modernen Liebestragödien über Sappho 
— auch die Grillparzerd — geben ein ganz falfches Bild von diefer Frau. 

Sappho ift nichts weniger als die repräfentative Dichterin unferer 
Bühnen im weißen Faltengewande, die goldene Leier im geweihten Arm. 
Sie ift feineswegs die Göttin, die nicht ungeftraft vom Göttermahl zu 
Niederem hinabfteigt. So pflegten die Griechen felbft ihre Mufen nicht 
zu bilden, und auch ihre zehnte menfchliche Mufe verdankt gewiß eben grade 
ihren menfchlichen Zügen die Verehrung Griechenlands und der Nach- 
welt. Gie hört fo wenig auf, durchfchnittliches Weib zu fein, da fie die 
bäurifche und ungraziöfe Urt fich zu leiden und zu tragen bei einer Neben- 
buhlerin mit innerfter Genugtuung verhöhnt (Fr. 70). Doc einer reichen 
DPhilifterin gegenüber fühlt fie mit Stolz die adelnden, über die Sterblich- 
feit hinausragenden Vorzüge des Geiftes (Fr. 68). Auch das teilt fie mit 
der gefamten Frauenwelt, daß ihr zur Bezeugung ihrer Liebe oder ihres 
Wohlgefallens auch ihres Abſcheus kein Ausdrud ftarf genug ift: „Weißer 
als Milch“, „goldener ald Gold“, „dem Ares gleich“ (fpäter etwa gleich 
einem Engel, oder Erzengel). Ferner die den Frauen überall natürliche 
Doefie der Blumen, namentlich der Roſe, der Früchte (jo das liebliche 
Bild von dem fich rötenden Apfel hoch oben am DBaume, wo ihn die 
Pflüder vergeflen haben — nein! nicht erreichen konnten Fr. 93). Scheinen 
mir doch überhaupt die dichtenden Frauen ihre Bilder mehr den Nahe— 
finnen, dem Geruch, Gefchmad und dem Taftgefühl zu entnehmen, als die 
Männer. Sie lieben uns auch poetifch und philofophifch etwas aufzutifchen, 
befonderd gern etwas Weiches, Süßes oder etwas was fich fnufprig davon 
abhebt, „wie eine Mandel vom Griespudbding“. Sie ftreichen auch poetifch 
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gern über Samt, Seide und allerlei zarte Stoffe. Von ihrem Geruche- 
finn vollends fchließen die Phyfiologen, daß er anders fonftruiert fein müfle, 
als der der Männer, zum mindeftend aufnahmefähiger. Ganze poetifche 
Zeiten — gerade wieder die unfrige — zeigen gleich ihre feminiftifche Ten- 
benz damit an, daß dann auch die Männer diefem Zuge folgen. Die Frauen: 
feele fpiegelt Sappho vor allem aber in der Landfchaft, deren eigenit 
weiblichen Charakter — übergoffen vom filbernen Licht des Mondes — fie 
zuerft in einer wiederum durch ihre Einfachheit unvergeflichen Strophe 
(Fr. 3) dem Gemüte tief einzuprägen gewußt hat: 

„Bor des Mondes leuchtendem Antlig bergen 

Wieder ihren funfelnden Schein die Sterne, 

Wenn er voll fein filbernes Lichtmeer ausgießt 

Leber den Erdkreis.“ (Mähly.) 

Wir fehen eben in diefer Ahnfrau der Dichterinnen ein befonderes 
Geheimnis — das Geheimnis des fpezififch weiblichen Reizes in der Aus— 
fprache, das ganz privater Natur faum in feinen privateften Dokumenten, 
Briefen, meift recht zu Geltung fommt — in die Poefie eintreten und fo 
fünftlerifches Gemeingut werden. Das gerade macht den unverwelflichen 
Ruhm der Sappho. Das entzücte die Alten fo an ihren Verſen, daß fie 
nicht müde wurden fie zu fingen. Das Bild der Fleinen fchwarzlodigen 
Frau — ein fühn geworfener Kopf mit gewaltigen Augen — fpricht zu 
und auf den Münzen ihrer auf fie ftolzen Heimat. In Gemälden und 
Statuen vorzüglicher Künftler, wie des Atheners Silanion (4. Iahrh.), die 
eine Roftbarkeit erften Ranges gewefen fein muß’) — prangte e8 von jenen 
älteften Vaſen bis auf die Wandpinfeleien der Pompejanifchen Dekorations- 
maler im Heroon des Haffifhen AUltertums. Als Raffael in der Stanza 
della Segnatura die Dichterfürften feit Homer um Upollo und die Mufen 
auf dem Parnaß verfammelte, wollte er durch eine Schriftrolle feinen 
Zweifel darüber laffen, daß diefe weibliche Geftalt mehr ala eine Muſe, 
daß fie Sappho, die dichtende Frau in höchfter Perfon darftelle. 

Denn eng verfchlang fi) auch in der neuen Zeit, die feither gar oft 
von ihrer lebendigen Natürlichkeit abführte, der Begriff von der dichtenden 
Frau mit dem Namen der berübmtejten Dichterin des Altertums. Die 
Sapphog, die lateinisch, ja fogar griechifeh und hebräifch dichteten, ver: 
mögen in internationaler Vereinigung ein befondereg, heute zumal nicht fo 
unintereffantes Kapitel der europäifchen Literaturgefchichte zu bilden. Es 
entbehrte nicht der heute dabei vorwiegend ind Auge gefaßten fozial er: 
bebenden Züge. Zwar die Schagfammer der Dichtung wird es fehwerlich 
auch nur mit einem bejcheidenen Kleinod bereichern; eher ihr Raritäten— 
fabinett. Denn als Kurioſa wurden diefe Hofpitantinnen der Mufen von 
der profanen Menge — wohl meift mit Ropffchütteln — betrachtet, von den 
Fürftinnen als folche aufgefucht und ihnen „in Freiheit drefjiert” mit allen 
ihren Künften vorgeführt; protegiert und gefördert wohl nur von den 

!) Cicero (in Verrem IV 57, 125), da er dem Lonfularifchen Räuber vorwirft, 
ed aus dem Prytaneum in Athen entführt zu haben; Silanionis opus tam perfectum, 
tam elegans, tam elaboratum quisquam non modo privatus, sed populus potius haberet, 
quam homo elegantissimus atque eruditissimus Verres? Ein Gemälde von Leon f. Brunn, 
Gr. Künftler II, 201. 
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gleichgearteten unter den weiblichen gekrönten Häuptern (Elifabeth von Eng- 
land,, Elifabethb von der Pfalz, Chriftine von Schweden). Die Gelehrten 
verzogen fie, edierten ſehr forgfältig ihren lateinifchen Briefwechſel und 
poetifhen Huldigungsaustaufch mit diefen Huldinnen der Studierftube, 
ließen aber vielleicht eben dadurch, daß fie feine Anfprüche an fie ftellten, 
ihre ganze Poeterei auf der Stufe der GSchularbeiten (griechifche DVers- 
überfegungen der Pfalmen u. dgl.), kindlichen Spielereien (Echoreime) und 
gefellfchaftlihen, wie akademiſchen Komplimente verbarren. Es berührt 
fhon als fehr lebendige Ausnahme, wenn Hippolyta Taurella die Gattin 
des Grafen Baltafar Caftiglione (des bekannten Salonerzieherd der Kultur 
der Renaiffance zum Ideal des Cortegiano) ihrem Gemahl auf eine Gefandt: 
fchaftsreife an den Vatikan eine lateinifche Epiftel im elegifhen Versmaß 
nachfchict, die auch im Ton (im Hinblick darauf, daß fie zu Haufe bleiben 
und ihn allein in die prächtigen römifchen Paläfte zu den gefährlichen 
Römern und Römerinnen ziehen laffen muß) fehr elegifch ausfällt. 

Es erfcheint tragifch, aber dabei doch, wie uns dünfen will, gerade 
tief bedeutfam für die Charakteriftit der modernen Dichterin, daß die wahr- 
baften Anſätze zum poetifchen Leben bei ihr gleich die Richtung nehmen, 
die bis auf unfere Zeit ihre vornehmen, aber auch gerade ihre füchtigften 
BBertreterinnen — nicht bloß die Fürftin Galizin und Gräfin Hahn-Hahn, 
fondern auch die Freiin von Drofte-Hülshoff — charakterifiert: die Richtung 
auf religiöfe Myſtik und rigorofen Lebenspietismus. Iſt doch nicht zu 
verfennen, daß gerade hier die dichtende Frau Ernft macht mit dem poe- 
tifhen Ideal in ihrer Bruft, wie es ihr unter modernen fozialen Mip- 
verhältniffen unter dem Einfluß des Chriftentums einzig realifierbar erfcheinen 
mag. Keine bat dies in trocdener Sachlichkeit ehrlicher und rührender aus- 
geſprochen, als im 17. Jahrh. die Holländerin Anna Maria v. Schurmann 
(gebürtig aus Köln): auch noch in ihrer Lleberfpannung die beberzte, feſte, 
ihrer felbit gewiffe Niederfächfin. Wer kann das merkwürdige Bild dieſer 
merkwürdigen Frau, wie es im KRoftüm der Zeit — im blendend weißen 
langen fpigenbefegten Leinenfragen — vor einer Salonausgabe ihrer Werte') 
fauber geftochen ift, betrachten, ohne auch geiftig und feelifch den Eindrud 
vollendeter — und darum im Leben überpeinlicher! — Sauberkeit davon 
zu tragen. „Ihr irrt,“ fo beginnt fie die große Rechtfertigung ihrer Lebens⸗ 
umkehr von der „zehnten Mufe, dem Sterne der Univerfität Utrecht“ zur 
landflüchtigen Schülerin eines vom Jeſuiten zum Prediger des „Ur-Evan- 
geliums“ befehrten Schwärmers, die fie Eukleria „Erwählung des befjeren 
ZTeilg“ ?) betitelt hat — „ihr irrt, wenn ihr meint, daß ich mich verändert 
!) Leyden bei Elzevir 1648. Nobilissimae Virginis Annae Mariae a Schurmann 
Opuscula Hebraea, Graeca Latina, Gallica Prosaica et Metrica. Die ihr ald Ruriofum 
weibliher Dichtung zugejchriebenen Verſe: „Cuncta elementa gero: sum terra, est 
ossibus ignis — Aether inest natibus, vulva ministrat aquam* feheinen nicht ſowohl ein 
QAusfluß ihrer „von Prüderie freien“, holländifchen Natur, ald — männlicher Bierulf 
zu fein, der ihre Verfe (4.8... . „blandaque Castaliis Musa ministrat aquas* in 
— et antiquae urbi Trajectinae Nova Academia nuperrime donatae gratulatur A. 
M. Sch.“ p. 301 der Ed. 1652) in feiner Weife parodiert! Den mir zugänglichen (drei) 
Ausgaben ihrer Werkchen liegt dergleichen fern. 

) Altona 1673. Cap. I Universalis ac genuina Status mei praesentis ac prae- 


teriti explicatio und die folgenden. Dieſe Kapitel bringen eine beachtenswerte Ge- 
fhichte ihrer außergewöhnlichen weiblichen Zugendbildung! 
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babe. Ich wage nur jegt endlich die zu fein, die ich bin“. Schon früher 
war nichts ihr fürchterlicher gewefen, vor nichts verteidigt fie fich mehr — 
in ihren Briefen an den Theologen Rivet und in der (in der ffrengjten 
logifhen Schulform abgefaßten) Verteidigung des Studiums der chriftlichen 
Frau!) — als die ihr doppelt nahegelegte Eitelkeit des Literatentums. Wie 
ftolz wehrt fie das Gerücht ab, fie habe einen Salonroman (die Astree des 
d’Urfe) überfegt! 
Wie nur fonnteft du leihn frivolem Gefchreibfel den Namen? 
Heißt ed. Ei! wie nur könnt glauben ihr folhem Geſchwätz? 
(Cur mea lascivis praetexi nomina chartis 
Fama est? Cur meruit fama sinistra fidem?) 

Nun macht fie ihre Devife von Jugend auf (nach ihrer Gelbftbio- 
graphie aus dem vierten Lebensjahrel, wo eine Stelle aus dem Heidelberger 
Katechismus ihr einen wunderfamen und nicht mehr auszulöfchenden Ein- 
druck machte) „ö Zuds Zows Loradpwra“ (meine Liebe ift gefreuzigt) in 
ihrer bedrängten Welt aus der poetifchen zur Lebenswahrheit. Sie „hält 
es für geraten, auch nur das mindefte von all dem zu tun, was man immer 
bloß predigt”. Nichts vermögen über fie Die Befchwörungen der gelehrten 
Freunde (unter denen gerade der fonjt ſchwer zugängliche, Fragbürftige 
Saumaife bhervorfticht), wie fehon früher die Einwürfe Descartes’ nicht? 
über fie vermocht hatten, des „weltlichen, des profanen Mannes“. Noch 
draftifcher, derber und dabei in ihrem angeftammten Platt veranfchaulict 
zur gleichen Zeit diefe typifche Entwicklung der modernen Lebensdichterin 
zur Bekennerin eine andere Riederfähfin: die Tochter des Kieler Aſtro— 
nomen Owen: Anna (Owena) Hoyers; zugleich aber auch rückfichtslofer: 
wild fanatifch und aggreſſiv. Milder und liebenswürdiger, mehr in ben 
Grenzen barmonifcher Weiblichkeit hielt fich die allerdings jung verftorbene 
Italienerin Olympia Fulvia Morata im 16. Iahrh., die wegen Llebertrittd 
zur Reformation ihr Vaterland verlaffen mußte, nach Süddeutfchland fam 
und bier einen pfälzifchen Arzt, Andreas Grundler, heiratete: die „Sappho 
von Heidelberg“. Allein auch fie kann nicht umbin, die bitterften unter den 
firchenfeindlichen Novellen des Boecaceio in Heberfegungen zu verbreiten‘) 
(die fchredliche Beichte des Ser Capelletto und das Urteil des getauften 
Zuden: die chriffliche Religion müffe die wahre fein, weil fie die Verworfen⸗ 
heit Roms aushalte). Ihre ftrengen Anfprüche an fich felbft, zugleich ihre 
poetifche Urt, charakterifiere folgendes Epigramm: 

„Zungfrau, wenn du nicht beides, in Geift und Leibe bift Jungfrau, 
Haft du der Zungfraufhaft Preis ah! fhon vergebens erftrebt! 
Die nicht Chriftus allein ald Zungfrau völlig fich weihet, 
DBleibet der Venus Geſchöpf, bleibt ihre käufliche Magd.“ 
(De vera Virginitate L. c. lib. II. 

Quae virgo est nisi mente quoque est et corpore virgo 

Haec laudem nullam virginitatis habet. 

Quae virgo est, uni Christo ni tota dicata est, 

Haec Veneris virgo est totaque mancipiurm). 


!) Problema Practicum. Num foeminae Christianae conveniat studium litterarum? 

2) Olympiae Fulviae Moratae Foeminae Doctissimae ac plane Divinae orationes, 
Dialogi, Epistolae Carmina tam Latina quam Graeca: cum eruditorum de ea testimoniis 
et laudibus, — Taurellae elegia elegantissima ad Ser. Angliae Reg. D. Elisa- 
betam. Lib. I Basel 1572. Die dritte Auflage! . 


Karl Borinsli: „Sappho.” 487 


Wer diefe Frauen einfach ald Närrinnen beifeite fchiebt, ahnt nichts 
gerade von den wahrhaften und edlen Motiven weiblichen Geifteslebens. 
Gewiß! Das Bild der modernen Sappho ſchwankt auch in ihnen, ſchwankt 
nach einer ganz anderen Geite, als bei der antiken. Die Frau kann bei 
ihrem vorwiegenden Gefühlsleben, ihrem praftifchen Sinn und der Richtung 
ihres Geiftes auf das Konkrete, finnlich Greifbare fi) das Ideal nicht ala 
Bernunftobjett, fondern auch nur als handgreiflihe Wirklichkeit vorftellig 
machen. Hier liegt der Grund für die revolutionäre Natur gerade der 
geiftigen Frau. So fehr fie von dem Llltrafonfervativigmus der Durch- 
fchnittöfrau abjtechen mag, im Kerne ift e8 doch nur die geiftige Form des 
nur mit dem wirklich Vorhandenen rechnenden weiblichen Sinnes. Das 
Weib ift, feiner weiblichen Natur nach, nicht imftande, mit Ideen zu 
rechnen, fondern nur mit Wirklichfeiten. Und das Schlimme hierbei ift, 
daß die Ideen ihr immer gleich zu Wirklichkeiten werden, wenn es fich mit 
ihnen befaßt. Scheint e8 doch gerade die Rückſicht auf diefe höhere, für 
das private Leben, die Milderung feiner Schroffheiten, die Ausgleichung 
feiner Gegenfäge fo wichtige und erfreuliche Seite der weiblichen Natur, 
die dem Geſetzgeber, ihr einen autorifierten Anteil am Staatsleben einzu- 
räumen, es allzeit jo fchwer und letzlich immer wieder unmöglich macht. 
Das darf ung aber nicht abhalten, das ungeftüme Auftreten diefer höheren 
Richtung der weiblichen Natur bei unferen Sapphos — als einen Beweis 
der Echtheit ihres poetifchen Beftrebend — mit befonderer Anerkennung 
hervorzuheben, ftatt, wie es üblich ift, beiten Falles mit AUchfelzuden zu 
überfehen. Wir halten es für wichtiger und gerade für die Charakteriftif 
der wahren Dichterin bedeutender, als die fchon damals üblichen Defla- 
mationen der exkluſiven Frauenrechtlerinnen unter diefen Sapphos, die wie 
heute nicht müde wurden, die abfolute Gleichheit der Frauen und Männer 
zu predigen (wie die ald „Dorfämpferin“ von der Schurmann begeiftert 
angedichtete Mad. de Gournay, Montaignes „fille d’alliance‘), in diefer 
Gleichheit dann aber alsbald den Vorrang des weiblichen Gefchlechts feft- 
zuftellen (mie Lucretia Mancinelli: la nobilitä e l’excellenca delle Donne 
con diffetti e mancamenti degli huomini). 

Die in der deutfchen Literaturgefchichte fogenannte Berliner Sappho, 
die Anna Luife Karſch im 18. Jahrh., gehört nicht in diefe Reihe. Sie 
war das, was man heute eine Naturdichterin nennen würde, befang mit 
mehr Plattheit als Natur die Heldentaten Friedrichs des Großen und 
erhielt von ihm bafür zwei Taler, die fie ihm aber zurückſchickte. Auf diefe 
Sapphos will ich jedoch nicht eingehen, fondern zur VBervollftändigung diefeg 
Miniaturbildes der dichtenden Frau nur eine noch befonders heranziehen, 
die für ihre moderne Erfcheinung genau fo vorbildlich gelten kann, wie 
Sappho ſelbſt für ihre antife. Es ift Sappho die NRomanfchrifttellerin. 

Ich verwahre mich ausdrücklich gegen das Mifverftändnis, dieſe 
Sappho etwa auch als poetifches Mufterbild bier aufzuftellen. Diele 
Menfchen, und zwar vielleicht gerade die aufrichtigen Freunde der Frau und 
der Poefie hegen ja nad) wie vor feit dem Auflommen der Romane vor 
etwa 300 Jahren die tiefgegründete Leberzeugung: das befte Mufter für 
die Romanfchriftfteller, das grade ein Dichter geben könne, fei dies, feine 
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zu ſchreiben. Es ift ja foweit gekommen, daß man bald wird fagen können, 
der Roman das iſt überhaupt unfere Dichtung. Denn was find die meiften 
unferer Dramen ald auf die Bühne gebrachte Romane? Allein diefe 
prinzipiellen Bedenken müſſen zurüdtreten, wenn es gilt, den ungeheuren 
Einfluß der Romane auf die abendländijche Gefellfchaft und demgemäß ihre 
oolfswirtichaftliche Bedeutung als Umſatz - und Ermwerbsquelle zu erörtern. 
Es ift das ganz ähnlich wie mit dem Alkohol, nur daß bier die Frauen 
meift die gefchädigten Konſumenten find, wie dort die Männer. Auch bier 
tritt der Statiftifer mit dem Volks und Menfchenfreunde in den befannten 
Konflikt. Und in beiderlei Hinficht, ſowohl was die Tiefe des gefellfchaft- 
lichen Einfluffes als die Höhe des buchhändlerifchen Erfolges betrifft, ſteht 
gleich an der Spige ihrer Rolleginnen im eigentlichen NRomangewerbe ihre 
moderne Ahnfrau im 17. Sahrhundert, die Sappho des Romans: Made- 
moifelle Magdeleine de Seudéry. Heute fennt man fie in Deutjchland 
wohl nur noch ald die gutmütige alte Dame in Hoffmanns Kriminalnovelle. 
Zu ihrer Zeit war fie durch Jahrzehnte das literarifche Tagesgeftim — 
„la sans pareille Scudéry“ —, deſſen Glanz die Größen des grand siecle, 
Eorneille, Racine, Boileau, lange verdunfelte. Sie war wie ein Weltwunder, 
das man gefehen haben mußte, wenn man nach Paris ging. Ihre Liebens- 
würdigkeit nahm jedermann gefangen. Ja! troß ihrer furienhaften Häßlich- 
feit, die für fie, wie für fo manche ihrer Nachfolgerinnen (George Elliot) 
zur Mufe geworden ift, hat fie es verftanden, fich in Pelliſſon (dem Ge- 
Tchichtfchreiber der Anfänge der Akademie) einen — freilich ebenjo häß— 
lichen! — allzeit getreuen Schäfer heranzuziehen. Der Bericht des „hoch- 
anfehnlihen“ Altdorfer Profeffor Juris Wagenfeil über ferne „Visite bey 
Seudérys gelehrter Schwefter” gibt einen Beleg für dies alles’). 

Sie empfing in ihrem befcheidenen Salon in der engen rue de Beauce 
au Marais die weltgefchichtlihen Größen ihrer Zeit, nicht bloß die des 
Geiftes, unter denen — feltfam genug — die des Glaubens und des reinen 
Gedantens, die Bifchöfe Godeau, Flechier, Maffillon, Huet, Mascaron, 
die Philofophen Descartes und Leibnig, fich ihr anhänglicher erwiefen, als 
die Belletriften, voran die fatirifchen Vernichter ihres literarifchen Einflufjes: 
Moliere und Boileau. Moliere hat ja feine Femmes savantes und Precieuses 
ridicules wefentlich gegen ihren Kreis gerichtet. Er hat aus ihrem GStid- 
wort, dem „sanspareil“ eine Wortkarrifatur gemacht, die niemand mehr 
im Ernfte in den Mund nimmt. Auf Boileau fommen wir noch zu fprechen. 
Dagegen legte der Bifchof Mascaron ihre Nomane (befonders die Cielie) 
feinen Predigten zu Grunde in einer Reihe mit „dem Heiligen Bernhard 
und Auguſtin“ und fand darin „tant de choses propres pour reiormer le 


) Er unterhält fi mit ihr über „Das berrliche Gedicht des Herr Chapelain, 
la Pucelle ou la France delivree*, das „volllommene Meifter- Stud“, und über „des 
Cavalier Marini Poetifches Werk“ den unvergleichlichen Adonis. Er ergeht fich dem 
Fräulein gegenüber in unzmweideutigen Zweideutigfeiten, Dem equivoque, das Boileaus 
Satire aus der vornehmen Literatur verbannte. Er ift entzüdt von dem aufmerkfamen 
Kopfniden der Franzöfin, wenn er ihr die Vorzüge der deutfchen Sprache und Die 
Schwierigkeit der deutfchen Metrik auseinanderjegt. Von der Meifterfinger Holdfeligen 
KRunft, Kap. Tu. Il. Auch der Hamburger Advokat Barth. Feind i. f. Gedanten v. d. 
Opera, Stade 1708. 
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monde“ (Brief an fie vom 12. 10. 1672). Der Biſchof Huet ließ ihr die 
geiftliche und litterarhiftorifche Approbation zugleich in einer gelehrten Mono- 
graphie über die Romane angebeihen. Descartes, der ihren Ibrahim Baffa 
und noch die erjten Bände des Grand Cyrus erlebte, hat (auch in einer 
Epifode feined Lebens!) dem Romane merklichen Einfluß auf fein Denten 
verftattet. In feinem Buche ‚sur les passions‘ (1645/46) findet er es 
(2. partie, art. 90) für nötig, die höhere „NRomanliebe” durchaus von der 
gemeinen Liebesleidenfchaft abzugrenzen und ihr „merkwürdige Wirkungen“ 
zuzufchreiben. In feinem „Brief über die Liebe“ (1642 an die Adreffe 
der Königin Chriftine durch die Vermittlung des franzöfifchen Botfchafters) 
der feine Berufung nah Stodholm zur Folge hatte, erörtert er ihr ihre 
gefährlichen Wirkungen feit „Iroja® Flammen“ an poetifchen Beifpielen 
(Herkules, Roland) und erklärt fie für „Schlimmer als den Haß“. Er blieb 
im Kreife der Parifer Sappho Zeit ihres Lebens durch feine Nichte ver- 
treten, von der es hieß, daß der Geift des großen Onkels in ihr feinen 
Wohnſitz aufgefchlagen habe. (SG. die Lettres de Madames de Scudery, de 
Salvan de Saliz et de Descartes Paris 1866.) Leibnig, der ihr perfönlich 
näher getreten war und mit ihr Briefe wechfelte, nannte ſich mit Stolz 
ihren Freund und Bewunderer'), ald Boileau’8 Satire auch in Deutfchland 
zu wirken begann und in dem Züricher Gotthard Heidegger den denkbar 
gröbften Widerhall fand. 

Ihre „Samedis* ftehen zugleich an der Spige der Entwicklung des 
heutigen ‚jour fix‘, Ihr Kreis, bezeichnet durch fein einflußreichftes Haug, 
das berühmte Hötel de Rambouillet, ift das Mutterhaus aller modernen 
politifchen, litterarifchen und fünftlerifchen Coterien und Cliquen. ”) 

Die Romane diefer Sappho — unter deren Bilde,’) aber auch unter 
dem der Furie Tifiphone! fie fich felbft in ihnen fehildert (in einer förper- 
lichen Genauigkeit, die heutige Dezenz verbietet!*!) — find gewiß gleich das 

ı) Bgl. Leibnig’ deutfche Schriften II 409 ff. Auch Hugo Grotius und Hegel 
— man denfe an Schopenhauers Sarkasmen fiber deſſen „Lieblingsbuch“ (Sophiens 
Reife)! — waren eifrige Romanlefer. 

) Nach 1858 hat ein Anhänger der Bourbonen — kein Geringerer aid Victor 
Coufin — es unternommen, „malgr& l’empire qui garde sur nous“ eine Apotbeofe ihres 
Heroenzeitalter8 an der Hand ihrer getreuen Romanfchreiberin zu entwerfen: la societ& 
frangaise au XVIIe siecle d’apres le grand Cyrus de Mlle de Scudery. Paris 2 Vol. 
Rigorofe Gefhichtsauffaffung (Fr. Chr. Schloffer) fertigte ed als eine „rbetorifch- 
doftrinäre Dreiftigteit” ab, Die „temps de la bonne regence* dermaßen herauszuftreichen, 
„ot tout gofit paroissoit lEgitime, la douce erreur ne s’apelloit pas crime, les vices 
delicats s’apelloient des plaisirs* (St. Evremont). Allein aller Anfang ift nicht bloß 
fchwer, fondern auch — gerade in Politik und Literatur — gewöhnlich ungleich liebens- 
würdiger, geiftvoller, bedeutender, als die tyrannifchen Zeiten der erlangten Macht · 
fülle. Das gilt auch von der Zeit der precieuses ridicules und femmes savantes, 
folange fie in der frondierenden Schwefter des großen Conde ihr unmwiderftehliches 
Mufter nahahmten. Der Zauber der Mad. de Longueville hat fo — durch das ab- 
ſchwächende Mittel der Romane ihrer Sappho über zwei Jahrhunderte hinweg — 
noch den franzöfifchen Apoftel Kants zu faszinieren vermocht. Vergl. fein Buch sur 
la jeunesse de Mad. de Longueville. 

®) ‚Histoire de Sappho’ Gr. Cyrus X livre 2. (p. 296 sq. der prächtigen, vollitän- 
digen Originalausgabe auf der Münchener Hof- und Gtaatsbibliothet). 

) Man findet die Stelle („son sein est compos& de deux demiglobes brüles par 
le bout* zc.) bei Boileau (f. w. u.). 
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verfänglichfte Mufter diefer heute zur literarifhen Großmadht angewachienen 
poetifchen, oft mwiderpoetifchen Gattung. Das Thema der Frauen — Die 
Liebe der Gefchlechter — ſchon bei der antifen Sappho unantif vordring- 
lich, ift bier endlich zu jenem „Ding an fich“ der modernen poetifchen Welt 
gerworden, das mit einer Gelbftverftändlichkeit ohne Gleichen ſich nicht nur 
auf ihren böchften Thron fest, fondern auch jeden Gedanken daran aus- 
fchließt, daß außer ihm noch irgend etwas in der Welt überhaupt eriftiere. 
Alles löft fich diefer dichtenden Frau in Nomanliebe auf. Alles folgt aus ihr, 
alles hat fie zum Zweck, alles erklärt fi aus ihr. Gie hat den Kosmos 
der Wiffenfchaften in ein Syftem der Liebfchaften umgefegt. Za ſie hat 
eine befondere Geographie der Liebe, und ihre Carte du Tendre') gibt allen 
Zeiten danfenswerte Aufklärung darüber, wie man in diefer Welt zu reifen 
babe. Gie kennt nur eine Ethik und Politik, die der Galanterie (nebenbei 
die wahre Anleitung zur Coquetteriel); nur ein Staatsrecht, das der Liebes- 
ſchwüre; nur eine Kriegsmwiffenfchaft die der Blicke, Seufzer und Tränen; 
nur eine Medizin, Die der Nendez-vous und Liebesbriefe; nur eine Philoſophie 
die zwifchen „ihm und ihr“. Zehn Bände von 12—1300 Seiten genügen ihr 
immer gerade, diefe Wiflenfchaft „an den Mann zu bringen“. Boileau nennt 
fie une boutique de verbiage, heute etwa: ein Warenhaus von Geſchwätz. 

Die fprichwörtliche Schreibfertigkeit der „Romantante” („Bir 
Pfeifferei“) tritt alfo mit diefer zugleich in der Literaturgefchichte auf und 
fcheint ein im Typus liegendes Phänomen. Eine meiner Belannten erhielt 
in Italien auf ihre Erfundigung nach einer befreundeten Schrifttellerin von 
der Wirtin die Inappe, aber alles erfchöpfende Auskunft: „mangia e scrive“! 
Die Herren von Goncourt entwerfen davon in ihrem bekannten Tagebuche 
anläßlich eines Befuches bei der George Sand ein fprechendes Bild: Dann 
plaudern wir von ihrer wunderbaren Gabe zu arbeiten, worauf fie ung er- 
widert, dag wäre nicht ihr Verdienft, da fie fehr leicht arbeite. Sie arbeitet 
jede Nacht von 1—4 Uhr, dann noch während des Tages zwei Stunden 
und, fügt Manceau hinzu, der ihre Eigenart faft wie der Imprefario eines 
Phänomens erklärt: „Es ift ganz egal, ob man fie ſtört. .. Denken Sie 
fih, Sie hätten einen ftet3 laufenden Waſſerhahn bei fich zu Haufe, ein 
Beſuch kommt und man dreht ihn zu. Juſt fo ift es bei Madame Sand.” 

Wer diefe Welt kennt und wer die Welt der Mile. de Scudery nicht 
bloß aus ihren Romanen fennt — wie anfcheinend Herr Victor Coufin — 
der wird mit ganz befonderen Empfindungen vernehmen, daß diefe Romane 
„Schlüffel”-Romane find. Gie ftellen mit einem ganzen Apparat von per: 
fönlihen Anfpielungen und Beziehungen, die nur dem Eingeweibteften be- 
fannt werden fonnten, die wilden Zeiten der „Fronde* in Frankreich dar. 
Der zeremoniös feierliche Romplimentierton der “Precieufen wirkt dabei be- 
fonders feltfam. Diefe Zeiten gemahnen gerade durch ihre Pöbelhaftigkeit 


) Diefe ift der „Elelie* (10 Bände 1654—61) beigegeben. La ville du Tendre 
liegt sur le fleuve de l'Inclination, tout ä cöt& de la Mer-Dangereuse (!). Andere Haupt- 
puntte der Karte find le lac d’Indifference, le bourg du Respect, les villages de Billet- 
Doux, de Billet-Galant, de Jolis-Vers, de Complaisance, de Soumissions, de Petits- 
Soins, d’Assiduite, d’Empressement, de Sensibilite. Ein Maßftab der lieues d’amitie 
zeigt die Entfernungen an. In 3. Harts Gefch. d. Weltlit. I 431 findet man eine Kopie. 
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— bis zu ihrer politifchen Vertretung durch die „Damen der Halle” — 
ihre GSitten- und Charafterlofigfeit, wie fie fih zum Erfchreden in den 
Memoiren ihrer Geiftlichfeit, eines Rardinal von Net, des Abbe St. Evre⸗ 
mont u.a. fpiegelt; endlich in der echt franzöfifchen Methode, den fiebern- 
den Staatskörper durch eine rücfichtslofe Erpanfionspolitif, glänzende Waffen: 
taten zu „purgieren“, lebhaft an die der großen Revolution. Allein fie find 
nicht ihr DVorfpiel, fondern geradezu ihr Gegenfpiel. Sie entbehren darum 
auch völlig des politifchen Idealismus, des perfünlichen und humanen 
Schwunges, der die große Revolution bei all ihren fchredlichen Verirrungen 
auszeichnet. Es ift nicht der große Gott der Weltgefchichte, fondern es find 
die kleinen Götter diefer Erde, die jene Stürme entfeffelt haben. Und gerade 
die Negenten ihrer ränfevollen hochverräterifchen Politik, ihres ſtrupelloſen 
Ehrgeizes und unerfättlichen Herrfchfucht find — die Liebeshelden diefer 
Romane, die Gefchwifter Conde: der Beſieger Defterreichd und Spaniens, 
der spiritus rector des Weftphälifchen Friedens, zugleich aber der Tihemi- 
ftofles Frankreich8, der wütende Barifadenheld von Charenton und dem 
Faubourg St. Antoine, und feine gleichgeartete Schwefter, die Herzogin 
von Longueville. Das find die Originale des ‚Grand Cyrus‘ der Mad. de 
Seudéry und feiner ‚Mandane‘. Es bezeichnet den wahren Sachverhalt 
fhon hinlänglich, daß die franzöfifche Sappho fein anderes Modell für ihr 
Romanliebespaar ausfindig zu machen wußte, ald das Gefchwilterpaar 
untereinander felbft. Sie waren beide ganz Ehrgeiz. Die Herzogin, wie ihr 
Bruder politifch (mit einer Nichte Richelieus) in frühefter Jugend vermählt, 
mit ihrem Gemahl, dem „Enkel Dunois’“, al8 wichtigem politifhem Faktor 
rechnend und ſchon aus diefem Grunde darauf bedacht, fich feine Blößen 
zu geben, zeigte früheft die Devote, der Prinz den falten, unnahbaren Philo- 
fophen. Geine Beziehung zu dem ebenfowenig falonfähigen, ald galanten 
Spinoza, den er in Holland auffuchte,') fpricht für feine Geiftesart. Wie 
feine Schwefter die Karmeliterin, jo kehrte er den rauhen Krieger hervor, 
der die Wohlgerüche und den Flitter des Boudoirs hafte, fein Aeußeres 
gefliffentlich vernachläffigte. „Er verftand es beffer, Schlachten zu gewinnen, 
ald Herzen” — urteilen die Memoiren der Zeitgenoffen. Sein fprechendes 
Profilbild in den Uffizien zeigt keinen „[chönen Mann”, wie er den Frauen 
zu gefallen pflegt. Es kam dem Wiederbeleber diefer bourbonifchen Helden- 
geftalten zur der Zeit des Zulikönigtums, Victor Coufin, ſchwer an, für 
die den Franzofen auf diefem Gebiete nun einmal unumgängliche Senfation 
zu forgen.?) Und er mußte ſchon in dem abgelegenften Memoirenklatfch 
berumftöbern,‘) um die triumphierende Endedung ausrufen zu können: 
„Seht! er war doch verliebt! Uber freilich nur früh, kurz und ideal! Er 
ift an der volllommenen Tugend der Hofdamen feiner Mutter gefcheitert.“ 
Gleichwohl gilt Fräulein Marthe de Vigean, die tatfächlich den Schleier 
der Rarmeliterinnen nahm, jegt in Frankreich unumftritten für die „unfterb- 
liche Geliebte” des großen Conde; wie der Prinz von Marfillac, den die 
Literaturgefehichte als den Herzog de la Rochefoucauld kennt, als der 


') Bayle Art. Spinoza sub 5.; vgl. jegt feine Biographie von Freudenthal, Bd. I, 
) U. a. O. Ip. 80 sq. u. la jeunesse de Mme de Longueville chap. Il. 
) Den Me&moires de Mme de Motteville I p. 419. 
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Seladon der Schwefter. Wer feine ‚Marimen und Reflerionen‘ kennt, wird 
den tödlichen Haß, den er ihr notorifch feit dem großen Umſchlag der Fronde 
(1651) entgegenbrachte, fehr einfach aus der Rache des zu politifchen Zwecken 
genasführten Roues erklären. Die Legende, diefe Liebfchaften hätten — 
durch gegenfeitige Denunziation der Gefchwifter bei ihren Ehehälften! — 
zu einem längeren Zerwürfnis zwifchen ihnen geführt, enthält nur das 
Wahre, daß eine Art Eiferfucht zwifchen ihnen beftanden zu haben fcheint. 
(Par cet illustre nom — Alnne] — il est impenetrable nämlich der Schild 
ber: Kriegsgöttin mit der Fahne des Grand [Cyrus] Conde vor dem zweiten 
Bande ded Romans.) Die Tatfache, da nichts von jenen Liebfchaften im 
Roman vorkommt, wird man — zumal wie man die Diskretion der Romane 
fennt — nur ſchwer mit Coufin (I. p. 35. Anm.) dahin erflären: „ici toute 
allusion eüt été trop serieuse pour qu’on se püt la permettre.‘“ Eine be- 
merfenswerte Aufklärung kann diefer Urroman der modernen Belletriftif dem 
Hiftorifer wohl geben. Er ift eine einzige unbewußte Indiskretion diefer unter 
den Augen und im Vertrauen ihrer Helden dichtenden Frau. Genau mie 
Cyrus, der fiegreiche Perferprinz vom Geblüt des Mederkönigs, diefen vom 
Thron ftürzt und auf deffen Untergangsgefahr fein Reich begründete, fo 
wollte diefer franzöfifche Prinz von Geblüt, zwifchen feinen rebellierenden 
mit ihm und dem Pöbel verbundenen Vettern und den geftürzten Vor— 
mindern der Rrone, fie fich felber auf das lorbeerbekränzte Siegeshaupt 
fegen. Der völlige Titel des Romans lautet Artamène ou le grand Cyrus. 
Wie Cyrus als fiegreicher Feldherr fich zuerft unter dem Namen Artamenes 
befannt macht, fo erwarb auch der franzöfifche Prinz noch zu Lebzeiten feines 
Vaters, da er den Familientitel als Cond& noch nicht führen durfte, feinen 
militärifchen Ruhm von Dünfirchen, Lens und Rocroy ald Herzog von Engbien. 

Wo Cyrus diefen Namen „aufgefifcht hat“, erforfcht felbjt Pluto 
(der Höllenfürft, der ihn bei Boileau richtet) vergebens: „obwohl er feinen 
Herodot und — fügen wir hinzu: feine Cyropädie! fo gut wie ein anderer 
kennt.“ Es bat alfo nur den Zweck, die Anfangslaute der beiden Namen des 
Prinzen E. und U. gegenwärtig zu halten. „Si votre Altesse a eu pour 
Ancestres des Rois et des Heros et si elle a pour Freres des Heros 
dignes d’estre Rois ...“ fo heißt es mit zuverfichtlicher Dffenheit 1649 
im Blütenjahr der Fronde in der Zueignung des erften Bandes an die 
Schweſter. Nach feiner Wiederverföhnung durch den Fugen Ginn des 
berangewachfenen Louis XIV. — „soyons amis, Cinna!“, welche Worte des 
Augufte an fein Verfchwörerebenbild auf der Bühne dem Prinzen die in 
Frankreich zu den Theatertrophäen gehörigen Tränen entlodten — bat 
Condé offiziell ald Kandidat für eine Königskrone — die polnifche! — auf: 


!) Sprechende Beweife hierfür liefern die feltfam aus dem Ganzen beraud: 
fallenden genauen Schlachtſchilderungen im Gr. Cyrus, die unter den Augen des 
Prinzen von ihrem Bruder George für den Roman redigiert wurden. Die Schlacht 
von Thybarra (V 3) ftellt die bei Lens dar, die gegen die Maffageten und Tomiris 
(IX 3) Roeroy, die Belagerung von Cumes Düntlirchen. Die dabei bebilflichen nächft- 
beteiligten Militärs, der Marfchall Arnault und des Prinzen Feldfelrefär Sarafin 
find Säulen des Hotel Nambouillet: getreue Schüler Voitures im Drechfeln zierlicher 
Berslein. Garafind Bedeutung als Hiftoriker feines Prinzen illuftriert lehrreich eine 
bezeichnend unvollendete histoire de la conjuration de Walstein! 
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treten dürfen. Allein Sobiesfi wurde ihm vorgezogen. E8 war dem erften 
fürftlihen Schüler des Haager Philofophen nicht beftimmt, nach platonifcher 
Anweifung feine Philofophie auf den Thron zu bringen. 

Wir unterlaffen ed, näher auszuführen und zu begründen, wie die 
moderne Sappho bier fchon an ſich romanbafte Gefchichten des Altertums, 
um die antile Sappho herum gruppiert, recht eigentlich „überromant”. Nur 
Charafteriftita der dichtenden Frau wollen wir auch bei ihr anmerfen. Der 
Romangefhmad der modernen dichtenden und lefenden Frau an aparten, 
neu, fremd» oder zum mindeften eigenartig Elingenden Namen fpringt gleich 
äußerlich in die Augen. Gerade weil es fich bei ihr immer nur um die eine 
alte Gefchichte von Hans und feiner Grete handelt, dürfen fie beileibe nicht 
Hans und Grete, fondern fie müſſen diesmal Artamenes und Mandane, 
ein andermal mindeftend Hanno und Gritfchi heißen. Getreue Edarte der 
Mutterfprache fchreien dann wohl in allen Ländern laut über die Aus— 
landsfucht und die Verhunzung der Nufnamen. Das Publitum jeder Zeit 
lacht über die altfräntifchen Vorlieben der Vergangenheit, der „Bieder- 
maierzeit“. Der ernfte Hiftorifer ſelbſt wird hier ein Lächeln nicht unterdrüden, 
wenn ihm unter dem böchft beidnifchen Namen Eleobuline, Königin von 
Corinth, die befannten Züge und der katholifche Name der Chriftine (Königin 
von Schweden!) entgegentreten. Uber fie follen nur lachen. Ueberlegen fie 
wohl, wie einmal fommende Zeiten über unfere nordifchen und altgermani- 
fchen Namen lachen werden! 

Doch zu Wichtigerem! Am meiften muß es uns auffallen, wie un- 
befangen Sappho in ihrem Roman gerade die ernftlich poetifchen Motive, 
die ihr die Wirklichkeit an die Hand gibt, unter den Tifch fallen läßt. 
Por allem das Hauptmotiv, das hier förmlich nach Geftaltung fchreit: die 
Konflikte, die fih im politifchen, im familiären, im innerft menfchlichen 
Sinne ergeben, wenn eine von verhaßten Ausländern (wie hier die öfter: 
reichifche Königin und Mazarin) bevormundete Krone, bei alledem der Hort 
der Nation, durch die Anſprüche eines genialen, von den Stammesfympatbien 
des Volkes getragenen Prinzen befämpft, ifoliert und jo gerade für den 
Fall feines Sieges in Frage geftellt wird. Im Mittelpunkt als tragifcher 
Dämon die einzigartige Erfcheinung feiner Schweiter, einer Geftalt, die im 
tragifchen Repertoir aller Zeiten fehlt und in ihrer lebendigen Wirklichkeit 
alle Poefie hinter fich läßt! Keineswegs der Typus der Lady Macbeth, 
auch nicht Elektra; fondern unter den Frauengeftalten des Tragilers der 
Weltgefchichte, der nicht nach „Problemen“ und für ITantiemen jchafft, 
nur fie felbft: Anne de Bourbon. „Ce nom est plus fameux que les 
trois que je porte* (nämlich Bourbon, Conde, Longueville) fagt ein Schrift⸗ 
band (Band VI) unter dem gefrönten A, das auf jedem Titellupfer der 
Bände ded Grand Cyrus prangt. Wer fieht e8 dem lieben „molligen“ 
Frauchen an, das in dem zarten, weichen Kupfer von Regneffon (dem 
Schwager von Nanteuil) den Grand Cyrus im erften und zehnten Bande 
eröffnet und befchließt, wer fuchte e8 damals in dem jugendlichen Geraph 
des KRönigshaufes mit der Aureole von filberblondem Haar und den blauen 
Türkifenaugen (vgl. den Roman I 2, p. 330), der ftatt auf die Hoffefte 
ing Klofter der Rarmeliterinnen ftrebte; ja wer ahnte noch in der Friedend- 
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taube des Kongreſſes von Münfter die Naubvogelnatur, die in dieſem 
Gnabdenbilde fchlummerte? („Qui ne l’honore pas est digne de la foudre* 
droht der auffliegende Adler mit ihrem A im Schnabel und dem bligenden 
Zeus auf dem Rüden vor dem 8. Bande des Romans.) In des Wortes 
Bedeutung fehlummerte! Denn zwifchen dem Wachtraum der Somnambule 
und der angefpannten Aktivität der Amazone wechfelte ihr Dajein. Es ift 
diefelbe Frau, die ald Einzige und Legte — „l’äme de la Fronde“ — den 
bewaffneten Widerftand gegen die Krone in Stenay verbarrifadierte, ihren 
erften Marfchall (Turenne) fich in Felonie dienftbar machte, die Brüder 
in den Landesverrat zu den Spaniern binübertrieb; die bei Macht und 
Nebel Iandflüchtig zu Fuß an der flandrifchen Küſte herumirrte und kühner 
noch wie Cäfar in einem Nachen den brüllenden Wogen des ftürmifchen 
Ozeans zu trogen wagte: es ift diefelbe, die die Religionsgeſchichte als die 
Schülerin von Port Royal und den Schugengel der Sanfeniften beim 
Papſte Fennt, die in Iahrzehnten mehr als Farmelitifcher Gelbftpeinigung 
das Wort der fterbenden Mutter an fich „erefutierte“: Saget der Unglüd- 
lichen in Stenay, daß fie fterben lernen folle! Hier hätte fich ein weib— 
ficher Shafefpeare zeigen können! Uber was kommt heraus? Nun man 
fhlage in Boileaus Werfen, die jedem leicht zur Hand find, die wenigen 
unfterblichen Seiten nach, mit denen der fchlichte ehrliche Mann der Poeſie 
die fünfzig Bände Romanphantafien der modernen Sappho für immer der 
Vergeſſenheit überliefert hat: Es ift ein Haffifches Produkt der feltenften 
und echteften Komik, nämlich der Komik der Tatfachen, der dialogue sur 
les heros de roman’). Da tritt er auf vor dem Höllengericht der Fritifchen 
Nachwelt, der erfolgreich moderne poetifche Schattenprinz — er, der ſich 
vergeblich ganz Afien unterworfen und feine Dynaſtie auf ihren legitimen 
Herrfcherthron fegen will. Was tut er? Er jammert durch zehn Bände, 
wie heute durch ebenfoviel „Bücher“ oder „QUufzüge” nach der Ver— 
einigung mit feiner Mandane, „la cruelle, l’insensible l’inexorable fille 
de Cyaxare“?), Gie wird ihm immer wieder ftreitig gemacht und gebt — 
wie Minos der Höllenrichter boshaft bemerft — dabei durch eine ganze 
Reihe von Händen. Uber zu unferer Beruhigung wird und verfichert, daß 
diefe Hände zwar „verbrecherifch”, doch gegen fie im höchſten Grade 
„tugendhaft” waren. 

Wir wollen nicht weiter unterfuchen, ob hier nicht bereits fo etwas 
wie die (heute befonders beliebte) entfchuldigende Ausdeutung der Roman 
liebe ald Symbol (bier etwa für Frankreich!) ftatthaft fei. Die wirklich 
faft romanhafte Treue der Schriftfteller-Gefchwifter (der Nomanfchreiberin 
und ihres Bruders) gegen das königliche Nebellenpaar, felbft in den fchlimmften 
Zeiten feiner Uechtung, läßt fie folcher Deutung im menſchlichen Sinne 
nicht unmert erfcheinen. Was fich uns hierbei aber als allgemeine Tite- 


ı) Verfaßt wurde der Dialog ſchon 1664, aus Rüdficht für die Scudery jedoch 
nicht veröffentlicht. Dies hinderte B. nicht, ihn in der Gefellfchaft überall vorzutragen. 
Man riß fih darum. Nah Nachſchriften wurde er abgebrudt im Retour des Pieces 
choisies II. (1688) und in den Oeuvres, de St. Evremont IV. 222 ff. In PBoileaus 
Werken erfchien er erft nach dem Tode der GScubery (+ 1701). 

) GSeines Oheims in der Cyropädie. 
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rarifche Bemerkung aufdrängt — die heute fo gut gilt, wie Damals, troß 
der inzwifchen durch bald drei Jahrhunderte verfeinerten, verwidelter und 
Tchattierter arbeitenden Praxis — das ift Goethes Urteil, welches den Frauen 
überhaupt den Sinn für die Motive und damit das Wefen der Poefie 
(im Grundfinn des noseiv) abfpricht (zu Edermann 18. 1. 1825). Dagegen 
fand er bei ihnen das technifche Geſchick herporftechend, mitunter (mie bei 
Schillers Schwägerin Karoline von Wolzogen) den männlichen Schrift- 
ftellern überlegen: „Sie denten bloß an Empfindungen, Worte und Verſe,“ 
„nehmen Partei für einzelne Charaktere” in einer Dichtung, „haben aber 
feine Ahnung von der Wichtigfeit der Motive“ und der Bedeutung des 
Ganzen. Es ftimmt zu dem unferes unvergeßlichen Wilhelm Herz, der an 
weiblichen Dichtungen bei aller Anerkennung ihres technifchen nnd menfch- 
lichen Verdienftes die „innere Form“ vermißte. Der Frau fcheint im 
allgemeinen eben jenes Maß der Erhebung über fich felbft (Gelbftobjelti- 
vierung) verfagt, durch welches dem Manne die Geftaltung feines dichten- 
den Innern nicht bloß verziehen, fondern überhaupt erft möglich wird. Bei 
den Frauen dagegen ift das Gefühl, im Leben oft unheilooll genug, alles; 
erjegt aber auch (gerade bei den fchlicht wahrhaften Naturen unter ihnen) 
die Logif und formale Anfchauung der Männer in einer Weife, die an die 
geniale Intuition rührt. PDichterinnen wirfen denn auch meift durch un- 
mittelbare („impulfive”) Aussprache fpeziell fubjeftiver Gefühle, Anfchau- 
ungen und Erinnerungen, die durch Takt und Anmut der Weiblichkeit oft 
etwas befonders Zartes und Rührendes erhält. Doch disponiert dies auch 
zu jener Leere und Zerfloffenheit im Ausdrud, an der Kenner oft von vorn- 
berein eine Dichtung als weiblich zu unterfcheiden vermögen. Frauen fehlen 
vielwenigerdurch jene falfche Bildlichkeitim poetischen Ausdruck(„Katachreſe“), 
wie fie ald „KRathederblüte” berufen ift, ald deren Mufter man oft das 
fomifche Bild anführen hört „vom Zahn der Zeit, der auch über diefe 
Wunde Gras wachſen laffen wird“. Männern paffiert dergleichen leicht, 
zumal in ihrer grünenden Jugend. Man denke an Schiller! Frauen da- 
gegen machen es bier wie beim Zeichnen, wo fie fich auch durch Unbeftimmt- 
beit der Formgebung um offenfichtlihe Verzeichnung herumdrüden. Und 
wie in biefer Runft die Farbe fie mehr lodt, als der ftrenge Umriß, fo 
freuen fie fich auch in der Poefie an der Buntheit difparater Bilder. „Tief 
tiefes Schweigen, Stille, ſchwarz verlarvt, ift deine Harfe, die am lauteften 
harft“ — daß diefer Vers (über die „Muſik der Dinge“) in jedem Be— 
tracht nur von einer Dame fein könne, wird feinem Kenner je zweifelhaft 
fein. Er iſt denn auch von einer der höchitftehenden unferer namhaften 
Dichterinnen.') Das Barock ift daher recht eigentlich der feminiftifche Stil 
in der Poeſie. Diefe alte Lehre der Literaturgefchichte vermag ja unfere 
Zeit gerade wieder im Yeberfchwange zu belegen und zwar nicht immer in 
jenem vornehmen Sinne. Bei gegen fich frengen, vornehmen Naturen (mie 
in Deutfchland Annette von Drofte-Hülshoff) fchließt dies Kraft und Be- 
ffimmtheit des Ausdrucks feineswegs aus. Doc, bleibt das Plaudern und 
die „Luft zu fabulieren” des MWeibes Kennzeichen auch in der Literatur- 
gefchichte. Auch in diefer üben den größten Reiz feine privaten Aeuße— 


» Gedichte von Zfolde Kurz. 2. Aufl Stuttg. 1891. ©. 95. 
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rungen (weibliche Brief- und Memoirenliteratur). Für das Kindesalter iſt 
das Weib die vorbeftimmte Vermittlerin der Poefie (Märchen, Kinderlied). 
Die befondere Gabe zum Dolmetjchen, das leichtere Anfchmiegen, ſich Ein- 
fühlen in fremdes Wefen macht es nicht bloß als LUÜberfegerin zur Der: 
mittlerin fremder poetifcher Welten (wie Mad. de Stael der Deutjchen an 
die Franzofen; Fräulein von Jakob [Taloy] der übermännlichen füdflavifchen 
Volksdichtung an Goethe: „Das kräftige Mädchen von Halle“). Die 
Kunde vom poetifchen Leben im Volfe (‚folk lore‘) erlangt der Poeftefreund 
vielfach nur von und durch Frauen. Leberall wo das Weib feiner naiven 
Natur oder harmonifchen Bildung dem Manne gegenüber treu bleibt, er- 
fcheint es daher im geiftigen Verkehr der Gefchlechter ald die Gebende; 
während e8 gerade infolge diefer Anſchmiegſamkeit und Unbeftimmtheit bei 
deren PVerleugnung nur des Mannes Einfeitigfeiten und Verkehrtheiten in 
literarifhen Moden (bald atheiftifch-naturaliftifch, bald theofophifch-piritiftifch) 
wie im Hohlſpiegel grotesf wiedergibt. 

Dies find wohl auch die Gründe, weshalb es den Frauen verhältnis: 
mäßig fo felten gelingt, den Roman aus der ausjchließlichen, durch aparte 
Situationen reizenden und durch Verwicklung fpannenden Liebesgejchichte zu 
etwas Höherem zu geftalten: zu einem allgemeinen Spiegel der Zeit oder 
gar der inneren Bezüge der Welt, wie in Deutfchland Goethe ihn als 
poetifches Mufter ſelbſt diefer Gattung in feinem Wilhelm Meifter auf: 
ftellte. Goethe fnüpfte hier an die allegorifch-fatirifche Profadichtung der 
romanifchen Nationen und die humoriftifche der Engländer an. Wilhelm 
Meifter fteht in direkter und durch Jugendleftüre gewiß auch noch perfün- 
lich vermittelter Verbindung mit jenen nah Weltlehre und Weltbildung 
reifenden Sünglingen der politifchen Litteratur des 17. Jahrhundert, die im 
Wirtshaufe, auf der Landftraße, auf der Leberfahrt mit allerlei Vol, mit 
Studenten, fahrenden Schaufpielern, Sängern, aber auch mit vornehmen 
Weltkennern in Verkehr geraten, die fo aufmerkſam find auf Lieder, die fie 
hören, Sprüche und Devifen, die fie aufgezeichnet finden, geheime Weifungen 
und Befenntniffe, die ihnen übermittelt werden, die, wo fie e8 am wenigften 
vermuten, Führer finden, geheime Informatoren und Leiter, die fie durch 
das trügerifche Weltfpiel hindurch — auch ſymboliſch! — dazu bringen, 
was fie eigentlich im innerften Herzen fuchen: zu der wahren Erfenntnis 
der Welt und ihres Verhältniffes zu ihr.') 

Allein Goethe hat hierin nur bei Männern Nachfolge gefunden, wie 
unfere Zeit fie doch wenigſtens noch in Gottfried Rellers „grünem Heinrich“ 
fennt und fchägt. Den Frauen gelten folche Romane für langweilig und 
alle Anfäge dazu in ihrer eigenen Schriftftellerei für erfolglos. Der komiſche 
Roman vollends, diefer bedeutfame poetifche Schatten, den der meiſt fo un- 
poetifche Roman gleich bei feinem Aufkommen in der Litteraturgefchichte 
vor dreihundert Jahren wirft, feheint ihnen verfchloffen und dann auch anti- 
patbifh. Die Frauen begegnen uns nicht oft, die Werfe wie den Don 
Yuirote oder Swift's Guliver, (der im Driginale alles andere ijt, als eine 
Kindergefchichte!) oder Sternes Triftram Shandy zu genießen und nun gar 
ganz zu verftehen vermögen. Solche urteilen dann auch ftets jehr richtig 


) Bgl. des Verf. Baltazar Gracian, ©. 127. 
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und nicht immer milde über Die Romanfluten, die ung raufchend aus Myriaden 
von lofen und gebundenen Blättern Durch unfer Leben begleiten, das doch fefterer 
Begründung bedarf und bei feiner Kürze befjerer Verwendung nicht unmwert ift. 

Um jedoch mit einem tröftlicheren Ausblid, als auf die von ihr an- 
bebenden Romanfluten, unfere Betrachtungen über die moderne Sappho 
zu befchließen, wollen wir unferen Bli auf diejenige Geite ihres fchrift- 
ftellerifchen Charakters lenken, die uns bemerkenswerte Auffchlüffe über 
die moderne dichtende Frau überhaupt gewähren kann; gerade weil fie 
mit Poefie, weder im antiken Sinne noch gar in dem modernen des Romans, 
faum irgend etwas zu tun bat. Die Sappho im Grand Eyrus ift, wie ihr 
Urbild im Hotel Rambouillet in Paris, das Mufter einer modernen Frauen- 
rechtlerin. Mußte fie doch noch aus fonventioneller Rüdficht ihre Romane, 
von denen alle Welt wußte, daß fie fie fehrieb, unter dem Namen ihres 
Bruders, des Akademiker George de Sc. veröffentlichen. In diefem Be- 
tracht bat fich nun freilich die Zeit gründlich geändert. Heute müßte ein 
Akademiker, dem es beifallen könnte, ſolche Romane zu ſchreiben, ſchon 
viele Schweftern haben, um fich hinter ihren Namen verfchanzen zu dürfen! 

Treffender wäre nun freilich bei diefer Urt Frauenrechtlerinnen, bie 
wie die Schurmann den Zutritt zu den Staatsämtern nicht anftrebt (non 
admodum urget) der Ausdrud „Srauenpflichtlerin!” Sie wird nicht müde, 
den Frauen in Erinnerung zu rufen, daß auch fie einen menfchlichen Geift 
haben, ber doch zu irgend etwas gut fein müfje: „Pourquoi veut-on que 
notre esprit soit ou indignement employ& ou &ternellement inutile?“ 
Sie macht fich hier ein Argument der Schurmann (f. oben) zu eigen, daß 
„die Natur nichts vergebens tue” (natura non facit frustra). „Si Mercure 
et Apollon sont de leur sexe, Minerve et les Muses sont du nostre,‘ 
fo interpretiert Sappho dem Salon Rambouillet die griechifhe Mythologie’). 
Sie ift fo fehr echte Franzöfin, daß fie mit dem Argument nicht zurüdhält, 
das für den esprit des Dames in Paris feitdem Ausſchlag gebend ge- 
blieben ift: Bedenket ihr, die ihr fagt, dergleichen wäre nur den Häßlichen 
nötig, daß ihr alle bald einmal häßlich werden könnt und daß ihr ficher 
alle einmal alt werdet! — So macht es denn, namentlich wenn man bie 
Unmafje von Diskuffionen über alles mögliche und noch einiges andere in 
Betracht zieht, womit fie ihre Romanbibliothet angefüllt hat, ganz den Ein- 
drud, als ob ihr der Roman von Anfang an nur Mittel zum Zwed war, um 
überhaupt fo etwas wie geiftige Anregung (,„stude agr&able, pas &pineux!‘‘) 
in ihr Geſchlecht zu bringen. Ullein die fausse position, die als legter 

1, Sappho à Erinne in „les femmes illustres ou les harangues heroiques (einer 
DProfafaffung der damaligen poetifchen Mode der Heroiden', Epifteln berühmter Liebes- 
paare — bier 5. B. Amalasonthe à Th&odate, Lucretia à Collatine, Marianne à Herode, 
Cloelia à Porsenna! — nad italieniſchem Mufter ded S. B. Maneini, das ihr Bruber 
George unter dem Titel harangues acad&miques ſchon 1641 eingeführt hatte) de Mr. (Mad.) 
de Scudery* Par. 1665. 12°. p. 314 f. 513. In diefen Gauferien ohne Romanapparat 
erfcheint Die Scubery heufe noch lesbar; zumal in den Conversations (nouvelles, 
morales u. ä.) sur divers sujets (3. ®. de parler trop ou trop peu, de la connaissance 
d’autruy et de soi mesme, de la dissimulation, de la complaisance, de la raillerie, des 
bains db. f. Babdereifen) Paris in d. Folge 1680—92, die von der Maintenon fo hoch- 
geftellt wurden, daf fie fie in ihrem weiblichen Mufterinftitut St. Cyr ald Schulbuch 
einführte. (V. Coufin a. a. D. I p. VII und die Briefe an fie a. a. DO.) 

Südbeutfhe Monatshefte. III, 11. 34 
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Reft einer überwundenen Zeit aus der Ritterdichtung der europäifchen 
Romandame verblieben ift, nachdem der Ritter, der ihr dazu verholfen, ſich 
längft au8 dem Staube gemacht hat, diefe fausse position konferviert und 
mumifiziert nachgerade nun der Roman, immer unter dem alten, bequemen Dor- 
geben, doch mindeftens etwas geiftige Roft unter die Frauen zu bringen. Diefe 
Koſt ift meift Danach. Sie ähnelt oft jenen Näfchereien, durch Die der Magen 
verdorben und zur Aufnahme jeder wirklichen Nahrung unfähig gemacht wird. 

Wenn daher irgend etwas im GSeegange der heutigen Frauenbewegung 
den Hiftoriter fymptomatifch berührt, fo ift es der fich darin ankündigende 
Bruch mit einer faft achthundertjährigen Tradition: die Emanzipation der 
Frau von fich felber ald Roman-, oder was beinahe das gleiche iſt: als 
Fabelwefen. Was dieſes Wefen der hiftorifchen Menfchheit einmal ge 
weſen ift, inwiefern auch diefe Form in den unverbrücdhlichen Zufammen- 
bang ihrer lebendigen Entwidlung gehört, das geht uns hier nicht an. 
Genug, die Frauen felber in ihrer vernünftigen Vertretung in der Gefell- 
fhaft, beginnen fichtlich, fich ihrer alten Romanvorrehte und — mas 
wichtiger: — der Romananfprüche an das Leben — als an einen Ber- 
zillienwald voll Liebeshelden und Liebesabenteuer! — zu begeben. Gie 
wollen feine in Wollen tbronenden Herrinnen, fie wollen aber auch in 
Ermangelung deffen feine Rachegeifter und Dämonen: feine „Moras“ und 
„Frauen vom Meere“ mit einem Worte: fie wollen feine Fabelweſen mehr 
fein. Sie haben fich in der ſchweren Not einer materiell völlig veränderten 
Zeit — troß allen utopiftifchen Hegern, die mit dem namenlofen mehr oder 
minder glänzenden Elend der Mehrzahl (zugunften der Minderzahl) ber 
Frauen Gefchäfte machen — die Einficht erobert, daß der Ernft und bie 
Schwere des Lebens keineswegs bloß die Schuld von Männern fei, bie 
den Romananforderungen nicht genügen. Sie legen felbft mit Hand an 
bei dem fchweren Werke, den unendlich zufammengefesten und individuell 
verfchiedenen Aufgaben, die das Leben ftellt. Sie wollen nicht mehr bloß 
die Poefie des Mannes beftreiten, zumal das fehr viel koſtet und — 
auch der Poefie — fehr wenig einträgt. Sie lehnen es ab, die Heiligen, 
die Engel oder die Mufen der Männer zu fpielen; fintemalen die Heiligen 
feine Männer brauchen, der Begriff von Engel und Teufel gerade in diefem 
Punkte fehr ſchwankt, das Infpirationsbedürfnis durch eine Körperliche 
Mufe aber allzeit verdächtig if. Denn es gemahnt immer etwas an bie 
ftet8 in Herden auftretenden einfamen Knaben, die von Mutterd Schürzen: 
band nicht 108 können. Die Frauen wollen wieder, wie in ber alten Jeit, 
die menf&hlichen Gefährtinnen, die Helferinnen des Mannes fein. Und 
wer weiß, ob nicht aus diefem lebenstüchtigen Beginnen auch der Poeſie 
— und gerade ihrer, der Frauenpoefie — die echte Weihe wieder erwache, 
ob nicht erft dann wirklich wieder an Stelle der Romanfappho im Schnür- 
leib, Reifrocd und gepuderten Toupet mit der gefpannten Salonklatfchmiene 
die echte Dichterin aus der alten Zeit trete: die wahre Frau mit den in 
die Welt leuchtenden Augen und dem milden, weltverzeihenden Lächeln — 
Sappho, die zehnte, die lebendige Muſe! 
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Hermann Rurz in feinen Zugendjahren. 


Nah ungedrudten Briefen. Bon Hermann Fifcher in Tübingen. 


1839. 


An Frau Gafpart, St. 7. Ian. 1839: Zwei Worte, verehrtefte 
Freundin, zwifchen dem dritten und vierten Akt einer Byronfchen Tragödie. 
Sch bin von allen böfen Geiftern gehegt. Zum Neujahr wollt’ ich kommen, 
aber ich erhielt den Koffer zu fpät, und dann fam das Taumelter und 
machte mich wieder frank. Jetzt muß ich auch noch einige Zeit bleiben, um 
meine Novellenfammlung an den Mann zu bringen, denn Herr Hoffmann 
— ift nicht der „Mann“, fondern ein Buchhändler. Zum Lefen bring’ 
ih eine Menge Sachen mit — jene Meerreife ift auch mitunter fertig 
gerworden und fchließt mit einer Polemik gegen die neufte poetifche Literatur, 
die fich gewafchen hat. Mit alle dem Hoff’ ich zur Wiederkunft des fchönen 
Wetterd aus meinem biefigen Kerfer los zu werden und nicht wie der 
Gefangene von Chillen mit einem Seufzer hervorzugehen. Dies ift wahr- 
fheinlich zu Ende der nächſten Woche der Fall... . Auch Mufitalien bring’ 
ich mit, ich habe Emilie Zumfteeg fehr zu meinem Vergnügen kennen gelernt. 

€. 3. (1796—1857), als Liedertomponiftin noch bekannt durch die Melodie 
zu Hauffs „Bom Turme, wo ich oft geſehen.“ 

Un Keller, Januar 1839: Mörike ift geftern abgereift und wird im 
Februar zur Aufführung der Regenbrüder wieder fommen. Ich werde mich 
erft nächfte Woche ablöfen können und wahrfcheinli den Winter in 
Winnenden zubringen. Von Novellen und Roman weiß ich noch nichts 
durchaus Beftimmtes zu fagen. Cine Herametergefchichte von mir wirb 
nächftend im Morgenblatt fommen, wenn nicht am Schluß eine Polemif 
gegen die neufte poetifche Literatur (Freiligratb, Grün, Lenau, Bed :c.) 
ein Hindernis abgibt. Den berzlichften Dank für den Conde Lucanor; ich 
freue mich, diefen Scha zu befigen. .. . Becher, vom Verlag der Klaffiter, 
bat mid) um eine Shafefpeare-Leberfegung angegangen, ich hab' es ihm 
für fpäter verfprochen; er wünfcht auch dich und Mörike zu geminnen. 
Wäre nur das alles, was fich jest zur Unzeit zufammendrängt, vor zwei 
Zahren gekommen, wie frei ftänd’ ich da! Doch, ich will nicht von meiner 
Lage reden, die immer noch ganz erbärmlich ift. Silchers Hohenftaufen- 
lieder find aber doch, faft bloß. den Barbaroffa ausgenommen, ganz un- 
verantwortlich fchlecht, befonders das erfte. 

„Im Februar“; f. aber fpäter. „Winnenden“, wo Kausler® Schweftern 
wohnten. Die Reife ans Meer kam nicht im Morgenblatt. El Conde Lucanor 
in der Biblioteca castellana von U. Keller und C. Poffart. 

An Keller, 17. San. 1839: Es ift mir angenehm, daß dir der Ge- 
fangene gefällt; Hoffmann hat ihn jest doch als Programm druden laffen..... 
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»Es ift ſchlimm,« fagte ich neulich zu Herrn Becher, als Einleitung zu einem 
Anerbieten, »daß ihr Herrn diefen Namen führt; man kann euch ja ohne 
die größte Anmaßung nichts in Verlag geben.« »D«, verfegte er, ohne alle 
Ironie, »das ift ein großer Irrtum, wir druden auch nichtklaffifche Sachen«. 
Und darauf bot ich ihm meine Novellen an... . Die Belagerung von 
Korinth ift nicht unter meinem Kontingent, und ich muß daher leider für 
Fallatis Gefälligleit danken. .... In den Hohenftaufenliedem find doch 
ganz erbärmliche Sachen; ich nehme dir’3 nicht übel, wenn du fie nicht 
anzeigen willft. Gleich das erfte! wie fann man nur fo ein ſchönes Lied 
fo fchlecht fomponieren. »Einft und jegt« gefällt mir auch nicht mehr... .. 
Nur der Barbaroffa und das Kernerfche Lied, in dem übrigens ein ge- 
mwaltiges irifches Plagiat ift, taugen etwas... . Den Peregrinus Syntar, 
den ich fürzlich befungen habe, will ich bei Rausler noch einmal in An— 
regung bringen oder lieber felbft beforgen. Der Shalefpeare wird allerdings 
ein Bilderbuh. Reinbeck hab’ ich legten Sommer in B[uoch] kennen ge- 
lernt. Geftern Abend ift der Vorhang hinter den beiden Foscari gefallen. 

Der Becherfche Verlag hieß „Verlag der Rlaffiter“. „Peregrinus Syntar“, 
Allgemeines deutfches Reimleriton. Reinbed, der aus Lenaus Gefchichte bekannte 
Stuttgarter Schriftfteller und Kunftförderer, 17661849. 

An Keller, Febr. 1839: Hallberger nahm mic, geftern auf der Straße 
feft und fchleppte mich mit fih: er will eine neue Ausgabe meiner Gedichte 
veranftalten, die doppelt fo groß werden fol, Willft du nicht fo gut fein 
und mir die unfchöne Unbekannte fchiefen, die unter dem Haufen zur Not 
wird mitlaufen können? GSollteft du fonft noch etwas Gereimtes von mir 
haben, fo bitt’ ich fehr darum. Uber umgehend: ich werde nur noch ein 
paar Tage bier fein. (Desgl., 17. Febr. 1839:) Dank für das Heberfandte, 
und du follft mit der Zeit ein Eremplar haben. ... Gratuliere zum Cer- 
vantes; davon weiß ich ja gar nichte. Bei wen? quibus auxiliis? quo- 
modo? Ich freue mich ihn zu fehen. Von deinen Sagen wird die Europa 
nächfteng eine [.. .7) Rezenfion bringen. Meine Gedichte werden bir ein 
garız neued Buch werden. Ich habe fehr viel von Tübingen geftrichen 
und fehr viel von Maulbronn dazu getan: überhaupt wirft du ein Element 
finden, das du früher vermißt haft, nicht weil's in meinem Manuffript 
fehlte, fondern weil ich nicht beichten mochte. Auch Neues ift allerlei da. 
Der Muley Maluk hat durch Reduktion fehr gewonnen, auch das Welt: 
gericht, das zu einem einfachen Gericht zufammenfchrumpft; und das fchöne 
Kind, nachdem es durch 77 Varianten hindurchgegangen ift, hat jest einen 
Ausdrud, gegen den fich nichts weiter fagen laflen wird. Zwar gedenf’ 
ih einige Tollheiten aufzunehmen. ... Für das Piepfe-Fragment bin 
ich um fo danfbarer, als ich zwei Romanzen (Wendegroll und Page) ge 
ftrichen habe und jener Poften nur fehr ſchwach bemannt ift; ich will fehen, 
daß ich was draus mache. Mufikalifche werden ziemlich viel hineinfommen. 
— Wenn du GSilcher fiebft, fag’ ihm, ich laffe für das Heft danken, ihm 
zu fchreiben hätt’ ich jet feine Zeit und fühlte mich überhaupt nicht ge- 
drungen, es mit ihm bierin genau zu nehmen; im Hrn. Peter (welcher 
auch Faffiert wird) feien einige Drucfehler. Uebrigens folle er am erften 
freien Tage ein Dänenroß befteigen, mit verhängten Bügeln, ohne den 
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Sattellnopf abzureißen, nach Stuttgart zu Familie Zumfteeg galoppieren 
und fie um die wunderfchönen englifchen, fchottifchen und italienifchen Lieder 
bitten, die fie babe und ihm recht gerne mitteilen werde; unter diefen ift 
auch zu meinem Lied »Lleber den Wellen« die echte Melodie... . Er ſoll 
ſie nur im nächſten Heft nachholen. — Vom Byron hab' ich feinen Fegen. 
Die beiden Romödien und die beiden Herameter-Gefchichten fommen in die 
Sammlung Dichtungen oder Erzählungen oder Rindfleifch mit Radieschen 
(befinn dich auf einen paffenden Titel), welche im Verlag der Klaffiter 
erfcheint. Mir iſt's hier wohl, ich habe eine Prachtwohnung. 

Die neue Gedichtauflage ift weder damals noch fpäter zuftand gekommen. 
Erft in Heyfes Ausgabe findet fich eine neue Zufammenftellung von Lyrifchem. 

An Keller, Winnenden 24. Gebr. 1839, „grauenhaften Andenkens“: 
Eben, da ich im Falle bin, den Don Quixote auch einmal wieder vor- 
zunehmen, konnte mir nichts Ermwünfchteres fommen, als deine Heberfegung, 
die im voraus großen Kredit bei mir bat, da ich neben dem dulce auch 
das utile von dir erwarten kann, das heißt Treue. .. . Da mir Hoffmann 
alle möglichen Gefälligkeiten ermweift, mag ich ihm nichts abpreffen und habe 
deshalb an Weile und Stoppani gefchrieben, daß fie dir den Byron zu- 
fenden. Es ift jedenfalls die befte LZleberfegung, denn jeder von ung brei 
größten Herzen von Genua hat auf feine Weife etwas Genießbares zu 
geben gefucht, wiewohl man beim Schluß des Marino Yaliero 

»Die Riefentreppe rollt dad Haupt herab« 
an das Liedehen ⸗Paß AUnnele« zu denken geneigt ift, wo e8 heißt: 
»Spring d’Hofe na, fpring d'Hoſe na, 
Nimm d’Stiege-n- untern ArmI« 

Nun noch eine Bitte. Ich wünfchte unter den notwendigen Büchern, die 
»jeder, der auf den Namen eines Gebildeten Anfpruch machen will«, befigen 
muß, eine altdeutfche Chreftomatbhie zu haben, worin das Hildebrands- 
fragment, das Weflobrunner Gebet zc. nicht fehlen dürfen. ... Ferner 
wünfche ich ein Handbuch der Gefchichte, worin die Data kurz genannt 
find und mit dem man ſich aus den befannten chronifchen Krankheiten, 
daß man das 15. und 16. Jahrhundert verwechfelt zc., helfen kann. Endlich 
wäre mir noch ein fleines gelehrtes Ronverfationslerifon erforderlich, worin 
namentlich auf Geographie Rückſicht genommen ift und woraus ich mich 
über den AUlarben, ein Gefchöpf meiner Hand, aufflären kann, der mich im 
Muley Malut in Verlegenheit bringt, weil ich gegen dieſe Gefchöpfe ein 
gerechtes Mißtrauen hege. . . . Der Werner rüdt bei dem fcheußlichen 
Wetter langfam voran. Uebrigens iſt's bier behaglich leben. Kausler... 
brütet noch mit unausfprechlihem Seufzen über feiner Gefchichte der Liebe, 
und es fcheint, er habe keine Liebe mehr zu diefer Gefchichte, welcher Wis 
mich fehr lebhaft an meinen Vetter Silcher erinnert. 

„Weife und Stoppani“, Stuttgarter Leihbibliothek. 

An Keller, Winnenden 19. März 1839: Wir ziehen nächfter Tage 
nad Stuttgart, fowie der Werner fertig ift, und ich bin am fünften Akt. 
Der nächfte Brief an R., 3. Apr., ift aber wieder aus Winnenden. 

An Keller, Stuttg. 3. Mat 1839: Ich bin über das Feft und wohl 
noch auf einige Wochen hier und bewohne Cohens, der nach Hannover 
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gegangen ift, verlaffenes Zimmer. ... . Urbeiten: Gymbeline und Deiormed 
Transformed, deffen verfluchte Verſe mich gewaltig furanzen. Dann noch 
eine Befchreibung des Feftes für die Europa, in die ich vor einigen Wochen 
»Schillers Traum«, Bruchſtück aus meinem Roman, gegeben. Fremde 
find ſchon allerlei hier, nichts von Bedeutung. KRausler hat einige Hoffnung, 
daß Auerbach und König fommen werden. 

„Feſt“, die Enthüllung von Thorwaldfens Schillerdentmal am 8. Mai. 

An Rausler, 7. Mai 1839: Die Herausgabe des Waiblinger bat, 
da fie von Schwab, Mörike und Bauer abgelehnt und mir nicht angeboten 
worden ift, ein Herr von Gani$ . . . übernommen, der ein junger Buch 
händler bier iſt. . . Bon Auerbach und König weiß ich nichts... . 

An Rausler, zw. 20. Mai und 18. Zuni 1839: Ein paar Zeilen der 
Ermwiderung auf deinen Brief: „Der vierte Akt ift befchloffen, nun folgt 
gleich der fünft.“ ... Nun bat dein Bruder geftern abend ein Projekt 
für dich ausgedacht, den Wilhelm von Tyrus. ... Könnteft du nicht 
vielleicht diefe Woche herüberfommen? ... Den Diderot hat ſcheints 
niemand Luft dir zu ftehlen. Gib bald Antwort. Könige Roman bat bei 
Reinbecks große Ehre eingelegt. In Berlin haben fie jene Goethefche 
Differtation de pulicibus herausgegeben, offenbar unterfchoben. Es find 
einige wenige Wise drin, namentlich ob der Floh eines Erfommunizierten 
auch dafür angefehen werden müfle, wie es fich in diefem Fall mit der 
communio bonorum unter Ehegatten verhalte, daß die Flöhe einer serva 
ihrem Herrn gehören, nicht aber, wenn er nur ihr Nutznießer fei zc. zc. 
An dem Umftand, daß Werther Leiden in diefer angeblichen Straßburger 
Arbeit erwähnt find und in einer Mote diefer Paragraph als ein fpäterer 
Zufag des Verfaffers geltend gemacht wird, erkennt man das Falfum. 
Lewald beträgt fich jo unerträglich vornehm gegen mich, daß ich mich nicht 
weiter mit dem Menfch Europa einlaffen kann. Er fcheint nichts als meine 
Geftbefchreibung von mir gewollt und mir deshalb ein ſüßes Maul gemacht 
zu haben. . . . Der Tert der Regenbrüder, zum Teil auch die Mufit, ift 
allerdings beim Adel und, was fich dem an die verlängerte Schleppe hängt, 
durchgefallen. . . . Hier mein Eremplar der Iris. 

Die Regenbrüder waren am 20. Mai zuerft aufgeführt worden. 

An KRausler, 2. Juni 1839: Die Ueberfegung von Marlowes Fauft 

. erhältft du in ungefähr vierzehn Tagen; fchreib aber die Rezenfion 

ruhig zu Ende, mir ift es damit bloß um jened Drama zu tun. Diefer 
Herr Seybdlig bat einen Bod gefchoflen, der felbit für einen oberflächlichen 
literarifhen Schwäger zu arg if. Maler Müllers Fauft gehört ganz 
feiner Zeit (1776) an und fchildert dad Genie im Rampfe mit der Welt 
in fo ausgefprochener Tendenz, daß das Gedicht fehon deshalb nicht zu 
Ende fommen konnte; Anzüglichkeiten lieft man heraus, wahrſcheinlich weniger 
als drin find... . Ich babe das geniale, tolle, abgefchmadte, angenehme, 
zerbröfelte Zeug mit großem Vergnügen heut wieder gelefen. Es ift nicht 
daran zu denfen, daß Marlowe 1776 befannt war — überall vergebens 
nachgefchlagen — fo etwas fest fchon literarifche Spürereien voraus, zu 
denen ed damals über Shakeſpeare und Dffian nicht fommen konnte. Die 
Belanntwerbung der altenglifchen Stüde ift noch ganz neu. Cine entfernte 
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Aehnlichkeit mit Goethe hat Marlowe ... . natürlich, weil er... . einen 
idealen, philofophierenden Ton anſchlägt. Daß die erfte Szene bei beiden 
ein Monolog im Studierzimmer ift, ift mir fo begreiflih als „In feiner 
Werkftatt Sonntags früh Sitzt unfer teurer Meifter hie.“ Auch Müller, 
der zwar einige Szenen vorausgehen läßt, muß dran: ich wüßte wahrhaftig 
nicht, wie e8 anders zu machen wäre. Es ift dasfelbe, wenn der Magico 
des Galderon fich feine Bücher »in die holde Einfamfeit diefer fried- 
umkränzten Landfchaft« nachtragen läßt, um dort ebenfalld nach einem 
Monolog mit dem Teufel zu fontrahieren. Byron wäre auch ohne den 
Fauft darauf gekommen, feinen Manfred fo zu beginnen. Ich glaube, 
felbft die Marionettentheater haben dies mit den Fauftifchen Dramen gemein. 
Mit Studenten läßt ihn Maler Müller, wie Marlowe, umgehen, etwas 
privatdozentenartig; bei Goethe mag hier eine individuelle Abneigung ein- 
gewirkt haben. Geige diefem Herrn ©., der 1776 und 1816 verwechfelt 
bat, mit einem luftigen Allegro beim. 

An Keller, St. 29. Juni 1839: Ich babe Gymbeline, Deformed 
Transformed und meine Feftbejchreibung — von der ich nicht einmal ein 
Eremplar habe — bier fertig gemacht, bin jest am Giaour und gehe nächfte 
Woche, jo Gott will, nach Winnenden zurüd. Der Gymbeline war eine 
lange und große Arbeit: ich bin begierig, wie er fich gedrudt ausnehmen 
wird. Don künftigen Arbeiten kann ich nichts beftimmtes fagen, weil ich 
mich nach feiner Seite hin zugefagt habe. Wann kommt denn der zweite 
Band des Don Yuirote? den ich fehr fehnlich erwarte, aus befonderen 
Gründen. Auf den Spätfommer fehn wir und. Da ich nah Tübingen 
fchreibe, fällt mir Bentivoglio ein, der leibhaftige Vetter unfres im Er- 
babenen und KRomifchen ebenfalls fehr großen Malvolio, des Haushof- 
meifters, und ich will dir bei diefer Gelegenheit eine Marime mitteilen, die 
du richtig finden wirft: Unter allen literarifchen Gattungen ift das Xenion 
die, welche am fchnellften ausfagt, wes Geiftes Rind du bift, fomit die ge- 
fährlichfte. Sie macht ihren Autor zum Heros — oder zum Lausbuben. 
Tertium non datur, es findet gar feine Schattierung zwifchen diefen beiden 
Stufen ftatt, wie e8 doch fonft bei allen Gattungen der Fall ift. 

An Rausler, etwa Anfang Juli 1839: Becher... war hier und 
verfehlte mich. . . . Ich hab’ ihn nun nicht gefprochen und komme auch 
nicht mehr nach Pforzheim. Wenn er auf die Sendung des Cymbeline 
fi irgend erträglich vernehmen läßt, fo will ich für dich an ihn fchreiben. 
Dies und den Empfang des Honorare hab’ ich noch abzuwarten, fowie 
einige Anträge von ihm, um mit ihm oder mit Hoffmann zu kontrahieren 
und fodann gleich nach Winnenden zurüdzufommen. Namentlich durch einen 
etwaigen Antrag von Becher wird der Tag meiner Rückkunft ungewiß, 
weil dadurch auch eine Reife nach Pforzheim nötig werden künnte. Ich 
vermute aber, er hätte mich eifriger aufgefucht, wenn er Großes im Schild 
geführt hätte... .. Von Wienbarg bring’ ich eine Neuigkeit mit, drama- 
turgifche Sachen, 1. Heft, Kritit des Ludwig von Baiern von Uhland. 

In diefem und den folgenden Briefen ift mehrfach von Keller die Rede, 
der ſich damals nach Teinach begeben hatte, angeblich als Schwindfuchtstandidat. 
Kurz empfiehlt ihm mit großer Wärme homöopathiſche Mittel, Keller ift ftets 
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von zarter Gefundheit geblieben und ängftlich dafür beforgt gewefen, bat aber 
das Alter von fiebzig Jahren überfchritten. 

An Keller, Juli 1839: Mit der Rückreiſe ift e8 denn vorbei — Die 
Pforzheimer haben mir nur 100 fl. bis auf weiteres gefchicdt, und über- 
morgen muß ich, um noch ein paar Monate zu fparen, nah Winnenden 
zurüd. Sch hoffe, e8 habe fich indeffen mit dir gut gemadt. ... . Jetzt 
hab’ ich mit Hoffmann den Vertrag über Arioft abgefchloffen — 2 Louisdor 
per Bogen zu 28 Zeilen, vorausfichtlich 90 Bogen, und bei jeder neuen 
Auflage 1 Louisdor A Bogen. Freilich 7500 Eremplare. Es iſt nicht viel, 
aber doch eine Eriftenz. Betracht’ es vorerft ald Geheimnis. 

An Keller, Winnenden 6. Aug. 1839: Die Gedichte find da und es 
freut mich, wenn fie doch unterhalten haben. Ich würge mich jchon lange 
mit dem Schluß des Giaour herum; wir haben die legten Tage in einiger 
Aufregung gelebt, und die vierfüßigen Jamben wollen nicht recht auf den 
Dreivierteltaft fchmeden. Die Stanzen im Arioft werden allerdings, troß 
meiner Proteftation, umgebrochen. Was kann ich dafür?, es ift ja doch 
Fabriffahe. Morgen will ich an Sauerländer fchreiben, um womöglich den 
Lifardo zu verfchachern. 

An Keller, Winnenden 28. Aug. 1839: Liebfter Freund, wenn ich 
nicht aus Erfahrung wüßte, wie dämonifch hartnädig gegen Freundes Zu- 
fpruch die Heautontimorumenie fein fann, fo hätten mic) deine legten Zeilen 
zur Berzweiflung bringen müffen. Ich weiß dir nun nichts mehr zu jagen 
als: Gib dich nicht auf, fonft bift du freilich verloren. — Kausler ift feit 
beinahe drei Wochen in Stuttgart und ſcheint feinem Bruder an den Afftfen 
zu helfen. Er bat in diefer Zeit weder feinen Schweftern noch mir ge 
fehrieben. . . . Ich pflege nach Tifch ein oder zwei Kapitel in deinem Don 
Auirote zu lefen, deffen Ton mir fehr behagt. Hier, wenn du nichts beſſers 
zu tun weißt, ein Abdrud vom Giaour. Diefe Leberfegung war ein fchönes 
Geduldfpiel. Die Infel, die ich in freien Wielandfchen Verſen überjege, 
macht mir auch tüchtig zu fun, und Hoffmann treibt beftändig. Diefe Leute 
fennen boch fein Organ der Arbeit ald den Preßbengel, der täglich fein 
Denfum abftampft. Laß uns denn den Tag ertragen und die Ungewißheit 
diefer Gegenwart. Ich kann immer noch die Hoffnung nicht aufgeben, daß 
auch und noch einmal ein heiteres Zufammenleben bejchieden fei. 

„Alfifen” des Königreichs Ierufalem, von deren Ausgabe durch Eduard 
KRausler 1839 der erjte und einzige Band erfchien. 

Un Reller, Stuttg. 14. Dez. 1839: Allerdings ift von Brieffchreiben 
jegt nicht viel bei mir die Rede; ich habe feit den legten Tagen des Dfto- 
bers bis heute acht Bogen & 56 Stanzen am Urioft überfegt und es fol 
noch ſtärker fommen; ich arbeite ebenfalld auf eine Teinacher Rur los. Dennoch 
hoff’ ich, wir werden noch alle fröhlich beifammen figen, vielleicht gar ausruhen. 

An Keller, 21. Dez. 1839: Don der Edgeworth hab’ ich jest brei 
_ Lieferungen; fie follen vorerft nach Winnenden, wo man befonders nach dem 

traurigen Ritter feufzet. ... . Geftern hab’ ich Arioſts Leben gefchrieben 
und damit die erfte Lieferung beendigt. Nun folget gleich die zweit. 
Beranger erhalten — ift noch in W., noch nicht gelefen. Kannſt du mir 
nicht auf acht oder zehn Tage den Simpliciffimus von Uhland verjchaffen? 
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— der Fued tut fih ja gewaltig um... . ich kann ihm einen Vorſchlag 
machen, den fein anderer Verleger annehmen würde: nämlich es mit dem 
erften Band, der in acht Tagen drudfertig gemacht werden kann, zu pro- 
bieren und dann zu fehen, was das Publikum ſagt. ... Wie angenehm, 
wenn man dem Dinge in Ruhe zufehen und inzwifchen eine fo göttliche 
Kuh melfen wie den Arioft! ... Auf Rapps Hans Sachs bin ich be- 
gierig; sub rosa gefagt, ich gehe mit einer artigen Ausgabe desfelben um; 
nicht wahr, deine Bibliothef hat feine omnia? Das Mondkalb Nathufius 
fennen wir bloß aus den Rezenfionen, und da wir von dem guten Willen 
feiner Freunde überzeugt waren, daß fie nicht das Schlechtefte ausgewählt, 
fo hatten wir gar feinen Appetit nach dem Ganzen, zumal es mir wenigftens 
fchamlos vorkommt, feine Ware mit dem Stempel der VII an den Mann 
zu bringen; aber unfre biefigen nordteutfchen Freunde wollen ebenfalls nicht 
fühlen, daß das fein Poeta genuinus rarissimus Linn. tut. — Mit dem 
erften freien Atemzug fol der Arnim vorgenommen werden; es iſt zwar 
eine Schande, daß das noch nicht gefchah, aber man muß doc) auch an gute 
Freunde fchreiben. Auf die Societas halt’ ich nicht viel, obgleich ich bei- 
getreten bin: man weiß, wie folche Sachen zu gehen pflegen. 

Keller gab eine Leberfegung ausgewählter Erzählungen von Marie Edgewortb 
heraus. £. Seegers Heberfegung Berangers erfchien 1839. Rapps Drama „Hans 
Sachs“ entſtand 1839 ff., ift aber erſt 1877 erfchienen. Die Gefamtausgabe Achime 
von Arnim durch Wilhelm Grimm begann 1839. Gocietas: der noch beftehende 
Stuttgarter Litterarifche Verein. 


1840. 


An Keller, St. 1. Ian. 1840: Dank für den Simpler, deſſen wohl⸗ 
befannte Geftalt mich fehr an mein Vikariatsleben vor vier Jahren erinnert 
bat. Ich will ihn bald zurüdgeben, komme aber fchon wieder mit einer 
Bitte. Ihr werdet wohl den Frifchlin vollftändig haben und darunter die 
Rede übers Landleben, worin der Adel fo heftig mitgenommen ift — ich 
zitiere allerdings nach keiner facrofancten Autorität, fondern nah E. Münch, 
für den ich e8 zu haben wünfche: er erweift mir viele Freundfchaft, will 
mich rezenfieren ꝛe. und ift im Ganzen unter aller Fäulnis doch ein fehr 
guter Kerl. Er will die Rede für feinen Sickingen, der zwar, wie ich nicht 
zweifle, nachläfjig genug gearbeitet fein, aber des Anregenden viel enthalten 
wird. ... Ruge hat mich nicht eingeladen; ich habe mich ohnehin fehr dran 
gewöhnt, fo einfpännig durch die Welt zu haudern. Diefer Tage bin ich 
von Gotta moniert worden, fürd Morgenblatt zu arbeiten. Den Drud 
meiner Gedichte fchieb’ ich vielleicht noch hinaus. Alles Glüd zu deinem 
Fleiß; bei mir ift wieder ftarfe Ebbe. D Literatur und Leben! ... Geftern 
hab’ ich wenigftens ein halb Dugend Briefe gefchrieben, um noch mit dem 
alten Datum, von dem mir der Abfchied ſehr fauer geworden ift, zu koſen. 
Der deinige wurde nicht mehr fertig und ift der erfte im neuen Jahrzehnt. 

Ernft Münch, der fruchtbare Hiftorifer, 17981841. 

An Keller, 14. März 1840: Was R. Kausler treibt? Er überjegt 
den Wilhelm von Tyrus; außerdem weiß ich wenig von ihm, wir fehen 
ung felten, treffen hie und da im König von England zufammen und gehen 
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dann, Schicfal und Gemüt befprechend, wie nächtliche Dämonen bis ein Uhr 
am Schloß auf und ab. ... Mit dem Arioft habt ihr recht. Der Burfche 
macht mir, die den Sterblichen angeborene Arbeitsfcheu abgerechnet, von 
Stanze zu Stanze mehr Vergnügen — und ich mache mitunter dreißig per 
Tag. Ueberhaupt geht mir's wohl, ich bin fleißig bei der Hand, in Arbeit 
und Müßiggang, animal sociale quam maximum, ein Mann des Salons 
und der Kneipe; fehen wir zu, was daraus wird — übrigens fo viel ift 
richtig, daß es mir in St. noch nie fo behagt hat wie jest. Die Anzeigen 
in der Europa will ich nun ganz gewiß diefer Tage fchreiben. 

Die Heberfegung der Gefchichtserzählung des Biſchofs Wilhelm von Tyrus 
durch die Brüder Kausler erfchien in Stuttgart bei Krabbe 1848. 

An Keller, St. 12. Mai 1840: Ich wage mich freilich faum noch 
vor bir fehen zu laffen, aber Silcher wird dir auseinandergefegt haben, wie 
meine ehrlich und ernftlich beabfichtigte Reife nah Tübingen fich zerfchlagen 
bat. Ich babe nun, wenn du nicht zum großen Pafchah- (nicht Paffab:) 
Feſt hieherkommſt, fchwache Hoffnung, dich vor dem September zu fehen. 
Cohen wünjcht gar fehr, auf ein paar Tage das Volksbuch von Heinrich 
dem Löwen zu haben, das er, ich weiß nicht wozu, fehr nötig bat. Wenn 
fih’8 bei dir oder bei Uhland finden follte, fo fei doch fo gut, es zu ſchicken 
(prestissimo), und verlang bald was bergegen, damit du nicht immer allein 
der Geplagte bift. Ich bitte an die Redaktion der Europa zu abreffieren, 
denn ich werde ein paar Tage abwejend fein. Das jollt’ ich freilich auch 
nicht geftehen, aber es ift auch feit Jahr und Tagen verabredet, und man 
nimmt mich beim Wort: ich werde ein paar Tage in Weinsberg fein... .. 
Meine Arbeit geht auf eine wahrhaft verächtliche Art langfam vorwärts. 
Diefe liederliche Trägheit bringt mich am Ende um einen angenehmen An- 
trag... ., der mir diefer Tage gemacht worden ift. 

„Pafchabfeft“: das Gutenbergfeft in Stuttgart, 24. Juni 1840. 

An Keller, Ende Juni 1840: Hoffmann fchifaniert mich und der 
Himmel weiß, ob ich nicht gar einen Bruch zu erwarten habe. Allem nah 
will der Arioſt nicht gehen, wovor ich ihn beim Beginn des Unternehmens 
auch ehrlich gewarnt habe. Schon feit einiger Zeit ift er unfreundlich ge- 
worden, und jegt verweigert er mir die Honorarraten, die fontraftlich, aber 
leider nicht fchriftlich, ausgemacht worden find, und erklärt mir, dad Honorar 
erft nach Vollendung des Ganzen bezahlen zu wollen... .. Wenn ich auch 
wabhnfinnig arbeite, fo werd’ ich Doch vor Dftober nicht fertig... . Wie 
fteht’8 mit deinen Ueberfegungen? Verſteht fich, daß ich nicht fo miferabel 
fein will, dir dein Brot abzubetteln, aber haft du vielleicht etwas übrig, 
wie kürzlich? Ließe fich nicht mit Roller und Fues Ernft machen? Bitte, 
überlege die Sache, denn in den nächften Tagen muß ich einen Entjchluß 
faffen. Indefjen werd’ ich natürlich am Arioſt fortarbeiten: es mag fommen, 
wie es will, jo ift dies doch Geld, wenn auch fein bares... . Dies ein 
Pendant zum Gutenbergfeft. Der Pöbel fchrie geftern: » Hoffmann body !« 
Er hatte eine geſchmackloſe Beleuchtung. Sonſt hat mir das Feſt ſehr 
gefallen. Im Zuge war ich nicht. 

An Keller, Weinsberg 10. Aug. 1840: Ich wünfche dir von Herzen 
Glück zur Reife; wenn ich dich nur vorher noch fehen könnte. Uber das 
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wird fo unmöglich fein, ald die Korrektur des Cervantes, wenn du erfährft, 
daß ich nicht in Stuttgart bin, fondern ſchon feit zwölf Tagen bei Kerner, 
wo mir’8 fehr wohl geht. Ich werde mich morgen für diefen und einen 
guten Teil des nächſten Monats in Eberftabt einmieten, um recht in der 
Mitte ziwifchen Rerner und Mörike zu figen, und Korrekturen hin und ber 
zu ſchicken, wird euch wohl zu mweitläufig fein. ... Arioſt? Ich bin am 
achtundzwanzigften Gefang und überfege die unartige Novelle von Giocondo 
am Fuß der Weibertreu. Geheimniffe: Ich habe eine Leberfegung des 
Gozzi noch nebenher übernommen, da die Händel mit meinem Verleger 
immer noch fortdauern. Ferner bat Fues um meinen Roman gefchrieben, 
will bis Weihnachten den erften Band und im nächften Jahr die zwei 
andern ebdieren. ... Nimm meine treulichften Wünfche nach Stalien mit. 
Laß bald aus Rom viel Gutes hören. 

Reller war Sept. 1840 bis März 1840 in Stalien, befonder® Rom, 

An Rausler, Stuttg. 5. Dez. 1841: Mein hiefiges Leben und meine 
jegige Stimmung find herbftliher ald das Wetter. Ich komme abends 
nicht aus dem Haufe und will auch den Mittagstifch im König von England 
bald aufgeben. Nicht, daß ich jest fo fehr zu arbeiten hätte, denn Hoff- 
mann, nachdem er mich den ganzen Sommer fchifaniert und getrieben hat, 
fagt jest, es preffiere nicht mehr; aber ich weiß nichts befferes zu tun, als 
zu arbeiten, und gedenke dennoch in diefem Monat fertig zu werden. Sch 
bin am einundvierzigften Gefang. Die einzige Unterbrechung, die ich viel- 
leicht mache, ift ein Befuch beim Grafen Ulerander in Renneburg, der auch 
nicht in den beften Umſtänden ift. Geht nicht vielleicht jemand von den 
Deinigen nach Eplingen, daß mir (ich meine dich mit) da zufammentreffen 
fönnten? Du müßteft mir's aber bald fagen. Gozzi ift eingefchlafen, ich 
weiß nicht8 von ihm zu fagen. Ich werde hernach den Unglücksroller vor: 
nehmen und, wenn der erjte Band drudfertig ift, nad) Tübingen gehen. 
Wie fhön, wenn du jest fchon dort wärſt; jedenfalld müfjen wir uns bald 
einmal fehen. Es wäre mir lieb, wenn ich zu Ende dieſes Monats das 
Lied „Meine Guten, meine Lieben«e, das ich dir im Sommer für deine 
Schweftern ſchickte, auf einige Zeit wieder haben könnte. Es ftehen noch 
andere zu Dienſten. ... Ich weiß nicht, ob ich dir von Immermanns 
Totenfeier gefchrieben habe, die ich mit den Aeolsharfen auf der Weiber- 
treu zufammen feierte. Es ift mir nie fo was vorgelommen. Sch erfuhr 
die Runde beim Frühftük und ging dann über die Berge nach Eberftadt 
zurüd, Ich wollte etwas fchreiben, aber Arbeit und Leben traten dazwiſchen. 
So ging mir's auch mit Glüd, obgleich e8 für einen, der ihm einmal nahe 
ftand, ſchwer geweſen wäre. Es war eine verwidelte Rechnung von Schuld 
und Schidfal, und das Facit heißt Schweigen. 

Immermann + 25. Aug. 1840, Glüd (f. o.) 1. Dkt. 

An Rausler, St. 11. Dez. 1840: Ich bin noch immer am Roland. 
Geftern war ich in Weinsberg, hin und ber von vorgeftern abend 9 Uhr 
bis geftern Abend 6 Uhr. 

1841. 

An Rausler, St. 5. Febr. 1841: Ich melde dir, treuer Teilnahme 

gewiß, daß legten Samstag [30. Ian.) Mittag um 12° Uhr — die Stunde 
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ift ewiger Erinnerung wert — mein unglüdfeliger Rodomont, das Zeitliche 
mehr verfluchend als fegnend, dem Teufel endlich glücklich in A— gefahren 
ift. Zur Feier diefer Begebenheit ließ ich abends eine Sternrafete fteigen 
und brachte den größten Teil der Nacht auf dem Mastenball zu, wo ich 
mehr trank als tanzte. Montags war ich in Ehningen zu Schlitten, und 
feitdem hab’ ich viel Befuche gemacht, meine Papiere geordnet, mit bem 
Verleger ums Honorar korreſpondiert. und was dergleichen Lappalien mehr 
find... . Wollen wir nicht in Waiblingen zufammen fommen, wenn meine 
Rorrekturbogen vollends gelefen find? Bis dahin ift wohl auch der erſte 
Band des Romans fertig. Fues will in vier Wochen mit dem Druck 
anfangen, wöchentlich zwei Bogen; das dauert mir doch zu lang, um nach 
Tübingen zu geben. .. . Dem Krabbe hab’ ich neulich, nur im Geſpräch, 
einen Vorfchlag gemadt . . .: eine Auswahl aus der Novelliftif des Aus: 
landes zu geben, d. h. aus der gleichzeitigen gleichzeitig und journalartig 
das Befte zu geben, und namentlich, was am meiften die Nationalität 
repräfentiert, fo daß wir den teutfchen Lleberfegungsfluten ein honettes 
Bette gegeben hätten. Im ftillen war mein Plan, auch noch, wenn’s gut 
ginge, ein Heft für teutfche Novellen dazu zu tun. Krabbe war ganz 
entzücdt. Denfelben Abend noch fagte er, er hätte auch ſchon mit Dralle 
darüber gefprocdhen, und der hätte an Freiligrath gefchrieben — mitredigieren — 
muß jedenfalls des Namens wegen auf dem Titelblatt ftehen — kurz, ich 
war erpropriiert. Aus Mangel an Mitteln reduzierten fie dann mein Projekt 
auf zunächft nur ein franzöfifches Heft, alfo A la Didaskalia und Verkün— 
diger. Zulegt fagte ich ihm, er follte es lieber ganz aufgeben; ich gehe aber 
doch in der Stille damit um. Könnte man fich aller diefer Fäden bemächtigen, 
fo fäße man nicht fchlecht. Ich meine, man müßte auch im Ausland Ehre davon 
haben; es wäre eine Art Kritik, und fie fönnten dann das Unfrige auch über: 
fegen. — Da ich fo in der Aszeſe bin, Hab’ ich auch dad Rauchen aufgegeben. 

An Keller, St. 14. März 1841: Mit dem Arioft bin ich am legten 
[30.] Ianuar fertig geworden und lungre feitdem auf eine miferable Weife 
an meinem Roller herum, von dem doch vor einigen Tagen die acht erften 
Kapitel nach Tübingen gewandert find... . Ich babe diefen Winter zuerft 
fehr einfam (mittags und abends zu Haufe) und dann fehr gefellig, ja 
mitunter ſchwärmeriſch zugebracht. Das Merktwürdigfte, was ich dir er- 
zählen kann, ift, daß mich Klüpfel geftern Vormittag! zum Spazierengehen 
abgeholt und in zwei! Kneipen gefchleppt hat. Ich hab's in meine Annalen 
gefchrieben. KRausler figt in Winnenden auf feinem pbilofophifchen Ei. 
Er hat mir diefen Winter einmal und ich ihm ebenfo oft gefchrieben, aber 
natürlich fehr gebaltvoll. Seeger überfegt den Th. Moore und gibt fehr 
fhöne Gedichte im Morgenblatt. Komm nur bald, eh’ mich der Frühling 
vollends ganz aus dem Konzept bringt, denn mir iſt's, als wüchfen mir 
Brenneffeln im Leibe. Du wirft Wunderdinge bei ung erleben; Gfrörer 
fieht jegt auch Gefpenfter, und fo weit haben wir's gebracht, daß e8 z. 2. 
eine Kleinigkeit iff, wenn in einem Kontor am hellen Tage Flammen aus 
der Kaffe fchlagen. Auch mit Gedichten fünnte man um fich werfen, fie 
bleiben aber vorerst in der Brieftafche. 

Karl Klüpfel (1810— 1894), der Hiftoriter, Guſtav Schwabs Schwiegerfohn. 
Die Moorertleberfegung Geegers ift nicht erfchienen. 
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An Rausler, St. 16. Apr. 1841: Ich habe die ganze liebe Zeit herein 
Hiftorifches gelefen; meine Tage und Stunden waren lange nicht fo elaftifch 
und difponibel, wie jest. Ich fehrieb dir ja Damals nur von acht Tagen... . 
Es wäre ein Spaß, wenn du auf den Sommer noch zu haben märeft. 
Kerner fehrieb mir diefen Abend, Tieck werde auf feiner Reife nach Baben- 
Baden zu ihm kommen, und habe fich ausgebeten, Mörike, den er fehr 
bewundere, bei ihm zu treffen; ich folle auch fommen, d. h. fagt Kerner. 
Wenn du um den Weg wäreft, jo müßteft du auch mit... . An Seeger 
ſollt' ich längft fchreiben; er will aber zugleich einen Verleger für feinen 
Moore, und dba kann ich ihm eben immer noch nicht antworten. Leib ift 
mir’s, daß er einen Gefang des Arioſt überfegt hatte, als der meinige er- 
fhien. Er hätte beffer dazu getaugt. ... . (17. morgens:) Heut nacht hat 
mir’3 von dir geträumt: wir waren Rivalen bei einer Franzöfin, die fich 
hernach als eine gute Teutfche auswied. Du namentlich warft fehr er- 
bitter. Absit omen. Neulich mache ich des Morgens auf mit der Sentenz: 
Qui publice vivit, tanquam in speculo conspicitur. Doch ſehr tieffinnig. 

An Keller, 28. Apr. 1841: Es fcheint, ich foll der Geheste bleiben. 
Fues hat dir vielleicht den neuften Stand unfrer Affären gebeichtet. Er 
hat mir das Manuftript des Roller zurückgeſandt mit der kurzen Erklärung, 
es gefalle ihm gar nicht, und »kompetente Richter« hätten fich ebenfo aus- 
gefprochen. Ich habe ihm nun feine Briefe entgegengehalten, die ganz 
bindend abgefaßt find, und ihm mit gerichtlichem Zwang gedroht; auch bin 
ich gefonnen, da er nicht antwortet, ihm noch einmal zu fchreiben, eine Frift 
zu fegen und — wenn fich fein anderer Ausweg zeigt — gegen ihn zu 
verfahren. Lieber wäre mir's freilich, indes ich ihn dazu bringe, daß er zu 
Kreuze kriecht, das Buch einem andern zu geben. Weißt du feinen? Wahr- 
fheinlich hat der Befuch des Kronprinzen in Tübingen fo loyale Folgen 
gehabt. — Kausler hat feinen frühern Plan aufgegeben und will jest nach 
Freiburg gehen. Nun höre ich aber, daß man auch dort (fogar Hug) mehr und 
mehr ultra geftimmt werde, und weiß nicht, ob ihm nicht wieder abzuraten fei. 
Wenn du Silchern fiebft, fo fag ihm, ich habe von Lechler [= ?] ein ganzes 
Heft welfche Melodien und einige fehr ſchöne fchottifche befommen, die über 
die Ferien täglich auf ihn gewartet haben. Er foll mir doch die Biondina 
wieder fenden. Das Wichtigfte, was ich dir berichten kann, ift, daß ich 
geftern einen Reft von zehn Buch altholländifchen Papiers entdeckt habe, 
ganz gelb vor Alter. Was wird da wohl alles drauf zu ftehen fommen? 
Wenn irgendwo eine Torwartsftelle vakant wäre, fo wollt’ ich’8 wieder her- 
geben. Hoffmann foll den Taflo und Arioft an die Pforzheimer verkauft haben. 

Genaueres fteht in einem etwa gleichzeitigen Brief an Rausler: 

Am Tag deiner Abfahrt kam ein Brief von Fues, der fo merkwürdig 
ift, daß ich mir die Mühe nehmen will, ihn für dich abzufchreiben: »Ew. 
MWohlgeboren! Ich komme fchwer daran, Ihnen ein Geftändnis zu machen, 
das Gie vielleicht beleidigen wird; allein e8 muß nun doch einmal heraus, 
wenn ich auch noch fo lang zaudre: Ihr Roller gefällt mir gar nicht und 
ih wüßte mir in der Tat gar fein Publitum dafür zu denken. Cinzelne 
Kapitel find fehr anziehend, wie Nr. 10, 12, 13, und diefe haben auch im 
Morgenblatt fehr großen Beifall gefunden; aber das Ganze kann den Lefer 
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nicht befriedigen, der durch die lieblichen Genzianen verwöhnt iſt. Es ift 
dies nicht bloß meine Anſicht — eines Laien, fondern die fehr fompetenter 
Richter. Nehmen Sie mir es daher nicht übel, wenn ich Ihnen das 
Manuffript zurücdgebe, deſſen Herausgabe Ihnen bei bereits erlangter 
Zelebrität mehr fchaden als nügen würde.» ... Zum Glüd find feine früheren 
Briefe fo bindend, daß mir Rödinger fagte, er werde verurteilt, da8 Honorar 
zu zahlen, und dann würde er natürlich auch druden. Ich fihrieb ihm, er 
ſolle fi um Leute umfehen, die in der Inrisprudenz kompetenter feien, als 
jene in der Aeſthetik; aber ich möchte doch einen andern Berleger. . . . 
Bauer war eben bei mir. Sein Werk » Teutfches Land und Volk« erfcheint 
jegt doch. Die Anzeige ift wundervoll. Schwaben wird den Reihen führen; 
befinne dich, was du dabei übernehmen möchteft. 

Friedrich Rödiger (1800--1868), Rechtsanwalt und Politiker. Bon L. Bauers 
Unternehmen ift nur erfchienen: „Schwaben, wie es war und ift“ 1842, wozu 
Kurz einen Artikel „Die Schwaben” beigefteuert bat. 

An Keller, St. 3. Mai 1841: Ich fchließe dir meinen Brief an 
Fues ein und lege eine martisrote Oblate bei, um ihn zu fiegeln. Viel: 
leicht eröffnet er dir feine Gefinnungen. Mir wär's am liebften, wenn er 
eine möglichft große Entjchädigung zahlte und ich dann das Manuffript 
anderswo verfchachern könnte; denn ich fchreibe vielleicht die andern Bände 
noch vorher und dann hab’ ich den Brodhaus dafür. Es ift dir vielleicht 
nicht angenehm, je nachdem deine Verhältniffe zu Fues find. Deshalb babe 
ich nicht? von deiner Vermittlung gefchrieben und bitte dich, nur dann zu 
handeln, wenn er fie begehrt... . Arioſt ift fertig und — mit andern 
Verlagsartikeln an die Pforzheimer verkauft. Beranger ift längft fertig; 
ich wollte dir ihn ſchicken, wenn nicht meine halbe Bibliothet auf Wan- 
derungen wäre. Sa, Rausler! ich werd’ ihn nicht einmal mehr ſehen, da 
ich morgen nach Weilheim an der Ted gehe. 

An Kausler, am felben Tag: Bauer arbeitet jehr ernftlich dran, mich 
wieder zum Pfarrer zu machen. Mir ift alles recht: 

Was ift Die Welt und ihre Luft? 

Ich will fie gern verfäumen. 
Wenn ich nur nicht gehört hätte, ed gehe neuerdings in Freiburg fo ultra- 
fatholifh ber. ... Zu gleicher Zeit arbeite ich dran, den Mörike von 
feiner Pfarrei mwegzubringen. Laß dir das von Bauer erzählen. ... Heute 
hab’ ich dem Fues, der mir noch gar nicht geantwortet, einen zweiten Brand⸗ 
brief gefchrieben. 

An Keller, Weilheim 28. Mai 1841: Nicht nur, daß ich nicht in der 
ergiebigften Stimmung bin, denn ich weiß von feinem Rud, den meine 
Affären getan haben könnten; fondern ich habe nicht einmal Zeit zum DVer- 
druß, fondern muß meinen Roman abfchreiben, da mich der hiefige Schul- 
provifor im Stich gelaffen hat. Gleichwohl weiß ich noch nicht, ob er einen 
Verleger findet... . Die Memoiren des Grafen von Glenthown find gar 
nicht übel zu lefen; wenn ich fie damals ſchon gefannt hätte, fo follte die 
Berf. in meiner Europa-Rezenfion beffer weggelommen fein. Vom Arioſt 
weiß ich nichts. [Dazu gehört wohl ferner:] Nachfchrift. Befter, wenn 
du das Manuffript des erften Bandes und den Plan des Ganzen fennteit, 
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fo mwürdeft du gleich fehen, daß es mit Zufammenziehen und Skizzen nicht 
geht... .. Ich fage nachträglich ald Novität: Schwab hat noch einmal mit 
Gotta über den Roller gefprochen und diefer fich bereit erflärt, ihn viel- 
leicht doch noch zu nehmen. Darauf habe ich an Cotta gefchrieben. Diefer 
antwortete fehr kühl, er müffe das Manuffript fehen. ... Sch laffe den 
erften Teil gegenwärtig abfchreiben, und er gewinnt, unter fortwährenden 
Berbefferungen, jein Ausfehen, das mir felbft nach und nach wieder einiges 
Intereſſe abgewinnt. Den Titel „erfter Band“ habe ich geftrichen; es ift 
ein abgefchloffenes Ganzes, und erft am Schluß erfährt der Lefer, daß es 
noch weiter gehen und bedeutender fommen fünne — if you like it... . 
MWärft du nur da, daß ich dir den Bligroller zeigen künntel Beim Vor- 
lefen hat er nicht mißfallen, und das Urteil fo fchlichter Leute ift Doch gewiß 
von Wert. 

„Glenthown“: in den Romanen der Edgeworth. 

An Keller, Weilheim 30. Mai 1841: Ich danke dir herzlich für deinen 
Brief, den ich geftern abend erhielt. Wie ſehr du mir früher als Ver— 
mittler willlommen geweſen wäreft, brauche ich dich nicht erft zu verfichern; 
jegt aber ftehen die Sachen auf dem Rechtsfuß, und ein Advokat, Lieber, 
ift mit Eigenfchaften ausgerüftet, die ung beiden wohl abgehen; mir wenig- 
ftens hat Fues auf die beiden fehr wohlmeinenden Briefe, die ich feinem 
Kontraktbruch entgegenfege, nicht eine Silbe zu antworten für nötig ge- 
funden. Daß er jegt endlich den Mund auftut, kann mich ja nur um fo 
mehr veranlaffen, mich an Rödinger zu halten, deſſen Pillen fo trefflich 
wirken. Wenn ich dir fage, daß die Grenze meiner Gutmütigfeit über- 
fchritten ift, fo ift dir, der mich feit Jahren Fennt, der Standpunkt genau 
bezeichnet. Don PVorfchlägen kann erft die Rede fein, wenn fürmliche 
Reftitution erfolgt ift. (Sch glaube wohl, die Sachen wären anders ge- 
gangen, wenn du früher von Rom zurüdgelommen mwäreft.) Llebrigens ift 
die Zumutung, die drei Bände in einen zu redigieren, lächerlich, da er gar 
nicht weiß, was in den folgenden zwei Bänden ftehen wird. Dir werde ich 
das Manufkript, wenn e8 noch in Tübingen gedruckt werden follte, mit der 
Bitte um Durchficht nach unfrer alten Art übergeben, als einem Freunde, 
deſſen Llrteil alles bei mir gilt und deſſen Aufrichtigkeit in Lob und Tadel 
ich kenne, aber nicht als einem Richter auf dem Fuefifchen Rompetenzfuß. 
. .. Die Lage der Sache ift fo: er hat fich anheifchig gemacht, anfangs 
März den Drud zu beginnen, und bat um diefe Zeit eine Portion Manu- 
ftript erhalten. Der erfte Band fünnte oder müßte vielmehr fomit jegt 
gedrudt und das Honorar (ebenfalld nach feiner fchriftlichen Erklärung) in 
meinen Händen fein. Derfelbe beträgt aufs allerwenigfte zwanzig Bogen, 
und ich babe alfo, nach billiger Schägung, eine vorläufige Zahlung von 
vierzig Louisdor bei ihm gut. Diefe foll er mir umgehend ſchicken und mir 
erflären, ob er den Drud übernehmen will, der in mwenigftens vier Wochen 
vollendet fein müßte. Will er das nicht, fo fuche ich einen andern Ver- 
leger, der ihn feiner Zeit von dem Honorar rembourfiert, in der Art, daß, 
wenn ich von diefem dasfelbe Honorar erhalte, das in dem Kontrakt 
mit F. ausgemacht ift, wir uns rein vergleichen, wenn ich aber weniger 
erhalten follte, Herr F., wie natürlich, verbunden ift, diefen Verluſt mir 
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zu erfegen. Ich werde bievon Herm Dr. Rödinger benachrichtigen und 
bitten, daß er mit aller Schärfe auf das verfallene Honorar dringt. ... . 
Lebe wohl, lieber Freund, und glaube nicht, daß ich blindlings handle. Ich 
bin von verfchiedenen Seiten wohl inftruiert, und wenn taufend Runftrichter 
fprächen, meine Arbeit fei miferabel, jo müßte er fie doch nehmen, weil er 
ſich verpflichtet hat; daß ich ihm aber nichts Miferables liefere, wirft du 
mir zutrauen und ich hoffe dich bald zu überzeugen. 

An Keller, Weilheim 17. Juni 1841: KRausler hat wahrfcheinlich das 
Feuilleton der Europa ganz übernommen und wird mir fchreiben, fobald er 
in Freiburg angelommen ift. Alſo weiß ich noch nicht, ob ich das Buch 
deiner Schwäger rezenfieren kann. Er fol, foviel ich weiß, Ueberfichten 
geben. Im erfteren Fall bin ich von Herzen bereit, im zweiten muß er es tun. 

An Keller, Weilheim 23. Juni 1841: Die Prozeßvollmacht ift an 
Rödinger abgegangen. ... Dagegen würdeſt du mir den größten Gefallen 
erweifen, wenn bu felbft ein paar Zeilen an Mörike fchreiben mwollteft. Daß 
er mir feit dem Dftober nicht gefchrieben, würde ich nicht anfchlagen; aber 
er bat fich neulich von Tieck vergebens nach Heilbronn beftellen laffen und 
mir damit einen fpeziellen Poffen gefpielt, jo daß ich ihm jegt unmöglich 
fehreiben könnte, ohne diefe odiofe Gefchichte zu berühren. Dich koſtets zwei 
Zeilen, und ich wüßte weder anzufangen noch zu enden. Du darfft ja nur 
fagen, du braucheft das Buch zu zc. oder zc. Letzten Herbft vergaß ich 
nicht, ihn zu mahnen. 

An Keller, Nürtingen 27. Juni 1841: Uber das ift wahr, unfre 
KRorrefpondenz von den legten Wochen follte man druden, fie würde dem 
legten Band des Goethe-Schillerfchen Briefmechfels, der aus lauter Billets 
befteht jehr ähnlich fehen. . . . Heut abend werd’ ich wieder in Weilheim 
fein. Romm du dorthin, ftatt nach Baden! ich wohne fehr ſchön. Mörike 
hatte fi) von Tieck nach Heilbronn beftellen lafjen und fam dann nicht, 
weshalb Kerner viermal in einem Briefe fchrieb: Es ift entjeglih! Das 
Nähere mündlih. Ich habe Tief nicht gefehen. Das Scholliihe Buch 
wird nicht vergeflen. ... Von einem andern Vergleich ald Drud oder Ent- 
fhädigung, und beides fogleich, ift keine Rebe. 

An Rausler, Weilh. 3. Juli 1841: Lieber, wir find doch die Narren 
des Schickſals! Oder ift uns etwas ganz Großes aufbehalten, da und die 
Bagatellen immer mißlingen? Deinen Freiburger Tendenzen hörte ich ſchon 
im voraus wenig gutes prophezeien. ... Ich habe fveben die Geſtirne um 
dich befragt und im zehnten Haufe, das da heißet Haus des Himmels und 
Herrfchaft, Gelehrfamkeit und Religion zc. unter fich begreift, eine Figur 
des Jupiter gefunden, welche die allerglückhaftefte ift, »nur allein nicht für 
eine geiftlihe Perfon, denn diefer ftehet fie im Wege«. Doch gilt das allem 
Anfchein nach für einen, der nach hoben geiftlichen Ehren trachtet, und ich 
hoffe, es werde deinen befcheidenen pfarrherrlichen Anſprüchen feine male- 
fica fein... . Ich freue mich, daß du Tieck noch gefehen haft, mir wird's 
wohl nicht mehr zu teil werden. Schreibe mir nur bald und ausführlich 
darüber, denn der Himmel weiß, wie bald wir ung fehen. An eurem Leriton 
will ich gerne teilnehmen, und die Italiener find mir recht; du mußt aber 
bedenfen, daß bei meiner ganzen Gelahrtheit das Moment der Zufälligkeit 
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vorherrfchend iſt. . . Für Mörike wird wohl nichts mehr gefcheben fein; 
Bauer fehrieb mir ganz vernünftig über ihn. 

„Eurem Leriton“: fiehe den früheren Artikel über Kausler. 

An Reller, der außerordentlicher Profeffor geworden, Weilh.5. Zuli 1841: 
Diefes rofenrote Kuvert liegt feit deiner erften Anſtellung unter meinen 
Papieren; ich wollte damals im Irrtum der erften Freude diefen jegigen 
Glückwunſch antizipieren und hob es, noch zu rechter Zeit belehrt, für den 
künftigen Anlaß auf; jest kann es endlich auch abgehen. So wird denn 
alles in der Welt nach und nach abfolviert. Und ich? werd’ ich wohl ftehen 
bleiben wie eine unbezahlte Schuld und mit unbezahlten Schulden? Cine 
nicht aufzumwerfende Frage! Doch möcht ich mir einen Titel beilegen, und 
da ich meinem Namen nicht die drei englifchen Buchftaben hinzufügen darf, 
die einft ein ungelehrter Vetter von mir für »Eskimo« nahm, fo gedente 
ich mich in Zufunft zu fchreiben: H. Kurtz Simpl. ... Deinen Freunden 
wird’3 nicht fo wohl. Der Freiburger Privatdozent hat mir vor ein paar 
Tagen gefchrieben — von Winnenden aus, refigniert wegen der dortigen Aſpekten. 

An KRausler, Tübingen 30. Juli 1841: Komödie wollen wir nicht 
fpielen, obgleich ich Morigen zugefagt habe. Aber du fühlft felbft, ohne 
daß ich’8 ausführe, wie ſchwer es mir würde, ihn [Mörife] nicht in den 
Vordergrund zu laffen. Schreibe ihm, ich gebe die Aufgabe hiemit an ihn 
ab und habe bereits etwas andres angefangen, dad mir nicht mehr möglich 
mache, zum Feftfpiel zurückzukehren; ich habe es noch nicht begonnen, Zeit 
fei wenig mehr übrig, er möchte eilen und bedenken, daß meine Ehre gegen 
Morig auf dem Spiele ftehe, dem ich wegen biefer Sache nach Dftende 
gefchrieben. Stelle ihm die Sache tüchtig vor, wenn er fo heiter ift, fo 
wär’ es eine Todfünde, ihn nicht machen zu laffen. Aber faß’ ihn tüchtig 
in die Klammern. ... Ich bin hier, um mich mit Fues zu vergleichen, 
der mir den Boden Schritt für Schritt beftreitet.... Mörike foll’3 an 
dich oder Löwe ſchicken. 

Es handelt fih um ein Feftipiel zum fünfundzwanzigjährigen Regierungs- 
jubiläum Wilhelms J., dag Kurz dem Regiffeur Moris veriprach, aber dann an 
Mörite abtrat. Diefer begann es auch; es fol aber nach feinem Wunſch un- 
gedruct bleiben. „Das Stück fpielt“, fchrieb mir Klara Mörike, „unter Land» 
leuten, und ſehr lieblich gedentt er darin der verewigten Königin Katharina. Es 
traten auch gute Geifter auf und eine Fee. Auf einmal erwwachte die Sorge, 
die Dichtung möchte nicht nach des Könige Gefchmad fein, da er folche Dinge 
nicht liebe, und fomit fam es nicht zur Ausführung.“ Der Schaufpieler Feodor 
Löwe bat dann ein folches Feftfpiel verfaßt, das im Stuttgarter Theateralmanach 
gedrudt wurde; er verftand fich vortrefflich auf ſolche repräfentative Dichtung. 

An Rausler, Weilh. 30. Aug. 1841: Ich bin wieder bier; es ift 
nicht zum Vergleich gelommen; den Prozeß werd’ ich zwar gewinnen, aber 
Fues zieht ihn fo hinaus, daß ich mich nicht halten kann. Was ich in- 
zwifchen verfucht, trägt nichts ein oder zerfchlägt ſich, und es wird fich 
wahrfcheinlich in den nächften Tagen entfcheiden, daß ich — Vikar werde. 
... Wie fteht’3 mit dem Feftipiel? Haft du ihn gebannt, den flüchtigen 
Geift? ... Ich bin Onkel und Pate, fonnte meinem Richard nur ein 
Gedicht zur Taufe geben. ... Ich bin übrigens noch fleißig. Was? Lap- 
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palien. Wenn wir uns fehen, zeig ich dir einen Brief aus München, 
worin viel von EI. Brentano ſteht, und ein Gedicht von ihm. 

An Keller, Weilh. I. Sept. 1841: So viel hab’ ich auch diesmal 
wieder gefehn, daß ieh bei einem Stuttgarter Buchhändler rein feinen Kredit 
babe. Bei Rödinger war noch feine Gegenfchrift, und es fcheint freilich 
fehr vom Dberamtsrichter abzuhängen, wie fehnell jo eine Sache gehen fol. 
Sehr vermutlich werd’ ich bald nach Ehningen abgehen... . Wenn du 
Lewalden ein Eremplar der bretonifchen Lieder ſchicken könnteft, fo würde 
freilich meine Rezenfion, die diefer Tage abgeht, unterftügt werden. Don 
einem Abdrud der Chouansmelodie kann ich ihm nun natürlich nichts fagen, 
das müßteft du fun. 

„Boltslieder aus der Bretagne. Ind Deutfche übertragen von Keller und 
Gedendorff“ 1841. 

An KRausler, Plieningen 15. Sept. 1841: Ich bleibe einige Tage 
bier und vifariere . . .; es koſtet mich aber zunächft nicht mein Gewiſſen, 
nur meinen Schnurrbart. .... Fues hat nun feine Gegenfchrift von fi 
gegeben; fie beſchränkt fich auf einfache Negation der Klagepunfte, wovon 
wir authentifche Beweife in Händen haben, und fordert eine Kaution für 
die Prozeßkoſten, die Rödinger umgehend geftellt bat. 

Un KRausler, Weilheim 9. Dft. 1841: Grüße Lewald und gib ihm zu 
verftehen, ich gedenfe noch in diefem Jahre der Europa auf irgend eine 
Weift mein Herz auszufchütten, und wenn meine Zeit nicht jo wunderbar 
verzettelt wäre, fo wäre es fchon längft geſchehen. Schi mir deine 
Novelle... .; ich bin begierig, dich ald Mebenbuhler anzufchnauzen. Id 
wünfche aber, du ließeft dich durch nichts abhalten, fie zu ſchicken. Wir 
follten einen Almanach zufammen herausgeben, Gedichte, Novellen, Pbhilofo- 
pheme, Abhandlungen über alte Poefie, aber alles lesbar, Uhland wäre 
vielleicht mit etwa® Bedeutendem dafür zu gewinnen. Wenn bu nur jemand 
bätteft, dem du die (unfre) Briefe diktieren könnteft, damit wir einen Grund- 
ſtock für diefes (andre) Werk hätten, aus dem man mit der Zeit, ohne die 
Form zu ändern, bequem ein fortlaufendes Journal machen fünnte, das 
durch die geheimnisvolle und novellenartige Weife des Auftretens großen 
Eindruck machen müßte... . (11. Dt.) Der Sendung, die heut abend ab- 
gebt, lege ich noch ein Briefchen von Emma von Niendorf bei, aus dem 
ich dir das Lied von und die Stelle über Brentano in St. vorzulefen ver- 
gaß.... Lies dag Lied deinen Schweftern vor, namentlich Adelheid [Cafpart), 
die eine fo zähe Leferin des Godel war. Die Adreffatin lernft du aus dem 
Gedichte wohl kennen; fie ift ganz eine Geftalt, die in ein Brentanoſches 
Märchen paßte. Und fo bliebe denn noch eins zu fagen übrig, dab ich 
nämlich in den legten Tagen die Wanderjahre durch eine zufällige Wendung 
wieder gelefen babe und fo voll bin von bedenklichen Bedächtigkeiten, dab 
ich in der Tat fchließen muß, wenn ich nicht fürchten fol, meinen Briefitil 
an jenen verworrenen Pfaden etwas apprebenfiv anzuftreichen, und fo fort. 

„Deine Novelle“: welche? Kauslers „Erzählungen“ find erjt 1851 er 
ſchienen. Emma v. Sudow (1807—1876), als Schriftftellerin „E. Niendorf“, 
5, Rerners Freundin. 
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Der Zenfeitsglaube und die foziale QUrbeit. 


Bon Martin Rade in Marburg. 
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Auf dem fiebzehnten Evangelifch-fozialen Kongreß in Jena, Pfingften 
diefes Jahres, hielt Pfarrer Dr. Rittelmeyer aus Nürnberg einen Vor- 
trag über „Senfeitsglauben und foziale Arbeit“. Die Gedanken, die er an- 
regte, werden noch lange weiter verhandelt werben. Das ihm geftellte 
Thema ift ein überaus umfafjendes; fo ftellten die Ausführungen, die er 
in gedrängter Kürze gab, nicht vergeffend die Anforderungen eines großen 
Publitums, mehr eine Fülle neuer Themata, als daß fie den Gegenftand 
hätten erledigen können. Auch die Diskuffion zeigte, wie gerade diefe Frage 
jeder gern auf eigne Art anfaßt, wie ſchwer es ift, gerade in diefer Sache 
die Gedanken auch gefinnungsverwandter Geifter in eine Richtung zu 
zwingen. Das ift fein Unglück; es ift ebenfo viel wert, ſich am Eingang 
einer wichtigen Auseinanderfegung zu wiffen, wie wenn man fchon das Fazit 
ziehen darf. Ohne den Anfang fein Ende, ohne die Lofung, die und ge- 
meinfam in Bewegung fegt, fein Durchdringen zum gemeinfamen Ziel. So 
follen auch diefe Zeilen nichts weiter, als in dankbarer Erinnerung an 
Rittelmeyerd Vortrag das durch ihn geweckte Intereffe fefthalten und 
weitertragen. 

Die feinfte unter den Ausführungen Rittelmeyerd war die, wie er 
zeigte, daß unfre ganze moderne Kulturfreudigfeit mehr oder minder ver- 
fteckt von Jenſeitsgedanken durchdrungen fei. Dem konnte man leicht und 
mit Vergnügen folgen. Dagegen fand fein wichtigfter Gedante, daß nämlich 
ein irgendwie beftehender organifcher Zufammenhang zwifchen Diesjeits 
und Ienfeits zur Einficht gebracht werden müſſe, nicht die ruhige und aus- 
führliche Darlegung, die er bedurfte, um für die Zuhörer deutlich und frucht- 
bar zu werden. Vielleicht fomme ich mit der befcheidenen Forderung, auf 
die ich in diefen Zeilen hinausfommen werde, der Tendenz Rittelmeyers ein 
wenig entgegen; jedenfalld möchte ich ihn bitten, ung feine tieferen Gedanken 
in diefer Richtung nicht vorzuenthalten.‘) 


2. 


Es handelt fich heut für und gar nicht um die Frage, ob ein Jenſeits 
fei. Das Intereffe, eine Welt über diefer fichtbar vergänglichen, ein Leben 
nad dem Tode gegen vorhandene Leugnung oder Skepſis zu verteidigen, 


) Wir fohließen uns diefer Bitte an. — Die Rebaltion. 
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Hang zwar auch durch die Verhandlungen in Sena immer wieder durch. 
Es handelt fich aber heut für uns ftreng um die eine Frage, ob es im 
Sntereffe unfrer fozialen Arbeit liege, daß ein Jenſeits fei. 
Man mag diefe Frage verneinen oder bejahen, fo ift damit über die wirf- 
lihe Eriftenz oder Nichteriftenz eines Jenſeits noch gar nichts entjchieden. 
Wohl aber kann ung die Erörterung zur Klarheit darüber helfen, was wir, 
wenn es eriffiert, von dem Jenſeits zugunften unfrer fozialen Arbeit fordern 
müflen. Es fann in feinem Falle genügen, anzunehmen, zu glauben oder 
zu wiſſen, daß ein Senfeits eriftiert; e8 fommt darauf an, von mwelcherlei 
Art es ift. 

Der Dichter Wieland hat in feiner „Euthanafia”, d. i. in feiner Lehre 
von der Runft fchön zu fterben, die Senfeitshoffnung vom moralifchen Stand: 
punkte aus befämpft. Insbefondere verwirft er die Lehre von einem Wieder: 
feben nach dem Tode. Viel enger wird, fo meint er, Liebe und Freund- 
[haft die Menfchen verbinden, viel zarter, aufmerffamer, milder, nachfichtiger 
werden wir gegen die Unfrigen fein, wenn wir und in unfern Beziehungen 
zu ihnen auf diefe irdifche Lebenszeit eingeengt willen. Wir werben und 
dann ganz anders dazuhalten, Liebe zu geben und zu nehmen, denn es gibt 
jenfeits des Todes fein Nachholen. — Hier kann ein jeder Lefer und eine 
jede Leferin ohne viel Gelehrſamkeit gleich felbft nachprüfen. Wem mwäre 
das Gedicht „D lieb’, fo lang du lieben kannſt“ nicht fehon tief zu Herzen 
gegangen? Uber daß der Tod irgendwie ein Ende macht, daß er irgend- 
wie ein „Zu fpät!” bedeutet für alles, was wir bei Lebzeiten andrer und 
unfer jelbft verfäumt haben, leugnet fein Senfeitsglaube. Inwieweit ein 
Leben nach dem Tode für das Leben vor dem Tode eine Fortfegung be 
deutet, ift unter allen Umftänden völlig unficher. Die Frage, zu deren 
Prüfung Wieland uns einlädt, ift alfo nur die, ob wir meinen, daß die 
Menfchen auf Erden fich zartere, innigere, treuere Liebe und Freundſchaft 
erweifen, wenn fie den Senfeitöglauben haben fahren laffen. 

Bekanntlich wirft die Sozialdemokratie den Kirchen vor, daß fie die 
Arbeiter, die „Enterbten“ hindern, fich ein menfchenmwürdigeres Dafein zu er- 
kämpfen, indem fie fie auf das Jenſeits vertröften. In der Tat war die 
Botfhaft von einem andern Leben, in dem fein Leid und fein Gefchrei fein 
wird, deſſen Herrlichkeit fo groß ift, daß man in der Ausficht darauf bie 
nieden wohl eine Kleine Zeit leiden kann, von jeher und überall ein Haupt- 
ſtück der chriftlichen Predigt. Mit diefer Verkündigung allein ift die Kirche 
an ben Kranfen- und Gterbebetten, an den Gräbern und inmitten der 
fonftigen Mühſal die Macht des Troftes, der Geelenberubigung, als bie 
fie noch allenthalben begehrt wird. Nun wäre es möglich, daß der fozial 
minder günftig geftellte Teil der Menfchheit, jagen wir furz der vierte und 
fünfte Stand, entfchloffener daran ginge fein Glück auf Erden zu ſchmieden, 
wenn er jeden Senfeitögedanfen, jeden Senfeitstroft los wäre. Uber vielleicht 
mwürde ihm den gleichen moralifchen Dienft fchon leiften, wenn er eine falfche 
PBorftellung vom Jenſeits los wäre und eine richfigere dafür eintaufchte. 
Und jedenfalls liegt es nach den gefchichtlichen Erfahrungen, die ung bisher 
zu Gebote ftehen, nicht fo, daß die Leugnung des Jenſeits, wo fie die Lofung 
einzelner oder vieler geworben ift, alsbald fich als die Kraft zur Herbei- 
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führung einer befferen fozialen Ordnung bewährt hätte. Diefer Beweis 
des Geiftes und der Kraft foll von den Gegnern immer noch erft ge- 
führt werden. 

Würde man eine Umfrage ergehen Laffen, man würde von Chriften 
und Nichtchriften die allerwiderfprechendften Antworten auf unfer Problem 
erhalten. Ich hatte in meiner Dorfgemeinde, der ich als junger Pfarrer 
zehn Jahre lang dienen durfte, einen aufgellärten Bauern. Auf Grund 
eines minimalen Schulunterrichtd hatte er durch natürliche Klugheit und 
raftlofen Eifer fich eine beträchtliche Bildung erworben. Kleiner Leute Kind 
brachte er e8 bald zum Gutsbefiger und Fabrifanten. Ale Aemter häufte 
er auf fih; als Landtagsabgeordneter hat er fein fünfundzwanzigjähriges 
Zubiläum gefeiert. Der Kirchenlehre, die ihm als Rind in ihrer orthoboren 
Geftalt entgegengetreten war, ftand er fteptifch gegenüber; feine Zweifel 
fprach er gern aus, um fich eines Beſſeren belehren zu laffen, blieb aber im 
Grunde unverrüdt auf feinem felbfterworbenen Standpunkt, für den er fich 
Zſchokke zum Meifter erwählt hatte. Um des Herfommens und des guten 
Beifpield willen ging er freulich zur Kirche, doch auch aus perfönlicher 
Anteilnahme an der Predigt, an allem, was aufflärend und belehrend da 
mit unterlaufen mußte. Gein religiöfes und, wenn ich fo fagen darf, philo- 
fophifches Intereffe war auf einen Punkt rein konzentriert: auf die Ien- 
ſeits- und Unfterblichkeitöfrage. Geiftliche und weltliche Gefpräche mit ihm 
langten rafch immer wieder bei diefem einen Punfte an; dann waren ihm Herz 
und Gemüt immer wieder gleich bewegt. Seine Berührung mit wiffenfchaft- 
lichen Autoritäten, in die die regelmäßigen Landtagsperioden ihn brachten, 
nutzte er fleißig dazu aus, fich von ihnen mündlich oder fchriftlich Gutachten 
zu verjchaffen über das, was nad) dem Tode fein wird. Es war gewiß 
nicht wenig von jener egoiftifchen Lebensfehnfucht mit im Spiele, die Schleier- 
macher am Ende feiner zweiten Rede über die Religion geißelt, von jener 
Sucht nach Unfterblichkeit unfrer erbärmlichen Perfon. Uber es war doch 
auch das andre Motiv echt, wenn er immer wieder darauf zurückkam, daß 
die Menfchen ſchlecht werden müſſen, fobald fie glauben, daß mit dem Tode 
alles aus fei. Ja was er an überhandnehmender Zuchtlofigkeit wahrnahm, 
führte er unfehlbar darauf zurüd, daß die Menfchen fein Jenſeits mehr haben. 

Der junge Pfarrer befand fih ihm gegenüber in einer völlig anderen 
Stimmung. Auf ihn hatte der fozialdemofratifche Vorwurf, daß die Kirche 
Durch ihre Hoffnungslehre die Maſſe um ein befleres Diesfeitd gebracht 
babe, doch Eindrud gemacht. Die gleichzeitige Bewegung in der Theologie 
brachte es mit fich, daß er in feiner Predigt das in Jeſus Chriftus den 
Menfchen gefchentte Heil mit Vorliebe gerade als ein gegenmwärtiges be» 
ſchrieb. Das Reich Gottes nach den Evangelien — es ift mitten unter 
uns, ift inwendig in unfern Herzen. Greift nur zu, fo habt ihr’s, habt 
Frieden, Gerechtigfeit, ewiges Leben ſchon hier. Geine Lieblingsfprüche 
waren das Iohanneswort: „Das ift das ewige Leben, daß wir dich, der 
du allein wahrer Gott bift, und den du gefandt haft, Jeſum Chriftum, er- 
Tennen,” und das Lutherwort: „Wo DVergebung der Sünden ift, da ift 
auch Leben und Geligkeit.” Damit fam er auch den Bekümmerten und 
Leidenden gegenüber, an Kranlen: und GSterbebetten, fehr wohl aus, und 
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die Ienfeitsfrage trat für ihn völlig in die Peripherie feines Glaubens: 
lebend. Was braucht man im Tode andres ald den Geufzer reiner find» 
licher Ergebung, mit dem auch der Heiland geendet bat: „Vater, in deine 
Hände befehle ich meinen Geift“? Ob wir auferftehen und wie, ob eine 
neue Welt nach diefer über diefer ſich aufbaut, es ift ganz Gottes Sache. 
Das war feine Leugnung des Ienfeits, im Gegenteil ein Glaube, der Gott 
alles zutraute, der aber mit dem Ienfeits fich nicht zu fchaffen machte, teils 
weil man darüber doch nichts wiflen fonnte, teils weil der Glaube fchon 
für das Diesfeits einen fo unerfchöpflichen Gütervorrat darbietet, daß man 
gerade genug damit zu tun bat, für fi) und andre daraus zu ſchöpfen. — 
Wenn ich heute zu verftehen fuche, wie die Hoffnung dem Pfarrer fo 
wenig galt, fo erklärt e8 außer der damaligen fozialen und der damaligen 
theologifchen Strömung der Umftand, daß der Pfarrer noch fehr jung war. 
Jugend kann leicht refignieren, das Alter ift darauf angewieſen, zu hoffen. 


3. 


Es gibt fiher Menfchen, für deren foziale Arbeit es einen Anſporn 
bedeutet, wenn fie von allem Ienfeitsglauben abfehen. Aber das liegt dann 
vielleicht daran, daß fie den rechten Ienfeitsglauben nie gehabt haben. Es 
kommt eben nicht darauf an, ob man überhaupt eine jenfeitige Welt, ein 
jenfeitiges Leben annimmt, fondern es fommt fchlechterdingd darauf an, was 
für Vorftellungen und Begriffe man mit diefer Annahme verbindet. 

Ein Mann, der foziale Arbeit mehr getan hat als wir alle, ſagte mir 
einmal, daß er fich mit dem chriftlichen Glauben darum nicht befreunden 
fönne, weil er dann um Lohnes willen Gutes tun müßte. Er tue das Gute 
um des Guten willen; Furcht und Hoffnung auf ein fünftiges Leben hin 
fpiele dabei gar feine Rolle; vielmehr fehe er, wo dies der Fall fei, darin 
einen moralifch minderwertigen Standpunft. Nun konnte ich ihm getroit 
verfichern, daß im evangelifchen Chriftentum gerade das die rechte chriftliche 
Gefinnung fei, die nicht nad) Lohn frage. Wer um Lohn dient, hat feinen 
Lohn dahin. Uber freilich, was die Kirchenlehre von Himmel und Hölle 
fagt, kann leicht zu derlei Vorftellungen verleiten. Tauſende und Uber- 
taufende find durch diefe Vorftellungen in Furcht und Hoffnung gebunden, 
und empfinden es dann als Befreiung zu einem höheren moralifchen und 
fozialen Standpunft, wenn fie lernen ihre Pflicht tun ohne ſolche Neben- 
gedanten. 

Es ift aber damit nicht geholfen, daß man all diefe Senfeitsvorftellungen 
einfach ftreicht. Etwas Aehnliches hat Harnad in Sena getan, als er 
fagte: „Das ift der größte Unterfchied der früheren Zeiten und unferer Zeit 
[in Sachen des Jenſeits nämlich], daß wir fehlechterdings nicht mehr jagen 
tönnen, was das Jenſeits ift, und wo es ift, ja daß uns jede Bor- 
ftellung von demfelben abgefchnitten und ausgetilgt iſt. Alles ift für 
ung als eine Phantafiewelt erlofchen, die Naturwiffenfchaft und die Ge 
fhichtswiflenfchaft im Bunde haben jede Borftellungsmöglichkeit aufgehoben. 
Der Begriff eines Jenſeits als eines irgendwie gefteigerten Diesfeits, 
welches raumzeitlich vorgeftellt werden kann, ift vernichtet.“ Diefe Worte 
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enthalten eine Wahrheit, und gehen doch auch zu weil. Wahr ift an 
ihnen, daß die alte naive Senfeitsvorftellung, die im fatholifchen Dogma 
von Hölle, Fegfeuer und Himmel Geftalt gewonnen hat und auch in der 
proteftantifch-tirchlichen Lehre von Hölle und Himmel noch nachlebt, für den 
durch die moderne Wifjenfchaft bindurchgegangenen Menfchen nicht mehr 
vollziehbar if. Im Mittelalter gehörten Hölle und Fegfeuer förmlich zur 
diesfeitigen Welt: haben doch die Seefahrer bei Sizilien die armen Geelen 
im Fegfeuer fchreien hören und ihren flehenden Auftrag an die Mönche 
von Clugny entgegengenommen, worauf der Abt Odilo als erfter das Aller- 
feelenfeft anordnete. Es fam wiederholt vor, daß Seelen, die ihren irdifchen 
Leib ſchon verlaffen hatten, nachdem fie fehon in dem andern Lande geweilt, 
Durch Gotte8 Gnade wieder in den alten Leib zurücdlehren durften, wie es 
dem Abt von Morimond widerfuhr. Angezählte folche Gefchichten liefen 
von Haus zu Haus. Dantes göttliche Komödie fpiegelt ung diefe naive 
Verbindung zwifchen Jenſeits und Diesfeitd noch wider. Da bedurfte es 
gar nicht der Ahnung und der Phantafie; man wußte, man nahm auf 
Autorität die fremde Wirklichkeit an wie andere feltfame Runde auch. Und 
heute noch ift der Verkehr der frommen Katholifen mit dem Jenſeits ein 
überaus naher und ftetiger; auch fehlte es felbft in Deutfchland bis auf die 
jüngfte Zeit nicht an einem fatholifchen ©ogmatifer, der das Feuer der 
feuerfpeienden Berge mit dem Feuer der Hölle und des Fegfeuers in engften 
„organischen“ Zufammenhang brachte. Gewiß, das alles können wir auf- 
geflärte Leute nicht mehr mitmachen. Uber Harnads entfchloffener Agnofti- 
zismus entbehrt der DVorfiht. Ich will nicht dabei verweilen, daß die 
offulten Phänomene, mit denen fich, zwar nicht deutfche, aber ausländifche 
Gelehrte recht ernfthaft beichäftigen, die Möglichkeit eröffnen, daß unfer 
modernes Weltbild, unfre rein diesfeitige Weltauffaffung fich fünftig vielleicht 
wird ſtarke Korrekturen gefallen laffen müfjen. Uber das möchte ich be- 
tonen, daß es einen Senfeitsglauben ohne Ienfeitsvorftellungen nicht 
gibt. Diefe werden nur für und nicht mehr die naiven und maffiven unfrer 
Väter fein; dazu gibt es in der Tat ſchwerlich eine Rückkehr. Wir werden 
auch nicht diefelbe Art Gewißheit davon gewinnen, wie wir fie als fromme 
Menfchen von Gottes Dafein und Liebe gewinnen können. Wir werden 
in ganz anderm Maße auf Ahnung angemiefen fei, auf das Anrühren von 
Geheimniffen, die eben nur an die Welt unfrer Wirklichkeit grenzen. Uber 
damit wird die Phantafiewelt, die Harnad für erlofchen erklärt, neu auf- 
leben. Eine Welt der Hoffnung wird fi) auftun, die ohne Hilfe der 
Phantaſie gar nicht zu haben ift; wir wiffen dann ganz gut, daß Phantafie 
uns die Vorftellungen darreicht, aber wir wollen und fönnen fie nicht ent- 
behren. Schon nah GSchleiermacherd Glaubenslehre find von ganz andrer 
Natur als die übrigen Lehrftüde unfers chriftlichen Glaubens die „prophetifchen 
Lehrftüce”, die unfrer Hoffnung Ausdruck geben. Aber da find fie eben auch. 

Und auf den Inhalt diefer Hoffnung, die wir nicht ohne Vor- 
ftellungen und mithin nicht ohne Phantafie vollziehen können, wird es num 
eben ankommen, wenn über Senjeitsglauben und foziale Arbeit das legte 
entfcheidende Wort gefprochen werden fol. Gemiffe Gedanfen darüber 
werden angenommen, andre werden veriworfen werden. 
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Es fei nur auf zwei Vorftellungen hingewiefen, die in diefer Hinficht 
von größter Bedeutung werden können. Die eine ift die auf katholifchem 
Boden berrfchende des DVerdienftes, oder befjer gefagt: der Verdienfte. Der 
katholiſche Chriſt ift in der Lage, unter beftimmten, nicht fonderlich fchwer 
zu erfüllenden Bedingungen, ſich durch gute Werke Verdienfte zu erwerben, 
die im Jenſeits ihre Wirkung tun. Und zwar kann er dank eigenem und 
auch fremdem DVerdienft heute ſchon auf den jenfeitigen Zuftand andrer, 
nämlich den der Seelen im Fegfeuer, einwirken, oder auch auf den Verlauf 
der eignen Lebensgefchichte künftig nach dem Tode. Diefe Fähigkeit, dem 
Gläubigen gegeben, muß eine ungeheure Macht fein in der Geele deflen, 
der wirflich an fie glaubt. Und nun laffe man das irdifche Verhalten, das 
Verdienſte fchafft, nicht in Fultifchen, gottesdienftlich-kirchlichen Leiftungen, 
in Gebeten und Kafteiungen beftehen, fondern in Leiftungen der Liebe und 
Barmberzigkeit: welch eine Stärkung zu fozialem Handeln kann aus einem 
folhen Senfeitsglauben erwachjen! Die barmherzigen Schweſtern mit ihrer 
vielfach bemundernswerten Zuverläffigfeit und Hingabe find des Zeugen. 

Die Reformation hat diefe ganze Anfchauung von menfchenmöglichem 
Verdienſte vor Gott mit der Wurzel ausgeriffen. Wir gehen bier dem 
nicht nach, wie das fam und weshalb es fo fein mußte. Uber auch der 
proteftantifche Glaube bringt eine Vorftellung vom Jenſeits mit fich, die 
von größter fozialer Fruchtbarkeit und Wichtigkeit if. Zwar, ihm ift alles 
Gnade, unverdiente Gottesgnade, was da in Zeit und Ewigkeit aus dem 
Schaffen und Arbeiten der Menfchen etiwa herausfommen mag. Uber er 
bat zu feinem Gott das Vertrauen, daß etwas doch herausfommen muß, 
er hat die Verheißung, daß redliche Arbeit nicht vergeblich fein fol. 
Und diefer Gedanke, daß wir Feiner ziellofen oder gar fchon feft begrenzten 
Entwidelung entgegengehen, daß ed noch nicht aus ift mit der Menfchen- 
feele und der Menfchengefchichte, auch wenn diefer Erdball einft in (Feuer 
zerfchmilzt oder in Eife erftarrt, hat etwas unvergleichlich Stählendes für 
ben fozialen Sinn. Derfelbe Kant, der uns in Konſequenz der Gefinnungs- 
ethil, die die Meformation ung gebracht hat, lehrte, beim Handeln auf jeden 
Glückjeligkeitsanfpruch zu verzichten, derfelbe hat zugleich das höchfte Intereffe 
gehabt an einem Gottes- und Senfeitsglauben: weil er darin allein die Er- 
reichung eines dem fittlihen Handeln angemeffenen Effekts verbürgt fab. 
Das war ihm recht eigentlich der Wert der Religion, daß fie dem einzelnen 
Menfchen und der Menfchheit ald ganzem die Ausficht eröffne auf eine 
endliche Verwirklichung ihres moralifchen Endzwecks. Mit andern Worten: 
ber Ienfeitsglaube war ihm zwar nicht das Motiv, die Triebfeder zur 
fozialen Arbeit, beileibe nicht! aber ihre legte Weihe, ihre höchfte DBeftäti- 
gung, ihre unentbehrliche Verbürgung. 

Vielleicht hat Rittelmeyer auf eben dasfelbe hinausgemwollt, wenn er 
auf einen irgendwie beftehenden „organifchen Zufammenhang“ zwifchen Dies: 
feit3 und Jenſeits fo großes Gewicht legte. Jedenfalls ſcheint uns Dies 
die unerläßliche Forderung an einen Senfeitsglauben, der für die foziale 
Arbeit Frucht bringen fol, da er uns für alles echte Bemühen im Dienite 
der menfchlichen Gemeinfchaft die Gemwißheit der Dauer verleihe, die Ge: 
wißheit eines ewigen Wertes. Wer diefe Zuverficht in der Seele hat, 


Martin Rabe: Der Genfeitöglaube und bie foziale Arbeit. 521 


muß doch mehr fertig bringen auf Erden, als ein andrer mit nur vergäng- 
lichen Zielen. 

Das ift alfo die grundlegende Frage, von der jede fruchtbare Behand- 
lung unferes Themas immer wieder wird ausgehen müffen, ob der Gedanke 
an ein Dauerndeg, an einen ewigen Wert für die foziale Arbeit ein 
Faktor ift, der ihre Art und ihre Kraft beeinflußt. Für mich ift fein 
Zweifel, daß der Jenſeitsglaube, richtig eingeftellt, unfer fozialed Können 
qualitativ und quantitativ erhöht. Die fich darin mit mir eins wiffen — 
und ihrer find viele —, die werden nunmehr weiter eben über die richtige 
Einftellung und Faffung des Ienfeitsglaubens fich einigen müffen. In der 
Regel ift es die Vorftellung eines ewigen „Reiches perfönlicher Geifter“, 
in der alsbald die Antwort gefunden wird. Ihr zu mwiderfprechen habe ich 
natürlich gar fein Intereffe; aber man follte fie der finnenden Geele nicht 
jo rafch, nicht fo felbftverftändlich präfentieren, wie das gemeinhin von feiten 
der Religion ber gefchieht. Leicht leiden fonft die foziale Leiftung und der 
foziale Ernft unter der allzueilig ergriffenen Senfeitsvorftellung, während fie 
ſich vielmehr im Senfeitäglauben vollenden follen. 
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Schulfinanzen. 
Bon Friedrich Naumann in Schöneberg. 


Die nachfolgenden Ziffern ſind dem ſtatiſtiſchen Jahrbuch für das 
Deutſche Reich entnommen und beziehen ſich meiſt auf das Jahr 1901, bis- 
weilen auf ein fpäteres Jahr. Wir wollen fie mit derjenigen Ueberlegung 
lefen, durch die erft Zahlen zu Beftandteilen des Willens werden. Es 
handelt fich dabei nur um Volksſchulen. Die Volksfchule aber ift fofehr 
die Schule des Volkes im Ganzen, daß ihre Verhältniffe die Grundlage 
der Nationalbildung find. 

Es gibt faft 9 Millionen Volksſchulkinder bei (1902) etwa 58 Millionen 
Einwohnern. Auf 6's Einwohner fommt ein fehulpflichtiges Kind. Diefe 
9 Millionen Rinder koften dem Staat und den Gemeinden etwa 420 Mil- 
lionen Mark. Das will fagen: ein Kind Eoftet im Durchfchnitt 47° Mark 
im Jahr. 

Beginnen wir bei den Gefamtkoften! Die 420 Millionen Mark find 
etwa "is deflen, was für Militärzwecke ausgegeben wird. In zahllofen 
Reden von Militärgegnern ift der Gegenfag dargeftellt worden, daß ber 
Moloch Militarismus überernährt wird, während die Volfsbildung Hunger 
leidet. Nun aber liegt die Sache, politifch angejehen, nicht jo einfach, daß 
ohne weiteres das Geld, das am Militär erfpart wird, der Schule zufließt. 
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Gegen dieſe allzu einfache Auffaflung fpricht fchon der Umftand, daß früher, 
als die Heeresausgaben weit geringer waren, die Schulaufwendungen nicht 
höher, fondern Heiner waren als jest. Es bleibt aber an diefem demo— 
fratifchen und fozialdemofratifchen Gedankengange immerhin viel mehr richtig, 
als von Militärfreunden im Allgemeinen zugeftanden wird. Die Wahrheit 
dieſes oppofitionellen Gedankenganges liegt darin, daß die Qualität des 
Soldatenmateriales in beftimmten Beziehungen zur Qualität der Volks- 
bildung ſteht. Man kann diefes in den roheften Formen daran erkennen, 
daß in Rußland die Dienftpflicht des Landheeres ſich nah Schulfenntniffen 
abftuft. Uber auch bei uns ift durch die Einrichtung des Einjährigfrei- 
willigenfoftems anerkannt, daß eine gehobene Bildung eine Verkürzung der 
Dienftzeit ermöglicht. Auch die nach langen Kämpfen endlich unter Gaprivi 
erlangte Verkürzung der Infanteriedienftzeit ift indireft eine Anerkennung 
der militärifchen Wirkungen der durchgeführten verbeflerten Volksſchule. 
Es ift deshalb feine bloße Theorie, wenn wir fagen: die militärifchen Aus: 
bildungskoſten ftehen in Wechſelwirkung zu den Volfsbildungstoften. Wenn 
man im Jahre 200 Millionen mehr an die Volksfchule wendet, ift es fehr 
mwabhrfcheinlich, daß man diefelben 200 Millionen am Heereshaushalt fparen 
fann, ohne dadurch die Güte der militärifchen Leiftungen irgendwie zu 
fhädigen. Das wird mit Vorficht und Vorbehalt felbjt von der militärifchen 
Dberleitnng zugegeben werden, denn auch die Heeresverwaltung bat fein 
Intereffe daran, die Mängel der Volksſchule mühfam durch mechanifchen 
Drill erfegen zu müffen. 

Politifch ift e8 freilich äußerft fchwierig, diefen Zufammenhang praf: 
tifch zu machen, da die Schulausgaben von anderen Stellen bejchloffen 
werden ald die Militärausgaben. Ein rüdfichtslos zentralifierted Staate- 
weſen würde viel eher eine Militärvorlage durch eine Schulvorlage erjegen 
fönnen als ein Staatsiwefen, bei dem die Heeresverwaltung gar feinen Ein- 
fluß darauf bat, ob denn nun auch wirklich der Verzicht auf weitere Er- 
böhung der Militärlaft fich in entfprechende Erhöhung der Ausgaben für 
Volksſchule umfegt. So wie die Dinge in dem verwidelten deutjchen 
Staatsſyſtem liegen, muß die Militärverwaltung abwarten, welche GStei- 
gerungen der Erziehungsleiftung ohne ihr Zutun eintreten. Andererſeits 
aber wiflen die für Schulausgaben zuftändigen Landes: und Gemeindever- 
trefungen nicht, ob denn wirklich ihre höheren Aufwendungen im Laufe der 
Zeit eine Militärerfparnis zur Folge haben werden. Man traut in diejer 
Hinficht der Heeresverwaltung zu wenig guten Willen zu, um fich in Un— 
foften zu ffürzen, deren finanzielle Rüd- und Weiterwirkung unficher ift. 

Es wird deshalb wohl auch in Zukunft fo bleiben, daß die Schul: 
ausgaben ohne Hoffnung auf fihtbare Steuerfparnis bewilligt werden müffen. 
Die Motive der Bewilligung müffen nach wie vor in den privatwirtjchaft- 
lichen Vorteilen gefucht werden, die eine befjere Volksſchulbildung den ein- 
zelnen Volksgenoſſen bringt. Dft zwar werden auch diefe privatwirtichaft: 
lichen Vorteile nicht direft insg Auge gefaßt, wenn es fih um GSchul- 
bewilligungen handelt. Man redet vom idealiftifchen Wert der Bildung 
an fih. Das ift auch ganz gut und richtig und wir wollen es gewiß nicht 
ftören, nur ziehen wir aus den bisherigen Erfahrungen des deutfchen Volks— 
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ſchulweſens den Schluß, daß das idealiftifche Motiv allein nicht ausreicht, 
um große Leiftungen hervorzurufen. Man ftelle ſich ganz praftifch den 
Durchſchnitt der Stadt: und Dorfgemeindevertreter vor und vergefle dabei 
den Durchfchnitt der Landtagsvertreter nicht! Diefe Männer haben die 
Schulfinanzen in ihren Händen. Sind das nur reine Bildungsenthufiaften ? 
Wahrhaftig nicht! Sie zahlen, foviel fie müſſen und fun ein übriges nur, 
wo ihr wirtfchaftliches Gefühl ihnen praftifche Erfolge in Ausficht ftellt. 
Die Volksfhule muß in ihrem „realen Werte“ aufgezeigt werden, wenn 
fie beffer verforgt werden foll ald bisher. 

Um diefes zu tun, würde für landwirtfchaftliche Gebiete erwünſcht 
fein, die Schulausgaben und die Viehwertfteigerungen in Vergleich zu ftellen. 
Ich zweifle nicht, daß fich das, was fich aus unmittelbarer Beobachtung ergibt, 
auch ziffernmäßig veranfchaulichen läßt, nämlich daß die befjeren Viehwerte 
als Folgeerfcheinung der Schulausgaben auftreten. Dasfelbe wird fich, nur 
viel mühfamer, für dag Gebiet der gewerblichen Produktion dartun lafjen. 
Der Lebergang zu Qualitätsinduftrien ift vom Volksſchulbeſtande abhängig. 
Zeder Unternehmer und Werkmeifter befjerer Produktionen wird diefen Sag 
ohne weiteres beftätigen. Deutfchland gewinnt auf den Gebieten feiner 
Volkswirtſchaft, die die ausfichtsreichften find, an Leiftungskraft, wenn es 
feine Schulausgaben erhöht. 

Die Erhöhungen der Schulausgaben treten ald Erhöhung des Durch- 
fchnittsfages für ein einzelne® Schulkind in die Wirklichkeit. Test ift diefer 
Sat, wie ſchon bemerkt, 47 Mark im Jahr. Das ift zweifelloß zu wenig, 
um etwas ordentliches zu erreihen. Man muß fehr verwundert fein, daß 
bei fo geringen Betriebsmitteln die Volksſchule das leiftet, was fie heute 
leiftet. Ale Achtung vor der Schulverwaltung und den Lehrern! Der 
Jahresſatz von 47 Mark bedeutet, daß bei jähriger Schulzeit für ein Rind 
376 Mark verausgabt werden. Das kann den Anfprüchen der neuen Zeit 
nicht genügen. Es ift ein offenbares Mißverhältnis, daß wir durch Staats- 
gefeg alle Eltern ausnahmslos zwingen, ihre Kinder einer Erziehung aus- 
zufegen, die mit fo geringen Mitteln ausgeftattet if. Wenn e3 einmal 
ftaatlichen Schulzwang gibt, dann gibt e8 auch Volksanſprüche auf eine 
Sa normal eingerichtete, das beißt finanziell nicht mangelhaft ernährte 

ule. 

Eine technifch normal eingerichtete Schule ift in erfter Linie eine 
Schule mit überfehbarer Kinderzahl. Ale Pädagogen ohne Ausnahme 
rufen es feit Sahrzehnten in die Welt hinaus, daß eine Volksſchulklaſſe 
von mehr als 40 Kindern ein überlafteter Betrieb ift. Jeder von ung, 
der in feiner eigenen Jugend in Volksſchulklaſſen gefeilen hat, gibt diejen 
Pädagogen Recht. Aus hygieniſchen, moralifchen, didaktifhen Gründen 
wird gegen die überfüllten Klaffen proteftiert, dabei aber ift ganz Deutjch- 
land mit überfüllten Klaffen befest, während Holland, Dänemark und die 
Schweiz direkt an unferen Grenzen weit befferes leiften. Wir tragen die 
Schmach unſeres Schulzgwanges in überfüllte Klaffen, ald wäre diefer Zu- 
ftand ein natürlicher Zuftand. Die Statiftit kann die Not gar nicht in 
ihrem ganzen Umfange enthüllen, da ja bei ihr die Heinen Schulen Heinfter 
Orte den Gefamteindrucd verbeffern helfen. Aber das, was die Statiſtik 
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fagt, genügt. Die Durchfchnittsziffer der deutfchen Volksſchulen ift: 61 
Schüler auf 1 Lehrer oder Lehrerin! Das befagt im ganzen faft ſoviel 
wie 61 Schüler auf 1 Schulklaffe, wenn man Stadt und Land ausgleicht. 
Das ift die Folge der 47 Mark im Jahr! 

Deutfchland hat etwa 124000 Lehrer und 23000 Lehrerinnen auf 
9 Millionen Schultinder, während es auf 600000 Soldaten 108000 Dffi- 
ziere und Unteroffiziere hat. Im Heerwefen wird technifch richtig verfahren, 
denn da vermehrt man die Perfonenzahl der Leitenden in einem entfprechen- 
den Verhältnis zur Zahl der eingeftellten Soldaten. Das ganze DVolfs- 
ſchulweſen aber ift eine tägliche von den Alpen bis zur Dftfee gehende 
Zerdrüdung deflen, was eine technifch normale Volfsfchule zu fein bat. 
Um die Ziffer 61 bis auf die Ziffer 40 herabzudrüden, müflen ftatt etwa 
150000 Lehrkräften etwa 230000 Lehrfräfte angeftellt werden. Das be- 
deutet vergrößerte Seminare, vermehrte Schulräume, erhöhte Gehälter. Es 
würde ein ftarfer Griff in die Steuerkaſſen fein, vermutlich faft jene 200 
Millionen Mark, von denen wir oben fprachen. 

200 Millionen Mart! Das ift die Vorbedingung einer normalen 
Volksſchule in Deutfchland. Wenn die Schule Reichsfache fein Fönnte, 
was fie nicht ift und nicht gut fein kann, dann wäre es denkbar, daß man 
diefe 200 Millionen in einem träftigen Anlauf nähme, ähnlich wie man 
Flottenvorlagen fchafft, aber da alle finanziellen Fortfchritte für die Volks— 
ſchule in zahllofen Einzelberatungen durchgedrüct werden müſſen, ift leider 
auf eine einmalige durchgreifende Aktion nicht zu rechnen. Es muß viel 
mehr Stoßkraft angewendet werden, um etwas zu erreichen, da die Zahl 
derer, die gejtoßen werden müflen, faft unabfehbar ift. 

200 Millionen Marl! Die Summe ift nicht Hein, aber möglich ift 
die Aufbringung ohne Zweifel. Deutjchland befindet fich in einer Periode 
erfreulicher Neichtumsvermehrung. Denkt man nur an das, was durch 
fteigende Bodenwerte in den legten Jahren gewonnen worden ift, jo genügt 
diefer mühelofe Gewinn reichlich, um die für die normale Regelung unjeres 
Schulwefens nötigen Summen aufzubringen. Ullein die bei den Hppothefen- 
banfen umlaufenden Pfandbriefe find in 5 Jahren um 1500 Millionen 
Mark geftiegen, die Hypothefendarlehen um 1400 Millionen Marl. Es 
liegt Geld auf den Straßen, nämlich auf allen neuen Wohnftraßen des 
wachfenden induftriellen Volkes. Nun ift ja auch bier zu erwägen, daß 
es bis jest kein Befteuerungsfuften der wachfenden Bodenwerte gibt, dag fich 
dem Syſtem der Schulausgaben anpaft. Diele überfülltefte Klaffen find 
dort, wo die Bodenwerte wenig fteigen. Aber wenn nur erſt einmal der 
Grundfag felbjt anerkannt wird, daß die Bodenwerte der Volkserziehung 
zu dienen haben, wird fich die Methode, um fie auf dem Umweg über 
Stadt: und Staatskaſſen dem Schulbedarf zuzuführen, ſchon finden. 

Bon den deutfchen Einzelftaaten und Provinzen leiften bisher das 
meifte für Volksſchulzwecke: 

auf 1 Schulkind Kinder auf 1 Lehrer 
Beln . . » . 5 Mar 47 
REN 2 BE 47 
Hamburg . . . 74 „ 38 
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auf 1 Schulkind Kinder auf 1 Lehrer 


Lübed . » ,. » 69 Mart 35 
Heffen-Naffau . 60 „ 59 
Hohenzollern . . 8 „ 54 
Scleswig.Holftein 56 „ 53 
Es leiften bisher am wenigften: 
£ippe . . . 235 Mar 92 
Schaumb. Lippe a, 99 
Reuß ältere &£ . 30 „ 73 
Schwarzburg R.. 3 „ 61 
Medlenburg St. 33 „ 42 
Walded ; 3 79 60 
Poſen... Te 74 


Man fieht, daß die Ausgaben und die Kinderzahl nicht immer in 
direktem Verhältnis ftehen. Meclenburg-Strelig bringt es fertig, für einen 
unerhört billigen Preis Heine Klaffen herzuftellen. Uber was für Häufer, 
Gehälter, Ausftattungen müſſen das fein! Im allgemeinen bedeutet bei 
guter Ausftattung Kleine Klaffenziffer erhöhte Ausgabe. 

Süddeutfchland tritt, abgefehen von Hohenzollern, weder in die Reihe 
der beften noch in der der fchlechteften Schulzahler auf. Seine Verhältniſſe 
find folgende: 

auf 1 Schulkind Kinder auf 1 Lehrer 


Bayern linksrh. 53 Mart 55 
Bayern wehren. 4 „ 59 
Heften . . » # „ 60 
Württemberg . », 2 „ 58 
Baden. . » 40°. 67 
Elſaß Lothringen . . 39 , 43 


Es fcheint, daß Elfaß-Lothringen fih ein wenig dem Medlenburg- 
Streliger Syftem der QYualitätserfparnis nähert: geringe Ausgaben bei 
Heinen Klaffen! Das übrige Süddeutfchland ift Durchfchnittsleiftung, 
Heflen und vor allem Baden find fchlechter Durchfchnitt. Es wiederholt 
fich hier die alte Wahrnehmung, daß Süddeutfchland fich nicht fo anftrengt, 
wie man es nach feiner geiftigen Gefamtanlage erwarten folltee Don 
preußifchen Provinzen ftehen unter Baden nur die verachteten öftlichen 
Landesteile: Pofen, Weftpreußen, Oftpreußen und Schlefien und auch dieſe 
find, außer Pofen, nur nominell fchlechter, denn 38 Mark oder 39 Mark 
in Dft- und Weftpreußen und Schlefien bedeuten in Wirklichkeit mehr als 
40 Markt in Baden. Wenn die Sübddeutfchen fich nicht bald aufraffen, 
werden Elfaß, Baden und Württemberg in kurzer Frift felbft von den 
Dftpreußen überholt fein. 

Die Zeit, wo Süddeutſchland ein Mufterland der Volksfchulen war, 
ift, fomweit der GStatiftifer urteilen kann, längft vorbei. Es kann fich zwar 
tröften, daß Lippe und Schwarzburg-Rubolftadt noch viel fchlechter find, 
aber was will ein fo ſchöner Troft befagen? 


Rundihau. 


Iſt unjer Gymmafium eine zweckmäßige Inftitution zu 
nennen ?') 


Der Verfaſſer, ein öfterreichifcher Arzt, hat in erfter Linie das öfterreichiice 
Gymnaſium im Auge. 

Er behauptet, daß der Gymnaſiſt nur genügend vorgebildet werde für das 
Studium der Philologie oder der Geſchichte, halb und halb auch für Theologie 
und Jus, weil dem abfolvierten Gymnafiaften „auf das Empfindlichfte jebes Ge 
fühl für Formen, die Kenntnis moderner Sprachen und vielfach aud di 
Fähigkeit rafch Analogiefchlüffe und befonders Wahrfcheinlichkeitsfchlüffe zu ziehen 
fehlt“ „er ift gewohnt fih Worte und Lehrfäge einzuprägen und auf Verlangen 
wie eine Mafchine berzuleiern*. (G. 3.) 

Latein und Griechifch ſieht der Verfaffer ald Ballaft für den fünftigen 
Mediziner und Naturforfcher an. Aus dem Llmftande, daß faft alle bemor 
ragenden geiftigen Arbeiter ehemalige Gymnaſiſten find, zu fchließen, daß dieſes 
die richtige DVorfchule fei, bilde eine Verwechſſung des „post hoc‘ mit dem 
„propter hoc“. Wenn die Gymnafiaften oft recht tüchtige Techniter werden, je 
fommt dies daber, daß die Schüler des Gymnafiums gewöhnlich fleigige Jungen 
find, die ftudieren wollen, und vom Elternhaufe nahdrüdlich gefördert werden, 
während in die Realfchule eine Menge junge Leute eintreten, welche überhaupt 
nur einige Mittelfchulklaffen zurücklegen follen, um fih dann praftifchen Berufen 
zuzuwenden, die intelligenten Köpfe der Landbevölterung werden zumeiſt ins 
Gymnaſium geſchickt, und diefe liefern vielfach die fpäteren beroorragenden 
geiftigen Arbeiter. Sucht nun ein Gymnafift eine andere als eine Univerfitäts 
fafultät auf, fo tut er dies aus Vorliebe und ift zumeift ſchon eine Individualität, 
welche über dem Durchfchnittsftudenten ſteht; ſchließlich hat der öſterreichiſche 
Gymnafift acht Mittelſchulklaſſen hinter fich, kommt alſo reifer zur Hochſchule. 

Die oft behauptete Leberlegenheit des Gymnaſiſten im Deutjchen findet 
PBerfaffer in VBorftehendem, nicht im befonderen Einfluffe des Latein oder 
Griechifch begründet, jedenfalls nicht in dem grammatifchen Betriebe desjelben, 
„lollte denn das Nibelungenlied oder Shakespeare im Originaltert nicht dasfelbe 
bieten können, wie das Lefen eines lateinifchen oder griechifchen Klaffiters ?“ (G. 27.) 

Das kräftige Eintreten des Autors für Pflege des modernfpradlicen 
Unterrichtes wie auch unferer mittelhochdeutfchen Dichter ift gewiß begründet, der 
direkte Nuten des Griechifchen fürs Leben ift ja gewiß auch nicht groß, aber 
auch der gewöhnliche geiftige Arbeiter auf naturwiſſenſchaftlichem oder techniſchem 
Gebiete vertvertet das Latein nicht bloß „als Aufput einer Rede, einer Schrift oder 
zur Entzifferung eines Leichenfteines, einer fonftigen Infchrift oder einer Urkunde 
fagen wir auf einer \Ferienreife, und für das DVerftändnis alademifcher Kr 
lauer, von Studentenliedern ꝛe.“ Hingegen ift zuzugeben, daß fehr viele Lateiniid- 
griechifche „termini technici“ durch den altklaffifchen Unterricht nicht erflärt werden, 
weil ihre Wurzelwörter entweder im Lnterricht nicht vorgelommen find — oder, 
was öfters der Fall ift, weil die modernen Begriffe mit dem Wortfinne ſich 
nicht mehr deden. — Das Beifpiel der Chemie, Medizin und Eleltrizitätslehtt 
zeigt auch, daß die Wiffenfchaften bei rafchem Fortfchreiten fich ihre eigene Kun: 
fprache bilden, für welche die philologiſche Etymologie abfolut nicht binreiht. — 

Ob es zu der von Dftwald gewünfchten allgemeinen „Runftfprache‘ ein 
mal kommen wird, wer kann es behaupten, richtig aber ift, daf dies auch nicht 
einfach zu verneinen ift, — aber für die uns berührende Frage ift es nicht aktuell 


) Bon Dr. Alerander Hintenberger. Verlag Braumüller, Wien. 
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Beiteht nun, fragt fich der Autor, eine genügende Rechtfertigung für den 
Aufwand von Zeit und Mühe, welchen die Erlernung der EHaffifchen Sprachen 
befonders in dem auch heute noch geforderten Umfange von unferer Jugend 
verlangt? Nach dem Vorausgegangenen ift es begreiflich, wenn dies von Dinten- 
berger verneint wird „vielleicht bat unfer Gymnafium tatjächlich für 1848 gepaßt, 
vielleicht paßte es zur Not auch noch für 1870, aber es paßt beftimmt nicht 
mehr für 1905. Die Jugend des 20. Sahrhunderts hat einfach feine Zeit mehr 
für das Erlernen von Latein und Griechifch in den fo wichtigen Jahren, welche 
der Vorbereitung für ein Sprachftudium gewidmet werden müfjen.“ 

Das Zweckmäßige foll alfo in erfte Linie geftellt werden „man fpare am 
Lleberflüffigen und führe dafür das nötige Neue ein. So fann man den Mebr- 
anforderungen uuferer Zeit genügen, ohne ein Heer von Gerebral-Neurafthenitern 
unter den geiftigen Arbeitern geradezu künftlich beranzubilden.“ 

Der Verfaſſer verweift ferner darauf, daß die wohlhabenden Klaffen ihre 
Söhne vorzugsweife Juriften oder Militärs werden laffen, man follte alfo in 
den modernen Berufen „in der Mittelfchule für das ſchwer erworbene Geld ber 
Eltern die Söhne nicht in Dingen unterrichten, welche fie fjpäter im Kampfe 
ums Dafein nie verwerten können.” — 

Das ftarke AUndrängen der Jugend nach Staatsanftellungen, wo man „zivar 
nicht8 bat, das aber ficher“ fchreibt Hintenberger auch dem Umſtande zu, daß 
die abfolvierten Gymnafiaften nicht richtig erzogen feien, um fich jenen Berufen, 
welche lobnende Arbeit bieten, zuzumenden, und beklagt das Vorurteil von „Be— 
rufen der höheren und ‚niederen‘ Stände“. 

Der Verfaſſer gibt zu, daß die Gymnafiaften, an Gelbftdisziplinierung oder 
„Itumpfen Gehorfam“ gewöhnt, das Legen des Fundamentes des Willens relativ 
leicht fällt, die Gymnaſiaſten ftellen eine Anzahl von vorzüglichen „Gehorchern“ 
aber auch „Nörglern“ im Staate; nicht mit Latein und Griechifch gedrillte Menfchen 
find fchiwieriger zu regieren, „aber die QUrbeitsrefultate von Menfchen, welche 
möglichft wenig von der nichtdentenden Mafchine an fi haben, wären auch 
befler.“ (S. 46.) 

Weiter macht Hintenberger darauf aufmerffam, daß die Slaven, welche 
ein ganz fpezielles Sprachentalent haben, hiedurch den Deutfchen gegenüber einen 
Vorteil befigen. „Es ift gar nicht unmöglich, daß durch die Haffifche Philologie 
ein unverhältnismäßiges Plus von Glaven in den Reiben der alademijchen 
Bürger, fohin auch in den Reiben der geiftigen Arbeiter in unferem Gtaate 
herangezogen wurden.“ (G. 41). Möglich, aber den Deutfchen fehlt e8 weniger 
an Sprachentalent, ala bisher an der Luft, die Landesfprachen zu erlernen. — 

Die Stimmen für die Haffifhe Philologie, welche etwas Lateinunterricht 
auch in den Realfchulen befürworten, fchlägt Verfaffer nicht hoch an, er wäre 
für Gleichftellung der Berechtigungen der Gymnaſien und Realfchulen, da man 
die Schüler ſehr oft deshalb ins Gymnafium fchict, weil deſſen Abfolvierung 
dem Schüler den Llebertritt in alle Hochfchulen erlaubt. Dies ift gewiß richtig, 
eine Gleichitellung ift aber erft nach der — feitens des öfterreichifchen Lehrſtandes 
fchon vor 40 Jahren ald notwendig erfannten — QAUusgeftaltung der öfterreichi- 
fchen Realjchule zu einer wie das Gymnafium Sklaffigen Anftalt zu 
erwarten, welche dadurch fehr erfchwert ift, dab die öfterreichifche Geſetzgebung 
bezüglich der Realjchulen den Landtagen große Befugniffe eingeräumt hat, welche 
nun fich bindernd erweilen. Daß bie und da ein Mann fein Kind aus Eitel- 
keit ing Gymnafium als in die vornehmere AUnftalt ſchickt, mag fein, wird 
fih aber nicht ändern laffen, jo lange es eitle Väter — und Mütter gibt. Der 
Berfaffer meint ferner, man follte die Eltern nicht in die Zwangslage bringen 
bezüglich eines 1O—11jährigen Buben ſchon vor dem Eintritt in die Mittelfchule 
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die Berufswahl vornehmen zu müffen, foll deshalb an die Umgeſtaltung des Mittel- 
fchulwefens fchreiten und dabei folgende leitende Gefichtspunfte ins Auge faſſen: 

1. Ein abfolvierter Bürgerfchüler follte etwa nach einjähriger Ausbildung 
an einer fpeziellen Vorbildungsfchule (in Sprachen zc.) in die obere Hälfte der 
Mittelfchule übertreten können. Dazu wäre zu fagen, dat es gewiß richtig ift, 
die Öfterreichifche Bürgerfchule weiter auszubauen, wozu die Minift.-Berordnung 
vom 26, Juni 1903, welche im Ginne des 8 10 des Gefetes vom 2. Mai 1883 
die Einführung eines an die 3. Bürgerfchulflaffe ſich anfchließenden einjährigen 
Lehrkurſes beziwedt, bereits einen Anfang bildet, dies aber eine Sache für fich iſt. 

2. Dan fchaffe ferner eine ganz neue, einheitliche, achtklaffige Mitteljchule, 
in welcher erft vom Beginn des 3. Jahrganges an Sprachen und dann nur 
moderne Sprachen (eventuell, meint Verfaſſer, auch die Dftwaldiche inter- 
nationale Runftfprache) gelehrt werden, mit forgfältiger Pflege der Mutterfprache. 

Hierin wird der Verfaffer faum den Beifall vieler Schulmänner finden. 
Der Lnterricht in Sprahen muß — da der jugendliche Geift am leichteften die 
Vokabelkenntnis und Grammatit, ohne welche ein Verſtändnis der Literatur aus- 
gefchloffen ift, frühzeitig fich eigen maht — möglichſt frübzeitig einfegen, 
während wieder ſehr viele Disziplinen, 3. B. gerade die Mathematik und Natur- 
wiffenfchaften, eine intenfivere Pflege erft in fpäteren Jahren finden können. 
Ein Lehrplan aber, bei welchem ſowohl Sprachen als die anderen Fächer in 
ausreihendem Maße in den oberen Klaffen gepflegt werden können, obne daß 
eine Lleberbürdung erzeugt wird, ift, wenn die Sprachen nicht ſchon von 
unten auf ausgiebig vorgenommen wurden, nit berzuftellen. 

3. „Man gewähre dann den künftigen Theologen, Pbilologen, Zuriften 
und Hiftorifern je nach Bedürfnis eine etwa 1—2jährige weitere Vorbereitung 
für die Hochichule im Anſchluß an die Mittelfchule durch Unterricht in den für 
fie nötigen alten Sprachen und zwar in fpeziell biefür in den wichtigeren Zentren 
zu gründenden, ein Mittelding zwijchen Hochſchule und? Mittelfchule bildenden 
Sprachſchulen.“ — 

Das ift einfah unmöglihd. Die Studierenden diefer Kategorien bilden 
jufammen weitaus die Majorität aller Gyumnafiften, für welde 
auf diefem Notftege nicht Plas ift, — die Verlängerung der Bildungs: 
Dauer wäre darum ebenfo ungerechtfertigt als verhängnisvoll, da ſchon jest an 
Theologen ftets, an Philologen zumeift Mangel ift. 

Daß die Erlernung von Sprachen mit 18—19 Jahren möglich ift, kann 
man zugeben, ſicher aber ift es befjer, früher damit anzufangen für diefe 
Kategorie von Schülern, deren große Zahl eben die Notwendigkeit nicht weniger 
bumaniftifcher Gymnaſien erweift. 

Das ift aber zugugeben, daß die fünftigen Mediziner und Natur: 
wiffenfhaftler nicht verhalten werden follten, dasfelbe Quan- 
tum an altfprabhliher VBorbildung auszumweifen als die vorge- 
nannten Kategorien, und das wird erreicht werden, wenn unfere Realichule 
befähigt wird, denjenigen ihrer Schüler, welche fich biefür in den Oberklaffen 
entjcheiden, eine Ausbildung im Sinne der deutfhen Realgpymnafien zu geben, 
und diefen dann ebenfallg den Weg zu den weltlichen Fakultäten der Univerſität 
zu eröffnen. Ein Schritt biezu ift durch die mit Herbſt 1905 erfolgende Eröff- 
nung von Lateinturfen an einzelnen Realfchulen gefchehen. Bezüglich der Be: 
ratung des Lehrplans ift es gewiß richtig, daß bierüber nicht bloß Schul⸗ 
männer gehört werden follten, da® vom VBerfaffer vermißte Kollegium aber, „in 
welchem jüngere und ältere Mitglieder Sig und Stimme haben,” — find die 
Lehrerkonferenzen — notabene beſtehen diefelben aus Vertretern aller Lehr: 
fächer —, deren Einfluß zu erhöhen gewiß berechtigt ift; dann wird „die große 
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Gefahr des DVerroftens der ganzen Mafchine” des Mittelfchulwefens ficher be- 
feitigt fein, denn der gewiffe Tropfen bemofratifchen Deles wird hier ficher nicht fehlen. 
Daß ein heutiger Gymnafift beim Ausfprechen franzöfifcher und englifcher 
Worte in Berlegenheit kommt, und als Hofmeifter einer Familie der „höheren“ 
Stände wegen der Defekte an allgemeiner Bildung, insbefondere aber weil er 
den „Firnis“, den man öfters höher einfchäst, als folide Renntniffe, nur mangel- 
baft fich erwerben kann, ift richtig; erftere® bedauert der Gefertigte mit, legteres 
nicht, da er glaubt, daß im Leben ungeledte Bären fchon zurecht gebracht werden, 
Geden aber nicht nur überflüffig, fondern auch ſchädlich und inkurabel find. 

Es ift dabei anzuerkennen, daß die beffere Haltung, welche die Zöglinge 
unferer Militär-Erziehungsanftalten gegenüber den Mittelfchülern öfters zeigen, 
auch ihren Wert bat, Gott behüte uns aber vor Uniform, Parade, Marfchieren 
in Reib und Glied nach dem Takte der Trommel und der Mufil, welche man 
ja in Frankreich und anderwärts ſchon verfucht bat, die Erfolge reizen nicht zur 
Nahahmung — mehr Erziehung ja — aber weder Dre noch Drill können wir 
für unfere Zungen gebrauchen. 

Bezüglih der Erleihterung des Militärdienftes für junge Leute, die 
ohne eine Mittelfchule abfolviert zu haben, doch eine beffere bürgerliche und 
geiftige Ausbildung befisen, ift aus vollem Herzen zuzuftimmen. Im deutfchen 
Reiche wird für den Einjährigendienft fein Abfolutorium einer Mittelfchule 
gefordert und hätten wir für Leute mit Bürgerſchulzeugnis die zwei— 
jährige Dienjtzeit, fo wäre das ein großer Segen für Volt und Land. Das 
zu bewirten ift aber Sache des Reichsrates. — Uber auch die Schule war und 
ift nicht untätig.. Was fpeziell inbezug auf die körperlihe Ausbildung feit den 
Tagen des Minifteriums Gautfch in Defterreich erreicht wurde, ift durchfchnittlich 
recht nambaft, an fehr vielen AUnftalten, viel, viel mehr als die große Deffentlich- 
feit weiß, da merkwürdigerweiſe es hierüber an entfprechenden Veröffentlichungen 
für das große Publikum fehlt, die Sahresberichte und Zeitfchriften aber nur einem 
feinen Kreife zugänglich find. Hier hätten die Elternabende einzufegen. 

Dasjelbe gilt vom Geifte des Haffifchen Altertums in den Gymnafien. Die 
Mehrzahl unferer jüngeren, ein guter Teil unferer mittlern und älteren Lehrern 
der Philologie war etwa 6—9 Monate auf Staatskoften in Italien und Griechen- 
land, nicht geringer ift die Zahl der Neupbilologen, welche in Frankreich und 
England, der Geographen und Naturbiftoriter, welche auf Studienreifen in 
Defterreich, Deutfchland und andern Ländern fich praftifche Erfahrungen holten, 
und die achtungsgebietende Beteiligung Oeſterreichs in quantitativer und quali- 
tativer Richtung am Nürnberger bygienifchen Rongreffe, bei den Ferialkurſen 
im Reiche und bei ung dokumentiert fehr erfreulich, daß manches von dem, was 
der Verfaffer mit Recht als nötig bezeichnet, ſchon erreicht, mehr noch 
angebahnt if. Man forge nur für eine Reiche und Landesvertretung, welche 
dem öfterreichifchen Lehrſtande und Unterrichtsminifterium die erforderlihen Mittel 
zulommen läßt, und fann die Fortentwidlung mit Beruhigung abwarten. 

Täglich eine Turnftunde anzufegen, dazu find wir allerdings, ohne daß 
für jede Anſtalt mindeftens 2—3 Turnhallen zur Verfügung ftehen, nicht in 
der Lage, wohl aber haben wir nebft den zwei obligaten Turnſtunden in allen 
Realſchulen auch an den meiften Gymnafien ein bis zwei Spieltage, Erkurfionen und 
Schülerwanderungen, die vielen fonftigen körperlichen Hebungen nicht gerechnet. Un 
der Anſtalt, worin der Gefertigte tätig ift nahmen 3.3. 1905 am Schwimmen 70°Io, 
Eislaufen 60°, am Rodeln und Skifahren 51% der Schüler teil, 22/0 find 
Rabler; wenn nur 6°/o Lawntennis, je 2% Fechten und Reiten betreiben, fo 
fommt dies daher, weil nur wenige unferer Schüler aus wohlhabenden Familien 
ftammen, um fo fprechender find die anderen Zahlen! 

Süddeutfche Monatshefte. II, 11. 36 
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Eine Sache, welche der Verfaſſer ald Arzt und Menfchenfreund in Wort 
und Schrift kräftigft fördern und betreiben follte, ift die Einführung von Sch ul- 
ärzten an unferen Schulen, das wäre ein Gebiet, wofür ihm wir Gchulleute 
innigften Dank wiffen würden! Zur Seit find übrigens feitend der Regierung 
Erhebungen im Zuge, um in den öfterreichifchen Volks- und Mittelfchulen die 
Einführung von Schulärzten anzubahnen. 

Hier wäre ungemein viel zu tun, und bei gutem Willen und richtigem 
Zufammenhalten der Aerzte und Schulmänner ohne fehr große Koften auch eine 
durchgreifende Wendung zum Beſſern inbezug auf Zahn: und Ginnespflege zu er- 
zielen, wovon fich der Gefertigte, unterftügt von einem opferfreudigen Arzte — leider 
zur Zeit ſchon zur Univerfitätsfarriere übergegangen — ſchon praftifch überzeugt bat. 

Sehr warm tritt Hintenberger auch für kräftige Pflege der Mufif an den 
Mittelfchulen ein, gewiß mit Recht, aber auch bier ift es vielfah der Mangel 
an Mitteln, wenn nicht überall genug gefchieht. An nicht wenigen unjerer von 
geiftlihen und weltlichen Lehrern geleiteten Anftalten werden neben dem Gefange 
auch jest ſchon SInftrumentalmufitübungen betrieben. Auch bier läßt fich bei 
gutem Willen und ohne große Koften mancherlei tun, freilich fest eine durch— 
greifendere Tätigkeit 5. B. an der Realfchule die Entlaftung von Llnterrichts- 
ftunden voraus, während es ein Hauptvorzug unferes öſterreichiſchen Gym— 
nafiums ift, daß es nur fo viele Pflichtftunden befigt, daß es jedem Studenten 
zur Pflege eines Lieblingsfaches noch einige Zeit läßt. 

Wenn Hintenberger bemängelt, daß die Schüler im Homer zu leſen 
befommen, wie der um feinen getöteten Freund in rafende Trauer verjeste 
Achilles die Leiche feines Feindes am Streitwagen um die Mauern Trojas fchleift, 
fo findet er auch im felben Gefange noch Priamus im Zelte des Achill — über: 
haupt, Homer und Sophokles bilden zwei Gipfelpunfte, die fei es wenn ſchon 
nicht im Driginal doch in guten Uebertragungen unentbehrlich find zur Heran— 
bildung edlen Menfchentums. Viel beffer wäre es zu verhindern, daß den jungen 
Leuten täglich in Wort und Bild die fcheußlichiten Szenen feitens der Zeitungen 
und moderner Gchriftfteller vorgeführt werden! 

Für einen fehr wichtigen Lehrgegenftand bält der Verfaſſer mit Recht 
auch eine geeignete Unterweifung in den Rechten und Pflichten eines GStaats- 
bürgers. Speziell wir in Defterreich haben hiefür auch in Fleifchners 
Bürgerkunde ein gutes Lehrbuch und im Lebrplane der IV. und oberiten 
Klaffe „Vaterlandskunde“ den nötigen Plas, fobald für die Geographie und 
GStatiftif anderweitig entfprechend geforgt ift, wofür ja unfere Geographen felbft 
kräftig eintreten. Es liegt alfo nicht an der Schule, wenn nichts geichieht. — 

Wenn der Verfaffer weiter es beklagt, daß die abgehenden Mittelfchülern 
„fo gar feine Anleitung für die Wahl ihres künftigen Berufsſtudiums oder 
Lebensberufes von der Schule aus befommen“ und dab der Sohn eines Delo- 
nomen oder aufrechten Gewerbsmannes ftatt ermuntert zu werden, feinem Vater 
nachzuarten, aus Unkenntnis der fchlechten Ausfichten des Beamtenftandes oder 
gefellfchaftlihem Vorurteil wieder diefen überfüllten Kreifen fich zumendet, fo ift 
das wohl eine traurige Zeiterfcheinung, es trifft aber nicht die Schule und 
Schulbehörde die Verantwortung, welche in Schul- und Tagesichriften vielmehr 
alljährlich hievor warnt. Auch bier wäre übrigens neben dem Lehrer der Arzt 
oft der berufene Ratgeber, wie der Gefertigte vor Jahren (Pädagogifche Zeit 
1903 Nr. 305 und 318) eingehend darlegte. Wer beberzigt e8 aber? 

Der Vorſchlag Hintenbergers bei der Umgeſtaltung der Mittelfchulen, in 
feinem Sinne, wobei man höchftens etwa ein Viertel der jegigen Pbhilologen 
braucht, die andern drei Viertel von GStaatswegen umftudieren zu laffen 
(S. 91) ift wohl faum ernft gemeint, die ausgedehntere Verwendung des Gfiop- 
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tikons im Unterrichte fest den Befig folder Apparate aber auch das Vorhanden⸗ 
fein geeigneter Demonftrationslofale voraus, die nicht überall da find, aber 
wenigftens bei Neubauten im Programm obligat fein follten. 

Weiters ift es ein pofitivo nüglicher Vorfchlag, die Schulfammlungen und 
Mufeen den Schülern möglichft oft und bequem zugänglich zu machen, aber 
auch hierin gefchieht von manchen Schulen wie bezüglich des Rapportes zwifchen 
Schule und Haus ſchon alles, was billigerweife zu erwarten ift, man vergeffe 
nur eines nicht, daß die Schule und Schulleitung nur der eine, zumeift fehr 
attive Faktor ift, dem gegenüber fih Schüler und Elternhaus fehr oft recht paffio 
und reaktionsunluftig erweifen! 

Weiters die Prüfungen. Gerade dfterreichifche Schulmänner haben 
es offenfundig dargetan, wie und warum das Prüfen ein „Schulkreuz“ ift, 
wenigitens läßt Sintenberger den Intentionen der Maturitätsprüfung Gerechtig- 
teit widerfahren, daß an ihr manches fchon gebeffert, manches noch zu beffern ift, 
foll nur beiläufig angemerkt werden. 

Auch bezüglich der Disziplinarmittel hat der Verfaffer darin Recht, 
daß fie vielfach die Eltern mehr treffen, ald den Schüler. Hierin könnten wir 
vom Reiche, wo der Schule und dem Lehrer eine viel größere — felbft körper- 
liche Disziplinargewwalt eingeräumt ift — viel lernen. Dem Knaben im fchulpflich- 
tigen Ulter gegenüber wäre wohl die Strafe „Löfung einer Aufgabe in Einzelbaft 
in einer Selle“ weit vorfichtiger, fpäterhin aber die KRarzerftrafe in öfterer Anwen⸗ 
dung mitunter ganz beilfam, in bejchräntter Form fteht fie aber auch im Gebrauche. 

Das Prüfen nah dem Vortrage, welches Hintenberger als fehler: 
haft bezeichnet, wird wohl nur felten vorfommen, da die Pädagogik wie die 
Schulaufficht ſchon lange auf die entgegengefegte Reihenfolge dringen, und ein 
Durchfallen aus nur einem Gegenftande wird durch die Wiederholungs- 
prüfungen für öfterreichifhe Schulen zur feltenen Ausnahme. Leber die Rom- 
penfation, wonach ein „nicht genügend“ aus einem Fache durch beffere Noten 
aus anderen aufgetvogen wird, wird allerdings bei ung noch verhandelt, in der 
Praris pflegt dagegen meiftens in einem folchen Falle die Intervention des 
Direktors oder der übrigen Lehrer der Konferenz, oft allerdings im Wege der 
MWiederholungsprüfung, den gewünfchten Ausgleich auch jest ſchon herzuſtellen. 

Schließlich ließe der Verfaſſer auch bezüglich der Haffifchen Philologie mit 
fih reden, wenn die Lehrart geändert würde. Latein & la Berlig oder 
wie der Piktolo fein franzöfifch erlernt, fi anzueignen, ift nur bis zu einem 
gewiffen Grade möglih, da es fih in den Haffifchen Sprachen nicht um das 
Berftehen und Reden von, wenns hoch fommt, ein paar hundert Phraſen, fondern 
um das Berftändnis von Schhriftftellern handelt, deren Gedanten- 
gang und Wortfchat vorwiegend auf abftrafteren Gebiete außerhalb des 
Alltagslebens ſich bewegt, aber auch bier bat die Methode fich gewaltig und tun- 
lihft dem vom Verfaſſer gewünfchten Vorgange genäbert, „an einfachen Sätzen 
verfteben und fprechen zu lernen“, und wenn nicht alles trügt, dürfte die Auf— 
nahme des Latein in den Unterricht der Realfchulen als fakultatives Lehrfach, 
welche zur möglichften Annäherung an den Anterricht in den modernen Sprachen 
und Reduzierung des grammatifchen Unterrichts aufs Minimum zwingt, bier noch 
weiterhin in diefem Sinne fih geltend machen. Daß aber heute noch die Autoren 
vom rein oder auch nur vorwiegend grammatifhen Standpunfte 
gelefen werden, ift nach dem Geifte unferer Inftruftionen, deren Lektüre jedem 
für Schulfragen fich Intereffierenden nur beftens empfohlen werden fann, ausge: 
fchloffen, im Gegenteile fchreiben fie ausdrüdlih vor, die ſprachliche und 
die reale Seite gleich zu berüdfichtigen; ein die Grammatik ausfchließlich 
pflegendes Lehrverfahren, wie es vor einem Dierteljahrhundert, ald Hintenberger 
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feine Schuleindrüde gewann, öfters vorgelommen fein mag, war fchon damals 
rüdftändig, jest würde es nicht mehr geduldet. 

Es ift Schade, dab der Verfaffer feine Söhne hat, fonft hätte er ſich von 
der gewaltigen Aenderung unferes Schulbetriebes nicht nur in den alten Sprachen 
ſchon zu feiner Befriedigung überzeugen können. Was wir in unferem Schul⸗ 
wefen brauchen, und wofür die Mehrzahl unferer Schulmänner fchon lange ein- 
tritt, das ift nicht die radikale Aenderung der Bafis unferes Mittelfchul-, ins- 
befonders des Gymnafialwefens, diefe beruht auf dem Organifationsentiwurfe von 
1849 und ift durchaus gefund, fondern — die Durchführung und die Fort: 
entwidlung des Schulwefens in feinem Geifte. 

Gerade die Naturwiffenfchaften, welche Hintenberger gepflegt haben will, 
find in dem Entwurf ſchon damals gebührend berüdfichtigt, aber fie wurden in den. 
50er Jahren arg bejchnitten; die lebenden Sprachen und Seichnen, Gefang und 
Gymnafit, welche & 18 des DOrganifationsentwurfs „nad Bedürfnis und? Mög- 
lichkeit an den einzelnen Gymnafien einzuführen“ aufträgt, werben vielfach noch 
nicht durchaus gelehrt, und die Stellung der Realfchule als Bjährige und gleich- 
berechtigte Schwefteranftalt des Gymnafiums ift noch nicht erreicht. 

Hier hat die Deffentlichkeit, insbefonders ein unabhängiger Schulfreund 
und zugleih ein Arzt wie Dintenberger Gelegenheit und Veranlaſſung, Geite an 
Seite mit den Schulmännern fich zu betätigen und, wenn es gelingen foll, in 
abjebbarer Zeit das hier jo Nötige durchzufegen, dann muß das Trio Schulmann, 
Arzt und Techniker zufammenftehben und fih einen maßgebenden Einfluß 
auf die fernere Ausgeftaltung und Leitung des Schulwefens 
fihern. Dann werben fich die Disziplinen und Schullategorien ſchon ins Gleich- 
gewicht bringen und darin erhalten laffen. Die Haffifchen Sprachen aber können 
und follen dem Gymnafium nur verbleiben, auch der Techniker und Naturforfcher 
wird das Leuchten der Sonne Homers angenehm empfinden, aber, wie es im 
deutfchen Reiche ſchon erreicht ift, auch jeder anderen Schullategorie foll die 
nötige Freiheit der Entwidlung gemwäbrleiftet werden. 

Die Bafis aber ift und kann noch für Menfchengedenten unfer Gymnafium 
bleiben im Sinne feines Drganifationsentwurfes, des Meifterwertes, wodurch 
Bonig und Erner fih ein bleibende Denkmal gefest haben, deſſen Bedeutung 
übrigens auch im Reiche gerade in berufenen Kreifen ſchon voll gewürdigt wird. 
Vom dfterreichifchen Schulmann aber gilt das Dichterwort: Gebt ihm nur Raum, 
das Ziel wird er fich fegen! 

£in a. ©. Realfchuldirettor H. Commenda. 


Berichtigung. 

Das Dktoberheft der Süddeutſchen Monatöhefte enthält in einer Be- 
fprechung des Buches von Karl von Wallmenich „Der Oberländer Aufftand 1705 
und die Sendlinger Schlacht” folgende Gtelle: 

„Die Tagesblätter, deren zahlreiche Abonnenten die alten Gefchichtslügen 
in gewiffen Zeitabfchnitten immer wieder aufgewärmt zu feben wünfchen . . 
FETTE werden das Buch, fchon weil es gegen die übliche Loyalität 
verftoßt, größtenteils totfchweigen oder an einer Stelle befprechen, daß fein 
Menfch darauf achtet.“ 

Wir werden darauf aufmerkffam gemacht, daß die großen bayrifchen Blätter 
das Buch in eingehender Weife befprochen haben. Wenn diefe Tatfache dem 
Verfaſſer bei Abfaffung des bereits Mitte Auguft gefchriebenen Beitrags be: 
kannt getvefen wäre, wäre jene Aeußerung natürlich unterblieben. 

München, den 16. Oktober 1906. 


CD un urn 
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Schiller, Kirchengeſchichte. 
(Nürnberg und Leipzig, U. E. Sebald, 1906. 137 ©. 1,60 4.) 


Als ein „Abriß der Gefchichte der chriftlichen Kirche für fämtlihe Mittel- 
fchulen und für die chriftliche Familie“ will das vorliegende, vortrefflich gedruckte 
Buch des Nürnberger proteftantifchen Stadtpfarrer® dienen. Die praftifche Zu- 
fammenfaffung des Stoffes läßt den erfahrenen Schulmann, die fehöne Form der 
Darftellung den Aeſthetiker, die vorfichtige und milde Urt, in der die fonfeffionell 
umftrittenen Menfchen, Zeiten und Dinge behandelt werden, den Friedensmann 
ertennen. Das Buch ift vom R. b. Kultusminifterium für die bumaniftifchen 
und technifchen Mittelfchulen genehmigt worden. Wir möchten für die huma- 
niftifhen Gymnafien den bisherigen „Abriß der Kirchengefchichte von Bäßler- 
Rohmeder“ beibehalten ſehen als eine kräftigere, wenn auch nicht fo fein zu- 
bereitete Geiftesfpeife, empfehlen aber dringend Schillers Buch für alle Mittel 
ſchulen, an denen nicht die griechifche Sprache gelehrt wird. Ebenfo wünfchen 
wir, daß fein Religionslehrer an dem anregenden Büchlein vorübergehe. In den 
Familien, wo Söhne oder Töchter das Lehrbuch haben, wird man gern daraus 
fih die „Aufgabe“ vorlefen und durch den Bericht aus dem Unterricht ergänzen 
laffen. Einzelne Drudfehler, unbedeutende Verſehen und Heine Lüden wird die 
wohl bald nötige zweite Auflage befeitigen. 


München. — Prof. Engelhardt. 





Eine Literaturgeſchichte. 


Wenn ein Werk, das ſich ſo ſchlechthin Literaturgeſchichte nennt, nur eine 
Analyſe der Dichtungen und Nachrichten über die Dichter enthält, ſo gibt man 
ſich ſchließlich damit zufrieden. Denn es erfüllt ja ſeinen Zweck, mit dieſen 
Dingen bekannt zu machen. Eine Literaturgeſchichte aber, die das Schrifttum 
innerhalb des Rahmens einer Kulturgeſchichte behandeln ſoll, muß mit dieſer 
ſpeziellen Abſicht rrchnen. Von ihr erwartet man etwas anderes als Inhalts- 
angaben, Entjtehungsgefchichten und Dichterbiographien. 

Darum genügt der neuefte (4.) Band der „Geichichte des deutfchen Volkes“ 
von Emil Michael, Verlag Herder, Freiburg i. B. 1906, worin von den 
„KRulturzuftänden des deutfchen Volkes während des dreizehnten Jahrhunderts“ 
die Dichtung und Mufit diefes Zeitraums behandelt wird, feinem Zwecke nicht. 
Denn ibm fehlt alles das, was ihn über ein gewöhnliches Lehrbuch der Literatur- 
geſchichte hinausheben könnte. Geine Einteilung bewegt fih in ausgefahrenen 
Geleifen; Inhaltsangaben, biographifche Notizen und Kritik literargefchichtlicher 
Probleme füllen ihn zum größten Teil. Das ift aber alles nicht Rulturgefchichte. 
Wo die Tätigkeit des Kulturbiftorifers beginnen follte, ift die Arbeit liegen ge- 
laffen. Die Vorbereitungen nur find dargeboten, das Werk felber vorenthalten; 
die Faktoren ftehen da, aber das Refultat ift nicht gezogen. Als Teilftüd einer 
Rulturgefchichte ift e8 ein unfertiges Wert. Es macht den Eindrud, ale ob es 
„nur der Bollftändigkeit halber” angefügt fei, weil man im Kulturleben der Hoch: 
romantif, wo es fih um die Blütezeit der mittelhochdeutfchen Dichtung handelt, 
die Literatur doch nicht leicht übergeben konnte. Allerdings ift fie nun berüd- 
ſichtigt. Uber was ihren Plag einnimmt, ift ein Lückenbüßer. 

Wäre es nur auch bei der bloßen Unzulänglichkeit geblieben! Das Gefühl 
enttäufchter Hoffnungen ließe fich vielleicht überwinden. Uber leider ſteht es 
fchlimmer mit diefem Bud. Es fündigt geradezu gegen feinen Zwed. Der 
biftorifche Standpunkt iſt darin überhaupt nicht gewahrt. Diefe Literaturgefchichte 


534 Anton Glod: Eine Literaturgefchichte. 


verfennt ihre Aufgabe fo fehr, daß fie die literarifchen Schöpfungen des drei- 
zehnten Jahrhunderts an Theorien meſſen will, die höchſt einfeitig, auf keinen 
Fall aber biftorifch find. Anſtatt die Poetik jener verfloffenen Epoche zu er- 
neuern, anftatt deren äfthetifche Ideale zu refonftruieren, werden die Produfte einer 
untergegangenen Zeit nach Grundfägen kritifiert, die ihnen feinesiwegs gemäß find. 

„Gegenftand der Wiſſenſchaft ift das Wahre, Gegenftand der Kunſt ift 
das Schöne. Nichts ift wahr, was nicht feinen legten Grund in Gott bat, und 
nichts ift ſchön, was nicht irgendwie ein Abglanz der ewigen, unerjchaffenen 
Schönheit if. Die religiöfe Kunſt ift, weil fie göttliche Ideen verfinnlicht, die 
vollkommenſte.“ Diefe Leitfäge ftehben am Anfang des Buches. Gie werden 
nicht jedermanns Beifall finden. Sicherlich nicht bei denjenigen, die gewohnt 
find, fpekulative Theorien an der Wirklichkeit zu prüfen. Denn da dürfte fich 
doch wohl herausftellen, daß fich zuweilen auch die profane Kunſt, was die Voll- 
tommenbeit anlangt, neben der religiöfen getroft fehen laffen kann; dab z. B., 
um es an der finnenfälligften Runft zu erläutern, Dürer „Ehrenpforte“ feinem 
„Marienleben“ an künftlerifcher Bolltommenheit nichts nachgibt, namentlich nicht 
etwa deshalb, weil bier ein religiöfer, dort ein weltlicher Vorwurf behandelt iſt. 
Und fo verhält es fich auch mit der Dichtkunft im allgemeinen, im befonderen 
aber mit den poetifchen Blüten des dreizehnten Jahrhunderts. 

Was haben denn derartige äfthetifche Rannegiehereien überhaupt für einen 
Sinn? — Nun, Sinn haben fie freilich keinen, wohl aber einen Zwed. Sie 
find programmatifh. Sie follen ankündigen, daß bier ein „frommer“ GStand- 
punkt vertreten wird. Diefe Verheißung wird allerdings glänzend erfüll. Denn 
fo aufdringlich die religidfe Tendenz des Buches eingeführt wird, ebenfo ge- 
Ihmadlos wird fie auch durchgeführt. 

Ich möchte mir nun nicht den Tadel zuziehen, daß ich ein Buch deswegen 
ablehne, weil es einen pofitiv religiöfen Standpunkt einnimmt. Wenn das Bud 
gut ift, warum follte ich es nicht anerfennen? Wenn es der Standpunkt nicht 
beeinträchtigt, warum follte es nicht gut fein können? Es gibt in der Tat recht 
gute Bücher über Literatur, deren Verfaſſer ganz auf religiöfem Boden ftehen. 
Feder Standpunkt, gleichviel welcher, ſchädigt aber, ſobald er tendenziös entartet. 
Es kommt alfo darauf an, ob er bloß der Ausdrud einer Weltanfchauung ift, 
oder ob er zur Tendenz wird. Eine Weltanfchauung wird jedermann achten 
und refpeftieren, der verlangt, daß man auch ihn auf feinem Sattel gelten laffe. 
Weltanſchauung ift ja nicht Vorurteil, Weltanfchauung ift tolerant. Sie fucht 
fi mit den Dingen abzufinden, mit denen fie zu tun bat, wenn fich die Inte- 
treffen fpalten. Sie bleibt daher ftets fachlich und wahr. Die Tendenz dagegen 
ift fanatifh. Sie will außerhalb ihres Gefichtskreifes nichtE mehr anerkennen, 
was nicht auch den Gefesen innerhalb desfelben entfpricht. Sie ift nicht fachlich, 
weil fie ungerecht ift. Sie ſteckt voll von Vorurteilen. 

Das ift der fohwerere, unverzeihliche Fehler diefes Buches, daß es den 
Wert der Dichtungen nicht nach allgemeinen äfthetifchen oder nach biftorifchen 
Grundfägen beurteilt, jondern fortwährend auf die — fagen wir einmal auf die 
Religion bezieht; daß es die Literatur nur infofern intereffant findet, als fie 
von — nun meinefivegen wieder von religidöfen Sachen handel. Man muß 
aber fchon eine rechthaberifche Orthodoxie und eine engherzige Moraltheologie 
als Religion nehmen, wenn man den Begriff fo auffaifen foll, wie er in dem 
Buch bervortritt. Eine Orthodorie, die es 3. B. für unangebradht hält, daß der 
Dichter der „Klage“ Kriemhilden für die unheimliche und verhängnisvolle Treue 
an ihrem Gatten das Himmelreich verdienen läßt; die aber dagegen nichts ein- 
wenden würde, wenn fich „der Verfaffer damit begnügt hätte, die Verdammung 
zur Hölle als keineswegs ausgemacht binzuftellen“. Cine Moraltheologie, die 
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jedes natürliche Verhältnis der Gefchlechter als fleifchgewordene „Sünde“ brand» 
markt; die jede Regung einer Leidenfchaft für unfittlich erklärt und die deshalb 
— ihr auch feine poetifche Bedeutung zugeftehen will. Als ob die poetifche 
Schönheit einer Dichtung davon abhinge, wie fie fich zu der „Moral“ verhält! 
Als ob nicht auch der Moral gegenüber die Runft autonom wärel Wird man 
eine Dichtung ablehnen, wenn fie der hiftorifchen Wahrheit nicht entfpricht? Wie 
verkehrt das wäre, fpricht Michael felber aus. Er jagt nämlich, wo er von dem 
poetifchen Wert der Legenda aurea redet: „Treten dieſe (biftorifh unwahren) 
Erzählungen ald Poefie auf, fo ift damit der Kritik die ſchärfſte Spige abge- 
brochen, und fie hat fein Recht, das, was dichterifch ſchön und moralifch nugbar 
ift, deshalb zu verurteilen, weil es fich gefchichtlich al8 unwahr erweiſt“. Mit 
Ausnahme des Gedantens von der „moralifchen Nusbarkeit“, der gar nicht in 
die Gedankenreihe paßt und nur mit einem fühnen Griff eingefchmuggelt ift, 
ftimmt die Sadhe. Uber nun bübfch konfequent geblieben! Darf man eine 
Dichtung deshalb verwerfen, weil ihr Inhalt mit der Moral nicht übereinftimmt? 
Was follte die Moral für ein Vorrecht haben, auf das die hiftorifche Wahrheit 
verzichten müßte? Gollte der Kritit nicht auch dann die fchärffte Spitze abge- 
brochen fein, wenn „unmoralifche” Dichtungen das Gewand echter Poefie tragen? 
Sollte fie etwa bier das Recht haben, das, was dichterifch fchön ift, deshalb zu 
verurteilen, weil es fich moralifch als faljch erweift? Das wäre wieder fo ein 
Meſſen mit zweierlei Maß. Die Moral ift ebenfowenig wie die hiftorifche Wahr- 
beit ein Diktator der Kunſt. Macht man fie dazu, fo wird wirklich „alle Kunſt 
in ihrem Lebensnerv zerftört“. 

Nun finden fih unter den Dichtungen des dreizehnten Jahrhunderts ver- 
hältnismäßig viele, in denen religiöfe Fragen in der theologifchen Form jener 
Zeit berührt werden. Das ift gar nichts fo Merkwürdiges, wenn man bedenkt, 
daß fie in der Hochfaifon der Kreuzzüge entftanden find. Derartige Zutaten und 
Beigaben find fo felbftverftändlich, wie für moderne Dichtungswerke der Einfluß 
der neueren Philoſophie. Darf man aber die Sache fo binftellen, ala ob diejes 
Zufällige die Hauptfache fei? Darf man den Dichtern die Abficht unterfchieben, 
als hätten fie in erfter Linie den Zweck verfolgt, mit ihren Werten religiöfe und 
tugendbafte Belehrungen zu geben? Gicherlich nicht! Michael tut es, und Ddiefe 
ganz falſche Grundanfchauung ift eben eine Ausgeburt feiner Tendenz. In der 
Legende „Barlaam und Joſaphat“ fieht er „einen Grundriß der biblifchen Ge- 
fchichte ſowie der fatholifchen Glaubens- und Gittenlehre”, eine „Reimbibel“ und 
einen „Katechismus“. Der „Parzival” Wolframs von Ejchenbach hat für ihn 
als „leitende Idee“ die Lehre: „Ohne Gott gibt es fein wahres Glüd auf der 
Erde." Bon der Legendendichtung wird der lehrhafte Zweck rundiweg behauptet. 
Sa fogar die Schwanfliteratur foll tugendboldig fein! Beſonders lebrreich für 
die Art, wie geziwungen eine Dichtung der Tendenz zuliebe gedeutelt wird, ift 
die Schelmengefchichte des Pfaffen Amis. Diefe fei nicht dazu beftimmt, „in 
erfter Linie und hauptfächlich den Lefer zu beluftigen durch die mit außerordent- 
lihem Geſchick vorgetragene Skandalchronik eines habfüchtigen und verlogenen 
Priefters, fondern fie ift eine fcharfe Geißel gegen fchwere Schäden, die im 
Klerus eingeriffen waren“. Diefe Schwänte werden alfo für moralifchdidaktifch 
gehalten! Das kann wiederum nur jene Tendenz tun. In Wirklichkeit fehlt der 
Mär vom Pfaffen Amis alles, was fie moralifch machen könnte. Gie ift geradezu 
unmoralifch-didattifh. Denn fie entbehrt gänzlich die fogenannte poetifche Gerech- 
tigkeit, ein Begriff, den moralifche Dichtungen nicht miffen können. Nie miplingt 
dem Helden der Erzählung ein Betrug. Die Früchte davon genießt er dreißig 
Jahre. Mit dem Gut, das ihm von feinen Prellereien übrig bleibt, geht er in 
ein Klofter. Dort fommt er fo in Anfehen, daß man ihn zum Abt wählt. Und 
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fchließlich erlangt er auch noch das ewige Leben. Auf Erden entwifcht er alfe 
fortwährend dem Büttel, endlich betrügt er auch noch den Teufel um feine Geck. 
Wo bleibt da die Moral? 

Diefe fonderbare Beurteilung des Pfaffen Amis muß um fo mehr ver- 
wundern, als die Didaktik des „Reinhart Fuchs“ abgelehnt ift, da fie „iehr 
zweifelhafter Natur fei. Denn inmitten einer dummen und fohlechten Gefelichaft 
entfcheide fich die Teilnahme des Lefers fchließlich für den Fuchs, der nicht durch 
fittliche Größe, fondern durch feine Spigbüberei über alle triumphiert“. In weld 
anderem all befindet fich denn der Pfaffe Amis? 

Der Hang zum Moralifieren ift wahrlich nicht das Motiv, des die reiche 
Erzäblungsliteratur des dreizehnten Jahrhunderts hervorgebracht bat. Dieje ijt 
vielmehr rein zur Unterhaltung gefchaffen. Die Freude am WUbenteuer, an nicht 
alltäglichen Gefchehniffen, geht aus dem Charakter der höfifchen wie der Volks— 
epik Har genug hervor. Was befagt denn die Apoftrophe an die Zuhörer am 
Eingang der Nibelungen? „Bon Freuden und Feftlichkeiten, von Weinen und 
Trauer, von Kämpfen kühner Helden könnt ihr nun Wunderbares erzählen 
hören.“ Das war es, was die Leute wollten und was die Dichter boten. Auch 
die Legendendichtung mit ihren Wundergefchichten war dazu beftimmt, den Hunger 
nah WUbenteuern zu ftillen. Nicht der „chriftliche* Inhalt machte fie fo beliebt. 
Noch weniger aber die Freude an der „Moral“. Es ift daher grundfalich zu 
glauben, daß diefe Gedichte einen lehrhaften, moralifierenden Zweck verfolgt hätten. 
Wo ja einmal eine Moral erfcheint, da zeigt fie ſich unauffällig, ald Nusanwen- 
dung, die ſich eben von ſelbſt darbietet, und tritt nur ganz nebenfächlich auf. 
Niemals ift aber auch nur eines diefer erzählenden Gedichte der Belehrung halber 
gefchrieben, nur zur Sluftration eines Satzes der chriftlichen GSittenlehre. Die Art 
und Weife eines Chriftoph von Schmid, Erzählungen auf eine vorgefaßte Nutz- 
anwendung einzurichten, fie eigens zu erfinden, um einen moralifhen Satz zu 
veranfchaulichen, kannte auch die Legendenbildung des Mittelalters nicht. 

Der gleiche Band verbreitet fich noch über die Mufit, angeblich des drei- 
zehnten Jahrhunderts. In Wirklichkeit ftellt er aber ihre ganze Entwidlung vom 
Beginn des Mittelalter an dar und geht auch über die eingejchräntte Zeit hinaus. 
Das wäre an und für fich nicht erwähnenswert, wenn nicht im gleichen Buche bei 
der Darftellung der Literatur die engen Grenzen faft ängftlich eingehalten würden. 
Da wird nicht einmal die eigentliche „Spielmannsdichtung“ berührt, obwohl ihre 
Produkte gerade in eine Literaturgefchichte mit Eulturbiftorifchem Einfchlag unbe- 
dingt gehören; denn find diefe Gedichte auch vor dem Jahre 1201 entitanden, 
fo waren fie doch ficherlich das ganze dreizehnte Jahrhundert lang beliebt und 
find überall gern gehört worden. Warum nun auf einmal bei der Mufit fo 
weitläufig? Die Antwort auf diefe Frage ift einfach. Von der Mufi des drei- 
zehnten Jahrhunderts hatte eben auch Michael verhältnismäßig wenig zu fagen. 
Jedenfalls nicht fo viel, um damit ein Buch zu füllen, das der eigentlichen Lite: 
raturgefchichte an Umfang annähernd gleichgefommen wäre. Deswegen mußte er 
eben Füllfel fuchen. Deshalb rechnet er auch die Kapitel über das religiöfe 
Boltslied, über das Kirchenlied, über das weltliche Volkslied und — über das 
Drama zur Mufil, obwohl er fie faft durchweg nur nach der literarifchen Geite 
bin behandelt. Die Minnedichtung dagegen fteht im Buche „Literatur“. Warum? 
Hatte das Drama mit der Mufit etwa mehr zu tun als der Minnefang? Was 
ift das für eine KRonfufion, der diefer Band feine Einteilung verdankt! Uber 
welche Kühnheit! Der Wafchzettel zu dem Buche will aus der Not gar noch 
eine Tugend machen. Er rühmt, daß bier „die beiden Schweſterkünſte in ihrer 
innigen Verbindung auftreten“. Und doch ift nirgends die Wechjelbeziehung 
zwiſchen Dichtung und Muſik aufgezeigt. Das Mufitalifche und das Literarifche 
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in der Dichtkunft ift nirgends mehr in Zufammenhang gebracht als anderswo 
eben au. Die „innige Verbindung“, die da gerühmt wird, befteht lediglich darin, 
daß einmal die Literatur und die Mufikgefchichte in einen einzigen Band zu- 
fammengebunden find. 

N. S. WUs ih das Buch zum erftenmal gelefen hatte, fahte ich den 
Vorſatz, es glimpflich abzulehnen. Nun ich diefe Zeilen wieder durchgebe, finde 
ich, ich bin meinem Vorſatz untreu geworden. Meine Kritik ift derber ausgefallen, 
als ich anfangs wollte. Da aber alle die Gedanken, die bier ftehen, meinen 
wahren Empfindungen entfprechen, mögen fie gleichwohl ftehen bleiben. Was 
fönnte ich auch für einen Grund haben, ein fchlechtes Buch glimpflicher abzutun, 
ala es verdient? 

Münden. Anton Glod. 


Neue Erzählungen. 


Georg Freiberr von Dmpteda: Normalmenfhen (Berlin, 
Fleifchel). Ompteda hat durch unabläffige eigene Hebung und durch feine Ueber⸗ 
fegung der Werte Maupaffants das rein Technifche der Erzählungstunft in einer 
Weiſe beberrichen gelernt, die ihn die fchwierigften Aufgaben anfcheinend fpielend 
löſen läßt. Gold eine fehwierigfte Aufgabe war es, das unromantifche, phili- 
ftröfe und durchaus typiſche Leben eines Offiziers darzuftellen, von der Rriegs- 
alademie bis zum Batteriechef; ohne romantische Zutat, ohne pfychologifche Ueber: 
feinerung, fnapp und fachlich, ohne den Helden mit fatirifchen Glanzlichtern 
intereffant zu machen wie die Norbländer, ohne über fein dürres Dafein die 
Maponnaife eines foliden Humors auszugießen nah Urt der Briten, ohne bies 
Dafein mit fchmerzlicheironifcher Verachtung zu analyfieren in der Art der Ruffen. 
Dmptedas Begabung ift an dem beften franzöfifchen Erzähler gefchult und fein 
neueftes Buch zeigt diefe nüchtere und belle, mehr romanifche Urt der Schilde- 
rung von Menschen und Dingen auf ihrer Höhe. Leber einen erzlangweiligen 
Menſchen, wie diefen Leutnant Iohannfen, einen wirklich unterhaltenden Roman 
zu fchreiben, das ift vom Standpunkte des rein Handwerklichen aus eine Leiftung, 
der auch derjenige feine Anerkennung billigerweife nicht verfagen fann, welcher 
in diefer Gattung durchaus nicht das Höchfte der erzählenden Kunft erblidt. 

Etwas von diefem Höchften findet fih in Wilhelm Weigands neuem 
Novellenbande (München, Georg Müller). Den Meffiaszüchter, nach dem 
der Band benannt ift, kennen unfere Lefer vom erften Jahrgang. Er zeigt den 
PBerfaffer nicht auf feiner Höhe, hingegen gehört „Honidl von Helmhauſen“ zum 
Erlefenften unferer gegenwärtigen erzäblenden Literatur. Profa zu fehreiben, mit 
dem ganzen Behagen des Fabuliften und zugleich mit einem fprachlichen TFein- 
gefühl, das feinesgleichen in Deutfchland fucht, „bloße“ Profa zu feilen, zu 
runden, zu glätten, bis eine Geite von leuchtendem Goldglanze dafteht, fcheint 
Weigands Stolz zu fein. Ein Beifpiel: „Mit verträumten Augen blickte fie in 
das goldene Spiel der Lichter hinein, die in der üppigen Gartenwildnis über den 
leuchtenden Beeten und Kleinen Rafenflächen zitterten und an den alten Stämmen 
und zopfigen bemooften Marmorgeftalten einer göttlichen Halbwelt langfam auf: 
und niederflommen. Ein feliges Gefumm reger Bienen erfüllte die Gartenftille 
mit wonnig webendem Getön, und zuweilen zudte eine funkelnde Libelle mit 
ftahlblauen Flügeln über die reglofe Fläche des vieredigen Zeiches bin, aus 
deffen grünlich glänzendem Dunkel fich die legten Relche der Seeroſen wie fchneeige 
Becher mit goldenem Grunde emporboben. Zuweilen auch krähte aus dem ftillen 
Dorfe ein Hahn herüber. Ein Fintenmänncen trippelte auf dem Raſen heran, 
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um aus den dunkeln Perläuglein zu der Laufchenden aufzubliden und fih dann 
in die zitternde Flut des Lichtes emporzufchwingen, das durch das atemlofe Ge- 
wirr der Zweige berniederftrömte und den Blid in einen heißen Abgrund lodte.“ 
Das Gapriccio „Frauenfchuh“ zeigt, wie durch Erzäblerkunft aus einem an fich 
unbedeutenden Motiv ein zierlihes Schmudftüd zifeliert werden fann, während 
die „Iliade von Bobftadt” den PVerfafler auf neuen Wegen zeigt, die von der 
feinen Rokokoſtimmung der vorhergehenden Novelle zu volkstümlich ſchlichter Er- 
zählerweiſe hinüberführen. 

Eins der merkwürdigſten Bücher der legten Monate iſt Toni Schwabes 
Roman: Bleib jung meine Geele! (Berlin, Arel Zunker). Die Entiwid- 
lung eines Mädchens zum Weibe ift darin mit wundervoller Zartheit befchrieben. 
Es find Züge darin von äußerfter Feinheit und andere von großer Kühnheit. 
Zum mindeften nicht ein Schatten von Schablone. Dder doh? Iſt am Ende 
diefe eigenartige Dichterin in Gefahr, ein Opfer ihres Stils zu werden, biefes 
blutgefchwellten, herben, bligartig feithaltenden, höchſt perfänlichen Stils? Der 
Unfug, den fie mit dem Worte „rot“ als feelifhem Ausdrudsmittel treibt, zeigt, 
daß fie an der Grenze der Manier fteht. Vielleicht täte fie beffer, ihr nächſtes 
Buch recht langfam, langſam wachfen und reifen zu laffen. Golange die Ge 
ſchöpfe unferer Phantafie noch nicht fchriftlich gebannt find, leben und entwideln 
fie fih nach ihren eigenen Gefegen, unabhängig von unferm ärmlichen Verſtehen 
und Wollen. Pie Firierung auf dem Papier unterbricht diefes wunderbare 
Eigenleben. Jetzt liegen fie da, wie Fifche auf dem Sand, ihrem Element ent- 
riffen. Nicht zu früh fchreiben! Es liegt kein Segen auf dem Papier! Warten! 
Warten! In Geduld und Demut warten! Es gibt fo viele Bücher unferer 
Zeit, die ganz und gar ſchön und wohl geraten wären, hätte fie der Autor noch 
ein oder zivei Jahre mit fich berumgetragen und mit all feinem Dichten und 
Träumen genährt. Dies gilt allerdings nur von wahrhaft dichterifchen Naturen 
wie Toni Schwabe. Was verleiht Ibfens Dramen diefes oft beängftigend intenfive 
Leben? Die lange Geduld, die er jedem von ihnen gewidmet hat. 

Anna Eroiffant-Ruft hatte zu Anfang der neunziger Fahre durch eine 
über die Maßen kühne Skizze aus dem Leben einer Münchner Urbeiterin Auf: 
ſehen erregt. Später hörte man nicht mehr viel von ihr. Jetzt tritt fie plötzlich 
mit zwei Büchern vor uns bin, von denen das eine, „Aus unfres Derr- 
gotts Tiergarten“, fechzehn Skizzen enthält, das andere, der Volksroman 
„Die Nann“, eine befcheidene Eriftenz von der Wiege bis zum Eheſtand be- 
gleitet. (Beide find bei der Deutfchen Verlagsanftalt, Stuttgart und Leipzig, 
berausgefommen.) So gut diefe Skizzen auch find, fo groß ihre Lebensechtheit, 
fo famos ftellenweife ihr Humor, fo fann ich doch ein leifes Bedauern nicht ganz 
unterdrüden, daß fie nunmehr für die geftaltende Phantafie der Verfaſſerin tot 
find. Ich ftelle mir den Erzähler, den geborenen Erzähler, am liebften als einen 
grimmigen und geftrengen Herrn vor, der feinen Schatz an Gejtalten und Ge- 
fchichten in warmer Heimlichkeit wachen läßt, und nicht duldet, daß jo ein für: 
wigig und frühreif Ding von Skizze, von Novellen aus dem Haufe wifche: 
„Nur bübfch dageblieben! Es wird der Tag kommen, ficher wird er kommen, 
wo ich euch bunte Zappelgefellfchaft zufammen auf die Gaffe und an die Sonne 
trage, und dann mag alle Welt froh ftaunen über meinen lang und zärtlich ge- 
begten Reichtum.“ Unſere Erzähler, die beften nicht ausgenommen, baben eine 
Neigung, ihren Schat in erzäblender Kleinmünze auszugeben; darum baben wir 
fo wenige ganz gute Romane. Auch „Die Nann“ ift kein Roman, fondern 
nur eine breit ausgeführte Novelle; als Gefchichte aber ift Diefes Lebensbild einer 
Tiroler Dirn wunderfchön einfach, ehrlich und voll fchlichter Kraft, daß einem 
das Herz warm wird. Raub und dennoch würzig ift dieſes Buch, wie das fühle 
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grüne Geitental am Brenner, in dem fie fpielt. Mit Bemwußtfein ftelle ich das 
arme, tapfere, luftige Mädel, dems Hart genug ergebt bis es fein leichtes 
Glüdskrönlein aufs helle Kraushaar fest, gleichfam als ein freundliches Symbol 
an den Schluß dieſes Monatsberichtes. 

München. — Joſef Hofmiller. 


Poeſtions „Eislandblüten“.) 


Nur gering ift der Kreis derer, die ſich außerhalb Islands mit dem neu: 
isländifhen Schrifttum befchäftigen. Diefe wenigen aber tun es um fo nadı- 
drüdlicher. Im deutfchen Sprachgebiete kommen von jest Lebenden außer folchen, 
die fich wie 3. B. Alerander Baumgartner nur gelegentlich mit Cinzelnem 
befaffen, bier in Betracht: Fräulein Margarethe Lehmann-Filhes in Berlin, 
Handesfchuloberlehrer mag. Carl Küchler in Varel (Oldenburg), Gymnafialober- 
lehrer Richard Palleste in Landeshut (Schlefien) und ganz befonders Bibliothek— 
Direktor Regierungsrat Iof. Cal. Poeftion in Wien. 

Diefem Manne verdanten wir fchon eine ganze Reihe wertvoller Schriften 
zur nordifchen Sprach und Literaturfunde. Ich verweife zunächft auf feine Lehr- 
und Lefebücher der nordifchen Sprachen des Feftlandes: fchwedifch, dänifch und 
norwegifh. Bezeichnend ift, daß an der Lniverfität Upfala als Lehrbücher für 
die Sprache des norwegifchen Brudervolfes, wie für das Dänifche die Gram- 
matiten des Ausländers 3. C. Poeftion unter die offiziell empfohlenen zählen. 
Daß er auch auf dem Gebiete des Altnordifchen im herkömmlichen Sinne zu 
Haufe ift, d. h. auf dem des Altweftnordifchen, der Sprache der Eddalieder und 
der isländifchen Gefchichtfchreibung, das hat Poeftion durch feine „Einleitung 
in das Studium des Altnordifhen“ Hagen i. W. und Leipzig 1882, 
1887 bewiefen, und der Kenntnis der alten nordifhen Mythologie und ihrer 
Beziehungen zu der anderer Völker hat er durch feine Leberfegung von Bifchof 
Bangs Schrift „Die VBöluspa und die fybillinifchen Orakel“ aus dem Norwegifchen 
in Deutfchland?) den größten Dienjt erwwiefen. Uber es war doch befonders auf dem 
Gebiete des Neunordifchen, Daß Poeftion fich die Anerkennung vor allen gerade der nor- 
difchen Gelehrten errungen hat, während man in feiner engeren und weiteren Hei- 
mat, wie mir feheint, gerne noch mit Stillfehiweigen oder gar mit Achſelzucken über 
feine Arbeiten als die eines Dilettanten binweggeben möchte. Natürlich ohne 
fie auch nur angefehen zu haben; denn fonft würde man unmöglich zu folch un- 
gerechtem Urteile fommen. Freilich ift Poeftion tatſächlich „Dilettant“, aber 
nicht in dem gewöhnlichen Ginne, ald ob er eben diefe feine nordifchen Studien 
bloß fo nebenher und entfprechend oberflächlich triebe, er ift vielmehr ein Dilettant 
in des Wortes beftem Sinne, einer der nach des Tages Mühe und des Amtes 
Laften feine Freude, feine Erholung an und in diejen Studien findet, die nichts 
mit feinem Berufe zu fun haben, die er aber dennoch mit einem Ernft und 
Eifer und mit einer Gewiſſenhaftigkeit treibt, völlig ebenbürfig dem Ernft in 
diefen Studien bei den Fachmännern im engeren Ginne, denen fie Beruf find. 
Der follte es etwa Poeftion verübelt werden, daß er fich erlaubt, fich auch mit 
Dingen zu befchäftigen, deren Betrieb im allgemeinen nur mit dem höheren und 
hochſten Lehramt verbunden iſt? Sollten ihm gar die zünftigen Gelehrten darüber 

') Eislandblüten. Ein Sammelbuch neuisländiſcher Lyrik von J. C. Poeſtion. 
Mit einer kultur und literarhiſtoriſchen Einleitung. München und Leipzig, bei Georg 
Müller, XLIV und 229 Seiten Kl. 8° Preis Mt. 5.—, geb. ME. 6.—. 

) Das Wort „Deutjchland” ift hier und im Folgenden ſtets in dem Sinne 
„das deutfche Sprachgebiet“ aufzufaffen. 
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gram fein, daß er aus Liebe zum Gegenftande und unter perfönlichen Opfern 
mander Urt Dinge treibt, die andere nur treiben, weil fie herkömmlicherweiſe 
mit einem gewiffen Fache verbunden find? Doc muß erwähnt werden, daß es 
auch rühmliche Ausnahmen gibt, daß auch reichsdeutfche wie öfterreichifche Hod- 
fchullehrer Poeſtions Ebenbürtigkeit anerkennen, weil fie feine Werte gelejen 
haben. So weiß 3. B. der Berichterftatter aus feiner eigenen Studienzeit, daß 
der Inhaber des Lehrftuhls für Nordifch an einer großen mitteldeutfchen Hochſchule 
Doeftions Werte feinen Schülern warm empfiehlt. 

Mit welcher Genauigkeit Poeftion arbeitet, mit welchem Bienenfleiß er 
allen verfügbaren Stoff zufammenträgt, das zeigt ſich namentlich in denjenigen 
feiner Schriften, in denen er uns mit dem neuisländifhen Schrifttum und 
dem heutigen isländifchen Volke bekannt macht. ine zufammenfaflende Dar: 
ftellung der isländifchen Landeskunde hat er uns bereit? vor 21 Fahren in feinem 
Bude „Island, das Land und feine Bewohner nah den neueften 
Quellen,“ Wien 1885, befchert, einem Buche das eine ganz erftaunliche Menge 
von Angaben bringt, von verftreuten Einzelheiten zu einem Ganzen verarbeitet, und 
zwar um fo erftaunlicher als der Verfaffer felbft das Land noch nicht gefehen hatte.') 
Freilich finden fich bie und da unbedeutende Irrtümer, Stellen an denen Poeftion 
feine damalige Meinung beute nicht mehr wiederholen würde, weil uns eben 
heute viel mehr und beſſere Einzelarbeiten, vor allem viel mehr ftatiftiiche An— 
gaben über Island zu Gebote ftehen ald damals, wo die KRenntniffe über dieſe 
Snfel noch böfe im Argen lagen. Wenn wir von den ftreng wiffenfchaftlichen 
Werten des verewigten Konrad Maurer abſehen, jo war Poeftions „Island“ 
feit Preyer und Zirkels „Reife nach Island im Sommer 1860“, Leipzig 1862 
die erfte, und ift bis auf Pallestes Llebertragung der Island befchreibenden 
Schriften von Valthr Gudmundsfon die einzige deutfche Befchreibung von Island 
geblieben, die Drt- und Perfonennamen richtig wiedergibt. Sämtliche übrigen 
in Deutfchland erfchienenen Befchreibungen Islands in Buchform überbieten 
fih geradezu gegenfeitig in der Entftellung fämtlicher Namen, teild durch Drud- 
fehler und liederliche Korrektur, teild infolge Unkenntnis, in einer Weile, dab 
man mit gutem Rechte fagen kann, Island ift „das Land mit den unrichtigen 
Namen“. Diefer Umftand ift um fo mehr zu bedauern, ald Namen, insbefondere 
Drtsnamen bei Landesbefchreibungen doch gewiffermaßen mit zum Wichtigiten 
gehören, und ale der Genuß an manchem fonft recht bübfch gefchriebenen und 
fcharf beobachtenden Reifebericht dadurch erheblich beeinträchtigt wird. Die Art 
aber wie Poeftion gerade die Namen wiedergibt, beweift dem KRundigen fon 
auf den erjten Blick die Genauigkeit des Verfaſſers bei feiner Urbeit. 

Bon noch eingehenderer Befchäftigung mit dem Gegenftande zeugen aber 
Poeftions literarbiftorifche Arbeiten über das alte und befonders das neue Island: 
zunächit fein Wert „Isländifhe Dichter der Neuzeit“, Leipzig 1897, 
fodann feine Schrift „Zur Gefchichte des isländifhen Dramas und 
Theaterweſens“, Wien 1903, fowie endlich feine Leberfegungen „Is län di— 
fher Märchen“ (Wien 1884) und der erften isländifchen Novelle „Süngling 
und Mädchen“ von Fön Th. Thöroddfen (4. Auflage, Leipzig, Reclam! 
Univerfalbibliotheft Nr. 22267) mit trefflichen Einleitungen. 

Einem ähnlichen Iwede wie die vortrefflichen „Isländiſchen Dichter der 
Meuzeit“ dient Poeftions Werk, das unter dem Titel „Eislandblüten“ zu 
Beginn des (buchhändlerifchen) Jahres 1905 erfchienen if. Es fol nach einer 
furzen aber guten literarhiftorifchen Einleitung uns durch Lleberfegungen auf 
gewählter Dichtungen mit der Eigenart der heutigen isländifchen Lyrik bekannt 


ı) Sm Sommer diefes Zahres 1906 ift er dort gewefen und als Jslandfreund 
allenthalben mit ſchwärmeriſcher Begeifterung aufgenommen worden. 
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maden. Schon von jeher haben die Isländer ſich durch dichterifche Begabung 
ausgezeichnet und haben auf ihrer weltentlegenen Infel mit ihrer eigenarfigen 
Natur auch von jeher ihre Dichtung fowohl der Form nach als auch dem Geift 
und Inhalt nach in voller Gelbftändigkeit erhalten und entwideltl. Auf Island 
allein bat ſich das altgermanifche poetifhe Mittel des GStabreims, d. h. des 
gleichen Anlautes der im Vers und Gate ſtärkſt betonten Silben bis auf den 
heutigen Tag erhalten, das, einftmals allen germanifchen Völkern gemeinfam, 
deren Dichtung von derjenigen der anderen Völker unterfchied, bis auch bei ihnen 
aus der Kirchlich-romanifchen Dichtung der Endreim eindrang und den GStabreim 
verdrängte. Und zwar bat ſich auf Island der Stabreim in folcher Lebenskraft 
erhalten, daß die Isländer, wenn fie 3. B. Homer, Horaz, Milton, Goethe 
überfegen, wohl Endreim und Versmaß der Urdichtung beibehalten, aber den 
Stabreim dazu einführen. Erft in den allerlegten Jahren wird vereinzelt von 
isländifchen Dichtern auf den Stabreim verzichtet und fo der altisländifche Grund- 
fag „ohne Stabreim feine Dichtung“ erfchüttert. Ebenfo wie der Form nad 
bat ſich auch dem Empfinden nach die isländifche Dichtung bis heute ihre Eigen- 
art bewahrt, und wenn felbftverftändlich auch die Isländer dem Einfluß der 
im übrigen Europa berrfchenden Richtungen fich nicht verfchließen konnten, fo 
fchimmert doch allenthalben die ureigenfte Denkweife und Anſchauung des im 
ewigen Rampfe mit einer rauhen Natur liegenden, dabei grüblerifch und philo- 
fopbifch angelegten, vor allem aber bis in die Knochen hiftorifchen und mit allen 
Einzelheiten der eignen Gefchichte vertrauten Volkes hervor. Bilder werden mit 
Vorliebe aus der für Island eigenartigen Natur entlehnt: Schnee und Eis, 
Nordlicht, Feuerberge, öde Heiden, Sand» und Lavamwüften, Sturm und Meeres- 
brandung fpielen bier die Hauptrolle, und befonders zahlreich find die Anfpielungen 
auf die alte nordifche Götter- und Heldenfage, die ja gerade auf Island mit 
Borliebe gepflegt und befungen wurde. 

Es ift nun ein befonderes Verdienſt Poeftions, durch feine trefflichen 
Ueberfegungen gefchictt ausgewählter „Blüten“ mit dem Geifte diefer echt natio- 
nalen Dichtung befannt zu machen, denn nur wenige — im ganzen deutſchen 
Sprachgebiete vielleicht zwei oder höchftens drei Dusend Menfchen — würden 
imftande fein, fie in der Urſprache zu lefen. 

Was die Form feiner Uebertragung betrifft, fo bat ſich Poeftion bemüht, 
unter Wahrung des urfprünglichen Versmaßes und, wo es anging, auch in engem 
Anſchluß an den urfprünglichen Wortlaut ein gutes Deutfch zu geben, und auch 
die dichterifche Wirkung uns unverändert zu vermitteln. Dabei hat er, nad 
meinem Grachten mit vollem Rechte, den Stabreim nur da beibehalten, wo es 
gefchehen konnte, ohne entweder der deutfchen Sprache Gewalt, oder der Treue 
der Leberfegung, oder der dichterifchen Schönheit Abbruch zu tun. Denn nur 
wer fich ſelbſt ſchon mit Verdeutfchen aus der fo ungemein fehwierigen und bei 
all ihrem Wort- und Formenreichtum dennoch oft geradezu heimtüdifchen isländi- 
fchen Sprache befaßt bat, nur der verfteht, was es heißt, bei der Gebundenheit 
an Versmaß und Ginn noch um des GStabreims willen in der Wortwahl be- 
fchränft zu fein, deffen Fehlen für unfer deutfches dichterifches Empfinden gleich- 
gültig if. Trotz all den Schwierigkeiten, die fih fo Poeftion enrgegenftellten, 
iſt ihm die ftreng metrifche und dabei doch faft durchweg wörtliche Llebertragung 
ber Gedichte vortrefflich gelungen. Und wenn auch der Berichterftatter und mit 
ihm wohl auch andere an einzelnen Stellen vielleicht eine andere Wortwahl ge- 
troffen, andere Gasftellung vorgenommen hätten, fo ift das fchließlich nur eine 
rein perfönliche Gefchmadsfakhe, die den Wert von Poeftiond Verdeutſchung 
durchaus nicht zu beeinträchtigen vermag. War endlich fchon bei Poeftions be- 
fannter Vertrautheit mit der isländifchen Sprache für die Richtigkeit der Lleber- 
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fegung als folcher nicht das Geringfte zu fürchten, fo bat der Berichterftatter 
fämtliche Gedichte mit den Driginalien verglichen, ſoweit ihm diefe zu Gebote 
ftanden, und auch tatfächlich keinen Fehler bemerft. 

Dreiundzwanzig isländifche und vier isländifch-amerikanifche Dichter find 
es, von deren Liedern uns Poeftion überfeste Proben gibt. Daß einzelne ſchon 
früher, 3. B. in den „Isl. Dichtern der Neuzeit“ gedrudte Leberfegungen bier 
wiederholt find, ftört wohl um fo weniger, als die neuen Uebertragungen be: 
deutend verbeffert und gefeilt find. Hiftorifche Lieder find leider in der Samm⸗ 
lung wenig vertreten. Auch pflegen die Isländer überhaupt Gefchichte wenig 
poetifch zu bearbeiten, dafür aber um fo lieber ftreng wiflenfchaftlich zu treiben. 
Ein Abdrud biftorifcher Lieder an diefer Stelle würde auch deswegen nicht ge: 
fchict fein, weil wir ohne erflärende Anmerkungen nicht austommen würden, wie 
denn auch in den Eislandblüten felbft die vielen Anmerkungen den Genuß des 
Gebotenen als Kunſtwerks etwas beeinträchtigen. Uber bei der Unbekanntſchaft 
der deutjchen Lefer mit fo manchen in den Liedern vortommenden Dingen waren 
fie eben leider nicht zu umgeben. 

Jedenfalls find die Lieder, die uns in dem Kranze der Eislandblüten geboten 
werben, bei der fchönen des Inhalts würdigen Ausftattung, die ihnen der Ber: 
leger gegeben bat, ebenfo geeignet den Gefchenktifch zu zieren, wie dazu, die 
Bücherfammlung des Freundes vergleichender Literaturgefchichte zu vervollftändigen, 
und mit vollem Rechte ruft ung Holger Drachmann zu: „Eislandblüten!‘ 
Left fie, Germanen! Laßt euch bezaubern von der blühenden Pracht der Sprache, 
von der hohen Wehmut der Gedanken, von den urfrifchen Farben der Landfchaft, 
von dem Adel des Stils, der unmittelbaren Unmut der Form! Da gibt es 
nichts ‚Gefchraubtes‘ — wenn auch die Verfchlingungen der Wörter Arabesken 
von Drachentöpfen und -Schwänzen gleichen. Da findet ſich feine jammernde 
GSentimentalität, nie ein frivoler Doppelfinn.“ 

Erlangen. QAuguft Gebbarbt. 


Brief eines Elfäflers. 


Straßburg i. E., September 1906. 


„Jung Elfaß in der Literatur” Man bat fchon zu viel Darüber gefchrieben 
— Wahres und Falfches. Die Literatur über das „Elſäſſiſche Theater” wächſt 
ins Unheimliche.) Und nun wollen Sie, angeregt durch den trefflihen Aufſatz 
von Rene Prevöt in diefen Blättern, nochmals die Stimme eines wafchechten 
Elfäffers über unfer Volkstheater hören? Ich würde mich fo gerne darüber 
freuen — ich möchte fo gerne ftolz fein, wenn ich es wiflen dürfte, daß wir mit 
unferer Dialettbewegung wirklich in den Frühlenz einer elfäffifchen Literatur ge: 
raten wären. Sch fünnte e8 auch, wenn ich den Glauben derer hätte, welche 
die Wurzeln unferes „Elſäſſiſchen Theaters“ unter den weichen Schollen eines 
fruchtverheißenden Frühlingslandes fuchen, und — wenn ich in den acht Jahren 
feiner Herrlichkeit nur ein einziges Mal den wahrhaftigen, wedenden Lenzwind 
hätte verfpüren dürfen. Leber zwei bedeutfame Fragen werden wir uns aljo 
noch unterhalten können, ohne Gefahr zu laufen, an längft abgegriffenen Gloden- 
fträngen zu ziehen: über das Eriftenzbedürfnis und über den literarifc- 
äfthetifchen und etbifhen Wert des elfälfifchen Volkstheaters. Des alten Claudius 
töftlicher Vers Hingt mir in den Ohren, wenn ich bedenke, was alles über die 


1) Das neuefte Wert: Das Elfaß und fein Theater. Bon Prof. ©. Köpler, 
Straßburg bei Schlefier u. Schweithardt. 
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Entftebung und Entwidlung des elfäffifhen Theaters gefchrieben worden ift: 
„Wir fpinnen Luftgefpinfte und fuchen viele Künfte und kommen weiter von 
dem Ziel“. 

Rene Prevöt fagt ganz richtig: „Das elfäflifche Volkstheater ift feine 
Neuſchöpfung unferer Zeit.” Es hat vor und nach den 70er Jahren vornehm- 
lih in den Vereinen unferer größern Städte feine fichere Heimat gehabt. Und 
— mie merkwürdig! Zu franzöfifcher Zeit, — das bat auch Karl Stord treffend 
bemerft') — als man fo ängftlih auf die Erhaltung der deutfchen Sprache be- 
dacht war, „ift es niemanden eingefallen, auf den Dialekt ala etwas Bedeut- 
fames binzuweifen, trogdem die Schriftfprache den meiften fchwer genug fiel.“ 
Im Gegenteil. Bon dem trefflichen und gerechten elfäffifchen Schriftfteller Zud- 
wig Spach miffen wir, daß er fich feinen Dichterfollegen gegenüber mit fehr 
deutlichen Worten über die Lnzulänglichkeit und Armſeligkeit des elfäffifchen 
Dialektes ausſprach, und daß ihm ihre echt deutfchen Gedichte lieber waren als 
die manchmal fo unfagbar trivialen Verſe in der Mundart. 

Heute aber, nachdem man das elſäſſiſche Volksſtück oder — richtiger ge- 
jagt — ben elfäffifchen Schwant von dem angeftammten Boden des Bereins- 
tbeaters zu den Höhen der großftädtifchen Bühne binaufgezerrt hat, — heute, 
wo das Kofettieren mit dem eljäjfifchen Volkstheater zur Mode geworden ift, 
fuchen vornehmlich die aus AUltdeutfchland eingewanderten GSchriftiteller fleißig 
nach den Quellen diefer großen, volkserlöfenden Dialettbewegung. Und da find 
fie zum Teil zu ganz merkwürdigen Entdedungen gelommen. Da baben fie in 
den natürlichen Werdeprozeß des „Elfäffiichen Theaters“ fo viele wunderbare 
Faktoren hineingeheimnißt, daß felbjt die Begründer des Unternehmens darüber 
heimlich ftaunen mußten: „Das deutfche Schaufpiel — überhaupt die altdeutfche 
Kunſt — hatten dem Elfäffer nichts zu jagen, weil ihm das Hochdeutfche ebenfo 
ungeläufig war wie das Franzöfifche. Der elfälfifche Dichter mußte alfo zu 
feinem Volke in der allein verftändlichen, bequemen und beliebten Mundart reden. 
— Das „Elfäffifche Theater“ ift eine Auslöfung jener allgemeinen Spannung, 
welche die fchlimme Lebergangszeit und insbejondere der politifche Proteft der 
achtziger Jahre in der elfäffifchen Volksfeele zurüdgelaffen hat. Der Weg zu 
dem neuen Deutfchtum im Elfaß muß über ein reines Elfäffertum führen.“ Go 
fagen die einen. — Andere erbliden in der neuen Bewegung „eine Auflehnung 
gegen die ihnen teure Reichsidee”; bei ihnen find es in erfter Reihe die poli- 
tifchen Berhältniffe, die zur Pflege einer fpezififch-elfäffiichen Literatur geführt 
haben — Strömungen gegen eine fich aufdringende großdeutfche Kultur — Be— 
ftrebungen, die nach einer elfäffifchen Sonderkultur zielten, getreu dem Wahl- 
ſpruch: „Elfaß-Lothringen den Elfaß-Lothringern!“ Und was verfprach das Pro- 
gramm des „Elfäffifchen Theaters Straßburg“: „Erhaltung und Förderung der 
beimifhen Mundart, AUneiferung der Talente zu künftlerifchem Schaffen und Aus- 
geitaltung eines Volkstheater im wahren Sinne des Wortes“. 

Man muß durch eine recht ſchwarze Brille gefchaut haben, wenn man 
behaupten kann, daß der Elfäffer vom Jahre 1898 der deutfchen Sprache nicht 
mächtig genug war, um ein hochdeutiches Schaufpiel mit Erfolg zu genießen. 
Das ift eine kühne Behauptung. Ich würde mich fehämen für meine Lands- 
leute, wenn man in AUltdeutfchland drüben einer folchen grundfalfhen Meinung 
Glauben fchentte und alle meine AUltersgenoffen mit mir. Holen wir unfere Er- 
innerungen bervor, die uns bis zu den Kriegsjahren zurüdführen, — holen wir 
unfere Erinnerungen aus der Eöftlichen Zeit, die uns durch die deutfche Schule 
führte. Wir willen es noch — das Wort, das uns der verehrte Lehrer des 


) Zung-Elfaß in ber Literatur. Bon Dr. Karl Stord. Leipzig und Berlin bei 
Georg Heinrih Meyer. es 
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Deutfchen beim Abfchied mitgab: „Die deutfchen Auffäge meiner elfäffifchen 
Schüler waren ſtets die beften; ich habe fie immer mit Verwunderung und Freude 
gelefen“. Für die elfäffifche Schule müßten wir ung fchämen, wenn fie es nicht 
fertig gebracht hätte, in dreißig Jahren Männer zu erziehen, welche die Be- 
fähigung mit ins Leben nehmen dürfen, mühelos der deutfchen Geiftestultur zu 
folgen. Soll ich noch das Llrteil eines bewährten Schulmannes — Stadtſchulrat 
in einer der größten deutfchen Städte — bierberfegen? Er bat lange Jahre 
hindurch elfäffifche Schulen revidiert und fürzlich das ihm liebgewordene Elſaß 
wieder befucht: „Die elfäflifchen Schulen dürfen fich getroft neben den unfrigen 
ſehen laſſen!“ Und unfere Väter und Mütter? Haben fie ihren Pfarrer nicht 
verftanden, der ihnen fchon vor 1870 ausnahmslos in bochdeuticher Sprache 
predigte? War es ihnen in ihrer Jugendzeit etwa nicht bewußt, was fie fangen, 
als in der Runtelftube oder auf der Dorfftraße die berrlihen deutfhen Volks— 
lieder von ihren Lippen floffen? Die elfäffiihe Jugend bat niemals franzöfiich 
und niemals im Dialekt gefungen. Was fie fang, und was fie in den Büchern 
ihrer Pfarrbibliothet las, war im reinften Deutfch gefchrieben. — Als unmittel- 
bar vor Ausbruch des deutfch-franzöfifchen Krieges in den erften Monaten 1870 
zu Mülhaufen ein deutfches Blatt, „Der fouveräne Wahlmann“, gegründet wurde, 
da hieß es in dem Programm: „Das Blatt erfcheint deutjch einfach darum, 
weil die Mehrheit und zwar die überwiegende Mehrheit des elſäſſiſchen Volkes 
deutfch denkt, deutich fühlt, deutſch Spricht, deutichen Religionsunterricht 
erhält, nach deutfcher Sitte leibt und lebt und die deutſche Sprache nicht ver- 
geffen will. Diele, wir wiffen es, reden, lefen und fchreiben franzöfiich, und 
das ift recht und fchön. Allein diefelben, die im Franzöfifchen geübt find, denken, 
buften und fprechen dennoch deutjch, und deshalb kommen wir zu ihnen und 
fprechen die Sprache ihrer Mütter, die Sprache ihrer Kindheit, die Sprache, in 
der fie ihre Rinder lieblofen und erziehen, ihre Frauen herzen und ihre fterben- 
den Eltern tröften.“ 

Es ift demnach ein eitle8 Beginnen, wenn man das Eriftenzbedürfnis des 
„Elfäffifhen Theaters“ aus der bei den Elfäffern berrfchenden Unkenntnis der 
deutichen Sprache ableiten will. Zum Beweife möchte man uns glauben machen, 
das deutſche Schaufpiel werde von ihnen abfichtlich ftreng gemieden. Man braucht 
das nicht zugugeben, auch wenn uns in unferem Stadttheater an manchen Schau: 
fpielabenden eine gähnende Leere erfchreden wil. Wenn man das unterjuchen 
fönnte! Man würde herausfinden, daß aus dem altdeutfchen Lager mindejtens 
eben fo viele fehlen wie aus dem elfäffifchen. Darum kann ich auch Rene Prevöt 
nicht folgen, wenn er behauptet, daß der ſchwache Befuch des deutfchen Schau: 
fpiels feitens der Elfäffer mit ihrem offentundigen, politifchen DOppofitionsgeift in 
Berbindung zu bringen fei. Mir will feheinen, als zeige die Straßburger Be— 
völferung durch den auffallend ſchwachen Befuch des Schaufpield gegenüber der 
Dper, daß fie mehr Sinn und Verftändnis für die Muſik als für die Literatur befige. 

Ich babe oft beobachten dürfen, welche Stellung der ungebildete elſäſſiſche 
Mann zu feiner Mutterfprache und zu der deutfchen Schriftiprache einnimmt. 
Wenn ihm an den durch einen gewiffen Ernſt geweihten Stätten, fei es in der 
Kirche oder in der Schule oder im Vereinsſaal, bei einer rhetorifchen Darbietung 
fein „Elſäſſerditſch“ entgegenklingt, fo wird bei ihm anfänglich ein Gefühl der 
Enttäufchung und der Beſchämung wahrzunehmen fein. Das Barometer feines 
Ernftes und feiner Aufmerkſamkeit beginnt allmählich zu ſinken, ein Lächeln fpielt 
um feine Lippen, und die Wirkung des Vortrags auf fein Gemüt ift bedeutend 
gefhwächt, mag der Stoff auch noch fo tief und fo ernft fein. Es fcheint fait, 
al® ob in ihm ein inftinktives Gefühl der Lleberlegenheit der deutfchen Schrift: 
Iprache gegenüber dem Dialekt wohnen würde. Und darum könnte ich mir auch 
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leicht denten, daß unfer elfäflifches Volt manchmal von einem bochdeutjchen 
Volksſtück mit einer Schwachen Färbung zum Dialekt einen höhern Gewinn heim- 
bringen dürfte, als ihm ein reines Dialektſtück zu fchenten vermag. — Wie fagte 
doch jener ehrfame Straßburger Bürger nach einer Wählerverfammlung zu dem 
elfäffifchen Redner, der zu feinen Landsleuten einmal im urwüchfigen „Elfäffer- 
ditſch“ fprechen zu müffen glaubte: „Herr Dokter, kenne Gie denn nemmi 
Hochditſch ? 1” 

Wenn der elfäffifhe Mann aus dem Volke in der Stadt feinen guten 
Markttag hat, dann muß zu Mittag fein Edelfleifch auf dem Teller liegen. Und 
wenn er feinem Geifte einen Sonntag gönnt, dann müffen ihm, wo es auch fein 
mag, die hehren und reinen Gloden der hochdeutſchen Sprache klingen! 

Nun foll das „Elſäſſiſche Theater” eine Auslöfung jener allgemeinen 
Spannung fein, welche die fchlimme Lebergangszeit und befonders der politifche 
Proteſt der achtziger Sahre in der elfäffifchen Volksſeele zurücgelaffen hat. Es 
ift fchwer, auf diefem Wege zu folgen, nicht, weil man ſich vor einem offenen 
Belenntnis fcheut, fondern weil er ung in Widerfprüche hineinführt. Zuerft follen 
wir wiflen, daß das eljäffifche Volkstheater die Löfung einer gewiſſen politifchen 
Spannung in der eljäffifhen Voltsfeele bedeute. Und dann führt man uns auf 
demfelben Wege durch viele Krümmungen und Windungen zu der Erkenntnis, 
daß es jeder politifchen Tendenz fern ftehe und nur künftlerifch arbeiten wolle. 
Ich will mir diefen Zwieſpalt gleich erklären. Man kam nicht anders um die 
unglüdfeligen Stostopfichen politifch-fatirifchen Stüde herum. Gie waren nun 
einmal da, und man mußte, wollte man nicht an dem ganzen Bau rütteln, ihrer 
Griftenz den Schein der Berechtigung, ja der Notwendigkeit ausftellen. 

Klarer ift fchon der Weg der andern gezeichnet, welche dem „Eljäffiichen 
Theater“ frei und frank eine politifche antideutfche Tendenz vorwerfen. Man 
braucht ihnen ja nicht zu folgen. Uber man weiß doch zum wenigften, wohin 
fie wollen, 

Am ficherften wird man wohl geben, wenn man auf fich felbft vertraut 
und feinen eigenen Beobachtungen und Erfahrungen folgt. Die erfte Aufführung 
des Stostopfichen „Herr Maire“ bat mir Eindrud gemacht. Ich lobe den luſtigen 
Schwank heute noch wegen feiner Urwüchſigkeit, wegen feines elfäffifchen Boden- 
geruches und wegen feines glatten Dialoges. Literarifchen Wert mefje ich ihm 
nicht bei — wohl aber einen kulturgefchichtlihen. Zwei Momente waren eg, die 
mir zu denken gaben. Ich bedauerte unfere braven Bauern draußen, die fo 
tölpelbaft auf die Bühne geftellt werden, — ich bedauerte den Dr. Freundlich, 
der zum GSpottbild des Deutfhtums gemadht worden ift. Es liegt mir 
fern, an eine böfe Abficht Stostopfs zu glauben; die Rolle liegt ja fo nahe und 
ift fo dankbar. Aber über einen Punkt komme ich nicht hinweg. Sch meine 
immer, an jenem denkwürdigen erften „Herr Maire-Abend“, der in der Gefchichte 
des Elſäſſiſchen Theaters als Höhepunkt gilt, hätte fich fchon der nagende Wurm 
an den fo kräftig fcheinenden Stamm gelegt. Ich war feſt davon überzeugt, daß 
das Publitum wirklih an die Abficht einer Verhöhnung des Deutfchtums glaubte. 
Blide und Worte fagten e8 mir. An die politiſche Spannung, die ſich 1898 
noch in der elfäffifchen Volksſeele gefunden haben foll, glaube ich nicht. Gelbft 
der politiiche Proteft der achtziger Fahre fcheint mir zum Zwecke der Ausfchlach- 
tung ſtark überjchägt zu werden. Die Stimmung der elfäffifhen Bevölkerung 
war und ift eine verföhnlihe. Un diefer Tatſache kann auch das Gebahren 
eines verfchwindend Heinen Häufleins von Chauviniften aus unfern größeren 
Städten nicht? ändern. Uber ich meine, man follte folche politifche Gefühle, die 
man bei unferem älteren Gefchlecht vermuten darf, nicht fuchen, man dürfte nicht 
leichtfertig mit ihnen fpielen, man müßte ängftlih der Gefahr aus dem Wege 
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gehen, diefe Gefühle unbewußt in die Herzen des neuen Gefchlechtes zu pflanzen, 
dem fie nicht heilig fein können, weil es fie nicht verftebt. 

Und als nun GStostopf ſah, dab diefe politifche Note in feinem „Herr 
Maire” 309, ging er bin und fchrieb feine Reihe politifch-fatirifcher Modeftüde, 
„die das elſäſſiſche Tiheaterprogramm nachgerade bis zur Widerwärtigkeit be: 
berrfcht, und die ein völliges Berfanden der einheimifchen Bühnenliteratur berbei- 
zuführen droht“. 

Man dürfte nicht fagen: das „Elfäffifche Theater“ mußte kommen, um 
den armen Elfäffer, der ja die bochdeutfche Sprache nach fait dreifigjährigem 
Deutichtum noch nicht beberrfchte und dem deutſchen Schaufpiele und der alt 
deutfchen Kunſt noch nicht folgen oder dienen konnte, vermittelft künftlerifcher, 
literarifher Schöpfungen aus feiner Mundart nah und nah für deutſche 
Geiftestultur aufnahmefähig zu machen, oder — um die politifche Span: 
nung in der elſäſſiſchen Volksſeele zu löfen, oder — um gedrückte Herzen von 
den Berftimmungen gegen deutfhe Art und deutfhes Weſen zu 
befreien. Warum jucht man fo viele Künſte da, wo doch die Noten fo ein- 
fach und natürlich abzulefen find? Das „Elfäffifche Theater“ war, wenn ic io 
fagen darf, ſchon vor feiner Gründung im Jahre 1898 vorhanden in der Form, 
in welcher es einzig feine Berechtigung bat — in der Form des Vereinstheaters. 
Dort in jenen gefchloffenen Vereinen, wo man fo leidenschaftlich gerne „Theäterles 
fpielte”, wo fih die Jugend verfammelte, die nicht recht wußte, wie ihr poli- 
tifches Lied beißen follte, — wo Stoskopf feine fatirifchen Dialektgedichte vorlas, 
und wo die „Schwoowe” gar manchmal in Lied und Wort „eins druff“ be 
famen, — dort, mein’ ich, bat die Wiege des „großen“ eljäffifchen Theaters 
geftanden. Und es begab ſich, als im Jahre 1894 in Straßburg Arnolds präd- 
tiger „Pfingſtmontag“ über die Bretter gegangen war und der elfäffiiche Dialekt 
„jeine jchöne Probe beftanden hatte“, da fchiette der Himmel dem elſäſſiſchen 
Volke zwei begabte Dichtersmänner, die hießen Julius Greber und Gujtav 
Stoskopf. Die waren wohlbewandert in der mundartlichen GSchriftitellerei. 
Grebers luftige Schwäne hatten bei den elfäffifchen Vereinen längft ihre Be 
rübmtheit erlangt. nd als die Kraft der beiden Dichter gewachſen war, da 
wuchs auch ihr Streben nah Höherem und Befjerem. Da wurde es ihnen ın 
den Vereinsftuben bald zu enge, und fie fprachen: Wir wollen ein großes und 
ichönes Dialekt-Theater, wie es die Bayern in dem Unternehmen der Schlierſeer 
haben, damit twir öffentlich zu unferm ganzen Volke reden können. And ein 
williges Glück ſchenkte ihnen fröhlichen Mut und eine Reihe wader mithelfender 
Kräfte — und in den erften Dftobertagen 1898 konnte in Straßburg das neu: 
gegründete „Elſäſſiſche Theater“ mit einer Aufführung des von Karl Haub 
in den elfäffifchen Dialekt übertragenen „Ami Frig“ von Eredimann-Chatrian mit 
großem Beifall und ftartem Erfolge eröffnet werden. Es verfprach eine jhöne 
Zukunft; denn man merkte bei ihm einen prächtig guten Willen und ein fier 
geftechtes ideales Ziel: 1) das elſäſſiſche Idiom zu pflegen, 2) der guten elfäfl- 
ſchen dramatifchen Literatur eine würdige Heimftätte zu bieten und 3) durch bie 
Aufführung würdig befundener Theaterftüce eine billige Volksunterhaltung edler 
Art ins Leben zu rufen. ' 

Das „Elfäffifche Theater“ ift in Sandivege geraten und wird viele Mühe 
baben, wieder herauszufommen. Und was bat diefes fo freudig begrüßte Inter: 
nehmen auf die falfche Bahn gebracht? Nicht allein der literarifche Unwert, 
fondern zumeift die Tendenz vieler feiner Stüde. Ich babe bei feiner Gründung 
und noch nach der Aufführung des „Ami Frig“ fo große umd ſchöne Hof 
nungen getragen. Ich babe von einer fchönen Arbeit geträumt. Ich ſah die 
Dichter zu ihrem Volke gehen und es nach den tiefen Rätfeln feines Lebens 
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fragen; ich ſah fie niederfteigen in den tiefen Schacht der elfäffifchen Vergangen- 
beit und nach den reichen Schätzen graben, von denen auf den Wasgaubhöhen 
die alten Schlöffer und Burgen träumen und die ruhelofen Brunnen raufchen. 
Eitler Traum! Wie arm find die Dichter des „Elſäſſiſchen Theaters“ zu uns 
gefommen! Sie haben den Weg zu ihrem Volke nicht gefunden, weil fie ihn 
nicht fuchten — weil fie die Mauern ihrer Vaterſtadt nicht verlaffen konnten oder 
wollten. nd wie follten fie Schäte finden in dem tiefen Schachte der eljäffifchen 
Vergangenheit, wenn fie es nicht zu wiffen fchienen, daß es vor 1870 auch ein 
Elſaß und ein elfäffifches Volk gegeben habe? in künftlerifhes Wirken hat 
uns das Elfäffifche Theater verfprochen. G. Stostopf hat das künftlerifche Schaffen 
unbarmherzig feiner KRaffenpolitit geopfert. Wenn ich von feinen Gtüden nur 
einmal ein erbebendes Gefühl hätte heimtragen dürfen! Ich wäre dem Dichter 
heute noch dankbar. Uber die Erfahrung mit dem „Herr Maire* hatte ihn 
ieregeführt, fo daß er fchließlich meinte, mit feinem Publitum eines Willens zu 
fein. Und fo gab er ihm feine Schwänfe mit jener unfeligen politifch-fatirifchen 
Färbung. Einmal ftellt er die Elfäffer ald Troddel auf die Bühne, das andere 
Mal gießt er zur Abwechslung feinen beißenden Spott über die Vertreter des 
Deutichtums aus. Nichts Großes, nichts Erhebendes, lauter Kleinliches — Karri- 
faturen! Wenn nur einmal das Gefühl feine Feder geführt hätte, wenn 
ung nur ein einziger Akt von ihm in das blühende Land der Poefie brächte! 
Aber es ift alles nur Llnterhaltungsmufit — Befriedigung der Lachluft des 
Dublitums — Befriedigung gewiffer politifcher Regungen ohne jeglihe Rück— 
fihtnahme auf die vom Drama geforderte Vermittlung äfthetifcher Bildung 
und etbifcher Erziehung. Und das ift das Schlimmfte. Er hat das Volt mit 
feinen Gaben verzogen und verdorben. Er trägt die Schuld daran, wenn das 
Publitum den ernjten Stüden feiner Dichterkollegen nicht mehr folgen will und 
fann. Daran muß fein Freund, der frühere Direktor des „Elfäffischen Theaters“, 
Zulius Greber, bitter leiden. Er bat dem neuen Unternehmen in guter 
Abſicht und in einfichtsvollere Würdigung der idealen Zwecke einige gute 
dramatifche Arbeiten gejchentt, die einen vollen literarifchen Wert beanfpruchen, 
auch wenn man mandmal die Mitwirkung des Gefühle vermiffen muß. Uber 
das Publitum dankt's ihm nicht; es fchreit nach Stoskopfſchem Brot. Auch 
Ferdinand Baftian, nach Greber und Stoskopf der verdienftvollfte Dichter 
des Elfäffifchen Theaters, muß ſchwer darunter leiden. In Ferdinand Baftian 
hätten wir einen, in dem das Zeug ftecte, ein wirklicher Volksdichter zu werden, 
da hätten wir einen, der den Weg weiß zu dem eljäffiichen Volle und zu der 
elfäffiihen Vergangenheit. Uber er gebt nicht tief genug hinein. Er hört zu 
wenig von dem Raunen und Raufchen der Tiefftröme des DVoltslebens. Und 
darum bleibt er auch in feinen Stüden oft an der DOberflähe. Der Sprach— 
fünftler meiftert den Poeten. Bon den übrigen Bühnendichtern des „Elſäſſiſchen 
Theaters“ zu reden, verlohnt ſich faum. Ihre Leiftungen reichen nicht über einen 
einigermaßen genießbaren Schwan hinaus. Hans Karl Abel, der ſich auf 
diefem Gebiete mit Glüd aber ohne Anerkennung verfucht hat, rechne ich troß: 
dem gar nicht zu ihnen. Abel ift eine zu feine Dichternatur, um ſich in den 
Niederungen unferer Dialektdichtung heimiſch zu fühlen. Er wird ſich zum elfäflt- 
fchen großdeutjchen Dichter durchringen. 

Es ift fein lichtvolles Bild, das ich Ihnen zeichnen durfte. Nehmen Sie 
es als den Ausdrud der natürlichen Lleberzeugung eines unbefangenen elfäffifchen 
Literaturfreundes, der trog der trüben Ausficht noch Hoffnungen trägt. Vielleicht, 
wenn das „Elfälfifhe Theater“ einmal gejäubert fein wird von dem verderblichen 
Einfluß Stostopficher politifch-fatirifcher Schwankdichtung, wenn es von feinem 
falfchen Wege zurüdgelommen ift, fein fchönes Ziel wieder vor Augen fieht und 
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feine wahren und echten Dichter gefunden hat, dann wird es werden, was es 
verfprochen: ein Bollstbeater im wahren Sinne des Wortes. Und 
wenn es erft im neuen, eigenen Heim wohnen darf, dann werden fie in Scharen 
zu ihm kommen alle, die das eljäffifiche Land und fein Volk lieb haben, um bei 
ihm zu zehren von der ihnen dargereichten Labe echter, köftlicher elſäſſiſcher Volle: 
poefie. In diefer Hoffnung laffen Sie mich den legten Punkt ſetzen. 


Ihr ergebener Georg Süß. 


Betrachtungen einer jungen Mutter. 


„Wilhelm fah die Natur durch ein neues Organ, und die Neugierde, die Wiß 
begierde des Kindes liefen ihn erft fühlen, welch ein ſchwaches Intereſſe er an den 
Dingen außer fi genommen hatte, wie wenig er fannte und wußte. An diefem Tage, 
dem vergnügteften feines Lebens, ſchien auch feine eigene Bildung erft anzufangen; 
er fühlte die Notwendigkeit, fich zu belehren, indem er zu lehren aufgefordert ward.“ 


Wilhelm Meifters Lehrjahre. 
Achtes Buch. 


Immer ift e8 mir auffallend, wie fehr, bei der großen Literatur über Er- 
ziehung, die empirifche Behandlung der Frage zurüditeht gegen die theoretiſche 
Welchen nicht nur Wert, fondern auch Reiz haben ſolche Aufzeichnungen wie 
z. B. die „aus dem Tagebuche eines Lehrers” in den Süddeutſchen Monate 
beften. Ich kenne Leute, die fih um Erziehungsfragen ihrer Veranlagung nad 
durchaus nicht kümmern und die alles „aus dem Tagebuch eines Lehrers“ mit 
dem größten Intereffe lefen. Es ift eben das Erlebte, Erfahrene, was fo daran feflelt. 

Nun ift mein Erlebtes, Erfahrenes freilich fehr begrenzt; begrenzt im ftoff- 
lichen, begrenzt vor allem durch mich felbf. Denn zum Erfahren gehört eben 
mehr als nur Gelegenheit; man muß fo befchaffen fein, daß Menfchen und Dinge 
fih in einem fpiegeln können — eine Fähigkeit, die blinde Spiegel befanntlic 
nicht haben. Denn wenn es ficher ift, daß die Mehrzahl derjenigen, die fi dem 
Erziehungsberuf zuwenden, e8 eben tun, weil fie „Beruf“ dazu haben, wer wird 
denn Mutter wirklih mit Beruf? 

Ohne Beruf und ohne Vorbildung, aber — wem Gott ein Amt gibt, 
dem gibt er auch den Berftand. Ja gewiß, nur ift es etwas naiv, ſich ohne 
weiteres einzubilden, daß man zu denen gehört, die mit Gott fo gut bekannt find, 
daß er ihrer bei Verteilung von Aemtern gedenft. 

Der Zweifel an meiner Befähigung zum Erziehen war mir von Anfang 
an felbftverftändlih, was ich dazu lernte war, — diefe Befähigung überhaupt 
bei den meiften Müttern zu bezweifeln. Und weil ich glaube, daß nur die recht 
innige Ueberzeugung der Unzulänglichkeit Nachdenken, Beobachten und dan 
hoffentlich Beſſerung erzielen kann, fchreibe ich diefe Zeilen und nicht als eine, 
die belehren will oder nur irgend das Recht zur Belehrung zu haben glaubt. 

Als ich im Hochfommer vor einigen Jahren mit meinem damals erft wenige 
Monate alten Kindehen in einem Gajthaus auf dem Lande wohnte, war meint 
Nachbarin die tiefbefümmerte Mutter eines dreijährigen Mädchens, das noch nicht 
allein laufen konnte, es litt bejtändig an den ſchwerſten Verdauungsſtörungen, 
die jede Entwiclung unmöglich” machten. Der Zuftand des Kindes war daf 
einzige Gefpräch der Frau; fie hatte fo viel von den verfchiedenften Mitteln er: 
bofft, fie hatte auf die Wirkung der guten Landluft gebaut und alles war unnüt. 
Und diefe Frau, an deren Gefühl für ihr Rind nicht zu zweifeln war, brachte es 
trogdem fertig, die Nahrung für die Meine Magenkranke von einem fechzeh" 
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jährigen Dienftmädchen in der Hotelkfüche ohne ihre Aufficht zubereiten zu laffen. 
Schließlich äußerte ich ihr doch einmal, daß die Zubereitung der Speifen für die 
Kranke und alles was damit zufammenhängt, wie das Reinhalten der Gefäße uſw., 
mir gerade als der wichtigfte Punkt in der Pflege ihres Kindes vorfäme. Aber 
da fie die ältere, demzufolge „erfahrenere” war, hatte fie nur ein Lächeln für 
diefe neumodifhe Methode, die fo abfurde Dinge wie jedemaliges Auskochen 
der Töpfe, Löffel ufw. verlangte und die Sache wurde ungeprüft verworfen. 
Nach wie vor wurde die Mutter durch die Verdbauungsftörungen des Kindes be- 
trübt und in Atem gehalten; nach wie vor waltete das fechzehnjährige Mädchen 
allein des verantwortungsvollen Amtes in der Küche. — Wie oft muß ich noch 
an das Heine Gefchöpfchen denken; was wohl aus ihm geworden ift? Ich glaube 
ja nicht, daß meine „Methode“ den kranken Magen wieder gefund gemacht hätte, 
aber die Frage: treten die Verdbauungsftörungen ganz unabhängig von der Zu- 
bereitung der Nahrung auf oder nicht? — hätte fie wenigftens beantwortet. 

Da muß ich an eine andere Mutter und an ein anderes Rind denken. 
Meine Aufwartefrau bat mich, bei der Arbeit ihren vierjährigen Buben mit- 
bringen zu dürfen, der fonft allein zu Haufe fein müffe. Ich willigte mit Freuden 
ein und fchöne Hoffnungen wurden in mir wach. Diefes „einfache Arbeiterkind“ 
mußte auf meinen doch etwas verwöhnten Einzigen wohltätig wirken; ich fühlte 
ſchon die kräftige Luft, die nun in die KRinderftube einziehen würde. Aber ich 
mußte Erftaunliches erleben. Gab es für mein Rind immerhin einige Gefete, 
die es allerdings meift zu umgeben fuchte, fo war unferem Heinen Gaft ein Gefes 
eine überhaupt unbefannte Sache. Es wußte auch nichts mit fich, nichts mit 
Spielfachen anzufangen; es ftörte feine Mutter in einer Weife, die ich mir nie 
hätte gefallen laffen. Wurde es ihr zu bunt, fo gab es ſchließlich „Haue“; 
darauf für einige Momente lautes Gebrül, um dann die Unart, wegen der es 
Haue gegeben hatte, wieder aufzunehmen. Noch beffer ging es bei den Mabl- 
zeiten zu. Das zweite Frübftüd, beftehend aus Butterbrot und Milh, fand 
feinen Beifall; das heißt das Butterbrot wurde twiderftrebend, die Milch garnicht 
genoffen; beim Mittageffen aß das Kind nur von den Kartoffeln und dem Fleisch, 
Gemüfe wurde abgewiejen; all dies unterftüst durch die Mutter: „Ja, das mag 
er nicht“. Nun fchlug ich vor, am folgenden Tag dem Kind fein gewohntes 
zweites Frühftüd mitzubringen. So gefchab es und ich fand das Kind recht 
fröhlich bei einer Flaſche Weißbier und einem KRuchenftüd zu drei Pfennig. Ich 
erfuhr nun den gewöhnlichen Speifezettel des Kindes. Alfo nie Milch, weil es 
die nicht mochte; als Getränke Weißbier und Kaffee, als Speifen Kartoffeln und 
Fleifch (Gemüfe kam nicht auf den Tiſch), Brot und Kuchen, felten ein Brei. 
Mittag: und Ubendeffenzeit ftand feft; die Zwiſchenmahlzeiten dagegen wurben 
verabfolgt, wann das Kind Luft hatte und es nahm davon, wie viel es wollte. 
Meine Borftellungen, dem Kind doch wenigjtens Milch anzugewöhnen und regel- 
mäßig zu geben, wurde damit abgewiefen, daß fie arme Leute feien und feine 
Milch kaufen könnten (ald ob Weißbier umfonft zu haben fei). Uber lieb hatte 
auch diefe Mutter ihr Kind. 

Ja, was würde man wohl zu einem Manne fagen, der fich unterfinge, 
3: B. Leiter eines Handelshaufes nur daraufhin zu werden, daß er Liebe 
und Inftinkt zum Handel bat? Man würde ihn wohl gewiffenlos nennen. Uber 
eine Mutter will die volltommene Unkenntnis alles deffen, was zur Pflege eines 
Kindes gehört, durch Liebe und Inftinkt erfegen. Doch in keiner Sache kann 
ohne Technik etwas geleiftet werden und ftarte Bäume fchlagen ihre Wurzeln 
tief in die Erde. 

Solange nun Gefundheits- und Ernährungslehre nicht in den Schulplan 
aller Mädchenfchulen aufgenommen find, wo fie hingehören (die weiblichen Land- 
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erziehbungsheime haben fie von Anfang an dem Lehrplan eingefügt), wird es ja, 
befonders für die Mädchen aus dem Volke fchwer fein, ſich gut zu unterrichten. 
Uber immerhin werden doch jest fhon manche Möglichkeiten geboten; in Berlin 
z. B. halten Aerzte unentgeltlih KRurfe über Säuglingspflege. Und die beifer- 
geftellten Mädchen und Frauen können fich leicht Zeit und Gelegenheit verfchaffen, 
fih in diefen Dingen zu unterrichten. Man brauchte ja nur etwas weniger un: 
nüge Handarbeiten zu machen oder nicht Klavier zu fpielen, dagegen aber einen 
Kurſus in der Kinderpflege zu nehmen. Heberhaupt fich einmal den Unterjchied 
Har machen zwifchen dem negativen „fich befchäftigen“ und dem pofitiven „arbeiten“! 
Um die Frauen, die vor und in der Ehe einen eigenen Beruf haben, ift mir 
nicht bange. Wer mit dem Pilettantismus in einer Sache gebrochen und ernit 
gearbeitet hat, wird als Mutter nicht gerade die Erziehung feiner Kinder dilettan- 
tifch betreiben. Ach fo, ich vergeffe ja ganz: die verheiratete Frau foll feinen 
Beruf haben, weil fie dadurch ihren Kindern entzogen wird. Ja, ih muß ge 
fteben, daß ich die Mütter garnicht kenne, die aus freier Wahl immer mit ihren 
Kindern find. Und die es aus Not müffen, Hagen darüber, daß fie ihren Rindern 
viel mehr fein könnten, wenn fie nicht immer mit ihnen fein müßten, weil diefes 
beftändige Zufammenfein fo leicht ungeduldig macht und die Fähigkeit auf fie einzu- 
gehen abftumpft. Oder fie Hagen überhaupt nicht mehr und können fih faum mehr 
befinnen, daß es fo etwas wie eigenes Leben gibt; die höhnende Tragik jolcher 
Scidfale ift dann nur zu oft, daß das erwachfene Kind zu der ganz verbrauchten 
Mutter fein lebendiges Verhältnis mehr finde. Aber die es nicht müflen — 
ich wette, daß unter zehn Müttern neun auch nicht viel mehr Zeit ihren Kindern 
widmen, als fie täten, wenn fie einen Beruf hätten. Der Hauptunterfchied fcheint 
mir vielmehr darin zu liegen, daß die einen in der Zeit, wo fie nicht mit den 
Kindern find, Geld verdienen, die andern nicht; dafür haben fie „Intereſſen“, 
„geſellſchaftliche Verpflichtungen“ und „Beforgungen“. Das ift eben das aller- 
verderblichte, feinen Beruf haben und dabei Kindererziehung und Hausbaltung 
dilettantifch betreiben: was das alles mit fich führt, wie die Abhängigkeit von 
mehr oder weniger guten Dienftboten, die ganz unverhältnismäßige Ermüdung, 
fall8 man einmal felbft anpaden muß, die fprichwöärtliche Ungezogenbeit der Kinder, 
wenn fie bei der Mama find und all die andern Dinge, die jedem einfallen, 
der einmal in einer Dilettantifch geführten Haushaltung gelebt hat oder feine 
eigene fo führt — garnicht zu reden von tieferen Schäden. Man entfcheide fich 
alfo zum Verdienen oder zum Zufammenbalten, wenn man nicht mit der Legi- 
timität allein zufrieden fein will, 

Aber wenn man das Haus wählt, dann auch diefen Beruf wirklich von 
Grund aus verftehen und erlernen, Und vor allem mit der Anſicht aufräumen, 
daß man ein Kind fo nebenher verforgen kann. Jedes Kind hat von der Stunde 
feiner Geburt an ein unbedingtes Recht auf ein ihm angemeffenes Leben. Daß 
man es ihm manchmal nicht geben fann ift traurig, dab man es ihm aber nicht 
geben will, ift verbrecherifch. 

Wer zum Beifpiel nicht fo glüdlich ift, auf dem Lande leben oder einen 
Garten haben zu können, darf fein Kind nicht nur dann an die Luft bringen, 
fall8 gerade jemand nichts anderes zu tun hat, fondern dies muß allem andern 
vorangehen und die Zeit dafür muß im Tagesplan an erfter Stelle vorgefehen 
werden. Lieber etwas einfacher kochen und fich feine Wohnung gefchmadvoll und 
gemütlich einrichten, ohne gleich fo koftbare Möbel, Teppiche ufw. anzufchaffen, 
dab deren achtfame Behandlung eine Zeit und Sorgfalt in Anſpruch nimmt, die 
man weit beffer feinem Rinde zuwenden würde. Was für unnatürliche AUnfichten 
in diefen Dingen berrfchen, kann man fich ar machen, wenn man bedentt, daß 
die feine Bürgersfrau fih ruhig an den Kochherd ftellt, um ihrem Mann ein 
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Lieblingsgericht zugubereiten, ſich aber für zu gut hält, den Wagen, in dem ihr 
Kindlein liegt, auf der Straße zu fchieben. — Noch eins, der Doktor darf nicht 
nur dann zugezogen werden, wenn ein Kind krank ift, fondern er foll dag Amt 
eine® leitenden Arztes haben; er muß beftimmen, wie das gefunde Kind 
gepflegt werden fol. Dies bringt mit fich, daß das Kind von Zeit zu Zeit (bei 
meinem gefchieht es alle halbe Jahr) dem Arzt gezeigt, die Ernährung durch- 
gefprochen und eventuelle Beobachtungen mitgeteilt werden. Damit erreicht man 
auch, daß der Arzt das Kind fehr genau kennt, ein Vorteil, der bei einer Krank: 
beit nicht Hoch genug anzufchlagen if. Nur muß man die ärztlichen Anord⸗ 
nungen auch genau befolgen und nicht an einem Ende verderben, was am andern 
gut gemacht if. Mit dem einen Ende meine ich die Nerven des Kindes; Die 
fol man pflegen — beffer gejagt fhonen — denn Nerven pflegen drüdt etwas 
aus, was es nicht gibt. Was wird da aber gefündigt von Anfang an. Nicht 
nur, daB die Mama, der Papa, die KRinderfrau, wenn es ihnen gerade paßt, 
mit dem Kinde herumtanzen, auch jede Bekannte darf es auf den Arm nehmen, 
wenn auch fünf am Tage fommen. Iſt es größer und trifft man es recht ver- 
gnügt beim Spielen an, fo ift das erfte, was man fut, das Spiel zu ftören, um 
ein neues anzugeben, anftatt abzuwarten, bis das Kind von felbft etwas Neues 
will. Uber wenn einer Kinder zum Lachen bringt, zehn Spiele in einer Stunde 
angibt und immerzu redet, kommt er in den Ruf, es gut mit Kindern zu ver- 
fteben. Damit daß wir und unfere Nerven fo verdorben find, ohne Unruhe und 
Gejelligkeit nicht mehr austommen zu können, ift doch nicht gefagt, daß dies der 
natürliche Zuftand ift. Der gefunde Menſch ift gerne allein und bat feine Rube 
lieb — und das gefunde Kind gleichfalle, Ohne fich ihm in jedem Moment 
aufzudrängen, fann man ein Rind fehr gut beauffichtigen, und wenn es ein paar 
Stunden im Tag mit andern Kindern zubringt (die einzige ihm entjprechende 
Gefellichaft), fo foll man es den übrigen Tag in Ruhe und möglichft fich Telbft 
überlafjen. Auch Gefchwifter follte man nicht zwingen, immer zufammen zu fein. 
Ih kenne manch einen Menfchen, deſſen Kindheit gequält wurde durch die Un— 
möglichkeit, manchmal allein zu fein. 

Die Frau aber, die des Berufes wegen oder aus andern Gründen ihr Kind 
nicht felbft pflegt und erzieht, hat immer noch fo viel Zeit, daß fie fich unterrichten 
und überlegen kann, wie das Kind am beften zu verforgen ift. Nimmt fie fih nun 
in guten Verhältniſſen eine Wärterin oder tut fie als AUrbeiterfrau das Kleine 
in eine Krippe (wo in Berlin die Kinder viel vernünftiger gepflegt werden als 
bei den meiften Müttern), läßt fie es, größer geworden, in den Kindergarten 
gehen oder zu Haufe mit Kindern fpielen, dag eine muß feftitehen: nicht das 
Bedürfnis des Tages — gleichbedeutend mit dem Bedürfnis der Eltern — darf 
das Leben des Kindes beftimmen, fondern fein eignes. Es werden immer noch) 
genug Lnterbrechungen der vorgefegten Ordnung fommen; um fo nötiger ift es, 
überhaupt eine aufzuftellen und daran feitzubalten, foviel es in unferer Macht ftebt. 

Ja, e8 gehört ſchon unendlich viel dazu, nur die Grundbedingung zu 
Ihaffen, auf dem fich dann fo ein Menfchenfeelchen aufbauen kann. Denn alles 
bier gefagte betrifft doch nur einen Heinen Teil der körperlichen Pflege, die wie 
derum erjt das Fundament in dem großen Werk der Erziehung ijt. 

„Kinder find Rätfel von Gott, und fchmwerer, als alle, zu löfen, 
Aber der Liebe gelingt's, wenn fie ſich felber bezwingt.“ 

Alſo das Letzte und Höchfte nötig, wenn es gelingen foll, dies Rätfel zu löſen. 
Und wie weit entfernt faft wir alle von dem Ziel zu der Zeit, wo wir Mutter werden. 
Entweder unentwidelt und kindiſch, oder leidenfchaftlich und nur davon erfüllt, das 
eigene Leben nad feinen Wünfchen zu geftalten, — wie felten in reifer Liebe. 
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Und da erperimentiert man nun herum, Einmal läßt man alles durchgeben, 
das andere Mal ift man unglaublich ftreng; bald verfucht man es mit der realen 
Strafe des Prügelns, dann wieder muß der liebe Gott als Hilfe anfpazieren; 
beute verlangt man unbedingten Refpekt, morgen ift man wieder nur mütterliche 
Freundin. Ja dies alles hätte man nicht nötig, wenn man felbft ein ganzer 
Menſch wäre. Uber man ift keine Perfönlichkeit, hat auch keine Luft zur Gelbit- 
zucht; daher verfucht man hundert Erziehungsmethoden; die einzig probate — 
das Beifpiel — wird als zu fchwierig abgelehnt. Es ift ja auch furchtbar ſchwer. 
Man braucht es ja nur in etwas ganz Aeußerlichem, den Manieren, zu verfuchen; 
gleich ertappt man fih auf einer Menge Verſtöße. Man fagt einmal nicht 
„danke“ zum Dienftmädchen, fofort macht e8 das Kind nach; man ftügt einmal 
den Ellenbogen auf, gleich fist das Kind auch fo da. Wie viel mehr noch bei 
allem GSittlichen, denn da läßt fih ein Kind nichts vormadhen, und wenn man 
ibm die fchönften Gefchichten vom guten Papa und der fanften Mama erzählt, 
es weiß genau Befcheid, Hier, wie überall, follte man wiffen, was einem an- 
ftebt, nicht aber, nur weil man Mutter ift, fich mit einem Nimbus umgeben. 
Denn ein Kind geboren zu haben, ift noch Fein PVerdienft, eber ſieht es 
einer Schuld ähnlich, die, ins Reine zu bringen, es eines Gemütes bedarf, 
das „fanftmütig und von Herzen demütig ift“. Dies eben wäre das Poll 
fommene: alles auszubilden, was irgend von Anlagen in einem Rinde fchlummert 
— ihm dies Leben zum Befis zu geben — es feinen eigenen Weg geben zu 
laifen, wilfend, daß nur, was geblüht hat, Frucht tragen fann — und doch in 
feinem eigenen Wefen ein Etwas haben, das ohne Worte fpricht von dem ſehn— 
füchtigen Suchen unferer wahren Heimat. Go fein — das wäre — eine Mutter 
von Gottes Gnaden fein! 


Diefe Betrachtungen regen uns an, eine bierhergehörige Stelle au Herbert 
Spencers On Education zu überfegen: „Wenn durch einen wunderlichen Zufall nicht eine 
Spur von ung erhalten bliebe außer einem Stoß Schulbücher oder Eramens-Grundriffen, 
fo könnten wir uns vorftellen, wie verwundert ein Forfcher diefer fernen Zukunft wäre, 
wenn er aus feinem Funde an feinem Zeichen merkte, daß diefe Lernenden einmal Eltern 
werden follten. ‚Das ift wohl der Studienplan für ihre — — gewefen‘, würde er 
fhhließlich fagen; ‚ich bemerte hier eine genau ausgearbeitete —— r viele Dinge, 
beſonders für die Leftüre der Bücher untergegangener Nationen und gleichzeitiger Völler 
(daraus —8* ubrigens en De daß dieſe Leute wenige in ihrer eigenen Sprade 
verfaßte Bücher hatten, die des Leſens wert gewefen wären); aber ich finde nicht den 

eringften Bezug auf die Kindererziehung. So einfältig fönnen fie Doch nicht geweſen 
(in daß fie jeglichr Anleitung zu dieſer ernfteften aller VBerantwortlichkeiten unterliegen! 
ugenfiheinlich war dies der Lehrplan eines ihrer Klofterorden!‘ Im Ernft gefprocden: 
ift Died nicht eine erftaunliche Tatfache: obgleih von der Behandlung der Nach · 
kommenſchaft Leben und Tod, ſittliches Wohlergehen oder Ruin abhängt — wird 
dennoch denen, die Doch mit der Zeit Eltern werden müffen, nicht ein einziges belehren- 
des Wort über die Behandlung der Nachkommenſchaft zuteill Iſt es nicht monftrös, 
daß das Geſchick einer neuen Generation einfach von finnlofer Gewohnheit, von Reiybar- 
keit, Laune, von der Weisheit unmwiffender Ammen und den Vorurteilen von Großmüttern 
abhängen foll?... Betrachte doch die junge Mutter und ihre Erziehungsweisheit! Vor 
ein paar Zahren war fie noch auf der Schulbant, wo ihr Gedächtnis mit Wörtern und 
Namen und Daten vollgeftopft, aber ihre Denkfähigkeit kaum irgendwie geübt wurde; 
wo ihr nicht eine Idee gegeben wurde über die Art und Weife, die Seele des Kindes 
Mn erfchließen; wo der ganze Unterrichtöbetrieb fie auch nicht zum Ausdenken eigener 
etbode angeleitet hat. Inzwiſchen hat fie Klavier gefpielt, gefticht, Romane gelefen, 
Bälle beſucht — kein Gedanke an die ſchwere Verantwortung der Mutterfchaft.“ 
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Verantwortlich für den foztalpolitifchen Teil: Friedrich Naumann in Schöneberg; für den übrigen Inhalt: 
Paul Nitolaus Eofjmann in München. 


Nachdruck der einzelnen Beiträge nur auszugsweiſe und mit genauer Quellenangabe geftattet. 


Heilige Nacht. 


Bon Augufte Supper in Stuttgart. 


Nun nahft du wieder, heil'ge Nacht. 

Ich hör’ das Rauſchen deiner Schwingen 
Mit alter, wunderfamer Macht 

Aus aller Himmel Tiefen dringen. 


Schon feh’ ich deines Kleides Saum, 

An dem die goldnen Sterne glänzen. 

Ich ftehe wartend wie im Traum. 
Womit wirft du das Haupt mir kränzen? 


Einft, da ich Kind war, lehnt ich fromm 
Und zitternd unterm Fenfterbogen. 

„O Chriſtkind, liebes Chriftkind, komm 
Vom Himmel her zu mir geflogen!“ 


So ging mein Beten heiß und rein, 
Und Chriſtkind ließ ſich gern bewegen, 
Bei Tannenduft und Kerzenſchein 
Trat es mir lächelnd bald entgegen. 


Heut ſteh ich wieder, heilge Nacht. 
Weit iſt mein dürſtend Herz dir offen. 
Sag an, was haſt du mitgebracht? 
Was ſoll ich wünſchen, darf ich hoffen? 


Chriſtkindleins leichter Kinderſchritt, 
Er geht vorbei an meiner Türe. 

Ich lauſch ihm nach, dem lieben Tritt. 
Iſt nichts, das ihn zurück mir führe? 


Umſonſt, ach er verhallt ſo ſchnell. 

Im Nachbarhaus iſt er verklungen. 

Dort haben Kinderſtimmen hell 

Vom Stall zu Bethlehem geſungen. 
Eüdbeutfche Monatshefte. II, 12. 
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Was bleibt nun mir? O beilge Nacht, 
An deinem Mantel Sterne funfeln. 
Schent einen von der ganzen Pracht, 
Nur einen mir, — ich fteh im Dunkeln! 


Und da — auf lichterfüllter Bahn 
Naht fih ein Stern aus jenen Höhen. 
Da, wo ich kniee hält er an. 

Zu meinen Häupten bleibt er ftehen. 


Er flimmert hell, er flimmert weit. 
Ich kenne, ja ich kenn ihn wieder. 
Er ift’s, den ſchon vor langer Zeit 
Ein Starker holte für ung nieder. 


Ein Starker, der mit fefter Hand 
Ihn in die Lebensnächte ftellte, 
Daß er weit über Meer und Land 
Uns jedes Dunkel mild erhellte. 


Neu glänzt er heutel Heilge Nacht, 
Hab Dank für diefed Angebinde! 
Du haft mir beſſeres gebracht 

Us dazumal dem frommen Kinde. 


PVerftummen muß die alte Not 
Klar ſteht's in jede Nacht gejchrieben: 
„Der befte Vater ift ung Gott. 
Und eins ift fein Gebot — zu lieben.“ 
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Das DBethele. 


Bon Sophie von Adelung in Stuttgart. 


Der Segen war gefprochen, die Orgel verhallte in einem langgezogenen 
tiefen Tone, und die Menge ftrömte nach den verfchiedenen Ausgängen, 
fo Haftig, als könne fie es nicht erwarten, wieder dem frohen Treiben dba 
draußen anzugehören. Der junge Mann, welcher in einer der vorderften 
Reihen gefeflen hatte, fchien keine Eile zu haben. Er ließ die Kirchgänger 
rubig an fich vorbeiziehen und fohritt dann langfam dem Geitengange zu, 
während fein Auge prüfend über die Menge glitt. Einmal ftellte er fich 
fogar auf die Zehen, ald fuche er jemanden. Er hätte ed faum zu fun 
brauchen, denn er war von ftattlicher Größe trog feiner gedrungenen Geftalt 
und trug feinen Ropf leicht und frei auf den ftarfen Schultern. Jetzt blieb 
er noch einmal ftehen, um den fehmudlofen Raum mit einem langen Blicke 
zu prüfen. „Hier bin ich Sonntag um Sonntag gefeflen, ‚halb Kinderfpiel, 
halb Gott im Herzen‘,“ fagte er fo leife, daß fich feine Lippen dabei nur 
lautlos bewegten. „Wie hat fich feither alles verändert! Die Welt ift 
anders geworden, die Menfchen auch. Kann dies wirklich noch derfelbe 
Raum fein, der mir damals fo hoch und hehr erfchien? Ich meine, die 
Mauern müſſen zufammengerüct fein, die Fenfter zufammengefchrumpft. 
Es fehlt an Luft und Licht und — Freiheit.” Während er fich zum 
Weitergehen wandte, wäre er beinahe über drei Heine Wefen geftolpert, 
die unter der Empore bervorfamen und nun langfam den Gang hinunter- 
fhlürften. Alle drei halb verwachfen und unter Durchfchnittsgröße, mit 
langen Tüchern und ſchwarzen pilzförmigen Hüten, waren fie fonderbar 
anzufehen. Sie hielten fi an den Händen und gingen in einer etwas 
ſchrägen Linie bedächtig dem Portale zu. Mit einem rafchen Blicke hatte 
der junge Mann die eigentümlichen Geftalten gemuftert, und ein halb mit- 
leidiges, halb fpöttifches Lächeln war auf feine Lippen getreten. Da wandte 
fi) die eine, und er fah ihre großen ſchwarzen Brillengläfer. Richtig, die 
andern beiden trugen ebenfolhe. Test famen fie an dem eifernen Dfen 
vorbei, der junge Mann immer hinter ihnen drein. Diejenige, welche links 
ging, ftieß fich heftig mit dem Arme an der feharfen Kante. Ein unmwill- 
fürlicher Impuls hieß den Fremden, fie anreden: „Sie find augenleidend ?“ 
fragte er, fih zu der Kleinen hinabbeugend. „Wir find blind,“ lautete 
die Antwort. „Die Euphrofyne da,“ fie zeigte auf die Geftalt rechts, „hat 
noch einen Schimmer: fie führt ung.“ 

Mit dem Führen fehien es aber fo eine Sache zu fein, denn beim 
Hinausgehen rutfchte Euphrofyne auf den glatten Stufen und wäre um 
ein Haar hinabgeffürzt, wobei fie unfehlbar die andern beiden mitgeriffen 
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hätte. Allein fie gewann das Gleichgewicht noch rechtzeitig wieder, und 
die drei fchoben fich langfam auf dem Fußfteige weiter, um fich bald darauf 
in der Menge zu verlieren. Der junge Mann hatte ihnen mit einem eigenen 
Gemifch von Gefühlen nachgefehen. Faft fam ihm dabei feine Kraft, feine 
Gefundheit wie etwas Aufdringliches vor. Er feufzte erleichtert auf, als 
er fie nicht mehr erbliden konnte und fchüttelte fi) wie ein großer Neu— 
fundländer, der aus dem Waſſer fommt. In der Welt war viel Häßliches 
und Fehlerhaftes, wozu lange daran denten? Aendern konnte man es doch 
nicht, und für ihn, Ewald Brandis, ftand fie ja offen. Er war ein Sonntags- 
find, einer jener feltenen Menfchen, denen das Glück von früher Jugend 
an zulächelt, die aber auch verftehen, e8 zu halten und zwar mit beiden 
Händen. Denn darin lag die Kunſt, darin ganz allein. Vielleicht hatten 
die drei Iammergeftalten von vorhin das Zugreifen im richtigen QUugen- 
blicke nicht verftanden, wer weiß . . . vielleicht auch hatte fich ihnen das 
Glüc nie fo recht genaht. Es gab Stieflinder in der Welt, das zeigte die 
Altagserfahrung. Aber er, Ewald Brandis, gehörte nicht zu ihnen, und 
vielleicht lag fein allerfchönftes, vollftes Glüd noch in der Ferne... .. Er 
hob den Kopf wieder keck empor und ging leichten, elaftifchen GSchrittes 
denfelben Weg, den vorhin die drei Blinden eingefchlagen hatten. Bald 
überholte er fie auch, doch ohne fie zu bemerken. Sie wichen fcheu zur 
Seite, als fie den feften Männerfchritt hinter fih im Kiefe fnirfchen hörten, 
dann gingen fie, immer noch in einer fchiefen Reihe, langfam weiter. 

Ewald eilte an den blühenden Heden der Gärten entlang und jein 
Auge weilte wohlgefällig auf der fonnigen Frühlingslandichaft. Wie lange 
war er nicht mehr bier gewefen! Es mochte fich einftweilen noch fo viel 
verändert haben — die Berge und Wälder feiner Heimat waren ſchön ge- 
blieben. Und fie, die Heine Spielgefährtin von damals, wie würde er fie 
wiederfinden? Gieben Jahre machen viel aus; gewachfen, ohne Zweifel, 
groß und vielleicht auch hübfch geworden — fie verfprach damals fogar 
recht hübfch zu werden. Er fah fie noch vor fich, die Heine Eliſabeth, das 
ausgelaffene Ding mit den Zöpfen, die ihr immer wild um den Kopf flogen, 
wie fie furchtlo8 über jeden Graben fprang, auf jeden Baum Ffletterte. 
Damals hatte er fie reizend gefunden und fein Primanerherz war für fie 
erglüht, fo jehr erglüht, daß er ihr beim Abfchiede, ald fie ihn bis ang 
Gartenpförtchen begleitete, ein Verfprechen hatte abnehmen wollen. Wenn 
er wiederfam und er feine erſte Stelle erhielt und die Eltern nichts da- 
wider hatten und fie ihm gut geblieben war... . ja dann... Zu einer 
weiteren Aussprache war e8 aber nicht gefommen. Ueber und über errötend, 
batte fie ihre Hände aus den feinigen geriffen und war fortgeftürmt, zum 
alten Apfelbaum, in deffen Zweigen fie wohl eine Stunde lang ihre Scham, 
ihre Aufregung, ihren Schmerz und ihr Glück ausmweinte, während er mit 
großen Schritten dem Bahnhofe zueilte und in feinem Herzen ſchwur, 
fernerhin fein Mädchen anzufehen, fondern für feine Elifabeth alle heiligften, 
beften Gefühle zu hegen, bis er fie zum Altare führen könne. 

Das hatte er nun allerdings nicht gehalten. Du liebe Zeit! Ein 
Primanerherz verfpricht gar manches. Aber neugierig war er doch, wie 
fich die Kleine gemacht haben würde. In der Kirche war fie nicht gemwefen 
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— fonft hätte er fie ficherlich wiebererfennen müſſen. DVerhältniffe und 
Menschen bier in der Heinen Vaterftabt wollten ihm nach der langen Ub- 
wefenheit recht altmodifch und fpießbürgerlich erfcheinen. Vielleicht würde 
es ihm mit Elifabeth ebenfo gehen. Im Grunde genommen war ed auch 
fein Unglüd; er fah fich eben anderswo um. Die Welt war groß. Nur 
allerdings verteufelt wenig Zeit blieb ihm übrig und einmal drüben... 
Ewald Brandis blieb plöglich ftehen. Da war es fchon, das alte, ein- 
ftöcfige Gebäude, in dem Elifabeth ihre ganze Kindheit zugebracht hatte 
und jest ihren unfchuldigen Mädchenträumen nachhängen mochte. Wie 
fchief und wadelig es ausfah, wie altersgrau und baufällig! Uber freilich, 
die Blinden fahen ja nicht8 von ihrer Umgebung. Da drüben, der Pracht- 
bau in feinem grünenden Garten war wohl das neue Irrenhaus. Das nahm 
fih allerdings ganz anders aus. Das Blindenheim war immer eine arm- 
felige, unfcheinbare Anftalt gewefen. Und doch wollte ihn ein feltfames 
Gefühl, faft etwas wie Rührung, beim AUnbli der grauen Wände, der 
winzigen Fenfter und des altmodifchen Gärtchens überfchleichen. Hatte er 
doch die Ichönften Stunden feiner Rnabenzeit in diefer Umgebung verlebt, 
er, der Eilternlofe, der immer nur bei Fremden gelernt hatte, was Liebe und 
Dflege und ein Heim beißt. Wie würde er nun hier empfangen werben 
nach fo langer Zeit, jest, da er wiederfam, ein Mann mit feltenen Kennt- 
niflen für feinen Stand, mit Ausfichten auf eine glänzende Zukunft und, 
was das befte war, mit einer geficherten Stellung? 

Sein freudig Hopfendes Herz fagte ihm mit Siegesgewißheit, wie 
diefer Empfang fein müffe. Die Kunde von feinen glücklich beendeten 
Studien und von feiner Ankunft im Heimatsftädtchen mußte ja längft auch 
hierher gedrungen fein. Man würde ihn mit offenen Armen empfangen. 
Er weidete ſich ſchon jest an der Bewunderung und an dem Erftaunen, 
die fih in Elifabethbs großen Augen malen würden. 

Die Fenſter des Erdgefchoffes ftanden offen. Langfam trat er näher. 
Eine frifche helle Mädchenftimme hatte fein Ohr getroffen, eine Stimme 
mit einem eigentümlich warmen Klange, wie der einer Glode. Test konnte 
er auch die Worte vernehmen. Ein jedes drang deutlich und klar in bie 
milde Srühlingsluft hinaus. 

„And wenn unfer Pfad hier auch dunkel ift und Nacht und Nebel 
uns umringen: du fannft und auf lichte Höhen führen. Eine furze Weile 
wandeln wir im Finftern, eine kurze Weile währet die Nacht: dann wird es 
Licht für immer, und der Tag bricht an, der feinen Sonnenuntergang mehr 
bat. Aber dein Licht brennt auch im Finftern und leuchtet denen, die dich 
fürchten. Es wird ihren Pfad erhellen und fie geleiten, daß fie nicht irre 
geben noch ftraucheln. Darum in der Nacht und bei Tage, in Trübfal und 
— F du Herr unſer Fels und du, o Gott, unſere Zuflucht für 
und für! —“ 

Ewald hatte fich lautlos auf den Mauervorfprung unter dem Fenfter 
"binaufgefhwungen. Ein merfwürdiger Anblick bot fich feinen Augen. In 
dem fauber gefünchten Zimmer faßen fehs rauen, meift vorgerücken 
Alters. Sie hatten die Hände im Schoße gefaltet und die Köpfe ein wenig 
vorgeftredt, wie um beffer laufchen zu können. In ihrer Mitte aber, am 
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großen Tifche, faß eine feine Mädchengeftalt, hoch und ſchlank gewachſen; 
fie drehte Ewald den Rüden zu, fo daß er nur das rofige Ohr und die 
feine Profillinie ihrer Wange fehen konnte. Sie trug den denkbar ein- 
fachften Anzug: ein graues Hausfleid von Leinen und ein weißes Tüchelchen 
um den Hals; der ſchwere Rnoten im Naden war kunſtlos aufgenejftelt. 
Aber die ruhigen fchlanten Formen waren von großer Anmut, und es lag 
eine Frifche und jugendliche Unberührtheit darin, die wunderbar von den 
verwitterten Zügen der alten Frauen abftah. Etwas wie Demut und 
Hoheit zugleich ruhte auf dem braunen Scheitel, der über das fromme Buch 
geneigt war. Die Gefichter der alten Grauen mit ihren glanzlofen Augen- 
fternen waren ihr alle zugewendet, mit Spannung laufchten fie der jungen 
Vorleſerin. „Die reinfte Madonna,” fagte fih Ewald, und in feiner Be- 
geifterung wäre er faſt rüdlings gefallen, allein er hielt fih noch an dem 
Fenſterſimſe feft. Er erſchrak heftig: feine rafche Bewegung konnte den 
Infaffen des Zimmers nicht entgehen. Jetzt ftarrte ihn die eine Alte mit 
weit aufgeriffenen Augen an. Aber nein, fie war ja blind und das junge 
Mädchen fo in ihr Gefchäft des Vorleſens vertieft, daß fie alled um fich 
ber vergeffen zu haben fchien. Nun wandte fie den Kopf ein wenig zur 
Seite, während fie umblätterte, und Ewald fonnte die feine Mafe, die 
dunklen Wimpern fehen. 

n . +. So führe ung alle, Arme und Reiche, Kluge und Einfältige, 
Kranke und Gefunde in dein Reich, wo ewiger Friede wohnt und eine 
Sonne leuchtet, die nichts mehr zu verbunfeln noch auszulöfchen vermag. 
— Amen.“ 

Sie machte das Buch zu und erhob fich. Gleichzeitig ertönte ein 
einftimmiges „Amen“ aus alten, zitternden Kehlen und ein vielfüßiges 
Scharren. 

Ewald war herabgeſprungen und ſtand an die Mauer gelehnt, um 
nicht geſehen zu werden. Ein felig-füßes Gefühl durchſchauerte ihn, als 
babe er eine Erfcheinung gehabt. Sein Herz hatte ihm vom erften Augen- 
blide gejagt, wer das Mädchen fei, das wie eine Königin unter ihren 
Untergebenen thronend, da drinnen faß, und doch konnte er es nicht glauben. 
Das — die Feine, wilde Elifabetb! Es gefchehen auch heute noch Wunder, 
um Ungläubige zu befehren. 

Jetzt fchlürften langfame, bedächtige Tritte an ihm vorüber: die- drei 
alten Weiblein aus ber Kirche. Ewald fuhr aus feiner Träumerei empor 
und folgte ihnen nah. Die fohrille Glode am Hausflur ertünte; zugleich 
mit ihnen wurde auch er eingelaffen. 

Por Ewald ftand eine ältliche, faubergefleidete Frau. „Sie wünfchen?“ 
fragte fie verwundert und neugierig zugleih. Befucher mochten hier eine 
— ſein, und dieſer Gedanke erfüllte Ewalds Herz mit inniger 

eude. 

„Brigitte, erkennen Sie mich denn nimmer? Haben Sie die Brot— 
fohnitten mit Gänfefchmalz vergeffen, die Sie dem wilden Ewald zuftedten?“ 

Sie fah ihn lange prüfend an. Dann fchlug fie plöglich die Hände 
über dem Kopfe zufammen. „Ja du meine Güte! find Sie's denn wirklich, 
der Ewald, Ewald Brandis? Nein, ift denn fo etwas möglich? Ja, wie 
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haben's denn Sie gemacht, um fo groß zu werden — und — und — fo 
ein gar feiner Herr — und — ja was wird denn dad Bethele dazu 
fagen!?* 

Der treuen Seele ftanden die hellen Freudentränen in ben Augen, 
während fie fo ſprach. Gie trodnete fie mit dem Schürzenzipfel, dann 
reichte fie Ewald ihre ſchwielige Rechte Hin. Er drückte fie herzhaft: die 
ganze Welt hätte er heute umarmen mögen. 

„Warum haben Sie denn alle diefe Zeit gar nicht? von fich hören 
laſſen, Herr Ewald?“ forfchte fie. „Sieben Jahre! Wie verfchollen waren 
Sie. Wir dachten immer, fie würden einmal fchreiben, einmal nach ung 
fhauen! Aber jest, wo Sie da find, ift alles gut! Kommen Gie nur 
herein, Herr Brandis — nur herein. Ich werde gleich das Bethele rufen. 
Mein Himmel! wird das eine Freude fein! Sie find ja zufammen auf- 
gewachfen, faft wie Bruder und Schwefter! Frau Steinader! Frau Gtein- 
ader!“ rief fie laut und riß die Türe zur Küche weit auf: „da ift jemand, 
der Sie befuchen will, jemand, den Sie gut kennen und doch nicht kennen 
werden! Ja, gelt, das ift eine Leberrafchung !“ 

Und damit fchob fie Brandis in die Küche hinein. Nun fam auch 
Frau Steinader hervor, „die Hausmutter“, wie fie genannt wurde, und 
ſtreckte ihm beide Hände entgegen. „Ewald — Ewald Brandis! das ift 
aber eine freudige Leberrafchung! Kommen Gie nur gleich hinüber zu 
meinem Mann, er ift zu Haufe — wie wird er fich freuen!“ und fie drüdte 
feine Hände, während fie mit faft mütterlichem Stolze an ihm emporfah. 
Ihr Blick fagte: „du bift ein Mann geworden, und was für ein feiner, 
hübfcher Mann!” fo daß Ewald etwas verlegen und felbftgefällig lächelte. 
Er war es gewohnt, bewundert zu werden, aber diefes mütterliche Wohl- 
gefallen fehmeichelte ihm ganz befonderd. Doch wo blieb fie, fie, die eine, 
die er aufzufuchen gelommen war? Herr GSteinader erhob ſich etwas 
fhwerfällig vom fchwarzledernen Seſſel am Schreibtifhe. Er war, gleich 
feiner Frau, in den fieben Jahren ftarf geworden, aber ftatt ihrer Rührigkeit 
hatte feine ganze Urt etwas behäbig-langfames. „Ja aber! Ja aber!“ 
rief er herzlich, Ewald die Hände fehüttelnd. „Nein fo etwas! Willlommen 
lieber Ewald! Das ift mir ein freudiger Befuh. Nun, Alte, was fagft 
du jegt? Habe ich's nicht immer gewußt: er kommt wieder, alles zu feiner 
rechten, guten Zeit. Meine Alte hat's nicht glauben wollen. Paß auf, 
hab ich gefagt: folljt jehen, er vergißt treue Freunde nicht. Ei was — 
zu vornehm geworden — nichts da! Keine Zeit hat er, Studieren muß 
er. Hat ja immer was befonderes werden wollen. Das braucht Zeit. 
Hab ich nicht recht gehabt, Alte? hm? nun fchau dir mal den Prachtskerl 
an? Wächft auch fowas in unferem Städtchen?“ Und er lachte, rieb fich 
vergnügt die Kniee und lachte wieder. „Du machft ihn ganz eitel,“ bemerkte 
Frau Steinader, aber auch ihre Blicke hingen immer noch mit unverhohlener 
Bewunderung an der ftattlichen Erfcheinung des jungen Mannes. Man 
hatte fich gefegt. Herr Steinader begann, Ewald über feine Studien aus- 
zufragen. „Sind Gie dabei geblieben, Lehrer zu werden?“ forfchte er: „es 
ift ein fohwerer, aber fihöner Beruf.“ „O ja,“ erwiderte Ewald etwas 
zerftreut, denn feine Augen irrten immer wieder zur Türe, wo Elifabeth 
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jeden Augenblick erfcheinen konnte. „Uber, fo wie die Verhältniſſe in 
Deutfchland find, ift ed doch gar zu dürftig mit ihm beftelle.“ „Meinen 
Sie die Befoldung?“ fragte Herr GSteinader. „Auch die,“ gab Ewald 
zurüd. „Aber nicht fie allein. Die ganze Stellung eined Schullehrers hat 
bei und jo etwas mittelalterliches, pädagogifch-pedantifches. Es wird ihm 
fein Spielraum zur Entfaltung feiner eigenen Anlage gelaffen. In ber 
Schablone geht das individuelle Talent zu Grunde. Er ift in feinem 
Schulgebäude nichts befleres, ald der LUnteroffizier, der Rekruten drillt. 
Der Menfch geht unter in der Mafchine.“ Ewald hatte fich warm gerebet; 
dies Thema war fein Stedenpferd. Er wandte feine Augen von der Türe 
ab und beftete fie in ihrem ganzen Jugendfeuer auf Herrn Steinader. 
„ber befter Herr Brandis!“ fagte diefer faft erfchredt und legte be- 
ſchwichtigend feine Hand auf des jungen Mannes Schulter: „So fchlimm 
wird e8 doch bei uns nicht ftehen? Ich bitte Sie! fo viel vorzügliche, 
tüchtige Lehrkräfte können unmöglich bloße Mafchinen fein! Ich fenne doch 
auch Lehrer, Lehrer die felbftändig denken und prüfen. —“ „Nun, ein wenig 
wird Herr Brandis doch recht haben,“ mifchte fih Frau Steinader jest 
lebhaft in die Rede der Männer. „Mir feheint, was er fagt, ffimmt zu 
manchem, das auch wir fchon getadelt haben. Man braucht fie ja nur 
anzufehen, wenn fie fo auf der Straße daherfommen, feine Schneid, feine 
Haltung. Einer fieht dem andern gleich, und man merkt ihnen die geplagten 
Schulmeifter auf zwanzig Schritte an.” „Ich meine hauptfächlich unfere 
geſellſchaftliche Stellung,“ beeilte ſich Brandis mit einem danfbaren Blid 
auf Frau Steinader zu fagen. „Sieben Jahre habe ich mich geplagt und 
gefhunden, habe mir feinerlei Erholung geftattet, feine Ruhe, nicht mal 
eine Reife hierher, um alte Freunde wiederzufehen, und habe nur für meine 
Studien gelebt, glauben Sie, das alles, um in irgend einem Neſt zu ver: 
fauern und von Jahr zu Jahr wieder zu vergeflen, was ich felbft mühjam 
erlernt habe? Ich muß unter Gleichgefinnten leben, in der Welt und mit 
der Welt. Die Träger der Bildung find wir Lehrer. Wir gehören von 
rechtöwegen zur fogenannten „beften“ Gefellfhaft. Nur im Wechfelverkehr 
aber fünnen moderne Menfchen auf der Höhe ihrer Entwidlung ftehen 
bleiben. Und wir verlangen, und haben ein Recht zu verlangen, daß man 
unfere Anfprüche anerkennt, ung als das aufnimmt, was wir find — id 
fagte es ja fchon einmal: die Träger der Bildung.” „Da haben Sie ganz 
recht!“ rief Frau Steinader, auf welche die feurigen Worte des Gaftes 
einen tiefen Eindrud machten, während fich ihr Gatte bedenklich im Genide 
fragte. Er wollte eben fein begütigended „Nun, fo fchlimm wird's aber 
bei ung doch noch nicht ftehen“ wiederholen, als ihn feine Frau abermals 
lebhaft unterbrah. „Vollkommen recht haben Sie! Das fieht man auch 
fhon Ihrem ganzen Auftreten an, daß Sie für ein folches Leben, zum 
Lebendigbegrabenfein, möchte ich fagen, nicht paffen. Nein, durchaus nicht. 
Was ift das auch? fo vierzig, fünfzig Heinen offenen Mäulern dag U BE 
vorzufagen, und gelegentlich einen der Dümmften durchzuprügeln. Dein, 
Sie brauchen gewiß etwas Befferes, Höheres. Uber wo ift eine folche 
Stelle zu befommen? wo findet man fie?” „Das ift e8 eben,” fagte Ewald 
triumphierend und doch mit einem etwas ängftlichen Geitenblid auf Stein- 
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ader. „Ich war Hug genug, mich bei Zeiten vorzufehen, nicht umfonft 
babe ich länger ftudiert ald andre, und wenn ich nicht einmal Zeit fand, 
lieben, alten Freunden —“ bier drückte er ihre Hand — „zu fehreiben, wie 
es mir geht, fo kann ich fie jegt wenigftend mit einer Neuigkeit überrafchen. 
Ich habe eine brillante Stelle in Ausficht, wie ich fie nur wünfchen fann: 
hoben Gehalt, ein geachtetes und gefuchtes Amt, angenehmen, gebildeten 
Umgang, feine übermäßige AUrbeitslaft und nach einigen Jahren Ausficht 
auf noch Beſſeres.“ 

„And wo wäre das?“ fragte fie gefpannt. 

„Drüben — in Amerika.“ 

Er fagte es etwas zögernd. Er wußte ganz genau, was jest folgen 
würde — GSchreden, Staunen, Entrüftung, unmutige Ausrufe. Er hatte 
es alles ja fchon fo oft erlebt. 

„Sn Amerika — ?* und Frau Steinader hielt den Atem zurüd. „In 
Amerikal!“ wiederholte fie leife, faft flüfternd. Gie äußerte fpäter felber 
darüber zu einer Nachbarin: „Glauben Sie's, — mein erftes Gefühl war 
Meid. QUmerifal das Land meiner Jugendträume! Sie wiſſen, wie ich 
immer fürs Reifen fchwärmte, und ach! ich bin nie, nie weiter gelommen, 
als bis zum Bodenſee!“ 

Herr Steinader räufperte fih nur, nahm die Brille ab, wiſchte fie 
forgfältig mit dem Taſchentuche und fagte ruhig: „Mach Amerika? das 
werden Gie nicht tun. Mein. Sie werden fich’8 noch reiflicher überlegen. 
Ihre Kräfte gehören dem Vaterland. Es gibt auch bei uns gebildete Leute. 
Cie werden fich’8 noch reiflicher überlegen.“ 

Ewald wollte erwidern, er brauche fich nichts mehr zu überlegen, es 
fei eine fertig ausgemachte Sache. Der einzige noch lebende Verwandte, 
ein Onkel, der „drüben“ reich geworden und auf kurze Zeit nach Europa 
zurücigefehrt war, hatte ihm unlängft die glänzende Ausficht eröffnet. Der 
Vertrag war unterfchrieben — ſelbſt das Schiff fchon beftimmt, mit welchem 
er nach Verlauf von drei Monaten reifen follte. Doch feine Erwiderung 
blieb auf immer ungefagt, denn gerade, als er fprechen wollte, öffnete fich 
die Türe und Elifabeth trat herein. Sie war augenfcheinlich fehr befangen, 
bezwang fich aber tapfer, und ſah Ewald frei ind Geficht, während fie ihn 
begrüßte. Aber höher und höher ftieg ihr eine feine Röte in die Wangen, 
bis Stirn und Naden davon berührt wurden und verließ fie nicht mehr, 
folange er dablieb. 

„Fräulein Eliſabeth!“ ſagte er fo ehrfurchtsvoll, wie wenn eine 
Königin vor ihm geftanden hätte. Ja fie war lieblih und fchön, diefe 
heilige Elifabeth der Armen und Bedrüdten. ... 

„Wo haft du fo lange gefteckt, Bethele?“ fragte die Mutter. 

„Die Sonntagsandacht hielt ich unferen Frauen, die nicht in die 
Kirche gehen konnten,” erwiderte fie. 

„Sch habe Sie im Vorübergehen vorlefen hören,“ kam es fchnell auf 
Ewalds Lippen. Ihm war, ald müſſe er ihr ein Belenntnis ablegen, als 
fönnten diefe Haren Mädchenaugen auf dem Grunde feiner Seele lefen. 

„Sa?“ fagte fie einfach, wie felbjtverftändlih, „Sie glauben nicht, 
wie ſchwer es ift, etwas Paflendes für unfere Blinden zu finden. In den 


562 Sophie von Adelung: Das Bethele. 


meiften Andachtsbüchern kommt fo viel von Sonnenfchein und frohen Tagen 
vor. Das fchmerzt kranke Augen, und Blinde gar mögen nicht viel davon 
hören, e8 macht ihnen Herzweh. Da hab’ ich fo ein altes Gebetbuch gefunden, 
vergilbt und vergriffen, aber e8 paßt gerade. Unſere Frauen meinen, «3 
fei ertra für fie gefchrieben — nicht wahr, Mutter?“ 

Frau GSteinader nidte befriedigt. „Sa, ja,“ fagte fie, „was uniere 
alten Frauen ohne das DBethele tun follten, das weiß ich nicht.“ 

„Sie ift ihr Sonnenfchein und ihr frober Tag, gelt?” meinte der Vater 
und ftricy zärtlich über der Tochter Scheitel. Diefe fah ihn freundlich an. 

„Sch könnte aber auch nicht mehr ohne fie fein, fie brauchen mid ja 
alle. Was würden Chriftine und Bärbel und die lahme Unna, und gar 
die Euphrofyne ohne mich anfangen? Mutter, die Euphrofyne war doch 
in der Kirche,“ feste fie vorwurfsvoll hinzu. „Es wird noch ihr Tod fein. 
Aber was kann ich tun? Ich hab ihr's oft und oft gefagt, und nun bat 
fie wieder ihre Zahnſchmerzen. Vielleicht Hilft ihr Ramillentee, wie dad 
legte Mal.“ Sie fah fo lieblih aus, während fie fprach, eine Kleine Un- 
mutsfalte war zwifchen ihre Brauen getreten, und ihre Augen bligten, fo 
dab Ewald den Blick nicht von ihr wenden konnte. 

„Heilige Eliſabeth!“ flüfterte er ihr leife zu. Sie jah ihn verwundert 
an, die Falte grub fich tiefer zwifchen ihre Brauen, und fie richtete ſich 
hoch auf. Dann plöglich veränderte fich ihr ganzes Geficht, ihre Haltung. 
Sie lachte herzlich. „Ach, gehen Sie!“ fagte fie in ungläubigem Tone, 
„was fällt Ihnen denn ein? Wir find bier nicht in der Großftadbt, wo jo 
etwas Mode ift. Ich bin gewöhnt, alles zu nehmen, wie man’s jagt.“ 

Er murmelte verlegen etwas wie „er habe es ganz ernft gemeint“, 
allein fie ließ ihn nicht zu Worte fommen. „Wer ung befucht, ift uns 
willfommen,“ fagte fie, „und alte Freunde vergeflen wir nicht. Aber Sie 
müfjen auch nicht vergefjen, daß Sie hier auf dem Lande find, wo es ein- 
fach zugeht. Und nun, Mutter, fchlägt e8 ein Uhr; ich muß an das Der: 
teilen der Portionen gehen.“ Sie nidte ihm freundlich zu, und ehe er ſich's 
verfah, war fie verſchwunden. Draußen hörte er noch ihre fröhliche, Hare 
Stimme fchallen. 

„Seit wann ift Fräulein Elifabeth fo tätig im Haufe?" fragte er 
verwundert. „Sie pflegte ſich doch früher gar nicht um die Blinden der 
Anſtalt zu kümmern.“ 

„Das Bethele meinen Sie?” entgegnete die Mutter. „Sa, das ift 
nah und nach gefommen. Zuerft hat fie nur bie und da in die Stube 
bineingegudt, wo fie figen, und dann huil ging’8 wieder in den Garten 
hinaus. Eines Tages hat fie aber gemeint: ‚es ift doch hart für die armen 
Leute, daß fie feine Blumen ſehen können, und fein Frühjahr und feine 
Sterne am Himmel.‘ Daraufhin ift fie öfters ein halbes Stündchen bei 
ihnen geblieben, und wie es dann immer hieß: ‚Bethele, fomm doch ein 
biglein zu ung, bift ja wie ein luffiges Vögelchen‘ und ‚Bethele, laß dic 
doch auch bei uns fehen —‘ (unfere Blinden fprechen alle vom Gehen, 
Herr Brandis) — und ‚Romm ein wenig zu mir, Bethele, ich möcht’ auch 
einmal was Junges, Frohes in meiner Nähe haben‘ — da ift’s plöglich 
über fie gefommen, was fie den alten, gebrechlichen Leuten fein könnte.” 
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„3a,“ nahm nun Herr Steinader das Wort, „merkwürdig iſt's. Auf 
einmal war fie wie verwandelt. Nichts mehr vom alten, wilden, unruhigen 
Wefen. E83 war, als habe fie ihren Beruf gefunden. GStundenlang figt 
fie nun bei ihnen, lieft ihnen vor, oder fingt und fpielt die alten Lieder 
auf dem Klavier drüben und zeigt ihnen mit unermübdlicher Geduld neue 
Arbeiten.“ 

„Sa, ja, faft zu viel für meinen Gefchmad,“ meinte Frau Steinader 
in etwas unzufriedenem Tone. „Ich könnte fie fchon mehr in der Haus: 
haltung brauchen, denn die Brigitte wird alt und kränklich. Uber fie hat 
immer ihren eigenen Kopf gehabt, das Mädchen, und läßt fich nichts aus» 
reden, was einmal fejt darin fit.“ 

„Die Blinden werden es ihr mit Liebe lohnen,“ meinte Ewald. 

„Sie folgen ihr alle aufs Wort, bis auf die Euphrofyne,“ lachte der 
Pater: „Sie follten nur fehen, wie fie fchaltet und mwaltet unter ihnen. Gie 
verehren und lieben fie alle; aber das Bethele kann auch fehr ftrenge fein 
und hält unerbittlich auf Ordnung. Als größte Strafe, wenn die Weiber 
einmal gar nicht parieren wollen, bleibt fie ein paar Stunden fort. Doc 
weiß ich nicht, wer dann am härteften beftraft ift. Die armen Alten figen 
da und jammern und weinen, daß es einen Stein erbarmen fönnte, und das 
Bethele geht mit einem Geficht herum, als habe fie eine Zentnerlaft auf 
der Seele. Einmal hatten ſie's gar fchlimm gemacht und fich untereinander 
verzankt, wie es nur alte Weiber tun fünnen — fo recht mit Gift und 
Galle, um fi) dann gegenfeitig beim Bethele zu verklagen. Was tut das 
Kind? Reift über Land zu einer Bafe, die fie fchon lange eingeladen 
batte, und bleibt einen ganzen Tag weg. Wie fie aber am Abend zurüd- 
gekommen ift, find fie ihr alle ſchon ein großes Stück entgegengegangen auf 
der Ghauffee, und es bat ein Wiederfehen gegeben unter Schluchzen und 
Lachen, und fie haben das Bethele heimgeführt im Triumph. Das Kind 
bat mir fpäter erzählt, fie habe es felber faum aushalten fünnen einen 
ganzen, langen Tag ohne ihre Pflegebefohlenen. Geitdem gibt ed weder 
Streit noch Zank mehr.“ 

„Da, wir leben fo friedfertig mitfammen, wie die Tierlein in der 
Arche Noah,“ ließ fi) Brigittend Stimme bier von der Türe vernehmen, 
„Herr Steinader, die Männer find verfammelt. Und — Frau Steinader — 
foll ich zum Nachmittagskaffee von der geftrigen Milch aufwärmen?“ 

Frau GSteinader bat ihren Gaft, doch bald wiederzufommen. Er ließ 
gefchickt durchbliden, daß er nicht lange im Städtchen zu bleiben gedente, 
worauf er gleich auf morgen Nachmittag zum Kaffee geladen wurde. Das 
war ihm eben recht. Als er wieder an dem geöffneten Fenfter der gemein- 
famen Stube vorüberlam, hörte er Betheles klare Stimme: „Aber Euphro- 
fyne! Den guten Reisbrei ftehen zu lafjen! Danten ſollteſt du dem lieben 
Gott dafür; er gibt nicht alle Tage Reisbrei ...“ Lächelnd ging er weiter, 
und jest fiel es ihm auch wieder ein: der fchöne Name Euphrofyne gehörte 
der häßlichſten, fchiefften von den drei Sammergeftalten in der Kirche, der, 
welche „noch einen Schimmer hatte”. Was für ein merfwürdiges Leben 
führte dag junge Mädchen unter diefen armen Blinden, die ihre Schönheit 
und Anmut nicht einmal fehen fonnten! Unendlich rührend und ergreifend 
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fam ihm auf einmal ihr freimilliges Liebeswerk vor, und fie felbft wie eine 
Heilige von einem ftrahlenden Glorienfcheine ummoben. Drinnen ftand 
währenddeffen Elifabetb an dem großen Tifch, teilte die Portionen aus 
und wunderte fich, daß ihre Wangen gar nicht abkühlen wollten. Noch 
mehr aber wunderte fie ſich, als Brigitte fie gutmütig brummend darauf 
aufmerffam machte, daß fie auf den einen Teller nur Gelberüben auf: 
gelegt und das Fleiſch vergeflen habe. So etwas war noch nie vorgefommen. 

Am nächften Tage öffnete Elifabeth felber die Türe, als Brandis 
kam. Sie hatte wieder ihr einfaches Leinenkleid an, und das weiße Tüchelchen 
dazu um den Hals. Hinter ihr, durch eine zweite Türe, floß heller Sonnen- 
fchein herein und ummwob ihr braunes Haar mit einem Rranze von flimmernden 
Goldhärchen. Brandis ftarrte fie überrafcht an: fie fchien ihm in dieſem 
Augenblide wie die Verkörperung alles deflen, was er feit geftern im 
Herzen getragen. 

„Ich bin fo böſe,“ fagte fie ſchmollend, als fie ihm die Hand zum 
Gruße gereicht hatte: „und habe heute jchon fo viel zanfen müflen. Es 
ift, als fei eine Revolution bei uns ausgebrochen. Ich weiß nicht, macht 
ed das Frühlingsmwetter — alte Leute fpüren den Frühling auh, Herr 
Brandis, — oder ift es Ihr geftriger Befuh. Alle Disziplin weg. Am 
fchlimmften ift natürlich, wie immer, die Euphrofyne. Uber auch Arſula 
hat geftern dumme Sachen gemacht. Ift um halb neun noch hinausgegangen, 
ohne Hut und Schal. Weil es Mondfcheinnacht fei, hat fie gefagt. Solcher 
Unfinn! Als ob fie was vom Mondfchein fähe. Anna hat fich den Arm 
verbrüht. Und nun gar die Euphrofyne... Uber fommen Gie, ich will 
Sie gleich in mein Reich führen. Mutter und Pater find noch nicht 
daheim, fie machen einen Gefchäftsgang, werden aber bald zurüdttommen.“ 

Brandis fragte fich, ob er nicht lieber bier ftehen geblieben wäre, 
mit ihr allein, um das fchöne Bild noch länger ungeftört genießen zu fünnen, 
oder ob er es vorziehe, fie ald heilige Elifabeth zu beobachten. Doch ed 
blieb ihm feine Zeit zur Wahl, denn fie ging fchon den langen Gang hinab, 
um ihm den Weg zu zeigen. Gein beobacdhtender Blick mochte fie ein 
wenig beunruhigt haben. Vor der Treppe blieb fie ſtehen. „Da gebt’s 
zu den Männern hinauf,“ fagte fie: „die haben auch ihr Speifezimmer 
oben. Hier unten links find die Schlafzimmer der Frauen — rechts das 
Wohnzimmer.“ 

„Erinnern Sie fi) wohl noch — ich darf doch ‚Fräulein Elifabeth‘ 
zu Shnen fagen? — wie wir bier zufammen Verſteckens fpielten? Gie 
wußten damals immer fo ſchöne Schlupfwinfel zu erfinden, daß ich Sie 
lange fuchen mußte.“ Gie nidte. „Einmal bin ich in die Negentonne 
gekrochen,“ fagte fie: „aber in meinem Eifer hatte ich vorher nicht hinein: 
gefchaut, und es war noch ein Reftchen Waflers drin. Meine Ehre erlaubte 
mir nicht zu muckſen, folange Sie nach mir fuchten, und fo faß ich wohl 
eine DViertelftunde im Waſſer bis an die Knöchel.“ 

Er war entzückt, daß fie fich der Zeit ihrer gemeinfamen Spiele noch 
fo genau erinnerte. 

„Wie hätte ich Sie auch im Negenfaß vermuten follen ?“ fagte er 
lahend. „Ein andermal hatten Sie fich hinter dem großen Kachelofen im 
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Eßzimmer verkfrochen. Er war geheizt und wurde immer wärmer. Aber 
Sie hielten tapfer aus, obſchon es Ihnen bange wurde. Gie haben fchon 
damals durchgefegt, was Sie wollten.“ 

„Das tue ich noch heute,” verficherte fie lachend. „Uber da ift die 
Wohnftube.” Sie öffnete die Türe zu dem großen Zimmer, das Ewald 
geftern durchs Fenſter gefehen hatte. „Heute find faft alle unfere Frauen 
daheim.“ 

Der Raum war freundlich von zwei Geiten erhellt, nach der Straße 
bin und dem Gärtchen. Drinnen fab es bebaglich aus. Auf einer Seite 
ftand das Tafelflavier, an den Wänden hingen fogar einige Bilder. Um 
mittleren Tifche war eine Gruppe Frauen, die übrigen faßen längs der 
Wände, ftridend und plaudernd. Die eine der Frauen am Tifch flocht 
Schuhe, eine andere hatte einen Rahmen vor fich, über welchen ihre Hände 
geichäftig hin- und herhufchten. 

„Ih bringe euch einen gar lieben Gaft!“ rief Elifaberh fröhlich: 
„Herrn Ewald Brandis, meinen früheren Spielfameraden. Freut euch und 
begrüßt ihn.” Mehrere der Frauen ftanden auf, alle murmelten ein: „Guten 
Tag,“ aber e8 wollte Ewald fiheinen, als läge nicht viel Herzliches darin. 
Auch ertönte Eliſabeths Name wieder fofort darauf aus allen Eden. 
„Bethele, ich bin mit meinem GStridzeug fertig.“ „Bethele, mir ift eine 
Mafche heruntergefallen!“ „Bethele, ich möcht fo gerne auch einen Brief 
nach Haufe ſchreiben.“ „Du haft uns lange allein gelaffen, Bethele!“ 

Das junge Mädchen legte ihre beiden Hände auf der Nächftftehenden 
Schultern. „Euch kommt's immer lang vor, wenn ich einmal fortbleibe,“ 
fagte fie; „nicht wahr?“ 

„Jawohl, jawohl!“ tünte e8 von allen Seiten, und hinter dem Klavier 
hervor, wo eine Feine, zufammengefunfene Geftalt fauerte, die Ewald bisher 
noch nicht bemerft hatte, erflang ein dünnes Stimmchen: „Ja, immer 
zu lang!“ 

Alles lachte. „Die Chriftine,” hieß es, und eine Ulte, mit verbundenem 
KRopfe und diem Tuch über den Schultern fagte begütigend: „Sei doch 
Zfrieden, Chriftine, ich bin ja bei dir.“ 

„Du bift aber doch nicht das Bethele,“ tünte es fchrill herüber und 
wieder lachten alle. 

„Det will ich Sie ordentlich der Reihe nach befannt machen,” fagte 
Elifabeth. „Sie müfjen fich aber auch genau merken, wie alle beißen, 
damit Sie es in Zukunft wiffen.“ 

Brandis ſah fi) etwas Häglich im Zimmer um und zählte raſch. 
Zwölf blinde Weiber! Er gab fi) das Wort, fo gut wie möglich aufzu- 
paflen. Der mächtige Einfluß Eliſabeths wurde ihm immer Elarer, er felbft 
fühlte fih ihr gegenüber merfwürdig Hein, ja, demütig. Aber e8 war etwas 
füßes in diefem Gefühl; noch nie hatte er es früher gekannt. 

„Ufo dies bier ift die Bärbel,“ begann Elifabeth im Tone einer 
ehrgeizigen Mutter, die ihre Kinder zeigt. „Sie ift unfer Stolz, denn fie 
fann zwei ganze Paar Schuhe am Tage flechten.” Gie nahm dem noch 
ziemlich jungen Mädchen das Holzgeftell aus den Händen, auf welches die 
Tuchenden vermittelft großer Nägel gefpannt waren und zeigte es ihm. 
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„Sehen Sie, die grauen Streifen find feftgenagelt: der blaue Streifen wird 
fo, mit diefer dicken Stopfnadel, durchgezogen.“ 

Brandis lobte die Arbeit, ihre Sauberkeit und pünktliche Ausführung. 
Was hätte er nicht alles bewundert, wenn es ihm von Elifabeth gezeigt 
worden wäre! 

„Die Therefe bier fchreibt einen Brief nach Haufe,” erflärte Elifabeth, 
nachdem fie Bärbel Holzform und Nadel zurüdgegeben hatte. „In diefem 
Rahmen fegt fie die Buchftaben in erhabener Schrift. Tu’ mal das Blatt 
heraus, Therefe, zeig ed dem Herrn,“ und Therefe tat gehorfam, was ihr 
befohlen wurde. „Gehen Sie,“ fuhr Eliſabeth fort: „hier können Sie's 
deutlich leſen: Liebe Geſchwiſter. ...“ 

„ch nein, bitte nein!” unterbrach fie die klägliche Stimme der Blinden: 
„nicht vorlefen, Bethele! es ift jo dummes Zeug, was ich gefchrieben Habe — 
nicht vorlefen!” Gie war von ihrem Gige aufgeftanden und taftete mit 
zitternden Händen nach dem DBlatte. 

Uber Elifabetb fagte bloß: „Unfinn. Warum fchreibft du nichts 
Gefcheidteres?” und fuhr unbeirrt fort: „Nun ift e8 wieder ein Jahr ber, 
feit ich Euch nicht mehr gefehen habe, aber der liebe Gott hat mir die 
Gnade erzeigt, daß ich fröhlich und zufrieden in der Anſtalt bin, was ich 
auch Euch mwünfche.“ Hier war der Brief zu Ende, die Unterfchrife fehlte 
noch. Brandis kämpfte zwifchen Lachen und Mitleid; die Blinde war auf 
ihren Stuhl zurüdgefunfen und griff in ihrer machtlofen Verwirrung mit 
immer noch zitternden Händen hierhin und dorthin. 

„Was ich auch euch wünfche!“ erflang es nun von mehreren Seiten, 
und ein lautes Lachen fcholl durch den Saal. 

„Siehſt du, Bethele,“ Hagte die Blinde leife: „ich hab dir's ja gejagt!“ 
und dem armen Gefchöpfe rannen Tränen über die Wangen. 

„Was ift da zu lachen?“ tönte Eliſabeths Klare Stimme durch das 
Zimmer. „Manche wären froh, in unferer Anftalt wohnen zu dürfen, auch 
ohne blind zu fein; und du Theres,“ fie beugte fich liebevoll zu ihr nieder: 
„weine nicht. Du brauchft dich gar nicht zu fohämen. Was du gefchrieben 
haft, ift recht und gut. Schämen follten fich die andern. Da ift nichts zu 
lachen.“ Sie ftrich ihr liebkofend über die Schultern und gab ihr zärtliche 
Namen. Der Heine Sturm legte fih fofort. Das Lachen verftummte. 
Thereſe trodnete fich lächelnd die Tränen, wifchte ihre Hände an der Schürze 
ab und begann wieder taftend die Buchftaben auszufuchen. 

Ei der Taufend! feine Madonna verftand fih aufs Herrfchen! Brandis 
mußte das Mädchen immer wieder beiwundernd anfchauen. So jung und 
ftark ftand fie da, fo ficher und feft war ihr Benehmen. 

„Hier, die Kathrine und die Zenz, das find unfere fleißigften 
Striderinnen,” fuhr Elifabeth fort, auf zwei ältliche Mädchen deutend, bie 
an der Wand faßen. „Sie find Schweftern, beide blind geboren und feit 
ihrem fünfzehnten Jahre bei und. Gie willen nicht, wie die Welt aus- 
fhaut, haben nie eines Menfchen Geficht gefehen, weder Gras noch Bäume; 
können Gie fich das vorftellen ?” 

„Nein,“ fagte er betroffen. Der Gedanke trat ihm zum erften Male 
mit Deutlichfeit vor die Geele. 


Sophie von Adelung: Das Bethele. 567 


„Ich möchte die Welt gar gerne einmal fehen,“ bemerkte Zenz fehlichtern. 
„Ich denk fie mir fehön, fehr ſchön; befonders die Bäume und die Wolfen 
am Himmel.“ 

„Sch fage ihr immer zum Troft, wie e8 jenem Herrn erging, der auch 
blind geboren war, und den ed noch zu operieren gelang,“ meinte Elifabeth. 
„Er war fo unvorbereitet auf das, was er ſah, und hatte fich die Welt 
fo ganz anders vorgeftellt, daß er wochenlang brauchte, um fich daran zu 
gewöhnen und fich mit ihr auszuföhnen. Mein, nein, e8 ift leichter, ganz 
blind durchs Leben zu gehen, als blind werden. Nicht wahr, Eugenie?“ 
wandte fie fih an eine fchmächtige Perſon, die etwas beffer gekleidet als 
die übrigen, an einer Ede des Tifches ſaß und aufmerkſam zugehört hatte. 

„Sch glaube ſchon,“ lautete die Antwort. „Wir befommen doch arg 
Heimweh nach all den lieb gewordenen Dingen, die wir fo lange nicht mehr 
fehen durften.“ „Im Frühjahr ift e8 immer am fchwerften für ung,“ fiel 
nun eine andere ein: „wenn die Blumen fo gut riechen, dann möchte man 
fie gar zu gerne auch ſehen, gelt, Eugenie?” 

„Jawohl,“ nidte diefe: „da gibt’3 dann immer Tränen. Uber fonft 
find wir zufrieden, Herr, und danken dem lieben Gott. Er bat ung immer 
noch mancherlei befchieden.“ 

„Das will ich meinen!“ rief Eliſabeth lebhaft. „Die Betrübnis 
dauert nie lange. Wir haben gar fchöne Zeiten hier, Herr Brandig — 
das liebe Weihnachtsfeft, Oſtern und Pfingften. Auch vergnügte Abende gibt 
es, mit Mufif und Gefang — iſt's nicht fo?“ wandte fie fich der Mehrzahl zu. 

„Da, ja!“ erfcholl es darauf. 

„Dies iſt unfere Künftlerin, die Augufte,“ und Elifaberh fchob eine 
Kleine Alte mit blaffem Gefichte vor: „fie ift früher fogar herumgemwanbdert, 
um Konzerte zu geben. Erzähl mal Augufte, wie du von Ort zu Ort 
gewandert bift und abends vor den Leuten gefpielt und gefungen haft.“ 

„O Bethele!” war die verfehämte Antwort, doch über das unfchöne, 
verwitterte Geficht der Blinden 309 es wie ein Gonnenftrahl. 

„Es ift ganz wahr, Herr Brandis: fie hat bei vornehmen Herrichaften 
mufizieren dürfen und manchesmal auch zum Tanz auffpielen.“ 

„Sogar vor einem Prinzen babe ich einmal gefpielt. Und überall 
hat ed gute Menfchen gegeben, die der blinden Augufte geholfen, die ihr 
den Weg gewiefen und ihr ein Obdach gegeben haben,“ fagte die Alte 
nicht ohne Gelbjtgefälligkeit. 

„Spiele dem Herrn dein hübfches Stüd vor, das mit den Glöckchen — 
wie heißt ed doch? „Abendläuten“, nicht wahr?“ 

Augufte hielt e8 für paffend, fich eine Zeitlang zu fträuben. Dann 
feste fie fih and Klavier, rüdte lange mit dem Stuhle hin und ber, pro- 
bierte die Taften, ohne fie anzufchlagen, und begann endlich zu fpielen. 
Zuerft war der Anfchlag ängftlih und unficher, dann trug fie das Heine 
Stüd ziemlich geläufig vor. 

„Jetzt kommt's,“ flüfterte Elifabetb DBrandis zu. „Hören Gie bie 
Gloden? wie ſchwierig das für eine Blinde fein muß, mit der linken Hand 
über die Rechte zu greifen. Und fehen Sie nur die Chriftine drüben, die 
verliert feinen Ton!” 
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Dicht am Klavier fauerte immer noch die Feine Alte, welche Brandis 
fhon früher bemerkt hatte. Der etwas unförmliche Kopf mit dem runden 
gelblichen Geficht bewegte fich im Takte hin und ber. Die unverhältnis- 
mäßig Kleinen, gefrümmten Hänbe hielt fie im Schoße gefaltet. 

„Warum fit fie fo abfeit3 und arbeitet nicht mit den anderen? und 
warum fieht fie fo fonderbar aus,“ fragte Brandis leife, den beim Anblid 
der wunderlichen Erfcheinung etwas wie Grauen überfchlich. 

„Sie kann nicht. Chriftine ift nicht wie die andern. Man bat alles 
mit ihr verfucht, aber umfonft: fie faßt es nicht.“ 

Idiot?“ 

„Ja und nein. Reden Sie ſie nachher ſelber an.“ 

Auguſte hatte geendet. Sie ſtand von ihrem Platze auf und trat 
beſcheiden in den Hintergrund. Trotzdem ſchien eine jede ihrer Bewegungen 
zu ſagen: ‚Sch bin gewöhnt, bewundert zu werden — ich habe einft vor 
einem Prinzen gefpielt.‘ 

Brandis trat auf fie zu und lobte ihren Anfchlag, ihr verftändnig- 
volles Spiel. Elifabeth nicte ihm dabei freundlich zu. Dann ging er zu 
Ghriftine. 

„Hören Sie gerne Mufif?” fragte er. 

„Ih kann nicht fpielen,“ gab fie in ihrer fchrillen, abgeriffenen 
Weife zurüd. 

„Ich meine, ob Gie fie gerne hören?” 

„Da.“ | 

E83 war ihm außerordentlich peinlich, mit dem armen Gefchöpfe zu 
reden, defjen ganzer Anblick fehon fein Gefühl verlegte. Allein Eliſabeth 
machte ihm von ferne ermunternde Zeichen; fo blieb ihm nichts übrig, als 
weiter zu fragen. „Was tun Gie nur den ganzen Tag? möchten Sie nicht 
mit den andern arbeiten?“ 

Sie fuhr unruhig auf ihrem Stuhle hin und ber. „OD nein, das 
kann ich nicht,“ fagte fie Häglich, wie abwehrend. 

„Das muß ja entfeglich langweilig fein!“ entfuhr ed dem jungen 
Manne. „An was denfen Sie denn?“ 

„in meine Gejchwilter.“ 

Emwald atmete auf. Der lebendige Fleifchllumpen da vor ihm dachte, 
fonnte denken. Alſo war es doch ein Menfch. 

„An Ihre Gefchwifter? Wie viele haben Sie denn?“ 

„Nur noch einen Bruder. Die anderen find alle geftorben. Der 
Vater ift geftorben und die Mutter ift geftorben. Un die denf’ ich, da 
geht der Tag fchon herum.“ 

Ein Grauen überfam ihn. Er ftarrte das arme Mädchen verjtändnis- 
108 an. War dag nicht eine von jenen „Toten, die ihre Toten begraben,“ 
von denen die Schrift fpricht? 

„Nicht wahr, es ift rührend,“ flüfterte ihm Elifabeth zu, indem fie 
ihn am Arme mwegzog. „Sitzt den ganzen Tag da und denkt an ihre 
Borangegangenen. Die ift ſchon halb im Himmel, Herr Brandis. Gie iſt 
glücklich, denn ihre Gedanken find bei ihren Lieben daheim.“ 

Brandis fah auf das fchöne, lebenswarme Mädchen, das mit jo be: 
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redbten Worten feinen armen Schügling pries und dann wieder auf das 
unfelige Gefchöpf, halb KRrüppel, halb Kretine, und feine ftarfen Schultern 
erfaßte ein Schauder. Ihm war plöglich, als drohe ihm von jener Heinen, 
zufammengefauerten Geftalt etwas wie ein Unheil, ein Verhängnis ent- 
gegen. Er wandte fih ab. „Entfeglich!” ftieß er zwifchen den Zähnen 
hervor. „Verzeihen Sie, aber in mir bäumt fich alle empor, wenn ich 
eine folhe Mindermwertigkeit des menfchlichen Wefens ſehe.“ „Sie werben 
fih daran gewöhnen,“ fagte fie, und er meinte faft, Mitleid in ihrem Blicke 
zu lefen: „ich denfe da immer an die Worte ‚felig find die geiftig Armen.‘ 
Ein fo ftilles, friedliched Dafein führen wenige. Der Tod wird ihr nur 
Erlöfung bringen, feinen Kampf.” „Es kommt darauf an, wie man es 
anfieht,“ erwiderte er zögernd. 

„Kommt darauf nicht überhaupt alles an?“ fragte fie raſch. „Reich 
oder arm, vornehm oder gering, glücklich oder unglüdli, am Ende ift es 
einerlei, wenn man es nur richtig anſchaut.“ Er fah fie verwundert an. 
Wuhte das Mädchen, was fie fprach? Gie fagte das alles fo einfach und 
natürlich, wie andere Mädchen von Blumen und Bändern reden. 

„Nun hätten wir fo ziemlich alle durchgenommen, bis auf die Euphro- 
fone. Doc die wollen wir lieber in Ruhe laflen — fie hat ihren Zahnmweh- 
tag,“ fügte fie leife hinzu. „Dort drüben figt fie am Ofen. Sie ift meine 
liebfte Blinde, Herr Brandis, mein Sorgenkind.“ 

Er folgte ihrem Blicke. Das, was fich ihm bot, war faft noch trauriger 
ald der vorige AUnblid. Das Geficht mit einem großen Tuche verbunden, 
ein zweites über den Ohren, ſaß die Blinde da, die eine fichtbare Wange 
unförmlich gefchwollen, und wärmte fih am Ofen. 

„Sie ift Durch und durch frank. Ohrenfchmerzen, Zahnweh — Halsweh — 
das wechfelt fo ab. Und wollten Sie's glauben, Herr Brandis, es ift das 
frömmfte Gefchöpf der Welt. Der liebe Gott geht ihr über alles. Gie 
pilgert jeden Sonn- und Feiertag in die Kirche, e8 mag nun regnen, fchneien 
oder ftürmen. Da holt fie ſich dann regelmäßig wieder etwas, aber fie 
läßt fich’3 nicht nehmen. Gie ift evangelifch, aber fie hat Tage, wo fie fich 
fafteit und nichts ißt als ein Stüdchen Brot und nichts trinkt als ein 
Schlüdhen Wafler dazu... . den Arzt will fie nicht haben: ‚Der liebe 
Gott kann mir ſchon helfen, wenn er will,‘ meint fie auf all unfer Zureden. 
Sie tft unfere beftändige Sorge.“ 

„And Sie verlieren die Geduld nicht mit ihr?“ 

„Wie follten wir das? Gie tut und ja fo herzlich leid! Sie wird fich 
aber bei ihren Kirchgängen einmal den Tod holen.“ 

„Das wäre nicht das größte Unglüd.” 

Sie fah ihn fragend, ängftlih an. „Der Doktor hat es auch fchon 
gemeint. Aber wir haben die Verantwortung für fie, ung trifft die Schuld, 
wenn ihr etwas zuftoßen follte.” 

„Nehmen Sie ihre Pflichten nicht etwas gar zu ernſt?“ forjchte er 
freundlich. „Legen Sie fich nicht allzuviel auf?“ 

„D nein!” Ihr Blid glitt über alle die Infaffen des Zimmers. 
„Ich liebe fie alle,” fagte fie warm, „ich liebe fie — wie fünnte ich anders? 
Sie find unglücklich und fie brauchen mich.“ 

Süpddeutihe Monatsbefte. III, 12, 39 
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Er fah fie voll Bewunderung an. Sie fihien ihm in diefem Augen- 
blide wie verflärt. Da öffnete Frau Steinader die Türe. „Zum Kaffee!“ 
rief fie, „ich bitte zum Kaffee!“ Don allen Geiten erhob fih ein mur- 
melndes Bedauern. „Du gebft fhon, Bethele?" „KRommft du bald wieder?* 
„Bethele, ift denn fchon Kaffeezeit?“ fo daß Elifabeth lachend alle die 
Hände abwehrte, die fie zurüchalten wollten. Dabei fuchte ihr Auge un- 
willfürlich Brandis, als wolle fie fagen: „Hab' ich’8 nicht gefagt, und fiehjt 
du es num ein?“ Gelbft Chriftine rief aus ihrer Ede ein „Komm bald 
wieder, Bethele!“ in den Chor der Stimmen. 

„Nun jagt Herrn Brandis ſchön Guten Abend und dankt ihm für 
feinen Beſuch,“ rief Elifaberh fröhlih. „Es war fehr gut von ihm, fich 
fo lange mit euch zu unterhalten. Das nächfte Mal ift er gewiß jo freund- 
lich, euch etwas vorzufpielen, Brigitte wird auch euch jest den Kaffee 
bringen.“ 

Sie folgten der Aufforderung, aber die AUbfchiedsgrüße, welche Ewald 
erhielt, waren etwas fühl. Er trat mit Eliſabeth hinaus. „Ich danke 
Ihnen,“ fagte fie und reichte ihm die Hand. Er hätte dieſe ftarfe und 
doch weiche Mädchenhand gerne füffen mögen. Allein er getraute fich 
nicht. Was hätte Elifabeth dazu gefagt! Drinnen im Familienwohnzimmer 
war der Tifch zierlich gebedt, man feste fi) und fprach von vielerlei. 
Brandis erzählte wieder von feinen Plänen, von feiner bevorftehenden 
Ueberfiedlung nach Amerika. „Was fagen Sie dazu, Fräulein Elifaberh ?“ 
fragte er fcherzend. „Ich?“ Er meinte etwas wie plöglichen Schred in 
ihren Augen zu lefen. „Ich finde e8 furchtbar.“ „Heutzutage nimmt man 
das nicht mehr fo ſchwer,“ erwiderte er leichthin, aber dabei fühlte er fein 
Herz ftark pochen: „Frauen, ja Kinder machen die Reife wie eine Spagier- 
fahrt. In zehn Tagen ift man drüben.“ Sie fah ihn ungläubig an. „Ich 
finde e8 auch nicht fo fchredlich," bemerkte Frau Steinader. „Wenn man 
nur die Seekrankheit nicht bekommt, fo muß es faft ein Vergnügen fein. 
Aber das weiß man eben nicht im voraus.“ 

„And der Abfchied von daheim, von den Lieben und Freunden?“ 
mifchte fich jegt Herr Steinader in das Gefpräh. Brandis fühlte, wie 
ihm die unwillige Röte ins Geficht ftieg. Frau Steinader hatte ihm wieder 
bilfreich beiftehen wollen, und nun verdarb der Alte alles. Und noch dazu 
vor der Tochter. „Die Zeit gebt rafch vorbei — in ein paar Jahren 
fommt man wieder zurüd und dann — mande nehmen auch ihr Liebftes 
mit hinüber, Herr Steinader.“ Er ſah verftohlen nach Elifabeth, ob fie 
nicht etwa wieder fo rofig erglühen würde, wie geftern beim Wiederjehen. 
Allein zu feinem Erftaunen war ihr Geficht erbleicht und fie ftarrte geiftes- 
abwefend vor fich bin, als fähe fie in der (Ferne ein Schredgefpenft. 

„Noch eine Taffe gefällig, Herr Brandis? DBethele, Kind, woran 
denfit du? Reiche mir Herrn Ewalds Tafle.” Sie fuhr aus ihren 
Träumen empor, errötete und mifchte fich, augenfcheinlich gezwungen, wieder 
in das Gefpräd. 

Aber ald DBrandis gegangen, als alle ihre Tagespflichten beendet 
und fie allein in ihrem Stübchen war, bereit, zu Bette zu geben, da ftand 
fie noch lange vor dem offenen Fenſter. Es war eine fchwüle Frühlings: 
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nacht. Der Wind fegte dunkle, unheimlich geftaltete Wolfen über das 
Firmament, nur felten bligte ein Stern auf. Es lag etwas Raftlofes, Pein- 
volles in diefem Jagen der Wolken, oder war die Unruhe gar nicht da 
draußen, fondern in der jungen Mädchenbruft, die fonft fo friedlich geweſen 
war, fo klar und heiter? Eliſabeth beugte fich weit hinaus, um die Kühle 
einzufchlürfen — aber ein heißer Odem wehte ihr entgegen. Gie lehnte 
fih an das Fenſterkreuz und blidte finnend hinaus. Sonſt hatte fie fich 
müde von des Tages Arbeit, froh wie ein Kind zur Ruhe gelegt und war 
fofort forglos eingefchlafen. Was trieb fie heute, noch fo lange aufzubleiben 
und in den rubelofen Sturm zu blicken? Fürchtete fie fi) vor der Nacht, 
vor der Stille, vor ihrem eigenen Herzen? Gie fchloß das Fenfter endlich, 
holte fih ein Glas frifchen Waflers, trank e8 auf einen Zug leer und 
kniete wie allabendlich vor ihrem Bette nieder. Aber Worte fand fie feine 
und zulegt brach fie in einen Tränenftrom aus. „D, ed kommt! es kommt! 
ich weiß, wie es enden wird!” fagte fie fich mit halberftichter Stimme und 
preßte das tränennaffe Geficht in die Deden des Betted. „Er wird es 
haben wollen und ich — ich werde ihm nicht nein jagen können!“ 


Brandis war in aufgeregter Stimmung in fein Gafthaus zurüd- 
gegangen. Die Eindrüde des Nachmittags jagten fich in feinem Kopfe, 
ein Bild verdrängte das andere. Geine heilige Elifabetb war doch ganz 
anders als er fie fich gedacht hatte. So rein, fo hehr, fo mitleidsvoll fie 
ihm erfchienen — es war ein gutes Stück Herrfchfucht in diefem jungen 
Wefen, Energie, Selbftbewußtfein. „Und was fchadet das?“ dachte Brandis. 
„Habe ich nicht felber Energie und Willenskraft für zweie?“ „Das ift e8 
eben,“ fprach eine andere Stimme in ihm, „du haft fie für zwei. Wie aber, 
wenn Eliſabeths Wille mit dem bdeinigen nicht zufammenpaßte?" Er fuchte 
den aufdringlichen Zweifel lo8 zu werden. „Frauen, wenn fie gut find, 
geben in der Ehe immer nach,” fröftete er fih. „Sie ift viel zu bochherzig 
und wahr, um wegen Kleinigkeiten auf ihrem Rechte beharren zu wollen.“ 
Er verfuchte, fie fih als zärtlihe Braut, liebende Gattin vorzuftellen. 
Doch umfonft. Viel eher fonnte er fi Elifabeth inmitten einer Schar 
fröglicher, rotwangiger Kinder denken. E83 giebt Mädchen, die von der 
Natur eigens zu diefer Rolle erfchaffen zu fein feheinen. So dachte Branbdis. 
„Schadet nichts,” meinte er im Weitergehen, „es wird fie alles vortrefflich 
Heiden.“ Dann wieder fah er im Geifte das verbundene Geficht Euphro- 
fynens, die blödfinnigen Züge Chriftinens, alle die ausdrudslofen Augen, 
die traurigen Geftalten. „Fürchterlich!“ murmelte er vor fih hin, „ein 
junges, ſchönes Mädchen in folcher Umgebung! Woran denken eigentlich 
ihre Eltern? Bin ich nicht noch gerade zur rechten Zeit gefommen? Gie 
muß lernen, wie andere zu werben, lachen, fcherzen und fröhlich fein.“ Er 
befann ſich. An Frohfinn fehlte e8 ihr eigentlich nicht, aber es war doch 
eine andere Heiterkeit als die der ihm befannten jungen Mädchen. Wollte 
er fie denn gerne fo haben wie die andern? „Es ift unnatürlich, es tft ein 
Kloſterdaſein,“ fagte er wieder zu fich, „fie wird aufleben, wenn fie erft 
Geſchmack an anderem gefunden hat.“ Aber bald mußte es fein, fo bald 
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wie möglich. Zeit war feine zu verlieren. Er wollte ihr zeigen, was wahres 
Leben fei und wahre Jugendfreude — dann um fie anhalten — ımd nad) 
einer kurzen Brautzeit — fie follte fo kurz wie möglich fein — fie fortführen 
in ihr fernes, neues, glüdverheißendes Heim. Gie follte ſich nicht lange 
bedenken können, nicht lange den fchmerzlichen Kampf des Losreißens von 
zu Haufe durchloften. Im Sturm wollte er fie erobern und auf feinen ftarten 
Armen einem fonnigen Glücke entgegentragen, in dem alle ernten und trau- 
rigen Bilder der Bergangenheit rafch und auf immer verblaffen follten. — 
In Frau Steinader glaubte er mit Sicherheit auf eine ftarfe Verbündete 
rechnen zu dürfen. Und was Herrn Steinader anbetraf — nun, in Herzend: 
angelegenbeiten behalten Frauen immerrecht. Gie lieben alles Rafche, Plögliche. 

Er ging noh am felben Abend zum Sumelier des Städtchens: er 
fonnte der Luft nicht mwiderftehen, fchon jest einen Ring auszufuchen — 
den Braufring. Die Heine Auslage war befcheiden, und doch wählte Brandis 
lange. Nichts war ihm gut genug. Zulest entjchied er fich für einen feinen 
Goldreif mit Türfifen. Er ftreifte ihn faft zärtlich an den eigenen Eleinen 
Finger, warf das verlangte Geld nachläffig auf den Ladentifch und ging- 

In der Nacht wachte er in feinem unbequemen, ächzenden Gafthofs- 
bette an einem wirren Traume auf. Alle die blinden Weiber der Anſtalt 
hatten Goldringe mit Türkifen an den Fingern und er und Elifaberh mühten 
fich vergeblich, den richtigen Ring herauszufinden. Geine Stine war feucht 
vom Angftfchweiß, ferne Pulfe flogen: Ewald mußte fich lange auf die 
Wirklichkeit befinnen. Wie konnte ein närrifher Traum ihn fo erfchreden? 
Die furchtbaren Weiber waren fchuld daran. E8 war ſchon ſchlimm genug, 
ba es Giechtum, Alter und Tod auf der Welt gab, wozu fi) unnötiger- 
meife damit befaffen? Sein Entfchluß, Elifabeth fo bald als möglich ihrer 
jegigen Umgebung zu entziehen, wurde fefter denn je. Bis jest war feiner 
fröhlichen jungen Zuverficht alles gelungen. Auch Eliſabeth würde fich ihr 
nicht entziehen fönnen. In diefem glüdlichen Gefühle fchlief er endlich 
berubigt wieder ein. 

Am nächften Tage begegnete er Frau Steinader und ihrer Tochter, 
als fie durch die regennaflen Gäfchen der Stadt gingen, um einige Ein- 
fäufe zu machen. Das war ihm eben recht. Nach der erften Begrüßung 
fing er fogleich an. „Fräulein Elifabeth, am nächſten Samstag ift Reunion 
im deutfchen Kaiſer. Hätten Sie nicht Luft, hinzugeben?” Eliſabeth blieb 
mitten in einer Pfüge ftehen und ſah Frau Steinader mit großen Augen 
an. „Mutter!“ war alles, was fie fagen konnte. Ewald weidete fich an 
ihrem Erftaunen. „Nun ja,“ meinte er Teichthin, „ich dachte nur, ed würde 
Shnen vielleicht Freude machen, wieder einmal zu tanzen, darum babe ich 
drei Karten beforgt. Ich kann fie ja wieder abgeben,” fügte er fcheinbar gleich- 
gültig hinzu. 

Sie brach) in ein herzliches Lachen aus. „Ich hätte vielleicht Luft, 
wieder einmal zu tanzen! Ich habe noch nie in meinem Leben getanzt. Ich 
weiß gar nicht, wie das ift!" „Nun, da braucht du nicht fo zu lachen, 
Bethele,” fagte die Mutter mit merklichem VBerdruß, „Herr Brandis meint 
es jedenfalls jehr freundlih. Wir find bisher wirklich nicht in der Lage 
gewesen, für Betheles Vergnügen zu forgen, Herr Ewald, es gibt bei uns 
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immer fo viel zu fun... .“ „Wenn es Ihnen feine Freude macht, Fräu- 
lein Elifabeth,“ wandte fi Brandis jest ein wenig beleidigt zur Tochter, 
Doch fie beeilte fich zu fagen: „Mutter, wenn bu denkſt — wenn bu meinft 
— aber ich habe auch gar fein richtiges Kleid dazu.“ „Sie find hübfch 
in jedem Kleide,* flüfterte Brandis rafch, fich zu ihr beugend. Gie fah ihn 
ungläubig an. Aber Frau Steinader ergriff das Wort. „Wir wollen es 
ung tberlegen und Ihnen einftweilen recht ſchön danken, Herr Brandis. 
Warum follte unfer Bethele nicht ebenfo gut ein Vergnügen haben wie 
andere Mädchen? Auch ich würde ganz gerne einmal wieder fehen, wie 
die Welt draußen ausſieht. Seit nahezu zwanzig Sahren fomme ich nur 
aus meinen vier Mauern, um die nötigften Beforgungen zu machen oder 
ein wenig Luft zu ſchnappen. Eine Heine Abwechflung wird auch mir gut 
tun. Bedankte dich ſchön bei Herrn Brandis, Bethele.“ Aber Elifabeth 
fhwieg. Sie fab Brandis nur wieder mit dem halb ängftlichen, halb 
bittenden Blide an, den er fchon an ihr kannte und der fagen follte: ‚wie 
macht du's nur, das du alles zumwege bringft was du millft?‘ und er 
triumpbierte. Frau Steinader war gewonnen, und die Mutter gewinnen, 
heißt die Tochter befigen. In Zukunft würde er wiffen, wie zu handeln. 
Sehr froh und fiegesbewußt nahm er Elifabeth faſt mit Gewalt die ver- 
ſchiedenen Pakete ab, die fie trug und bot fi an, den Regenfchirm über 
fie zu halten. Das lehnte fie jedoch lachend ab. Es kam ihr gar fonderbar 
und ungewohnt vor, fich fo bedient zu fehen. 

„Was werden die Zenz und Eugenie, und gar bie Euphrofyne fagen, 
wenn ich ihnen erzähle, daß mir, dem Bethele, ein Herr meine Palete 
nachgetragen hat!“ fcherzte fie. Sie erfchraf, als fie bemerkte, daß ihn ihre 
Worte augenfcheinlich verdroßen. „Müſſen Sie den alten Weibern denn 
alles wieder erzählen?“ fragte er leife. Gie kreuzten gerade einen Kleinen 
Platz und Frau GSteinader ging, ihren Pfad fuchend, und ihre Röcke 
möglichft vor der Näffe ſchützend, einige Schritte voraus, 

„Warum denn nicht?“ entgegnete fie fchüchtern „Es ift ja ihre 
einzige Freude. Wenn ich heimkomme, heißt es immer gleich: ‚Bethele, 
was haft erlebt?‘ ‚Bethele, was haft gefehben?‘ — Sie werden boch den 
armen Leuten die Heine Freude nicht mißgännen ?“ 

Er biß fich auf die Lippen. Verſtand fie ihn nicht, oder wollte fie 
ihn nicht verftehen? „Fräulein Eliſabeth,“ begann er nach furzem Gtill- 
fchweigen, währenddefjen er fih vergeblich auf ein Gefprächsthema befonnen 
hatte: „ift Ihnen noch nie aufgefallen, wie fhön ihr Name klingt und in 
welche entftellende Abkürzung fie ihn verwandelt haben?“ 

„Wie meinen Sie dag?“ 

„Elifabeth ift ein gar anmutiger Name: Königinnen haben ihn ge- 
tragen — Ihre Namensfchweiter, die holdfelige thüringifche Fürftin. Und 
fie haben ‚Bethele‘ daraus gemacht.” 

„Das haben unfere Blinden.“ 

„Iſt e8 nicht fehade? Klingt ‚Bethele‘ etwa fo fehön wie ‚Elifaberh?‘“ 

„E8 nennen mich aber alle fo, die mich lieb haben, Herr Brandis. 
Ich bin es ganz gewohnt. Ich könnte mir auch gar nicht denken, daß 
jemand, der mich gern hätte, mich anders riefe.“ 
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„Können Sie fi) das gar nicht denken, Fräulein Elifabeth ?“ 

Sie errötete tief und eilte der Mutter nah. Brandis holte fie ein. 
„Wir fprachen gerade davon, wie fchön der Name Elifabeth klingt, Frau 
Steinader,” fagte er rafch, um die Berlegenheit der Tochter zu deden, „und 
daß es ſchade fei, ihn in Bethele umzuwandeln.“ 

„Das haben Sie gefagt, Herr Brandis; ich habe bisher meinen 
Namen ‚Bethele‘ gern gehört.“ 

Bisher! Das machte ihn fehr übermütig. 

„Sind Sie nicht meiner Meinung, Frau Steinader ?“ 

„Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Bethele — das ift doch 
auch ganz hübſch; und wir ſind's fo gewöhnt.“ 

Damit war die Sache abgemacht. Aber er hatte nun doch etwas, 
was er nicht mit den fchredlichen alten Weibern zu teilen brauchte. Gie 
war feine Elifabetb — der andern aller Bethele, und fo follte es bleiben. 

Er ahnte freilich nicht, daß Elifabeth, zum erftenmal in ihrem jungen 
Leben, ihren Schüslingen daheim nichts von dem Ausgang erzählte. Uber 
fie war zärtlicher al8 je beforgt um fie und von unermüdlicher Geduld mit 
der armen Euphroſyne, die fich wegen irgend eines Verfäumniffes Vorwürfe 
und Gewiſſensſkrupeln machte. Sie tröftete und lieblofte fie wie ein Kleines 
Kind und fang fie zulegt mit ihrer Haren Stimme in eine Art von Halb- 
fhlaf, in dem die müde Seele Ruhe fand. Wie Hilfsbebürftig waren doch 
diefe alten Kinder, wie fo ganz auf ihre Liebe angemwiefen! Wie fonnten 
fie ohne das „DBethele“ leben? 

Der Abend des Feites war gelommen, ein wunderfchöner Frühlings: 
abend, Har und mild. Emald war in den legten Tagen mehreremale 
bagewefen, und man war übereingefommen, daß er die Damen zu Fuß 
abholen follte, wenn das Wetter ſchön fei. Bethele hatte heil aufgelacht 
beim bloßen Gedanfen, im Wagen zu fahren. Eine folhe Möglichkeit wäre 
ihr nie in ben Sinn gefommen. Uber Frau Steinader erflärte mit einer gewiſſen 
Feierlichkeit und einem felbftzufriedenen Bli auf Brandis: „Sie wifje nicht, 
warum man nicht einen Wagen nehmen follte, — fie für ihr Teil würde fich 
die Auslage gerne einmal geftatten.“ Doch Bethele meinte, wenn fie in einem 
folhen dumpfen, gefchloffenen Kaſten daherraffeln müßte, da bliebe fie lieber 
gleich ganz zu Haufe. Und nun war ja auch das Wetter ſchön geworden. 

Herr Steinader hatte kopffchüttelnd die fühnen Pläne feiner Frauens- 
leute angehört, fopffchüttelnd ftand er jegt vor dem Schreibtifche und ordnete 
feine Papiere. Er ahnte, daß etwas vor fich gehe, etwas, in das er nicht 
völlig eingeweiht wurde. Uber er fagte fich heute wohl fchon zum zehnten: 
male feinen Wahlfpruch vor: „So fchlimm wird es ja doch nicht fein!“ 
Und fchließlich war er auch noch da, um ein Machtwort zu fprechen, wenn 
die gewohnte Behaglichkeit ihres bisherigen Lebens durch den fremden 
Eindringling auf die Dauer allzufehr gefährdet würde. Gollte jedoch aus 
dem Spaſſe Ernft werden — aber nein, Elifabetb war ja fo jung und 
warum follte nicht alles noch eine Zeitlang feinen bisherigen Gang fort: 
gehen? Es war höchſt unbehaglih, an eine mögliche Veränderung zu 
benfen. „Es wird doch nicht gar fo fchlimm werden,“ tröftete fich Herr 
Steinader darum aufs neue und machte fich wieder an feine Papiere. 
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Us DBrandis Fam, hörte er ſchon im Flure ein Stimmengewirr aus 
der großen Stube fohallen. Er war mun twieder ganz zu Haufe in dem 
alten Gebäude, faft wie zu feiner Rnabenzeit und ging ohne weiteres bin, 
um die Türe zu öffnen. 

Da ftand Elifabetd, umringt von allen den Blinden, und ließ fich 
von ihnen bewundern und betaften. Wenn Brandis im Stillen auch einige 
Bedenken in betreff ihres Anzuges gehegt hatte, fo überzeugte ihn ſchon 
der erjte Blick, daß er wenigftend ganz anders war, als er befürchten mußte. 
Etwas befonders allerdings, aber hübfch, fehr hübſch, und was das aller- 
befte war — er ftand ihr vorzüglich. Gie hatte fich zu der großen Ge- 
legenheit moderne Puffärmel in ihr dunfelblaues Wollmußlinfleid gemacht; 
aber die Duffen waren etwas furz ausgefallen, und erinnerten an die Tracht 
unferer Großmütter in der Napoleongzeit. Ein hoher Ramm, mit dem fie 
ihren Zopf aufgeſteckt hatte, machte diefe Aehnlichkeit noch größer, fowie 
die langen fchwarzen Filethandfchuhe, die fie trug. Um den Hals hatte 
fie wieder ein weißes Qüchelchen gefchlungen, aber e8 war der Mutter 
Brauttafchentuch und feine vergilbte Spigen daran. 

So ftand fie da, hoch und ſchlank, wie ein Bild aus alter Zeit und 
errötete vor Vergnügen, als fie Brandis zufriedenen Bli auf fich ruhen 
fühlte. „Nun iſt's genug, Eugenie, nun laßt mich, Anna und Kathrine,“ 
fagte fie, fich fanft von den vielen Händen losmachend. „Da kommt Herr 
Brandis, um uns zu holen.“ Aber e8 war nicht fo leicht, die bemundernde 
Schar abzufchütteln. „Nur noch einmal möcht ich deine feine Spige fehen, 
Bethele,“ bat Augufte, indem fie mit vorfichtigen Fingern nach dem Tuche 
bafchte. „Ach ja, und fag’ ung auch, was du dort tun wirft,“ bat Eugenie, 
„tanzen? Ja mit wen denn? und feit warın fannft du's denn?“ And felbft 
Ehriftine rief jest aus ihrer Ede: „Bethele, bift arg ſchön heut Abend, 
Bethele, arg ſchön!“ 

Elifabetb war unermüdlich. Sie gab auf alled Antwort, berubigte 
und vertröftete auf morgen, wo fie ihnen ihre Erlebniffe haarklein, aber 
ganz gewiß haarklein wieder erzählen wolle und ſchied endlich, von Ausrufen 
aller Art begleitet. 

Auf dem Wege zur Stadt war fie ftill und wortkarg. Es war ihr 
alles gar fo neu, und fie konnte ihre Gedanken nicht fammeln. In legter 
Zeit wollte es ihr oft vorkommen, ald gäbe es zwei Eliſabeth — eine alte, 
friedliche, Klare Elifabeth, die immer gewußt hatte, was fie wollte und 
mußte, und eine neue, eine Elifabeth mit tiefer Sehnfucht, mit Frühlings- 
ffürmen im jungen Herzen und heißem und doch glüdlihem Weh ... . 
Sie fragte fich, welche fie felber fei, diefe fchweigfame Geftalt, die zwifchen 
Mutter und Brandis unter dem dunfelnden Himmel dahinfchritt zur Stadt — 
zur Gefellfchaft, zu Tanz und Vergnügen — war e8 die alte, war es die 
neue Eliſabeth? Und ihr Herz gab mit bangem Klopfen Antwort darauf. 

As Brandis im hellerleuchteten Vorſaal des ‚Deutfchen Raifers‘ den 
beiden Damen ihre Mäntel abnahm, erftaunte er über Eliſabeths Ausfehen. 
Ihre Augen glänzten wie zwei Sterne, ihr ganzes Geficht war fanft ge- 
rötet, fie fehien befangen und doch fehon berührt vom Glanz der Gasflammen, 
vom Stimmengeräufh, von den Klängen der raufchenden Muſik. Ewald 
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atmete tief auf. „Sie ift doch noch wie andere Mädchen,“ fagte er zu 
ſich ſelbſt. 

Er erwies ſich den ganzen Abend über als aufmerkſamſter Kavalier, 
und entzückte Frau Steinacker durch ſeine Artigkeit. Nicht nur, daß er 
verſchiedene Herren zu Eliſabeth brachte und ſie ihr vorſtellte, er machte 
ſie auch mit mehreren jungen Mädchen bekannt, die er während ſeines 
kurzen Aufenthalts im Städtchen flüchtig kennen gelernt hatte. Ja, er ſorgte 
ſogar für Frau Steinackers Vergnügen, „wie ein Sohn,“ bemerkte fie ge 
rührt zu Elifabeth, „wirklich, wie ein Sohn,” indem er einen Tifch aus- 
tundfchaftete, an dem frühere Bekannte von ihr faßen. Die alte Freundfchaft 
wurde erneuert, Frau Steinader bereitrilligjt in den Heinen Kreis auf: 
genommen, und bald fühlte fie fich bei einem Gläshen Punfch ganz heimifch 
und vergnügt in der ihr anfangs fremden Gefellfchaft. 

Mittlerweile trat Brandis auf Elifabeth zu, fie zum Tanze zu holen. 
Sie folgte ihm widerftandslos. Heute Abend war alles fo wunderbar und 
neu — fie fühlte ihren eigenen Willen mehr und mehr fchwinden. Gie 
fonnte fi nur wie im Traum der Betäubung bingeben, die fie jo über: 
wältigend in ihren Zauber einwob. „Uber ich kann gar nicht tanzen,” fagte 
fie mit lachenden Augen, als fie fih zum Walzer aufgeftellt hatten. 
„Schadet nichts, es wird fchon gehen, tanzen Sie nur darauf los,“ gab er 
mit überlegener Sicherheit zurüd. Und es ging. Kamen ihre Füße auch 
manchmal aus dem Takte, fo brachte er durch einen fräftigen Schwung 
feines ftarfen Armes die fchlanfe Geftalt wieder mitten hinein, und Elifabeth, 
flint und leicht, wie fie war, folgte inftinftmäßig den rhythmifchen Bewegungen 
ihres Tänzers. Vergeſſen lag das Alltagsleben Hinter ihr, der neue Zauber 
hatte fie völlig umfangen. Sie war erftaunt, entzückt, ihr eigenes Herz fo 
ftürmifch pochen zu fühlen. Die Menfchen um fie her nickten und lächelten 
ihr alle fo freundlich zu, die Welt war fo fhön und Brandis — mar er 
nicht ihr Zugendfreund, ihr Spielgefährte aus den Rindertagen? Ind wohin 
lodte, wohin 309 diefe Muſik fo unmiderftehlih? Uber als er fie zum 
Buffet führen wollte, erflärte fie, nichts zu bedürfen. Sie war vollftändig 
fatt. Eſſen follte fie an diefem Abende? nein, das konnte er nicht von 
ihr verlangen, und lächelnd gab er ihr nad. Gie verfuchte auch mit den 
andern, ihr vorgeftellten Herren zu tanzen. Doch es wollte nicht gehen: 
immer famen ihre Füße in Verwirrung mit denen des Tänzerd und zulegt 
gab fie es auf. „Es geht nur mit Ihnen,“ fagte fie verwundert zu Branbdis, 
als diefer fie fragte, warum fie nicht mit den andern tanze. Und Ewalds 
Herz jubelte. Den übrigen Abend tanzte er nur noch mit ihr, bis Eliſabeth 
erklärte, müde zu fein, und die Mutter zum Aufbruch mahnte. 

inter dem fternhellen Himmel gingen fie fchweigend dahin. Brandis 
überlegte, womit er das entfcheidende Gefpräch anfangen folle. Frau Stein- 
ader war etwas zurüdgeblieben. „Elifabeth,” fagte er plöglich rafch und 
mit angehaltenem tem: „Eliſabeth —“ Gie fah ihn an. Aus ihren 
Wangen war alle Farbe gewichen. Sie hatte ihn bereits verftanden. Alſo 
dahin, dahin hatte die Muſik gelockt und getrieben! „Ich frage Sie nicht, 
ob Sie mich lieben, Eliſabeth — ich habe es gefühlt, ald ich Ste heute 
Abend in meinen Armen hielt. Ich frage Gie nur, ob Ihre Liebe fo 
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ſtark ift, daß Sie mir in den fernen Erdteil folgen, Leid und Freud mit mir 
teilen können und — Eliſabeth, du weinſt?“ Er beugte fich erjchredt zu 
ihr nieder. Gtatt aller Antwort lehnte fie ihr tränenfchimmerndes Geficht 
an feine Schulter. Er drüdte fie feft an fi und wandte fidy dann nad 
Frau Steinader um. „Sie hat mir verfprochen, mein zu fein,“ fagte er 
weich. „Geben fie Ihre Einwilligung zu unferem Bunde.” Frau Steinader 
war übermältig.. Die Ermüdung, der ungemohnte Lärm und das DVer- 
gnügen des Abends waren zu viel für ihre fonft ftarfen Nerven. Sie brach 
in Tränen aus. „Meine lieben, lieben Rinder!” war alles was fie fagen 
fonnte, „meine lieben, lieben Kinder!“ Ewald berubigte fie und redete ihr 
freundlich-ermutigend zu. Troß ihrer Tränen fah er doch, daß Frau Stein- 
ader die Sache nicht ungünftig beurteilte. Nun galt ed, am nächften Tage 
den Vater dafür zu ftimmen. „Ind fo weit weg — übers Meer,” Hagte 
Frau Steinader, „fo weit fol ich mein Bethele hergeben!“ Doc Brandis 
{hob ihren Arm in den feinen — am andern führte er Eliſabeth — und 
ſuchte fie zu tröften. Es fei ja nicht für immer, nicht einmal für fehr lange. 
Ein paar Jahre, wie er fchon neulich gefagt habe, dann kehrten fie in die 
alte Heimat zurüd, eine geficherte Zufunft vor fi, wo andere erft mühfam 
um fie ringen müſſen. Gie berubigte fich, trodnete ihre Tränen und ver- 
fuchte endlich fogar zu lächeln. „Ale Mütter müffen das einmal burch- 
machen, Herr Brandis,“ fagte fie. „Uber ſchwer wird es wohl einer jeden. 
Wenn Sie nicht ein gar fo tüchtiger, gebildeter und gefcheidter junger Mann 
wären, zu dem ich volles Vertrauen habe ... . aber dem Vater wird der 
Abſchied fchwer fallen. Und die Ferien find wohl drüben auch nicht fo lang, 
dab Sie jedesmal herüberfommen könnten?” Ewald fuchte ihr, fo gut er 
fonnte, feine künftigen Berhältniffe auseinanderzufegen. Zu öfteren Reifen 
in die Heimat würde das Geld in den erften Jahren nicht reichen, geſchweige 
denn die Zeit. Eliſabeths völliges Schweigen verwunderte ihn zulegt. Er 
wandte fich ihr zu und erftaunte nicht wenig, fie mit feft gefchloffenen Augen 
an feiner Seite gehen zu fehen. Gie trug den Ropf hoch, und das fahle 
Sternenlicht ſchien ihr in das Geficht, auf dem fich ein Zug der Spannung 
malte. Jetzt ftrauchelte fie über einen Stein, der auf ihrem Wege lag, 
behielt aber die Augen gefchloffen. 

„Was machft du, Eliſabeth?“ fragte er befrembdet. 

„Sch denke nur, wie eg fein muß, blind zu fein,“ antwortete fie langfam, 
„nichts zu fehen, feinen Weg, keine Sterne, kein liebes Gefiht . . .“ 

„Um's Himmelswillen, Elifabeth, heute, in der erften Stunde unferes 
jungen Glüdes? Wie kannſt du fo etwas tun? Laß die traurigen Gedanken! 
Komm, Elifabeth, komm, öffne deine Augen wieder 1" Gie tat ed langfam 
— ihre Augen ſchwammen voll Tränen. 

„Elifabeth, du bift jegt mein, mein eigen!“ flüfterte er ihr leife zu 
und drückte ihren Arm noch fefter an fih. „Du darfft mir nie mehr meinen, 
börft du? Dein Leben foll Glüd und Sonnenfchein fein. Eine fhöne Zu. 
kunft lacht und entgegen! Sieh mich an, lächle Elifabeth, fei froh!“ 

Sie fah ihn an und lächelte. Was hätte fie nicht alles getan, wenn 
er ed fie hieß. Unter feinem DBlide wurde ihr warm und freudig ums 
Herz. Während des ganzen Übrigen Weges fprach er in frobem, halb 
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fcherzenden Tone bald zu ihr, bald zu der Mutter. So erreichten fie das 
Blindenhaus. Es ragte finfter gegen den Himmel empor, fein Fenfter war 
erleuchtet. Eliſabeth ſchaute hinauf. „Sie find brav geweſen und alle 
Schlafen gegangen,“ fagte fie. Ewald drückte ihr rafch einen Ruß auf die 
Lippen. „Den behalte aber für dich,“ fagte er ihr leife ins Ohr, „teile ihn 
nicht mit ihnen, hörſt du?“ 

Frau Steinader hatte unterdeffen geläutet und Herr GSteinader, ein 
Licht in der Hand, öffnete die Haustüre. „Gute Nacht, Geliebte,“ flüjterte 
Ewald. Sie fah ihn noch einmal an, ein warmer Blid, dann hufchte fie 
ins Haus, der Mutter nah. Die Türe fiel hinter ihnen ind Schloß, und 
Ewald Brandis blieb mit feinem Glüde allein unter dem Sternenhimmel. 

Am Nachmittage darauf wußte das ganze Blindenhaus, daß Bethele 
verlobt jei, die glückliche Braut des Herrn Ewald Brandis; daß fie wunder- 
ſchön ausgefehen und viel getanzt habe auf dem Feft und die Königin des 
Balles gewefen fei.... Heute, am Morgen war Brandis dageweſen, 
um mit dem Hausvater, Herrn Steinader, zu fprechen. Die Unterredung 
währte lange. Herr GSteinader hatte manches einzuwenden gehabt; Die 
furze Belanntjchaft der beiden, Ewalds Drängen auf baldige Hochzeit, 
den nahen Abfchied ... Nichts war den Infaffen der Anftalt verborgen 
geblieben, obfchon niemand wußte, woher fie es hatten, denn Bethele jelbit 
war wortkarg und gab nur die allernotwendigften Antworten auf Die 
Fragen, die fie beftürmten. Aber fo etwas liegt in der Luft, man errät, 
was man nicht felber hört. Zuerft ging e8 nur wie ein Taumel der Ver— 
wunderung und des freudigen Schredens durch die Reiben, Bethele Braut! 
Ihr Bethele Braut! Braut eines fo vornehmen, hochfeinen, gebildeten, 
jungen Mannes!! Uber dann mifchten fich vereinzelte Ausrufe wehmütiger 
Art in die allgemeine freudige Aufregung. 9a, würde denn das DBethele 
nach der Hochzeit nicht am Ende fortziehen? Würde fie das alte Haus 
nicht verlaffen müffen, um mit dem Gatten in das neue Heim zu reifen? 
Allgemeine Beftürzung folgte. Das war ja eine ganz entfegliche Ausficht. 
Was follte denn aus ihnen allen werden? War denn fo etwas Graufames, 
Unerhörtes überhaupt möglich... . „Ich habe ihn von Anfang an nie be 
fonder8 gemocht,“ erklärte Eugenie, „troß feiner feinen Art,“ und „ich auch 
nicht,“ „ich auch nicht,“ erklärten nun verfchiedene und Chriftine rief aus 
ihrer Ede: „Das Bethele war arg fchön, aber ich mag fie lieber im Alltags- 
Heid, weil fie dann dableibt.“ Darüber waren alle einig, und es entftand 
ein Wehllagen und Jammern, wie es die Anftalt noch niemals innerhalb 
ihrer ftillen Mauern vernommen hatte. 

Bethele hörte von dem allem nichts. Sie ſaß in der Kammer der 
tranfen Euphrofyne, welche fieberte und redete ihr mit fanften Worten zu, 
wie eine Mutter dem Kinde, von dem lindernden Tranfe zu nehmen, den 
fie ihr bereitet hatte. Euphrofyne war richtig geftern Abend noch heimlich 
in eine AUbendandacht gegangen. Sie hatte die Abmwefenheit Betheles und 
der Hausmutter benügt und war leife binausgefchlüpft, dem Drange ihres 
Herzens zu folgen. Der Himmel weiß, woher fie erfahren hatte, daß um 
diefe ſpäte Stunde noch Gottesdienft ſei. Manchmal fchien fie dergleichen 
Dinge zu ahnen. Allein war fie den weiten Weg gefchlichen, ihr machte 
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es ja nichts aus, ob es hell oder dunkel war, und hatte ſich am Gotteswort 
gelabt. Beim Nachhaufegehen war es fühl gewefen: ein Fröfteln war 
über ihren Rüden gezogen, Nachtluft konnte fie nie ertragen, und fo lag 
fie jegt abwechfelnd frierend und in Hige glühend in ihrem Bette, hielt 
Betheles Hand in der ihrigen und bat fie, „nicht wegzugehen, nur nicht tweg- 
zugeben!” Sie wußte nichtd von dem großen Ereignis des Tages, aber wie 
gefagt, es lag in der Luft; es drang bis in die KRranfenftube und erfüllte 
die Kranke mit einer bangen Ahnung. DBethele ſaß regungslos neben ihr, 
auch dann noch, als fie endlich eingefchlafen war. Euphrofyne hatte ihre 
Finger feft um die Hand des Mädchens geklammert und ließ fie ſelbſt im 
Schlafe nicht los. Zudem taten die Stille und die Einſamkeit Elifabeths 
aufgeregter Seele wohl. Gie hatte heute Nacht feinen Schlaf finden fünnen 
und war müde und überwacht. Endlich fielen auch ihre Augenlider zu. 
Gar zu viele Eindrüde waren in den legten vierundzwanzig Stunden auf 
fie eingeftürmt. Ihr Kopf ſank fachte auf die Schulter herab. Da weckte 
fie ein leifes Geräufch: etwas fam durch die Luft geflogen, ein Etwas, das 
fühl und frifch durch die Schwüle der Stube mwehte und geradenwegs in 
ihren Schoß fiel, ein großer Strauß PVeilhen und Rofen. Am Genfter 
aber tauchte das lachende Geficht Ewalds auf. „Habe ich dich erfchredt, 
mein Scha5? Verzeih, ich konnte aber nicht widerftehen.“ 

Sie legte den Finger auf den Mund, zum Zeichen, daß er ſchweigen 
folle, löfte ihre Hand behutfam aus der der Kranken und ging ans Fenfter. 
„Wie jchön, wie frifch!” fagte fie entzüct, das Geficht in die duftenden 
Blumen drüdend. „Uber Rofen und Veilchen zufammen? Draußen gibt 
es ja noch gar Feine Rofen.“ 

„Du liebe Einfalt! Beim Gärtner gibt ed alle. Und nun komm 
heraus, wir wollen fpazieren geben.“ 

„Bitte, fprechen Sie nicht fo laut, Herr Brandis.“ 

„Wen meinft du?“ 

Sie wurde über und über rot. 

„Sie willen, wen ich meine.“ 

„Ich weiß es nicht. Ich kenne feinen Herrn Brandis.“ 

„ber ich, Ewald Brandis, mein alter Spieltamerad und Jugend- 
freund.“ 

„Sagteft du zu dem ‚Sie‘ und ‚Herr Brandis?““ Sie mußte lachen. 

„Ich kann nicht fort. Euphroſyne ift krank.“ 

„Anfinn. Laß fie allein oder rufe jemanden.“ 

Sie fohüttelte den Kopf. „Ich kann wirklich nicht fort, heute nicht. 
Sie nimmt die Medizin nur aus meiner Hand.“ 

Emwalds Züge verbüfterten fih. „Und wenn bu mich geheiratet haft, 
was dann?“ fragte er etwas barfch. 

„D Gott!” Sie wurde ganz bla und wich feheu zurüd. „Ich darf 
gar nicht daran denken!“ 

„Ziehſt du die alten Weiber da drinnen mir vor, Elifabeth?“ fragte er 
halb ernft und Halb im Scherz, indem er ihre Hand ergriff und fie an fich 309. 

Sie fah ihm trog der Verwirrung tief in die Augen. 

„Hätte ich dann geftern Abend ‚ja‘ gefagt?“ 
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„Du haft recht. Ich war ein Tor, zu fragen. Elifabeth, fomm zu 
mir heraus.“ 

„Ich will mich hierher fegen — iſt's recht fo? dann können wir 
plaudern, aber leife, um Euphroſyne nicht zu wecken.“ 

Er mußte fich zufrieden geben. Sie feste fi auf den Fenſterſims 
und ihre liebe Nähe erfüllte ihn mit Freude. Kein Laufcher war zu be- 
fürchten: denn diefe Seite des Haufes ging nach dem Gärtchen hinaus. 
Nur verworren drangen die Geräufche der Stadt zu ihnen herüber. Ewald 
legte beide Arme auf den Fenftervorfprung: fo fah er bequem in die Augen 
feiner fchönen Braut. Er konnte wirklich fehr liebenswürbdig fein, wenn 
er glüdlich war, und er bezauberte Elifabeth durch feine Augen und beredten 
Worte. Entzüct laufchend hing fie an feinen Lippen. Doch plöglich ſagte 
fie ein leifes „St!“ um zu borchen. 

„Euphrofyne hat nach mir gerufen.“ 

„E83 hat niemand gerufen. Bleib da.“ 

„Doch, fie ruft. Leb wohl — geb, bitte. Bitte geh. Ich muß zu 
ihr.” Sie gab ihm die Hand, nach einem Augenblicte des Beſinnens neigte 
fie fich zu einem flüchtigen Kuſſe hinaus, dann fprang fie vom Fenſterbrett 
herab und ging wieder and Bett der Kranken. 

Ewald wartete unmwillig. Sie würde doch zurückkehren, zu ihm fommen. 
Aber fie fam nicht. Er fah fie drinnen hantieren und der Kranken die 
Kiffen auffchütteln. Zuletzt blieb ihm nichts übrig, als zu gehen. Xlnter- 
wegs begegneten ihm mehrere der blinden Frauen, die einen Heinen Spazier- 
gang machten. Sie kannten ihn am Schritte und begrüßten ihn höflich. 
Uber Antwort erhielten fie feine. 

„War dag nicht Herr Brandis?“ fragte ffehenbleibend die eine der 
Blinden leiſe. 

„Doch, er muß es gewefen fein. Ich kenne ihn daran, daß er zuerit 
die Fußfpige und dann den Haden auffegt,“ bemerkte Kathrine, die zweite 
in der Reihe. 

„Der Herr Doktor macht es gerade umgekehrt,“ meinte Eugenie, die 
Dritte. „Der fest zuerft die Haden auf. Warum und Herr DBrandis 
wohl nicht gegrüßt hat?“ 

„Er will das Betbele ganz für fich allein haben,“ mifchte ſich Klara, 
die Vierte, in das Gefpräh. „Er ift eiferfüchtig auf uns, hahaha!“ Die 
andern ftimmten mit ein, und fichernd gingen fie wieder dem Haufe zu. 

Das nächfte Mal traf es Ewald glüdlicher. Er fand Herm GStein- 
ader allein bei feinen Rechnungen und diefer verfprah, Elifabeth zu ihm 
herauszuſchicken. Geit dem Morgen befand ſich Herr Steinader in fehr 
gehobener Stimmung. Er hatte heimlich, hinter feiner Frau und Tochter 
Rüden, fehriftliche Erkundigungen über Emald eingezogen, und die Antwort 
war höchft befriedigend ausgefallen. Des jungen Mannes Charakter wurde 
gelobt; ein wenig viel Selbjtvertrauen und Zuverficht auf das eigne Können 
— du liebe Zeit! das waren ja im Grunde genommen nur ſchöne Eigen- 
fhaften! Jugendftreiche ja — aber feine fchlimmeren als fie alle jungen 
Leute zu machen pflegen. Seine Ausfichten waren durchaus vertrauen- 
erwedend, feine Angaben alle richtig; und der Onkel würde jedenfalls vom 
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Neffen beerbt werden — anfehnliched Vermögen in ficheren Papieren an- 
gelegt. — Herr Steinader begann zu denken, daß er die Sache anfangs 
gar zu ungünftig beurteilt habe. Gein Kind, feine Elifabetb, machte eine 
beffere Heirat als die meiften Mädchen ihres Standes. Aber freilich, wenn 
er an die Trennung dachte... daran mußte man eben nicht denfen. „So 
ſchlimm wird e8 doch wohl nicht fein — — —“ wollte fich Herr Steinader 
auch hier zum Trofte vorfagen. Uber zum erften Male verfagte diejer 
Troft, ed würde fchlimm fein, fehr fehlimm, und mit Elifabeth der Sonnen- 
fhein und die beiteren Tage aus dem alten Haufe fcheiden. Das war 
aber fo Elternlos. Man mußte fich drein ſchicken. Er empfing alfo den 
zufünftigen Schwiegerfohn fehr freundlich und fehichte ihm nach wenig Augen- 
bliden Elifabeth heraus, die freudig auf ihn zugelaufen fam. 

„Euphroſyne geht es beſſer!“ rief fie ihm ſchon von weitem zu. 
„Diesmal überwindet ſie's vielleicht noch. Was willft du mit meiner Hand?“ 
als fie ſah, daß er ihr einen Ring an den vierten Finger ftreifte. ber 
als fie erft den Goldreif erblickte, die blauen Steine daran, wurde fie 
dunfelrot vor Vergnügen. 

„D Herr Brandis! D Ewald! der fchöne Ring fol für mich fein? 
Wirklich für mich? Ja, wie find Sie denn auf den Gedanken gekommen? 
Ich Habe noch nie einen Ring gehabt.” 

„And auch noch nie einen Bräutigam. Ich wollte ihn dir fchon das 
legtemal geben, aber da fonnteft du ja von deiner Euphrofyne nicht fort.“ 

Sie zog ihre Hand aus der feinen. „Den muß ich drüben zeigen!“ 
tief fie voller Freude. „Was werden fie alle fagen!” Und hinaus war 
fie, ehe er fich deffen verfehen hatte, Emald folgte ihr kopffchüttelnd nach. 
Drüben fand er fie, — natürlich — von ihrer getreuen Schar umringt. 
Ale befühlten und betafteten den Ring, lobten und priefen ihn. Ia felbft 
Chriftine in ihrem Winkel mußte ihn in die Hand nehmen. 

„Wie kannt du nur?“ flüfterte er Eliſabeth unmutig zu: „Den Ring, 
den ich dir gegeben habe!” fie fah ihn groß an, verwundert und verftändniglog, 
wie ein gefcholtenes Kind. 

„Sie haben folche Freude daran.“ 

„Aber ich nicht.” Damit war nun freilich ihre Freude getrübt. 
Stil und gedrückt nahm fie den Ring aus Chriftineng Händen und folgte 
ihm fchiveigend aus dem Zimmer. 

So ging es immer. Gie wußte nicht, was er von ihr wollte. Gie 
fonnte es ihm nie recht machen, und fie gab fich doch alle Mühe. Ihr 
ganzes Herz legte fie immer in alles, was fie tat — war ihm denn dag 
nicht genug? ihm allein von allen? fie waren doch mit ihr zufrieden, der 
Bater, die Mutter, und vor allem, die Blinden — was verlangte Ewald 
denn? Elifabeth fann vergeblich darüber nach. Auch dem lieben Gott war 
e8 leichter zu genügen — mas wollte Ewald nur von ihr? 

In den darauffolgenden Tagen kam es oft zu ähnlichen Heinen Mip- 
verffändniffen. Frau Steinader hatte fich allen Ernſtes an die Herftellung 
der befcheidenen Ausfteuer gemacht. Herr Steinader verfuchte zwar wieder: 
holt, Brandis zu bewegen, die Hochzeit vorerft noch hinauszufchieben. Doch 
alle feine Bemühungen fcheiterten an des jungen Mannes unbeugfamem 
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Willen. Eliſabeth willigte mit Tränen in alles ein. Wenn doch gefchieden 
fein mußte, dann lieber bald. Mit heißen Worten hatte ihr Brandig feine 
Dankbarkeit hierfür ausgefprohen. Nun aber mwünfchte er, daß fie fich 
mehr um die QAUusfteuer, um die neue Hauseinrichtung befümmere. Er 
wollte ihren Rat, ihre Zuffimmung bei den Beftellungen, die er brieflich 
in einer der großen Städte Amerikas machte. Allein Elifabeth blieb alledem 
gegenüber merkwürdig fühl und gleichgültig und ‚wieder ganz anders als 
andere Mädchen,‘ dachte Brandis. Sie überließ der Mutter alle wichtigen 
Fragen betreff Wälche und fogar der Kleider und widmete jeden freien 
Augenblif ihren Blinden, die leidenfchaftlicher und zärtlicher denn je an 
ihr hingen und ihr in einer Schar auf Schritt und Tritt folgten. 

„Du liebft mich nicht,” fagte er einft voll Bitterkeit zu ihr. „Doch, 
ich liebe dich,“ war die rafche Antwort. Ewald wußte nicht, was er von 
ihr denfen follte. 

Eliſabeth felbft ging mit zerriffenem Herzen umher. War er da, fo 
übte feine Perfönlichkeit ihre ganze Macht auf fie aus; aber wenn er fort- 
ging, fo überfam es fie manchesmal wie eine bange Furt. Des Nachts 
fuhr fie aus böfen Träumen empor, wie fie es ald Kind getan: dann faltete 
fie die Hände wie damals, um in der Gottesnähe wieder Ruhe und Frieden 
für ihr ängftlich Hopfendes Herz zu finden. Aber das Mittel wollte nicht 
mehr helfen. Die Welt hatte aufgehört, fo verftändlich, das Leben fo 
einfach zu fein. „Gib mir ein Zeichen!“ flehte Elifabetb unter heißen 
Tränen: „Zeige mir den Weg, fo oder ſo — nur zeige ihn mir!!” und es 
wollte ihr fcheinen, als bleibe die Antwort lange aus. 

Da erkrankte Euphrofyne, deren Genefung nur feheinbar geweſen war, 
ganz plöglich wieder. Der Arzt mußte gerufen werden, fie fträubte fich 
auch nicht länger gegen feinen Befuch und er erklärte, es jei der Anfang 
einer Lungenentzündung. Gie müſſe fich ſchon vor einiger Zeit eine ftarfe 
Erkältung zugezogen und diefe verfchleppt haben. Test bei dem allgemeinen 
Schwächezuſtand der Kranken fei auf eine Rettung nicht mehr zu boffen. 

„Das war der Abend der Reunion,“ fagte fich Elifabeth mit ver- 
baltenem Atem. Sie wußte nun wenigſtens, was fie jegt zu tun hatte. 
Bon diefem Augenblicke an verließ fie die Kranke nicht mehr und fand eine 
bittere Freude daran, fie nach beiten Kräften zu pflegen und ihr die legten 
Tage zu erleichtern. Wenn Brandis fam, fo ging fie nur auf kurze Augen- 
blide zu ihm hinaus. Auf alle feine Vorwürfe und Klagen antwortete 
fie nur mit einem traurigen Blid und mit einem Händedrude, der mehr 
fagte ald Worte. Doch Ewald war damit nicht zufrieden. Er ſah, daß 
Eliſabeths Wangen bei der angeftrengten Pflege blaß wurden, und er 
fühlte fich berechtigt, ein Machtivort zu fprechen. „Du darfſt dich nicht fo 
aufreiben,” fagte er zu ihr, „vergiß nicht, daß du jest mir gehörft. Ich mag 
es nicht haben, daß du müde und überwacht ausſiehſt. Schone dich.“ 
„Wie könnte ich das?” fragte fie und ein harter Zug legte fih um ihren 
Mund. „Ich kann jegt nicht an mich denken.“ 

Uebrigens machte ihr Euphrofyne die Pflege fo leicht wie möglich. 
Sie lag meift im Schlummer und murmelte unverffändliche Worte vor fich 
hin. Am ſchwerſten war e8, fie aus diefem Zuftande der Halbbewußtlofigkeit 
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aufzuwecken, um ihr Nahrung oder Medizin einzuflößen und fie umzubetten. 
„Laßt mich, ich bin beim lieben Gott,“ fagte fie dann Häglich und verfiel 
gleich darauf wieder in ihren traumhaften Zuftand. Sie wurde immer 
ſchwächer, und eine Woche darauf hatte der fieche Körper feine Ruhe ge- 
funden. Euphroſynens Seele war wie ihr Körper gewefen; taftend, unficher 
hatte auch fie fi) vorwärts gefchlihen — aber wer vermöchte zu fagen, 
ob fie nicht jegt vielleicht in ein helleres Licht eingegangen war? 

Ewald kam zu dem Begräbnis — fehr ungern, aber er fühlte, daß 
ed von ihm erwartet wurde. Er ging neben Elifabeth, deren ernftes, blafjes 
Geficht rührend lieblich anzufehen war. Aber DBrandis traf es wie ein 
innerer Vorwurf, und er hatte fich doch nichts vorzumwerfen. Das ärgerte 
und verftimmte ihn. Die Feier war furz aber ergreifend: fo viele erlofchene 
Augen weinten über dem frifch aufgefchaufelten Grabe, fo viele treue, fchlichte 
Herzen gaben der Vorangegangenen das legte Geleit.... Es waren nicht 
nur Wehmutstränen; manche beneideten Euphrofyne und wären gern an 
ihrer Stelle gewefen; fie zweifelten ja nicht daran, daß fie jest in Himmels. 
glanz und Himmelswonne die Augen wieder zu neuem Leben auffchlagen dürfe, 

Auch Elifabeth war es, als blicke fie der Verftorbenen in den lichten 
Frühlingshimmel nach), und die Amſel, die während der ganzen Trauerrede 
fo froh auf dem alten Birnbaum jubelte, fang lauter Auferftehungslieder. 
Elifabeth fuhr zufammen, als alles vorbei war und Ewald fie an der Hand 
nahm, um fie nach Haufe zu führen. 

Ihm gefiel der Ausdrud ihres Gefichtes nicht; fie war ihm heute 
unerflärlicher, unerreichbarer denn je. Gie meinte nicht einmal. Qränen 
hätte er befjer verftanden, als diefen weltfremden Bli der großen Augen. 
„Du denkſt aber doch nicht daran, Trauer um die Perfon zu tragen,“ 
fagte er etwas ungeduldig, auf ihr ſchwarzes Kleid deutend. Es kleidete fie 
nicht, fie fah blaß und fchmal darin aus. „Ich bitte dich, für eine arme 
Blinde der Anftalt!“ 

„Sie würden ed mir aber ſehr verübeln, wenn ich es nicht täte — 
für furze Zeit nur,“ ermwiderte fie tonlos. 

„Als ob fie e8 ſehen könnten!” fagte er ärgerlich. 

„Sie fühlen es,“ erwiderte fie kalt. 

Das brachte ihn außer aller Faffung. „Eliſabeth!“ fagte er leiden- 
fhaftlih, „wenn du meine Wünfche fo mwenig beachteft, dann bleibe ich 
folange weg. Ich mag dich nun einmal nicht in Schwarz fehen.“ 

Sie ſchwieg und Ewald blieb wirklich einige Tage weg, voll peinigender 
Unrube, quälender Zweifel in der Bruft. Täglich erwartete er ein Zettelchen 
mit den Worten: „Verzeih mir, ich tue ja ſchon wie du willft — komme nur.“ 
Aber es erfchien feines und er hielt e8 nicht länger aus. Ehe acht Tage vorüber 
waren, befand er fich wieder auf dem befannten Rieswegenach dem Blindenhaus. 

Er bemerkte ihr ſchwarzes Kleid kaum, als fie zu ihm hinaustrat, fo 
fehr freute er fich, fie nach der langen Trennung wiederzufehen. Sie hatte 
ihm allerhand zu erzählen. „Euphroſyne wird von allen fo fehr vermißt,“ 
fagte fie. „Man muß ihr ja die Ruhe gönnen, fie hat es gut jegt und 
ſchön — aber du glaubft nicht, wie fie in der ganzen Anftalt fehlt. Es ift 
eine Lücke, die nicht auszufüllen ift. Um fchlimmften empfindet es Ehriftine.“ 
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„Chriſtine?“ fragte er ungläubig. Er hatte nur halb auf den Sinn 
ihrer Worte gehört, während er dem Klang ihrer lieben Stimme lauſchte. 
„Ich meinte, Chriftine fei ganz unempfänglich.“ 

„Nicht wahr, das hätte man glauben follen? Aber es jcheint, daß 
fie doch noch viel mehr Gefühl für die Außenwelt hat, ald man ihr zutraufe. 
Du mußt nämlich wiſſen, daß fie Euphroſynens "Stube teilte; ungeſchickt 
und fchwerfällig wie fie ift, mußte ihr Euphrofyne bei allem helfen. Des 
Morgens hat fie fie gewafchen und angefleidet wie ein feines Kind, des 
Abends ind Bett gelegt. Das hat fie getan aus freiem Antrieb, ohne daß 
jemand fie dazu aufgefordert hätte. Iſt das nicht ſchön? Nun fchläft 
Chriſtine feit Euphrofynens Krankheit mit Unna zufammen. Anna zeigt 
viel guten Willen und hat Euphroſynens Amt gern und freudig übernommen. 
Aber Ehriftine trauert nach ihrer Stubengefährtin; fie frägt des Tages wohl 
zwanzigmal nach ihr. Noch bat fie nicht erfaßt, daß Euphroſyne wirklich 
geftorben ift, fondern meint immer, fie müfle wiederkehren. So figt fie da, 
ein Bild des Jammers und niemand fann fie tröften. Sogar ihre Gejchmwifter 
bat fie darüber vergeflen.” 

Ewald wußte auch feinen Rat in diefer Angelegenheit. Innerlih 
verwünfchte er das ganze Blindenhaus mit feinen Infaffen und wollte, er 
fönnte Elifabeth auf feinen ftarten Armen plöglich herausreißen und in die 
neue Heimat verfegen. ..... In legter Zeit war ihm fogar ein paar Mal 
der Gedanfe gelommen, ob fie auch das Mädchen fei, das er fich ganz fo 
wie fie war zur Frau wünfce. ... Allein für foldye Gedanken war es 
zu fpät. Jetzt galt e8 nur, alle Vorbereitungen zur Hochzeit und Reife 
nah Möglichkeit zu befchleunigen. 


„Ewald, ich bitte dich!“ 

„Du weißt, daß es nicht fein kann.“ 

„Ewald, ich bitte dich aus Herzensgrund.“ 

„Elifabeth, das ift kindiſch. Ich fage dir ja, es kann nicht fein.“ 

Gie prefte die Hände im Schmerz zufammen. „Ich kann fie fo nicht 
verlaffen, Ewald! In vier bis fünf Wochen — verfchiebe die Hochzeit nur 
um ein paar Wochen!” 

„Du weißt, daß unfer Schiff am achtzehnten Juni von Bremen in 
See fticht.“ - 

„Sp laffe und mit einem anderen reifen.” 

„Unmöglich — die Heberfahrt für ung beide ift gezahlt. Zudem muß 
ich meine Stelle Ende Juni antreten.“ 

Elifabeth rang die Hände in innerem Rampfe.“ 

„So reife allein voraus!“ 

„Elifabeth, das ſagſt Du mir?“ 

Sie erblaßte. „Es bleibt mir feine andere Wahl,“ erwiderte fie mit 
bebenden Lippen. „In dem Zuftande kann ich Chriftine nicht verlaffen. 
Sie ißt nicht mehr, fie trinkt nicht mehr — nur mein Zureden hilft noch 
manchmal. Du weißt, Euphrofyne erkrankte an jenem Abend, ald ich auf- 
ging. Wäre ich daheim geblieben, ich hätte es ficher, ficher verhindern 
fönnen! Das ift gefchehen — — ich kann e8 nicht mehr ändern. Chriftine 
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lebt noch — wer weiß, auf wie lange! Uber fo lange fie noch lebt, braucht 
fie mich nötig. Verlange e8 nicht von mir, daß ich jest von ihr fortgehel“ 
Sie ſchlang die Arme um ihn, fie füßte ihn innig und warm, wie vielleicht 
noch nie. Uber er löfte ſich unmwillig aus ihren Armen. 

„Wegen eines elenden Krüppels willft du mich verlaffen?“ fragte er 
hart und bitter. 

„Nicht dich verlaffen, Ewald. Ich komme nach, fobald ich fann — 
in einem, in zwei Monaten. Allzulange wird es ja nicht währen. Im 
ſchlimmſten Falle ein halbes Jahr ...“ 

Seine ungeftüme Heftigfeit brach endlich 108. Er wußte faum, was 
er in feiner Leidenfchaft fprach. 

„Du baft mich nie geliebt,“ ftieß er hervor, „niemals. Mur vorgelogen 
haft du es mir und dir felber. Und wenn du die Wahl haft zwifchen einem 
Glüd an meiner Geite und deinen einfältigen, halb blödfinnigen, blinden 
alten Weibern, fo ziehſt du fie vor. Geh, geb zu deiner Chriftine, fie wartet 
auf dich! Was ich von dir wünfche, von dir verlange, hat feinen Einfluß 
auf dich. Ihrem geringften Wink bift du bereit zu folgen, ihr einen jeden 
Wunfh von den Augen abzufehen, während ich —“ 

„Ewald, fo zu mir zu fprechen, du zu mir!“ Gie zifterte am ganzen 
Körper vor innerer Aufregung. 

„Du haft mich nie geliebt,“ fuhr Ewald in immer heißerer Leidenfchaft 
fort, „nie. Ift dir das in der legten Zeit nicht felber Har geworden? Ich 
war dir recht genug für müßige Stunden. Dein Herz war nicht dabei. 
Es war immer geteilt zwifchen anderen und mir. Iſt e8 nicht fo? Und 
wenn du mir nachfolgteft nach Amerika, in ein, zwei Monaten — in einem 
halben Jahre — zöge es dich nicht auch dann noch zurüd, hierher — fünnte 
nicht der Augenblick fommen, wo es dich reute, deine alten, blinden Weiber 
verlaflen zu haben? Gage, ift e8 nicht fo?“ 

Sie fihauderte. „Du läßt ed mich glauben,” fagte fie faum hörbar. 

Er lachte höhnifch auf. „Uber meine Geduld ift nun zu Ende!” rief er 
mit halberftichter Stimme. „Wähle, Elifabeth, wähle! Ich laffe mich nicht 
behandeln, wie einen dummen Jungen, der fich alles gefallen läßt. Wähle 
zwifchen ihnen —“ er wies in der Richtung der großen Stube, „und mir. 
Entweder du fommft jegt mit mir, in unfer neues Heim, oder — denn ich 
will jegt auch meine Bedingungen ftellen! hörſt du, ich will es! — oder du 
bleibft bier, und ich fuche in einem neuen Leben, einem andern Erbdteil zu 
vergefjen, daß ich für einen kurzen, törichten Augenblict glaubte, hier mein 
Lebensglüd gefunden zu haben.“ 

„Ewald!” Sie Hammerte fi an feinen Arm. Er riß fich ungeftüm 
lo8 und trat zurüd. 

„Ein für alle Male, Elifabeth, wähle. Ich will dein Herz nicht 
geteilt. Das könnte ich nie ertragen.” 

„Ich kann Chriftine jegt nicht verlaffen.” 

„Iſt das dein legtes Wort?“ 

Sie weinte bitterlich. 

„Elifabeth, nur einen Blid, eine Silbe. Antworte mir, Elifabeth!“ 

Uber fie war wie gebrochen. Still ftand fie da, an die Wand ge- 
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lehnt, mit gefchloffenen Augen, aus denen unaufhaltjam die Tränen rannen. 

Er ſah fie an. Noch einmal kämpfte feine Liebe für fie einen legten, 
bitteren Rampf. Dann wich fie einem Gefühle, das der Verachtung glich. 

„Du bift nicht die Frau, um aus Liebe mit einem Manne alles zu 
wagen und feinetwillen alle8 aufzugeben,“ fagte er hart und fchneidend. 
„Du bift alles, was hold und gut und ſchön ift, aber die Frau bift du nicht. 
Leb wohl, Elifabeth.“ 

Er ſah fie noch einmal zögernd an — Haß, Liebe und Empörung 
fochten in feinem Herzen — aber jie blieb regungslos, und er ging hinaus, 
KRrachend fiel draußen die Tür hinter ihm zu. Gleich darauf hörte Elifaberh 
feinen Tritt auf dem Kiesweg draußen. 

Sie fchüttelte die Tränen von ihren Wimpern, fie befann fich, wo fie 
war und wunderte fich, daß fie noch fühlen und atmen konnte. Denten 
fonnte fie nicht mehr, ed würde lange, lange währen, bis fie das wieder 
tonnte. Sie griff mechanifch nach ihren Armen, ihrem Hals, ihren Schläfen. 
Sie hatte eine Empfindung, als fei fie ſchwer verlegt, verwundet... . 
Dann fchlich fie langſam in die allgemeine Wohnftube. Ihr blaffes, ver: 
ftörte® Geficht mit den rotgeweinten Augen fonnten die Blinden ja nicht 
fehen. Gie fegte fich geduldig neben Chriftine und hörte ihre Klagen über 
Euphrofynens langes Wegbleiben an, fie half Zenza mit ihrem GStridzeug 
und nagelte QTuchenden zu einem neuen Schub auf die Form. Uber die 
ganze Zeit über fühlte fie alle die wunden Stellen fchmerzen und fie ging 
umber wie jemand, der am Rande des Grabes geftanden und in feine Tiefe 
bineingefchaut bat. So einer fommt nur langfam zum Leben zurüd. 

Frau GSteinader war außer fich, als fie von dem Vorfall erfuhr. 
„Wäre ich nur dabei gemwefen,” Hagte fie, „ich hätte ihm die Sache ſchon 
auseinandergefegt. Du haft jo deinen eigenen Ropf, Bethele. Aber vielleicht 
fommt er wieder.“ 

„rein Mutter, er fommt nicht wieder.“ 

„Es ift ſchrecklich,“ jammerte Frau Steinader, „ich fpreche ſchon gar 
nicht von der Ausfteuer. Die liegt nun da und hat doch viel Geld gekoftet, 
Mühe auch. Uber e8 ift immer eine Schande, wenn eine Verlobung wieder 
auseinandergeht, und wer nimmt fo ein Mädchen? Er hatte doch fo fchöne 
Ausfihten! Die gute Stelle drüben in Amerika — und mit der Zeit — 
Bethele, wer weiß — mit der Zeit wäre er am Ende gar Profeflor geworben. 
Sie follen fich drüben manchen Titel holen. ‚Frau Profeflorin,‘ denfe nur, 
wie das klingt, Bethele, ‚Frau Profefjorin!‘“ 

Uber Bethele ſchwieg. 

„Das kommt alles daher, weil ich Dich nicht ffreng genug erzogen 
babe,“ und Frau GSteinader begann zu weinen. „Sch habe fo oft gejagt, 
du follteft nicht ganze Tage lang in der Stube bei den Blinden fein. Das 
fommt nun davon. Am liebften möchte ich ed Dir jest ganz verbieten. 

„And mir meine einzige Freude nehmen? Nein, Mutter, das wirft du 
nicht. So graufam war nicht einmal er.“ Bethele fagte e8 mit bebenden Lippen. 

Herr Steinader nahm die Sache ruhiger auf. „Es wird doch nicht 
gar fo fchlimm fein,“ tröftete er feine Frau, „und dann — wenn wirklich 
nicht8 draus würde — fo behalten wir das Bethele eben noch ein paar 
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Jahre daheim. Mir fol’8 auch recht fein. Das Mädchen ift ohnehin zu 
jung zum heiraten.“ 

„Ich war jünger ald wir Hochzeit hielten.“ 

Herr Steinader kragte fi) am Hinterfopf. Gegen feine Frau war 
fhwer aufzufommen. Die Frauen haben überhaupt eine Art, auch die 
beften unter ihnen, einem ihre Worte fo ohne weiteres an den Kopf zu 
werfen. „Das war in deinem Falle etwas ganz anderes,“ fagte er begütigend. 

Auf Drängen feiner Ehehälfte ging er am anderen Tage in die Stabt, 
um Ewald Brandis aufzufuchen. Er fand den jungen Mann eifrig mit 
Paden befchäftigt. Emalds Benehmen war kühl und ablehnend. Er lud 
feinen ehemaligen zufünftigen Schwiegervater ein, auf dem harten Sofa 
Platz zu nehmen, blieb aber felber in einiger Entfernung ftehen. Auf Stein- 
aders gutgemeinte Worte der Verſöhnung und Wieberanfnüpfung erwiderte 
er furz und ohne Umfchweife, er fehe ein, daß Elifabeth ihn nicht liebe, 
ihn niemals geliebt habe. Db fie ihn fchide? Nein? nun um fo befler, 
denn er, Ewald, habe fich feit vorgenommen, ſich nicht ein zweites Mal 
zu blamieren. Ihre Charaktere paßten nun einmal nicht zufammen. Das 
fei ihm klar geworden. Was aber nicht zufammen paffe, folle lieber von 
einander bleiben. Er reife gleich morgen früh, da er noch vor der Abfahrt 
des Schiffes feinen alten Onkel befuchen und einiges Gefchäftliche abmachen 
wolle. Im übrigen bitte er, Elifabeth zu fagen, er trage ihr nichts nach. 
Herr Steinader fah ein, daß hier nichtS mehr zu tun fei und fand auf. 

Tief niedergefchlagen fam der Hausvater heim und zulegt war es 
Bethele, die ihn tröftete. 

„Du mußt mich eben noch behalten, Vater,” fagte fie mit einem 
tapferen Derfuche zu lächeln. Allein das Lächeln erftarb in den Tränen, 
die fie an ded Vaters Bruft zu verbergen fuchte. 

„Er ift deiner nicht wert, Bethele, tröfte dich,” und der Vater 
ftreichelte ihr fachte den Nücken, während er felbft die Rührung zu be- 
zwingen fuchte. 

„Das macht es nicht leichter, Vater.“ Aber Bethele fühlte mit 
innigem Dante, daß fie ihr Schmerz dem Vater näher gebracht hatte. 

Eine Weile darauf ging fie geräufchlos in ihr weißgetünchtes Stübchen. 
Dort fegte fie ſich an den Tifch, ftreifte langfam den Ring mit den blauen 
Steinen vom Finger, küßte ihn und wickelte ihn in Geidenpapier. Auch 
die Roſe, gelb und vertrodinet wie fie war, die fie von feinem Strauße 
aufbewahrt hatte, tat fie dazu. Gie band alles forglich mit einem feinen 
Bändchen zufammen und fandte e8 noch am felben Abende mit der Poft 
an Ewald, damit er es rechtzeitig vor feiner Abreiſe erhalte. Ihr war 
feierlich dabei zu Mute, faft wie damals an Euphroſynens Grab. Es galt 
ja auch jest ein liebes Totes zu beftatten. Mur gab es für dieſes fein 
Auferftehen mehr. 

Es war vielleicht das erfte Mal, daß die Blinden der Anftalt von 
einem Ereigniffe innerhalb ded Haufes nicht? erfuhren. Herr und Frau 
Steinader ſchwiegen über die ganze Sache, Herr Steinader, um die Tochter 
zu fchonen, Frau Steinader aus gekränktem Ehrgefühl. Brigitte, die freue 
Seele, hielt reinen Mund und war rührend beforgt um „das Kind.“ Gie 
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batte in der eigenen Jugend einmal eine hoffnungslofe Liebe gehabt, die 
wachte nun mit allen ihren Einzelheiten in ihrem Gebächtniffe auf und verlieh 
Brigittens ganzem Weſen etwas Geheimnisvolles, Eingeweihtes, das Elifabeth 
zu anderen Zeiten höchlich ergögt haben würde. 

Merktwürdigermweife fohienen es die blinden Frauen als ganz jelbit- 
verftändlich anzufehen, daß von Ausfteuer, Hochzeit und Wegreifen plöglich 
nicht mehr die Rede war; ja, fie munderten fi) fogar nicht über Emalds 
Ausbleiben, wenigftens nicht, wenn Bethele zugegen war; unter ſich mochten 
fie um fo mehr darüber verhandeln. Chriftine rief einmal mit ihrer fchrillen 
Stimme aus der Ede, wo fie faß: „Warum fommt denn Dein Herr Brandis 
nicht mehr, Bethele?" Das war alles. 

Bethele felbft glitt ftiller als fonft zwifchen ihnen ein und aus; aber 
das ganze Leben fam wieder allmählich in fein altes Geleife, wie vor Ewalds 
Erfcheinen: einförmig, ftill, friedlich und nur durch die Ereigniffe der un- 
fcheinbarften Art unterbrochen. Die Blinden waren e8 zufrieden. So gehörte 
fich’8, fo war es recht, fo mußte es fein, und der beängffigende Traum, 
der ihre Seelen mit Gedanken einer möglichen Trennung gequält batte, 
war bald vergeflen. 

Und Bethele? 

Die Zeit verging, wie fie immer vergeht — rafch für die Glücklichen, 
langfam für die Betrübten. Uber fie verging, und es heißt nicht umfonft 
von ihr, daß fie „teilt, heilt, eilt.“ Vielleicht auch hatte Brandis rechtgehabt. 
Es gibt Mädchen, die ſchon vor der Ehe ihre Lebensaufgabe juchen und 
finden. Solche geben ihre Freiheit nur um den höchiten Preis dahin, denn 
auch für das Weib ift ein fegensreicher Beruf das fchönfte Glück auf Erden. 

Elifabeth erblühte wieder in ihrer ganzen früheren Lieblichkeit, „wie 
eine Blume im Tale, wie eine Rofe unter Dornen,“ ungefehen, unbewundert. 
Vielleicht lag noch ein neuer Reiz in ihrem ganzen Wefen, ein tieferer 
Bli in ihren Augen. Die Blinden um fie her fahen es nicht. Sie wußten 
nur, daß fie ihr Bethele wieder hatten, ganz und ungeteilt, und es zog eine 
große Freude mit diefer Gemißheit in die fchlichten, einfältigen Herzen. 
Betheles Stimme Hang wieder hell durch das Haus, befehlend, lobend, 
ermahnend und tröftend. Gie hatte den Frieden wieder gefunden, möglicher: 
weiſe einen noch tieferen, dauernderen als zuvor. Nach dem Sturme ift ja 
die Stille am größten. 

Im fernen Welten lebt ein ftrebfamer junger Deutfcher, Lehrer an 
der Schule und Redakteur der dortigen deutfchen Zeitung. Er ift fehr beliebt 
und bat fich bereit3 einen Namen und einen gewiflen Ruf erworben. In 
raftlofem Eifer ftrebt er vorwärts, unermüdlich ringend, und ed werden ihm 
glänzende Ausfichten prophezeit. Auch häusliches Glüd hat er gefunden, 
Weib und Kind nennt er fein, und ein Leben, fo behaglich und angenehm, 
wie es das nimmer zur Ruhe kommende Treiben drüben gejtatten fann. 
Uber wenn er von bed Tages ermüdender Arbeit ausrubt, jo erfcheint ihm 
zuweilen im Traume ein deutfches, ferne Geficht mit zwei Augen, deren 
Ausdrud ihn verfolgt. 


CR CR FER Far RER IR ER EIER PER FR TER FE FR PER DER 


Eugene Fromentin. 
Bon Walther Küchler in Gießen. 


Eugene Fromentin, in Deutfchland zu wenig gekannt, ift, wie Dante 
Gabriel Roffetti, eine Ausnahmeerfcheinung in der Gefchichte der inter- 
nationalen Runft und Literatur. Er hat in faft gleich vollendeter Weife 
zwei durchaus verfchiedene fünftlerifche Fähigkeiten in fich vereinigt. 

Zwar hat er weder in feinen Büchern, noch in feinen Gemälden das 
unbedingt Höchfte erreicht. Dazu mangelt feinen Büchern der gebankliche 
Grund, das große, menfchlid Tiefe und Bedeutfame, das allein Dauer der 
Ewigkeit befigt, dazu fehlt feinen Gemälden die Eigenfchaft, die nur das 
Genie verleihen kann, die gewaltige Kraft der Infpiration und die Innig- 
feit künftlerifcher Verfentung. Aber wenn nahezu ideale Harmonie ber 
Fähigkeiten, edelfte Vollendung innerhalb des Bereiches der erfannten Be- 
gabung, willenftärkfte Arbeit an der Verwirklichung erträumter Ideale, wenn 
diefe Vereinigung von Menfchen- und Künftlertum die Größe und Schön- 
heit eines Dafeins beftimmen können, dann ift Eugene Fromentin zu den 
bedeutenden fchöpferifchen Perfönlichkeiten der Runft- und Literaturgejchichte 
zu rechnen. 

Die große Menge wird Fromentins KRunft nie würdigen, fie fucht 
andere Anregungen und Genüfje als diefer zarte Geift ihr bieten könnte. 
Fromentins Kunft ift fo fein, fo perfönlich und innerlich, daß fie fich nur 
liebevollftem GSichverjenfen und Anteilnehmen erfchließt. Oberflächlicher 
Betrachtung, rafcher und flüchtiger Kenntnisnahme fest fie ebenfo energifchen 
Widerftand entgegen wie Fromentin felbft läftige Zudringlichkeit durch fühle 
Höflichkeit abzumehren verftand. 

Wo Fromentin Freundfhaft und Anteilnahme zu finden glaubte, er- 
fhloß er in faft impulfiver Hingabe fein eigenftes Wefen, enthüllte er mit 
einer DBefcheidenheit, die nur großen Menfchen eigen ift, die feelifchen 
Grundlagen feiner Kunſt. Wer heute mit Ernft feine Werte lieft und 
feine Bilder betrachtet, auch dem offenbart er nach anfänglichem Wibder- 
ftreben feine Natur, die unter dem äußeren Gewand von Maß und DBor- 
nehmheit erfüllt ift von intenfioften Leben, von raftlofem Drang nach Voll- 
fommenbeit, von einem ftillen, unaufhörlihen Ringen zwifchen Wunfch 


und Rönnen. 
* * 
* 


Us Fromentin, etwas über zwanzig Jahre alt — er war am 24. Oftober 
1820 in La Rochelle geboren — zu malen begann, war eine neue Blüte 
zeit der franzöfifhen Malerei, befonderd auch der Landfchaftämalerei, an- 
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gebrochen. Corot und Theodore Rouffeau find die beiden Namen, bie das 
Erwachen eines neuen, intimen Naturfinnes verförpern. Nach Claude le 
Lorrain hatte es keinen großen Landjchaftsmaler mehr in Frankreich gegeben. 
Das achtzehnte Jahrhundert mit feiner deforierenden Allegoriftit und feiner 
galanten Naturfpielerei war von einem wahren Verſtändnis der Natur weit 
entfernt gewefen. Jean Zaeques Rouffeau hatte allerdings die Natur von 
neuem entdedt, aber fein Naturgefühl war doch mehr eine Art fentimen- 
taler Naturfchwärmerei geweſen. Die Landfchaftsmalerei hat direkt ebenjo- 
wenig Nusen aus feinen Befchreibungen, wie aus denen DBernarding de 
Saint-Pierre und Chateaubriands gezogen. Aber indirekt war die Wirkung, 
die von diefer Literatur ausging, bedeutend. Entſcheidend wurde fie, als 
die Maler nun felbft in der Natur beimifch wurden, als fie felber die 
Wälder von Fontainebleau entdedten und zu den Meiftern der Natur: 
darftellung, den alten Holländern, Ruysdael vor allen Dingen, zurüd- 
fehrten, als Corot und Th. Rouffeau fich bemühten, mit all ihren feineren, 
moderneren Senfationen ihre Wirkungen noch zu übertreffen. Rechnet man 
zu diefem neuen Naturfinn noch den Einfluß der englifhen Malerei, von 
Conſtable und Gainsborough, das Studium von Rubens und Rembrandt 
hinzu, fo fieht man, wie außerordentlich vielfeitig die franzöfifhen Maler 
um 1830 fchaffen. 

Es ſteckt ein drängender Saft, ein ftarker Trieb in ihnen, der ſich 
gar bald in einer ausgefprochenen Vorliebe für das Neue, Außerordentliche, 
Wunderbare äußert, ganz im Zufammenhang mit der gleiche Ziele verfolgen: 
den Romantif in der Literatur. Die Ferne lodt. Wie früher Italien das 
Land der Sehnfucht für die Maler gewefen war, jo wird es jegt für eine 
große Zahl der Drient. So entftand in Frankreich die Drientmalerei, deren 
befanntefte Vertreter Marilhat, Decamps und Delacroir find, zu denen fid 
dann in felbftändiger Weife Fromentin und nah ihm Guillaumet gefellen. 

Diefe Drientmalerei, eine natürliche Folge der fosmopolitifchen Be 
ftrebungen der Zeit, gewährt im großen und ganzen nur ein biftorifches 
Intereſſe, fie ift nicht von fortwirtendem Einfluß gewefen. Fromentin felber 
bat fpäter einmal diefe Gattung in überrafchend mweitfichtiger Weife charaf- 
terifiert als eine mehr neue als originelle, wenig franzöfifche Malerei, die 
nur einen aus unficherem Neuheitsbedürfnis und gewiffen Unbehagen zu- 
fammengefegten Augenblick bedeute. 


> * 
* 


Fromentin malte im allgemeinen nicht leicht, jede Arbeit war für ihn 
ein Rampf um die Form. Das liegt zum Teil daran, daß er aus der 
Erinnerung malte und daß er dabei das Beftreben hatte, den charalte- 
riftifchen Ausdrud des Detaild in Einklang zu bringen mit der Feinheit 
der Ausführung und der Eleganz der Rompofition. Das liegt aber auch 
daran, daß er feine frenge Schulung genoffen hatte, fondern bis an das Ende 
feines Lebens ftet3 ein Lernender in feiner Runft blieb. In feinen Studien 
zeigt fich diefer Mangel. E8 war ihm wohl gegeben, einen Ausdrud, eine 
Bewegung wiederzugeben. Er hat fogar in feinen zahlreichen arabifchen 
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Skizzen Hervorragendes geleiftet in der Kunſt der ausdrudsvollen Linien- 
führung, der bezeichnenden Gefte. Er hat unnachahmlich mit wenigen Strichen 
die ruhende Schlaffheit des Arabers, des hingeftreckten Rameles gezeichnet, 
aber anatomifch genaue Krokis fielen ihm ſchwer. Intereſſant in diefer 
Beziehung ift ein Brief, den er am 18. September 1874 an feinen Freund, 
den Landfchaftsmaler Charles Buſſon fehrieb. Er hatte zwei Pferde, dar- 
unter ein arabifches, mit nach Saint-Maurice, feinem gewohnten Ferien- 
aufenthalt bei La Rocelle, genommen, um die Anatomie des Pferdes, 
deren er doch ſchon fo viele gemalt hatte, einmal gründlich zu ſtudieren. 
Zwar hatte er fchon als junger Maler Studien in Manegen gemacht, ohne 
jedoch auf folche vorteilhafte Arbeiten allzuviel Zeit vertendet zu haben. 
Diesmal nun hat er eifrig gearbeitet, aber fchließlich bekannte er doch voller 
Refignation, daß er nicht zufrieden mit fich fei. Es fcheint ihm nicht, daß 
er Fortfchritte in der genauen Kenntnis des Pferded made. Er findet 
eine Welt de3 Studiums vor fih. Er muß geftehen, daß er erft in ben 
Anfangsgründen einer an notwendigen Detaild reichen Wifjenfchaft ftehe. 

Wenn man auch einer gewiflen Niedergefchlagenheit des ermüdeten 
Künftlers diefe Unzufriedenheit mit fich felbft zurechnen kann, fo beruht fie 
doch im Grunde auf einer charakteriftifchen Veranlagung feines Talents, 
das wohl ftart war im Erfaflen von Eindrüden, im Sammeln von Im- 
preffionen, das aber erft nach längerer zeitlicher Arbeit in der Lage war, 
die gewonnenen Rohſchätze künftlerifch zu behandeln. Fromentin fchreibt 
in demfelben Briefe: „Sch bin ein armer Kopiſt. Was ich ahne, gebe ich 
viel beffer wieder, als was ich anfchaue. Daher find meine eigentlichen 
Studien ganz fchlecht. Vielleicht merke ich nach ein oder zwei Monaten, 
daß ich, ohne es zu willen, etwas gelernt habe.“ Diefe Worte erfchließen 
feine geiftvolle Arbeitsweife, feine in der Arbeit des Gedächtniffes konden⸗ 
fierende und fonzentrierende Urt, die von den Einzelheiten zur Idee führt. 

Bon diefem Standpunkt aus muß man auch feine Orientmalerei be- 
trachten. Er bat den Drient nicht dargeftellt, um durch den Anblick des 
Erotifchen auf die Neugier des Publitums zu wirken. Er hat im Gegen- 
teil jeden Effekt zu vermeiden gefucht und war ftetd bemüht, das Ungemöhn- 
liche und, wie er meinte, Regellofe der Natur des Orients zugunften einer 
barmonifchen, gefchmadvollen Wirkung zu mildern. Ein folches Verfahren 
ift unrealiftifch und unmodern, es bedeutet eine Konzeſſion an eingebildete 
Regeln. Fromentins Irrtum ift aber praftifch nicht in feinem vollen Um— 
fange zutage getreten, weil die energifche Arbeit des Malers ftärker geweſen 
ift, ala feine Theorie. Diefe Theorie aber ift der Ausfluß feiner idealiftifchen 
Denkweiſe: Er wollte kein Fakfimile des Drients geben, fondern von innen 
heraus nach den Gefegen eines in ihm ausgeprägten Begriffes des Schönen 
diefe große, fremdartige Natur verkörpern. In Wirklichkeit hat er ja auch 
den Orient reiner und tiefer erfaßt, ald irgend einer der anderen franzöfifchen 
Drientmaler, die, mit Ausnahme von Marilhat vielleicht, doch mehr das 
Außergewöhnliche betont haben. 

Ein kurzer Vergleich wird lehrreich fein. Wenn Decamps der indi- 
fhen Wüfte ihren entfprechenden Ausdrud verleihen will, fo malt er in die 
öde, mit kurzem Gras und fpärlichen Palmen bededte Wüſte, in der fich 
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eine Anzahl Elefanten bewegen, in den Vordergrund die riefengroße, un- 
gefchlachte Form eines gewaltigen Elefanten, der den Mittelpunft des Bildes 
bildet und vorzüglich die niederdrüdende Wucht diefes fengenden, gefähr- 
lichen Simmelsftriches wiedergibt. Uber gerade deswegen bat diejes Bild 
„Indische Wüfte“ etwas Ueberrafchendes, Bizarres, Seltfames. Ein charaf- 
teriftifches Objekt ift in origineller Weife auf KRoften feiner Umgebung 
berausgehoben und vergrößert, in ähnlicher Weife wie auf einem anderen 
feiner Bilder „Halt einer Karawane“ ein ruhig daftehendes Dromedar einen 
unverhältnismäßig breiten Raum einnimmt und dadurch dem Bilde feine 
frappante Wirkung, den Ausdrud der Ruhe, verleiht. Ein ſolches Ber: 
fahren ift genial. Auf beiden Bildern wirkt die gewaltige tierifhe Maſſe 
fuggeftiv. Der ſtarke Wille des Künftlerd zwingt den Befchauer, einem 
einzelnen an fich bedeutungslofen Objekt eine hervorragende, ja ausjchlag- 
gebende Bedeutung zuzuerfennen. Das ift diefelbe geniale Art, die auch 
dem berühmten Gemälde von Paul Potter „Der Stier“ feine merkwürdige 
Wirkung verleiht. 

Fromentin bat nichts von folch fühner Originalität. Keines feiner 
Bilder enthält einen Ähnlichen überrafchenden Effekt. In einem feiner aus- 
drudsvollften Bilder „Das Land des Durftes“ dehnt fich die endlofe Wüſte 
aus, ftarr und troden in Fels und Sand, im Hintergrund verfchwimmend 
mit dem fahlen Horizont. Genau die Hälfte des Bildes iſt nur lebloſe 
Wüſte, auf der anderen Hälfte des Bildes liegen verftreut fünf vom quä- 
lenden Durſte erfchöpfte Araber und ganz am Rande ein tote8 “Pferd. 
Eine laftende Glut, ungeheuer und ftill, liegt wie eine große Einheit über 
diefem Bilde. Kein einzelner, auffallender Zug, jeder der fünf Menfchen- 
körper ift in derfelben Weiſe vom Durfte getroffen, leidet gleich, nimmt den 
gleichen Raum für ſich in Anſpruch, ift ein gleicher Teil der Rompofition. 
Ein Blick auf diefes Bild und Decamps’ „Indifche Wüſte“ lehrt den Unter: 
fchied der beiden Künftler. Un anderen Bildern Fromentins ift dasſelbe 
Prinzip zu verfpüren: überall das Beſtreben, jedes Fremdartige, das dem 
Drient anhaftet, zu unterdrüden, auf den Effekt zu verzichten, möglichite 
Regelmäßigfeit und Harmonie zu erzielen. 

Es läßt fich nicht leugnen, daß auf diefe Weife manche Gemälde 
Fromentins den Charakter von Eleganz und Zierlichfeit tragen, der nicht 
ganz paffen will zu der Wirklichkeit der dargeftellten Landſchaft oder Szene. 
Bilder wie „Uraberftamm auf dem Marfche, eine Furt durchfchreitend“ 
oder „Efel: und Maultiertreiber“ haben gerade durch die Feinheit der Kom: 
pofition und Ausführung etwas zu Weichliches, Glänzendes an fich, find 
bei aller Beweglichkeit doch nicht wirklich genug. Auf diefen Bildern ift 
ein Flimmern von Farben, ein Durcheinander von Menfchen, Tieren, Ge- 
mwändern, dag die Einfachheit der Szene verfchwinden macht. Wenn man 
will, mag man Fromentin auf Grund folcher und ähnlicher fpielerifchen 
Liebhabereien den Watteau des neunzehnten Jahrhunderts nennen, in Wirt: 
lichkeit haben beide nicht3 miteinander zu tun. Watteau iſt nicht über die 
Berkleidung, die Maskerade in der Natur binausgefommen, Fromentin 
ftellt die wirkliche Natur dar, nur überfegt in eine ideale Wahrheit. Gin 
Naturalift ift er nicht. Auch Decamps ift es nicht, auch er braucht zu 
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feiner realiftifchen Malerei ein künftlerifches Hilfsmittel, den Ausweg bes 
Phantaftifchen, des geiftvollen Arrangements. Jeder denkende Künftler fucht 
dem unfünftlerifchen, dauerlofen und darum unwahren Augenblid eine fünft- 
lerifhe Wahrheit, eine ideale Dauer zu verleihen. Die Mittel dazu find 
verfchieden, Rembrandt bediente fich des „clair-obscur“, Fromentin der 
Schönheit der Form, des Glanzes, der Sonne. Das Licht hat er auf allen 
feinen Bildern gemalt, feine Lichtquelle, feine aufgehende oder finfende 
Sonne, feinen bleihen Mondfchein, feine Dämmerung, der 3. B. Marilhat 
eines feiner fchönften Bilder zu verdanken hat. Von allen Geiten frei und 
mwogend ftrömt das Licht herbei. In bewußtem Gegenfaß zu den anderen 
Drientmalern hat er gegen die gewaltige Schwierigkeit, die Sonne zu malen, 
gefämpft. Er hat geradezu ein Ziel feiner Malerei darin gefeben, mit den 
begrenzten Mitteln der Farbe das Licht der Sonne darzuftellen. Er hat 
Die Sonne für die Malerei entdeckt. Nicht wie Turner die in allen Farben 
des Spektrums fprühende Pracht der Morgen: oder AUbendfonne, fondern 
die brennende Glut des weißen Lichtes des Mittags. Uber es ift ihm nicht 
um ein technifches Erperiment zu tun, er will in diefer Sonne die Geele 
diefes Landes ausdrüden, er will diefe einzigartige „feelenlofe Schönheit“ 
wiedergeben, die fi) aus „Sonne, Unendlichkeit und Einfamkeit“ zufammen- 
fegt. Die ewige Sonne hat dem Lande und feinen Bewohnern ihre Eigen- 
art gegeben, diefe immerwährende Wirkung der Sonne wollte er barftellen. 
Die phyſiſche und pfychifche Natur des Arabers in ihrer Abhängigkeit von 
ihrer Heimat wollte er zeigen. Nicht alfo intereffante Bilder aus unbe- 
kannten Teilen der Welt malte er, fondern ewige Erfcheinungen der Natur, 
die im Bemwußtfein des Menfchen die Form des Gedankens annehmen. 

Geine Bilder haben einen gedanflichen Hintergrund, den er nicht in 
fie hineinlegt, fondern der fich mit Notwendigkeit einftelt. Wenn er den 
nomadifierenden Araber malt, fo iſt e8 die Erinnerung, daß diefes Volk die 
epifche Einfachheit vergangener Zeiten noch bewahrt bat, die feinem Pinfel 
Kraft verleiht, wenn er „Die Straße Bar-El-Gharbi in El-Aghouat“ malt, 
fo malt er nicht nur die in fchläfriger Ermattung am Rande der Straße, 
im jpärlihen Schatten der Häufer lagernden Uraber, er malt die ganze un- 
barmberzige Dürre des Landes des Durftes in diefes Bild hinein. In dem 
Bilde „Das Land des Durftes” malt er nicht nur die par in der Agonie 
der Erfhöpfung hingeſunkenen Araber, fondern die unheimliche Troftlofig- 
keit dieſes Landes, feine ewige Feindfchaft mit den Menfchen. 

Diefer gedankliche Inhalt feiner Gemälde fteht nicht in Widerfpruch 
mit feinem Bemühen, nur Maler fein zu wollen. Gedanken auszudrüden 
kann ja auch dem Maler nicht verwehrt fein. Nur müffen folche Gedanken 
aus der innerften Natur des Malers felbft herausfließen, fie müffen aus 
der Berührung mit feinem Gegenstand fich ergeben, müflen eine einfache, 
menfchliche Grundlage haben. Sie follen nicht aus der Malerei urjprüng- 
lich fremden Gebieten, der Literatur oder der Gefchichte entlehnt fein. Sie 
follen nicht Illuſtrationen zu Dichtwerfen, nicht epifodenhafte Darftellungen 
der Gefchichte oder gar AUllegorien fein. Delacroix' Gemälde haben zum 
Teil einen folchen illuftrativen und epifodifchen Charakter. Seine Bilder 
gehen aus plöglichen Anregungen und Impulfen hervor oder verkünden fich 
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als Belege eines neuen künftlerifehen Programms. Das ift nicht Fromentins 
Art. Die reine, malerifhe Wirkung ift ihm die Hauptfache, aber gleid- 
zeitig ift jedes feiner Bilder ein Schritt gegen ein ihm vorſchwebendes Ideal. 
Ideale Bilder, welche die „Erhabenheit der Natur und des menfchlichen 
Dramas“ enthalten follten, träumte er in leidenfchaftlicher Sehnfucht. Aber 
folhe Bilder blieben Träume. Es fehlte ihm, wie ſchon gefagt wurde, die 
SInfpiration, die tieffte Kraft der genialen Konzeption und Geftaltung. Es 
ift ihm nicht einmal geglückt, die einfache Menfchlichkeit des Arabers wieder 
zugeben. Einmal fürchtete er durch die Darftellung der niedrigen und un- 
bedeutenden Wirklichkeit fich zu fehr im Kleinen und Häßlichen zu verlieren 
und dann wurde er durch eine Art Verhängnis, ohne daß er es mollte, 
gerade gegen die Malerei getrieben, die er verurteilte, gegen die Darftellung 
des Aneldotiſchen, des Aeußerlichen und Konventionellen. Seine Bilder 
wurden eine Zeitlang Mode. Er wehrte fich gegen die Beftellungen, fand 
aber nicht den Mut, fie zurüdzumeifen. 

Aber nicht nur diefer Mangel an Energie, nicht nur künſtleriſche 
Schwäche, befonderd auch technifche Schwierigkeiten ließen ihn nicht dazu 
gelangen, alles zu malen, was er wollte, ſah und fühlte. Er ſah und 
empfand feiner als er malen konnte. Er konnte faum, wenn er malte, die 
feinften Töne finden für das Land des hellen Sandes, für die Intenfität 
des Lichtes, die Durchfichtigkeit des Schattend, die ſchweigende Unendlid- 
feit der Wüfte. Wie follte er die merkwürdige Farbe dieſes Landes malen, 
die ihm die Farbe des Leeren zu fein dünkte. Er müßte die Farben mit 
dem Sande mifchen können, den ihm der Wind auf die “Palette trieb. 
Wenn man ihn fich vorftellt, wie er in der Glut der Mittagsfonne auf 
einer Terraffe über El-Aghouat figt und malt, angefichts der Wüſte, trotz 
Sonne, Wind und Sand, troß der brennenden Glieder, trogdem fein Farben: 
faften kniſtert und fich biegt in der glühenden Hitze, dann fann man ver- 
ftehen, wie er an feinen Freund Du Mesnil fchreiben konnte: „Si je n’etais 
pas si bete, je mettrais un peu dans ce que je produis de la flamme 
qui me brüle.“ 


* * 
* 


Daheim im Atelier noch beſſer als draußen in der Wüſte merkte 
Fromentin, daß ſeine Mittel zu gering waren, um auszudrücken, was nach 
Ausdruck drängte. And da erwachte in ſeiner Seele die zweite Begabung, 
die ihm zuteil geworden war, die Begabung, die von Jugend an fill in 
ihm berangereift war. Vor feiner Staffelei, im Dämmerlicht feines Ateliers 
ift ihm der Gedanfe gefommen, zu fchreiben, was er nicht malen fonnte. 

So ift fein Buh „Ein Sommer in der Sahara” entftanden. ') 
Fromentin fehrieb wie er malte. Er ſchrieb aus dem Gedächtnis, das in 
langer, unbewußter Arbeit die urfprünglichen GSenfationen zu plaftijchen 
Vorſtellungen hatte heranreifen lafjen, die fi) nun erft zur künſtleriſchen 
Darftellung eigneten. Fromentin war eine fenfitive Natur, die den augen: 
blidlichen Eindrüden und Stimmungen fehr unterworfen war. Er fonnte 
fih nicht gleich frei aus ihnen herausheben. Wenn er auch nicht gerade 

) Zuerft veröffentlicht in der Revue de Paris, ald Buch erfchienen 1857. 
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unter ihnen litt, fo machten fie ihn doch unficher und ließen ihn den rich- 
figen Ausdrud für das, was er wirklich empfand, nicht finden. 

„Ein Sommer in der Sahara” ift ebenfo wie „Ein Sahr in ber 
Sahel“) das Ergebnis des dritten und legten Aufenthaltes, den Fromentin 
in Algier genommen hatte. Im Jahre 1846 hatte er einen kurzen QUus- 
flug nach Alger und Blidah zufammen mit Du Mesnil gemacht, 1848 folgte 
die zweite Meife mit Augufte Salzmann, die ihn nach Conftantine und 
Biskra und für die Dauer eines Monats in die Dafe Zaatcha führte. 
Ende Oktober 1852 betrat er von neuem, diesmal mit feiner jungen Frau, 
den Boden Afrikas, blieb bis zum Februar 1853 in Muftapha d’Ulger, 
ging dann nad) Blidah, von wo aus er allein von Mai bis Auguft bie 
Sommerreife in die Sahara unternahm, kehrte wieder nach Blidah zurüd 
und blieb dort bis zur Rückkehr nach Frankreich, Ende Dftober 1853. 

Die Reife in der Sahara unterbricht alfo den Aufenthalt in Blidah, 
der in dem Buche „Une année dans le Sahel“ erzählt if. „Un été dans 
le Sahara“ läßt fich alfo ohne Schwierigkeit in dieſes Werf einfchieben. 
Aber es wäre ganz falfch, wollte man etwa bie zwei Bücher in diefer Ord⸗ 
nung lefen. Fromentin hat fich felbft ausdrücklich gegen die Abſicht des 
Verlegers, die beiden Bücher, Sahara in Sahel eingefügt, herauszugeben, 
gewehrt.?) Die zu verfchiedenen Zeiten abgefaßten Bücher gewähren inhalt- 
lich und ftiliftifch volllommen verfchiedene Bilder. 

Fromentins erftes Buch ift — und das fann in diefer kurzen Studie 
nur angedeutet werben und muß einer fpäteren ausführlicheren Arbeit vor- 
behalten bleiben — ein in ber Gefchichte des modernen Naturempfindens 
bedeutfames Werk. In ganz eigenartiger Weife weiß Fromentin die innere 
Bewegung bes warm empfindenden Menfchen mit dem gefchulten Blick des 
fhauenden Maler8 zu verbinden und gleichzeitig die fo gewonnene An— 
fhauung in einer feinen, fünftlerifchen Form, in einer reizvollen Driginaliät 
darzuftellen. 

Einige wenige Einzelheiten mögen eine Seite feiner Naturempfindung 
und feines Stiles zeigen. Fromentin hat, als er in die Sahara ging, „die 
Fefte der Sonne” geſucht. Dafür hat fich ihm die Efftafe des Lichtes ent- 
hüllt. Das drückt er fo aus: „Beftändig übergießt einen das Licht, wie 
eine zweite Atmoſphäre, mit Durchfichtigen Wellen.“ „Das Auge wird nicht 
geblendet, und man muß fat innerlich arbeiten, um zu begreifen, wie ge 
waltig diefes Licht iſt.“ Die Ströme von Licht, die er am heißen Tag in 
fih aufgenommen hat, erfüllen feinen Geift mit einer ihm unerflärlichen 
Trunfenheit. Noch am Abend ift in ihm etwas wie eine innerliche Klar- 
beit, die fich felbft in feinem Schlafe jpiegelt. „Ich höre nicht auf, Licht 
zu träumen, ich fchließe die Augen und ich fehe Flammen, leuchtende Kreife 
oder ſchwachen Widerfchein, der groß und größer wird, ald ob die Morgen- 
röte käme.“ 

Mertwürdig wie das Licht ift auch der Schatten: „Den Schatten 


1) Zuerft abgedrudt 1858 in der Revue des deux Mondes, al® Bud 1859 er- 
ſchienen 

* Dagegen ſind beide Werke nacheinander abgedruckt in der Ausgabe: Sahara 
et Sahel. Edition illustree, Librairie Plon. Paris 1887. 
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kann ich nicht befchreiben; das ift etwas Dunkles und Durchfcheinendes, 
etwas Klares und Farbiges; etwas wie ein tiefes Waſſer. Er erfcheint 
ſchwarz, doch wenn das Auge in ihn bineintaucht, ift man ganz überrajcht, 
in ihm fehen zu können. Nehmt die Sonne weg, und diefer Schatten felbft 
wird Tag.“ 

Eine intereffante Eigenfchaft fehen wir da bei diefem Künftler. Er 
definiert oder befjer er fucht fich zu erklären, was er fieht. Er fragt fid, 
worin beruht denn diefe magijche Kraft des Lichtes, wie ift er eigentlich, 
diefer geheimnisvolle Schatten? 

Eine gleiche Frage erwedt in ihm ein drittes Phänomen der Wüfte, 
die unendliche Stille: „Das Schweigen ift einer der feinften Reize dieſes 
einfamen und leeren Landes. Es gibt der Seele Harmonie. Es drückt fie 
nicht nieder, es ftimmt fie vielmehr zu leichten Gedanken; man meint, 
Schweigen fei Geräufchlofigfeit, ebenfo wie Dunkelheit herrfcht, wo das Licht 
fehlt: das ift ein Irrtum. Wenn ich die finnlichen Eindrüde des Ohres 
denen des Auges vergleichen darf, fo ift daS über den weiten Raum aus: 
gebreitete Schweigen eher eine Durchfichtigfeit der Luft, welche die Wahr: 
nehmungen beftimmter macht, ung die unbefannte Welt der unendlich feinen 
Töne öffnet und uns zahllofe, unausfprechlichde Genüfle enthüllt.“ 

In ähnlicher Weife verfucht er fich Nechenfchaft zu geben über die 
Farbe der Wüfte, über den brennenden Grundton, über die Nuancen, aus 
denen er fich zufammenfegt. 

Man kann fi) faum etwas Intimeres und Perfönlicheres denken als 
diefe im wahren Sinne äjthetifche Naturempfindung, die Sinn und Gemüt 
in gleicher Weife bewegt, die nicht in kalter Zergliederung der Details 
fteden bleibt und nicht in ſchwärmeriſches Entzücken fich verflacht. Dieſe 
Naturempfindung dringt über die gebrauchten und abgenugten Begriffe 
hinweg. Sie verfchmäht zwar nicht die althergebrachte Nomenklatur, aber 
fie verleiht den alten Werten neuen Sinn, erweiterte Bedeutung. Gie füllt 
Begriffe wie Licht, Schatten, Schweigen, Farbe und andere mit neuem 
Reiz, fie fchafft fie neu und macht fie wieder jung. In künftlerifchen Taten 
folcher Art liegt Fromentins Driginalität, ift begründet feine ftiliftifche Größe. 
Es gibt prächtigere, anmutigere Schilderungen in diefem Buche. Ueber 
ſolche Stellen, wie die angeführten, lieft man wohl anfangs hinweg, dann 
aber fehrt man zu ihnen zurüd und freut fich ihrer überrafchenden Tiefe 
und Klarheit. 

Das Bedürfnis, fich über folche Feinheiten feiner Empfindungen flar 
zu werden und fie darzuftellen, hat ihn zur Feder greifen laffen. Er konnte 
dad „Schweigen“ nicht malen. Bödlin konnte es, er hat „Schweigen im 
Walde“ gemalt. Fromentin ift fein Symbolift. Dagegen fucht er jtets 
aus den Einzelheiten zur Idee hindurchzudringen. Diefe Idee, die über 
feinem Buche ſchwebt, die in jeder Stimmung, in jedem Gemälde ftedt, ift 
die Idee der Wüſte. Kein einzelner Zug fällt aus diefem Zufammenbang. 
Keine abſchweifende Einbildungstraft, keine ablentende Anekdote ftört diefe 
grandiofe Einheit des Werkes. Was er fieht und darftellt: Farben und 
Töne, Gräfer und Bäume, Menfchen und Tiere, Sitten und Gebräuche, 
Erde und Himmel, alles ftrebt danach, die große Idee von der Wüſte zu: 
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fammenzufegen. In einem Höhepunft des Buches, in dem „Juin 1853“ 
überfchriebenen Abſchnitt, hat er den einfachften und fiefften Ausdruck für 
die großartige Wirkung der Wüfte gefunden. 
“ * 
* 

„Un été dans le Sahara“ hatte gewirkt wie eine Leberrafchung. 
Theophile Gautier fchrieb eine fehr freundliche Kritif. Vor allem fpendete 
George Sand begeiftertes Lob. Zmwifchen ihr und Fromentin entfpann fich 
ein DBriefwechfel, der zu warmer Freundfchaft zwifchen den beiden führte. 
Diefer unerwartete Erfolg regte Fromentin an, nun auch den anderen Teil 
feines dritten Aufenthaltes in Afrika in einem Buche zu bearbeiten, und 
fo entftand „Une annde dans le Sahel“. 

Mit feinem erften Werke hatte Fromentin fich die Seele von einem 
laftenden Eindrud erleichtert. Das zweite Werk ift in dem Wunfche ge- 
fchrieben, die jo leicht und überrafchend gewonnene literarifche Stellung zu 
behaupten, fie durch neuen Ruhm zu befeftigen. „Un été dans le Sahara“ 
ift mehr mit dem Herzen, „Une année dans le Sahel‘‘ mehr mit dem Ver: 
ftande gefchrieben. Der Enthufiasmus, mit dem Fromentin die Sahara 
fhuf, hatte dem Werke von felber einen Fünftlerifchen Aufbau, eine in fich 
barmonifche Durchbildung gegeben. Dieſer Enthufiasmus fehlt bei dem 
neuen Werke und wird erfegt durch planmäßige KRonftruftion, durch Rüd- 
fihtnahme auf die Wirkung. Bei diefem Verfahren geht die geniale Ur— 
fprünglichkeit, die da8 Kennzeichen der Sahara bildet, verloren. 

Dafür ftellt fi) „Une annde dans le Sahel“ als ein höchft intereffanter 
künftlerifcher Prozeß dar. Das Werk ift ein Rampf zwifchen Stoff und 
Form. In der Sahara hatte fich der Stoff, d. h. die in unendlicher Fülle 
vorhandenen Eindrüde, willig, wie von felbft zur Form gefügt. Das 
Ergebnis war ein Werk gewefen, das feinesgleichen nicht hatte. In dem 
neuen Werke tritt ein feindliches Element zwifchen Stoff und Form, es 
bindert die natürliche Verfchmelzung, es regelt fie nach beftimmten Gefichts- 
punkten. Diefe Gefichtspunfte find die Rückſichten auf literarifche Wirkung, 
Gefhmad, Tradition. Indem fi) Fromentin nicht mehr ausfchließlich auf 
feinen Inftintt verläßt, wird er abhängig von einem außerhalb feiner Natur 
liegenden Zwang. Der Wunfch, e8 den Leuten recht machen zu wollen, 
ift fo oft das DVerhängnis ftarfer, eigenarfiger Begabungen gemorden. 
Fromentin fteigt mit „Une anne dans le Sahel“ ein wenig von feiner 
Höhe herunter. Das Buch entfchädigt durch hervorragende, einzelne Schön- 
beiten, durch zarte, tiefempfundene Stimmungen, durch fühne und ausgefuchte 
Pracht der Befchreibung, 3. T. auch durch fehr intereflante theoretifche 
Erörterungen über Malerei, aber den übermwältigenden Eindrud der Sahara 
vermag es nicht zu erreichen. Trotzdem bleibt das Buch ein bedeutendes 
Kunſtwerk. Gemeſſen an fremden Werfen verliert es nichts, nur hinter 
der Sahara muß e8 zurüditehen. 

Bei der Betrachtung von Fromentindg Malerei hatten wir fchon ge- 
fehen, daß es ihm nicht gelungen ift, die Höhe feines Ideals zu behaupten, 
fondern daß er gegen die anekdotifche, d. h. traditionelle Malerei feiner Zeit 
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getrieben wurde. In ber Heinen Zahl feiner literarifchen Schöpfungen be: 
deutet „Une année dans le Sahel“ die gleiche Gefahr. 

Allerdings, und das darf nicht überfehen werden, noch andere Um: 
ftände find maßgebend für die Eigenart dieſes Werkes geworden. Die 
Natur des Landes ift viel weniger gewaltig. Die Glut der Sonne ift nicht 
fo unbarmherzig. Die Farben find nicht fo eintönig öde, fo afchenfarbig 
grau und fo lömengelb. An den Strand von Muftapha d'Alger ſchlägt 
die blaue Woge des Mittelländifhen Meeres, und Blidah ift, wenn auch 
zum großen Teil zerftört, die alte Stadt der Rofen und bes Jasmins. 
Nicht mehr die großartige Starrheit der Wüfte umgibt Fromentin, fondern 
reizende, wechſelvolle Anmut. „Je cherche au milieu de sensations toutes 
paisibles les secrötes angoisses et le sentiment d’un danger possible“ 
umfchreibt Fromentin nach der Rüdkehr aus der Wüfte den Frieden von 
Blidah. Daß er diefen Unterfchied in der Natur und der Stimmung 
zwifchen Sahara und Sahel fo deutlich zum Ausdrud bringen konnte, zeugt 
für die Stärke feiner Begabung, die noch über eine Fülle neuer Töne nad 
dem verjchwenbderifchen Reichtum der Sahara verfügte. 

Der bedeutendfte Unterfchied zwifchen beiden Büchern liegt in der 
Darftellung des Landes. An die Stelle des Großartigen tritt das Pittoreste. 
Lieblihe Landfchaften enthält die Sahel. Waldige Hänge, die in fanften 
Wölbungen in die Täler hinabfteigen, Hügel, die in weichen Linien ein 
„elögant morceau de paysage intime‘ einfchließen. Kleine friedliche Szenen 
„a la flamande“ fegt Fromentin in diefe Natur hinein, Genrebilder, wie 
das eines Kirchhofes mit dem Rommen und Gehen von Kindern und Frauen, 
mit den Drangefchalen und GSpeifereften auf den Gräbern, den gluckſenden 
Tauben in der Sonne und den Raten, die im Schatten fchlafen. 

Charakteriftifch für die Technik dieſes Buches find die eingeflochtenen 
Epifoden. Die fchönfte diefer Epifoden, die untrennbar mit dem Ganzen 
verbunden ift, ift die Gefchichte der Haöua. Die wunderbare Gejtalt der 
Araberin Haöua hat fi Fromentin erdichtet aus dem tiefen muſikaliſchen 
Wohllaut, mit dem ihn einmal die Stimme einer verfchleierten Frau er 
griffen bat. Diefe Gefchichte der Haöua, deren Name felbft nur eine 
Harmonie von Lauten ift, zieht fich wie ein von wehendem Duft getragener 
Klang durch das Buch hindurch, um am Ende in einer erfchütternden 
Diffonanz zu verflingen. Die Feinheit der Sprache, der zarte Reiz ber 
Darftellung, die Tiefe der Empfindung find unnachahmliche Vorzüge dieſer 
feltfamen Epifode, die hinüberweift zu dem Roman „Dominique“. 


* = 
* 


Nachdem Fromentin fein zweites Werk gefchrieben hatte, war fein 
Denken und Schaffen, wenn man e8 fo ausdrüden darf, literarifch geworden. 
Er war von einer inneren Befriedigung erfüllt, die fich mit dem brennenden 
Wunfche verband, noch Größeres auf fehriftftellerifchem Gebiete zu leiften. 
In feiner Malerei hatte er deswegen eine gewiffe Kriſe durchzumadhen. 
Er ſchien geneigt zu fein, dem neuentdedten Talent eine größere Bedeutung 
beizumefien als feiner bisher bewährten Kunſt. Er malte daher mit einem 
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gewiflen Fieber, er entdedte Schwierigfeiten, wurde nervös, ziveifelte an 
feinen Fähigkeiten, kurz, wie die Briefe an George Sand deutlich zeigen, 
er war in recht aufgeregter, oft trüber Stimmung. Gegen Ende dieſer 
Zeit erft, ald feine Gemälde für den Salon des Jahres 1859 nahezu fertig 
waren, wurde er ruhiger und freute fich der harten Rämpfe. 

Seine Malerei hat unter diefen Rämpfen jedoch nicht gelitten. Der 
Salon von 1859, in dem er fünf Gemälde ausftellte, war ein Triumph 
für ihn. Eine erfte Medaille und das Kreuz der Ehrenlegion wurden ihm 
zuteil. Uber fo freudig und ftolz er auch über den großen Erfolg war, er 
hatte doch immer die Empfindung, daß noch etwas befjeres in ihm fei, 
Tiefen feiner felbft, die er nicht in feinen Gemälden ausdrüden könne. 
Fromentin war eine Natur, die fich gerne abfchloß von der Welt, um Ein- 
ehr bei fich zu halten, um fo mehr, als er ein fehr intenfives Gefühlsleben 
lebte, das feine Anregungen und Erlebnifje mehr in dem eigenen feelifchen 
Empfinden fuchte, ald in den äußeren Dingen. Auch für philofophifche 
Spekulationen und Syſteme hatte er nur geringe Begabung und menig 
Sntereffe. 

Als er fo in feinem Leben fuchte, was des dichterifchen Darftelleng 
etwa wert wäre, fonnte er nichts befleres finden als feine Jugend, die fo 
reich gewefen war an Eindrüden, die in ftiller, unbewußter Arbeit fich zu 
dem ſchönſten Befig feiner Seele gefeftigt hatten. Aus diefem Wunfche 
feine Jugend wieder zu erleben, ift der Roman „Dominique“ entftanden. 

Es liegt ein feiner Zauber über diefem Buche. Ein Hauch von ftiller, 
frober Jugend, von ftillem, bangem Heranwachſen, von ftiller, melancholifcher 
Reife. Und dabei find alle Züge erfchaut und in ihrer vollen Wirklichkeit 
wiedergegeben. „Dominique“ ift ein autobiographifcher Roman. Nicht in 
dem Sinne, daß Fromentin fi in ihm treulich abgefchildert hätte, fondern 
in dem Sinne, daß ein mit tiefem Erinnerungsvermögen begabter Menſch 
und ein nach fchöner Verinnerlichung und Idealiſierung ftrebender Künſtler 
perjönliches Erleben vergangener Tage in ein dichterifches Gewand Eleidete. 
Nicht jeder Zug in „Dominique“ ift erlebt. Erlebt ift die Grundlage von 
Dominiques Charakter, und diefer Charakter ijt natürlich und folgerichtig 
entwidelt. Der träumerifche Junge, für den aber jeder Vorgang in feiner 
Welt ein Erlebnis wird, fammelt in ſich eine Fülle von geheimnisvoller 
Kraft. Es ift in ihm wie ein Gären von Säften des Frühlings, ein Ent- 
falten von ftillen, zarten Reimen. Ganz lyriſch ift der Grundton feines 
Weſens, das immer voller wird und fich verlangend regt. Die Liebe rührt 
an diefe Geheimniffe, die ganze dumme, fchluchzende, verwirrende erfte Liebe 
des aus der Freiheit der Natur in den Zwang der Schule verbannten 
Naturmenfhen. Diefe Liebe weckt feine dichterifhe Begabung, die in 
ftammelnden Rhythmen aus feiner Geele ftrömt, die glüdlich-unglüdlich weint 
und leidet, fragt und ftaunt. Madeleine, die er liebt, wird die Frau eines 
anderen. Geine Liebe wird immer ftärter. In Paris, wo er ftudiert, lebt 
er nur ihr. Gie beide fämpfen gegen ihre Liebe, ehrlich, aber ausfichts- 
los. Denn fie können fich beide ihr Glück nicht rauben. So trennen fie 
fih, ohne einander angehört zu haben, und Dominique kehrt in feine Ein- 
ſamkeit zurüd, in die Welt feiner früheften Träume, in einem Alter, in dem 
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fein Leben erft beginnen ſollte. Wenn man will, ift fein Leben vernichtet. 
Liebe und Taten, des Mannes Lebensinhalt, hat er Hinter fich gelaffen und 
wird nun ein ftiller Mann mit befcheidenem, aber fruchtbarem Wirken in 
begrenztem Kreife. Dieſes Ende ift ganz folgerichtig. Dominique ging in 
das Leben voll von Sllufionen und naiver Kraft. Alles oder nichts konnte 
er nur davontragen. An fich reißen konnte er das Glüd nicht, dazu ift 
feine Natur zu fein und zu innerlich. Das Leben hat ihn zurückgeftoßen, 
fo geht er und trägt feine Enttäufchung mit fich fort. Diefer freiwillige 
Verzicht aber hat ihn zum Manne gemacht, ließ ihn ftärfer werden als 
das Leben. Aeußerlich ift fein Verzicht eine Niederlage, unverftändlich für 
einen Kraftmenſchen. Für eine fo ganz nach innen gewendete Natur wie 
Dominique es ift, war der Verzicht ein Bedürfnis, eine inftinktive Tat 
des GSelbfterhaltungstriebes. 

Dominique ift feine Werthernatur und fein Rene. Wohl zittert eine 
tiefe Melancholie durch fein Leben, aber diefe Melancholie ift die Stärke 
feines Charakters, nicht die Schwäche wie bei Werther und Rene. Gie iſt 
der Ernft der Lebensanfchauung, das Nachſinnen des Menfchen, der fi 
des Widerfpruchg und des Nätfeld der Welt wohl bewußt ift. Diele 
Melancholie ift die Empfindung, aus der heraus Dominique das Wort 
fpriht: „La vie n’est facile pour personne, excepte pour ceux qui l'efl- 
leurent sans y pönetrer.“ Gie ift ein Teil feines Wefend, das ihm die 
Heimat verliehen hat, jenes faft immer berbftliche Land feiner Jugend, das 
auch im Frühling fchwer und herbe atmet, über das die Nebel brüten, das 
die Wolken vom Atlantifchen Meere zuerft mit Regen tränfen. 

Herbftftimmung laftet über „Dominique“. Der mit Sonne und Licht 
aus Afrika heimgekehrte Wüftenwanderer ift wie Fauft geblendet geweſen 
vom unbarmberzigen Lichte und bat fich verfenkt in die wehmütigen Schatten 
des Herbſtes. So wird der Herbſt für Dominique die „gefegnete Zeit“, 
die zu ihm fpricht mit all dem ernten Reiz von Verfall und Abfchied. 
„Cette &poque de l’annde qu’il aime le plus. . . elle rösume assez bien 
toute existence moderee qui s’accomplit ou qui s’acheve dans un cadre 
naturel de serenite, de silence et de regrets.“ 

„Dominique“, der im Frühjahr 1862 in der Revue des deux Mondes 
erichien, hatte geringen Erfolg. Er wurde mit allgemeinem Stillfchweigen 
aufgenommen. George Sand dagegen zögerte nicht, bereitd nach der Der: 
öffentlichung des erften Teiles einen Brief voll wärmfter Zuftimmung an 
Fromentin zu richten. Der angefehenen Romanfchriftftellerin erfchien diefer 
Roman als etwas ganz Neues, DOriginellee. „Dominique n’est pas moi“. 
Fromentind dankbare Antwort kam aus etwas gedrückter Stimmung. Er 
gab die Abficht fund, den Roman, bdeffen Buchausgabe er George Sand 
widmete, von Grund aus umzuarbeiten. Vor allem follte die Einleitung 
geändert werden und Dominique nach dem Verzichte eine wichtigere Rolle 
erhalten. Er follte weniger perfönlich, dafür tätiger und nüslicher fein. 

Glücklicherweife hat Fromentin nichts geändert. Nach langen Rämpfen 
bat er fich entfchloffen, alles zu laffen wie er es zuerft niedergefchrieben 
hatte. Sein künftlerifcher Inftinkt hat den Sieg davongetragen über die 
Neigung, es den Leuten recht machen zu wollen. Stärfere Alzente und 
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große I: Punkte konnte er den fogenannten ibealiftifchen Nomanfchreibern 
überlaffen. Er wirkte durch die Nuance, durch die Darftellungen der feinen 
Stimmungen der Geele. 


* 
* 


Der Mißerfolg des „Dominique“ machte Fromentin niedergeſchlagen, 
er zog ſich auf die feiner Vaterſtadt gegenübergelegene Inſel Re zurück. 
Er faßte den Plan, eine Reihe von Artikeln über dieſe Inſel zu veröffent⸗ 
lichen, aber diefe Arbeit ift nicht über den Anfang gediehen. 

Die folgenden Jahre find vor allem malerifcher Tätigkeit gewidmet. 
Gleichzeitig beginnt Fromentin ſich mehr theoretifchen Betrachtungen über 
feine Runft hinzugeben. Unterbrochen wurde das ruhige Leben, das er 
führte, durch die Reife, die er im Jahre 1869 nach Aegypten unternahm. 
Er wohnte im Auftrage der franzöfifchen Regierung der Eröffnung des 
Suez-Ranales bei und nahm auch teil an dem fich an diefe SFeierlichkeit 
anfchließenden Nilausflug. 

Die legten Jahre Fromentind find von einem gewiſſen Beftreben 
erfüllt, fich von der Drientmalerei loszulöſen. Theoretiſche Leberlegungen 
fheinen mit maßgebend gewefen zu fein, Studien in Venedig zeigen praf: 
tiihe DVerjuche, feine Reife nach Holland und Belgien im Juli 1875 ift 
aus diefem Bedürfnis heraus unternommen. 

Die Frucht diefer Reife ift dag Werf „Les Maitres d’autrefois“, ein 
Wert, in dem Fromentin noch einmal die ganze Kraft feines Weſens ge- 
fammelt bat. Das Buch erregte bei feinem Erfcheinen großes Auffehen 
und bat bis zum Jahre 1902 zwölf Auflagen erlebt. Eine deutfche UHeber- 
fegung ift im Jahre 1903 erfchienen. 

„Die Alten Meifter“ zeigen Fromentin von einer neuen überrafchen- 
den Geite. 

So bedeutfam und eigenartig Taines Werk über die Philofophie der 
Kunft in den Niederlanden ift, e8 bleibt ein Werk, das hervorgegangen ift 
aus einem umfaffenden Studium von Zeiten und Begebenheiten, ein Wert, 
das den Künftler mehr aus feinem Milieu als aus fich felbft erklärt. 

Fromentin ift in feinem Werke nur Maler, weitfichtiger, dentender 
Maler. Er Hat fich allerdings Taines Methode zunuge gemacht, er ver- 
kennt nicht die Bedeutung von Raffe und Milieu, aber die wirkliche Perfön- 
lichkeit lodt er aus dem Wirken des Malers felbit heraus, aus feinen Lehr- 
und Meifterjahren, aus feinem Wollen und Können, aus feinen Infpirationen 
und Ideen, nicht zulegt auch aus feiner Technit. Er behandelt feine alten 
Meifter mit den gefchulten Augen des Malers und mit dem feinen, nach- 
empfindenden Sinn des Pfychologen. Nur als Ergänzung tritt hinzu die 
Arbeitdes Hiftorifersund Dhilofophen. Taine und Fromentin ergänzen einander. 

Taine legt die allgemeinen Bedingungen feft, innerhalb deren die 
Maler fehufen, er geht bis zu einem gewiffen Grade um die Künftler herum. 
Fromentin dringt fo nahe wie möglich an fie heran. Am liebften fehaut 
er fich ein Gemälde an, losgelöft von feiner Umgebung, wie das Bild des 
Rubens „Der wunderbare Fifchzug“, das er ganz für fich betrachten kann, 
auf den Boden niedergeftellt, gegen eine weiße Mauer gelehnt, von Licht 
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übergoffen, ohne Rahmen, in der durch nicht? gemilderten, unmittelbaren 
ftarten und rohen Wirkung, die eben nur das Bild, fo für ſich gefehen, 
gewähren kann. 

Albrecht Dürer fagt einmal, daß er bei dem Einzuge Karls V. in 
Antwerpen im Jahre 1525 die jungen Mädchen der vornehmen Bürger: 
fchaft, die nur mit dünnem Schleier bekleidet auf hohen Triumphbögen 
allerlei allegorifche Darftellungen boten, daß er diefe jungen Mädchen fehr 
aufmerlfam und fogar roh betrachtet habe, weil er Maler fei. Das ift die 
objektive Anſchauung des Schönen, die den Ausgangspuntt bilden muf 
auch für die äfthetifche Kritik, die ehrlich und leidenfchaftslos, ohne fich von 
fetundären Empfindungen beinfluffen zu laffen, wahre Werte feftlegen will 
Gewiß, nichts ift mehr angetan, das fubjeftive Gefühl des Menfchen zu 
erregen, als die Betrachtung des Schönen, es ift gerade Die Eigenfchaft 
des Schönen, löfend zu wirfen, aber ohne in den Fehler öden und blut: 
leeren Schematismus zu verfallen, muß die äfthetifche Betrachtung fich frei- 
halten fünnen von perfönlichen Empfindungen, die ihren Grund in allerlei 
Urfachen, Stimmungen, vorgefaßten Meinungen, Phantafie, Schwärmerki, 
nur nicht in ftrengem, objeftivem, „rohem“ Zufchauen haben. 

In diefer Richtung ift der Hauptwert des Fromentinfchen Buches 
zu fuchen. Man muß es vergleichen mit anderen Büchern, um den Unter: 
fhied ganz zu ergreifen. Da ift 3. B. das Buch Monteguts „Les Pays- 
Bas“, auch Wanderungen durch die Mufeen von Belgien und Holland, 
wenige Jahre vor Fromentins Buch erfchienen. Das Buch enthält mande 
trefflihe Bemerkungen, aber es ift von einem Dilettanten in der Malkunft 
gefchrieben. Es befteht zum großen Teil aus Urteilen über Gemälden. 
Aber diefe Urteile find nicht einer tiefen Kenntnis der malerifchen Technit, 
fondern der eigenen, perfönlichen Empfindung entlehnt. Die Wirkung, die 
ein Gemälde auf Montögut ausübt, trifft nicht den fünftlerifchen Sinn, 
fondern die Senfibilität. Die Urteile, die er fällt, find alfo nicht die Frudt 
fünftlerifcher Erfahrung, fondern die Spiele feiner Einbildungsfraft und 
feines Enthuſiasmus. Es find nicht objektive Anfchauungen, fondern geift- 
reiche Aperçus eines gebildeten Mannes von offenem Bli und der reichen 
literarifchen Kenntnis, die ja Montegut beſaß. Für den Genuß unerläß- 
liche Bedingungen, die aber nicht für die äfthetifche Kritit ausreichen. 

Fromentin fchaltet die Einbildungstkraft bei feinen Betrachtungen nicht 
aus, aber er läßt fie fich erheben auf der Bafis gründlicher Kenntnis der 
Technik. Die Ausführung des Gemäldes ift für ihn die Grundlage. Don 
dem Gemälde wandert fein Blick auf die Hand, die den Pinfel führt, von 
dem Pinfel zur Palette, von dort aus dringt er in die Seele des Malers, 
fucht er die Idee zu ergründen. So entfteht ihm langfam, Zug um Zug, 
die Perfönlichkeit des Künftlers, fein Wille und feine Kraft, die Moftit 
feines Genies, fein Schaffen in Irrtum und Gelingen. 

Das ift eine ganz perfönliche Runftbetrachtung, die wertvoll ift in 
ihrer Einfeitigfeit. Sie ift nicht frei von Schärfen und Lebertreibungen, 
fie mußte ſich ja manchmal ererbten Ueberlieferungen und halberfaßten 
Kenntniffen widerfegen. Sie ift zwar in ihrer ganzen Reinheit nur einem 
Menfchen möglich, der felber Maler ift und über feine Kunſt nachgedacht 
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bat, fie ift aber auch vorbildlich für jeden Freund der Kunſt, dem es in 
der Kunſt nicht nur um Genuß, fondern auch um Erkenntnis zu tun ift. 

„Die alten Meiſter“ find gleichzeitig ein Fünftlerifches Bekenntnis. 
Fromentin ift weit davon entfernt, ein Lehrer fein zu wollen, er felber ift 
ja auch nicht durch eine ftrenge Echule gegangen, „Autant d’individus, autant 
de styles et de formules“ ift auch feine Heberzeugung, aber angefichts ge: 
wifjer moderner Moden und Beftrebungen weift er doch ernft genug darauf 
bin, daß es in der Kunſt auch ein Handwerk gebe, da8 man lernen fünne, 
und das man demzufolge auch lernen und lehren müffe. Er ift der Meinung, 
daß der fchöpferifche Gedanke durch eine gewiflenhafte Arbeit der Hand 
überfegt werden müffe. Er will dadurch der Runft keine Feſſeln anlegen, 
fondern fie ganz auf fich felbft zurüdführen, indem er die Notwendigfeit 
der möglichft gefteigerten Gefchielichleit betont, indem er die Hand als bie 
Gehilfin des Geiftes bezeichnet. Es kommt ihm darauf an, die Ausdrucks- 
fähigteit des Malers zu fteigern, feine Sprache zu ihrer höchften Entfaltung 
zu bringen. Er will dem Praftifer wieder zu Anſehen verhelfen. 

Neben dem Praktiker ficht und mwünfcht er den Dichter. Nicht 
den Dichter, der in fünftlichen Formen redet. Er denft an jene poetifche 
Veranlagung, die zu DBelenntniffen treibt, die Nuancen der Empfindung 
wiederzugeben weiß, einen Ausdrud fucht in fichtbarer Darftellung. Ein 
ſolcher Dichter wird leicht zum Denker, das beißt zu einem Künftler, dem 
feine Runft ein Problem ift, der fich der Unzulänglichkeit feiner Mittel 
bewußt ift und einen ewigen und geheimen Kampf zwifchen Ideal und 
Wirklichkeit kämpft. 

Rubens, Ruysdael, Rembrandt werden fo die leuchtenden Mittel: 
punfte feines Werkes. 

Bon fortreigender Beredfamteit find die Seiten über Rubens, tiefe 
und zwingende Gründlichfeit zeichnet vor allem die feinen Bemerkungen 
über Rembrandt und feine Verwendung des clair-obscur aus, Bemerkungen, 
die fich zu einem meifterhaften Bilde des fich fo gerne entziehenden Malers 
verdichten. Ruysdael find zarte, taftende Worte gewidmet, die ein wenig 
“ an Goethes Heinen Auffag „Ruysdael als Dichter” erinnern. Neben 
Rubens und Rembrandt ftellen fi) wie funftvolle Zeichnungen neben große 
Gemälde vor allem die Studien über van Dyd, Paul Potter, Cuyp, Franz 
Hals, die Brüder van Eyd und Memling: eine jede unterfchieden von der 
anderen durch eigenen Reiz und befondere Sorgfalt der Behandlung. 

Man fol, meinen wir, Fromentins „Alte Meifter“ nicht kritifch be- 
trachten, wenn es fich wie in diefer Studie darum handelt, in kurzen Zügen 
das Fünftlerifche Weſen diefes Mannes darzuftellen. Fromentin, der in 
feiner Runft ergraute, geht troß feiner ftrengen Methode mit einem naiven, 
jugendlichen Enthufiasmus an feine Meifter heran. Er fieht bei ihnen, 
fo will e8 uns fcheinen, das was ihm felbft verfagt geblieben war, das 
göttlihe Genie. Aus feiner Bewunderung und aus feinem gläubigen 
Staunen heraus mag er wohl mehr wie ein Bild überfchägen, mag er 
Gedanken und Zufammenhänge fuchen, die nicht vorhanden find. Was 
ſchadet's! Er gibt ung den großen Ton, wir mögen felber die Nuance 
fuhen. Er will uns feine Meinung nicht aufzwingen. Er fagt felber 
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einmal, daß er fich freue, wenn man anderer Anficht fei. Seine großzügige 
Betrachtung enthält nichts Dogmatifches, fie ift ein Meiz mehr das eigene 
fubjeftive Anfchauen zu erregen. 


* * 
= 


Fromentins Lebenswert muß in feiner doppelten Bedeutung betrachtet 
werden, ald Werk des Malers und des Schriftitellerde. Diele beiden ver- 
fehiedenen Tätigkeiten find bei ihm eime unzertrennliche Einheit geworden. 
Berfolgt man die gemeinfame Gefchichte diefer beiden Tätigkeiten, fo fieht 
man, daß fein Leben eine fortwährende Entwidlung, ein beſtändiges Auf- 
fteigen gemwefen iſt. Für fich allein betrachtet, fcheint feiner Malerei eine 
unaufhaltfame Entwidlung verfagt geblieben zu fein. Man fieht nicht recht, 
daß fie von Fortfchritten zu Fortfchritten fchreitet.. Es bleibt ihr von 
Anfang an ein gewifler Grundton, eine unbeftreitbare Einfeitigfeit. Seine 
fchriftitellerifche Wirkſamkeit dagegen zeigt eine auffallende Vielfeitigfeit. 
Nur vier Werke hat er gefchaffen aus drei verfchiedenen Gattungen. Und 
jedes Werk ift vollendet in feiner Art. Jedes erfcheint wie ein fühner 
Griff. Aber jedes Werk ift bedingt durch eine Entwidlung, durch ein 
Anfammeln von Kräften. Geine literarifchen Arbeiten find Ruhe und 
Höhepunkte einer langen Entfaltung, während feine malerifche Tätigkeit 
ohne ſolche Höhepunkte in mehr gleichmäßigem Verlaufe fi) hinzieht. Im 
diefem Sinne ergänzen fich Fromentins beide Künſte. Seine Malerei ift 
der unabhängig auffteigende Weg, die Mühe und Arbeit feines Lebens. 
Geine literarifchen Werke find die Halteftellen, die Ausfichtspunfte, von 
denen aus er aufatmend zurüdfchaut, auf denen er befriedigt ausruht. 

Am 27. Auguft 1876 ift Eugene Fromentin, zu früh für feine Runft, 
nach furzer Krankheit geftorben. 
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Die Totenbraut der antifen Sage. 
Don Thaddäus Zielinski in St. Petersburg. 


® 


Iſt auch das Volkslied, dem Bürger den Stoff feiner weltbefannten 
„Lenore* entnommen haben will, in der lebendigen Lleberlieferung nicht 
wieder aufgebedt worden, fo hat doch der mächtige Anftoß, den die er: 
greifende Ballade dem Eifer der Forfcher gegeben bat, die hohe Volks- 
tümlichkeit des ‚Lenorenmotivs‘ an fi), — des Motivs von der treuen 
Braut, die dem wiederauferftandenen Bräutigam willig ing Totenreich folgt 
— in überrafchender Weife zur Erkenntnis gebracht. Und da konnte es 
auch nicht ausbleiben, daß die tiefer und tiefer grabende Arbeit der Philo- 
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logen und ‚Folfloriften‘ auch die antike Parallele des romantifchen Lenoren- 
motivs and Tageslicht 309 . . . Nur Parallele, nicht mehr? nicht auch viel- 
feicht die Quelle all der Waflerläufe, die das Gelände der deutfchen und 
außerdeutfchen Volksdichtung fo anmutig durchriefeln? Das ift eine Frage, 
deren Beantwortung der Verfaſſer dieſes Auffages als Haffifcher Philologe 
ausdrüdlich abgelehnt haben möchte; fie fällt denen zu, die dereinft die Ab⸗ 
bängigfeit der ganzen modernen Boltsüberlieferung von der antiken in Sage 
und Märchen, in Spruch und Lied zu unterfuchen wagen. Einen fleinen 
Beitrag dazu möchte ich auch bier geben, nämlich den Hinweis auf den 
Weg, den — die Abhängigkeit vorausgefegt — der antike Stoff genommen 
haben fönnte, um ind moderne Volksbewußtſein hinüberzufließen, im übrigen 
ift mein Ziel ein andres. Meine Arbeit gilt der antiten Lenore, wenn wir 
fie fo nennen dürfen, dem Motive der Totenbraut, wie ed die Alten in 
Sage und Dichtung verkörpert haben: feinen Anfängen und feiner Ent- 
widelung durch die Jahrhunderte bis an die Zeit des Auslebens der alten 
Welt. Die Literatur findet jeder, der fie brauchen jollte, in den einfchlägigen 
Artikeln von Rofchers mythologifchem Leriton; bier darf ich mir ihre AUn- 
führung erlaffen. Daß ich Vorarbeiten hatte, wird jeder leicht glauben; 
daß ich fie ausgenugt habe, ift felbftverftändlich, ebenfo aber auch, daß ich 
genug Eigenes bieten zu können glaube, um das Erfcheinen diefes Auffages 
zu rechtfertigen. 

Bevor wir jedoch zur antifen Lenore übergehen, möchte ich die Auf- 
merffamfeit des Leſers etwas bei der romantifchen fefthalten, um eine 
Scheidung anzuregen, die fich auch der antiken Schweiter oder Ahnfrau 
gegenüber als fruchtbar ermweifen wird. Gollte jemand nämlich gefragt 
werden, ob Lenorens Los vom Standpunkt ihres Dichters als Lohn oder 
als Strafe gemeint war, fo wird er feine Entjcheidung unbedenklich im 
legteren Sinne geben. Den Hauptteil der Ballade nimmt der graufige 
Ritt der Braut mit dem toten Bräutigam ein, wo ein Schred vom 
andern überboten wird: hier ein Begräbnis, dort der Rabenftein, dazwifchen 
die mwirren Neben des gefpenftifchen Reiters, zulegt das gähnende Grab, 
der leibliche Tod und der bange Klageruf um die gerichtete Geele . . 
man mag über die Darftellungsmittel in unfrer verbildeten Zeit die Nafe 
rümpfen, für jene waren fie wirffam genug, das wiffen wir ganz genau. 
Lenorens Los ift als Strafe gemeint, das fteht feft; aber wofür? Auch 
darüber bat der fromme Dichter feinen Zweifel gelaffen, und die Geifter- 
mahnung „ob’8 Herz auch bricht, mit Gott im Himmel hadre nicht!” be- 
ftätigt nur, was fchon die erften Strophen gelehrt hatten. Man mag es 
hart finden angefichts der rührenden Treue der Verlaffenen und Verwaiſten; 
es ift mit ein Zeugnis für den fittlichen Ernft der Zeit und des Kreifeg, 
daß die Treue eben als felbftverftändlich gilt und erft das weitere Ver: 
balten für Lohn oder Strafe entjcheidet. 

Das ift jedoch erft die eine Auffaffung, die wohl in ihrer Eindrüd- 
lichfeit dem Dichter verdankt wird, aber im Keime überall dort vorhanden 
ift, wo der Totenritt den Hauptteil des Inhalts ausmacht. Die entgegen- 
geſetzte Auffaffung bietet ein deutfches Volkslied, das in Erds bekannten 
‚Liederhort‘ in verfchiedenen, auch dialektifch abweichenden Varianten mit- 
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geteilt ift, der Lefer wird es und nicht verübeln, wenn wir es an dieſer 
Stelle in fonthetifcher hochdeutfcher Faffung wiedergeben : 


Es ging ein Rnäblein fachte 


- Wohl auf das Fenfterlein: 


„Feinsliebchen, bift du drinnen? 
„Steh auf und laß’ mich ein!“ 


„3b darf mit dir nicht reden, 
„rein laffen darf ich dich nicht: 
„Bin fon mit einem verfprochen, 
„Kein’ andren mag ich nicht.“ 


„Mit dem du bift verfprochen, 
„SFeinsliebchen, das bin ich: 

„Reich mir dein fchneeweiß Händchen, 
„Bielleicht erfennft du mich.” 


„Du fchmedft mir fo nach Erde, 
„DBermein, du bift der Tod!” 


„Wie follt ich nicht ſchmecken nah Erde: 


„Achthalbjahr lieg ich drin. 


„Wed auf dein Vater und Mutter, 
„Wed auf die Freunde dein: 
„Grün Kränzlein folft du tragen 
„Bis in den Himmel ’nein !” 


Und als fie zum erjtenmal läuf’ten, 
Da ward die Braut fihneeweiß ; 
Und als fie zum andrenmal läuften, 
Da brach ihr aus der Schweiß; 


Und als fie zum drittenmal läut’ten, 
Nahm fie ein felig End: 

Sie find miteinander verfchieden, 
Berfchieden aus der Welt. 


Zwei Liebchen find verſchieden, 
Berfchieden bei der Nacht: 
Gott felber war der Priefter, 
Der fie getrauet bat. 


Das Grundmotiv ift dasfelbe, aber wie anders die Stimmung, die 
Auffaffung, das Urteil! Hier ift ed die Treue, die im Vordergrunde fteht, 
die Treue und ihr rührend ſchlichtes Symbol, das grüne Kränzlein, das 
die Dulderin bis in den Himmel hinein geleitet. Wie die Schuld, fo ift 
auch die Strafe dem Liede fern: als höchſter Lohn erfcheint ung dies felige 
Hinfterben in den Armen bes wiebergefehrten Geliebten beim feierlichen 
Klange der Morgengloden, der fegnend und weihend auf die Vermählten 
niederfchwebt. 

2. 


Es tut nicht not, von den übrigen zahlreichen Varianten auch nur 
andeutend zu reden; indem wir den beregten polaren Gegenfaß in ber fitt- 
lichen Schägung des Lenorenmotivs im Auge behalten, gehen wir endgültig 
zu feiner antifen Erfcheinungsform über. 

„Ihren Keim finden wir fchon bei Homer“... fo pflegte man ja 
wohl früher biftorifch-mythologifche Unterfuchungen zu beginnen. Nun, 
diefem Keim wird der fchärffte Blick feine Anlage nicht anfehen können; 
er ſieht nämlich alfo aus (SI. II. 695 ff. Jordan): 

Was in Phylake dann, im blumigen Pyrafos wohnte... 

Hatte, dieweil er gelebt, Held Protefilaos befehligt; 

Den aber deckte zur Zeit fhon zu die finftere Erbe. 

Einfam in Phylake faß mit mwundgetrauerten Wangen 

Seine Gemahlin; fein Haus war halb nur fertig geworden. 

Als er gefprungen vom Schiff, da hatte ein Dardanerkrieger 

Ihn als den erften erlegt von allen gefallnen Achäern. 
Man mag fich ja denken, daß ein fpäterer Dichter, der gerade von Pro- 
tefilaos fingen und fagen wollte, aus ben bomerifchen Andeutungen ein 
bebeutfames Los herausfpann: indem er jenes Ahnende hineinlegt, mit dem 
das ‚griechifhe Mittelalter‘ der delphifchen Religion das Schidfal feiner 
Lieblinge fo gern weihte und den Zufall zur Vorfehung adelte — konnte 
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er etwa dichten: dem Protefilaos fei befannt gewefen, daß der erfte-Gaft 
bes trojanifchen Bodens mit feinem Tod den Erfolg der Seinen erfaufen 
würde, und er fei willig als einziger ind DVerderben gegangen. Das lieh 
fi), wie gefagt, herausfpinnen; der Gemahlin des Helden jedoch, in der 
ber Lefer die antike Lenore ahnt, hat Homer nicht? mitgegeben, was fie 
über das Los gewöhnlicher KRriegerwittwen erhöbe. 

Nein, laffen wir den Keim. Die griechifche Sage ift mit allen ihren 
Wurzeln an den Boden des Mutterlandes gebunden, in dem fie durch Kulte 
und Bräuche, durh Baum und Stein im Bemwußtfein des Volkes feft- 
gehalten wurde; was draußen in der Fremde bei den leichtlebigen Soniern 
im bomerifchen Lied feinen Ausdrud fand, war oft nur eine verblaffende 
Erinnerung, deren Umriffe dem Sänger felbft nicht mehr ganz deutlich waren. 
Das läßt fich auch von unferem Falle fagen. Es ift ein blaffes, auslebendes 
Reis, feines keimkräftigen Samens mehr fähig, dort in der Heimat, im 
thefjalifchen Phylake, wo die Witwe des Helden mit ihren mwundgetrauerten 
Wangen faß — da war auch die graufig fehöne Sage von ihr zu Haufe; 
fie follte fehon einmal in der Dichtung ihre Verklärung finden. 

Ob wohl fehon dort, wo die Hauptmaffe der fog. nachhomerifchen 
Tradition ihre erfte poetifche Geftaltung erlebte, in den ‚tyflifchen‘ Epen 
infonderheit des trojanifchen Kreifes? Wir miffen das nicht fo genau. 
Eins von ihnen, das die erften Ereigniffe des Krieges behandelte — die 
fog. ‚Ryprien‘ — mußte ja notgedrungen auch des Protefilaos gedenken. 
Es tat’8 auch; und zwar ift e8 Hektor gewefen, der ihn dort fällte. Dffen- 
bar wollte der Dichter den AUchäerhelden ehren, indem er ihm den tapferften 
Trojaner zum fiegreichen Gegner gab; aber er ſetzte fich dadurch in Gegen- 
fag zum Sänger der Ilias, der den Gieg vielmehr einem Dardaner, alfo 
feinem eigentlihen Trojaner, zufpricht. Auch von der Gattin wußten die 
Kyprien zu reden; wenigftend wird ung gefagt, daß fie ihr einen Namen 
gaben — den Namen Polydora. Ob fie fchon dort ald Totenbraut auf: 
trat, wiffen wir nicht: wo das Lenorenmotiv in der griechifchen Literatur 
vorkommt, erfcheint ed an einen andren Namen gefnüpft — an den Namen 
Laodamia. 

Wer ift alfo der erfte, der von Laodamia zeugt? Für und — 
Euripides in feinem ‚Protefilaos‘; doch eben nur für ung. Iſt die Tragödie 
gleich verloren, fo läßt fich ihre Handlung doch, wie wir fehen werden, 
ziemlich gut wieder berftellen; und da ermweift fi) nun, daß der Dichter 
um der Mannigfaltigkeit wegen zwei parallele Motive zufammengearbeitet 
bat, die alfo vordem gefondert eriftiert haben müſſen. Wo follen wir fie 
nun fuchen? Zwifchen Epos und Drama liegt das weite Feld der Lyrik; 
für uns leider ein Trümmerfeld. Trotzdem glaube ich, daß wir richtig 
geraten haben, und daß es tatfächlich die griechifche Lyrik iſt, die für Die 
beiden Parallelmotive, oder wenigftens für das eine, die Verantwortung trägt. 


3 


Welches find nun diefe zwei Parallelmotive? 
Wir kennen fie als folhe nur aus Zeugniffen der fpäteren Mytho- 
graphie, von denen ich feiner Durchfichtigkeit wegen nur das fpätefte an- 
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führen will, das des Byzantiners Tzetzes, der für und natürlich nur die 
alerandrinifch-römifche Erudition, die er noch benugen konnte, vertritt. Hier 
find feine Worte, wenn wir die profaifche Poefie feiner fog. Chiliaden (II. 52) 
in ehrlicher Proja wiedergeben: „Diefer Protefilaos war Iphiflos’ Sohn; 
er verließ fein junges Weib Laodamia, zog mit den übrigen Hellenen gegen 
Troja und wurde, da er als erfter ans Ufer fprang, als erfter getötet. — 
Sodann erzählen ung die Mytbographen, daß Perfephone angefichts feiner 
Schönheit und feiner Trauer um Laodamia durch ihre Fürbitte bei “Pluto 
ihm das Leben wiedergegeben und ihn aus der Unterwelt zu feinem Weibe 
zurückgeſchickt habe. So fagen Die Mythen; die wahre Gefchichte wird 
aber folgendermaßen erzählt: Als jene Gattin des Protefilaos das Unglüd 
ihres Gatten, ich meine feinen Tod, erfuhr, ließ fie ein Holzbild des Prote- 
filao8 berftellen und teilte aus Trauer um den Mann ihr Lager mit ihm, 
da fie die Trennung mit jenem nicht ertragen konnte; die andren fabelten 
nn daß nachts fein Geift ihr zu erfcheinen pflege. So entſtand jene 
age.” 

Der Parallelismus ift augenfcheinlich. Nach der einen Faſſung mar 
es der Getötete felber, der von den Unterirdifchen die Erlaubnis erhält, 
zur geliebten Gattin zurückzukehren: das ift eben das, was wir dag Lenoren- 
motiv nennen. Nach der andren läßt fie nach feinem Tode ein Bild von 
ihm berftellen und teilt mit diefem ihr Lager; Späher ertappen fie dabei 
und bringen aus Mißverftändnis das Gerücht in Umlauf, daß der Ver- 
ftorbene fie bei Macht befuche, was ift da8? Darüber ift fein Zweifel 
möglich: die rationaliftifche Umarbeitung des Lenorenmotive. Ihr Verfafler 
verhielt fid Wundern gegenüber nicht allzugläubig, jehr gläubig dagegen 
zur mythographifchen Tradition: wo fie ihm unannehmbar erfchien, fuchte 
er ihre Entftehung aus einem Mißverftändnis zu erklären: „eigentlich war 
es ein Bild; die Leute aber haben aus Irrtum und Unwiſſenheit einen 
Geift draus gemacht, der auch Glauben fand.“ Gewiß ijt died ‚Motiv 
des Bildes‘ ein künſtliches DVerftandesprobuft,; ed hat aber das ‚Motiv 
des Geiſtes‘ zur Dorausfegung, d. h. unfer Lenorenmotiv, zu deſſen ver- 
nunftgemäßer Erklärung e8 erft gefchaffen worden ift. 

Iſt es nun geftattet, dieſes Runftproduft, diefe individuelle Auslegung 
der Volksſage der Zeit zuzutrauen, von der hier Die Rede ift — der Epoche 
der griechifchen Lyrit um 500 v. Chr.? Ich denke, durchaus; doch mag 
der Lefer felbft urteilen. In feiner erften olympifchen Ode trägt Pindar 
eine neue Faſſung der Pelopsfage vor: „Von dir, du Tantalosfproffe“ 
fagt er geradezu, „werde ich anders jagen, ald meine Vorgänger.” Die 
hatten nämlich die überlieferte, ſtark Fannibaliftifche Sage weitergegeben, 
derzufolge Tantalos die Himmlifchen mit dem Fleifche feines Sohnes Pelops 
bewirtet; Pindar will von einer folchen ‚VBöllerei‘ der Götter nichts willen. 
Vielmehr hat fich die Sache alfo zugetragen: während des Gaſtmahls raubte 
Dofeidon den Knaben, von feiner Schönheit gefeſſelt; „da du aber ver- 
ſchwandeſt, verbreitete jemand von den neidifchen Nachbarn das Gerücht, 
die Götter hätten dich aufgegeflen.“ Die Aehnlichkeit der Methode ift 
augenfällig; ich denke, das Beiſpiel — das eben nur ein Beifpiel ift — 
berechtigt und durchaus, auch die Entftehung des ‚Bildmotivs‘ der Epoche 
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der griechijchen Lyrik zuzumeifen. Die Annahme ift fogar notwendig, da 
bereit die Tragödie, wie wir alsbald fehen werden, das Bildmotiv kennt. 

Diefe Gleichfegung von Bild und Geift — dem Griechen auch von 
ber Sprache nahegelegt, die beides mit demfelben Wort, als ‚Idol‘ be- 
zeichnet — läßt fich auch fonft nachweifen. Ich hatte fchon Gelegenheit, 
in diefer Zeitfchrift (1905 Februar) auf jene eigentümliche, vom Dichter 
Stefihoros herrührende Faſſung der Helenafage hinzuweifen, derzufolge 
nicht Helena felber, fondern ihr Trugbild dem Entführer nach Troja folgte. 
Für feinen Nachfolger Aeſchylos war diefe Ehrenrettung als ſolche un- 
verbindlich, er folgte feinem Homer; aber ganz beifeite laffen konnte er die 
Idee feined Vorgängers nicht, fie war ihm auch etwas Gegebened. War 
es aljo Helena felber, die ſich von Paris rauben ließ, fo muß ihr Trugbild 
bei Menelaos geblieben fein; da finden wir's auch, aber — als ihr Stand: 
bild, „Schöngemeißelter Bilder Anmut ift ihm zuwider ... .“ Uber auch 
das, fo deutet der Dichter an, wird mißverftanden werben, und ‚ala Gefpenft 
wird fie des Haufes zu walten fcheinen‘ (Agam., 416 ff.). Es ftimmt alles: 
das Standbild ift an Stelle des Beiftes getreten, für den nur die Möglich- 
feit mißverftändlicher Andeutung bleibt. Und weiter und weiter erbt fich 
die Gleichfegung fort, bis ind neue Europa hinein; und viele Jahrhunderte 
fpäter wird noch das Standbild — diesmal des neuen Menelaog felber — 
aus dem Kirchhof in fein gefchändetes Haus zurückkehren, um den fühnen 
Verführer feines jungen Weibes ind Totenreich zu geleiten. 


4. 


Doch nun zurüd zu unferen Parallelmotiven; noch fehlt beiden der 
Ausgang. Mag der Tote felber die trauernde Witwe befuchen, mag fie 
im Verkehr mit feinem Bilde ihren Troft finden: wie geftaltet fich im legten 
Ende ihr 208? Tzetzes bleibt uns die Antwort fchuldig, oder vielmehr, 
er gibt und eine aus feiner eigenen Phantafie, die wir eben deshalb dankend 
ablehnen. Wir finden indes den gefuchten Ausgang unter den Trümmern 
der mythographifchen Tradition, oder vielmehr, wir finden deren zwei, je 
einen für jedes Parallelmotiv, ald neuen Beweis für ihre urfprüngliche 
Selbſtändigkeit. 

Den Ausgang des Geiſtmotivs gibt uns der alte Vergilerklärer Ser— 
vius; zur Erklärung der Stelle, wo der Dichter unter andren Schatten der 
Unterwelt auch Laodamia erwähnt, fagt er folgendes (Aen. VI 447): „Lao- 
damia war die Gattin des Protefilaos; als fie die Nachricht erhielt, daß 
ihr Gatte als erftes Opfer des trojanifchen Krieges gefallen fei, faßte fie 
den Wunfch, feinen Geift zu ſehen; als der ihr gewährt wurde, konnte fie 
fih von ihm nicht mehr trennen und ftarb in feiner Umarmung.” Fällt 
biebei dem Lefer nicht jenes deutfche Volkslied ein, das wir oben ($ 1) 
gebracht haben? Die Aehnlichkeit ift zwingend: derfelbe Inhalt, diefelbe 
Stimmung — ein feliged Hinfterben in den Armen ded Geliebten, der zu 
kurzem Wiederfeben aus dem Totenreich zurücgefehrt if. Wie foll man 
fich diefe Uebereinftimmung erflären? Gollte ein lateinifches Lied herüber- 
gewirkt haben? Dder genügt Servius allein? Es ift eine berühmte Stelle, 
die er bier erläutert: e8 folgt auf dem Fuße das fchaurige Wiederfehen 
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des Aeneas mit Dido. Kein Zweifel, daß die jungen ‚Scholaren‘, deren 
tägliches Brot Vergil war, diefe Stelle befonders gut kannten. Und fie 
waren wiederum, das vergeffe man nicht, die Befruchter der mittelalterlichen 
Doefie ... Ich will hier, wie ſchon gefagt, nicht? entfcheiden. Mur 
foviel ſcheint mir Har: follte direfte Abhängigkeit beftehen, jo ift Servius 
das natürlichfte Mittelglied. 

Soweit das Geiftmotiv; nun zum andren. Nach dem Tode des 
Gatten — oder auch nach ihrer Trennung von ihm — läßt Laodamia ein 
Holz. (oder Wachs-)bild von ihm anfertigen und bringt mit ihm ihre Nächte 
zu, wie mit einem Lebendigen. Noch läßt fich der Ausgang nicht voraus- 
fehn: das Bild ift nicht, gleich dem Geiſt, an die kurze Urlaubsfrift gebunden. 
Jemand muß der Witwe ihren Troft entriffen haben; und das konnte nur 
derjenige tun, der die Gewalt über fie hatte, alfo der Vater Ataft. Uber 
wozu die Graufamteit? Seitens des Vaters konnte es feine fein: ift doch 
das Verhältnis des Vaters zur Tochter das innigfte, das die griechiiche 
Sage kennt. Er tat e8 gewiß in guter Abficht, aber warum? Hier war 
die Phantafie in ihrem Recht. Wer über feine allzureiche verfügte, fonnte 
fagen : eben damit die junge Witwe fich ihrem Schmerz nicht allzufehr hin- 
gebe. Alſo die Faffung, die und der Mythograph Hygin erhalten hat 
(Rap. 104): „Als Laodamia ihren Gatten verlor, ließ fie von ihm ein 
Wachsbild anfertigen, ftellte e8 als heilige Gottesbild in ihrem Schlaf: 
zimmer auf und erwies ihm göttliche Ehren. Es traf fich nun, daß der 
Diener, der ihr für die heilige Handlung Früchte zu bringen pflegte, zur ' 
Morgenzeit durch eine Rise hineinfah: er erblicte fie, wie fie das Bild 
des Protefilaos in den Armen hielt und füßte. In der Meinung, ein 
Buhle wäre bei ihr, erzählte er da8 Gefehene ihrem Vater Akaſt. Akaſt 
fam, riß plöglich die Tür des Schlafgemachs auf und erfannte das Bild 
des Protefilaos. In der Meinung, den Qualen feiner Tochter dadurch ein 
Ende zu machen, ließ er einen Scheiterhaufen errichten und auf ihm das 
Bild mitfamt dem Opfergerät verbrennen; da warf ſich Laodamia aus Ver: 
zweiflung felbft in die Flammen und fand fo ihren Tod.“ 

Bei größerer Leiftungskraft der Phantafie ließ fich auch die DBe- 
gründung voller und überzeugender geftalten. Warum will Akaft feiner 
Tochter den Troft der Erinnerung entziehn? Weil er fie der Hoffnung 
und dem Leben wiedergeben will. Sie ift jung und finderlos, nichts hält 
fie im Haufe des toten Gatten feſt. So ift fie wieder Braut; er hat ihr 
einen neuen Gemahl auserfehn. Der Tag für die Hochzeit ift beftimmt. 
Uber Laodamia weigert fich, den Toten um den Lebenden hinzugeben; woher 
diefe Hartnädigkeit? Die Entdedung des Dieners fcheint des Rätſels 
Löfung zu bringen: zwar der fchlimme Verdacht ermeift fich als grundlos, 
dafür ift aber der Gegenftand gefunden, der das Herz der Witwe an den 
Toten feflel. Nun ift Hygins Löfung begreiflich. 

Wer ift e8 nun, der das Motiv diefer zweiten Hochzeit erfand und 
dadurh das Motiv des Bildes fo glüdlich und eindrudsvoll fteigerte? 
Wir wiffen es nicht; wir begegnen ihm jedoch wiederholt in der fpäteren 
mytbhographifchen Tradition. Wie dem auch fei, mit dem Gefagten find die 
Hauptzüge in der gefonderten Ausftattung beider Parallelmotive vollftändig, 
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und wir können zu dem Dichter übergehn, der fie in genialer Weife ver- 
band und dadurch den Balladenftoff zur Tragödie formte — zu Euripides 
und feinem ‚Protefilaos‘. 

Nur eine Frage zuvor — diefelbe, die fich ung fehon oben angefichts 
der bdeutjchen Lenore aufdrängte. Ift ihr Ausgang als Lohn oder als 
Strafe aufzufaffen? Beim Geiftmotiv ift die Antwort nicht zweifelhaft: 
das Wiederfehen wird ausdrüdlich ala Erfüllung der Sehnfucht hingeftellt, 
es gefchieht ein Wunder, um die treue Liebe zu lohnen. Anders das Bild- 
motiv; bier findet fein göttlicher Gnadenerweis ftatt, der Troft erfcheint uns 
als zu äußerlich, und das Ende ift ein Werf der Verzweiflung, nicht ein 
feliges Hinfterben, wie dort. Hier erfcheint Laodamia durchaus als un- 
glücklich und fomit als geftraft,; aber von wem und wofür? Die erfte Frage 
beantwortet fich leicht: war die Liebe zum Wachsbilde als verirrte Erotif 
gemeint — und das war es tatfächlih — fo konnte nur Aphrodite die Ur- 
beberin fein. Auf die zweite ift feine direfte Antwort möglich; aber Die 
Alten hatten für folche Fälle ein allzeit fertiges Haugmittelchen auf Lager: 
die Strafe gilt irgend einer irgendwie verfäumten Opferpfliht. Es fteht 
nichts der Annahme im Wege, daß es auch hier zur Verwendung gefommen ift. 


5. 


Der ‚Protefilaos‘ ift für ung verloren: feinerzeit ift er aber viel ge- 
lefen worden und bat zahlreiche Spuren in Dichtung, Kunft und Erubition 
zurüdgelaflen. Die Kritit hat uns diefe Spuren in ihrer Echtheit zu er- 
fennen gelehrt; um aber nach ihnen die Handlung der Tragödie herzuftellen, 
dazu bedarf ed auch einer pofitiven Kraft, der Phantaſie. 

Euripides liebte e8, im Prolog die Gottheit auftreten zu laſſen, deren 
Geift die Handlung beftimmt;, die war in unfrem Stüd, nach dem Ge- 
fagten, Aphrodite. Gie zürnt der Heldin; ald Opfer ihres Zornes ift be- 
reits deren Gatte im fernen Troas gefallen... . vielleicht durch die Hand 
ihres Sohnes Aeneas, den die Tradition gleichfalls, wenn auch vereinzelt, 
ald den fiegreichen Gegner des Protefilaos bezeichnet. Jetzt rüftet der 
König Ataft für feine Tochter eine zweite Hochzeit; aber diefe Hoffnung 
ift eitel: fie hat der Braut eine andre, verhängnisvolle Liebe eingeflößt, die 
ihr Untergang fein wird. 

Sie tritt ab, der Chor erfcheint ... Ovid hat in feine fpäter zu be- 
bandelnde Ballade das Motiv hinübergerettet. 


Phylakes würdige Fraun, fie famen mit Troft und mit Zuſpruch: 
„Laß doch im Feiergewand, Laodamia, dich fehn!* 


Das alte Motiv, aus der ‚Elektra‘ und fonft bekannt. 

Kein Wunder ift’s, wenn Elend Erdgeborne quält. 
Wer wird die Klagen ins Unendliche ausdehnen ? 

Ihn traf das Schickſal, das auch dir und allen brobt. 
Jetzt tut das Glück zum zweitenmal feine Pforten auf: der Vater hat eine 
neue Hochzeit angefagt, der neue Bräutigam hat bereit? fein Wort, er 
wartet mit Zuverfiht . .. Ach ja, der Bräutigam! 

Oft ward die Hoffnung, oft das Wort dem Mann ein Trug... 
Rein, bei ihm find Laodamias Gedanken nicht: ihre Augen leuchten fo ſelt— 
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fan, wenn fie vom Toten redet, e8 ift, ald wäre er ihr noch unverloren, 
als befäße fie ihn noch. Welch ein Zauber bat fie an ihn gefeflelt? 
Laodamia lächelt wehmütig: 

Ah, Mädchen, welch ein Zauber ift Erinnerung! 


Doch tut fie gern das ihrige, um diefes Zauberd Bann zu brechen: fie hat 
fi) felbft bafchifche Sühnungen verordnet, die fie zu nächtlicher Weile bei 
Spiel und Tanz ind Werk fest. Schon finft die Sonne: die Zeit der 
heiligen Handlung ift nicht mehr fern. Gie bittet die Freundinnen, ihre 
Kraft draußen durch ein frommes Lied zu unterftügen. Draußen! warum 
nicht lieber drinnen als Genoffinnen? Nein, das geht nicht an: 


Dem Ungemweihten ift das Feftgemach verwehrt. 


So geht fie hinein, und dem Chor bleibt nur übrig, die bakchiſchen Feuer 
drinnen, die das erlofchene Tagesgeftirn in feinem Kampf mit der Nacht 
ablöfen, durch einen dionyfifchen Hymnus zu feiern. Flötenfpiel draußen, 
Flötenfpiel auch drinnen, wilde, verworrene Klänge. Es geht unheimlich 
zu, unter dem Schleier der Nacht: es ift, ald ob die Unterwelt mit ein- 
ftimmte in den Taumel, feltfame Stimmen erfchallen, Flammen zuden auf, 
Schatten hufchen vorbei... . Endlich, wie die Angſt am höchſten ift, er- 
fcheint Laodamias alte Dienerin, verftört und bleih. Was ift gefchehn? 

Unfagbares ift gefchehn. Still, mit wenigen Vertrauten, war Laodamia 
insg AUllerheiligfte ihres Haufes getreten; dort ftand in grüner Laube, mit 
dem Efeufranz auf dem Haupte, das Wachsbild ihres getöteten Gemahlg, 
zum Dionyfos umgefchaffen. Da erflangen die Zymbeln, da ließen die 
phrygifchen Flöten ihre finnverwirrenden Weifen hören; in wilden, rafendem 
Tanz feierte die neue Bakchantin ihre myftifche Hochzeit mit dem neuen 
Dionyfos ... Ob fie wohl wußte, was fie tat, als fie dem wächjernen 
Bildnis folche Ehren erwies? ob es ihr wohl befannt war, das geheimnis- 
volle, magifhe Band, das das Wachsbild mit dem Urbild verknüpft? 
Die zwingende Beſchwörung, ans Bildnis gerichtet, iſt bis and Ohr des 
Toten gedrungen, er mußte einftimmen in ihren fehnfuchtsvollen Ruf; die 
Tore der Hölle weichen vor dem Banne des Zaubers, die Unterirdifchen 
entlaffen die befchiworene Geele, Hermes gibt ihr das Geleit in die Welt 
der Lebenden zurüd. Eben ift Laodamia, vom dionyſiſchen Taumel er 
fchöpft, zu Füßen ihres Bildniffes niedergefunten — da fteht plötzlich 
Protefilaos felber vor ihr, jung und fchön, wie damals, als er fich aus 
ihren Armen riß, um mit den Achäern gegen Slion zu ziehen... . 

Diefe Szene der Tragödie hat der Bilderfchmud eined Sarkophags 
feftgehalten, das in der Kirche der heiligen Clara in Neapel ſteht. 

... Die Nacht ift um, ed graut der Morgen; ein Diener nähert fih 
den Gemächern Laodamiag, einen Rorb Früchte in ber Hand. Sonſt pflegt 
fie um die Zeit wach zu fein, um feine Gaben für ihre Opferhandlungen 
in Empfang zu nehmen; jest ift alles ftill — was mag das bedeuten? Er 
fhaut durch die Türfpalte hinein — und prallt betroffen zurüd. Das war 
alfo jene vielgerühmte Treue feiner jungen Herrin! das der Grund ihres 
Abſcheus vor der neuen Ehe! Und da mühen fich noch die Staatswächter 
ab, durch ftrenge Gefege die Weiber in der Zucht zu erhalten! Was er: 
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reichen fie dadurch, ald daß die Schamlofigkeit die Larve der Tugend trägt? 
Laßt fie doch lieber in ihrem eignen Staate prangen. 

Laßt lieber frei der Weiber Liebeslager fein! 
Alſo philofophierend, nach Art der fonftigen euripideifchen Sklaven, geht 
er davon, um feine Entdedung dem König zu melden. 

Zornentflammt eilt Ataft herbei. Er will die Tür aufreißen, die 
frevelhaften Myſterien enthüllen, unter deren Dectmantel feine Tochter ihrer 
Luft fröhnte — die Tür geht indeffen von felber auf, ftatt des unbelannten 
Buhlen fteht fein Eidam Protefilaos vor ihm. Sein Zorn mweicht dem 
Entfegen, das Entfegen einem neuen Zorne. Warum ift er bier? Warum 
ſtreckt er aus der unterweltlichen Nacht feine gierigen Hände nach ihr aus, 
deren Stätte noch lange unter den Lebenden ift? Es beginnt ein Streit — 
ein langer, peinlicher Streit um die Rechte des Lebens und die Rechte des 
Todes, um die Liebe, die die Schranken des Hades durchbricht, und um 
die Ärmlichen Lodungen des irdifchen Glücks ... 

Wäre und der Streit erhalten — wir würden ihn wohl auch in andrer 
Hinficht peinlich nennen. In diefem faft fanonifchen Teil der euripideifchen 
Tragödie tritt auch fonft die Leidenfchaft vor dem Verftand zurüd; ob auch 
ein Geift, wird Protefilaos feine Sache doch fchulgerecht geführt haben. 
Dem Zorn des Königs fest er milde Ueberlegung entgegen: 

Wenn zwei ſich ftreiten, und im Zorn der eine glübt, 
Iſt weifer, wer in Fafjung feine Rede zähmt. 
Seine Gattin nimmt er vor den Vorwürfen, die ihrem Gefchlecht galten, 
in Schuß: 
Wer alle Frauen, gleich als gält’ es einer, fchilt 
ind feine ausnimmt — töricht Heiß ich ihn, nicht Aug. 
Es find ja viele; mag auch ſchlecht die eine fein, 
Doch andre wirft du edel finden — fo auch fie. 
Dem König felber läßt er alle Ehre mwiderfahren: 


Die Tochter gabft bu mir, 
Und meinen würb’gen Schwäher hab ich dich genannt. 

Was er aber fonft gefagt hat, können wir nicht mehr feftftellen. Es ift 
ung auch daran weniger gelegen; fallen doch auch die Streitſzenen in der 
‚Medea‘, dem ‚Hippolyt‘, der ‚Altestis‘ für unfer Empfinden ab, weil wir 
nicht genug Intellettualiften find, um im Sturme der Leidenfchaft den 
Gründen der Vernunft gern Gehör zu geben. Wie dem auch gewefen fein 
mag, diesmal fiegt das Leben; abermals erfcheint der Unterweltsbote und 
fündet dem Protefilaos, daß feine Frift ihr Ende hat, daß der Hades auf 
ihn wartet. Protefilaos verfchwindet, Akaſt betritt das Gemach feiner Tochter. 

Er findet fie in fchmerzhaft-feliger Verzückung, die Hände um das 
Bild des vermeintlichen Dionyfos gefchlungen. Nun ift dem König alles 
offenbar; diefe bafchifchen Myfterien, die feine Tochter angeblich zu Reini: 
gungszweden begangen hatte — es war ein Zauber, ein ruchlofer, gottes- 
läfterlicher Zauber, dazu beftimmt, die Scheidewand zwifchen Leben und Tod 
zu zerftören und die Macht des Todes über das Neich des Lebens zu ver- 
breiten. Und diefes Wachsbild des Proteſilaos — e8 ift das Hauptwerkzeug 
diefes Zaubers, das Bindeglied zwifchen feinem Haufe und dem Totenreich. 
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Er wird es aber vernichten, dies Bindeglied, er wird feine Tochter dem 
Reich des Lebens zurüdgewinnen, dem fie noch mit vollem Rechte angehört. 
Auf feinen Befehl wird ein Scheiterhaufen gefchichtet; er ergreift das Bild, 
Vergeblich Hammert fih Laodamia an das einzige Pfand, das ihr bie 
Wiederkehr des Toten verbürgt, vergeblich fpricht fie, zum Vater gewendet, 
das rührende Wort: 

Nicht geb ich, wenn auch feellos, den Geliebten preis! 


Er wird ihr doch entrijjen, mit ihm die Zymbeln und Kränze und alle 
Symbole ihrer erheuchelten Dionyfien. Schon ift alles von der Glut der 
Scheiter erfaßt, zum zweitenmal hat der Tod den Protefilaos umjfchattet, 
diesmal für immer und ohne Wiederkehr. Ia, Alaft hatte recht, das 
Wahsbild war in der Tat das Bindeglied zwifchen feiner Tochter und der 
Unterwelt; jest, wo ed vom Tode verfchlungen ift, zieht es auch jene un- 
widerftehlich nach. Die Kränze des Dionyfos im flatternden Haar, wirft 
fih Laodamia, ald Bakchantin des Hades, in die tödliche Glut; jegt find 
fie wieder vereinigt — vereinigt für ewige Zeiten. 


6. 


So etwa haben wir uns dieſe feltfame Tragödie vorzuftellen — eine 
der fühnften Schöpfungen der kühnen Mufe des Euripides. Wie auf den 
erften Blick erfichtlich, hat er die Mannigfaltigkeit und Fülle der Handlung 
dadurch erzielt, daß er die beiden Parallelmotive — das urfprünglich fagen- 
echte Geiftmotiv und feine rationaliftifche Deutung, das Bildmotiv — mit: 
einander verbunden bat; aus ihrer Verbindung entfprang dank einer Art 
fhöpferifcher Synthefe ein neues dankbares Motiv — das des Zaubers. 
Die magifche Bedeutung des Wachsbildes ift aus den Bräuchen des 
griechifchen Liebeszaubers mwohlbefannt; fo läßt au — um nur an bad 
berühmtefte Beifpiel zu erinnern — die theokriteiſche Simätha dag Wachsbild 
ihres ungetreuen Geliebten im Feuer fohmelzen, um das Urbild die Glut 
der Liebe fühlen zu laffen. So war die erzielte Handlung durchaus über: 
zeugend und wirkungsvoll. 

Ob Schon für des Dichters Zeitgenoffen? Wer die gleichzeitige 
Kunftkritit befragt, ich meine die Romödie, wird nicht den Eindrud ge 
winnen, daß der ‚Protefilaos‘ fonderlich beachtet worden fei. Es fcheint, 
als ob Euripides den Gefchmad feiner Zeit um ein Sahrhundert überholt 
hätte; erft ald nach dem Ausleben der Haffifchen Kunſt die alerandrinifche 
Romantik erftand, war auch für die euripideifche Totenbraut das empfäng- 
lihe Publitum da. Diefem aber war fie dafür ganz und gar, wie ber 
Dichter fie geftaltet hatte, nach dem Geſchmack; zu romantifieren gab es 
bier nicht8 mehr — die ganze Urbeit war vorweggenommen, von Kleinig: 
keiten abgefehn, in denen das Driginalitätsbedürfnis der Nachdichter fein 
Genüge finden konnte. 

Das lernen wir freilich nicht aus der helleniftifchen Poeſie — fie bietet 
ung dafür feine Belege, — fondern aus ihrer Nachahmerin, der römifchen 
des erften vorchriftlichen Jahrhunderts. Hier ift an erfter Stelle Catull 
zu erwähnen; indem er feinem Freund Glabrio dankt, der ihm für fein 
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Liebesgetändel mit Lesbia fein Haus eingeräumt hatte, gedenkt er, als 
mythiſcher Parallele, der heimlichen Liebesgänge der Laodamia in das noch 
unfertige Haus ihres Bräutigams (68b, 73 ff. Heyſe): 
Wie einftmals, Hochglühend in Liebebegier zu dem Gatten, 
Protefilaos’ Gemach Laodamia betrat, 
(Uebelbegonnen Gemad!) noch bevor blutriefelnd der Schlachtftier 
As Weihopfer die Herrn hatt! im Olympos verföhnt. 
O, nichts Blende den Wunſch mir fo, rhamuntifche Zungfrau, 
Daß ich vermeſſen begönn’ ohne der Herrfcher Gewähr! 
Denn wie nüchtern der Altar verlangt nach heiligem Bluttau, 
Hat ded Gemahls Hingang Laodamien gelehrt, 
Als fie dem Naden fo früh peinvoll fid entwand des Erwählten, 
Eh ein Winterverlauf, einer und anderer, ihr 
Hätt’ in verlängerten Nächten der Sehnfucht Hunger gefchwichtigt, 
Daß fie zu leben ertrüg’ über die Liebe hinaus, 

Bei dem epifodifchen Charakter der Laodamiarolle ift e8 unwahrfcheinlich, 
daß der römifche Dichter feinerfeits etwas geneuert habe; wir werden an- 
nehmen bürfen, daß die eigentümliche Auffaffung von Laodamias Schuld 
feiner belleniftifchen Vorlage angehöre. Diefe Schuld befteht in der vorweg⸗ 
genommenen Hochzeit im halbfertigen Haufe, vor den heiligen Bräuchen, 
die die bimmlifchen Herrn dem jungen Paare günftig ftimmen follten; da- 
durch wurde die ftrenge ‚rhamuntifche Jungfrau‘ Nemefis verlegt. Das 
flimmt nicht zu Euripides, bei dem, wir willen das, Aphrodite die verlegte 
war; wohl aber zu Homer (oben 8 2), aus deſſen rätfelhaftem ‚halbfertigem 
Haufe‘ Catulls neues Schuldmotiv fich entwidelt zu haben fcheint. 

Eine felbftändige Ballade war dagegen feines Zeitgenoffen Lävius — 
man verzeihe ihm den verfchnörfelten Titel — ‚Protefilaodamia‘; und zwar 
eine wirklihe Ballade nach unfrem Stil, deren rafche, meift iambifche Rurz- 
verje, foweit erhalten, förmlich nach einer gereimten Leberfegung in der Art 
der ‚Lenore‘ verlangen. Leider ift eben nicht allzuviel erhalten. Leicht er- 
fennen wir die Liebesflage der Verlaſſenen: 

Hält ihn wohl drauf im Troerland 

Ein andres Lieb umfangen, 

Dem reich im goldnen Prachtgewand 

Die üpp’gen Glieder prangen? 

Betörte eine Sarderin 

Mit Schmeichelfünften feinen Sinn, 

Der heiß von Liebesqualen 

Die feuchten Augen ftrahlen? 
Wir kennen dies Eiferfuchtsmotio: auch beim Dichter der ‚Lenore‘ wird 
es ja im Eingange, wenn auch ganz flüchtig, erwähnt? Untreu? Dein, 
das ift nicht denkbar; alfo tot? Ja, tot; fo lautet die Botfchaft, die jeden 
Zweifel vernichtet. Dann die Trauerzeit, dann der Zufpruch des Vaters, 
die Werbung, die neue Hochzeit. Gie findet wirklich ftatt und wird ein- 
gehend befchrieben in ihrem ernften fowie in ihrem fröhlichen Teil: 

Und weinbefeelt, den Kranz im Haar, 

So ftürzt herein die luſt'ge Schar, 


Mit Lachen, Flötenllängen 
Und loſen Spottgefängen — 


dem befannten Fescenninenfpiel, der unvermeidlichen Zugabe zu jeder antiten 
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Hochzeit. Auch das raufcht vorüber; der Schwarm zerftreut fich, die Neu- 
vermählten find allein: 

Schon fhwebt aus Himmelshöhn die Nacht 

Auf alles Leben nieder 

Und löft in weihem Schlummer facht 

Die kraftberaubten Glieder ... . 
Eine unheimliche Stille nach all dem Geräufch des verfloffenen Tages; auch 
fie kennen wir aus der deutfchen ‚Lenorc‘ : 

. .. bis Sonnenuntergang, 

Bid auf am Himmeldbogen 

Die golbnen Sterne zogen. 
Man weiß, was auf diefe Stille folgt: 

Und außen, horch! ging’8 trapp trapp trapp, 

Als wie von Rofjeshufen ... . 
Auch bier wird der gefpenftifche Freier nicht ausgeblieben fein, aber für 
den Fortgang der Ballade ffeht uns fein Wertftüd zur Verfügung, wir 
müffen abbrechen. Und das Bildmotiv? Es kann gefehlt haben, menig- 
ftens kennt die fpätere Tradition auch eine Variante, die die zweite Hoch— 
zeit direft mit dem Motiv des Geiftes verbindet. Sie ift und bei Euftatbios 
erhalten in feinem Kommentar zur angeführten Stelle der Ilias: 

„Andere jagen, daß Laodamia durch Aphrodites Zorn auch nach dem 
Tode des Protefilaos in Liebe an ihn gefeflelt blieb. Don feinem Unter: 
gang benachrichtigt, hat fie nicht nur um ihn getrauert: auch als der Vater 
fie zur neuen Hochzeit zwang, konnte fie von ihrer Liebe nicht laffen. Ge 
waltfam im Brautgemach feftgehalten, hat fie dennoch mit ihrem Gatten 
die Nächte zugebracht, indem fie die Liebe des Toten dem Verkehr mit dem 
Lebenden vorzog, bis fie in Sehnfucht verging.“ Diefe Vereinfachung der 
euripideifchen Fabel ift durchaus balladenförmig; wir dürfen fie wohl dem 
Lävius, oder vielmehr, da die griechifche Erudition ſchwerlich von ihm Motiz 
genommen haben wird, feiner alerandrinifchen Vorlage zutrauen. 

Indem wir an Properz, der nichts neues bietet (I 19), ftillfchweigend 
vorübergehn, wenden wir uns endlich zum einzigen erhaltenen Denkmal ber 
Laodamiafage — dem prächtigen Geelengemälde Dvids. 


7. 


Das können wir freilich nicht eine Ballade ſchlechthin nennen: Ovids 
Laodamia' iſt uns als dreizehnte Heroinenepiſtel überliefert. Sie gehört 
ſomit dem herrlichſten Blütenkranz der ovidiſchen Dichtung an, dem freilich 
die Modernen nicht gerecht werden konnten, weil ſie über ihrer ſogenannten 
Rhetorik die Poeſie nicht merkten und die Pſychologie erſt recht nicht. 
Ohne uns von ihrem Urteil beirren zu laſſen, nehmen wir die Dichtung als 
das hin, als was ſie ſich gibt, als eine in Briefform gepreßte Ballade. 
Freilich führte dieſe Aufgabeſtellung gerade für den Laodamiaſtoff eine be- 
fondere Schwierigkeit herbei: die Heldin fchreibt ja an den Lebenden, während 
ihre Tragödie gerade nach feinem Tode beginnt. Aber eben in der Be 
wältigung folher Schwierigkeiten zeigt fi) Ovids Meifterfchaft: mas der 
Erzählung verwehrt war, blieb der Ahnung erlaubt. Von Ahnungen wird 
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die ganze Ballade getragen, von Anfang bi8 zu Ende: die Zukunft wirft 
ihren Schatten in die verftörten Sinne der Schreiberin und läßt ſich darin 
mit leichter Mühe erkennen. Die Zeichnung ift fo eingehend, daß wir fogar 
den ‚Beweis des Schweigens‘ anwenden können: Motive, die nicht irgend- 
wie andeutend geftreift werden, find aus Dvids Fabel auszufchließen. 

Wir behaupten daher: von einer Verfchuldung Laodamias, mag es 
nun ein verfäumtes Opfer oder vorweggenommener Liebesgenuß fein, weiß 
unfer Dichter nichts. Sie ift mit Einhaltung aller Hochzeitsbräuche gefreit 
worden: fie lebt als Königin im Haus ihres Gatten unter der liebenden 
Gewalt feines Vaters Iphiklos, in engem Verkehr mit ihren eignen Eltern, 
achtungsvoll von ihren Freundinnen, den phylafeifchen Edelfrauen, befucht. 
Freilich ift ihr junges Liebesglüd in feinen Anfängen unterbrochen worden: 
dies euripideifche Motiv ift auch hier vorauszufegen. Go erklärt fich jene 
eigenartige, fchmerzhafte Sinnlichkeit, von der die ganze Dichtung durchzuckt 
wird; allenthalben merkt man, daß das Eheleben nicht Zeit gehabt hat, um 
mit Gatull zu reden, 

Ihr in verlängerten Nächten die Liebesfehnfucht zu ftillen, 


Sie ift ein blutjunges Ding: daher die Naivetät ihrer wohlweiſen Rat- 
fchläge, die noch dadurch gehoben wird, daß der Mann, dem fie fo ängftlich 
das Leben zu hüten anempfiehlt, tatfächlich einer der kühnſten GStreiter 
Griechenlands war. 

So ift denn Protefilaos in den erften Tagen feiner Ehe mit den 
Achäern gen Troja gezogen; jest halten ihn widrige Winde mit den andren 
in Aulis feft, fie benugt den Aufenthalt, um ihm zu fchreiben. Goviel ift 
geſchehn; alles, was fich von jegt ab ereignen fol, haben wir aus Ahnungen 
und Weisfagungen zu erraten. Der Held ift dem Untergang geweiht, daran 
ift fein Zweifel; ſchon fein Auszug ift von einem unglüdlichen Vorzeichen 
begleitet geiwwefen, dem fie im Gebet eine gute Wendung zu geben verfucht 
bat; aber ruhig ift ihre Seele nicht, fie teilt e8 dem Gatten mit, bamit er 
im Kampf nicht allzu tapfer fei. Auch wird fie, gleich der Bürgerjchen 
Heldin, von ſchweren Träumen gequält. 

Aber warum, mein Geltebter, erfcheint fo vergrämt mir dein Traumbild ? 

Ach, und warum überfließt eitel von Klagen dein Mund! 
Angftvoll fahr’ ich empor, anfleh’ ich die nächtlichen Geifter, 
Zedem theffalifchen Gott richt’ ich den Opferaltar; 
Tränen benegen des Weihrauchs Blut, und in zudendem Glanze 
Fladert, ald wär’ es von Wein, nifterndb die Flamme empor. 
Ya, er wird fallen; wir wiſſen auch, wie. Er wird getötet werden, wenn 
er als erfter and feindliche Land fpringt; denn daß der erfte Gaft des 
trojanifchen Bodens zum erften Kriegsopfer auserfehn ift, fagt ein ver- 
breitetes Seherwort, das nicht umfonft in Laodamia bange Sorgen wedt: 
ach, möchte nur ihr Gatte nicht eitlem Ruhmeswahn nachjagen!... Wir 
wiffen auch, durch wen er fallen wird: der Name Heltors hat fich der 
Liebenden ins Herz gebohrt, fie bittet ihren Helden, fich ja vor diefem 
Hektor — „o merk dir, ich bitte, den Namen!“ — forglih in Acht zu 
nehmen. Wie fommt fie gerade auf ihn? Ganz natürlich: Hektors Stärke 
war es, mit der Paris zu Helena prahlte; das ift nun ruchbar geworden. 
Südbeutiche Monatsbefte. III, 12, 42 
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Das ift fomit des Protefilaos Los; und was wird aus Laodamia 
werden? Wird fich der Dichter für das Motiv des Geiftes entfcheiden? 
Oder für das des Bildes? Ober, gleich Euripides, für beide? — Gier 
das legtere. Zu Ende des Briefes fpricht Laodamia auch von dem Wachs: 
bild, das ihr den Gatten erfegt, fie tut es in feltfamen, geheimnisvollen 
Worten: wir merfen, die Seele des Todgeweihten ift fchon halb in fein 
Bildnis übergefiedelt. — Daß fie ſchon jegt im Beſitz des Bildes ift, war 
für Dvid eine notwendige Annahme, wenn er das Motiv überhaupt be: 
rühren wollte, wir Dürfen daher auf diefe Abweichung nicht viel geben. 
ber auch das Motiv des Geiftes wird unheimlich leife in den Schluf- 
worten geftreift: es ift, ald ob die Lleberergebene fich unachtfam in einen 
Eidſchwur verftridt: 

Doch — def fei mir ein Zeuge dein Leib, beine heilige Rückkehr, 

Unferer Liebe Gewalt, unfres Verlöbniffes Glut, 

Zeuge dein teuered Haupt, das zur Heimat bringen du mögeft, 

Auf dat im Gilberfehmud hehr es erglänge bereinft: 

Willig gelob’ ich, zu folgen, wohin du auch immer mich heißeft, 

Sei's ... was mir raunt meine Furcht, ſei's, daß am Leben bu bleibft! 
Zweifellos ift es das erſte, das ſich ereignen ſoll: getötet, wird er nach iht 
kommen, und ſie werden zuſammen dieſe Welt verlaſſen. Von einer zweiten 
Hochzeit iſt nicht die Rede; nach dem Geſagten dürfen wir folgern, daß 
Ovids Vorlage ſie nicht kannte, daß ſomit dieſer nicht unmittelbar auf 
Euripides zurückging. 

Soviel zur Fabelgeſtaltung. Deutlicher durfte der Dichter nicht werden 
— brauchte es auch nicht, da ſeine Zeitgenoſſen die Mythe wohl kannten. 
Wer ſie aber nicht kannte, konnte ſie aus ſeiner Ballade nur mit Mühe 
lernen, und das unheimliche Ende ſchon gar nicht. Und das wird der Grund 
gewefen fein, warum fie, trotz ihrer hohen poetiſchen Schönheit, im Mittel: 
alter unbeachtet blieb. 

Denn ſchön ift fie freilich. Wie überhaupt von den Heldinnen dei 
ganzen Balladenktranzes feine der andren gleicht — man laffe nur Frauen 
entfcheiden: die verftehen das beſſer — fo ift auch Laodamia ein eigen: 
artiger, nirgends wiederfehrender weiblicher Typus. Ihre Formel ift leicht 
gefunden: es ift die verliebte junge Gattin, deren Liebesglück in den erjten 
Tagen unterbrochen worden ift. Alle ihre Wünfche find auf feine Wieder: 
gewinnung gerichtet: ihre Gefühle find ein wogendes Meer zwiſchen dem 
legten Ruß des Abſchieds und dem erfehnten erften des Wiederjehene. 
Das Einzelne diefes Seelenzuftandes ift vom Dichter mit faft pathologiſcher 
Feinheit durchgeführt, durch alle ihre Gedanken fchlingt ſich wie ein rojen- 
roted Band diefe Vorftellung des kaum begonnenen Liebeslebens. Wie fie 
vom Aufenthalt der Flotte in Aulis hört, ift es ihr leid um die fchöne 
Zeit, die ihren Küffen geraubt worden iſt; fie beneidet die Trojanerinnen, 
daß fie täglich ihren Gatten mit ihren Liebfofungen geleiten und empfangen 
werden; fie malt fich mit glühender Leidenfchaft die Wiederkehr ihres Helden 
aus, fie foftet im voraus die Zärtlichkeiten, mit denen fie feinen Bericht 
über die vollführten Rriegstaten unterbrechen wird. Diefe Kriegstaten felber 
find ihr durchaus nicht intereffant; fie wünfcht, e8 möchten ihrer fo wenige 
als möglich fein. Don allen Achäern vor Ilion ift Menelaos der einzige, 
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dem fie das Recht gibt, tapfer zu fein, da ihn allein in der belagerten Stabt 
die Huld der geraubten Gattin erwartet, die andren haben feine Veranlaffung 
dazu, und ihr Protefilaos am wenigften. Sie empfindet phyſiſchen Schmerz 
bei der Vorftellung, daß ihren Geliebten Helm und Rüftung drüden könnten, 
und gar der Gedanke an eine Wunde ift ihr unerträglich: ihr eigenes Blut, 
meint fie, würde dem Verleger des ſchönes Leibes entgegenfprigen. 

All diefe Blüten der jungen Liebe find indes vor der Zeit blaß und 
welt geworden; die kalte Hand des Todes het fie berührt, überall empfinden 
wir ihre eifige Nähe. Von den Ahnungen, die die eigentümliche Stimmung 
der Ballade bedingen, war fchon oben die Rede; doch habe ich dort nur 
die objektiven Vorzeichen genannt — eindrudsvoller find die andren. Wie 
vom Verhängnis getrieben, vermehrt Laodamia durch ihre eigene Llnacht- 
ſamkeit die Zahl der Unglüdsftimmen. Damals, als ihr Gatte beim Weg- 
gang die Schwelle ftreifte, wollte fie ihn fchon zurüdrufen, befann fich aber 
noch rechtzeitig, daß ein ſolches Zurüdrufen felber von ſchlimmer DVor- 
bedeutung wäre; und dennoch läßt fie fich jest, bei dem Gedanken an den 
Aufenthalt in Aulis, von ihrer Angft fortreißen: 

O warum zögert ihr? Heim richtet, ihr Schiffe, den Laufl 

und bemerft zu fpät, daß diefer leidenfchaftliche Rückruf felber Wedruf für 
das Unheil if. Die Liebe des Menelaos zu Helena ift berechtigt, gewiß; 
aber o, wie viele Witwen werden feine Rache noch beweinen müffen! Go 
Hagt fie teilnahmvoll — und bemerkt nun erft erſchreckt, daß fie damit die 
Witwenfchaft vielleicht auf ihr eignes Haupt beſchwöre. Beidemal ftugt 
fie, fucht ihr Wort zurückzunehmen — und macht damit nur noch dichter 
und büfterer die Mebel, die ihr Glück umwölken. 

Das ift die ‚Laodamia‘ Ovids, die einzige erhaltene Dichtung, die 
die antite Totenbraut zum Gegenftande bat. 


8 


Nicht nur in der Literatur blieb die Sage von Protefilaos und Lao- 
damia lebendig: ihr Gedächtnis war auch an die Kulte gefnüpft, die dem 
erfteren von ihnen als einem ‚Heros'‘ in der fatralen Bedeutung des Wortes 
galten. Diefer Hervenkult, der mit dem Heiligenkult der chriftlichen Kirche 
foviel Aehnlichkeit hat, war dankt der delphifch-apollinifchen Religion zu 
befonderer Ausbildung gelangt, alle Helden des trojanifchen Krieges hatten 
als ‚Herven‘ in diefem Sinne ihre Kulte an verfchiedenen Stätten bes 
bellenifchen Landes; fo auch Protefilaos. Er hatte fogar ihrer zwei: den 
einen in feiner Heimat, dem theflalifchen Phylake, den andren im thrafifchen 
Eläus am Hellefpont, dem trojanifchen Geftade gegenüber. Den erften 
erwähnt bereitd Pindar: dort fanden zu Ehren ded Heros Pferderennen 
ftatt. In Eläus ftand, von Ulmen umgeben, fein Grabmal; von bdiefen 
Ulmen ging die Sage, daß diejenigen von ihren Zweigen, die nad Troas 
gerichtet waren, frühzeitig ihre Blätter verloren ald Sinnbild feines eigenen 
frübzeitigen Todes, dort im trojanifchen Lande. Dort ftand auch ber 
Tempel des Heros, in dem er felber weisfagend gedacht wurde: der Tempel 
war reich genug, um die Habſucht des perfifchen Statthalter zu reizen, 
als das perfifche Heer nach der Niederlage von Platäa Europa verlaffen mußte. 
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Das erzählte Herodot; aber mehr als ſechs Jahrhunderte fpäter wußte 
noch der fpätgriechifche Schriftiteller Philoftrat eingehend von dieſem 
Kult zu berichten in feinem ‚Seroifos‘. Ein phönizifcher Gaft landet bei 
Eläus und läßt fich von einem Winzer allerhand von den Merkwürdigfeiten 
des Landes erzählen; diefer Winzer erfreut fich der befondren Gunft des 
Heros Protefilaos, „jenes theflalifchen,“ wie er erläuternd hinzufügt, „des 
Gatten der Laodamia; diefe Bezeichnung hört er befonders gern.“ Leber 
vielerlei befragt ihn der Phönizier betreff3 des munderbaren verklärten 
Lebens feines Beſchützers — und wir lefen gern diefes religiöfe Idyll, an 
Stimmung den pompejanifchen Landfchaften vergleichbar, wo ein Götterbild 
oder eine heilige Säule mitten im grünen Hain von dem Walten der Gott: 
beit in der fchönen Natur erzählt. Um fo lieber lefen wir es, da es bereits 
der Todeskampf der Antike gleichzeitig ift, da auf jener Vergeiftigung und 
Vergöttlichung der ſchönen Natur, von der er redet, bereit? das Giegel 
des Todes ruht... Unter andrem fragt der Gaft des Winzers aud 
nach der Liebe feines Heros zu Laodamia: „wie fteht ed damit?” — „Er 
liebt fie, Fremdling,“ wird ihm zur Antwort, „und wird von ihr wieder: 
geliebt, und fie leben miteinander wie das allerzärtlichfte junge Paar.“ 

Das ift das legte von Protefilaos und Laodamia und von ihrer Liebe, 
die den Tod überwand. 


Hermann Rurz in feinen Zugendjahren. 
Nach ungedrudten Briefen. Bon Hermann Fif FE in Tübingen. 
ESchluß.) 

1842. 


An Keller, Weilheim 1. Ian. 1842: Ich will den Brauch nicht unter: 
laffen, dir ein gutes neues Jahr zu wünfchen. Ich meinerfeits bin zufrieden, 
wenn du mir gratulierft, daß diefes .. . jahr herum ift. Ich habe dir fehr 
für deine vielen freundlichen Sendungen, die Gefta, den Dyocletianum, 
Cervantes, Lömwenritter 2c. zu danken, und bin gewaltig in deiner Schuld. 
Du hältft mir einen Spiegel vor, wie einem Baſilisken. Ich ſchrieb neulich, 
deffen gedentend, an die Pforzheimer um Eremplare des Arioft. Uber die 
Buchhändler behandeln neuerdings meine literarifchen Blößen mit fchmei- 
gender Verachtung. So hat mir auch Erhard, dem ich vor acht Wochen 
einen Plan zu einem englifchen Theater, ab ovo big jet, vorlegte, nicht 
eine Silbe geantwortet. So babe ich eine Einleitung zu Bauers nicht er- 
ſcheinendem Archiv gefchrieben, eine efelslange Rezenfion deiner bretonifchen 
Lieder in die Europa, einen allerlegten Auffag über die Friederife (mit 
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Familiennotizen) in die Allgemeine Zeitung und ein Fragment des Schmerzen- 
reich — Roller, daß du nicht meinft, ich wolle Maler Müller und Tied 
vernichten — ind Morgenblatt gegeben, die allem Vermuten nach alle nicht 
getommen find. Die Gefta erbauen mich fehr. Könnte man nicht aus 
diefem und dem Stoff der fieben weifen Meifter eine Heyne feyne Samm- 
lung quinteffenzieren, in der Urt deiner altfranzöfifchen Sagen? Tue das 
und ſchicke mir bald ein Eremplar davon. Eine Andeutung von Schwab 
läßt mich vermuten, daß es mit der Tonfur feine Hafen hat. Mir auch 
recht, denn der Parorysmus ift ziemlich vorüber. Sch war indeſſen beftändig 
bier, und an Abwechslung hat es in diefem Heinen Kreife nicht gefehlt. 
Bald dumpf, bald toll. Der Schluß des Jahres, feit dem Tod meines 
kleinen Neffen, null. Zulest bin ich ganz melodramatifch geworden und 
babe eine Dper gefchrieben, die mir nun felbft nicht mißfällt. Sie ift aber 
im vierten Akt (denn fie hat fünf Wirkungen und zahllofe Abnormitäten, 
fo daß fie erft im nächften Jahrhundert fomponiert wird) wieder ſtecken ge- 
blieben, und ich habe in einer Art von Frivolität geftern, ald am Sylvefter- 
abend, feit vier Wochen zum erftenmal wieder dran gearbeitet, und zwar 
eine Art von Religiofo. Dem GSilcher fage, in der Weltgemäldegalerie, 
Ozeanien, 1. Band, finde er wilde Melodien (das gäbe einen ſchönen Titel, 
die einzelnen dann mit adagio, fanft, edel 2c.), namentlih Montezumas 
Leibballet. Auch du künnteft vielleicht einige Sagen- nnd Novellen-Analogien 
berausfifchen. Mein Prozeß wird ja, wie mir Rödinger fchreibt, in diefen 
Tagen zu Ende gehen. Gibt es doch nichts Beftändiges! ich hatte mich 
ſchon fo dran gewöhnt. Eben feh’ ich Schweine heranrüden, eine fchöne 
Ausfiht pro 1842. 

„Geſta Romanorum“ ufw., Ausgaben Kellere. „Dper“ = ? 

An KRausler, Weilh. 22. Ian., „Byrons Geburtstag“, 1842: Zwei 
Briefe deiner Hand liegen nun vor mir, gewiß ein feltener Fall, der bei- 
nahe wie revenge ausſieht, doch wirft du mir zutrauen, nicht wie abficht- 
liche. Hier folgt eine von den Urfachen der Verzögerung, die Oper, bie 
— faft könnte ich erzählen wie Schubarts Falter Michel — fchon anfangs 
November begonnen wurde, bald aber wieder ins Stoden fam, als meines 
Bruders Büblein, ein ſeltenes Kind, an Krämpfen erkrankte und im 
Dezember ftarb; es war eine traurige Zeit, ich fühlte mir auf lange alle 
Freude genommen und kann's immer noch nicht verfehmerzen. Am Neu- 
jabrabend tat ich wieder den erften Strich, und nun ift fie endlich zu meinem 
eigenen Erftaunen fertig geworden, mehr eine Begebenheit ald eine Tat. 
Sag mir deine Meinung: vielleicht hab’ ich was Gutes gemacht, vielleicht 
auch die beiten Motive überfehen, denn meine Seele war ganz pelzig, und 
nur bei wenigen Stellen fühlte ich etwas wie Vaterfreude. Die Ausführ- 
barkeit ift ohnehin fraglich, wegen des vierten Alts. Einige Infonvenienzen 
find Hin und wieder in der Abfchrift verbeffert; doch ift mir's lieb, wenn du 
mich auf alle aufmerffam machſt. Die pudelnaffen Leute in der legten 
Szene könnten auch eine Fomifche Wirkung tun — aber e8 ließe fich ja 
ein Landweg eröffnen. Da bu nun verlangteft, ich folle dir meinen Glau- 
ben mit meinen Werfen zeigen, fo hoffte ih von Tag zu Tag fertig zu 
werden. . . Don Gedichten leg’ ich bei, was mir eben zur Hand liegt... . 
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Wenn der Poet in dir fich entpuppte, auf den du doch oft fo verdammt 
großmütig herabgefehen haft, jo wäre uns beiden geholfen. Denn ich ftebe 
doch fchändlich allein mit meinen poetifchen Beftrebungen, und unter dem 
Laufepad ift nicht einmal einer, der mich ald Rival fördern könnte. Mörike 
nächftend auch nicht ausgenommen, denn der verfault. Iſt das auch eine 
Manier, mir feit dem Dftober 1840, wo wir im Walde bei Cleverſulzbach 
Abſchied nahmen, nicht zu fehreiben? Und wäre nur ein Werk in petto 
daran fchuld, das wär’ mir lieber ald hundert Briefe; aber man weiß wohl! 
Wollte Gott, ich könnte dich zu was bringen. Wir könnten ganz allein 
einen Almanach füllen. Ich beginne jegt gleich meine Geifternovelle, die 
ih dir warm fchiden will. — Gotta. . . bat, wie ich ebenfalld von 
»gebildeten Lefern: vernehme, weder die Friederike in die U. 3. noch 
einen andern Beitrag fürs Morgenblatt abgegeben. . . . Jedenfalls gibt 
man den QUuffag der Europa: das ift der U. 3. und ihren “Patronen ein 
Pfahl ins Fleifh. Dann möcht’ ich aber einen Abdruck davon, auch von 
der Rezenfion; letere für Keller, der mir fchreibt, die Europa, Telegrapb, 
Freihafen, kurz alles Jung- und Jünglichteutfche fei auf dem Mufeo in 
Tübingen abgefhafft. Wenn das andre nur um defto mehr nug wäre! 
Der fromm ehrliche Cohen fehreibt mir nicht, und mein Brief war fehr 
dringend. Die Novelle für feinen Volkskalender, die noch angefangen da- 
liegt, wär am Ende auch für den Almanach. ... Neben der Steffensfchen 
Darftellung können wir und doch recht anftändig ſehen laſſen; namentlich 
du mit deinen fritifchen Lektionen, die dir jegt hoffentlich bei der nächften 
Zufammentunft dein eigener Poet durchkreuzen wird. 

An Keller, Weilh. 22. Febr. 1842: Eine Eremplar des Roller will 
ich dir in meinem Teftament vermachen, denn den erleb’ ich nicht mehr... ... 
Alles, was ich feitbem gearbeitet, ift eine Oper, die ihren Romponiften 
noch nicht gewiß bat, und Byronfche Lieder, ald Fare thee well, When we 
two parted, an Mary und Thyrza. Gegenwärtig bin ich an Moores 
Paradies und die Peri. Ich wäre der fleißigfte Menfch, wenn ich zu leben 
hätte. Morgen werd’ ich eine neue Oper beginnen, erfundener Stoff (ic 
glaube, zum erftenmal), vielleicht opus posthumum — nun, das find eigent: 
lich meine Sachen alle, weil fie feine Verleger finden, aber ich meine, mein 
legted, denn ich fange an, eine gelinde Verzehrung zu fpüren. ... Eben 
fommt eine Neuigkeit. Frandh, der durch die Gnade Gottes und bie 
Amneftie des Rönigd wieder zu einem Etabliffement gekommen ift, läßt mir 
fagen, er wünfche mit mir in Verbindung zu kommen. ... . Seine Liebes: 
erklärung ift ganz allgemein, gelegentlich, durch einen Bekannten. 

An Keller, Weilh. 10. März 1842: Der Prozeß ift gewonnen, d. b. 
Fues zu Drud und Zahlung verurteilt, Zinfen und Freieremplare (legtere 
aus tollem Irrtum) geftrichen und die Koſten fompenfiert. Ich bin übrigens 
fehr zufrieden... Gott gebe ein glückliche8 Ende diefer Ralamitäten (zu 
teutſch: ederfuchfereien)! Das war wieder ein Kapitel in meinem Lebens: 
roman. Aber am ärgften würge ich noch. 

An Keller, Stuttgart. 30. März 1842: Ich bin bier, mit Ob-Oder 
befchäftigt. Seeger ift auch da. Willft du nicht fommen? Wenn ich meine 
Sache ind reine bringen kann, wozu Hoffnung vorhanden ift, fo komme ich 
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zu euch und das bald. Fues appelliert. DBielleicht kriegt die Sache aber 
eine ganz andere Wendung. — Ia fo, ich wohne bei Sudoms. 

An Franckh, Weilh. 15. Juli 1842: Sie haben meine Lamentationen 
fehr mißverftanden: ich hatte nicht die Abficht, mir Luft zu machen, fondern 
Shnen meine Lage zu fehildern und dadurch eine beftimmte Erklärung von 
Ihnen zu erlangen. Diefe liegt mir nicht in dem DVerfprechen »bis Auguft«, 
und ich muß Ihnen fagen, daß mein hiefiger Aufenthalt täglich ungewiſſer 
wird. Sch habe ihn durch meine Verfprechungen untergraben, da ich im 
April Ihr »In vierzehn Tagen!« mit dem größten Vertrauen nachgefprochen 
babe. Jetzt haben die Leute das ihrige verloren. Ermahnungen wegen 
Weichlichkeit, die in diefer Lage komiſch Hlingen, helfen dem gegenwärtigen 
Uebel nicht ab. ... . Laffen Sie mich Har fehen, eher kann ich nicht mit Fues 
abbrechen. Es ift mir unbegreiflich, wie Sie dem Geeger fagen fünnen, 
er folle dem Fues abfchreiben, da Sie jegt mir fagen, Sie fünnen nichts 
für mich tun. Es geht aus vielen Ihrer Aeußerungen hervor, da Gie 
mich nicht fonderlich kennen; am wenigften ift e8 meine Urt, blindlings das 
Los über mich werfen zu laffen. 

An Gottlob Kemmler, Reutlingen. 10. Nov. 1842: Ich hatte den 
Poeten in Ihnen mehr am Kritiker erkannt, der auch bei mir die Anciennetät 
bat. Die Gedichte belehren mich erft vom anderen Departement — fcheuß- 
lich, bier folche franzöfifche Ausdrücke zu brauchen! Namentlich ift das 
Herbftlied rein, eigen und fchön. Ich habe noch nicht alle gelefen, auch 
erwarten Sie feine Detailkritil. Ich ftoße mich nicht daran, daß die Neben 
oft wunderlich und gefucht Hingen. Das Bedeutende fängt damit an, daß 
es mit den Ellenbogen die Wände binausftoßen will. Uber das Metall 
ift echt. Leber die Nachfchrift wollen wir ung hier ein für allemal erpoftu- 
lieren. Sch verftehe fie nur zu wohl, da ich auch ſchon manche taufend 
Jahre an diefer harten Speife faue — ein ewiger Wechfel von Geiftesjubel 
und dem tiefften Lebensüberbruffe oft in einer Minute. Der legtere, ſowie 
er konſequent ift, fann nicht weiter widerlegt werden und handelt nach 
feinem eignen Recht. Ich betrachte überhaupt das Leben, auch wenn es 
ein Faullenzen ift, als eine beftändige Tat; aber eben darin find’ ich auch den 
Grund, warum wir doch, nach zehnfachen Herzend- und Geiftesamputationen, 
dran feithalten. Das ift Ihr »künft’ger Reichtum in der Bruſt.« Reifende, 
die fich troß allen Mißmuts über Schwager, Kondukteur und Wirt nicht 
abreden laflen, das Wetter werde milder, die Gegend ſchöner und die 
Menſchen haunlicher [gemütlicher] werden. Bonus odor ex re qualibet. 
Zu der Theogonie geb’ ich meinen Segen. Nicht, weil Sie mir damit 
etwas Derfäumtes nachholen, fondern hauptfächlich darum, weil ich Gie 
über die Arbeit, die wir im GSonnenlichte vorzunehmen haben, binlänglich 
Flar finde, um ohne Gefahr in jenen Schadht der Mütter, Sphinren und 
Ur-Pulsfchläge zu fteigen. Wir müflen ung auf dem Wege, den wir be- 
f&hreiten wollen, mit dem Wunderbaren und Rätſelhaften . . . gleichfam 
auswattieren; denn der Nationalismus lauert in allen Eden, ob er einen 
verjchlinge, und die hiftorifche Schule, wie wir fie einftweilen taufen mwollen, 
bat ihre Sandbänfe, an denen noch manche träumerifche Auſter hängen 
bleiben wird. ... Die Romantik follte eigentlich auch hiſtoriſche Be— 
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deutung haben: Romantik unterm Reifrod, und befonders: Romantik vor 
Tied, der doch in feinen Märchen das Wort gefunden hat. Am Sonntag 
werden Sie finden, wie ich diefelbe im recht zuchthausartige Situationen 
gebracht habe — heißt das, jo Gott will, denn ich fomme faft nicht vorwärts. 

Gottlob Kemmler, geb. 1823 in Reutlingen, alſo K. Landsmann, ftudierte 
1841 —1845 in Tübingen Theologie und bat fi damals wie fpäter als fein 
finniger Pichter gezeigt. 

Un Kemmler, Reutl. 18. Nov. 1842: Ihr Sturmlied iſt in Wahr: 
beit vortrefflich, die Gedanken find mit Kraft und Freiheit ausgefprochen. ... 
Auch mir hat unfer Zufammenfein große Freude und, ich darf wohl fagen, 
neue Hoffnung gebracht. Wir haben jene Geheimfprache zufammen geredet, 
die man fo felten bei den Menfchen anfchlagen darf, wo man, wie man 
auch fordial und behaglich mit ihnen leben mag, doch am Ende fich leer 
und fäuerlich fühlt... . Hier wieder ein paar Kapitel, wo der Wald 
endlich lichter wird. 

Etwa aus derfelben Zeit an denfelben: Ich dankte Ihnen aufrichtig, 
mein befter Freund, für alles Süße und Bittere, was diefe Lektüre aus 
Ihnen berausgelodt hat. Es ift mir, als hätte ich den Nachlaß eines 
jungen Poeten übernommen, den ich nun mwiderwillig zu Ende bringe. Be 
fonders recht haben Sie gegen meinen Taugenicht3 von Helden, der freilich 
nicht viel mehr als ein Faden iſt. Die urfprünglihe Anlage enthielt den 
Grund, der jegt weggefallen wäre: es hätte ein ganzer Band aus Schillers 
Dichterleben fommen follen, und da durfte mein Held feine einflußreice 
Perſon fein, weil fonft ein handgreiflicher Vorwurf auf ihn gefallen wäre. 
Jetzt haben wir feit 1837 fo viele Dichterleben und fpezielle Schilleriana 
befommen, daß ichs auf ein Minimum reduzieren mußte. Ueberhaupt, wenn 
ih noch am Anfang ftünde, würde ich die Sache anders angreifen. Man 
fieht aus den kurzen Kapiteln des zweiten Bandes fpaßhaft, wie die Reb- 
feligfeit zufammengefchrumpft ift. Die Schpoefie fam eigentlich daher, dab 
ich nichts erlebt hatte und nicht die Courage befaß, einen Haufen Charaktere 
binzumwerfen. Ich lechze nach ältern Stoffen, wo mir das Hiftorifche nicht 
wie bier die Hände binden fol, fondern frei machen! Aebrigens haben 
Sie das Titelblatt überfehen: es heißt wirklich Gefchichten, nicht Geſchichte. 
Damit Sie nun die Leberficht über das Ganze haben, entjchließe ich mic, 
Ihnen den Reft zu zeigen. Die nicht numerierten Kapitel dürfen Sie feiner 
Seele geben, denn man muß fie mit Verftand lefen. Ich werde graufam 
darin ffreichen. Wer meine Weilheimer Einfamkeit nicht kennt, dem wird 
es unbegreiflich bleiben, wie ich in diefe aftrologifchen ze. Längen und 
Breiten geraten konnte. Zum PVerftändnis nur fo viel: Das Abenteuer 
in Sulz ift ohne Folgen, das DVagieren wird noch ärger, Hannikel und 
Konforten werden herangezogen, die den Grenabier ermorden zc., am Ende 
greift der Herzog drein und fegt den jungen Herrn auf den Berg. Ih 
fchreibe eben dran; auch Reutlingen kommt wieder vor und foll wirken 
wie eine gute Suppe in einen falten Magen. Tun Sie mir den Gefallen, 
mir den Eindrud im allgemeinen und im einzelnen zu fagen. Brauden 
Sie Ihr Gevatterfchaftsrecht und fehonen Sie mich nicht. Ihr Brief hat 
mich fehr gefreut und mich an mich felbft erinnert, wie ich mich in früher 
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gefchriebenen Notizen und Krititen wieder finde. Ich habe ihn zum erften 
Band gelegt und werde ihn bei der bevorftehenden legten Prüfung als 
Eraminator anftellen. Deshalb will ich vorläufig die Diskuffion noch 
zurüdhalten.... Mit dem Aufatmen haben Sie auch recht. So Gott 
will, werd’ ich noch ganz anders in der Welt Gefchichten hineinfahren, 
mich nicht fo an einen lumpigen Rollermeifter hängen, fondern republifa- 
nifcher fein, mit allen leben, die da lachen und weinen unter der himmlifchen 
Sonne. ... Für die unmotivierten Sendungen muß ich mich wehren. Es 
lag in der Art des Herzogs, plöglich einen zum Plenipotentiariug zu machen, 
wirft auch einiges Licht auf Schillers Pofa. 


1843. 


An Keller, Stuttg. 3. Ian. 1843: Geftern ... . erhielt ich durch 
Schott deinen Shafejpeare, wofür ich dir meinen Dank fage. Romme ich, 
was ohnehin mein Wunfch ift, in Verbindung mit einem kritifchen Sournal, 
jo will ih ihn dafelbft begrüßen, obgleich ich zu den »bürgerlichen« und 
»heroifchen« zc. Schrullen faum ftille fchweigen kann. Geftern ift der KRon- 
traft mit Franckh unterzeichnet worden. Ich befomme (Futurum) 60 Louisdor 
dafür, dann darf er 500 Eremplare abdruden und zahlt für jedes weitere, 
wohlgemerkt nad) dem Verlauf, einen Gulden. Freieremplare fparfam. Ich 
bin müd und froh, daß es endlich dran kommt. Der Drud wird fehr hübfch. 
Heute beginne ich den Epilog zu fchreiben. ... Der Roman heißt jegt: 
»Schillerd Heimatjahre oder Vor fechzig Jahren«. Der it wollte Sch. 
Lehrjahre«, die ich ihm aber abdifputiert habe. Sag’ e8 auch Freund 
Silchern, da ich mit Korrektur, Morgenblatt, Rirchengefchichte zc. zc. in der 
nächiten Zeit vollauf zu tun habe. 

Leber die von Keller und Rapp beforgte Shakefpeare-Lleberfegung fiehe 
gleich weiter. „Kirchengefchichte“: ficher die Gfrörers (1843-1846). 

"An Keller, Stuttg. 10.115. Ian. 1843: Ich kann und werde den 
Shakeſpeare unter feiner Bedingung rezenfieren. Deine Ueberjegungen (ich 
habe zwei Akte des Timon hintereinander durchgemacht) lefen fich ſehr glatt 
und angenehm, aber deſto fchlechter die Rappfchen Stüde, und über feinen 
Desdemona-Wahnfinn muß ich fagen: ich will einen Mann, den ich ge- 
börig zu ſchätzen weiß, nicht öffentlich maulfchellieren. Aerger kann man's 
nicht treiben, als einem Autor Sachen zu fubftituiren, wovon er ſelbſt feine 
Silbe weiß. Das ift nun ein glänzendes Geitenftüd zu Tiecks Lady Mac- 
betb. . . . Der Kontrakt ift unterzeichnet; auf Druck und Honorar warte 
ih täglih. ... In der Nahfchrift hätt’ ich dir lieber was gefagt, das 
angenehm gewejen wäre. Aber da kommt eben ein Brief von Kausler, der 
mir fchreibt, er hätte dir eine Rezenſion des Shalefpeare verfprochen, er- 
fahre aber, daß Kühne von der Redaktion abgetreten ſei; mit Lewald fei 
er zerfallen. Weißt du ein anderes Blatt, fo tut er’3 gewiß gerne, da er 
gegen Rapp vielleicht mild» freundlich ift oder aber weniger Rückſicht zu 
nehmen braucht. . . .. (15. Ian.:) Ich habe noch zugewartet, weil ich mir 
den Spaß machen wollte, dir einen Revifionsbogen zu ſchicken. Es wird 
auf fehr fchönes Papier gedrudt und mag wohl hundert Bogen geben. Ich 
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ftreiche glorreih im erften Teil und gehe das ganze Manuffript mit ber 
größten Sorgfalt dur. Aber dies nötigt mich auch, in der Nähe der 
Druderei zu bleiben. Frandh hat erftaunliche Hoffnungen mit dem Buche. 
Das Honorar verfpricht er nächfte Woche zu bezahlen. Der Titel heißt 
jest in feiner legten Phafe: »Schillerd Heimatjahre, Baterländifcher Roman. 
Auch bin ich ftarf am Epilog. Das Büchlein vom Sonnenwirt hab’ ich 
immer noch nicht befommen. . . . [3ettel:] DVerfpätet zuerft durch die Re— 
vifion und am legten Botentage durch das Schiedsgericht. 

Rapp hatte die Marotte, die Dichter in Beziehung auf Lokal, Sprache ufw. 
zu korrigieren. Go wollte er den Tell fchweizerdeutfch haben, hat bei Shakeſpeare 
3. B. aus Ophelia eine Ingeborg gemacht; f. a. fpäter. Was Kurz mit der 
Desdemona meint, weiß ich nicht. 

An Keller, Stuttg. 3. März 1843: Ich follte die Grimmfchen Märchen 
haben, namentlich mit der Abhandlung. ..... Könnteft du mir zugleich den 
iluftrierten Mufäus von irgendwoher verfchaffen, jo follteft du gefegnet 
fein. Ich meine, ich follte was Luſtiges daraus machen fünnen. Aber 
womöglich durch Gelegenheit; denn mein Honorar pfeift auf dem legten 
Qulaten, und mit den biefigen Buchhändlern ift nichts zu machen... . Das 
Märtyrertum bat doch gar viele Branchen. . . . Der zweite Band ift am 
24. Bogen, der dritte am vierten, und fo können wir die Auferftehbung noch 
in diefem Monat hoffen... Sedendorff war neulich bei mir.... Er beſprach 
die Theorie des Dramas und konfultierte mich, ob man nicht eins fchreiben 
könne, wo die Perfon, um die fich alles dreht, gar nicht auf die Bühne fomme. 

An Reller, Stuttg. 29. März 1843: Ich darf’3 nicht länger ver- 
fchieben, dir meinen Dank für die Märchen zu fagen, die meine tägliche 
Andacht find. Daß ich dir nicht gleich gefchrieben, daran ift ... Franckh 
fhuld, der mir die zwei erften Teile des Romans von Tag zu Tag ver- 
ſprach und jest wieder erklärt, ich befomme feing, bis das Ganze fertig fei. 
Der Drud des dritten Bandes hat irgend einem politifchen Wifch weichen 
müflen, und werbe höchftend Ende April fertig werben. Es ift mir alles 
entleidet, und ich gehe jest auf ein paar Tage nach Ehningen. ... Adieu, 
wir ärgern uns eben langfam zu Tode. 

An Remmler, Stuttg. 14. Juni 1843: Hölderlin Tod erinnert mich, 
daß ich dir einige Zeilen fehuldig bin. So fehr er mich ans Herz getroffen 
bat, fo war ich doch froh über das Ende eines fo freudlofen Dafeind. Hätt' 
ich’8 nicht erft aus dem Merkur erfahren, ich wäre zu der Leiche gefommen. 
. .. Der Tod fcheint fo fehnell erfolgt zu fein, daß er ihn wohl kaum ge- 
fühlt hat. Es ift mir, nicht ald ob einer geftorben wäre, fondern als ob 
ein Geift aufgehört hätte zu wandeln. — Der Schluß deines Briefes hat 
mich fehr erfreut. Du haft das reinfte Bedürfnis unfrer Epoche, das 
Evangelium der Humanität, ausgefprohen. Wir müſſen ed dem ftarren 
Proteftantismus wieder abringen und haben eine Aufgabe vor ung, daß 
wir Feind von den vergangenen Jahrhunderten zu beneiden haben.... Mein 
Buch laß dir von Keller zu lefen geben, fowie er damit fertig if. Sch 
babe noch viel Verdrießlichkeiten damit durchgemacht — aber wer will Hagen, 
wenn er an das Schidfal diefes DVerftorbenen denkt? 

Hölderlin + 7. Juni 1843. 
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An Kemmler, Stuttg. 18. Quni 1843: Dein Korrefpondenzartifel 
wird etwa übermorgen gebrudt fein; ich habe noch einiges aus deinem 
früheren Briefe hineingeftoppelt. Schade, daß die Stimmung zu verfchieden 
war, um alles zu geben; vielleicht können wir einmal aus diefen und meinen 
MWeilheimer Papieren was zufammenredigieren. Meinen herzlichen Glüd- 
wunſch zu deinem Gedichte, das, einige wenige Unklarheiten in den Lleber- 
gängen abgerechnet, den Gegenftand mit allen feinen Beziehungen rein 
ausfpricht und das ich Hauff perfünlic überbradht und aufs wärmſte 
empfohlen habe. Er verfprach mir, bei Pfizer nach Kräften dafür zu fprechen. 
Ich habe eine brüderliche Freude an deinem Talent und deinem ernften 
Willen, immer unverrücdt auf das ftrenge Gedankenziel zu halten. Es find 
über ein Dutzend Gedichte eingegangen, und wenn nicht zum Glüd bie 
Zedlitzſchen Auszüge liefen, jo mwäreft du jedenfalls zu fpät gekommen. 
Für dein Unternehmen bin ich, was dich betrifft, von Herzen bei der Hand. 
Die andern fenne ich ja nicht, und wir müflen das befprechen. Es ließe 
fi was Hübfches machen, wenn die Leute darnach find: Gefchichten, lauter 
Gefhichten: der eine ein Stück aus feiner eigenen, der andere aus ber 
Ehronik feiner Stadt, aus der Heimat und fo immer höher hinauf... . 
Hauff ift fo für dich geftimmt, daß du mohl darauf denken darfft, dem 
Morgenblatt zu Hof zu reiten. Es ift mir wiefeleswohl, daß mein Kredit 
endlich wieder einmal fo weit ift, um mich für einen (Freund verwenden 
zu können. 

An Keller, Stuttg. 23. Juni 1843: Die Lefung eures Shakeſpeare 
muß ich leider wieder hinausfchieben, da mir jegt die Rezenfion der Rirchen- 
gefchichte auf den Hals rüdt.... Ich bin faft immer auf der Bibliothek; 
ih habe eine prächtige Chronik von Hall entdedt, die auf die Zeiten des 
Städte- und Bauernkrieges viel Licht wirft. 

Die Stuttgarter Bibliothek befigt mehrere bandfchriftliche Chroniken von 
Hall; vgl. „Württembergifche Gefchichtsquellen“, Band 1 und 6. 

An Keller, Stuttg. 4. Juli 1843: Es freut mich fehr, fo viel günftiges 
von dir über mein Buch zu hören. Im allgemeinen weiß ich noch wenig 
von feinem Schickſal. Wie ift ed denn mit diefen Iahrbüchern? Wer hat 
bauptfählich Einfluß? Ich täte gern eine Rezenfion von Gfrörers Kirchen- 
gefchichte fchreiben. Kannſt du mir nicht Nachricht geben, ohne dich aus- 
drüclich auf Rundfchaft zu legen? Mit dem Marryat gehts vorerft nicht 
weiter, Meine Marbacher Reife habe ich im Morgenblatt befchrieben. ... 
Nächfte Woche gehe ich nach Vaihingen, um einen Verbrecher zu ver- 
bören, nämlich den Sonnenmwirt, deffen Akten fich endlich gefunden haben. 

Bon den Werten des Cap. Marryat hat E. Krabbe 1843 eine Lleber- 
fegung veranftaltet, an der Kurz Anteil hatte. „Marbach a. N“, Morgen- 
blatt 1843, Nr. 153—157. 

An Keller, Zuli 1843: Hier ift ein Vorläufer, dem ich bald die 
Hauptprogefjion nachfenden zu können wünſche. Am Samstag hab ich die 
legten Bogen des Romans korrigiert, am Sonntag in Vaihingen an der 
Enz Rinderlehre gehalten und zugleich mit Frandh einen Zivil- und Kriminal- 
prozeß Eontrahiert. Deshalb wird ed nun auch mit den reieremplaren 
nicht ohne Schikanen abgehen. Morgens diktiere ich von 6 bis 12 Uhr 
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einen Drudbogen vom Marryat; abends tue ich, was mir die bewegliche 
Menfchheit noch verftattet; denn es geht fehr lebhaft zu. ... Nicht wahr, 
ich mahle nicht leer? 

Un Keller, Stuttg. 22. (23.) Sept. 1843: Was wirft du fagen, wenn 
ich dir melde, daß ich heute... . ein mächtiges Opus anfange, und zwar 
die Lleberfegung von Triftan und Sfolde? Es kommt mir fchwerer vor als 
irgend etwas aus einer fremden Sprache und foll den ganzen Serbft und 
Winter bis Dftern einnehmen. Haft du als Meifter vom Stuhle irgend 
etwas Dabei zu erinnern, fo tue es bald, dein Rat wird mir von großem 
Werte fein. Glaubft du, die Gelehrten würden mich fteinigen, wenn id 
den gejpigten, fpisfindigen Prolog weglafle, da der Dieterich, dem die 
Anfangsbuchſtaben gelten, Doch unbefannt ift? Dagegen müßte ich mit der 
legten Strophe (Vers 41) beginnen, da das T in Zeile 41 und das I 
in 45 offenbar, was Hagen nicht gefchmedt hat, Triftan und Sfolt be- 
deutet. ... Wenn ich ein paar Blätter fertig habe, fo will ich dire 
ſchicken und dein Urteil über den Ton hören. Gottfried ift fo altertümlid 
modern, daß man verziveifeln möchte... . Kemmler wünfcht das Nibelungen 
lied zu überfegen; könnteſt du ihm feinen Verleger verfchaffen? Hier will 
feiner mehr dran, und doch ift es jest jo im Schwung, daß bu vielleicht 
unter deinen mittelhochteutfchen Buchhändlern einen fändeft. Wenn übrigens 
Sollen fo fortfährt, wie er angefangen bat, fo halt’ ich jede weitere Be- 
mühung für überflüffig. — Der Triftan ift doch noch nie überfegt, nicht? 
... Der Sonnenwirt gibt eine rein biftorifche Arbeit. Ein Brief von 
ihm fteht Herrn Mohl für feine Kuriofa zu Dienften. 

„Sollen“: Das Nibelungenlied im Ton unferer Volkslieder. 1. Teil: Gieg- 
frieds Tod. 1843. 

Un Kausler, Stuttg. 26. Sept. 1843: Ich danke für den artigen 
Stoff, den ich bei Gelegenheit benügen werde. Die Form ift freilich Häglic. 
Nicht nur Auerbachs Dorfgefchichten find angezeigt, fondern er felbit ift 
da, aber auch nicht einmal eine Halluzination habe ich von ihm gehabt. 
Reinbed erzählte mir geftern, daß er vor etwa drei Wochen in Vaihingen 
a.d. E. im wilden Mann mit ihm gefpeift habe, U. habe ihn als alten 
Lehrer angeredet und fei auf der Reife in die Heimat begriffen geweſen. 
Da laffen fich viele Ronjefturen machen. ... Hier weiß auch niemand 
von ihm. Iſt er Rabbiner geworden? Es fcheint wenigftend, daß er nah 
Nordftetten gegangen fei. — Du täteft mir einen großen Gefallen, wenn 
du mir in baldiger Bälde Immermanns Triftan ſchickteſt. Ich werde bis 
Dftern bei Becher eine Leberfegung des Gottfried von Straßburg heraus 
geben und möchte die Vergleichung zur Hand haben. Die Arbeit ift be 
neidenswert, es hat mich noch keine fo gefreut; aber fie ift auch mühfeliger 
als irgend eine andere. Byron ift Kinderfpiel dagegen. 

An Keller, Stuttg. November 1843: An Atala und Geift des Chrijten- 
tums wird zugleich gedrudt. Ich gehe auf ein paar Tage nach Weilheim, 
freilich mit Arbeit. Becher erinnert fih, in einem füdfranzöfifchen Bade 
„Pyrendenmärchen“ gelefen zu haben, die er nicht mehr nennen fann. Du 
weißt wohl die Spur anzugeben? Bis ich an die Fortfegung des Triftan 
fomme, bedarf ich der Quellen ꝛc. ze. ſehr. . . In den Julius Cäfar hab 
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ich neulich bei Gelegenheit der Aufführung Blicke getan. Er lieft fich gut. 
Lifzt hab’ ich noch nicht gehört. Wenn du Kemmler ſiehſt, fo bitte ich ihm 
zu fagen, ich hätte bis jegt unmöglich Zeit gehabt, feine Sendung zu lefen. 
Heideloff ift mit dem Klavierheros bier. 

Kurz’ Ueberfegung Chateaubriands erfchien „1844—1846“. 9. Cäfar war 
in St. am 27. Dt. und 1. Nov. 1843 gegeben worden; in der Reller-Rappifchen 
Lebertragung ift er von Keller. Lifzt fpielte in Stuttgart am 7., 14., 21. No- 
vember 1843. Etwa aus diefer Zeit mag folgender Brief an Kemmler fein: 

Wie e8 beim Morgenblatt gehen wird, darüber kann ich dir nichts 
ald meine treuliche Verwendung verfprechen; denn die 3. G. Cottafchen 
Sournale werden befanntlich von der Dreieinigkeit redigiert, und die wohnet 
in einem Lichte, worein fein fterblich Auge zu fehauen vermag. Kennft du 
die longobardifchen Gefchichten des Paul Diaconus? Gie find wie Livius, 
aber viel bübfcher, aus lauter alten Lieder zufammengefest. Frage Keller, 
ob fie noch nicht bearbeitet feien. Es gäbe, ohne alle Mühe, gar ein hüb- 
ſches Büchlein für die Jugend. Ich habe bei Becher deshalb für dich 
intriguiert und er fcheint geneigt dazu.... Wähle ein recht hübfches Stück 
aus, bearbeite e8 (vielleicht tut's die bloße Leberfegung) und ſchick mir’s. 
Der Triftan martert mich zu Tode. Laß die Hand vom Altteutfchen, das 
der fchwierigfte Leberfegungsftoff ift, den ich jemals vorgehabt habe. 

An Keller, 23. Dez. 1843: Von den beifommenden zwei Blättern 
bitte ich eines an Silcher zu befördern, das andere neben deinem Thermo- 
meter aufzuhängen, als einen Freund, der an deinem Ergehen, euren Leiden 
und Freuden immer den berzlichften Anteil nimmt. Ich danke dir für deine 
Sendung, und es ift mir tröftlich, daß wir gegenwärtig fo im Wetteifer 
find, die Lüden diefes Lebens durch Hervorbringungen, die weniger dem 
Schein unterworfen find, auszufüllen. Uber du befchämft mich, der ich in 
den Shafefpeare nur von Zeit zu Zeit einen flüchtigen Blick werfen kann 
und auch diefen wieder büßen muß. Ich bin fehr begierig auf deine Re- 
zenfion und würde dir's verdanken, wenn du mir einen Abdruck verfchaffen 
könnteſt. . . . Stuttgart kann ich mit dem Triftan nicht verlaffen, wegen 
der Preffe. Du wirft diefer Tage die zweite Lieferung erhalten, die ſoeben 
im Manuffript fertig geworden ift. Ich muß heute noch drei Korrekturen 
beforgen, und die legte nach den Feiertagen. Morgen früh geb ich zu Fuß 
nach Weilheim, eine Erfrifchung, der ich fehr bebürftig bin, denn diefer 
legten Tage Qual war groß. 


1844, 


An Keller, Stuttg. 3. Ian. 1844: Wenn ihr den Engelbach für einige 
Zeit in Tübingen haben wollt, fo müßt ihr euch (und Karl Mayer follte 
auch mithelfen) hinter Uhland ſtecken. €. will uns in fehr kurzer Zeit ver- 
laflen: ihn erwartet manches in München und dann auch in Berlin. Nur 
die Ausficht, Uhland lithographieren zu dürfen, würde ihn zu längerem 
Bleiben beftimmen. Ich follte doch denken, fo zäh unfer Dichtermeifter in 
manchen Dingen ift, fo follte er doch diesmal zu beftimmen fein, wenn man 
ihm vorftellt: e8 fei ihm vielleicht von Anfang an gleichgültig gemwefen, ob 
Bilder von ihm eriftieren oder nicht, jest aber, wo es nichts als Karila- 
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turen von ihm gebe, könne er einen Künſtler nicht gleichgültig vorübergehen 
laffen, der eine fo ungemeine Gabe habe zu treffen. E. bat fi an Lind- 
paintner (dem fehwerften Geficht in Europa) befonders verherrliht. Auch 
Menzel, der freilich leicht ift, ift erftaunlich gut getroffen. Man muß be- 
denfen, daß fo eine Gelegenheit nicht jo leicht wieder fommt. Iſt er einmal 
in Tübingen, um Uhland zu zeichnen, fo könnt ihr ihn fefthalten, fo lang 
ihr wollt, und dann verlohnt es fich für ihn auch der Koſten, um feine 
Münchner Arbeit fommen zu laffen. .. . Die Gefchichte mit U. Seeger 
ift nicht nur wahr, fondern hat mir auch den erften Eid in meinem Leben 
ausgepreßt: ich mußte ald Entlaftungszeuge für ihn auftreten. Man fcheint 
die Dummheit jegt einzufehen und die Sache ging fchlafen. Die Sachen 
von Wolf wären mir ja wohl erwünfcht, aber ein armer Teufel wie ich 
findet ja feine Zeit zum Lefen. So beneide ich dich auch um die Briefe der 
Prinzeffin von Orleans, in denen ich nur nafchen konnte. Nächte Woche 
erhältft du Nr. 2 von Triftan. ... Ich hoffe, dir meine nächften Plane 
bald einmal mündlich mitteilen zu können. Wenn Silcher in der Beethoven: 
ſchen Angelegenheit preffiert, jo will ich endlich auch dran geben. 

Un Keller, Stuttg. 28. Ian. 1844: Durch einen Irrtum in der 
Papierbeftellung ift eine folhe Paufe eingetreten, daß ich inzwifchen mit 
der Arbeit vorgerücdt bin und ein Heft von zwölf Bogen ausgeben laſſen 
fann. . . . Mich macht diefer nafle Winter nachgerade etwas bypochondrifch. 
Sch werde täglich bleierner um Bruft und Magen herum. Engelbach ift 
nach Augsburg . . . und wird auf den Sommer von München wieder 
bieher fommen. Kölle ift ihm am beften gelungen. ... Hielteft du es 
nicht für möglich), von Uhland das Manuskript der Sagengefchichte auf 
einige Zeit herauszufriegen, um es einigen Freunden wie Schott, Pfeiffer x. 
vorzulefen, unter Verfprechen der größten Diskretion? Es ift luftig, wie 
wir immer geheime Anſchläge auf ihn haben. 

Engelbach, beliebter Lithograhh. Adolf Seeger (1815—1865), Ludwigs 
jüngerer Bruder, war in der Schweiz gewefen und wurde 1843 wegen ber 
Weidlingifchen Umtriebe gerichtlich vernommen. Niederländifche Sagen, gefam- 
melt von Joh. Wild. Wolf, 1843. Briefe der Elifabetb Charlotte, beraus- 
gegeben von W. Menzel, 1843. 

An Remmier, Stuttg. 28. Ian. 1844: Nur mit ein paar Worten 
will ich die hercynifche Gefchichte begleiten, womit du jest meinem Vetter 
einen Bafilisfenfpiegel vorhalten fannft. Ich habe ihn dringend eingeladen, 
bieher zu fommen, und ich wünfchte, daß du ihn darin beftärkteft, da ich 
jegt eher reden als ſchreiben kann. . . . Das Gedicht hat... eine gewiſſe 
Berwandtfchaft mit meinen eignen Gedichten, die übrigens auch nichts 
weniger als Iyrifch find, fondern einen noch unentwidelten philoſophiſch⸗ 
kritifch-hiftorifch-novelliftifchen Inftinkt verraten. Welche Sprache wir num 
reden mögen, die Hauptjache ift, daß wir im Geift heimifch werben, und 
da habe ich das befte Vertrauen zu dir. Auch wirft man oft eine Liebe 
weg, um fie nach weiteren Geifteswanderungen wieder zu finden. 

„Hereyniſche Gefchichte“, vielleicht — „Ein Gang über den Schwarzwald“, 
Morgenbl. 1843, Nr. 175—179, 186—1%, 206—209. 

An Keller, Stuttg. 13. Febr. 1844: Herzlihen Dank für deine 
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Treuen-Edarts-Worte; aber einem, der von feiner Gefundheit eine größere 
Meinung bat ald der Papft von feiner Infallibilität, ift weder zu raten 
noch zu helfen. Ein paar trodene Tage haben mich wieder auf die Beine 
gebracht, dafür find bei dem fpätern Uprilwetter die Aktien wieder ge- 
funfen. Doch fchlage ich mich durch und überfege täglich acht Geiten 
Triftan, jo daß ich am Schalttag den 19552ften Vers abzuftoßen hoffe. 
Dann könnte e8 gar wohl fein, daß wir uns fähen; denn ich will dann 
meinen Gürtel fchnallen und peripatetifch den Schluß des Gedichts zumege 
bringen. Db ich aber nicht beffer tue, dabei tabula rasa zu machen, d. h. 
weder befannte Menfchen noch Gegenden aufzufuchen, weiß ich freilich noch 
nicht ganz. — Ich habe nach Triftanden allerlei vor, was ich bald aus- 
führlih mit dir befprechen, bald ganz fill mit mir herumtragen möchte. 
Es fcheint aber, daß die alten Sagen mic) fefthalten werden. Bei Gelegen- 
beit möcht” ich dich wohl bitten, mir einen Blick in das Buch des nieber- 
ländifhen Wolf zu geftatten; vielleicht am beften auf deinem Sofa. In 
den Dfterferien hoffe ich mein Buch ganz fertig zu haben und freue mich 
auf ungeftörte® Zufammenfein mit dir... . Laß mih nun — du wirft 
laden — deine Ermahnungen erwidern: arbeite ftehend und laß dich vom 
täglichen Genuß der frifchen Luft Durch feinerlei Art von Witterung abhalten. 

An Reller, 15. (oder 22.) Febr. 1844: Ich bin an Vers 16736 und 
babe alfo, wenn ich am Schalttage fertig fein will, noch ordentlich zu zappeln. 
Hier wieder ein paar Broden. Ich hatte den Einfall, Chateaubriand ein 
Eremplar zu ſchicken, ald Demonftration gegen die Fletriffure, aber der 
Schluß der Vorrede wirds verbieten. 

Un Reller, 8. März 1844: Nun bete für mich, denn ich bin eben dran, 
ins Eramen zu gehen: ich habe die LUeberfegung fertig und will alle Segel 
auffpannen, um meinen Schluß auch bis Dftern (7. April) hinauszubringen. 

An Keller, Stuttg. 13. März 1844: Mein Herz hat an nichts württem- 
bergifche8 gedacht, fondern lediglich an die große Prüfung, bei der ich 
Meifter Gottfrieden zum Eraminator haben foll, nämlich an den Schluß 
der Märe, den ich nun auch mit Furcht und Zittern nec non mit großer 
Freudigkeit begonnen babe. Ich kann kaum glauben, daß ich mich fo un- 
deutlich ausgedrücdt haben fol; freilich ift mein Serge groezer danne 
Septimunt und mein Ropf ein QTummelplag, worin fi) Plane für drei 
Menfchenleben jagen. Das eine Mal bin ich mit der Gudrun an ber 
Nordſee, das andre Mal begnüge ich mich, dem Kommandanten von 
Hohentwiel feine Ranonen zu laden. In der Tat, Wiederhold würde mir 
eine liebe Beichäftigung für diefen Sommer fein, wenn nur die Quellen 
über ihn nicht gar zu fpärlich flöffen. 

An Kemmler, Stuttg. 14. Mai 1844: Die Hölderlind-Befingungen, 
die ich foeben im Morgenblatt las, haben mich wieder an dein Gedicht 
erinnert. Ich will fehen, ob ich’ nicht in den Muſenalmanach bringen 
fann. Schi mir's bald... . Morgen gedenke ich mit dem Triftan fertig 
zu werden. Das war ein Ernft; glüclicherweife konnte ich meinen Schluß 
großenteild im Freien fchreiben. 

An Reller, 16. Mai 1844: Ich hoffe den Triftan heute noch fertig 
zu bringen. ... Morgen fchreibe ich die Vorrede. ... Mein Schluß 
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gibt zirka fech8 Bogen und wird im Volumen gerade die Hälfte des 
Immermannfchen Fragments betragen... Jetzt, da es zu fpät ift, fchleckt 
Gotta die Finger nad) dem Roller; er fcheint einen Meßwind in die Segel 
befommen zu haben. Pfui das fombabifche Gefchlecht! 

Mit einem Brief vom 2. Juni fandte Rurz an Keller die dritte Lieferung 
des Triftan famt einem kompletten Eremplar für Llbland. 

An Keller, Stuttg. 7.—11. Aug. 1844: Endlich fige ich, nachdem ich 
noch legten Sonntag meines Bruders Hochzeitätag in Bol gefeiert, wieder 
bier und fann nicht bergen, daß ich herzlich froh darüber bin. Gott mag 
nun weiter helfen. Inzwifchen hab’ ich den Sonnenmwirt aus dem grünen 
Täſchchen, daß er auf der ganzen Reife nicht verließ, gezogen und will 
ihn zunächft zu Ende fchreiben, obgleich ich noch nicht weiß, wohin damit. 
Bon Auerbach traf ich einen Brief vom 20. Juni mit dem bemußten 
Antrag, babe auch gleich geantwortet; er foll, wie ich heut’ hörte, noch 
in Baden fein. Nach Karlsruhe hab’ ich aber gar feine Luft zu geben.... 
Vom Roller find 400 Eremplare gegangen. . . . Den Prozeß babe ich zu 
fiftieren gebeten. .... Der Triftan bat bis jest nicht gezogen. Ich komme 
mir doch oft vor, wie ein recht unnüger Taugenichts. Gleichwohl bitte ich 
dich, mir die niederländifchen Sagen durch Buchhändlergelegenheit zulommen 
zu laffen; denn fo lange ich nicht umzubringen bin, will ich auch in frifcher 
Luft was ſchaffen. . . . Hierorts ift nichts von Wichtigkeit zu melden; es ift 
nun eben doch einmal eine Heimat für mich und ich habe auf der ganzen 
Reife nirgends eine befjere gefunden. (11. Aug.:) Und nun, nachdem ic 
zu dieſer Ueberzeugung gelommen war, muß ich heraus. Vorgeftern Abend 
kam Antwort von Auerbach und geftern Abend ging mein Ultimatum ab. 
Es fei noch Zeit, fchreibt er, eine Redaktion von Stuttgart aus aber ganz 
untunlich. Da ich nun dreißig Jahre auf dem Rücken habe und zu einem 
distressed poet feiner weitern Studien bedarf, fo habe ich mich entſchloſſen, 
zu geben. Karlsruhe wird mein Untergang fein, aber vielleicht macht mir 
die Eifenbahn den Aufenthalt in Heidelberg möglich. Dort finde ich doch 
wiflenfchaftliche Intereffen, die Bibliothef und Gervinus, der mir wohlmill. 
Ohne Zweifel werde ich in den nächften Tagen nach Baden und Karlsruhe 
gehen, um abzufchließen; ich warte nur noch auf einen Brief von Auerbach. 

An Keller, Stuttg. 12. Sept. 1844: Gegenwärtiges foll bloß anfragen, 
ob du und Rapp nicht zum Volköfeft kommen werdet. Da ich ein Bändchen 
Reben von Bruder David und am Ende gar auch die Bändchen von 
Chateaubriand noch fertig machen foll und fpätefteng am 1. Oktober in 
Karlsruhe zu fein verfprochen babe, fo wird mir das DBrieffchreiben blut: 
ſauer. . .. Für heute nur fo viel, daß ich gefaßt und mit der Wendung 
meines Schickſals zufrieden bin. ... Die niederländifchen Sagen, in denen 
ich übrigens häufig lefe, werde ich vor meiner Abreiſe noch zurückgeben. 

Das Gannftatter Volksfeſt fällt auf die Tage vom 26. September an. 
Gedenfalld vor dem 29, Dez. muß Kurz nach Karlsruhe gelommen fein; an 


diefem Tage dankt ibm Hauff für einen „Brief und Beitrag“, offenbar die 
Novelle „Die blaffe Apollonia.“ 


ar u a ER ER Fa FR CH ER ER EEE FR FE I 


Hohenlohe. 


Bon Guſtav Keyßner in Stuttgart. 


Ein paar Wochen find nun ind Land gegangen feit der DVeröffent- 
lichung der Hohenlohe’fhen Memoiren '), und die Aufregung, die das Wert 
in den erften Tagen nach feinem Erfcheinen hervorgerufen, hat fich gelegt, 
die „Bohenlohe-Senfation” andern Senfationen Pla gemacht. Den Dent: 
mwürdigfeiten des dritten Reichskanzlers aber hat fich unterdes ernftere 
Wißbegier und befonnene Betrachtung mit größerer Ruhe zuwenden können 
und in den zivei Bänden, von deren taufend Seiten eine gewiſſe lärmgierige 
Pubtiziftit ungefähr die legten hundert mit heißem Bemühn erzerpiert 
und mit feheinheiliger Entrüftung nachgedrudt, ein gefchichtliches Quellen- 
wert von vielfeitigftem Neichtum und bauerndem Wert erkannt. Diefe 
Erkenntnis ift nicht zulegt der Beurteilung der beiden Männer, die für 
die Herausgabe der Memoiren die Verantwortung tragen, zugute gefommen; 
der Vorwurf der Indiskretion oder der DPietätlofigfeit, der gegen den 
Prinzen AUlerander Hohenlohe und Dr. Curtius anfangs fo ftürmifch erhoben 
wurde, muß immer ungerechtfertigter erfcheinen, je klarer man fieht, wie 
die Stellen, die ald anftößig beflagt und mit befonderem Behagen in den 
Tagesblättern verbreitet und gelefen wurden, in dem Ganzen des Werkes 
zurücktreten, und je mehr man bei ruhigem Blut fich daran erinnert, daß 
die meiften diefer „Enthüllungen“ nur Dinge enthalten, die teils direkt 
fhon lange befannt oder doch fehr beftimmt vermutet waren, teild nach 
allem, was aus der Gefchichte der legten fechzehn Jahre heute ſchon publici 
juris ift, eigentlich feinen denfenden Menfchen überrafchen konnten. Freilich, 
daß Belanntes wie neu, manch fleiner Zug mit der Stärke einer bligartigen 
Aufdellung wirkte, das hing doch auch — von den äußeren Umſtänden 
abgefehen, die der ganzen Sache erjt das Gepräge der GSenfation gaben — 
mit einer der wefentlichften und wertvollften Eigenichaften diefer Publikation 
zufammen: mit ihrer volllommenen Authentizität. Authentizität natürlich 
nicht in dem Sinn, daß, wenn Hohenlohe etwa aufzeichnete: „X. fagte mir 
das und das,“ nun die Aeußerung von X. abfolute Wahrheit enthalten 
müßte, fondern fo, daß man abfolut ficher fein kann: X. hat wörtlich das 
dem Fürſten gefagt, was diefer aufzeichnete. Durch diefe Zuverläffigkeit 
mag manches haltlofe Tagesgerede, manche flüchtig und ohne Nachwirkung 
vorübergegangene Stimmung feitgehalten worden fein, aber es überwiegt 

ı) Dentwürbdigfeiten des Fürften Chlodwig zu Hobenlohe-Schillingsfürft. Im 
Auftrage des Prinzen Alerander zu Hohenlohe-Schillingsfürft herausgegeben von 
Friedrich Curtius. 2 Bände. Stuttgart, Deutiche Verlagsanftalt. 

Eüddeutfche Monatshefte. III, 12, 43 





634 Buftav Keyßner: Hohenlohe. 


bei weitem — mindeftend in der vom Herausgeber getroffenen Auswahl — 
menschlich Intereffantes und hiſtoriſch Auffchlußreiches. Was zum Beifpiel 
Hohenlohe auf dem Weg intimer KRonverfation und Fugen Horchens über 
den legten Urfprung der in ihrer Entftehung fo rätfelhaften Kriegsgerüchte 
von 1875, die leicht zu einer Kataftrophe hätten führen können, erfahren 
bat, Klingt ſehr mwahrfcheinlich, mwahrfcheinlicher ald — in diefem Fall — 
Bismardd Argwohn, der eine von vornherein planvoll geführte Intrige 
vermutete. Auch wo er mit weniger Kritit das Vernommene aufzeichnet, 
wirken diefe Aufzeichnungen oft als wertvolles Material: fo wird es, um 
noch ein konkretes Beifpiel anzuführen, dem aufmerffamen Lefer ganz Har, 
daß es ein Hauptmittel der antibismardfchen Hofelique zmwifchen 1888 und 
1890 war, Bismard, den Schöpfer des deutfch-öfterreichifchen Bündniffes, 
zu verbächtigen, er plane, Defterreich-Ingarn verräterifch im Stich zu laffen, 
und ebenfo Klar, daß diefe perfide Verleumdung, der leider felbft der Grof- 
berzog von Baden und der Kaifer Glauben fchenkten, alles und jedes tat- 
fächlihen Grundes entbehrte. 

Darüber kann fein Zweifel fein: eine folche Unmittelbarteit der Mit: 
teilung und Ueberlieferung würden die Hohenlohe’fhen Memoiren nicht 
befigen, wenn der Fürft felbft noch zur Bearbeitung des Materiald ge 
fommen wäre; das liegt in der Natur der Sache. Die rüdblidende Be 
trachtung fchaltet unmwillfürlich viele aus, muß, ſchon nach dem Gefes der 
Perſpektive, auch folche Dinge oft in den Hintergrund fchieben, die im 
einzelnen betrachten zu können reizvoll und wichtig if. Wir müſſen dem 
Herausgeber Dank wiſſen, daß er in echter Pietät darauf verzichtete, an 
Stelle des Selbftbildnifjfes, das Hohenlohe felbft nicht mehr fchaffen Fonnte, 
ein Porträt von fremder Hand zu geben, und vielmehr das autobiographiiche 
Material, das ſchon gefammelt vorlag, nur fichtete, ausmwählte, durch feine 
eignen fachlichen Erläuterungen, wie durh Mitteilungen von feiten derer, 
die dem Fürften im Leben am nächſten geftanden, ergänzte und geftaltete, 
fo daß nun doch das Bild Chlodwig Hohenlohes, feines Weſens und 
Lebens, „peint par lui-möme“ vor uns fteht. 

Freilich: wie über Dr. Curtius und Prinz Alerander, denen wir dies 
Bild verdanken, fo ift auch über den Mann felbft, den es darftellt, in 
jenen Tagen der Aufregung viel Schlimmes und Harted gejagt worden. 
Nicht bloß von Leuten, die fich mit „enthüllt“ fühlten, fondern auch, aus 
felbftloferen Empfindungen heraus, von manchen echten Patrioten, von 
folhen, die dem Andenken des erften und größten Kanzlers Verehrung, 
Treue und Dankbarkeit bis heute gewahrt haben. Sie fünnen dem Fürften 
Chlodwig, den man bisher für einen der feiteften Anhänger Bismards 
gehalten hatte, nicht verzeihen, wie fühl bis ans Herz hinan er dem Sturz 
des Titanen zugefehen, wie er fich in der dann anbrechenden Aera der 
Mittelmäßigkeit leidlich wohl gefühlt hat. Sympathifch berührt Diefer Zug 
gewiß nicht; begreiflich ift er. Hohenlohe war 1890 ſchon ein alter Mann, 
das leidenfchaftlos-ffeptifche Element in feiner Natur hatte ficher mit dem 
Alter zugenommen; und in der legten Zeit war er als Statthalter der 
Reichslande mit dem Kanzler über Mafregeln, wie den Paßzwang, in 
einen inneren Gegenfag gekommen, deſſen Ronfequenzen zu ziehen er damals 
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leider nicht mehr die Energie fand. Begreiflich alfo, wenn auch nicht eben 
erfreulih, daß auch er in den Märztagen 1890 ein wenig zu den Auf- 
atmenden gehörte. Jedoch die überragende Größe bed Geftürzten, bag 
Mittelmaß und Untermittelmaß derer, die ihn leichten Herzens erfegen zu 
fönnen glaubten, hat er auch damals richtig eingefchägt, ob er auch leider 
allzuoft in jenen Sahren die Klatfchereien über Bismard, wie fie ihm zu- 
getragen wurden, gläubig binnahm. 

Wenn nun aber fein Verhalten dem centlaffenen und geächteten Big- 
mard gegenüber der aktiven Größe entbehrte, fo ift offen zu fagen, daß biefe 
dem Wefen Chlodwig Hohenlohes überhaupt fehlte. Er war keine heroifche 
und geniale Natur, das bat er felbft gewußt; und die Verwalter feines 
literarifchen Nachlafjes haben recht daran getan, fein Bild nicht fo zu 
arrangieren und zu retufchieren, daß die Grenzen und Menfchlichkeiten 
feiner Eigenart befchönigt und verdedt wurden. Nur volfstümlich naiveg, 
aber ungerechtes Empfinden fann Hohenlohe an Bismarck meffen, weil er 
fih an den Plag ftellen ließ, wo der Llnerfegliche geftanden. Jedes 
Menfchenleben hat ein tragifches Moment: vielleicht ift dies die Tragik 
in Hobenlohes Leben, daß er als Fünfundfiebzigjähriger noch die Bürde 
eines Amtes übernahm, die er zehn oder fünfzehn Jahre früher, wenn 
Bismard damals durch Tod oder Krankheit abgerufen worden wäre, wohl 
mit aufrechter Würde und zu ruhigen Erfolgen hätte tragen fünnen, die 
aber nun, da fie auf feine gebeugten Schultern geladen wurde, boppelt 
ſchwer war durch den Ruhm deffen, der ihr erfter Träger gewefen, und 
durch den Fluch, den der Sturz diefes ihres erften Trägers ihr angeheftet. 
Aber der Ungerechtigkeit, die darin liegt, den dritten Ranzler mit dem erften 
zu vergleichen, wird gerade durch dies Buch, das anfangs zu folchem 
Vergleich erft recht anzufpornen fchien, gefteuert werden. Denn aus ihm 
lernen wir Chlodwig Hohenlohe als vielfeitig gebildeten, Mugen, überwiegend 
ſympathiſchen Menfchen kennen und als einen echt deutfch gefinnten Politiker, 
der nie Parteimann, immer Patriot war. 

Es ift auch ein Vorzug des Buches, der mit deffen oben angebeuteter 
Entftehungsart zufammenhängt, daß es uns fo intime Einblide in die 
inneren Erlebniffe, das feelifche Reifen, die religids-fittliche Weltanfchauung 
und die äfthetifche Bildung des Fürften gewährt. Wir werden Zeugen 
einer glüdlichen KRindes- und Sünglingszeit, der von manchen inneren 
Kämpfen bewegten erften Mannesjahre, eines reichgefegneten Familien- 
lebens an der Geite einer bedeutenden und energifchen Frau, die offenbar 
nicht wenig dazu beigetragen hat, in ihrem Manne die Freude an weit- 
greifender politifcher Betätigung wachzuhalten, endlich des hohen Alters, 
auf das der Tod fo mancher Naheftehenden, befonders der Lebensgefährtin, 
und die Ahnung des eigenen Endes einen tiefen Schatten ſchwermütiger 
Refignation werfen. 

Erziehung und angeborene Charakteranlage haben von früh an ihn, 
ben Sohn eines armen, erft fpäter durch beträchtliche Erbfchaft zu größerem 
Wohlſtand gelangten „Mediatifierten”, dazu geleitet, feine Eriftenz nicht auf 
ein befchauliches ftandesherrliches Familienleben zu befchränten. Ihm graute 
vor dem „Schmug einer mebdiatifierten Langweile“ (1847), und er dachte 
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fteptifh von der „bloßen Erfüllung eines ariftofratifchen Lebensberufes,“ 
der allzu leicht „in Zerfplitterung und mit Sortierung von goldenen Dofen 
und Weihnachtsgefchenten” enden könne (1860). „Da fest fich fo ein Reiche: 
fürft in fein Schloß, verheiratet fich, geht auf die Jagd, unterfchreibt Dekrete 
und denkt wunder, was er für ein Held fei, und dabei fühlt er, wenn er 
noch fo glüdlich in feiner Ehe ift, eine gewifle innere Unzufriedenheit, die 
er fich nicht erflären kann und die ihm feine Tage verbittert, und das ift 
der Mangel eines beftimmten Zieles, der Mangel an tätiger Teilnahme an 
den höheren Intereffen der Menfchheit, kurz die Stimme des Gewiffens ...“ 
(1846). — Zwanzig Jahre lang mußte, abgefehen von der kurzen Epiſode 
feiner „Reichsgefandtfchaft“, die ihn 1848/49 nach Griechenland und an den 
päpftlichen Hof führte, die Beteiligung an den Verhandlungen der bayrifchen 
Reichsratstammer, der er feit der Llebernahme von Schillingsfürft (1846) 
angehörte, feinem Drange nach politifcher Tätigkeit genügen. So gern er 
ein höheres Staatsamt befleidet hätte, fo hat er e8 doch immer verfchmäht, 
durch DVerfchweigen oder nachgiebige Korrektur feiner deutfchen Leber- 
zeugungen feine Qualififation zum bayrifchen Staatsdiener zu verbeflern. 

In feiner Auffaffung der deutfchen Frage gibt fih Fürft Hohenlohe 
von Anfang an als Kleindeutfcher zu erkennen. Seine Erfahrungen in 
Frankfurt 1848 und im Dienfte des „Reich3minifteriums* hatten es ihm 
greifbar deutlich gemacht, daß nur eine ſtarke Zentralgewalt den deutichen 
Staatenbund zu einem aftionsfähigen, achtunggebietenden Organismus ge 
ftalten könne. Auch darüber war er ſich von vornherein Har, daß diejem 
Zweck die Einzelftaaten mehr oder minder beträchtliche Opfer bringen müßten: 
„Es ift fchwer, ja faft unmöglich, den Wunfh nach nationaler Einigung 
zu erfüllen und zu der gleichen Zeit die ganze GSelbftändigfeit eines einzelnen 
Staates aufrecht zu erhalten“ (Rede in der Reichsratsfammer, 12. No- 
vember 1849). Er ſah aber nicht allein die ftaatliche Wohlfahrt, fondern 
auch die nationale Ehre unter den Zuftänden nach 1848 immer ſchwerer 
leiden, und echte Beredſamkeit des Herzens Flingt aus den Worten eines 
Zeitungsartiteld, der fich gegen die Thronrede des Königs Wilhelm 1. 
von Württemberg wendet, die gegen die bdeutfchen Einheitöbeftrebungen 
Rüdfichten aufd Ausland ins Feld führte: „So weit find wir aljo ge 
fommen, daß man die politifche Schamhaftigfeit in einem deutfchen König 
reiche ganz ablegt und vor den Augen von ganz Europa gefteht, daß mir 
ed nicht mehr wagen, ung eine Verfaflung zu geben wie fie unfern Be 
dürfniffen entfpricht, fondern dab die legte Stimme den Mächten zuftebt, 
die die Verträge garantiert haben! Go weit ift es alfo gelommen, daß man 
diefe Geftändnifje einer demokratiſchen Verfammlung ohne Scheu macht und 
machen kann! Wahrlich, man hätte beffer getan, in der Thronrede vom 
alten Mecht« zu fchweigen, wenn man die alte Ehre fo ganz und gar 
verleugnet.” (1850.) — Und denen gegenüber, die da meinten, die Deutjchen 
follten durch kulturelle internationale Arbeit erfegen, was ihnen an nationaler 
Macht und Ehre abgehe, fagte er in einer Aufzeichnung aus dem Jahre 
1862: „Wir glauben, daß das deutfche Volt noch nicht fo tief gefunfen 
ift, um fich mit dem Bewußtſein, ein Kulturvolk zu beißen, über feine 
politifhe Machtlofigkeit zu tröften.“ 
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Unnötig, ed beſonders auszuſprechen, daß ein Kleindeutſcher, der ſolche 
Meinungen in folhen Worten nieberlegte, zu gleicher Zeit ein Liberaler 
war. Uber Liberaler nicht im Sinne einer engen und einfchränfenden Partei- 
zugehörigfeit war Fürft Chlodwig. Sein Liberalismus beruhte in der Maren 
Einficht, daß Reaktion und Partitularismus verfchwiftertee Mächte waren, 
daß der Polizeiftaat ein Unding ift in Zeiten allgemeiner Schulbildung und 
fortfchreitender geiftiger Aufflärung, daß ein Doll, das, wenn auch oft 
unflar über die Wege und die legten Ziele, fo ehrlich und Leidenfchaftlich 
nach nationaler Einigung ftrebte, wie das deutfche, dafür die Freiheit, die 
Miündigfprechung verdiente und nur im Befig diefer Güter auf die Dauer 
für große ftaatliche Ideen reif und würdig werden konnte. „Die freie 
Preſſe ift eine Notwendigkeit, der Fortfchritt ift eine innere Bedingung 
der Eriftenz der Staaten,“ fagt er in einer Aufzeichnung aus dem Sabre 
1847, die lebhaft für die „Mündigkeit des Volks“ eintritt und in der fich 
u. a. auch folgende, auch heute noch (und heute wieder!) lefens- und be- 
berzigenswerte Worte über die Miffion Preußens finden: „Wenn und 
folange Preußen den Proteftantismus in der weiteften Bedeutung, nämlich 
die freie Entwidelung des menfchlihen Geiftes innerhalb der gefeglichen 
Sphäre befchügte und als das Motto feiner Handlungen die Wahrheit 
fefthielt, daß eine Regierung dem Geift der Zeit voranfchreiten und zuvor- 
fommen müffe, fo lange war Preußen an ber Spitze des beutfchen Volles, 
geachtet und gefürchtet von feinen Feinden. Wenn und fobald aber die 
preußifche Regierung ihre Stellung verkannte, fo verfanf fie in das Labyrinth 
der Inlonfequenz, die jeden Staat an den Rand des Verderbens bringt. 
In einem folhen Abgrund lag Preußen 1806.“ 

Der Gefinnung, die fi) in diefen Worten fo Har ausfpricht, ift er 
fein Leben lang treu geblieben. Mit einer ficheren Empfindung, die wir 
manchen unfrer heutigen Polititer wünfchen möchten, hat er in den zwanzig 
Zahren feiner Reichsratstätigfeit immer erfannt, warn die Treue gegen die 
eigne Leberzeugung, die fittliche Verpflichtung gegen das als wahr erfannte 
Prinzip es erforderte, mit offenem Wort feine Anfchauungen zu befennen 
und auszufprechen. So trat er ald Referent lebhaft und beredt für einen 
Gefegentwurf ein, der die Emanzipation der Juden vollendete, fo forderte 
er energifch das Einfchreiten des Bundestages in ber kurheſſiſchen Ver- 
faffungsfrage und befämpfte die Anfchauung, daß diefe Angelegenheit außer- 
halb der Rompetenz der bayrifchen Volksvertretung liege; fo befürmwortete 
er im Auguſt 1866 in eindrudsvoller Rede den Antrag der Kammer ber 
Abgeordneten, der einen engen Anfchluß Bayerns an Preußen verlangte. 

Es ift leicht einzufehen, daß in Bayern vor der Rataftrophe von 
1866 für einen Mann von ſolch rücdhaltlos deutfchen und liberalen XUn- 
fhauungen und Zielen fein Plag in den höheren Staatdämtern war. Der 
Wunſch Hohenlohes, im diplomatifchen Dienft verwendet zu werben, war 
immer wieder an dem Mißtrauen des Könige Mar II. gefcheitert. Endlich, 
mit dem Zufammenbruch, den die alte bayrifche Staatsweisheit im Krieg 
mit Preußen und in den darauffolgenden, Bayerns völlige Sfolierung bloß- 
legenden Friedensverhandlungen erlitten, war die Zeit für ein gut deutjches 
und ehrlich nationales Minifterium gefommen: am 31. Dezember 1866 er- 
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folgte die Ernennung des Fürſten zum Miniſter des königlichen Hauſes 
und des Aeußern und zum Vorſitzenden des Miniſterrats. 

Die drei Jahre des bayriſchen Miniſterpräſidiums hat man ſchon bis- 
ber immer als die eigentliche „Aktme“ in Hohenlohes Leben angefehen. Die 
Denkwürdigkeiten beftätigen die Richtigkeit diefer Anſchauung. Auf dem 
eminent verantwortlichen, den mannigfachiten Angriffen ausgefegten Poften, 
entfaltete der Fürft eine energifche Aktivität und vielfeitige Wirkfamteit, 
tiber die uns fein Lebensbuch in einer reichen Fülle privater und amtlicher 
Dokumente Rechenfchaft gibt. Im drei Hauptrichtungen ſehen wir den 
bayrifchen Minifterpräfidenten tätig: mit Baden und Württemberg fucht 
er im gefamtdeutfchen Interefje feften Zufammenfchluß, wobei Baden un- 
geduldig vorwärts drängt, Württemberg mehr die Rolle des Gefchobenen 
und Hemmenden fpielt; die Beziehungen zu Preußen, denen durch den 
Allianzvertrag eine fefte Grundlage gegeben war, fnüpft er enger und gibt 
ihnen, von dem Entgegenkommen Bismards unterffügt, einen immer ver- 
trauensvolleren Charakter; endlich leitet er, beim Herannahen des DVatifa- 
nifchen Konzils, jene firchenpolitifche Aktion ein, die, das erfte Vorfpiel 
des fpäteren „Rulturfampfs“ und ebenfo ergebnislos verlaufen wie diefer, 
wohl den wefentlichften Anlaß zu der erneuten Erftarfung des bayrifchen 
Ultramontanismus gegeben hat, vor der Anfang 1870 das Minifterium 
Hohenlohe erlag. 

Auch in den beiden zuerft genannten Richtungen war es Hohenlohe 
nicht befchieden, Pofitives zu erreichen; ficher ift aber, daß jeder andere 
noch viel weniger erreicht, höchitens vieles verdorben haben würde. Das 
lag in der ganzen Situation jener feltfamen Jahre zwifchen 1866 und 1870, 
von der ung die Denkwürdigkeiten ein frappierend anfchauliches Bild geben. 
Wenn wir bier die Tagebuchaufzeichnungen Hohenlohes, die zwiſchen 
Staatdmännern und Fürften gewechſelten Briefe, die Verträge und Ver— 
faflungsentwürfe diefes Zeitabfchnittes durchlefen, fo drängt fich ung aufs 
neue als völlig unmiderleglich die Tatfache auf, daß die deutſche Einigung 
auf diefem Wege des PVerhandelnd und Parlamentierens niemals erreicht 
worden wäre. Um den Punkt war eben nicht herumzukommen: follte ein 
feftes Ganzes entftehen, fo hatte jeder Teil fich unterzuordnen, jeder ein 
Stüd feiner Selbftändigfeit zu opfern. Dem mwiderftrebten aber in Güb- 
deutfchland die immer noch fehr ftarfen partikulariftifchen Elemente im Volt 
und an ben Höfen. Es mußte ein Sturm kommen, der diefe Elemente 
wenigftens vorübergehend zu Boden ſchlug, der die Glut der deutfchen 
Sehnſucht zu einer mächtig ausbrechenden Lohe anfachte; und diefer Sturm 
mußte bald fommen, ehe die Blut unter der Afche des Alltags erſtickt war. 
Und es bedurfte der Genialität Bismarcks, diefem Sturm genau in dem 
pſychologiſch richtigen Moment freie Bahn zu geben, indem er ed ganz 
Deutfchland zu Bewußtfein brachte, daß die Demütigung, die Frankreich 
Preußen zugedacht hatte, die nationale Ehre aller deutfchen Stämme bedrohte. 

Hatte ſchon während feiner Minifterzeit Fürft Hohenlohe ald Mitglied 
des Zollparlaments öfter Gelegenheit gehabt, in Berlin an die Deffentlichkeit 
zu treten, fo verlegte er in den erften Sahren des neuen Reichs den 
Schwerpunkt feiner politifchen Tätigkeit ganz in die MNeichshauptitadt. 
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Gehörte er doch dem erſten Reichsſtag, dem glänzendſten und vornehmſten, 
den Deutſchland je beſeſſen, als Mitglied (für Kulmbach — Forchheim) an 
und wirkte in dieſer Stellung lebhaft an den parlamentariſchen Arbeiten 
beſonders auch am Zuſtandekommen des Jeſuitengeſetzes mit. Er hatte als 
bayriſcher Miniſter wie als Bruder des in Rom vielbefehdeten Kardinals 
Guſtav Hohenlohe hinreichend Gelegenheit gehabt, ſich über die Tätigkeit 
und die Tendenzen des Ordens ein eignes Urteil zu bilden; und an dieſem 
hielt er feft auch gegenüber Berufungen, die an feine Zugehörigkeit zum 
Ratholizismus gerichtet wurden. Seinem Schwager, dem Fürften Hohen- 
lohe · Waldenburg, antwortete er einmal auf Zureden diefer Art (Brief vom 
8. September 1872): „Sch bin noch immer der Anficht, daß die Vertreibung 
der Zefuiten ein Akt der Notwehr des deutfchen Volkes ift, und wenn Du 
mir vorwirfft, daß ich als Fatholifcher Fürft unrecht habe, mich dabei zu 
beteiligen, fo fage ich Dir, daß ich vor allem deutfcher Fürft bin und 
als folcher meine Pflicht tun muß.“ Go ftand er überhaupt in jenen 
Zeiten des Kulturkampfs auf der Seite Bismarcks; und wenn Bismard 
im Anfang dieſes Rampfes die Macht der Fatholifchen Kirche unterjchägt 
hat, fo erfcheint dDiefer Irrtum gewiß dadurch verzeihlicher, daß ein füddeutfcher 
Standesherr aus gutfatholifcher Familie ihn mit dem proteftantifchen Nord- 
deutjchen teilte. 

Je geringer bei der unterdes immer mwachfenden, jchon durchaus franf- 
haften Abneigung Ludwigs II. gegen Preußen und die Zollernfche Dynaſtie 
die Ausficht für Hohenlohe wurde, je wieder in Bayern an die Spitze 
eines Minifteriums treten zu können, um fo bereitwilliger mußte er den 
Antrag Bismardd annehmen, den deutfchen Botfchafterpoften in Paris, 
nah Arnims Sturz, anzutreten. Für feine bisherige Tätigkeit in der 
innerdeutfchen Politik war ihm feine Angehörigkeit zu einem Fürftengefchlecht, 
das in Nord- und Güddeutjchland gleichmäßig Wurzel gefaßt hatte, wejentlich 
zugute gefommen; als Botfchafter fah er fich nicht minder gefördert durch 
die internationalen Beziehungen, die er der Familie feiner Gemahlin, den 
Wittgenfteinsg verdankte. Der Abfchnitt der Denkwürdigfeiten, der die 
elf Fahre feiner Botfchafterzeit umfaßt, bietet und manch ergögliches Bild aus 
dem Leben des vornehmen Paris, manch belehrenden Blic in jene Periode 
der nur unter fchweren Kriſen fortfchreitenden Ronfolidierung der Republik, 
Auf Bismards Stellung zu Frankreich fällt volles Tageslicht, und wir 
fehen, daß fie diefe Beleuchtung nicht zu feheuen brauchte. Daß der leitende 
deutfche Staatsmann ein friedliches und darum nicht ein übermütiges Frank- 
reich wollte, fann ihm nur der internationale Ronzern, der fich zur Ver- 
leumdung und Sfolierung der deutfchen Politit gebildet hat, mit fcheinbarem 
Ernft zum Vorwurf machen. Gewiſſe rührige Mitglieder jenes Konzerns 
fönnten fich aber eine Lehre und ein Beifpiel nehmen an der Urt, wie 
Bismard, fern von Heinlihem Neid und Hug genug, um am rechten Drt 
felbftlos zu fein, der Nepublit das Zuftandefommen ihres heute fo im- 
pofanten KRolonialreiches nicht nur gönnte, fondern direft erleichterte; tie 
er auch fonft immer bereit war, die Beziehungen zu dem Nachbarland 
freundlicher zu geftalten. Freilich war damals der Revanchegedanke jenfeits 
der Bogefen noch zu mächtig, die elfaß-lothringifche Wunde noch zu friſch; 
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Bismarck wurde allmählich dem Lande Boulangers gegenüber nervös, und 
Fürft Hohenlohe ſah ſich als Statthalter der Reichslande genötigt, gegen 
feine innere Ueberzeugung (wie fchon oben erwähnt) die verbitternde Maf- 
regel des Paßzwangs durchzuführen. Die Abkühlung, die Ende der achtziger 
Jahre zwijchen den beiden Männern eintrat (fie feheint übrigens mehr ein- 
feitig und zwar auf feiten Hohenlohes beftanden zu haben) ließ fich während 
ber Botfchafterzeit noch nicht vorausfehen: die zwei Epifoden, die Hohen- 
lohes Pariſer Tätigkeit unterbrachen, feine Teilnahme am Berliner Kongreß, 
wo er neben Bismard und dem Staatsfekretär von Bülow PDeutfchland 
vertrat, und die vorübergehende Führung des Staatsfelretariatd des Aeußeren 
(1880) zeigen vielmehr, in wie hohem Grade er damals das Vertrauen bes 
Kanzler genoß. 

Mit der Lebernahme des Statthalterpoftend (1884), für den er ficher- 
li) ungleich geeigneter war als der eitle, unftete Manteuffel, fehen wir 
Fürft Hohenlohe wieder in den engften Ronner auch mit dem innerpolitifchen 
Leben Deutfchlands treten. In diefer Stellung konnte er noch bei dem 
legten Beſuch des alten Kaifers in Elfaß-Lothringen die Honneurs der 
Reichslande machen, in diefer Stellung bat er dag Drei-Raifer-ISahr 1888 
und die KRataftrophe von 1890 miterlebt und, bei feinen häufigen Befuchen 
in Berlin, aus intimer Nähe mit angefehen. Was er damals gefeben, 
gehört und aufgezeichnet, das bat ja in erfter Linie die Denkwürdigkeiten 
fo unmittelbar in den lauten Lärm des Tages geftellt, den der Fürft 
während feines Lebens gerne gemieden bat und den nur Llebertreibungen 
und Mißverftändniffe in der Weife, wie e8 gefchehen ift, auf die pofthumen 
Aeußerungen des dritten Reichskanzlers lenken konnten. 

Diefe Epifode wird vorübergeben, vielmehr ift fie ſchon worüber: 
gegangen; aber die Denkwürdigfeiten werden noch lange Gegenftand einer 
allerdings mit mehr Sachlichkeit und Würde geführten Diskuffion bleiben. 
Sie werden ald Fundgrube bedeutfamen Materials für den Hiftorifer, als 
Selbftporträt eines Menfchen, der fich in ihnen ohne Pofe, ohne Beſchönigungen 
gibt, und mit ihrem Reichtum an fein und humorvoll beobachteten Augen- 
blitsbildern aus dem Kleinleben der Regionen, wo auch heute noch ein 
großer Teil der Gefchichte gemacht wird, für jeden ihren Wert behalten, 
der an den menfchlichen Dingen ein menfchliches Intereſſe bat. 
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Das Programm der liberalen Einigung. 


Bon Friedrih Naumann in Schöneberg. 


Während wir diefe Zeilen fchreiben, hat der liberale Einigungstag 
in Frankfurt am Main noch nicht ftattgefunden. Es ift aber wohl möglich, 
daß er dann, wenn der Lefer unferen Auffag in die Hand nimmt, fehon 
vorübergegangen fein wird. Welchen Erfolg diefe Frankfurter Tagung 
baben wird, läßt fich nicht mit Beftimmtheit vorausſehen und deshalb ver- 
zichten wir darauf, irgend welche VBorausfagungen zu machen und befchränten 
uns lediglich darauf, das Cinigungsprogramm zu befprechen, welches bis 
jest von der freifinnigen Vereinigung und von der deutjchen Volkspartei 
angenommen worden ift und das auch in allerlegter Zeit im Großherzogtum 
Oldenburg ald Grundlage einer dortigen liberalen Cinigung gedient hat. ' 
Diefes Programm ift vor reichlich 12 Jahren in Frankfurt am Main 
von einer Anzahl politiicher Männer aufgeftellt worden, zu denen auch ich, 
meinesteild, gehöre. Es beabfichtigt nicht ein abjolut fcharfer Ausdrud 
deſſen zu fein, was eine an der Einigung beteiligte Gruppe vertritt, fondern 
will feiner ganzen Natur und Abficht nach diejenigen Forderungen zu- 
fammenftellen, die gemeinfamer Beftand des ganzen deutfchen Liberalismus 
find oder werden können. Schon vor diefem Frankfurter Mindeft- Programm 
hat es gute derartige Programm-Urbeiten gegeben. Insbefondere fommen 
bier in Betracht die Programme der vereinigten bayrifchen Liberalen, das 
badifhe und das elfäher Programm. Im Grunde ift zwifchen dieſen 
füddeutfchen Einzelprogrammen und dem Frankfurter Mindeft-Programm 
fein wefentlicher Unterfchied. Da aber fchließlih nur eine von dieſen 
Programmformen bei den weiteren Cinigungsverhandlungen die Bafis 
bilden kann, fo wird vorausfichtlich für die weitere Gefchichte des deutfchen 
Liberalismus das Frankfurter Programm von allen diefen Programm- 
verfuchen die größte und dauerndfte Wichtigkeit erhalten. Wir druden 
zunächft das Frankfurter Programm im Wortlaut ab: 


1 


Berwirklichung der vollen Gleichberechtigung aller Bürger vor dem Geſetz, 
in der Rechtiprechung und in der Verwaltung. Schug und Ausbau der Gelbit- 
verwaltung. — Unbedingtes Feftbalten an dem allgemeinen, gleichen, geheimen 
und direkten Wahlrecht. Sicherung gegen Wahlbeeinfluffungen, Ausdehnung 
des Reichstagswahlrechts auf die Wahlen in den Einzelftaaten. Gerechte Ein- 
teilung der Wahlkreife nah Maßgabe der Bevölkerungszahl. — Freies Vereins-, 
Berfammlungs: und Preßrecht. 


ll. 


Durchführung des Grundfages der vollen Gewiffensfreiheit und DVer- 
wirklihung der Freiheit der Wiffenfchaft und ihrer Lehre, Freiheit der Kunft. 
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— Gleichberechtigung der religidfen Belenntniffe. Befeitigung der geiftigen 
Schulaufficht. — Allgemeine Volksschule für alle Ronfeffionen unter Beieiti- 
gung des Schulzwanges für den Religionsunterricht. 


III. 


Entwicklung der Armee zu einem wirklichen Volksheer durch Beſeitigung 
aller Klaſſen-⸗/ Standes- und Konfeſſionsvorurteile. — Gewährung der Mittel 
für Heer und Flotte, foweit fie zur AUufrechterbaltung des Friedens und der 
Sicherheit des Reichs und feiner Angehörigen unbedingt notwendig find. Mög 
lichfte technifche Vervolllommnung, aber Befeitigung aller Lurusausgaben. — 
Dedung der unvermeidlihen Ausgaben durch Steuern, die nicht den notwen- 
digen Lebensbedarf der Maffen belaften. — Schonungslofe Verfolgung aller 
Soldatenmifhandlungen. Beſchränkung der Militärgerichtsbarfeit auf mili- 
tärifhe Vergehen. Reform des militärifhen Straf- und Beſchwerderechts. 
Möglichite Abkürzung ber Dienftzeit. — Ausbau der internationalen Schied#- 
gerichtseinrichtungen. ihr 

v, 

Unterftügung aller gefeggeberiihen Mafregeln, welche eine Befferung 
der wirtfchaftlichen und intellektuellen Lage der arbeitenden Klaffen gemähr: 
leiften. — GSicherftellung des KRoalitionsrechts für ftädtifche und ländliche Ar: 
beiter. — Ausbau des WUrbeiterfchuges. Ausbildung des Arbeitsvertrages in 
der Richtung der Tarifverträge. Gicherung der Unabhängigkeit der Arbeit: 
nehmer außerhalb des AUrbeitövertrages. — Bei voller Anerkennung der fozialen 
Aufgaben der Allgemeinheit Erziehung zur Selbſthilfe. 


V 


Aufrechterhaltung der Gewerbefreiheit. — Förderung des gewerblichen 
und landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaftsweſens. Förderung des wirtſchaftlichen 
Verkehrs durch leiſtungsfähige Tarif: und Handelsverträge, durch Ausbau des 
Verkehrsnetzes, auch für das flache Land. Verhinderung der Ausbeutung poli- 
tiichen Einfluffes für wirtfchaftlihe Sonderintereffen, namentlich auf dem Ge 
biete der Zölle und Steuern fowie im Verkehrsweſen. Schrittweife Abſchaffung 
der Zölle auf notivendige Lebensmittel und Rohſtoffe. Befeitigung der Zölle, 
unter deren Schuß die Auswüchfe des Kartellweſens entiteben. Stärkung der 
Produktionskraft der Landwirtichaft, insbefondere durch Vermehrung des Heinen 
und mittleren Befiges, durch Befeitigung der Fideitommiffe ſowie durch innere 
KRolonifation und Melioration. Erleichterung des bäuerlichen Hypothekenweſens. 
Steigerung der Fachausbildung für Handwerker und Landwirtichaft. — Er- 
weiterung der Rechte der Frauen, insbefondere Gleichftellung mit den Männern 
für das Gebiet der gefamten fozialen Geſetzgebung. Mitwirkung der Frauen 
in der Rommunalvermwaltung. 


In diefen Programmfägen befindet fich felbftverftändlich vieles, was 
aus allen bisherigen liberalen Programmen fchon längft bekannt if. Man 
muß auch diejenigen Säge wiederholen, über welche unter Liberalen ein 
Streit überhaupt nicht fein kann, weil da8 Programm gegenüber konfervativen 
und Elerifalen Parteirichtungen ald Grundbelenntnis dienen fol. Immerhin 
befinden fich in diefem Frankfurter Programme einige Stellen, die der 
befonderen Beachtung wert find, und diefe find es, denen wir unfere Auf- 
merkfamfeit zuwenden wollen. 

Im erften Paragraph des Frankfurter Programms ift der umftrittenfte 
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Sat, die Ausdehnung des Reichstagswahlrechtd auf die Wahlen in den 
einzelnen Staaten. Diefer Sat bat für die füddeutjchen Liberalen keine 
befonders große Bedeutung, da nach den verfchiedenen Wahlrechtstämpfen 
der legten Jahre die füddeutfchen Landtags: Wahlrechte alle mehr oder weniger 
dem Reichstags: Wahlrecht entiprechen und da in Elfaß-Lothringen die 
Forderung, den Landesausfhuß durch direfte Wahl herzuftellen, von allen 
Liberalen vertreten wird. Etwas anders fchon liegt es im Großherzogtum 
Heflen, wo die Wahlreform durch das Cingreifen des nationalliberalen 
Herrn von Heyl verhindert wurde. Unbedingt wichtig aber ift diefer Sag 
für Preußen, Sachfen und Medlenburg. In Preußen ift es geradezu die 
Grund: und Lebensfrage des Liberalismus, das Wahlrecht des Landtags 
ju ändern. Nun haben fchon bisher fowohl die freifinnige Volkspartei, 
wie die freifinnige Vereinigung die Einführung des Reichstags Wahlrechts 
für die preußifche Landesvertretung gefordert. Uber diefe Forderung hatte 
in gewiſſem Sinne big jegt nur alademiſchen Wert, weil es eine fuftematifche 
liberale Agitation auf Wahlrechtsänderung hin nicht gab. Wenn die 
liberale Einigung zuftande fommt, fo wird zweifellos die preußifche Wahl- 
rechtsbewegung der Kern der gemeinfamen Handlungen werden. In der 
preußifchen Landtags- Wahlrechtöfrage liegt die Entfcheidung für das politifche 
Deutfchland im ganzen, denn bei der Hebermacht der preußifchen Bundesrats- 
ftimmen über die Vertretungen der anderen deutſchen Cinzelftaaten ift die 
Zufammenfegung des preußifchen Minifteriums gleichzeitig entfcheidend für 
die Richtung der Neichspolitil. Auch für die füddeutfchen Liberalen gibt 
es heute keine wichtigere politifche Frage, ald das Einfegen und Gelingen 
eines großen preußifchen Rampfes um ein demofratifches Wahlrecht. Daß 
ein folher Rampf feine leichte Arbeit fein wird, verfteht ſich von felbft 
und niemand wird auf einen fofortigen oder auch nur baldigen Erfolg 
rechnen. Un dem Kampf um das Wahlrecht aber wird der Liberalismus 
in Preußen wieder erjtarfen können und in diefem Kampfe werben alle 
jene Reibungen und Gegenfäglichkeiten vergeffen werden fünnen, die bisher 
den preußifchen Liberalismus verwundet und zur Machtlofigkeit verurteilt haben. 

Im zweiten AUbfchnitt des Frankfurter Programms ift der umitrit- 
tenfte Sag die Befeitigung des Schulzwanges für den Religionsunterricht. 
Diefer Sag ift heute noch keineswegs von allen Liberalen angenommen. 
Es gibt eine nicht unbeträchtliche Strömung innerhalb des Liberalismus, 
welche zwar die geiftliche Schulaufficht befeitigen, und den Religions: 
unterricht einheitlich liberalifieren will, aber feine Neigung bat, ihn zu 
einem fakultativen LUnterrichtsgegenftande zu machen. Wenn trogdem Die 
Berfafler des Frankfurter Programms fich für die Aufnahme diefes Gates 
entfchieden haben, fo geſchah es aus der Erkenntnis heraus, daß eines- 
teild mit der Parole „Simultanfchule“ die fehwierige Frage nicht hin- 
reichend erledigt werben kann, daß andernteild für die fozialdemofratifche 
Forderung der vollftändigen Befeitigung allen Religionsunterrichts in öffent- 
lihen Schulen, eine Majorität liberaler Bürger heute nicht zu haben fein 
würde. Wenn man den Religionsunterricht aus der ftaatlihen Schule 
entfernt, ergibt ſich meift, daß die religiöfen Gemeinfchaften das Recht 
befonderer Schulfpfteme für fi in Anſpruch nehmen. Diefe bejonderen 
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Schulſyſteme find aber der Einheitlichkeit der Volksbildung viel gefährlicher, 
als die Angliederung eines fakultativen Religionsfyftems an die öffentlichen 
Schulen. Der erfte Satz, den der Liberalismus in diefer Richtung zu 
vertreten bat, ift der, daß fein Vater durch die Machtmittel des Staates 
gezwungen werden foll, feinem Kinde einen Religionsunterricht geben zu 
lajjen, den er ſelbſt für fchädlich hält. Für die Form des fakultativen 
Religionsunterricht werden auch die religiöd-gläubigen Kreiſe der ver- 
fhiedenen KRonfeffionen eher zu gewinnen fein, als für eine vollftändige 
Befeitigung, weil ihnen dann die Möglichkeit vor Augen fteht, ihren eigenen 
Kindern unter Umftänden einen Religiongunterricht zu entziehen, deflen 
ganze Haltung ihrem perfönlichen Glauben nicht entſpricht. Die heutige 
Form des fonfeffionellen Religionsunterrichts auf Grund ftaatlichen Zwanges 
ift ja feineswegs bloß drückend für diejenigen, die überhaupt feinen Glaubens- 
unterricht haben wollen, fondern ebenfo fehr für diejenigen, die einen be 
fonder8 warmen und intenfiven Glauben vertreten und ihren Rindern über- 
liefern wollen. 

Befondere Schwierigkeiten bei der Aufftellung des Frankfurter Pro- 
gramm fraten zu Tage, ald man die Stellung zum Heerwefen formulieren 
mußte. Es gibt auf diefem Gebiet, wie jedermann weiß, im beutjchen 
Liberalismus zwei Strömungen, die auch durch geſchickte und erfolgreiche 
Einigungsverhandlungen nicht obne weitered ausgeglichen werden fünnen, 
eine mehr militariftifche und eine mehr antimilitariftifche Strömung. Durch 
Jahrzehnte hindurch find die inneren Kämpfe des Liberalismus aus Militär- 
fragen entjtanden. Soll alfo von jegt ab der deutiche Liberalismus als 
eine politifche Einheit auftreten, fo muß er einen Mittelweg zu geben 
verfuchen, der es ebenfowohl den bisherigen Nationalliberalen, wie ben 
bisherigen Demokraten geftattet,-fich zu beteiligen. Einen folhen Mittelweg 
ausfindig zu machen, hätte man noch vor 10 Jahren für eine Unmöglichkeit 
erflären müffen. Inzwiſchen aber haben fich die Dinge durch zwei DVer- 
änderungen etwas verfehoben. Auf der einen Geite fommt in Betracht, 
da die wirkliche Entfcheidung über militärifche Fragen heute beim Zentrum 
liegt und daß demgemäß Reichstagsauflöfungen auf Grund von Militär- 
vorlagen ausgejchloffen erfcheinen, denn jede Auflöfung muß wieder einen 
Reichstag bringen, in dem das Zentrum das Maß der Bewilligungen feft- 
fest. Damit ift die direfte Derantwortlichkeit des militärifchen Flügel! im 
deutfchen Liberalismus für längere Zeit geringer geworden. Auf der andern 
Seite find aber auch die Widerftände innerhalb der freifinnigen Volkspartei 
und deutfchen Volkspartei gegen militärifche Bewilligungen Heiner geworden. 
Insbefondere wird die deutfche Flotte auch von vielen alten und gefinnungs- 
treuen Demokraten mit fichtbarem Wohlmollen behandelt. Don diefem 
Hintergrund aus find die Säge des Frankfurter Programms zu verftehen, 
in denen die grundfägliche Zuftimmung zur Erhaltung und Stärkung der 
militärifchen Macht zufammengebunden ift mit der Pflicht kräftigen und 
gemeinfamen Protefted gegen die Schäden des militariftifchen Syſtems. 
Natürlich ift mit der Befchließung derartiger Säge noch längft nicht alles 
getan und die eigentlichen Schwierigkeiten werden erft dann beginnen, wenn 
der geeinte Liberalismus einer neuen Militärvorlage gegenüberfteht. Es 
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fcheint aber, daß es nicht ausſichtslos ift, auf ein gemeinfames Vorgehen 
zu rechnen, fobald die Kritit an den militärifchen Schäden mit Ernft und 
Ausdauer vom Gefamtliberalismus übernommen wird. 

Das was im Frankfurter Programm über die Arbeiterfrage gejagt 
ift, kann als einigermaßen farblos erfcheinen. Uber felbft ein gewerkjchaft- 
licher Soyzialdemofrat kann bei heutiger Sachlage im Grund nicht? anderes 
fordern, ald was bier formuliert worden ift. Natürlich wird er weiter: 
gehende Wünfche für eine fernere Zukunft in feiner Bruft tragen. Sobald 
er aber im Reichstag oder im Landtag zu den vorhandenen Gefegentwürfen 
Stellung nehmen muß oder fi an Snitiativanträgen beteiligt, bringt es 
die Natur der Dinge mit fich, daß auch er in der Linie der Forderungen, 
des NRoalitionsrechtes, des AUrbeiterfchuges, der Tarifverträge und der 
Sicherung der perfönlichen Freiheit der Großbetriebsarbeiter vorgehen muß. 
Sobald nur der geeinte Liberalismus diefe Säge mit Ernft und Nachdruck 
aufnimmt und vertritt, wird er das tun, was man von ihm verlangen fann 
um ein erträgliched und beiderſeits förberliches Verhältnis zwiſchen Libe- 
ralismus und Sozialdemokratie anzubahnen, wie es in Baden heute beftebt 
und wie es für Bayern nur durch die Schuld der Sozialdemokraten nicht 
zuftande gekommen iſt. 

Im legten Abſchnitt des Frankfurter Programms iſt mit Abfichtlich- 
feit der freihänbdlerifche Gedanke in maßvoller Weife ausgefprochen worden, 
weil es falfch fein würde, alle diejenigen Elemente heute abzuftoßen, die 
unter dem Drud einer 30jährigen Agitation fi) von dem Wahngedanten 
des fchugzöllnerifchen Syftems einigermaßen haben gefangen nehmen laffen. 
Auch ift ja nicht zu verfennen, daß es felbit im Jahre 1917 feine kleine 
und leichte Aufgabe fein wird, daß Zolfyftem, auf welches fich dann 
Landwirtichaft und Imduftrie eingerichtet haben, mit einmal zu be 
feitigen. Es liegt für und, die wir grundfäglich Freihändler find, eine 
gewiffe Ronzeffion im Wortlaut diefer wirtfchaftspolitifchen Säge. Aber 
es ift ja überhaupt unmöglich, ohne Konzeffion und Machgeben ein 
Einigungsprogramm berzuftellen. 

Ein Programm allein, und fei e8 das befte, wird niemals die Eini- 
gung des Liberalismus fehaffen fünnen. Die Einigung muß heraustommen 
einesteild aus der unerbittlichen Logik der Wahrheit, daß der deutſche Libe- 
ralismus, wenn er fich jest nicht einigt, ficher feinem Ende entgegengeht 
und aus der Leberzeugung, daß es ein großer DVerluft für die deutjche 
Kultur im ganzen fein würde, wenn es einen bdeutfchen Liberalismus im 
nächſten Menfchenalter nicht gibt. Ein Scheitern der Einigungsverhand- 
lungen würde, fobald es ald endgültig angefehen werden müßte, die Ver— 
längerung der Zentrumsherrfchaft im Reich und im bdeutfchen Süden und 
die Verlängerung der fonfervativen Herrfchaft in Preußen bedeuten. Mit 
diefen beiden Herrfchaften, welche fehr reale Größen find, muß der Libe- 
ralismug in einen Kampf um die Macht eintreten und das Cinigungs- 
programm, von dem wir fprechen, kann nicht8 anderes fein, ald die Aus— 
drudsform, mit der der Wille, diefe Macht zu gewinnen, fich äußert. 
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Rundſchau. 


Dürfen Bilder Geſchichten erzählen? 
Eine Betrahtung vor Weihnachten. 


Man fagt ſchon lange, daf es einer der Erbfehler des Deutfchen fei, der 
feine Runft nicht zur Entwicklung kommen laffe, daß er von dem Bilde immer 
verlange, daß es ihm etwas fagen, ihm etwas erzählen folle — daß ihm aber 
dabei die formelle Seite, die Runft der Kunſt wegen nie fo recht aufgehen wolle. — 
Man bat feit Jahren gefcholten über Anektodenmalerei — man bat fib aus ber 
Genre- und Hiftorienmalerei förmlich herausgefpottet, und um nichts erzählen zu 
wollen, hat man fi in die Einjamkeit der Landfchaft geflüchtet, hat GStilleben 
und Porträte bevorzugt zu malen. 

Uber diefer Erbfehler des Deutfchen ließ ſich nicht unterbrüden, er wil 
nun einmal lefen, will vernehmen was auch eine Landfchaft, ein Gtilleben, ein 
Porträt ihm fagt — und wenn der Maler ſich auch mit Hand und Fuß de 
gegen fträubt und fagt, ich will nichts erzählen, ich treibe die Kunſt nur der 
Kunſt wegen, ich male nur für das Auge, es bilft ibm nicht? — der Deutſche 
will lefen und er fragt, was fagt mir das Bild und fchließlich muß fo ein fh 
fträubender Künftler doch noch froh fein, wenn der Befchauer recht viel aus dem 
Bilde berauslieft. 

Diefer Zug des Erzählenwollens, des Sagenmüſſens geht von alteräher 
durch die deutfche Kunſt und da ich bier nur von der Malerei fprechen will, jo 
erwähne ich nur Albrecht Dürers Bilderfolgen aus der Offenbarung — der Paffion, 
dem Marienleben, die Bilder Holbeins, fein Totentanz, überall kommt der 
Maler dem Volksgeiſte entgegen, um ihm zu zeigen, um ihn dasjenige lefen, 
wahrnehmen zu laffen, von dem er erfüllt if. All die vielen Bilderbücher, die 
Groß und Klein in Deutfchland haben will und liebt, Schwind und Richter x., 
fie verdanken ihre Wirkung dem obengenannten deutfchen Erbfehler. 

Nun da diefer Fehler einmal da ift und ihn wohl ein paar Aeſtheten mit 
ihren Argumenten nicht erfchüttern können, weil er in immer neuen {Formen 
feinen Einzug halten wird — was ift da zu mahen? Man muß halt ſchließlich 
fagen, ich bin nun einmal fo und weil ich fo bin, fo babe ich auch das gute 
Recht fo zu fein — ich verlange nun einmal, daß auch das Bild mir etwas 
fagt, ich will aus dem Bilde heraus etwas leſen können, das meinem Geifte 
Nahrung gibt — ich will, daß meine Maler mir etwas erzählen. Lind ich dente: 
warum nicht hierin offen fein? Es kommt ja doch ſchließlich ganz darauf a, 
was in dem Bilde erzählt wird und wie es erzählt wird — das GStoffgebiet iſt 
gar vielfältig — wie verftehen 3. B. Buſch und Oberländer zu erzählen, mit 
welch eindringlicher, unfehlbar wirkender Komik — das deutſche Genrebild mit 
feiner oft rührenden Gemütstiefe ift auch nicht fo gang zu verachten und der 
Verſuch, von Freud und Leid des Volkes zu erzählen im Bilde, wird wohl 
immer wiederfehren — das Bild erzählt von Heldentum aus alten Zeiten — 
es erzählt von Kampf und Gieg, Untergang und Tod — es führt uns in die 
Traumgefilde einer paradiefiihen Welt, e8 erzählt ung von Geiftern und Engeln 
einer überirdifchen Welt, wie es ja Dürer ſchon getan bat in feiner form 
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gewaltigen Apokalypſe — das Bild erzählt ung oft noch eindringlicher als das 
Wort es vermag, von dem Leben, vom Leiden und Tod des Gottmenfchen. 

Wer wagt da noch zu fagen, das Bild foll nicht erzählen — erzählt uns 
doch Schon die griechifche Kunſt von der Herrlichkeit der Götter nach deren Bild 
der Menfch geformt ift — und der Mofes von Michelangelo — fpricht er nicht 
fo eindringlich zu uns wie eine Offenbarung? eine Predigt? 

Kann nun nicht auch das, daß der Deutfche von der bildenden Kunſt 
verlangt, daß fie ihm was fagt, als ein gufes Zeichen gedeutet werden, das ihn 
durch dies Fragende Verlangen in Tiefen der Runft bineinführen kann, die 
nur dem Anklopfenden geöffnet werden können? — Doc ich will mich nicht zu 
hoben und tiefen Dingen verfteigen, ich möchte nur, da die Weihnachtszeit da 
ift, Groß und Klein ermahnen, fich durch kluges Tiheoretifieren nicht ihre — 
freude verkümmern zu laſſen — nicht die Freude am Bilderbuch. 

Es gibt ja recht viel Bilderbücher, es gibt jetzt auch ſolche, die ähnlich wie 
Anthologien deutſcher Dichter zuſammengeſtellt ſind aus dem Bilderſchatz deutſcher 
Kunſt, man blättert gern in einem ſolchen Buch, man vermißt und verlangt das 
Wort nicht. Das Bild muß ſprechen und jedes ſpricht auch, die welche vielleicht 
theoretiſierend nicht erzählen wollen, öffnen ſich dem fragenden Kinderauge und 
verlangendem Sinn. — So verſchiedener Herkunft die Bilder ſind — es ſind 
Dichtungen und beſtreben ſich Dichtungen zu ſein aus der Welt des Schauens. 
Ich freue mich zum Beiſpiel, ein ſolches Bilderbuch zu ſehen in dem in der 
Deutſchen Verlagsanſtalt in Stuttgart herausgekommenen „Hausbuch deutſcher 
Kunſt. Ein Familienbuch mit 375 Abbildungen zuſammengeſtellt und heraus- 
gegeben von Eduard Engels.“ 

Auch Bilderbücher gehören unter den deutſchen Weihnachtsbaum. — Seit 
Erfindung der Photographie und ihren vielfachen bequemen Reproduktionsver⸗ 
fahren ift das Lefen, ja ich möchte fagen das Herunterlefen, der Bilder fehr er- 
leichtert — die Photographie kann ohne Mühe jedes Bild auf jede beliebige 
Größe reduzieren und fo find ſolche Bilderzufammenftellungen gerade fo leicht 
zu bewerfitelligen wie Gedichtfammlungen. 

Ich möchte bier nicht mißverftanden werden, wenn ich fage daß folche 
Bilderzufammenftellungen im Buch einen erzählenden Charakter haben. Die 
photograbpifche Herftellung, die Verkleinerung des Bildes, die Reduzierung auf 
Hell und Dunkel fowie das immerhin Mechanifche des Verfahrens, ftreifen fo 
ziemlich viel von dem, was ein Original an finnlichem Reiz und Feinfühligfeit 
der Darftellungstechnit hat, weg und was in der Photographie übrig bleibt, — 
fogar bis in die geringfte Nachbildung hinein, das ift das Gegenftändlihe — 
das was die Dinge erzählen, man vergißt darüber oft gar zu leicht, daß den 
Künftler doch etwas anderes geleitet haben kann als Grund feiner Darftellung 
— und darüber, über eine Renneranfchauung, ein plaftifches Gefühl, den Aus- 
drud feinfühliger Licht: und Farbempfindung kann nur die Anſchauung des 
Drginales felber Auskunft geben. Da verfteht man auch, daß der Künſtler 
fo gerne jagt: ich hab nicht erzählen wollen, ich will nur darftellen und faft 
ärgerlich wird, wenn der Beſchauer etwas anderes hinter feinem Bilde fucht als 
Augenweide — das ift nämlich jedes gute Bild. Wie das gelefene Gedicht 
einen melodifchen Klang bat, der uns beftridt, ohne daß der Gegenftand ber 
Dichtung viel fagt — To haben auch gute Bilder als Dichtungen für das Auge 
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den Reiz einer Harmonie, die wie ein Weltgefeg unjern Sinn beftridt. — Es 
dürfte auf nicht ganz richtige Fährte führen, wenn man fagt, da die Malerei 
ein mufifalifhes Element in ſich babe, — denn wenn man von einer Muſik der 
Sphären träumt, gleihfam als einem höchſten gefeglichen Weltelement der Mufit, 
fo darf man wohl auch, vielleicht fogar etwas beftimmter, von einer Farben: 
barmonie der Shpären als einem Weltgefes reden — aus welchem die Malerei 
fih berleitet. — nd wenn man diefes annimmt, fo läßt wohl ebenfo leicht fih 
eine gegenftandslofe Malerei denten wie die Muſik eigentlich gegenftandalos ift 
— wenn nicht die Töne doch auch Gegenftände find für den Sinn des Obres. 

Licht und Schatten und der ganze Reichtum der Farben, fie manifeftieren 
fih balt nun einmal an Gegenftänden, die auch greifbar find — und fo wird 
der Maler wohl immer die Gegenftände umfchleichen müffen und erforfchen wie 
das Licht und die Farben an ihnen zu unendlicher Wirkfamteit, zum Wechſel⸗ 
fpiel des Lebens kommen. Aber es find die Gegenftände, welche erzählen, die 
Menfchen gehören ja auch dazu; und ung mit diefen und an diefen fich freuen 
und auch herumärgern, fie moleftieren und von ihnen moleftiert werden, daraus 
feheint ja doch unfer Leben zufammengefest zu fein. — Es find die Gegenftände 
mit den Erinnerungen, die wir von denfelben empfangen, die und aus den Bildern 
erzählen und faft den Maler ärgern wollen, daß fie fich in feinem Werte fo 
vorlaut benehmen, fo daß man den Maler und feine VBorftellungswelt gar nicht 
beachten will. — 

Doch das fei nun wie es wolle — es ift jest Weihnachten, ein Stück 
Kindheit kommt da faft über alle Menfchen fogar über den Krititer — und aud 
er fieht mit Wohlgefallen — ich will es wenigftens hoffen — in die Weihnachts: 
frippe binein — und läßt die miferablen KRrippenmänndle gelten, welde von 
findlihen Gemütern bergeftellt zu findlichen Gemütern ganz eindringlich fprechen. — 

Ja fo um die Weihnachtszeit herum fommen einem gar feltfame Gedanten 
— es will einem da vorlommen, als ob die Kunſt vielleicht doch dazu da fei, 
um den Menfchen ein Wohlgefallen, eine Freude zu bereiten — Freude ift halt 
doch eines der fchönften Lebenselemente und ein Freudenzerftörer ift fein guter 
Menſch — er ift gewöhnlich felber ein Griesgram. 

Es foll bisweilen vorkommen, daß ein Menfch eine große Freude bat 
an einem recht fchlechten Bilde, welches er befigt — es muß ibm doch irgend 
etwas fagen, was ihm Freude macht — feit ich älter bin und weiß, wie freudlos 
das Leben fein kann — fo möchte ich es nicht mehr übers Herz bringen, diejem 
Menfchen die Freude an dem Bilde, was er befigt, zufammenzubauen, etwa mit 
einem herrlichen Rembrand, den er nicht befist. Wer die Verhängniſſe des 
Lebens — und die daraus hervorgehenden Schmerzen jemals tief empfunden bat, 
den müſſen diefelben fo geläutert haben, daß er feinen Mitmenschen jede Freude 
im Leben gönnt und daß er gerne dazu beiträgt, wenn es auch nur ein Kleines 
Scherflein ift, daß das mwohltätige euer der Freude in unferm oft doch recht 
gedrückten Erdendafein erhalten bleiben möge. 

Deshalb ift gerade Weihnachten ein fo fchönes Feft, weil e® uns berechtigt 
Bilderbücher, Schofoladetafeln und dergleichen geiftige und leibliche Leckereien 
auszuteilen, um damit Freude zu bereiten. 

Der Geift der Kritik, wenn er auch noch fo pbilofophifch auftritt, hat der 
Kunft noch nie viel genügt. — Es gibt Zeiten, in denen diefer Geift der Ver— 
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neinung fo wettert über Verderb und Untergang und über das Abweichen von 
dem allein richtigen Weg, wie er ihn erfannt bat und nun lehrt, daß er weder 
hört noch fieht, und indem er neue Gefegestafeln aufrichtet und alle Werte um- 
wertet, blüht, diefem Geift verborgen, oft ſchon der Frühling ewigen Menfchen- 
tumes wieder. Es entfalten in ftiller Einfalt fih fchöne Blumen, die zur Freude 
blühen in fo ftillen Tälern, in denen der kritifche Geift nichts fucht. Denn alles 
Aechte in Leben und Kunſt erwächft zum Glüd immer wieder aus dem geijtigen 
Wefen des Menichen heraus, es wächft, es kann nicht gemacht werden, es kann 
nicht ertheoretifiert werden. 

Die Kunſt ift eine Gottesgabe, vielleicht — ein Weihnachtsgeſchenk, an 
die Menſchheit, darum wollen wir ſie lieb haben, uns an ihr freuen, dann werden 
wir auch Kunſtkenner werden, die nicht allzuviel an ihr herummäkeln. — Denn 
dies ewige Mäkeln und Nörgeln ſoll ſchon manche Ehe zerſtört haben. 

Ih glaube an die ewige Wiederkehr des gefunden guten Menſchheits- 
geiftes; ich glaube, weil ich ein gläubiger Menfch bin und ein ftrenger Optimift. 


Rarlörube. Hans Thoma. 


Bon ſchönen Büchern. 


Bon ſchönen Büchern zu fprechen ift nie fo zeitgemäß wie in diefem 
Monate. So feien fie denn aufgezählt und befchrieben, viele fchöne Bücher, wie 
fie ung gerade in den Sinn kommen: einige neue und noch viel mehr alte; Eoft- 
bare und billige; bekannte und noch nicht bekannte und fchon wieder vergeflene. 
Schöne Bücher! Was wäre das Leben ohne fiel Ein Weihnachtstiſch fei noch 
fo reih — er iſt nicht vollftändig, das beſte fehlt ihm, wenn fein Buch, gar 
keins, darauf liegt. Das iſt eins der erfreulichiten Zeichen deutfcher Gegenwart: 
daß es nämlich mit der Bücherliebe der Deutfchen aufwärts gebt, daß fie wieder 
anfangen ein Buch mit derfelben Zärtlichkeit zu fchägen wie einen edlen Ring 
oder ein fchön gelungenes Stüd Hausrat. Wenn jedoch in den Auslagen unferer 
Buchhändler jegt auch viele jchöne, wirklich ſchöne Bücher zu fehen find, die fich 
neben englifchen oder amerifanifchen Drucken mit Anſtand präfentieren, fo ift 
dies vor allem das Verdienſt zweier Verlage: des Infelverlags und desjenigen 
von Eugen Diederichs. Gie haben beide das Recht zu beanfpruchen, daß man 
fie an allererfter Stelle nenne, wenn von deutichen Büchern die Rede ift. Von 
der reizenden Heinen Ausgabe der Werte Goethes, Schillers und Schopenhauers, 
die der Infelverlag auf ganz dünnem, ausgezeichnetem Papier erfcheinen läßt, 
wurde bier fchon gefprochen (S. M.H. 11, 159). Vom felben Verlage fei empfohlen 
die Tafchenausgabe von Adalbert Stifters Studien; Boccaccios Dekamerone in 
drei ganz koftbaren fchmächtigen Lederbänden; die wunderſam zarte Entwidlunge- 
gefchichte Martin Birds Jugend von Hjalmar Göderberg; Vita Somnium Breve 
von Ricarda Huch; Walter Paters Imaginäre Porträts; KRorolentos feine No- 
vellen „Der Wald rauſcht“; Kortums Jobſiade in einer famofen USERN MEINE: 

Süddeurfche Mencatsbefte, II, 12, 
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Reicher noch ift die Auslefe aus dem Diederihsfchen Verlage: Platons 
Gaftmahl und Phaidros in Kaßners edler Verdeutſchung; Marc Aurels Gelbft: 
betrachtungen; die Llnterredungen mit Epiktet; die neue Ausgabe Hölderlins; der 
von 9. St. Chamberlain herausgegebene Briefwechfel zwiſchen Schiller und 
Goethe, Edermanns Gefprähe mit Goethe; fünf Bände Emerſon; Whitmans 
Grashalme;, Thoreaus Walden; Ruskins Gefammelte Werte; Rudolf Rafners 
gedantenreiche Charakteriftiten englifcher Dichter und Maler im 19. Jahrhundert: 
„Die Moftit, die Künftler und das Leben“; Gpittelers Lachende Wahrheiten; 
fein Prometheus und Epimetheus; fein DOlympifcher Frühling; die von Heinrich 
Bogeler gejhmüdte Gefamtausgabe Jacobſens; GStendhald Romane; Taines 
Stalienifche Reife; Vauvenargues Marimen; La Rochefoucauldse Gentenzen. 
Charaktervoll gefchnittene Buchftabenformen, wohltuendes Gejamtbild der Geite, 
edles Papier, vornehme Cinbände, die den Gegenpol des noch vor einem Jahr: 
zehnt in Deutjchland beliebten greulichen „Prachtbandes“ bilden: das alles haben 
äzuerft Diederich8 und der Infelverlag wieder verfucht, und heute darf man jagen: 
es ift ihnen gelungen. 

Daß unfere guten Verlage immer perfönlicher, individueller, im beiten Ginne 
des Wortes einfeitiger werden, daß fie immer ausfchließlicher beftimmte Gebiete 
pflegen, um eben diefe Gebiete fo gut wie nur irgend möglich zu vertreten: das 
ift ein Zeichen, daß es mit dem deutfchen Verlegertum gut beftellt iſt. „Mein 
Name ift ein Programm“ fagt jeder gute Verleger. Auch die alte C. H. Beckſche 
PBerlagsbuhhandlung (Oskar Bed) in München ift ein Programm, und eines 
der beften. Diefer Verlag bat uns die vorzügliche Biographie Goethes von 
Bielſchowsky, die Schillers von Karl Berger gegeben; Sperls beide Meifter- 
romane „Die Fahrt nach der alten Urkunde“ und „Die Söhne des Herrn Lubd- 
wey“; die gedankfenreihen Bücher von Adolf Mathias „Wie erziehen wir 
unfern Sohn Benjamin?“ und „Wie werden wir Kinder des Glücks?“; die 
tiefempfundenen, kräftig aufrührenden Weltanfhauungsbücher von Johannes 
Müller: Hemmungen des Lebens, Die Bergpredigt, Beruf und Stellung der 
Frau, Von den Quellen des Lebens, Blätter zur Pflege perfönlichen Lebens; 
die beiden Gedichtbände Wilhelm Langewiefches „. . . und wollen des Sommers 
warten“ und „Planegg“, fowie fein edles Buch „Frauentroft“. Klein, aber fein 
ift die Gabe diefes Herbites: W. M. Thaderays Briefe an eine amerikaniſche 
Familie, mit einem Vorwort von Arthur Bonus. Gin Buch, das den großen 
Humoriften ald Brieffchreiber zeigt: von liebenswürdiger Geſchwätzigkeit, inniger 
Anteilnahme, adliger Gefinnung; durch die Geiten Hingt und fingt e8 von einem 
feltfjamen Herzensroman, von fpäter Liebe, bis das Thema fchmerzlich und ent: 
fagend verklingt. Ich liebe Thaderay ganz außerordentlich; irgend ein Roman von 
ihm (in den famofen Ausgaben, die Thomas Nelfon & Gong auf India Paper ge 
macht haben) hat mich fchon über Stunden binweggetröftet, die mir ſonſt lang: 
weilig und ärgerlich geworden wären, Stunden in der überfüllten dritten Klaffe 
italienifcher Wartfäle, balbtaglange Eifenbahnfahrten, verregnete Sommertage, 
verfchneite Tage im Hochgebirg: Pendennis oder Vanity Fair aus der Taſche, 
und du bift in einer andern Welt, in einer reichen, bunten, wogenden Welt voll 
Geift und Laune, voll Spott und Güte. Habe ich darum das „Braune Haus“, 
wie der Titel diefer Briefe lautet, fo gerne gelefen, troß der nicht allzureichen 
Begebniffe darin? Oder war es nur das DVergnügen, den komplizierten Autor 
einmal fo fchlicht, den großen Sroniter fo weich, den vielbewunderten Mann des 
Tages als forgfamen Hausvater zu feben? 

Hier ift der Ort, einer anderen Brieffammlung zu gedenken, der „Briefe 
eines Unbekannten“ (zwei Bände, Wien, Karl Gerolds Sohn). Wer ift der 
Unbekannte? Herr von Billers, fo hieß er, batte ein abenteuerliches Leben binter 
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fich, als er in den fechziger Jahren anfing, feine von Geift fprübenden, menjc- 
lich ungemein anziehenden Briefe zu fchreiben: geboren in einem ruffischen Kerker 
von einer franzöfifchen Mutter, von einer ruſſiſchen Amme genährt, gerettet und 
geflüchtet; in Dresden erzogen, verftoßen; tage Buchdruder, abends Elegant; 
brennt durch nach Paris; wird Erzieher, in der Schweiz Chemiker; reift mit Lift; 
abfolviert als Dreißiger ein deutfches Gymnafium; wird Prinzenerzieher, Legations- 
fetretär in Paris, in Wien, lebt mit der feinften Gefellihaft Europas auf gleichem 
Fuß, bis er, alt, erfahren, kühl und reif, feinen Freunden koftbare Briefe zu 
fchreiben ald Hauptvergnügen empfindet: Graf und Gräfin Hoyos, Herrn von 
Marcovice, Baron Bofe, dem Freiherrn von Warsberg, der Gräfin Bertha 
Nako; Briefe, die zum Schage unferer feinften Profa gehören. 

Auch einer unferer guten Europäer, Georg Brandes, ift in die Jahre 
gelommen, da man liebt, rückwärts zu fchauen. Zwei Bücher enthalten perfön- 
lie Erinnerungen dieſes internationalen Autors: „Erinnerungen. Kindheit und 
Zugend“ und „Gegenden und Menfchen” (beides bei Langen in München). Es 
ift eine große Galerie großer Namen, durch die ung Brandes führte: fat alle 
bedeutenden Europäer feiner Zeit hat er gefannt, Taine, Renan, Stuart Mill, Ibſen, 
Biörnfon, Jakobſen, Villari und viele andre. Er kennt Europa: von Donatellos 
beiligem Georg in Florenz erzählt er (er war in Florenz an jenem denfwürdigen 
20. September 1870); allerliebft plaudert er von einer lieblichen römijchen Anal⸗ 
pbabetin, die ihn einft pflegte; Rom, Sabinergebirge, Siena, Neapel, Venedig, Süd- 
italien, Sizilien, das alles zieht vorüber wie im Panorama. Ein ander Bild: Rup- 
land! Bielleicht der intereffantefte Abfchnitt des Buches: voll von Tatfachen, Beobadh- 
tungen, Anekdoten, biftorifchen und perfönlichen Erinnerungen lehrt er beffer als 
irgend ein anderes Buch, jenes geheimnisvolle, widerfpruchsvolle, gewaltige Land 
verfteben. So bedeutend wirkt diefe Partie, daß neben ihr die flüffig gefchrie- 
benen und gut beobachteten Bilder aus Frankreich, Deutfchland, Finnland, 
Belgien und Slawifch-Defterreich fich beinahe harmlos lefen, was fie durchaus 
nicht find. 

Eine neue Gefhichte der deutfchen Literatur ift erfehienen: von 
Eduard Engel (Leipzig, G. Freytag). Ein empfehlenswertes Buch, um es gleich 
vornweg zu fagen. Engel bat auch eine Gefchichte der franzöfifchen Literatur ge= 
fhrieben (Leipzig, Julius Bädeler), die dem Nichtfachmann einen wirklichen Be— 
griff von der Sache, und dem Fachmann eine Menge Anregung beut. Go ift 
es auch mit ihrem deutfchen, allerdings ungleich ftattlicheren, Geitenftüd. Zwei 
Bände: der erfte, 541 Geiten ftarf, reicht bis Goethe; der zweite, 646 Geiten, 
bis in die Gegenwart. Bravo! Go fieht die Stoffeinteilung eines Mannes aus, 
der für die Gebildeten fchreibt, nicht für die Spezialiften. Was dem Buche zu 
befonderem Vorteil gereicht, ift, daß Engel auch die Literatur der Nachbarvölter 
wirklich fennt, daß er fie zum Vergleich beranzieht, wo es not tut und nützt, 
aber nie bei den Haaren. Als ich vor ein paar Jahren eine von GScheingelehr- 
famteit (nämlich Anmerkungen, Quellenangaben und dergl.) ftrogende franzöfifche 
Literaturgefchichte eines anderen Autors befpradh, war es mir eine Erquidung, 
bei Engel überall berzbhaftes Verhältnis zum Stoffe, wirkliche Liebe zu Männern 
und Werken zu finden. Denfelben gefunden, frifchen Eindrucd machen auch diefe 
zwei Bände. Gie find ein Nachichlagewerf und müſſen eins fein. Uber fie find 
auch ein Lefebuch und ein deutfches Hausbuch. Gie bringen Proben aus den 
Werken, zeitgenöffifche und fpätere Lrteile, und auch des Verfaſſers Urteil, das 
allemal Hand und Fuß bat (bei manchen Werken, wie 3. B. beim Nibelungen» 
lied, fest Engel Kenntnis des Stoffes kurzweg voraus, und dabei bat er recht). 
Engel gibt dem Lebenden fein Recht, ohne die Literatur der Gegenwart in 
Bauſch und Bogen zu loben. Er ift ein verläffiger Ratgeber auf die Frage: 
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was ift lefenswert? Go fehr man gegen den Unfug proteftieren muß, auf 
Gpmnafien u. dgl. Literaturgefchichte büffeln zu laffen — denn es ift eine dumme 
Schulmeifterei, Namen und Jahreszahlen von Autoren abzufragen, die der Schüler 
nie gelefen hat —: ebenfofehr muß man wünfchen, daß unfere Gebildeten von 
felber und gerne nach einem Buche greifen, in dem geiftige Zuſammenhänge gut 
dargeftellt find und das von der Sache einen Begriff gibt. Hier ift ein folches Bud. 

Auf einen Dichter, der uns ſchon manch feine Gabe gefchentt hat, fei bin: 
gewiefen: Albert Geiger: Auch wer in Richard Wagners Geftaltung der 
Triftanmäre ein Meifterwerk dramatifcher Vereinfahung und Gtilifierung erblidt, 
wird Geigers Iyrifch reich bewegtes Doppeldrama „Triftan“ mit nachdenklichem 
Genießen lefen. Noch ungehemmter offenbart fich Geigerd mächtige und ftimmungs- 
fhwere Lyrik in feinen „Ausgewählten Gedichten“. Man fragt fich erftaunt, 
wie es nur möglich ift, daß diefer wahrhafte Poet außerhalb feines Vaterlandes 
verhältnismäßig noch wenig befannt if. Unſere Romponiften, deren Liederterte 
oft eine verzweifelte Verlegenheit binfichtlih komponierbarer Dichtungen ver: 
raten, fänden bier eine Reihe wertvoller Gefänge, die nur des fongenialen 
Mufiters barren, um voltstümlich zu werden. Was den Band vor einer Reihe 
vielgerühmter heutiger Erzeugniffe auszeichnet, ift ein wählerifcher Gefchmad, der 
durch feinen gefpreizten Ausdruck, feine originalitätfüchtige Verzerrung die reine 
Linie gefährdet. Der Profaband „Die Legende von der Frau Welt“ ift ein 
merfwürdiger vollauf gelungener Verſuch, die eigentümliche Welt mittelalterlicher 
Romantik wiedererftehen zu laffen, ohne falfche Naivität, in all ihrer treuberzigen 
Buntheit und fchlichten Gefühlsinnigkeit. (Bemerkt fei noch, daß der Verlag, 
Bielefeld in Karlsruhe, Geiger Werke ebenfo ſchön drudt wie ausjtattet.) 

Ein unerwartetes Iyrifches Gefchent bat uns, vor mehr ale Jahresfriſt 
bereits, Paul Heyfe befchert: Hermann Linggs ausgewählte Gedichte (Gtutt- 
gart, Cotta). Hier ift wirklich ein gutes und nötiges Werk getan worden. Lingg 
batte foviel Bände Lyrik veröffentlicht, daß man anfing ihn als Iyrifchen DViel- 
fchreiber linfs liegen zu laffen. Da bat Heyfe mit liebender Freundeshand aus 
der Fülle das Schönfte gefammelt, und in einem einzigen Bande von mähigem 
Umfang ſteht wieder der große, eigenartige, ftolze Dichter Lingg vor ung, ale 
einer der bleibt, und von dem gefprochen werden muß, wenn man von unjern 
großen Lyrikern fpricht. Geine hiftorifchen Gedichte gehören mit ihrer grandiojen 
Farbenpracht und dem zwingenden Zauber ihrer edlen Form zum Wertvolliten 
unfres neueren Beſtandes. 

„Die Ernte aus acht Iahrhunderten deutjcher Lyrik“: nichts Geringeres 
verspricht Will Vesper auf dem Titel feiner Sammlung (Düffeldorf, W. Lange 
wiefche- Brandt). Verſpricht es, und hält es. Zwar ijt e8 feine individuelle 
Ernte, die er heimbringt, und wer wie Ruth, die Moabitin, „Denen nachlieſt, 
fo da fchneiden im Felde“, mag manches finden. Doch ift ſolch eine Ausleſe 
ein Dokument perfönlicher Liebe, und kanns nicht anders fein. Will Vesper it 
einer der begabteften unfrer jungen Lyriker, und feine Sammlung, die mit dem 
elften Jahrhundert anbebt und bis zu Dehmel, Hofmannsthal und Dauthendev 
reicht, bietet um nicht einmal zwei Mark etwas in feiner Urt einziges. 

Faft einzig in feiner Urt, denn feit Hirzeld Jungem Goethe hatten wir 
nichts folches mehr, ift der Band „Alles um Liebe“: Goethes Briefe aus 
der erſten Hälfte ſeines Lebens, biographifch verbunden und erläutert. (Verlag 
wie vorhin.) Der bier aufs glüclichfte durchgeführte Gedanke, „das naive und 
ehrwürdige Detail eines bedeutenden Lebens“ an ſich wirten zu laffen, liegt offen: 
bar in der Luft; denn den 18. Band der Deutfchen Dichter-Gedächtnis-Gtiftung 
(Hamburg-Großborftel, B.d. ©. D. G.St.) bringt ebenfalld Goethes Briefe 
in fleiner Auswahl, mit biographifchem verbindenden Texte. Wir hatten 
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bis jest zwei Auswahlwerke aus Goethes Briefen, das eine in acht Bänden 
(Berlin, Elsner), das andere in ſechs (Cotta). Diefe neue Heine, ftaunenswerte 
billige Auswahl in zwei Bänden, die von Wilhelm Bode beforgt worden ift, 
darf als die befte Einführung in den reichen Schatz Goethefcher Briefe gelten. 
Ob man fih für die erfte oder die andre der bier empfohlenen Ausgaben ent- 
fcheidet, hängt davon ab, ob man mehr oder weniger Detail will. Gut, in ihrer 
Art vortrefflich find fie beide. 

Der Raum wird fnapp, und doch wäre noch fo viel des Schönen anzu- 
zeigen. So fei nur kurz, mit dem Vorbehalte genauerer Berüdfichtigung im 
neuen Sahrgang, auf das bedeutfamfte hingewiefen. Die Reihe ift bunt, altes 
und neues durcheinander — Gott beffers! Da find Jakob Burdhardts 
tiefinnige „Weltgefchichtliche Betrachtungen“ (Berlin, Spemann): oder kommen 
am Ende auch fie, gleich der Griechifchen Kulturgefchichte, für die erhabene 
MWiffenfchaftlichkeit der Wilamomwige „nicht in Betracht”? Defto fchlimmer für die 
Wilamowige. Houfton Stuart Chamberlains „Grundlagen des neunzehnten 
Jahrhunderts“ ift in billiger Vollsausgabe erfchienen (München, Bruckmann): 
auch fo ein Buh, das für die geftrenge Wiſſenſchaft nicht eriftiert: Für 
uns eriftiert da8 Bub, uns Dilettanten bat diefer Dilettant es vermeint, und 
des find wir ihm dankbar. — Dutoit, Das Leben des Buddha (Leipzig, Lotus- 
verlag): eine Zufammenftellung alter Berichte aus den heiligen Büchern der 
füdlihen Buddhiften, füllt der Band eine bis jest fühlbar empfundene Lücke 
aus. — Wir haben (SG. M. 11, 12) die bei Dürr in Leipzig erfchienene Aus: 
wahl „Goethes Philofophie aus feinen Werten“ empfohlen. Der Verlag bat 
inzwifchen „Derders Philoſophie“ folgen laffen, wobei die Geſchichts und 
Religionsphilofophie befonders eingehend berüdfichtigt werden. — Mauthners 
Totengefprähe (Berlin, Arel Junker): Homer, Goethe, der Dalai Lama, 
Shalefpaere, Moliere, Dante, Ariſtophanes, der heilige Petrus, Cervantes, 
Francisca da Rimini und ihr Paolo, Plato, Sofrates, Schopenhauer, Uriftoteles, 
Spinoza, Hobbes, Herder, Karl Auguft, Wieland, Friedrih Theodor Vifcher, 
Anzengruber, Gottfried Keller und Fontane, Nietzſche und der alte Fris, Napo— 
leon und Bismard — in bunter Reihe ſchweben die Geligen vorbei und plaudern 
über ſehr weltliche Dinge, jeder in feiner Art. — Wer fih an den langatmigen 
Berfen der Voßſchen Ueberſetzung geitoßen bat (fo groß das Wert für 
feine Zeit auch warl), der kaufe fih Homers Ddpyffee in der frifchen, quell- 
tlaren Verdeutſchung durch Hans Georg Meyer (Berlin, Springer): eine frohe 
Stunde wird fein Lohn fein und das Feitgefühl, den alten Vater Homer noch 
um einiges unmittelbarer lieben zu können. — Paul de Lagardes Deutjche 
Schriften (Göttingen, Horſtmann) gehören in jede Bibliothek treubeforgter Schwarz: 
jeher. — Paul Mongre&s faft übergeiftreiches Aphorismenbuch Sant’ Zlario 
(ihon vor zehn Jahren bei Naumann in Leipzig erfchienen) fei als raffiniert in 
Gedanken und Stil Liebhabern des legten Nietzſche empfohlen. — Aus fran- 
zöfifcher Literatur einige Bücher für gute Europäer: Taines Graindorge; QUna- 
tole France Sur la Pierre Blanche; Jules Lemaifre, En Marge des Vieux 
Livres; Die zwei legten find neu, der Graindorge fchon alt und noch fo wenig 
befannt. — Einige reizende englifche Ausgaben: Heinemans Favourite Classics: 
der ganze Shafefpeare in vierzig überaus zierlichen Bändchen, Pippa passes von 
Browning, eine Auswahl aus Tennyfon in fieben Bänden, Omar Khayam, — 
jedes Bändchen in gefchmadvollem Ganzleinen, mit Titelphotogravüre fechzig 
Dfennig! — LHeberaus niedlich, die direften Vorbilder des Infelverlags, find 
Newnes Thin Paper Classics, jeder Band 3 Schilling 6 Pence: der ganze 
Shafefpeare (3 Bd.), der ganze Byron (3 Bd.), Milton, Shelley, Keats, Elifa- 
beth Browning ufw.: Bände von der Größe eines Notizbuchs, durchfchnittlich 
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900 Seiten ſtark, das Papier fo dünn wie Zigarettenpapier aber zäh und um 
durhfichtig, die Einbände von vornehmem englifchen Gefchmade, vorn überall 
eine Photogravüre — Heine Meifterwerke der Buchtechnif. 

Für die Jugend: Ein Lieder- und Bilderbubh, Kling Klang Gloria 
genannt (Wien, Tempsky und Leipzig, Freytag). Sechsundvierzig unfrer aller- 
befannteften Volkslieder mit einfachem (barmonifch manchmal zu intereffantem) 
Klavierfage. Dabei aber fechzehn DVollbilder auf Kunftdrudpapier, die ganz 
einzig find. Paul Heyſe ift davon nicht minder entzüdt, wie Th. Th. Heine, 
Hugo von Hofmannsthal und Hugo Salus find ebenfo begeiftert, wie Comelius 
Gurlitt und Tſchudi; Mufiter wie Rapellmeifter Zemlinszky, Arthur Nitifh und 
Alfred Grünfeld haben fih dran erfreut, und K. KR. Statthalter, Minifter- 
präfidenten und Grafen finden es nicht unter ihrer Würde, den Künftlern, 
Lefler und Urban, feierlich zu befcheinigen, daß felbft alten hoben Herren dies 
föftliche Buch eine große große Freude gemacht hat. Die Worte Hofmanne- 
thals bezeichnen das durchaus Neue des Unternehmens am beiten: „Ich glaube 
auch, daß Bücher, die künſtleriſch illuftriert find, in denen die Geftalten, die 
Kleidungen, die Architekturen von dem Trivialen möglichft entfernt find, auch auf 
die Rinder felbit einen ganz unausdrüdbar tiefen und in der Phantafie nad: 
lebenden Eindrud machen. Go erinnere ich mich aus meiner eigenen Rinderzeit 
des unvergleichlichen Eindrudes einer englifchen, fehr merfwürdig und perfönlid 
illuftrierten Ausgabe von Taufend und: Eine Nacht.“ 

In diefem Zufammenbhange fei auch der Gerlachfchen Jugendbücherei 
gedacht: Märchen von Grimm (4 Bändchen) Bechſtein, Mufäus und Anderſen, 
Auswahlen aus dem Wunderhorn, aus Cichendorff, Lenau, Kopiſch, Hebel, 
Goethes Reinele Fuchs, Stiflers Bergkryſtall, Till Eulenfpiegel, eine Anthologie 
Die Blume im Lied: alles höchft eigenartig und zum größten Teil wirklich fünft- 
lerifch illuftriert. Dabei find die Bändchen durchaus nicht teuer (Gerladh und 
DWiedling). 

Weil gerade von Märchen die Rebe tft: noch lange nicht genug find 
die Dänifhben Volksmärchen von Svend Grundtvig bekannt (Leipzig, 
Joh. Amb. Barth). (Mein Handeremplar trägt die Jahre 1878 und 1879 auf 
den beiden Titelblättern, alfo Novität ift das längft nicht mehr.) Im keiner 
andern Sammlung lebt fo ftart der Reiz des Volksmärchens wie in diefer: 
Das grenzenlos Spannende, der ftarle treuberzige Humor, die herrliche Er- 
zählungsktunft! Wer kennt Die ſchwarze Tante? Anderthalb Dusend zarte 
kurze märchenartige Gefchichten, von Clara Fechner rein und kindlich erzählt, 
von Ludwig Richter mit Bildern gefhmüdt; dabei billig, und maffiv gebunden 
(Leipzig, Breitfopf und Härtel.) 

Hier ift die befte Gelegenheit, abzubrechen, und über künſtleriſche Kinder: 
bücher den Fachmann ſich äußern zu laffen. 
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Seit Jahren verfolge ich nicht nur ale KRunftfreund, fondern als Familien- 
vater die neuere Jugendliteratur und habe da als erften und unbedingt jachver- 
ftändigen Richter die liebe Jugend ſelbſt anerfennen müffen. Den Kleinen gegen: 
über ift man, wie es fcheint, ſchon veraltet, felbjt wenn man eben nur eine Gene- 
ration älter als fie ift. Die modernen bunt illuftrierten Bücher mit den unförm- 
lihen Namen, die befonders in Schafffteins Verlag zu Köln erfcheinen, wollten 
mir anfänglich gar nicht recht einleuchten. Die Bilder und die Reime, die oft 
von Dehmel find, dünkten mir gar zu gefucht in der Erfindung. Ich wagte nicht 
fie den Kindern zu geben. Aber ale einmal der Verfuch gemacht war, da er: 
freuten fie fi daran, und was wichtiger ift, fie hatten wirklich UUnregung davon. 
Auf ein beſonders fchönes Kinderbuch möchte ich bier ausdrüdlich binweifen, 
weil es durch den jchredhaften Titel Strabangerchen fih faum viel Freunde 
machen wird. Die Bilder von Hans von Volkmann in ihrer außerordentlich 
feinen Tonwirtung und den Haren reinen, aber nicht fcharfen Farben müſſen 
notiwendigerweife einen günftigen Einfluß auf den Gefchmad der Kinder ausüben. 
Es ift das eine heifle Sache und im Allgemeinen neige ich dazu, daß man nicht 
viel an ihrem Gefchmad berummodeln darf, daß vielmehr die Kinder das ibnen 
Zufagende felbft auffuchen follen, wie es ihre Eltern und ihre Vorfahren auch 
getan haben; aber im gegebenen Fall iſt's doch ein bemerkenswerter Umſtand, 
daß unfere luftige Jugend fich zwar noch immer am alten braven GStruwelpeter 
erfreut und dabei einen feinen Llnterfchied zwifchen diefeın äußerft primitiven 
ungefchlachten, in feiner Urt freilich unübertroffenen Kinderbuch und den Büchern 
des neuen Stils macht. Die Kleinen nehmen ein grufeliges, rein gegenftändliches - 
Intereffe am Struwelpeter, ohne daß die in dem Buch fo fauſtdick aufgetragene 
Moral ihnen weiter viel abgäbe. Was ein Hansgudindieluft ift, bleibt es auch, 
felbft wenn man ihm die betreffende Gefchichte aus dem Struwelpeter auf alle 
Teller und Kaffeetaffen malt, was nebenbei bemerkt eine wenig finnvolle Erfin- 
dung der Neuzeit if. Dagegen freuen ſich die Kinder herzlich an den oft fehr 
prachtvollen Iluftrationen, die eine Spezialität von Schafffteins Verlag find und 
die fih, wie man an Strabangerchen ſieht, von Jahr zu Jahr verfeinern. Es ift 
nicht gut anders möglich als daß fich vor folhen Büchern der Gefchmad zum 
wenigften in Bezug auf die Farbe verfeinern muß, gerade wie Kinder, die in der 
Familie nie die Gröblichkeiten einer bäurifchen Aussprache hören, eine feinere 
Sprechweife befommen, felbft wenn fie im täglichen Leben die rauhe Sprache 
des fogenannten gewöhnlichen Mannes hören. In Schafffteins Verlag bat auch 
Otto Julius Bierbaum die Kaſperlegeſchichte Zäpfel Kern erfcheinen laffen, die 
er frei nach einer italienischen Puppengefchichte für die ſchon etwas reifere Jugend 
verfaßt und zu der Arpad Schmidhemmer die fehr netten Illuftrationen geliefert 
bat. Die Erzählung ift an fich böchft ergöglich, aber die Vortragsweiſe oft fo 
kunſtlos naturaliftifch in den Redensarten eines trivialen Alltagshumors gehalten, 
daß der Eindrud nicht ganz rein ift. 

Große Mühe um die jest fo viel ventilierte Frage einer den modernen Be- 
bürfniffen angepaßte Jugendliteratur gibt fich auch der Verlag von Joſeph Scholz 
in Mainz. Er veröffentlicht nach Hans Thoma und anderen Künſtlern Vorlagen» 
bücher mit einfachen in Schwarz und Weiß reproduzierten Tierbildern und Land- 
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fchaften, die nach der beigegebenen farbigen Ausführung von den Kleinen koloriert 
werden follen. Es ift in der Tat erftaunlich zu fehen, was gut begabte Kinder, 
wenn fie anders die fehr reichlich nötige Geduld befigen, in der Nachahmung 
folcher Vorlagen leiften; aber das Syſtem ift doch das der Eſelsbrücke und eigent- 
lich veraltet. Immerhin ift auch bier anzuerkennen, dab die Kleinen nicht mehr 
mit folch barbarifchen, feit Jahrhunderten durchgefchleppten und durch das Alter 
nicht beffer gewordenen Vorlagen geplagt werden wie einft ihre Eltern, und fo 
find diefe Bücher wohl mehr empfehlenswert ald die auch nicht billigeren, aber 
wefentlich roheren, die man fonft zu ſehen befommt. Unbedingt reizend ift troß 
der ſehr Heinen Slluftrationen und des wunderlichen Titels: Bade, bade Kuchen, 
die im gleichen Verlage erfchienene Sammlung von lieben KRinderreimen von 
Franz Füttner. Sie hat ein fehr wadres Gegenftüd in Heinrih Wolgafts Samm 
lung fchöner alter KRinderreime im Verlag der Münchener Jugendblätter. Zum 
Liebenswürdigften der neueren Rinderliteratur gehört dann Lotte Tilles Hödkchen- 
Döckchen mit höchft glüdlichen und faft unvergelihen Vierzeilern und Illuftra- 
tionen, die von Carl Brodmüller Har und fauber im Wiener Gefchmad gehalten 
find. Das Büchlein ift bei Rütten und Löning in Frankfurt a. M. erichienen. 
Eine fonderbare Mifchung im Gtil der Meggendorfer Blätter mit moderner 
GStimmungsmalerei und voll der Draſtik, die die Rinder lieben, ift Vreneli und 
Joggeli von Zina Waffeliem in U. Frandes Verlag zu Bern. 

Es wird fo viel geklagt, daß heut unjeren Kindern allzuviel in Quantität 
und daher doch fo wenig an Qualität geboten wird. Mir fcheint diefe Klage 
fehr unberechtigt zu fein. Ich beneide die Jugend von heute, daß ihr fo fehr viel 
Anregung geboten wird und dab das auf fo wenig pedantifche Weiſe gejcieht. 
Nur in einem Puntte wird man wohl heute etwas gar zu weit geben. Man macht 
es den Kindern vielfach zu leicht und vergißt, daß ſich die Kräfte nur in einer 
gewiſſen AUnftrengung entfalten; doch gehört das wohl nicht hierher. 

Nicht hieher gehörig ift auch das Folgende; aber in der lieben Weihnadts- 
zeit fpreche ich gern einmal von Reproduftionen nach alten Meiftern, weil ic 
als Galeriebeamter ohnehin fo oft danach gefragt werde. Es fei bier auf die 
ſehr ftattlichen und nicht teuren Imperialgravuren von Franz Hanfjtängl binge- 
wiefen, die in Zeichnung und Wiedergabe der Tonverhältniffe ſtaunenswert viel 
leiften und die darum in diefen zwei Nüdfichten einen fehr zuverläffigen Begriff 
vom Original geben. Diefer Vorzug bedeutet eine höchſt anerkennenswerte Der: 
minderung der Täufchungen, die ja bei jeder — mechanischen oder künftlerifchen — 
Reproduktion von Kunſtwerken unvermeidlich find. Die Fortfchritte der photo: 
graphifchen Technik überholen beinahe die Wünfche der Fachmänner. 


München. Rarl Bolt. 
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Der Herenhammer. 


Da ſich in neuefter Zeit infolge gründlicher Forfchungen und verjchiedener 
Vorkommniſſe die Aufmerkfamkeit wieder lebhafter dem unglüdfeligen Hexenweſen 
des Mittelalter zumandte, fo glaubte ein Berliner Verleger ein gutes Gejchäft 
zu machen, wenn er ben berüchtigten „Malleus Malleficarum‘“ ins Deutfche über- 
fegen laffe. Das Werk erfchien denn auch in 3 Bänden unter dem Titel: 
„Der Herenhbammer von Jakob Sprenger und Heinrich Inftitorig 
zum erften Male ins Deutfche übertragen und eingeleitet von J. W. R. Schmidt. 
Berlin, Barsdorf 1906." Hätte ich der Redaktion diefer Zeitjchrift die Be— 
fprehung des Werkes nicht fchon zugefagt, fo würde ich fie nicht mehr über- 
nehmen. Denn es ift eine Arbeit unerquidlichfter Art. Nicht etwa nur des- 
halb, weil der Herenhammer ein fcheußliches Buch if. Bei der außerordent- 
fihen Wichtigkeit, die ihm zukommt, kann man ja fchließlich ein gewilfes Be— 
dürfnis nach einer deutfchen Bearbeitung desfelben anerkennen, objchon man ſich 
nicht verbehlen wird, daß der ernite wiffenfchaftliche Forfcher nach wie vor das 
Original zur Hand nehmen, der müßige Lefer aber, dem es vor allem um 
pitanten Ginnentigel zu tun ift, nicht nach einem Werte mit nahezu 800 ©. 
greifen wird, um dann doch nicht fo, wie er es gehofft, auf feine Rechnung zu 
kommen. Zedenfalls könnte eine deutfche Ausgabe des Herenhammers nur dann 
als eriftenzberechtigt gelten, wenn fie wirklich eine brauchbare, wiffenfchaftlich 
gediegene Leiftung darſtellte. Das läßt fih nun aber von der Gchmidtjchen 
Ueberſetzung durchaus nicht behaupten; fie verrät im Gegenteil eine geradezu 
fteäfliche Leichtfertigkeit. Nur wenige Beifpiele. Die Wendung des Driginals 
(Tom. I quaest. I], edit. Lugdun. 1614, p. IT): „ignorantia crassa vel supina“ 
wird I, 17 „üppige und ftolze XUnmmwiffenbheit“ überjegt, während doch jeder 
theologische ABCſchütz weiß, dab diefe Ausdrüde im moraltbeologifchen Sprach 
gebrauch eine grobe und fchuldbare Unwiſſenheit bedeuten. Ein andersmal fpricht 
das Driginal von einer Here zu Reichshofen, die fih fo großen Zulaufes er- 
freut babe, dab der Burggraf von den Befuchern einen Zoll zu erheben be- 
ſchloß, „comes castri telonei lucrum habere voluit“ (T. II q. II p. 265); 
Schmidt macht daraus flugs den Grafen des Schloſſes Thelon (Il, 189)! 
Wenn es im Lateinifchen beißt, es babe fich jemand „solatii causa‘“ auf einer 
Wiefe ergangen (Tom. Il q. Il p. 266), fo läßt ihn Schmidt gar nach Galat(!) 
über eine Wiefe dahinfchreiten (IL, 190)! Den Gas des Malleus (T. II q. UI 
p- 282): „Sed quam vituperabile, ut barbati homines donis naturalibus et 
virtutum armis abiectis seipsos tueri renuunt“, findet man bei Schmidt (II, 216) 
übertragen: „Aber wie tadelnswert ift es, dab bärtige Männer die natürlichen 
Gaben und die Waffen der Tugenden wegwerfen und fich felbft zu töten 
ablehnen!“ Der allen Theologen geläufige Ausdruck „visio beatifica“, be- 
feligende Anſchauung (Gottes) (T. UI q. XII p. 371), wird von einem be- 
glüdenden Auge verftanden (III, 85), und die gleichfalls ganz gewöhnliche 
Phraſe „in sacris ordinibus constituti“ (T. III q. XXVII, p. 419) ftatt auf 
heilige d. b. höhere Weihen auf heilige Rangordnungen gedeutet (Il, 168). 
Wenn das Driginal von einer „suspicio violenta“ fpricht und zur Erläuterung 
beifügt, eine foldhe liege 3. B. dann vor, wenn jemand einer Frauensperſon die 
Ehe verjpreche und nachher mit ihr gefchlechtlich verfehre, e8 werde dann an- 
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genommen, es beitebe die Ehe und ein gegenteiliger Beweis nicht zugelaffen, 
„quod siquis dederit fidem mulieri de contrahendo matrimonio cum ea et 
postea copula sequitur, matrimonium esse praesumitur et probatio in contra- 
rium non admittitur“ (T. III q XIX p. 389), fo gibt die Lleberfegung den 
Unfinn zum Beften, wenn jemand einer Frau fein Wort gegeben babe, die Ehe 
mit ihr fchließen zu wollen, und fpäter die Verbindung erfolgt, fo nehme 
man an, die Ehe fei gefchloffen (III, 168). Neben fo groben Schnigern nehmen 
fih die läppifchen Bemerkungen, im Tert ftehe das Femininum ftatt das Mascu- 
linum oder umgelehrt — „ichredlicher, teufliſcher Gtil“, ruft Schmidt III, 52 
entſetzt aus; vgl. 111, 137, 141, 149, 199 — wirklich findifh aus. Zum Leber: 
fegen mittelalterlich-fcholaftifcher Texte gehört eben doch etwas mehr, als ein 
bißchen altphilologifche Weisheit! Jedenfalls dürfte unfer Urteil, die Schmidt: 
fche Ueberſetzung fei wiffenfchaftlicd wertlos, nicht zu bart fein; beffer feine 
Leberfegung, als eine falfche. 

Herr Schmidt begnügt fi aber nicht, den Hexenhammer zu- überfegen; 
er fchidt ihm eine Einleitung voraus, in der er es fertig bringt, ibn halbwegs 
in Schug zu nehmen. (Er findet nämlih, daß man im allgemeinen über jeine 
Berfaffer wie über feinen Inhalt zu bart, vor allen Dingen zu einfeitig ge 
urteilt babe; und in dem von der Verlagshandlung ausgegebenen Reklamezettel 
beißt es gar, die Leberfegung wolle zugleich eine Art Ehrenrettung fein. Ge 
lehrte, wie Sauber, Horft u.a. hätten in zum Teil recht draftifcher Form 
die katholifche Kirche für den Herenhammer und Herenglauben verantwortlich zu 
machen gefuht und feine Gelegenheit verfäumt, derfelben eines zu verſetzen. 
Das fei einfeitig, ungereht und unbiftorifch; „denn der Herenglaube 
war damals, wie Tacitus fagen würde, saeculum, und ward von Katholifen 
und Proteftanten redlich geteilt, wie denn ja auch Luther ſiark im Teufeld 
glauben war: es ift eben jeder, auch der größte, ein Sohn feiner Zeit und 
feines Landes”, 

Derlei Reinwafchungsverfuche übertreffen an Leichtfertigkeit womöglich noch 
die Leberfegung. Als ob man über ein fo fchmachvolles Buch, mie es der 
Herenhammer ift, je zu bart urteilen könnte, und die Sprachen aller Völlker 
Worte genug bätten, um das unfägliche Elend zu befchreiben, das es angerichtet 
bat. Schmidt gibt ja felbft zu, daß fich der Herenhbammer durchaus auf den 
Schriften der Kirchenväter, Scholaftiter und anderer theologifcher Autoren auf- 
baue und nur als der Schlußjtein eines Gebäudes erfcheine, an dem viele Jahr— 
bunderte gearbeitet haben; und feit den bahnbrechenden Forſchungen eines 
Siegmund Riezler und Iofef Hanfen ift es über allen Zweifel erbaben, 
daß die mittelalterliche Kirche die Verantivortung für den Herenwahn trifft. Es 
ift ganz und gar unrichtig, daß der Herenglaube, wie Schmidt meint, zur Seit 
des Herenhammers saeculum geweſen fei; gerade der Hexenhammer ſelbſt beweilt 
unmiderleglih, daß es noch damals Leute genug gab, die von diefem fehauer- 
lihen Wahne nichts wiffen wollten (vgl. 1,3. 14 ff. 63; 11, 39. 88); fie wurden aber 
von fanatifchen Inquifitoren, die an der Ausbildung des Herenglaubens mit 
zäher Beharrlichkeit arbeiteten, folange als der Ketzerei verdächtig gebrandmarlt, 
bis alle vernünftige Lleberlegung erftict, aller Widerfpruh zum Verſtummen 
gebradyt war. Es wäre nun Sache des heiligen Stuhles gewefen, dem fluc- 
würdigen Treiben bornierter Inquifitoren Einhalt zu tun, die Gläubigen über das 
Unchriftliche aller Herenfurcht zu belehren und der gefunden Richtung zum Giege 
zu verhelfen. Statt defjen war es gerade der beilige Stuhl, der fi zu Guniten 
des gräßlichften Irrwahns erklärte und die Verfolgung der angeblichen Heren 
billigte. Im feiner berüchtigten Herenbulle ‚„Summis desiderantes“ vom 5. Pe: 
zember 1484 gab Papft Innozenz VI. den Vorftellungen der Inquifitoren 
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Sprenger und Inftitoris vollftändig darin recht, daß es 1) Zauberer beiderlei 
Gefchlechtes gebe und 2) daß diefe a) mit Dämonen Lnzucht trieben, b) alle 
möglichen revel verübten, c) ihren chriftlichen Glauben verleugneten, d) noch 
zabllofe andere Schandtaten begingen. Diefe Bulle, durh den Druck fofort 
maffenbaft verbreitet, richtete unermeßliche® Verderben an. Sprenger und 
Inftitorig, die fie veranlaft hatten, gaben fie dem. von ihnen verfaßten Heren- 
hammer ald Vorwort bei, auf fie beriefen fie ſich ausdrüdlich, mit ihr, der Ent- 
fheidung der höchſten kirchlichen Lehrautorität, fchlugen fie allen Widerftand 
nieder und es ftand fortan für die abendländifche Chriftenheit feit, daß an der 
Ruchlofigkeit der Heren nicht mehr zu zweifeln und feine Mafregel zur Aus- 
rottung dieſer teuflifchen Peft zu verfchmähen fei. Die päpftliche Herenbulle 
gab den eigentlichen Anſtoß zur Ausarbeitung derjenigen Schrift, die zu den 
verderblichften Erzeugniffen der gefamten Weltliteratur zählt, eben des SHeren- 
bammers; Bartholomäus de GSpina, Magister s. Palatii maß die Ver— 
antwortung für alle Herenprozeffe der Inquifitoren ausdrüdlih dem heiligen 
Stuhle zu. Man kann fich auch nicht darauf hinausreden, daß ja die Proteftanten 
den Herenwahn mit den Katholiken geteilt und mit diefen in unmenfchlicher Mord: 
wut gewetteifert hätten. Penn die Proteftanten übernahmen den Herenglauben 
als unfeliges Erbſtück der Weltanfchauung, in der fie geboren und aufgewachien 
waren, einer Weltanfchauung, die durchaus das Gebilde der fatholifchen Kirche 
des Mittelalters war. Je mehr nun aber diefe Kirche, je mehr der päpftliche 
Stuhl als ihr Oberhaupt den Anfpruch erhob, im Vollbeſitz der von Chriſtus 
felbft feiner Kirche anvertrauten göttlichen, untrüglihen Wahrheit, vom heiligen 
Geifte geführt und geleitet und vor allem Irrtum bewahrt, zur Belehrung der 
Menfchheit in den höchſten Glaubens: und Gittenfragen berufen zu fein, umfo- 
mehr fällt diefer Kirche und ihrem Oberhaupte die unabweisbare Verantwortung 
für die getroffenen Lehrentfcheidungen und insbefondere für den entfeglichen Irr— 
wahn des Herenwefens zu, den es nicht bloß duldete, fondern direkt guthieß und 
förderte. Und dabei fommt ihm nicht einmal die Entfchuldigung zu gute, in die 
allgemeinen SZeitanfchauungen verftridt gewefen zu fein. Denn wer fich die 
Prärogative beilegt, zur Säule und Grundfefte der Wahrheit und zum unfebl- 
baren Lehrer und Hirten der Völker beftellt zu fein, der darf dem Zeitgeifte, 
den er leiten und richten fol, nicht felbjt verfallen, von der Zinne der Zeiten 
aus, hoch über dem Getriebe und den verblendeten Leidenfchaften der rafch ver: 
gänglichen Menfchen in ewig unwandelbarer Ruhe feines übermenfchlichen Amtes 
waltend, muß er, unbeirrbar vom Gefchrei des Tages, die mabnende Stimme 
erheben und die Völker auf den Weg zum gelobten Lande ihrer bimmlifchen 
Beftimmung weifen. Diefer von ihm felbft beanipruchten erbabenen Sendung 
bat fih das Papfttum nicht gewachfen gezeigt; das ift die ungeheure Lehre, die 
fih aus der Gefchichte des Herenwefens ergibt. Statt den Zeitgeift zu beberrfchen, 
ift es ihm felbjt erlegen; e8 bat die grauenhaften Greuel mit auf dem Gewiffen, 
die der Herenwahn gezeitigt hat. Wie fehr gefchäftige VBedientenfeelen fich be- 
mühen mögen, es fchön zu färben, — eitle Mühe; das Blut zahllofer Unglück— 
licher Hebt ihm an und mit Lady Machetb mag es fprechen: Fort, verdammter 
Fled, fort, fag ih. Was? wollen diefe Hände nicht mehr rein werden? 


München. Albert Schäffler. 





660 Antrittsvorlefung Schrempfs an der Stuttgarter Technifchen Hochfchule. 





Antrittsvorlefung Schrempfs an der Stuttgarter 
Techniſchen Hochichule. 


Aus Stuttgart wird uns gefchrieben: 


Es wird einer fpäteren Zeit ſchwer verftändlich fein, warum Schrempf ale 
Nachfolger für den Lehrſtuhl, den Fr. Th. Viſcher innegehabt, nicht beftätigt 
worden ift. Zugleich werden aber unfere Nachfahren die alte Erfahrung beftätigen, 
dab im Reiche des Beiftes und Gedankens äußere Macht keine Waffen bat, 
gegen die gefährlichfte Gegnerfchaft, gegen die Meifterin Zeit, anzulämpfen. Im 
Grunde kann man aljo bei jedem Miherfolg eines bedeutenden Menfchen ganz 
rubig bleiben; feine Stimme dringt wie der natürliche Schall durch jeden Zaun 
und jede Wand, die gegen den Cindringling verwahren follen. Auf der andern 
Seite aber dürfen wir uns aufrichtig freuen, daß unferem bebeutendften zeit- 
gendffifchen Denker, der außerdem zufällig unfer Landsmann ift, die Möglichkeit 
gegeben wurde, wenigftens als Privatdozent auf die heranreifende Jugend und 
auf alle zu wirken, die fich herkömmlicher Weile an gewiffen Borlefungen der 
Techniſchen Hochfchule beteiligen können. Der Andrang zur geftrigen Antritts- 
rede über „Gemeinverftändlichkeit ald Aufgabe der Philofophie“ war groß; der 
Beſuch der Vorlefungen felbft entfpricht dem Beginn. Schrempf verbindet mit 
der unzerfplitterten Schärfe des Denkens und der genialen Klarheit des Anſchauens 
eine hervorragende Kraft der Mitteilung; als ein Charakter von antiter Tapfer- 
teit im Denken und Handeln eignet er fich zu dem, was uns wirflich nottut, 
nämlich zu Amt und Beruf eines echten Volkserziehers. 

Schrempf begrüßt die Beftrebungen fogenannter Popularifierung der Willen- 
fchaften mit zwei Vorbehalten: vorfichtig zu fein, wo die Fortſchritte mit jener 
Zuverficht gerühmt werden, die jede zweifelnde Nachprüfung wie eine Beleidigung 
zum voraus ins Unrecht fege. Und zweitens auch denen zu mißtrauen, bie Durch 
Belanntgabe neuefter Errungenschaften mehr die Neugier als das Nachdenten 
befriedigen. „Die Männer der Wiffenfchaft feheinen je und je zu ſchwach, dem 
üblen Gefhmad eines Publitums zu widerjtehen, das von der Arena der Willen: 
Schaft ähnliche Heberrafchungen erwartet, wie von der Arena des Zirkus.“ Lebens: 
fragen der Philofophie werden von derartigen Spezialergebniffen niemals berührt. 
Der Laie brauche deshalb in feiner Weife dafür oder dagegen Stellung zu nehmen; 
würde dies allgemein beachtet, fo könnte eine Menge unnüser Parteibildungen 
(3. B. in Fragen der Deszendenzlehre) vermieden werden. 

Schrempfs Tichtoolle, überzeugende Ausführungen bejahten die Gemein- 
verftändlichkeit ald Aufgabe der Dhilofophie und erhärteten die Möglichkeit ihrer 
Löfung. Von einem Lehrer, der fo großen Wert legt auf Gelbftändigkeit der 
Welt: und Lebensanfchauung, braucht fein Zuhörer die Unterdrüdung der Gelb- 
ftändigteit zu befürchten. Vielmehr zeigt ihm Schrempf, wie aus der eigenen 
inneren und äußeren Erfahrung eines jeden die felbftändige Perfönlichkeit gewonnen 
werden könne. 

Wäre wiffenfchaftliche Vorbildung unentbehrlich zum philofophifchen Nach: 
denken, fo käme nur ein Llniverfalgenie zum Pbilofophieren. „Da keine künſt⸗ 
liche (wiffenfchaftliche) Erweiterung der Erfahrung den Schwerpunkt unferes Wiffene 
von der Welt verrüden kann, diefer vielmehr immer in dem Willen bleibt, das 
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wir felbft durch Erfahrung erworben, erlebt haben: jo genügt auch das, was 
jeder Laie mit feinen Sinnen und feinem Gemüt erleben fann, als Grundlage 
für die philofophifche Betrachtung der Welt.“ 

Das Bewußtiverden der Erfahrung fei aber fehwierig. Denn die wirkliche 
Erfahrung fei immer unklar und meift verquicdt mit einer Deutung, die aus der 
Umwelt oder aus der Erziehung zufließe. Die Pbhilofophie dürfe nicht von der 
toben, fondern müffe von der reinen Erfahrung ausgehen. Insbefondere fei, 
was man religiöfe Erfahrung nenne, zu allermeift nur kirchliche Erfahrung. 

Erft wenn die elementaren Bewegungen des Lebens in das belle Licht des 
Bewußtjeins gerückt feien, könne die Philofophie ihre eigentlichen Aufgaben in 
Angriff nehmen. Dabei betont Schrempf den Vorrang der Anſchauung vor 
dem Begriff, deffen Herrfchaft in der Philofophie unfruchtbar gewefen fei. Vor 
allem babe man die bequeme, mit Fremdwörtern gefpicte Schulfprache zu ver- 
meiden. Auch das fei gründlich zu erwägen, in welcher Weife man die Gefchichte 
der Philoſophie verwerte, die mit der Pbilofopbie felbjt immer wieder ver- 
wechjelt werde. 

Wie man fieht, gipfeln Schrempfs Leitfäge darin, die Pbilofophie vom 
Betrieb der Einzelwiffenfchaften loszulöſen — eine wahre Erlöfung für alle, die 
aus unklaren Begriffen zur Klarheit ftreben! Wir konnten Schrempfs Gedanten- 
gänge nur im fnappften Auszug wiedergeben. Die AUntrittsrede wurde in From« 
manns Verlag (E. Hauff, Stuttgart) veröffentlicht. Gie enthält ausführlichere 
Nachweife über die Unabhängigkeit der Pbhilofophie, als fie Schrempf in einer 
kurzen Rebe vortragen konnte. Un Reichtum, Klarheit und AUnfchaulichkeit der 
Gedanten fteht diefe Arbeit den bisherigen Beröffentlihungen Schrempfs ebenbürtig 
zur Geite. Auch noch ein anderes Buch wird demnächſt von ihm erfcheinen, 
nämlich die Fortfegung des großangelegten Werkes über Goethe. 


Sonnenforfhung und Sonnenfinfternife. 


Es gibt nicht viele Naturerfcheinungen, die die allgemeine Aufmerkjamteit 
in fo hohem Grade auf fich ziehen, wie totale GSonnenfinfterniffe. 

Berfuchen wir einmal, eine folche im Geifte mitzuerleben ! 

Langfam fchiebt fich die völlig dunkle, vorher alfo nicht fichtbare Mond- 
fcheibe — Gonnenfinfterniffe können nur bei Neumond eintreten — von Weiten 
ber über das ftrablende Tagesgeſtirn. Noch ijt es indeffen völlig tagbell, 
noch erfreut fib die gefamte Natur des lachenden Sonnenſcheins. Immer Heiner 
aber wird die leuchtende Sichel am Himmel, das volle, grelle Tageslicht weicht 
allmählich dem milderen Lichte der erften Morgen- oder AUbendjtunden. Nun 
noch ein ganz fchmales Segment, ringsum AUbendftimmung und Dämmerlicht. 
Plötzlich ift auch die legte feine, durch die Unebenheiten des Mondrandes in eine 
leuchtende Perlenfchnur aufgelöfte Lichtlinie erlofchen, an die Stelle der Sonne 
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ift die von milden, gelblich weißem Lichte umfloffene, tiefſchwarze Mondfcheibe 
getreten, neben der die belleren Firfterne oder die etiwa in der Nähe ftehenden 
Dlaneten aufleuchten. Auf Erden aber eine bald mehr, bald weniger intenfive 
Dunkelheit, gemildert durch einen den ganzen Horizont umfäumenden, fablen, 
ins Drange-rötliche fpielenden Lichtfchein, der fih vom tiefdunklen Himmel fcharf 
abhebt und von den außerhalb des Mondfchattens liegenden, beleuchteten Teilen 
unferer Atmoſphäre herrührt. 

Die Pflanzen haben ihre ſoeben noch dem Tagesgeſtirn zugewendeten 
Blätter und Blüten geſchloſſen; die Tiere, namentlich die Vögel, die ſchon vor 
Eintritt der totalen Verfinfterung ängftlih bin- und berflatterten, fuchen ihre 
nächtlihen Rubeftätten auf. Angſt und Schreden malen fih in gleicher Weife 
auf dem Antlig des auf niedriger Rulturftufe ftehenden Menfchen. Mit möglichit 
viel Lärm und Gefchrei fucht der Mongole und? Malaye den böfen Drachen 
ober Tiger zu verfcheuchen, der die Sonne verfchlingen will, wogegen der fanftere 
Inder, bis an den Hals im Waſſer ftehend, Gebete murmelt, in denen er um 
die Errettung der fegenfpendenden Sonne aus den Klauen des böfen Zauberers 
flebt, der fie zu vernichten ſich anſchickt. — 

Raſch und erheblich finkt die Temperatur, nicht felten tritt Taubildung 
ein. Häufig erbebt fih ein kühler, dem vormwärtsfchreitenden Mondfchatten 
folgender Wind, der „Finfterniswind“, der eben den innerhalb und außerhalb 
des Totalitätsgebietes beftehenden QTcemperaturunterfchieden feine Entjtehung ver- 
dankt und fie auszugleichen fucht. Im unficheren Zwielicht laſſen fich, beſonders 
in der Nähe der Grenzen der Totalitätszone, eigentümliche wellenförmige Schatten- 
bildungen, die fogenannten „fliegenden Schatten“, unterfcheiden, die mit mäßiger 
Geſchwindigkeit, fich beftändig erneuernd, über das Gelände binfchreiten. 

Tief und unauslöfchlich ift nach den Zeugniffen aller, denen es vergönnt 
war, das großartige Naturfchaufpiel mitzuerleben, der Eindrud, den es auf den 
geiftig böherftebenden Menfchen ausübte. Was Wunder, daß er ohne Zögern 
große Opfer an Zeit und Geld bringt, daß er weder Entbehrungen noch Strapazen 
fcheut, um des unvergleichlihen Anblicks, den eine totale Sonnenfinfternis ſamt 
den fie begleitenden Erfcheinungen bietet, teilhaftig zu werden. Und daß vollends 
der Aſtronom, der Aſtrophyſiker und Sonnenphyſiker hier an der Spige marſchieren, 
bat feinen guten Grund — find wir doch einftweilen noch weit davon entfernt, 
über die phyſiſche Beſchaffenheit unferes Zentralgeftirns, fowie über die Gefege, 
die auf ihm wirkſam find, ung eine nur halbivegs fichere Vorftellung zu machen! 
Und die wenigen Baufteine, die bis jest zufammengetragen werden konnten, um 
ein Bild über die KRonftitution der Sonne zu konftruieren, find fat ohne Aus- 
nahme gelegentlich der Beobachtungen totaler Sonnenfinfterniffe gewonnen worden. 

Schon im achtzehnten Sahrhundert, nach anderer Verfion fogar ſchon im 
Mittelalter, kannte man die Korona, jenen milden, filberglänzenden, ftrahlen- 
förmigen Lichtfchein, der nach völliger Verdunflung der Sonne fichtbar wird; 
foftematifche Beobachtungen und Zeichnungen ihres Ausfehens wurden aber erſt 
gelegentlich der totalen Sonnenfinfternis vom Fahre 1842 gewonnen, Ihr Wefen, 
der Stoff, aus dem fie befteht, ift uns heute noch fo gut wie unbefannt; wir 
twiffen noch nicht einmal ficher, ob fie in eigenem Lichte glänzt, oder ob fie uns 
lediglich reflektiertes Sonnenlicht zufendet oder ob — was nach allem die größte 
MWahricheinlichkeit für fih bat — beides der Fall if. Zwar bat man der 
charakteriftiichen grünen Linie, die neben einer Reihe von anderen hellen Linien 
im GSpeltrum der Korona vortommt, den Namen „Koroniumlinie“ gegeben — 
das Element Koronium aber konnte bis zum beutigen Tage weder auf der 
Sonne, noch auf der Erde nachgewiefen werben. Auch der Verlauf der Intenfitäte: 
abnahme des Roronalichtes vom Sonnenrande aus ift noch keineswegs feftgeftellt. 


/ 


Karl Dertel: Sonnenforfhung und GSonnenfinfterniffe. 663 





Es kommt noch dazu, dab auch die Geftalt der Rorona, der rein äußerliche 
Anblid, den fie im Fernrohr oder auf der lichtempfindlichen Platte bietet, von 
einer Finfternis zur andern erheblich wechfelt: bald umgibt fie die Sonne ringsum 
in nahezu gleicher Breite gleich einem SHeiligenfchein, bald zeigen fich breite, 
weit in den Weltenraum binausragende GStrablenbüfchel in der Nähe des 
Aequators der Sonne oder ihrer beiden Pole oder endlich in mittleren Lagen. 
Für die in neuerer Zeit mehrfach ausgefprochene Vermutung, daß ein Parallelismus 
zwifchen der elfjährigen Periode der Sonnenfledenhäufigteit und der Geftalt der 
Korona beftehe, konnte bis jegt ein zwingender Beweis nicht erbracht werben. 

Ein anderes Phänomen, das gleichfalls 1842 zum erftenmal mit Sicherheit 
wahrgenommen und näher befchrieben, fowie auch zeichnerifch feitgehalten wurde, 
ift das der Protuberanzen: rofenfarbiger Flammen, die oft bis zur Höhe 
von vielen Taufenden von Kilometern vom Gonnenrande aus emporlodern. 
Erft 1860 glüdte e8 Bruhns durch längere Beobachtung einer Protuberanz 
während einer totalen GSonnenfinfternis den Nachweis zu erbringen, daß diefe 
feltfame Erfcheinung der Sonne nicht dem Monde angehört; 1868 konnte Ianffen 
nicht nur ihr lediglich die hellen Linien des glühenden Wafferftoffes zeigendes 
Spektrum feftftellen, fondern e8 gelang ihm auch, über die Dauer der Finfternis 
hinaus, alfo bei vollem Tageslichte, die hellen Linien der Protuberanzen im 
Speftroftop wahrzunehmen und Zöllner hat, fogar noch etwas früher, eine Methode 
angegeben, die es geftattet, nicht nur das Spektrum der Protuberanzen, fondern 
dieſe legteren ſelbſt auch ihrer Geftalt nach mit Hilfe des Spektroſtkops jederzeit 
zu beobachten. Die Protuberanzen entipringen, wie wir twiffen, einer über der 
ung fichtbaren Sonnenoberfläche, der Photofphäre, ſich ausbreitenden gasförmigen 
Hülle (Sonnenatmofphäre) von gleichfalls zartroter Färbung, der Chromofphäre, 
deren Spektrum wie das der Protuberanzen im wefentlichen die hellen Linien 
des glühenden Waflerftoffes und einiger Metalle, namentlich des Calciums und 
Heliums, zeigt. 

In der unterften Schicht der Chromoſphäre dagegen treten die hellen Linien 
glühender Metallgafe in großer Zahl auf. Das gewöhnliche Sonnenfpeftrum 
zeigt bekanntlich außer dem Eontinuierlichen Farbenband gleichfalls zahlreiche, 
“aber dunkle Linien — die Fraunhoferfchen AUbforptionslinien. Und da ganz 
diefelben Linien in der unterften, der Photofphäre am nächften liegenden Schicht 
der Chromofphäre, wie eben erwähnt, hell erfcheinen, hat man diefer unterjten 
Schicht den Namen „umkehrende Schicht“ gegeben. Die Beobachtung ihres 
Spektrums, das begreiflicherweife nur bei totalen GSonnenfinfterniffen und auch 
da nur während der wenigen Gefunden vor Beginn und nach Beendigung der 
Totalität fichtbar wird, gleihfam aufbligt, des „Flaſh“⸗Spektrums, ift in mehr: 
facher Hinficht von größter Wichtigkeit. 

Der Aftronom wäre indeffen übel daran, wenn er gezwungen wäre, die 
während Diefes kurzen Zeitraums im Gpeftroffop ſich bietenden Erfcheinungen 
mit dem Auge zu erfaffen und, zunächft wenigftens, im Gedächtnis feftzuhalten; 
er läßt an beider Stelle die photographifche Platte treten, deren Anwendung 
auf die während einer totalen Sonnenfinfternis eintretenden Erfcheinungen erft- 
mals im Jahre 1851 erfolgte. Der weitere Ausbau der Himmelsphotographie, 
fowie der Spektrographie, hat dann zufammen mit den bei den totalen Gonnen- 
finfterniffen gefammelten Erfahrungen im legten Jahrzehnt zu einer folchen Voll: 
fommenbeit der photographifchen Aufnahmen geführt, daß es gegenwärtig feine 
wejentlichen Schwierigkeiten mehr bietet, den Gejamtlompler der in rafcher Folge 
fih abfpielenden Erjcheinungen unbeeinflußt durch individuelle Auffaffung und 
a Geichidlichkeit des Beobachters auf der photographiſchen Platte feft- 
zubalten. 
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Bon all den fonftigen Problemen, die binfichtlih der Frage nach der 
phyſiſchen Befchaffenheit der Sonne noch zu löfen find, eingehender zu fprechen, 
würde bier wohl zu weit führen. Nur beiläufig fei noch bemerkt, daß in neuefter 
Zeit Julius die Protuberanzen nicht als tatfächliche Eruptionen glühender Gafe 
betrachtet, die vom GSonnenrand aus nicht felten mit enormer Gejchwindigteit 
und bis zu außerordentlih großen Höhen emporgefchleudert worden fein müfjen, 
fondern vielmehr als die Folge von anomaler Lichtbrehung auf der Sonnen- 


oberfläche. 


Im lesten Jahrzehnt war die Gelegenheit, durch die Beobachtung totaler 
Sonnenfinfterniffe die Sonnenforfhung zu vertiefen und auf eine breitere Baſis 
zu ftellen, eine verhältnismäßig günftige: nicht weniger als ſechs ſolche Finfter- 
niffe fanden innerhalb des genannten Zeitraums ftatt, die faft jämtlich gute Be— 
obachtungsgelegenheit boten und demgemäß zu einer faft überreichen Ernte an 
Beobadhtungsmaterial führten. Die gleiche Zahl von totalen Sonnenfinfterniffen 
wird der Vorausberechnung nach in den nächften ſechs Jahren ftattfinden, ja, 
mit Binzurechnung zweier ringförmiger, nur ganz kurze Zeit totaler Sonnen: 
finfterniffe wird es deren bis zum Herbſt 1912 fogar 8 geben. 

Uber praftifch genommen fällt in Ddiefen Zeitraum doch nur eine einzige 
totale Sonnenfinfternis, deren Beobachtung einige Ausficht auf Erfolg verjpricht, 
nämlich die am 14. Januar 1907, alſo in wenigen Wochen ftattfindende. Bei 
den übrigen ift teils die Totalitätsdauer zu kurz, teils fällt die Schattenfpur Des 
Mondes — die Totalitätdzone — auf äußerſt ſchwer oder gar nicht zugängliche 
Gegenden oder überhaupt nicht auf feites Land. 

Die totale Sonnenfinfternis vom 14. Januar nächften Jahres beginnt in 
41° öftlicher Länge (v. Grwch.) und 50° nördlicher Breite um 6 Uhr 12,4 Min. 
vormittags (mitteleuropäifche Zeit) und endigt bei 131° öftlicher Länge und 57 
Mordbreite um 7 Uhr 59,1 Min. vormittage — woraus hervorgeht, daß wir in 
Münden von diefer Sonnenfinfternis, felbft bei völlig Harem Wetter, nicht das 
geringjte wahrnehmen können, weil bier die Sonne am 14. Januar erft um 
8 Uhr 3 Min. (mitteleuropäifche Zeit) aufgeht. 

Der Kernſchatten des Mondes trifft hiernach die Erdoberfläche zum erften- 
mal im Norden des Schwarzen Meeres zur Zeit des Sonnenaufgangs, er über- 
fohreitet zunächft den nördlichiten Teil des Kafpifchen Meeres, gebt dann hart 
füdlih am WUralfee vorüber durch Weſt- und Dftturkeftan, durchquert hierauf, nach 
Nordoften abbiegend, die Wüfte Gobi, um mit Sonnenuntergang in der nördlichen 
Mongolei die Erde wieder zu verlaffen. Die Totalitätszone verläuft diesinal aljo 
ausschließlich auf dem Feftland; an der breiteften Stelle, nahe bei Tfchertichen 
(Cherchen) in Dftturfeftan, überfpannt fie einen Streifen von reichlich 200 km 
Breite. Dennoch beträgt die größte Dauer der totalen Verfinfterung nur etwas 
mehr, ald 2" Minuten. 

Daß auf dem gegen 10000 km langen Wege, den der Mondfchatten auf 
der Erdoberfläche zurüdlegt, ziemlich zahlreiche Kleinere und größere Orte inner: 
halb der Totalitätszone, bezw. der Zentrallinie der Finfternis fehr nahe liegen, 
braucht faum befonders erwähnt zu werden; Schwierigkeiten bietet in den gering 
bevölferten, wenig kultivierten Gegenden, die bauptfächlih in Betracht kommen, 
wohl bauptfächlich der Transport der Beobachter und ihres begreiflichertveije 
umfangreichen und ſchweren Gepäds. Am günftigften liegen in diejer Beziehung 
eine Reihe von Orten in Weftturteftan, wie Tſchimbai, Diifat, Saamin, Ura- 
tube, Nau, Sanku, Andifhan u. a., die ſämtlich von Tafchlent aus relativ 
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leicht erreichbar find. Günftige Beobachtungsgelegenheiten bieten ferner die oft- 
turkeftanifchen Drte Posgam, Varkand und Tichertichen, fowie Gair-uffu in der 
Mongolei. Tafchkent befigt eine Sternwarte und ift, wie auch Andiſchan, Station 
der ruffifch-zentralafiatifchen Eifenbahn. Für europäifche Beobachter dürfte die 
Benusgung des Schienenweges Berlin — Warſchau Mostau— Samara— Dren- 
burg— Tafchkent, für die Amerikaner dagegen die Route via Konftantinopel, 
Schwarzes Meer, Tiflis, Rafpifches Meer, Bokhara, Samartand am fchnellften 
und bequemften zum Ziele führen. 

Die Elimatologifchen Verhältniffe der am meiften in Betracht kommenden 
Gebiete find nicht fo ungünftig, als man auf den erften Blick anzunehmen ge- 
neigt ift. Die mittleren Monatstemperaturen find nah Hann für 


Meereshöhe Dezember Januar Februar 
Taſchkent (Weſtturkeſtan) 480 m + 15° — 0,6° — 0,4° 
Luktſchun (Oftturkeftan) — 17, — 7,6 — 103 — 23. 


Die entſprechenden Zahlen für München: — 1,6°%, — 3,00 und — 1,1? 
find von den obigen, insbefondere von denen Taſchkents, nicht wefentlich ver- 
fchieden. Dagegen follen die Ausfichten auf Hares Wetter in den vom Mond— 
fchatten durchzogenen Gegenden nach ftatiftiihen Erhebungen der Tafchkenter 
Sternwarte um die kritifche Zeit nicht befonders günftige fein. 

Uber weder diefe Verringerung der Ausficht auf gutes Wetter, noch die zu 
erwartenden Strapazen werden es verhindern, daß am nächften 14. Januar eine 
Reihe von Erpeditionen — aus Hamburg ift eine folche wohl bereits unter- 
wegs — innerhalb des Totalitäsgebietes das fchöne, für eine beftimmte Gegend 
leider viel zu felten eintretende Naturfchaufpiel mit Spannung verfolgen wird. 

Möge ihnen allen ein voller Erfolg befchieden fein! 


Rarl Dertel. 


Zur Altoholfrage.') 


Das Erfcheinen der beiden erftgenannten Bändchen kann man auch dann 
mit voller Genugtuung begrüßen, wenn man nicht auf dem Standpunkte ber 
völlig AUbftinenten fteht. Sie verdanken ihre Entftehung den wiffenfchaftlichen 
Rurfen, welche der Zentralverband zur Belämpfung des Alkoholismus in den 
Jahren 1904 und 1905 in Berlin abhalten ließ und an denen, wie der verdiente 
Borfigende des Verbandes, von Strauß und Torney in feinen einleitenden Be- 


') Der Alkoholismus, feine Wirkungen und feine Belämpfung, herausgegeben 
vom Zentralverband zur Bekämpfung des Alkoholismus. 2 Bände gebd. A AM 1.25. 
Berlag ©. B. Teubner, Leipzig-Berlin. Sammlung „Aus Natur und Geifteswelt“. 
— W. Pfaff, Die Altopolfrage vom ärztlihen Standpunkte. 2. Auflage. “Preis 
A 1.20. München 1906, Verlag Ernft Reinhardt. 
Sübdeutfche Monatöbefte. II, 12. 45 
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merfungen ausführt, 344 Perfonen teilnahmen. Die große Mehrzahl der Zu: 
börer, nämlich 307, waren allerdings aus Berlin felbftl. Die beiden Bändchen 
enthalten einen Teil der Vorträge, welche in den Kurjen gehalten wurden, und 
man barf ihnen die AUnerfennung nicht verweigern, daß fie ihren Zweck vollauf 
erfüllt haben, nämlich denjenigen, welche eine führende Rolle in der Alkohol: 
bewegung zu fpielen berufen find, das nötige wiffenfchaftliche Rüſtzeug an die 
Hand zu geben. Es ift klar, daß fich auf einem relativ fo bejchräntten Gebiete 
Wiederholungen nicht gut vermeiden laffen, auch wenn der Gegenftand von ver: 
fchiedenen Geiten aus beleuchtet wird. Immerhin wäre e8 bei der Herausgabe 
der Vorträge nötig geweſen etwas zu kürzen, und namentlich einige Gtatijtiten, 
die in allen Vorträgen wiederfehren, teilweife zu ftreichen. Die häufige Anführung 
gewiffer Zahlen erweckt zu leicht den Cindrud, daß das Tatfachenmaterial fpär: 
licher vorhanden ift ala es tatfächlich der Fall ift und die Lektüre der beiden 
Bändchen wirkt dadurch etwas ermüdend. Manche der Ausführungen bieten 
für den auf dem Gebiete der Ultoholbefämpfung Bewanderten nicht gerade viel 
Neues. Andere aber müffen geradezu als eine hervorragende Leiftung bezeichnet 
werden. In erfter Linie möchte ich bier die Auffäge von Wilhelm Weygandt 
„Der Alkohol und das Kind“, ſowie von Dr. Georg Keferftein „Der Altoholie- 
mus und der Urbeiterftand“ bezeichnen. Weygandt hat fih vor allem in durchaus 
fachlicher Weife bemüht, alles das, was man über die Wirkungen des Allkoholis— 
mus auf die Nachkommenfchaft weiß, aus Gtatiftifen und erperimentellen Unter— 
fuchungen zufammenzufragen und das Bild, welches er uns entrollt, bleibt düfter 
genug, auch wenn wir einige unfichere Facta ausmerzen. Die eine Tatfache, daß 
eine Frau, mit einem Trinker verheiratet, körperlich und geiftig mangelhafte Rinder, 
dann aber mit einem nüchternen Menfchen verheiratet, gefunde Kinder gebar, fpricht 
Bändel Auch dem, was Weygandt zu Ungunften der Verabreichung von Alkohol 
an Kinder anführt, wird jeder billig Dentende nur beiftimmen können, auch wenn 
man nicht fo weit geht, wie W. es verlangt, daß jede Verabreichung von Alkohol 
an Kinder als fahrläffige Körperverlegung beftraft werde. Jedenfalls ift das 
Beweismaterial, mit dem er arbeitet, ein überzeugenderes, als dasjenige, welches 
fein Mitarbeiter Profeffor Dr. K. U. Martin Hartmann zu feinem Vortrage 
“über die Aufgaben der Schule im Kampf gegen den Alkoholismus benüst bat. 
Da tauchen wieder Statiftiten auf, die in ihrer Kürze keinen dentenden Menſchen 
und am allerwenigften einen Arzt befriedigen können. Welcher fachlich dentende 
Arzt kann aus der Tatfache, dab die abftinenten Rechabiten im Bezirke von 
Bradford in LOjährigem Durchfchnitt eine KRrankheitsdauer von 7 Tagen '/s Stunde (I) 
pro Mitglied im Jahr, die mäßig trintenden Oddfellows dagegen eine jolche von 
11 Tagen 8°4 Stunden hatten, ohne weiteres den Schluß zieben, daß die Wider: 
ftandsfähigfeit gegenüber Erkrankungen bei den AUbftinenten um 38% größer ijt 
als bei den mäßigen Trintern! Zum mindeften gehört doch die Angabe dazu, 
ob beide Vereinigungen ſich aus den gleichen fozialen Schichten zufammenfesten 
und welchen Berufen die Mitglieder angehörten. Manche von Hartmanns For: 
derungen find fo felbitverftändlich, daß man fich über die befondere Hervorhebung 
derfelben eigentlih nur wundern kann: daß ein Bierfrühftüd in der Schule 
unterbleiben follte, müßte fich eigentlich jeder halbwegs gebildete Menſch, ins: 
befondere ein Lehrer, felbft jagen, und ebenfo felbftverftändlich ift es, daß in den 
Internaten, mag es fih um Präparandenanftalten oder Gymnafialinternate handeln, 
der Alkoholgenuß wenigftens für die heranwachfende Jugend ausgejchloffen fein 
muß. Leider muß man Hartmann recht geben, daß noch immer unfere Rongreffe 
gerade in Deutfchland unter dem Zeichen des AUltoholgenuffes ftehen, ſtark im 
Gegenfage zu anderen Ländern, wo bei folchen Gelegenbeiten höchſtens am Abend, 
nach Beendigung der gemeinfamen Arbeit, in fröhlicher Tafelrunde ein Glas 
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Mein gefrunten wird. Es wäre in der Tat dringend wünfchenswert, wenn 
namentlich die Stadtverwaltungen bei ihren offiziellen Empfängen der Rongreffe 
den Alkohol etwas mehr in den Hintergrund treten ließen. Es ift geradezu finn- 
log, von den Einwohnern einer Stadt zu verlangen, dab fie auf ihre Koften 
fremden — und häufig recht wohlhabenden — Gäften üppige Diners geben. 
Gewiß wird man Hartınann auch beiftimmen, wenn er vor allen Dingen eine 
richtige Belehrung der Schüler über die Gefahren des Alkoholismus fordert. 
Aber es fragt fib nur, ob unfer heutiger Lehrerftand überhaupt dazu befähigt ift. 
Zunächſt mangelt es den Lehrern in Deutfchland größtenteild an einer bugienifchen 
Ausbildung, und damit auch an dem nötigen Verſtändnis, die Alkoholfrage fach- 
gemäß zu behandeln. Hartmann felbft liefert dafür den beften Beweis: von den 
45 Seiten feiner Abhandlung find knapp 3 Seiten den körperlichen Uebungen als 
Rampfmittel gegen den AUltoholismus gewidmet. Dabei muß jeder Hygieniker 
zugeben und die Erfahrung des täglichen Lebens beweift es, daß wir hier das 
mächtigfte Rüftzeug gegen den Altoholmißbrauch in der Hand haben. Und wie 
befcheiden ift H. in dem, was er von der Schule als Llnterftügung für die körper: 
lichen Llebungen fordert! „Das Turnen foll allerdings gefördert, Baden, Schwimmen, 
Rudern, Schlittihublaufen u. f. w. follten nach ihm von der Schule wenigfteng 
moralifch unterftügt werden.” — — Nein, Herr Hartmann, die Eltern wollen 
zum größten Seile, d. b. foweit fie wirklich hygieniſch aufgeflärt find, etwas 
anderes von der Schule: fie wollen kräftige Förderung der fportlichen Lebungen, 
Beauffichtigung der Knaben beim Schwimmen, Rudern u. ſ. w. durch die Lehrer. 
nd wenn Gie dem Gründer der Landerziehungsheime, Dr. Lietz, einen ehren- 
vollen Plas in der Erziehungsgefchichte aufichern, fo follten fie es nicht nur des⸗ 
balb tun, weil er, wie felbitverftändlich, den Alkohol aus feinen Internaten aus- 
gefchloffen bat, fondern auch, weil er die Notwendigkeit und Nüslichkeit einer 
törperlihen Ausbildung der Jugend zum Prinzip erhoben bat und fie in feinen 
Anftalten wirklich zur Durchführung bringt. 

nd noch etwas wird hoffentlich Herrn Lies gelingen: nämlich das Ver: 
bältnis zwifchen Schülern und Lehrern fo zu geftalten, wie man es auf englifchen 
Schulen, die ja L. ale Vorbild gedient haben, findet. Wer einmal die Briefe 
alter Schüler an englifche Lehrer gelefen bat und auf der anderen Geite gefehen 
bat, wie fich deutfche Studenten, die in ihre Heimat zurüdfehren, mit einem Aus- 
drud tiefen Widerwilleng am Gymnaſialgebäude vorbeidrüden, der wird verftehen, 
welche Bedeutung gerade auch die Beziehungen der Lehrer zu den Schülern in 
der Altoholfrage befigen können... . Hier, wie in allen anderen Fragen, welche 
die Lebensführung des Schülers betreffen, kann der Lehrer nur mit Erfolg ein- 
wirken, wenn er als älterer (Freund dem jüngeren gegenüberfteht. Sonſt find 
feine Worte verballt, ift feine Rolle ausgepielt, wenn der Schüler die Rlaffe ver: 
laffen bat oder aber zum mindeften, wenn er die Schule hinter fih bat. Dder 
glaubt Herr Hartmann wirklich, daß er mit feinen „altoholfreien Ausflügen“ 
etwa® erreichen wirb, bei denen jeder Mitwandernde fich zur Abſtinenz verpflichten 
muß, derjenige aber, der nicht abftinent fein will, durch eine befondere häusliche 
Arbeit beftraft wird? in englifcher Lehrer würde nie nötig haben, zu folchen 
Mitteln zu greifen, fein einfacher Wunfch, daß der Altoholgenuß auf den QUus- 
flügen unterbleiben möge, würde genügen, um alle vom Alkohol fernzuhalten. 
Gerade in diefem Vorſchlage Hartmanns kommt der alte pbilologifche Geift mit 
feinen GStrafererzitien wieder zum PVorfchein, den alle hygieniſch Denkenden im 
Intereffe der körperlichen Entwidlung unferer Jugend fo gerne aus der Schule 
verbannen möchten. 

Umfo moderner wirkt der Auffas von Keferftein „Leber Alkoholismus und 
Arbeiterſtand“. Gleich im Anfange feiner Ausführungen zerftört Keferftein zwei 
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ſich gegenüberftehende Legenden: die eine, nach welcher die QUrbeiterfrage nur 
durch Befeitigung des Alkoholismus zu löfen ift, und die andere, daß das dem 
Altoholgenuß entfpringende Elend, nur eine Folge der fozialen Mipftände fei 
und wie diefe aus der kapitaliftifchen Wirtfchaftsorbnung entjtünde: Namentlich 
die lestere Behauptung wird durch die Tatjache entkräftet, daß ein Steigen ber 
Löhne, alfo eine Aufbefferung der wirtfchaftlichen Lage, faft ftet3 von einem 
Steigen des Altohollonfums begleitet gewefen if. Die meiften vermwertbaren 
Statiftiten weifen bei den Wrbeitern einen durchfchnittlihen Aufwand für 
Altohol von ca. 10% des Einkommens auf, aber mit Recht bemerkt Kefer- 
ftein, daß der Arbeiter und überhaupt jeder, der nicht Abſtinent ift, fi auch 
in vielen Fällen die Teilnahme an Vergnügungen, am öffentlichen Leben, alfo 
an Berfammlungen und Bereinen duch Ausgaben für alkoholhaltige Getränte 
erfaufen muß. 

Und ebenfo richtig ijt die Anſicht von Keferftein, daß für den Arbeiter 
die Euphorie, welche nach dem Alkoholgenuß eintritt, die wichtigfte Wirkung 
darftellt, aber zugleich auch die gefährlichite. Denn fie nimmt dem Arbeiter den 
Trieb, feine Lage weiter zu verbeffern und fich zu dieſem Zwecke anzuftrengen. 
Die Verfeinerung der DBedürfniffe, fagt Keferftein, befonders der Bedürfniffe 
des Genußlebens, ift aber der mächtigfte Reiz, durch höhere ZUrbeitsleiftung ein 
höheres Eintommen zu erzielen. Gerade der Trieb, auf eine höhere Stufe der 
Eriftenz zu gelangen, ift befanntlih auch das Motiv für die meiften Arbeiter, 
fih den Drganifationen anzugliedern, die fchon aus diefem Grunde alſo alle 
Beranlaffung hätten, ihrerfeits mit allen Kräften dem Alkoholismus entgegen- 
zuarbeiten. In einem DBortrage über die Bedeutung der Volksbildung für die 
Hygiene habe ich fhon auszuführen verfucht, wie eine Hebung des geiftigen 
Niveaus die unerläßliche Vorbedingung für einen erfolgreichen Kampf gegen 
den Alkohol fei und ich freue mich, bier die Llebereinftimmung mit Referftein 
feftftellen zu können. Und noch in einem anderen Punkte babe ich bereits die 
gleiche Leberzeugung wie KReferftein ausgefprochen, nämlich daß der Wert der 
direften Belämpfung des AUltoholismus überfchägt wird und daß die indirekten 
Maßnahmen, d. b. vor allem die Ablenkung des Arbeiters vom Alkohol durch 
edlere geiftige Genüffe mehr betont werden müffe. Mit Strafbeftimmungen wird 
man immer nur einen ganz Heinen Teil der Alkoholiker treffen können, eine 
gründliche Umbildung der Vollsmeinung und Volksſitte ift wichtiger: alle wirklich 
leiſtungs und lebensfähigen Einrichtungen gegen den Alkohol müffen, wie 
Referftein jagt, von der öffentlihen Meinung getragen werden. Es ift zuzu- 
geben, daß bei dem heutigen Stande ber Bildung in unferer Arbeiterſchaft 
vielleicht nur mit Hilfe der Abſtinenz etwas gegen den Alkohol auszurichten ift, 
aber damit ift nicht gefagt, daß nicht auch auf einem höheren Bildungsniveau 
die Verbreitung der Mäßigkeit genügt oder genügen wird. Jedenfalls wird man 
den WUbftinenten nicht mehr fo feindlih in vielen Schichten der Bevölkerung 
gegenübertreten, wenn ihre Lehren fo klar begründet, jo maßvoll vorgetragen 
werden, wie das von Keferfteins Geite gefchehen: ift. 

Bon den übrigen Auffägen möchte ich vor allem die Einleitung, welche 
der hervorragende Hygieniker Mar Rubner gegeben bat, hervorheben, und aus 
ihr befonders feine AUnficht über die fogenannten Erfasgetränte, die auch nad 
Rubner meiftens nicht den berechtigten AUnforderungen in Bezug auf Billigkeit 
und Betömmlichkeit entfprechen. Höchſt maßvoll dargeftellt und beachtenswert 
find auch die Erfahrungen, welche der befannte Nervenarzt Profeffor Mar Lähr 
über Altoholismus und Mervofität bier niedergelegt bat, während der Aufſatz 
von Zulius Burger über Alkohol und Geiftesfrankheiten durch die etwas 
fchematifierende Behandlung der Dinge nicht gerade fehr überzeugend wirkt und 
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fih die Abhandlung von Roſenthal über Alkoholismus und Proftitution zu 
wenig ftreng an das Thema bält. 

Den Schluß bildet ein Auffag von D. de Terra „Leber Alkohol und 
Verkehrsweſen“, welcher namentlich die befannten Tatfachen über den Zufammen- 
bang von Eifenbahnunglüdsfälen und Truntenheit des Perfonald darlegt. Der 
verdiente Verfaſſer bat bekanntlich einen deutfchen Verein enthaltfamer Eifen- 
babner gegründet, dem nunmehr faft fämtliche Staatsbahnverwaltungen zur Förbe- 
rung feiner Beftrebungen beigetreten find. Auch feinen Forderungen wird man 
fih im weſentlichen anfchließen können, namentlich foweit fie eine Reform unferer 
Eifenbahnwirtfchaften betreffen, in denen Mil und Mineralwäffer — auch auf 
den Perrons — bequemer, billiger und in befferer Qualität zu haben fein follten, 
als das tatfächlich jest, namentlich in Bayern, der Fall ift. Leber die Brofchüre 
von Pfaff läßt ſich nicht viel neues fagen, weil das Büchlein nicht viel neues 
enthält. Das befte, was man davon fagen kann, ift: es ift gut gemeint und 
aus ehrlicher Heberzeugung gefchrieben. Bor einer folchen Heberzeugung muß 
man immer einen gewiffen Refpelt wahren, auch wenn man im einzelnen nicht 
damit übereinftimmt. Und namentlich gegen die phyſiologiſche und pathologifche 
Begründung, die Pfaff für die Notwendigkeit der abfoluten Abſtinenz ing Feld 
führt, ließe fi manches einwenden, wofür aber in diefen Blättern nicht der 
richtige Plas fein dürfte. Die Autofuggeftion, der nun einmal jeder begeifterte 
Anhänger einer Lehre verfällt, führt nur zu leicht zu einer etwas tendenziöfen 
Ausnutzung — ih fage nicht „Darftellung“ — der wiffenfchaftlihen Refultate. 
Dabei werden gewöhnlich die entgegenftehbenden Ergebniffe leicht abgetan oder 
übergangen. Ob Pfaff mit feinen vielen Goethe-Zitaten fehr überzeugend wirken 
wird, bleibe dabingeftellt: das „ergo bibamus“ hallt noch immer durch die deutſchen 
Lande und feinen Dichter ald Kronzeugen für die Notwendigkeit der Abftinenz 
anzuführen, ift ein für den Ernft der Sache gefährliches Beginnen. Auch mit 
der Verwertung von biographiſchem Material fol man in der AUltoholfrage vor: 
fichtig fein. Wenn z. B. Pfaff anführt, daß dem großen Phyſiker Helmholtz 
nach feinem eigenen Ausfpruche ſchon ein Kleines Glas Wein die beiten Ge- 
danken verfcheucht habe, fo fann man nur fagen: diefer Ausspruch müßte eigent- 
lich genügen, um bei allen, die Helmholtz noch perfönlich gekannt haben und ihn 
gelegentlih im Freundeskreife am Abend ein Glas Wein trinken ſahen, eine 
ungeheure Wut gegen den Alkohol zu entfeffeln — wenn nicht Helmholtz un- 
fterbliche Leiftungen bewiefen, daß ihm glüdlicherweife die guten Gedanken troß 
alledem nicht ausgegangen oder am nächften Morgen doch wieder gelommen find! 


München. Martin Hahn. 
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Es rührt fih was im Odenwald: unfere Lehrpläne vom Jahre 1901 wadeln! 
vorläufig fachte, aber Zaveraı Auag — „Monument von unferer Zeiten Schande“ 
— das nun gerade nicht, aber von unfrer Zeiten banebüchenen Verftiegenbeit in 
Erziehbungsfragen find Diefe glorreihen preußischen Lehrpläne vom Jahr des 
Heils 1901 ein Monumentum. Zum Glüd nicht aere perennius. Penn un: 
verftändige Lehrpläne find dazu da, daß man fie in Feten reift und etivas 
Gefcheiteres an ihre Stelle ſezt. Dreiunddreißig Wochenftunden: das 
allein hätte die neuen Pläne unmöglich machen follen. Ob der alte Drenftierna 
die befte aller pädagogischen Welten mit feinem berühmten Ausſpruch auch ge 
meint bat? 

Es ift nicht ſchwer, fich ein illuftres Provinzialfchultollegium vorzuftellen, 
wie es das neue Ei bebrütet. Alle klaſſiſchen Philologen werden finden, daß 
die Mathematiker zu viel Stunden haben, und alle Neufprachler werden ihnen 
in diefem einzigen Punkte beiftimmen. „Wozu mehr Deutfh? Gind nicht alle 
Stunden zugleich auch deutfche Stunden?“ fragt bieder der alte Oskar Zäger, 
und alle Altphilologen fragens ihm mit fehönem barptonalem Bruftton nad). 
Was die ganz Pfiffigen find, garnieren die didaktiſche Wurft mit dem dekorativen 
Aſpik ihres AUvancementsbedürfniffes und verdrehen fromm die Augen ob ber 
Wichtigkeit ihres Fächleind. Die Kunftderwifche gebärden fich vollftändig verzüdt 
und ftimmen den Gebetsruf an: „Bismillah erachmanu erachimu: Allah ift groß 
und das Zeichnen die Hauptſache“. Es wird fein die höchgezit aller zappeligen 
Topfguder, fo des Nachbarn Dedel lüpfen, ob der nicht am Ende um eine 
Rartoffel mehr fiede, als im eigenen Hafen brodeln. nd fie werden reden von 
der Wichtigkeit des Gegenstandes (momit fie heimlich die Wichtigkeit der ihn ver- 
tretenden Perfonen meinen), und von der allgemeinen Bildung (als deren Haupt: 
beftandteil jeder Schufter die edle Schufterei anfieht), und von lauter Gefpenftern 
auf »ung, »beit und -keit. Nur von Einem werden fie nicht reden, vom Konfre- 
tejten, von der Hauptfache, nämlich von Karlchen Mießnick. Karlchen Miefnid 
ift nämlich auch da und begudt mißtrauifchen Blicks das anmutige Prokruftesbett, 
in das er fich bineinlegen fol. Karlchen Mießnid, der im Grunde genommen 
fogar das Objekt des ganzen feierlich infzenierten Beglüdungsprozeffes ift — an- 
genommen, er würde um feine Meinung gefragt, was natürlich durchaus nicht 
zu befürchten ift — wie fpräche er wohl? Ich babe nämlich Karlchen im Ver— 
dacht, dab er insgeheim ein gefcheiter Burfche ift, der wohl weiß, wo ihn der 
Schub drüdt, nachdenklich, durchaus nicht fo autoritätsgläubig wie ihn feine 
Profefforen haben möchten, und innerlich viel ernfter, als er in feinen Zufchriften 
an den Kladderadatſch merken läßt. Wie fie wohl lautete, Publii Caroli Miess- 
nickii Oratio pro Domo? „Ihr Herren,“ fo fagte er vielleicht, „ibr meint mir's 
Alle gut, nur zu gut. Gebt, ich bin ein junges Menfchentind und möchte um 
meine Jugend nicht geprellt werden. Ihr braucht deswegen nicht gleich zu fürchten, 
daß ich Senior einer Frofchverbindung fei. Meine Jugend genießen — das will 
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bloß jagen: ich möchte leben, wachſen, zunächft einmal körperlich. Ihr dürft mich 
nicht wie einen Erwachfenen mit einem Gewicht Arbeit beſchweren, das ihr felbit 
nicht ertragen könntet. Wenn man euch fechsmal in der Woche von acht bis 
zwölf, viermal von zwei bis vier in die GSchulftube Zwänge, fo wärens zwei⸗ 
unddreißig Stunden — eure Gefichter möcht: ich fehen! Mich aber wollt ihr 
vier⸗, fünfe, fechsunddreißig Stunden auf die Schulbank zwingen! Wie foll ich 
da wachjen, foll einmal ein tauglicher Soldat werden fünnen mit gradem Rüden, 
normaler Bruft und gefunden Augen? Kaum aber bin ich aus der Klaffe, fo 
fol ich mich zu Haufe binfegen, um für euch wunderfchöne ellenlange Auffäge 
machen, Autoren präparieren, Ueberſetzungen drechfeln, Jahreszahlen und KRatechie- 
mus lernen, Gleichungen löfen, Phyſik und Chemie ftudieren: alles recht ſchön, 
vielleicht fogar nüslich, vielleicht felbft notwendig — nur jagt mir Eins, ihr Herren: 
wo foll ich die Zeit bernehmen und nicht ftehblen? Wann foll ich denn eigentlich 
wahien? Am Ende bloß von Abends neun bis Morgens fechs Uhr, damit ja 
für die Schule feine Minute verloren geht? Noch mehr: ihr wünfchet, daß ich, 
ſchon der Mai- und Schlußfefte halber, finge, daß ich mich bei den Orchefter- 
übungen beteilige, daß ich nebenzu englifh oder italienifch treibe, daß ich an 
Turnfpielen teilnehme, daß ich zu Haufe ein gutes Buch leſe (denn dafür leiht 
ihr mir ja Bücher aus der Schulbibliothek), fchließlich erlaube ich mir ſogar noch, 
Eltern und Gefchwifter zu haben. Nichts für ungut, aber folange der Tag nicht 
jweiundvierzig Stunden hat ftatt vierundzwanzig, folang ich nicht bloß einen Kopf, 
fondern auch Arme und Beine und Augen und Lungen babe, folange ift der 
Lehrplan ein Monftrum, der in mir nur einen wehrlofen Reifeloffer fieht, in den man 
möglichft viel mathematiſche Hofen und lateinifche Strümpfe padt. Ich komme 
mir vor wie die berühmten Straßburger Maftgänfe, die im Finftern mit Futter 
vollgeftopft werden, bis fich jene patbologifche Entartung entwidelt, die man bei 
den Gänſen ettleber, bei mir allgemeine Bildung nennt. Laßt mich, ich bitt' 
euch, laßt mich wachfen, und laßt mich fchnaufen. In mir drängt dumpf geahnt 
eine Welt von balblaren Gefühlen und PVorftellungen; all die gärende und 
braufende Moftftimmung der Jugend ift in mir; ich möchte auch einmal ein 
GStündlein allein fein, möchte innerlich wachfen und reifen; ich möchte feine 
Lernmafchine fein, fein Aufgabenablieferungsautomat, fondern ein junges Menfchen- 
find, das fich entwidelt. Dazu brauch ich viel Luft, aber nicht lauter Schulluft; 
viel Licht, aber nicht lauter Studierlampenlicht; viel Bewegung, aber nicht bloß 
von daheim in die Schule und von der Schule nah Haufe. Drum gebt mir 
einen balbivegs vernünftigen Lehrplan, auf daß ich euer dereinft ohne Haß ge 
denten möge, und ohne das Gefühl, von euch betrogen worden zu fein um die 
Jahre meiner Jugend,“ — — 

Ich monologifiere: Karlchen bat eigentlich recht, unbedingt recht. Der 
Schüler ift nicht da um des Lehrprogrammes willen, fondern das Lehr- 
programm um des Gchülers willen. Ein SHeranwachjender darf geiftig nicht 
überfüttert werden, fonft zieht er fih ein Magenleiden zu, Efel an geiftiger 
Arbeit, Haß gegen jedes Studium. Daß die beiden erften Lniverfitätsfemefter 
mehr oder minder verbummelt werden, daß die jungen Herren fofort nach dem 
Maturum ihre Bücher an den Antiquar verfchleudern, das allein ift ein ver- 
nichtender Beweis gegen unfern Schulbetrieb. Aufſtehen, Vorbereitung auf 
den Unterricht, vier Stunden Unterricht, das Mittageifen baftig bineingeworfen, 
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wieder zwei bis drei Stunden Unterricht, daheim Aufgabenmachen bis in die 
fpäte Nacht: das ift die Lebensweife, zu der unfre glorreichen Lehrpläne die 
jungen Leute fpäteftens vom fünfzehnten bis mindeftens zum achtzehnten Lebens- 
jahre zwingen. Davon ift fein Wort übertrieben, das ift fo. Kein Ber: 
tufchen, Befchönigen, Verſchweigen nüst: das ift fo. Die Lehrer leiden darunter, 
die Schüler leiden darunter, die Eltern leiden darunter, aber dreiunddreihig 
Wocenftunden müffen fein, weil dreiunddreißig eine fchöne Ziffer ift. Die 
Lehrpläne werden immer beffer, die Schüler immer dümmer. Gie werden fünftlic 
dumm gemacht durch die immer unfinnigeren Forderungen. 

In den Volksſchulen wenigftens dämmert es allmählich auf: man behandelt 
das Kind als Kind, führt es mit leichter Hand hinein in die, ach fo fchivere 
Welt der Schule. Was tun prompt wir Philologen? Wir zetern über den zu 
leichten Betrieb: „Die Buben bringen alle Zahre noch weniger Vorkenntniſſe 
mit!“ Als ob die Volksfchule dazu da wäre, fi nach dem verbammten 
Grammatikdrill von uns Lateinflempnern zu richten! — — 

„Was haft du denn noch für einen Weihnachtswunſch Karlchen, mein 
Sohn? Was zupfft du mich am Aermel? Wer foll die neuen Lehrpläne machen?“ 

„Wer die neuen Lehrpläne machen fol? Von mir aus eine Kommiſſion, 
beftehbend aus dem Hauptmann von KRöpenid, dem Drefchgrafen Püdler, KRaftor 
Pod und Pollur Bülow, Auguft Scherl, dem Schugmann Nummer 768, Richard 
Strauß, Direktor Ballin und Ifadora Duncan: wenn nur ich, Karlchen Miehnid, 
dabei bin. Denn — eigentlich bin's doch ich, Karlchen Mießnick, dem die neue 
Lehrplanhoje angemeffen werden fol. Alle bisherigen Hofen von Karlchen 
Mießnick haben fich als zu weit erwiefen: wann wird der Zunge einmal ein 
anftändige® Paar Hofen befommen von euch elendigen Pfufchern?“ 


Verantwortlich für den — Teil: Friedrich Naumann in Schöneberg; für den übrigen Inhalt 
Dau tolaus Coffmann in Münden. 
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